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VOrWOrt

Beginnend m1t Heft A4/2011 („Gehorsam“) beschäftı sich OQıe Ordenskorrespondenz
derzeit m1t Ihemenschwerpunkten ın dreıl aufeinanderfolgenden usgaben mıt den
Evangelischen aten. Im vorliegenden Heft wIıcmet sıch UNSETIC Zeitschrift 1U  — der
gottgewelhten ehelosen Keuschheit

In der meclalen Berichterstattung über dIie erschreckenden Missbrauchsfälle ın IMO-
und en SEIT dem rüh)ahr 2010 schwang VIEITaAaC 1in Unterton mit, der &e1INe

sgrundsätzliche Anfrage dQas Ordenslieben darstellt Das ungläubige welılfeln, H
en en ın Keuscheit und Ehelosigkeıit überhaupt lebbar S£1. AÄus Aesem /7Zweiıfel
e1ner ın Sachen Sexualıtät ANSONSTEN beralen Gesellscha wırd dQdann manches
Mal OQıe (statıstisch widerlegte) Vermutung abgeleıtet, gerade C1INe Lebensform ın
Keuschheit prädestinlere für SOIC furc  ares Fehlverhalten.

IIe Ordenskorrespondenz hat sich ın den vergangenen hbeiden Jahren wIederholt 1N -
tensıVv mıt Fragen sexuellen Missbrauchs und der notwendigen Praävenbon eschäf-
tugt (vel 3/2010, und 3/2011) Im Ihemenschwerpunkt des Heftes, dQas S1e
ın den Händen halten, seht 0S 1U  — &e1INe konstrukt i ve Auseinandersetzung mıt
dem evangelischen Kat selhst Ihe eıtraäge NECNNEN dIie ın hbeim amen. Nichts
wIrd beschönigt oder ın nNaıver eIsSE verklärt uch dIie Möglic  el  . des Scheiterns
NECNNEN dIie Autornnnen und Autoren ohne Jede Aufgeregtheit hbeim amen

Das Entscheidende klıingt jJedoch 1mM mMer wIeder urc E1ın en ın helose Keusch-
elt 1sT en Glaubensbekenntnis ES splegelt &e1iNe Sehnsucht ach dem lebendigen
Gott, die, formuhert 0S Franz Meures 5J, „eIN Suchen ach völliger Hingabe
Inn, ach vollkommener Gemeinschaft m1t 1hm  6 1sSt. Gerade dIie Qamıt verbundene
eere und Einsamkeit e ( hbewusst offenzuhalten, ın der Verbindung oft

reifen. Wenn en Olches en authentsch und ın hebevoller (Offenheit elingt,
schreibt ST. 10 Zahn OSB, dQdann 1st Ae begegnung mi1t einem Ordensmann Oder
C1INe Ordensfrau „e1IN wahrhafüger, glaubwürdiger Hınwels auf OQıe hbsolut reine
Jebe, mi1t der oft den Menschen egegnet.‘

nNnu Salmen 1

Vorwort

Beginnend mit Heft 4/2011 („Gehorsam“) beschäftigt sich die Ordenskorrespondenz 

derzeit mit Themenschwerpunkten in drei aufeinanderfolgenden Ausgaben mit den 

Evangelischen Räten. Im vorliegenden Heft widmet sich unsere Zeitschrift nun der 

gottgeweihten ehelosen Keuschheit.

In der medialen Berichterstattung über die erschreckenden Missbrauchsfälle in Diö-

zesen und Orden seit dem Frühjahr 2010 schwang vielfach ein Unterton mit, der eine 

grundsätzliche Anfrage an das Ordensleben darstellt: Das ungläubige Zweifeln, ob 

ein Leben in Keuscheit und Ehelosigkeit überhaupt lebbar sei. Aus diesem Zweifel 

einer in Sachen Sexualität ansonsten so liberalen Gesellschaft wird dann manches 

Mal die (statistisch widerlegte) Vermutung abgeleitet, gerade eine Lebensform in 

Keuschheit prädestiniere für solch furchtbares Fehlverhalten. 

Die Ordenskorrespondenz hat sich in den vergangenen beiden Jahren wiederholt in-

tensiv mit Fragen sexuellen Missbrauchs und der notwendigen Prävention beschäf-

tigt (vgl. OK 3/2010, OK 2 und 3/2011). Im Themenschwerpunkt des Heftes, das Sie 

in den Händen halten, geht es nun um eine konstruktive Auseinandersetzung mit 

dem evangelischen Rat selbst. Die Beiträge nennen die Dinge beim Namen. Nichts  

wird beschönigt oder in naiver Weise verklärt. Auch die Möglichkeit des Scheiterns 

nennen die Autorinnen und Autoren ohne jede Aufgeregtheit beim Namen. 

Das Entscheidende klingt jedoch immer wieder durch: Ein Leben in ehelose Keusch-

heit ist ein Glaubensbekenntnis. Es spiegelt eine Sehnsucht nach dem lebendigen 

Gott, die, so formuliert es Franz Meures SJ, „ein Suchen nach völliger Hingabe an 

ihn, nach vollkommener Gemeinschaft mit ihm“ ist. Gerade die damit verbundene 

Leere und Einsamkeit gelte es bewusst off enzuhalten, um in der Verbindung zu Gott 

zu reifen. Wenn ein solches Leben authentisch und in liebevoller Off enheit gelingt, 

schreibt Sr. Lioba Zahn OSB, dann ist die Begegnung mit einem Ordensmann oder 

eine Ordensfrau „ein wahrhaftiger, glaubwürdiger Hinweis auf die absolut reine 

Liebe, mit der Gott den Menschen begegnet.“

                  Arnulf Salmen
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IC gebe D men en erruc otal,
NMutzlios UNCG verschwenderısch, grenzenlos!
VVelıl INe I2 MoCh \/IE| mehr VerrucC otal,
NMutzlios UNCG verschwenderısch, grenzenlos sr}

221n latz alg Frmer  ‚MM 1155 e21nscnen SeI,
tür allz allz PMU | ebenswirklıchkelt.
UNGd NOt UNGd len VVirklichkeit UNGd BINe Tugend sr}
ort. ussen MeINe an en cPIN
Und Zeichen OfTNUNg SeI,
amı RäaUCH hler Vomn (sOttes BIC
B1n WENIG spürbar WIPC!

221n latz alg _  orender  MM VWMUSS e2nscnen SeIN,
tür allz allz ehorchen L ebenswirklıchkelt.
UNGd Unteradrückung VVirklıchkeit UNGd BINe Tugend sr}
ort. ussen MeINe | 1eder Klagend SIN
UNGd SLar eIirein n
amı RäaUCH hler Vomn (sOttes BIC
B1n WENIG spürbar WIPC!

221n latz alg _  el05e  MM VWMUSS enscnen SeINn,
tür allz Alleınsen LebenswIdrIgkeIt
UNGd -Insamkeın allz VVirklıchkeit UNGd BINe Tugend sr}
ort. VWMUSS (semeImnschaftt. UYarız Anfang ST
221n Sehnen hIN zu acnsten gehn
amı RäaUCH hler Vomn (sOttes BIC
B1n WENIG spürbar WIPC!

ÄAleyxander Diensberg S ÄL,

|)as eC /errückt ch gebe Uır meın en  ı ST AT der {ucI Uund egen'  ı V'n Alexander Liensberg AL Uund JÖrC ösattbvwıinkeli S AL enthal-
Len. L1 €] Uund dazugehöriges Intenhel €] oInd erhällıch Her Buch- Uund 'elHaden der Pallottiner. Haus Vasserburg, Vallen
dar 26176408 201 buchladen@haus-wasserburg.de. /ZUVOP erschıien (Qas _eC n dem Such: JÖrC Müller / Alexander Diensberg, herrück HIN
[ APStE. NHat. HUuMOI Kapıtel MuQosigkeit. teINKOp! Verlag,4

Verrückt – Ich gebe Dir mein Leben

Ich gebe Dir mein Leben: Verrückt, total,
nutzlos und verschwenderisch, grenzenlos!
Weil Deine Liebe noch viel mehr: verrückt, total,
nutzlos und verschwenderisch, grenzenlos ist!

Mein Platz als „Armer“ muss unter Menschen sein, 
für die die Armut Lebenswirklichkeit
und Not und Elend Wirklichkeit und keine Tugend ist!
Dort müssen meine Hände offen sein
Und Zeichen neuer Hoffnung sein,
damit auch hier von Gottes Reich
ein wenig spürbar wird!

Mein Platz als „Hörender“ muss unter Menschen sein,
für die die Gehorchen Lebenswirklichkeit
und Unterdrückung Wirklichkeit und keine Tugend ist!
Dort müssen meine Lieder klagend sein
und stark genug, um zu befrein`n,
damit auch hier von Gottes Reich
ein wenig spürbar wird!

Mein Platz als „Eheloser“ muss unter Menschen sein,
für die Alleinsein Lebenswidrigkeit
und Einsamkeit die Wirklichkeit und keine Tugend ist!
Dort muss Gemeinschaft ganz am Anfang steh`n
Mein Sehnen hin zum Nächsten geh`n,
damit auch hier von Gottes Reich
ein wenig spürbar wird!

Alexander Diensberg SAC

Das Lied „Verrückt - ich gebe Dir mein Leben“ ist auf der CD „Fluch und Segen“ von Alexander Diensberg SAC und Jörg A. Gattwinkel SAC enthal-

ten. CD (12,- €) und dazugehöriges Notenheft (10,- €) sind erhältlich über Buch- und Weltladen der Pallottiner, Haus Wasserburg, 56179 Vallen-

dar, 0261/6408 201, buchladen@haus-wasserburg.de. Zuvor erschien das Lied in dem Buch: Jörg Müller/ Alexander Diensberg, Verrückt. Ein 

Christ hat Humor: 16 Kapitel gegen Mutlosigkeit. Steinkopf Verlag, 32000.



D  . D  “ ‚ Urdensleben r  U
igna ramp Ug ol UOUJU
Sr Ur onl gna ramp Dipi eol geboren n ugsburg,
ST SA MS Itglıe der Congregatio Jesu ach Ihrem
OMVIZIa vVerbrachte GSIP das Jertiat. m eillgen l ancı UMNC als
Ässistentin für meutestatmentlche Iheologie der OCN-
sSCchule der esunen n Frankfurt Gegenwärtig oromoviert
UMNC Unterrichtet GIP CIleser Hochschule UMNC ST zuständIg
für allz Berufungspastoral der Congregatio Jesu

Igna ramp
|)er 000S wurde Feisch und Nat Unter U  CN
en Z elt. aufgeschlagen John 1,14)
KeuUuschheıt m Johannesevangelium

Dıie Perspektive SOZusagen ZU!T Keuschheit, während CT

schon Qazu ansetzl, auf dQas Gelübde des
DIe ra ach der Keuschheit des Gehorsams einzugehen. Das 1sT sicher
Johanneischen esSus stelle ich wIeder- nıcht zufälli Der Gehorsam und
um' AUS der spezifıschen 1C MEINES ZW ar der Gehorsam ZUT Sendung 1st
Ordens, der Congregatlo Jesu Natlus ın den lgnatanischen Gememschaften
VOTl Loyola, dessen Konstituhonen wWIT Qas wichtigste Gelübde, VO  — dem her
efolgen, Tasst sich Alesem Gelühde Ae hbeiden anderen der AÄArmut und der
schr kurz: „Weil das, WaSs dQas Gelübde Keuschheit denken SINd. S1e sollen
der Keuschheit en keine Ausdeu- ZUr apostolischen Sendung helfen,
Lung fordert, Qa feststeht, WIE vollkom- Uurc Ae Freihelt, dIie S1P hbewirken und
LNEeN S1e hbeobachten 1st, Indem INan Ae Lauterkeıt, Ae ın Ihnen aufscheimmt,
sich bemüht, ın ihr urc Ae Reinheit weIl der 1m amen Jesu Gesandte
des Leibes und (Jelstes AIie Lauterkeit der Hnanzılelle och emotUOoNnale oder
der nachzuahmen, Soll, Aiıes Sar sexuelle Eiıgeninteressen verrToLSL.
rausgesetZztL, VO eilligen Gehorsam SO kurz sich natlus ahbher Tasst,
Oie Rede SE1N .“ natıus außert sich aufschlussreich SINa doch SCINE knap- 5

or
de

ns
le

be
nOrdensleben

Igna Kramp CJ

Der Logos wurde Fleisch und hat unter uns 
sein Zelt aufgeschlagen (Joh 1,14)
Keuschheit im Johannesevangelium

I. Die Perspektive

Die Frage nach der Keuschheit des 

johanneischen Jesus stelle ich wieder-

um1 aus der spezifi schen Sicht meines 

Ordens, der Congregatio Jesu. Ignatius 

von Loyola, dessen Konstitutionen wir 

befolgen, fasst sich zu diesem Gelübde 

sehr kurz: „Weil das, was das Gelübde 

der Keuschheit betriff t, keine Ausdeu-

tung fordert, da feststeht, wie vollkom-

men sie zu beobachten ist, indem man 

sich bemüht, in ihr durch die Reinheit 

des Leibes und Geistes die Lauterkeit 

der Engel nachzuahmen, soll, dies vo-

rausgesetzt, vom heiligen Gehorsam 

die Rede sein.“2 Ignatius äußert sich 

Igna Kramp CJ

Sr. Dr. phil. Igna Kramp Dipl. Theol., geboren in Augsburg, 
ist seit 2002 Mitglied der Congregatio Jesu. Nach ihrem 
Noviziat verbrachte sie das Tertiat im Heiligen Land und als 
Assistentin für neutestatmentliche Theologie an der Hoch-
schule der Jesuiten in Frankfurt. Gegenwärtig promoviert 
und unterrichtet sie an dieser Hochschule und ist zuständig 
für die Berufungspastoral der Congregatio Jesu.

sozusagen zur Keuschheit, während er 

schon dazu ansetzt, auf das Gelübde des 

Gehorsams einzugehen. Das ist sicher 

nicht zufällig so. Der Gehorsam – und 

zwar der Gehorsam zur Sendung – ist 

in den Ignatianischen Gemeinschaften 

das wichtigste Gelübde, von dem her 

die beiden anderen der Armut und der 

Keuschheit zu denken sind. Sie sollen 

zur apostolischen Sendung helfen, 

durch die Freiheit, die sie bewirken und 

die Lauterkeit, die in ihnen aufscheint, 

weil der im Namen Jesu Gesandte we-

der fi nanzielle noch emotionale oder 

gar sexuelle Eigeninteressen verfolgt.

So kurz sich Ignatius aber fasst, so 

aufschlussreich sind doch seine knap-



PCH Bemerkungen. IIe möglichst voll- sandter). 16585 träfe JedenfTalls punkt-
kommene Beobachtung der Keuschheit Oie Hinordnung des eiu  es
1sT heute vIelleicht mehr denn Je VO  — der Keuschheit auf den Sendungsge-
höchster Aktualhität VOT dem Hınter- horsam. WÄährend Qie Aufforderun
run VO  — Missbrauchsfällen, OÖffent- ZUr vollkommenen Beobachtung der
lıchem UnverständniIs gegenüber dem Keuschheit echer OQıe auch notwendige
7 6ö1l1bat und e1ner ın PUunNctLO Sexua hlıtät aszellsche eIte betont, kann dQas Wort
zunehmend schwellenlosen Gesellschaft VO  — der Keuschheit der zudem
wırd en posıtıves Zeugn1s der Keusch- aufzeigen, Qass Keuschheit auch C1Ne
elt UIMNMNSO wichüger. Und Qazu mMUSsSenN behütende und hbewahrende Funktion
wWITr se1n, Was wWIT scheinen und sche1- jJenen gegenüber hat, denen wWIT DE-
NEIL, Was wWIT SINdA. Hs hbedarf der ahsolu- Sandıt SINd. Wer 1mM Mer unNns anveriraut
ten Lauterkeıt. Wenn Natlus unNns Qazu 1st, SO sich 1 Kaum, den elühb-
ermahnt, dIie Lauterkeıt der nach- de der Keuschheit aufspannt, Ssicher VOT

zuahmen, kaum AUS Realitätsferne. Übergriffen fühlen können. Ihe EMDÖ-
AÄus Sanz praktischen Katschlägen, OQıe rung über a  C, Qieser aum VOCI-

Natlus anderen tellen ın den KONn- letzt worden 1st, 1sT mehr als berechtigt.
STILULONEeEN 1DL, düUrfen WIT erahnen, S1e zeIgt aber auch OQıe ro Sehnsucht
Qass CT schr gul dIie Versuc  arkeı ach Oolchen geschützten Kaäumen,
des Menschen gerade 1 sensiblen HBe- die ın uUuNsSsScCICT hinsiıchtlich Sexualıtät
reich VOT 1e und Sexualıtät wusste.? überreizten Gesellschaft 1mM mMer wen1ger
eine scholastischen tudien werden werden. Deshalb SOllte UNSCEIC nNIwOrT
ıh zudem elehrt en, AQass Men- se1n, Aiesen aum VerlasSsiıic eben,
schen (im ontologischen inne) keine nıcht, &e1iNe Se1IT Jahrhunderten ewährte

Ssind und auch nıcht SC1IN können. Lebensform ın ra tellen Um sich
Das Wort VOT der Keuschheit der Alesem en nähern, 1st Sicher SUuL,
als Vorbild LÜr OQıe esulten I11NUSS 4180 auf esus schauen. WIıe esus
anders verstehen SC1IN. Sicher hat ach dem Johannesevangelium SC1IN

ehelos keusches Leben? Woraus0S einen bhıblischen Hintergrund: EesSUuSs
1m Matthäusevangel1ium auf CT elbst? Welchen Umgang pfllegte CT

dIie ra der Sadduzäer ach der Zuge- m1t SeEINenN Jüngern und anderen Men-
Örl  e1 e1iner mehriac verheirateten schen? 168 SO 1 Folgenden etrach-

tel werden.Frau 1m Hımmel, Aass he] der Auferste-
hung dIie Menschen nıcht mehr helira-
ten, SsoNnNdern WIE Ae 1 Himmel IL. Keuschhei ım Johannes-
SINa (Mt 22,23-33) Ihe Keuschheit 1
Ordensstand aber wırd tradınonell als evangelium
orwegnahme Aieses eschatologischen Dem Vıerten Evangelıum wıird gern
Zustands verstanden. IIe Orte des unterstellt, e1in Zu erhabenes Bıild
Natlus könnten aher auch och Sanz VO  — esus zeichnen. Den 5Synopti-
anders verstehen se1n, nämlich Qass kern INan häufig mehr palästını-
W sich he]l der Keuschheit der schen Erdgeruch Doch Qas 1sT en
1m OTrtsınn die Keuschheit VO  — lüchtiger 1INAaAruc Tatsäc  1C 1st he]l
Gesandten handelt (gr angelos (1e- Johannes EesSUuSs einer, der VO Himmel6

pen Bemerkungen. Die möglichst voll-

kommene Beobachtung der Keuschheit 

ist heute vielleicht mehr denn je von 

höchster Aktualität: vor dem Hinter-

grund von Missbrauchsfällen, öff ent-

lichem Unverständnis gegenüber dem 

Zölibat und einer in puncto Sexualität 

zunehmend schwellenlosen Gesellschaft 

wird ein positives Zeugnis der Keusch-

heit umso wichtiger. Und dazu müssen 

wir sein, was wir scheinen und schei-

nen, was wir sind. Es bedarf der absolu-

ten Lauterkeit. Wenn Ignatius uns dazu 

ermahnt, die Lauterkeit der Engel nach-

zuahmen, so kaum aus Realitätsferne. 

Aus ganz praktischen Ratschlägen, die 

Ignatius an anderen Stellen in den Kon-

stitutionen gibt, dürfen wir erahnen, 

dass er sehr gut um die Versuchbarkeit 

des Menschen gerade im sensiblen Be-

reich von Liebe und Sexualität wusste.3 

Seine scholastischen Studien werden 

ihn zudem gelehrt haben, dass Men-

schen (im ontologischen Sinne) keine 

Engel sind und auch nicht sein können. 

Das Wort von der Keuschheit der Engel 

als Vorbild für die Jesuiten muss also 

anders zu verstehen sein. Sicher hat 

es einen biblischen Hintergrund: Jesus 

antwortet im Matthäusevangelium auf 

die Frage der Sadduzäer nach der Zuge-

hörigkeit einer mehrfach verheirateten 

Frau im Himmel, dass bei der Auferste-

hung die Menschen nicht mehr heira-

ten, sondern wie die Engel im Himmel 

sind (Mt 22,23-33). Die Keuschheit im 

Ordensstand aber wird traditionell als 

Vorwegnahme dieses eschatologischen 

Zustands verstanden. Die Worte des 

Ignatius könnten aber auch noch ganz 

anders zu verstehen sein, nämlich dass 

es sich bei der Keuschheit der Engel 

im Wortsinn um die Keuschheit von 

Gesandten handelt (gr. ángelos = Ge-

sandter). Dies träfe jedenfalls punkt-

genau die Hinordnung des Gelübdes 

der Keuschheit auf den Sendungsge-

horsam. Während die Aufforderung 

zur vollkommenen Beobachtung der 

Keuschheit eher die – auch notwendige 

– aszetische Seite betont, kann das Wort 

von der Keuschheit der Engel zudem 

aufzeigen, dass Keuschheit auch eine 

behütende und bewahrende Funktion 

jenen gegenüber hat, zu denen wir ge-

sandt sind. Wer immer uns anvertraut 

ist, soll sich im Raum, den unser Gelüb-

de der Keuschheit aufspannt, sicher vor 

Übergriff en fühlen können. Die Empö-

rung über Fälle, wo dieser Raum ver-

letzt worden ist, ist mehr als berechtigt. 

Sie zeigt aber auch die große Sehnsucht 

nach solchen geschützten Räumen, 

die in unserer hinsichtlich Sexualität 

überreizten Gesellschaft immer weniger 

werden. Deshalb sollte unsere Antwort 

sein, diesen Raum verlässlich zu geben, 

nicht, eine seit Jahrhunderten bewährte 

Lebensform in Frage zu stellen. Um sich 

diesem Ideal zu nähern, ist sicher gut, 

auf Jesus zu schauen. Wie lebte Jesus 

nach dem Johannesevangelium sein 

ehelos keusches Leben? Woraus lebte 

er selbst? Welchen Umgang pfl egte er 

mit seinen Jüngern und anderen Men-

schen? Dies soll im Folgenden betrach-

tet werden.

II. Keuschheit im Johannes-
evangelium

Dem Vierten Evangelium wird gern 

unterstellt, ein allzu erhabenes Bild 

von Jesus zu zeichnen. Den Synopti-

kern traut man häufi g mehr palästini-

schen Erdgeruch zu. Doch das ist ein 

fl üchtiger Eindruck. Tatsächlich ist bei 

Johannes Jesus einer, der vom Himmel 



Sich-Berühren-Lassen stehen auch wWITsekommen 1st und ZU ater 1m Hım- r  Umel zurückgeht, der die (ırenzen VO  — als SC1INEe Gefährten und Gesandten 1
en und Tod Trel durchschreiten apostolischen Ihenst
scheint und auf en buchstäblich 11UTr

„zeltet  66 (eskenosen: Joh 1,14) Doch Herzensanliegen qls Fundament der Ug ol UOUJU
andererseIts hbetont kaum en vangeli- Keuschheit

schr WIE dQas ach Johannes dIie Wer Wurzeln hat, kann Flügel mnNskle-
Fleischwerdung, AIie 11UT UmMmMSo ArasYı- T1e1N. IIe Wurzeln des Johanneischen
scher wirkt, Qa S1E auf OQıe hymnische esSus legen he] ott (Joh 1,1) Von
Darstellun der Praexıistenz des 0S ihm, SEeEINeEeMmM ater, 1st CT sekommen

(ebd WIıe Adrastısch Jesu leisch- und ı1hm 1st CT zurückgekehrt (vgl
werdung verstehen lst, wIrd ın der Joh 13,3) I eses In-cie-Welt-Kommen
Brotrede eulıc Qa CT unNns SeEINeN Leih und us-der-Welt-Zurückkehren ZU

hbzw. SCIN Blut ZU!T Spelse S1bt (Joh 0,53- ater unterbricht aber keineswegs OQıe
56) 1ese Realıltät des Menschseins
Jesu 1st OQıe Grundlage für Ae MITLAaNO
Chrıist1, denn ın SCE1INemM Oltsein könn-
ten wWIr ıh nıcht nachahmen. esus
hat 1 Johannesevangellum ZWar schr
erhabene, praktisch göttliche Züge (Z

Joh 10,30), aber andererseIits auch Je gedruckte Ausgabe
schr menschliche Johannes YZzÄählt VO  —

vVIer Sanz konkreten ersonen, AQass Je-
SUS S1P hehte arla, Martha, Lazarus
(Joh 11,5) und den gellebten Jünger, der

SC1INeTr TUS lag (Joh 13,23
Nähe zwıschen den hbeiden AÄAm EndeJa, selhst dIie Beziehung den Jüngern

überhaupt wIrd m1t 1e beschrieben, des Johannesprologes wIıird esSus als
Ja mi1t einem gegenseltigen In- „der elende 1 des ater (ho
newchnen (reziproke mmanenz]), Qas 18 ton kölpon [OU patroös: Joh 1,18)
der Sprache der Liebespoesie entlehnt hbezeichnet. Das grlechische Wort kOlpos
1st vgl u. Joh 15) Der Johanneische hbedeutet auch „Brust”, 1 weltesten
EesSUuSs 1st 41S0O eln erseIts Sanz Gesandter ınne könnte INan AQass esSus
und schr auf der Durchreise, Qass CT 1ler Herzen des aters ruht, wWIe
sich nicht einmal 1in Testes aus 0S auch OQıe Einhelitsübersetzung fasst
legt, SsOoNdern 1 menschlichen leisch ..  „Jener”, el 0S weıter, „Legte AaUuUSsS .
„zeltet  . AÄAndererseIits 1e Qeser esSus Das Seıin der TUS des aters, dQas
und wIrd ellebt, erührt CT und lässt „Herzensanliegen“ des Sohnes wIrd mıt
sich berühren, bıswellen über dIie Partızıp ausgedrückt, offenbar, we]l (
damals ıchen (ırenzen der Schick- einen statıschen YZustand hbeschreibt
1C  el er Qamıt keineswegs der Der Sohn ruht beständig Herzen
Keuschheit hinaus (Joh 4,27; 12,3) In des aters Das „Auslegen” des Sohnes
Meser Spannun: zwıischen sehorsamer ingegen 1st während SCINeTr irdischen
Sendung und eshalb Frei  e1ben und ExI1ıstenz geschehen: CT hat mıt SE1INemM 7
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be
ngekommen ist und zum Vater im Him-

mel zurückgeht, der die Grenzen von 

Leben und Tod frei zu durchschreiten 

scheint und auf Erden buchstäblich nur 

„zeltet“ (eskēnosen: Joh 1,14). Doch 

andererseits betont kaum ein Evangeli-

um so sehr wie das nach Johannes die 

Fleischwerdung, die nur umso drasti-

scher wirkt, da sie auf die hymnische 

Darstellung der Präexistenz des Logos 

folgt (ebd.). Wie drastisch Jesu Fleisch-

werdung zu verstehen ist, wird in der 

Brotrede deutlich, da er uns seinen Leib 

bzw. sein Blut zur Speise gibt (Joh 6,53-

56). Diese Realität des Menschseins 

Jesu ist die Grundlage für die Imitatio 

Christi, denn in seinem Gottsein könn-

ten wir ihn nicht nachahmen. Jesus 

hat im Johannesevangelium zwar sehr 

erhabene, praktisch göttliche Züge (z. 

B. Joh 10,30), aber andererseits auch 

sehr menschliche: Johannes erzählt von 

vier ganz konkreten Personen, dass Je-

sus sie liebte – Maria, Martha, Lazarus 

(Joh 11,5) und den geliebten Jünger, der 

sogar an seiner Brust lag (Joh 13,23). 

Ja, selbst die Beziehung zu den Jüngern 

überhaupt wird mit Liebe beschrieben, 

ja sogar mit einem gegenseitigen In-

newohnen (reziproke Immanenz), das 

der Sprache der Liebespoesie entlehnt 

ist (vgl. u.a. Joh 15). Der johanneische 

Jesus ist also einerseits ganz Gesandter 

und so sehr auf der Durchreise, dass er 

sich nicht einmal ein festes Haus zu-

legt, sondern im menschlichen Fleisch 

„zeltet“. Andererseits liebt dieser Jesus 

und wird geliebt, berührt er und lässt 

sich berühren, bisweilen sogar über die 

damals üblichen Grenzen der Schick-

lichkeit (aber damit keineswegs der 

Keuschheit) hinaus (Joh 4,27; 12,3). In 

dieser Spannung zwischen gehorsamer 

Sendung und deshalb Freibleiben und 

Sich-Berühren-Lassen stehen auch wir 

als seine Gefährten und Gesandten im 

apostolischen Dienst.

Herzensanliegen als Fundament der 
Keuschheit
Wer Wurzeln hat, kann Flügel riskie-

ren. Die Wurzeln des johanneischen 

Jesus liegen bei Gott (Joh 1,1). Von 

ihm, seinem Vater, ist er gekommen 

und zu ihm ist er zurückgekehrt (vgl. 

Joh 13,3). Dieses In-die-Welt-Kommen 

und Aus-der-Welt-Zurückkehren zum 

Vater unterbricht aber keineswegs die 

Nähe zwischen den beiden. Am Ende 

des Johannesprologes wird Jesus als 

„der Seiende im Schoß des Vaters“ (ho 

ôn eis ton kólpon tou patrós: Joh 1,18) 

bezeichnet. Das griechische Wort kólpos 

bedeutet auch „Brust“, d.h. im weitesten 

Sinne könnte man sagen, dass Jesus 

hier am Herzen des Vaters ruht, wie 

es auch die Einheitsübersetzung fasst. 

„Jener“, so heißt es weiter, „legte aus“. 

Das Sein an der Brust des Vaters, das 

„Herzensanliegen“ des Sohnes wird mit 

Partizip ausgedrückt, off enbar, weil es 

einen statischen Zustand beschreibt. 

Der Sohn ruht beständig am Herzen 

des Vaters. Das „Auslegen“ des Sohnes 

hingegen ist während seiner irdischen 

Existenz geschehen: er hat mit seinem 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.



ganzen en Oft Ssichtbar gemacht, Qas auf. Ihe wichtgste Grundlage für
Qass CT Philippus kann: „Wer dIie apostolische Sendung und auch für
mıich esehen hat, hat den ater DESEC- dIie Gelübde, dIie Qazu helfen sollen, 1st
hen!'  6 (Joh 14,9) Wır AüUrfen annehmen, Qiese Nähe ESUS, ın Ae CT unNns ruft
Qass Aieses Sichtbarmachen (joftes 11UrTr Solange wWIT Jesu Herzschlag lauschen,

wIrd UNSCICIM keuschen en &e1INe PAl-möglıch 1st, weIl EesSUuSs ahe he]l Ooft
1sSt. Für ıhn <allı ehben nıcht Ae TAamısSSe Frotik und Lebendigkeıit Iinnewohnen.
„Niemand hat oftt Je gesehen” (Joh Hs wIrd ın UNSCICINHN en pürbar Sse1N,
1,18) Er ruht SCEINemM Herzen und 1st Was der UuTlor des ersten Johannesbne-
C1INS mi1t 1hm (Joh 10,30 Deshalb kann fes bezeugt „Was VOTl an WAäl,
CT „auslegen”, m1t den Worten der FEIlN- Was wWITe aben, Was wWIT mıt
heitsübersetzung, 9.  un bringen“. Da- en gesehen, Was wWITr geschaut

kann CT ın SC1INer irdıschen ExwI1IsSTeNz und Was UNSCETIC anı angefasst aben,
urc OQıe Welt wandern und den Qas verkünden WIT* Qas Wort des Le-
Menschen „zelten”, Oohne sich Je VO hbens  6 Joh 1,1)
Herzen des aters entfernen.
Jesu Nähe ZU ater könnten wWIT VOTl IDIe Keuschheit Jesu
unNns AUS nıemals nachahmen. Doch Je- Entsprechen SC1INer starken Bindung
SUS holt unNns ın SC1INEe Nähe und dQamıt den ]9, iınheilt mi1t dem ater
ın OQıe Nähe des göttlichen aters Als scheint Jesu en ın eheloser Keusch-
Jesu Stunde sgekommen 1St, „dass CT elt C1INe Hefe Sicherheit Innezuwohnen
hinübergehe AUS Qieser Welt Zzu ater  ‚0. nıcht 11UTr auIsSsrun: SC1INer göttlichen
(Joh 13,1), 16 1in Jünger hbeiım Ah- atur, sondern gerade auch ın SCINEeEM
schliedsmahl der TUS (kölpos Jesu Menschsein, ın SeEINenN Gefühlen, SeEINeN
(Joh 13,23), WIE esSus der TUS Begegnungen und Bezlehungen. Zum
des aters ruht (Joh 1,18) Iheser VO  — elsple beginnt Ormentalı-
esSus ellebte Jünger, den dIie kiırchliche scher Sanz allein m1t e1ıner Frau
TITradınon m1t Johannes idenUu hzilert hat, AUS amarıen en espräch, und Ales
ra 1m Evangelium keinen amen einem Brunnen, sich 1 en
Deshalhb 1st &e1INe möglıiche Interpretation Testament Liebespaare trafen und FEhen
Qieser 1gur, Qass S1E 1in KRollenange- geschlossen wurden (Joh 4,4-26 168
hot für den eser darstellt Der Jünger zudem, Oobwohl Ae erhbärmlichen

Partnerschaften Qeser Frau und SOMnicht 11LUTr Johannes, SONdern jJeder
Jünger) 1sT esSus 1in Herzensanliegen. ilhre mutma  ıche Bedürftigkeit
Der Jünger dQarf SCeEINEM Herzen weılß IIe NS7Z7ene hat nıcht weniı1ge CTIO—

un Qamıt indıirekt auch Herzen Usche Untertöne, m1t denen esSus aher
des aters ruhen. Und WIE CT selhst schr SOUVeran umgeht. Seın espräc

mi1t Qieser Frau hbefremdet Ale Jün-„auslegen“ kann VO des aters
her, 1111USS auch, WerTr heute dQas Wort DgerT, auch WEn S1E sich niıcht trauen,
(jottes verkündet und auslegt, Sanz iın darauf anzusprechen. Noch mehr
he Herzen Jesu SC1IN. Ihe Darstellun alle FEUkette 1st AIie Salbung ın
der Johannesminne, die hbesonders ın Bethanilen, Mana (die WIE
oberrheiniıschen Dominikanerinnen- und Lazarus lLiebte) esus dIie Füße m1t

ardeno für 300 Denare Sa und m1tklöstern verbreıitet WAafT, Ssreilt8

ganzen Leben Gott sichtbar gemacht, so 

dass er zu Philippus sagen kann: „Wer 

mich gesehen hat, hat den Vater gese-

hen“ (Joh 14,9). Wir dürfen annehmen, 

dass dieses Sichtbarmachen Gottes nur 

möglich ist, weil Jesus so nahe bei Gott 

ist. Für ihn gilt eben nicht die Prämisse 

„Niemand hat Gott je gesehen“ (Joh 

1,18). Er ruht an seinem Herzen und ist 

eins mit ihm (Joh 10,30). Deshalb kann 

er „auslegen“, mit den Worten der Ein-

heitsübersetzung, „Kunde bringen“. Da-

zu kann er in seiner irdischen Existenz 

durch die Welt wandern und unter den 

Menschen „zelten“, ohne sich je vom 

Herzen des Vaters zu entfernen.

Jesu Nähe zum Vater könnten wir von 

uns aus niemals nachahmen. Doch Je-

sus holt uns in seine Nähe und damit 

in die Nähe des göttlichen Vaters. Als 

Jesu Stunde gekommen ist, „dass er 

hinübergehe aus dieser Welt zum Vater“ 

(Joh 13,1), liegt ein Jünger beim Ab-

schiedsmahl an der Brust (kólpos) Jesu 

(Joh 13,23), so wie Jesus an der Brust 

des Vaters ruht (Joh 1,18). Dieser von 

Jesus geliebte Jünger, den die kirchliche 

Tradition mit Johannes identifi ziert hat, 

trägt im Evangelium keinen Namen. 

Deshalb ist eine mögliche Interpretation 

dieser Figur, dass sie ein Rollenange-

bot für den Leser darstellt. Der Jünger 

(nicht nur Johannes, sondern jeder 

Jünger) ist Jesus ein Herzensanliegen. 

Der Jünger darf an seinem Herzen – 

und damit indirekt auch am Herzen 

des Vaters – ruhen. Und wie er selbst 

„auslegen“ kann vom Schoß des Vaters 

her, so muss auch, wer heute das Wort 

Gottes verkündet und auslegt, ganz na-

he am Herzen Jesu sein. Die Darstellung 

der Johannesminne, die besonders in 

oberrheinischen Dominikanerinnen-

klöstern verbreitet war, greift genau 

das auf. Die wichtigste Grundlage für 

die apostolische Sendung und auch für 

die Gelübde, die dazu helfen sollen, ist 

diese Nähe zu Jesus, in die er uns ruft. 

Solange wir Jesu Herzschlag lauschen, 

wird unserem keuschen Leben eine zar-

te Erotik und Lebendigkeit innewohnen. 

Es wird in unserem Leben spürbar sein, 

was der Autor des ersten Johannesbrie-

fes bezeugt: „Was von Anfang an war, 

was wir gehört haben, was wir mit un-

seren Augen gesehen, was wir geschaut 

und was unsere Hände angefasst haben, 

das verkünden wir: das Wort des Le-

bens“ (1 Joh 1,1).

Die Keuschheit Jesu
Entsprechend seiner starken Bindung 

an den – ja, Einheit mit dem – Vater 

scheint Jesu Leben in eheloser Keusch-

heit eine tiefe Sicherheit innezuwohnen 

– nicht nur aufgrund seiner göttlichen 

Natur, sondern gerade auch in seinem 

Menschsein, in seinen Gefühlen, seinen 

Begegnungen und Beziehungen. Zum 

Beispiel beginnt er entgegen orientali-

scher Sitte ganz allein mit einer Frau 

aus Samarien ein Gespräch, und dies 

an einem Brunnen, wo sich im Alten 

Testament Liebespaare trafen und Ehen 

geschlossen wurden (Joh 4,4-26). Dies 

zudem, obwohl er um die erbärmlichen 

Partnerschaften dieser Frau und somit 

um ihre mutmaßliche Bedürftigkeit 

weiß. Die Szene hat nicht wenige ero-

tische Untertöne, mit denen Jesus aber 

sehr souverän umgeht. Sein Gespräch 

mit dieser Frau befremdet die Jün-

ger, auch wenn sie sich nicht trauen, 

ihn darauf anzusprechen. Noch mehr 

gegen alle Etikette ist die Salbung in 

Bethanien, wo Maria (die er wie Martha 

und Lazarus liebte) Jesus die Füße mit 

Nardenöl für 300 Denare salbt und mit 



Ihren Haaren trocknet (Joh 12,3-8 F1- einz1gartıgen Nähe oft heraus, und r  Usolche Salbung CE1INES Mannes urc S1P laufen letztlich darauf hinaus, den
&e1INe Frau während des Mahles War ach anderen ZU Hei]l helfen un S1e
Jüdischem Empfinden unschicklich.“ ES auch ın Mese Nähe (joftes Olen.
raucht arüber hinaus kaum e1gens Fıne wichüge Beobachtung scheint IMIr Ug ol UOUJU
JESaST werden, Qass ( sıch E1-— se1n, Qass esus ZWar hbıswellen schr

este rößter In mtät handelt, he] INUMe Berührungen zulässt, abher nıcht
der sich Duft, Berührung und Gefühle Ssucht oder forclert. Der ellebte Jünger
gegenüber Ce1ner gelilebten Person auf dQdarf der Tust Jesu legen, arla dQdarf
Taszınl]lerende e1sSe vermischt en ıhm Ae Füße Ssalben und m1t Ihrem aar
üUürften. 1e8 1st UIMNMNSO mehr der Fall, Qa trocknen, Thomas dQarf auf eigenen
Ae este UuNUuDLIC WarTrT: Je restnkUOver Wunsch! SeEINeN Finger ın dIie unden
&e1INe tracdılNnonelle Gesellschaft hinsicht- Händen und e1te Jesu en esus
ıch olcher (Jesten 1st, desto stärkere lässt Ae erührun Z we1l S1P gul 1sT
EmpfIindungen ÜUrften Aiese auslösen! für OQıe Oder den, der S1e wünscht. er DE-
esSuSs aher Nımım OQıe hebevolle este währt hebevoll SC1INEe Nähe, sucht oder

Oordert abher nıcht OQıe Nähe der anderen.m1t weltem Herzen hzw. verteldigt
Mana och as Iskarlot, arın ze1gt sich MEINES Frachtens 1in
der sıch ZW ar nıcht Ae In mıtät schr wichtiger Aspekt der Keuschheit
der S7ene verwehrt, ohl aber nämlich ın hebevoller Annahme aum
Ae „Verschwendung” VOTl 300 Denaren. e  en ür dIie Adurchaus verletzliche
Allerdings hlıckt esSus ın Ad1esem Annäherung des anderen, Ohne S1P JE-
kurzen Moment der Intmutät Sanz auf mals mISssSsbrauchen. Wenn Aiıes mMÖS-
SC1INE Sendung, indem CT AIie Salbung iıch 1st, kann 0S en heilsamer aum ür

Menschen m1t verletzten eiuhnlien SC1IN.als (vorweggenommene) Totensalbun
deutet. Das leiche <allı für OQıe vorher Be]l esus 1st Aiıes Sanz Ssicher der Fall
erwähnte S7z7ene Brunnen der VCI- An Jesu 1e wIrd uUuNsSsScIE verletzte
trauliche Umgang Jesu mi1t Qieser Frau 1e heil Er reinıgt und heiligt UNSCETIC

hat den WEeC S1P und Qas VO  — Israel 1e urc SCI1INE. Wır können Adiese
getrennte amarıen oftt heimzu- Erfahrung anderen weltergeben ın dem
bringen esus erührt und lässt sich Maße, WIE WIFTF Ihm hnlıch werden.
berühren, auf zuNnefst menschliche Wel-

und OQıe SC1INer Zeıt esus lässt ahber nıcht 11UTr Nähe Z  $
ıchen gesellschaftlıchen Konventl1- sSsondern wWelst S1E auch zurück, WEn

OTMECTNMN. Frauen und Männer dürfen ı1hm S1P SC1INer Sendung 1m Wege steht Oder
auch als Mensch ahe SC1IN und iıhn he- zweIifelhafte Motiıve dahinter stehen.
rühren, manchmal auf schr INUMEe Wel- Er entzieht sich Menschen, Ae ıhn VOT

5  $ WIE he]l der Salbung der Füße, hbeim SC1INer eigentlichen Sendung abbringen
Liegen der TUS Oder 1 Berühren wollen, TW, jenen, dIie iıhn ach der
der unden ach der Auferstehun Brotvermehrung ZU [02401 machen
(Joh 20,27 ber esus verg]sst el wollten (Joh 6,15) 18 kann auch DE-
N]ıEe SC1INE Sendung und nle, CSSCTHI! enüber 1hm nahestehenden Menschen
Herzen SCIN alz Ist. Er gestaltet SC1INE geschehen. Als ach SC1INer Auferste-
menschlichen Beziehungen AUS SC1INer hung als erster Person arla Magdalena 9

or
de

ns
le

be
nihren Haaren trocknet (Joh 12,3-8). Ei-

ne solche Salbung eines Mannes durch 

eine Frau während des Mahles war nach 

jüdischem Empfi nden unschicklich.4 Es 

braucht darüber hinaus kaum eigens 

gesagt zu werden, dass es sich um ei-

ne Geste größter Intimität handelt, bei 

der sich Duft, Berührung und Gefühle 

gegenüber einer geliebten Person auf 

faszinierende Weise vermischt haben 

dürften. Dies ist umso mehr der Fall, da 

die Geste so unüblich war: je restriktiver 

eine traditionelle Gesellschaft hinsicht-

lich solcher Gesten ist, desto stärkere 

Empfi ndungen dürften diese auslösen! 

Jesus aber nimmt die liebevolle Geste 

mit weitem Herzen an bzw. verteidigt 

Maria sogar noch gegen Judas Iskariot, 

der sich zwar nicht gegen die Intimität 

der Szene verwehrt, wohl aber gegen 

die „Verschwendung“ von 300 Denaren. 

Allerdings blickt Jesus sogar in diesem 

kurzen Moment der Intimität ganz auf 

seine Sendung, indem er die Salbung 

als (vorweggenommene) Totensalbung 

deutet. Das gleiche gilt für die vorher 

erwähnte Szene am Brunnen: der ver-

trauliche Umgang Jesu mit dieser Frau 

hat den Zweck, sie und das von Israel 

getrennte Samarien zu Gott heimzu-

bringen. Jesus berührt und lässt sich 

berühren, auf zutiefst menschliche Wei-

se und sogar gegen die zu seiner Zeit 

üblichen gesellschaftlichen Konventi-

onen. Frauen und Männer dürfen ihm 

auch als Mensch nahe sein und ihn be-

rühren, manchmal auf sehr intime Wei-

se, wie bei der Salbung der Füße, beim 

Liegen an der Brust oder im Berühren 

der Wunden nach der Auferstehung 

(Joh 20,27). Aber Jesus vergisst dabei 

nie seine Sendung und nie, an wessen 

Herzen sein Platz ist. Er gestaltet seine 

menschlichen Beziehungen aus seiner 

einzigartigen Nähe zu Gott heraus, und 

sie laufen letztlich darauf hinaus, den 

anderen zum Heil zu helfen und sie 

auch in diese Nähe Gottes zu holen.

Eine wichtige Beobachtung scheint mir 

zu sein, dass Jesus zwar bisweilen sehr 

intime Berührungen zulässt, aber nicht 

sucht oder forciert. Der geliebte Jünger 

darf an der Brust Jesu liegen, Maria darf 

ihm die Füße salben und mit ihrem Haar 

trocknen, Thomas darf – auf eigenen 

Wunsch! – seinen Finger in die Wunden 

an Händen und Seite Jesu legen. Jesus 

lässt die Berührung zu, weil sie gut ist 

für die oder den, der sie wünscht. Er ge-

währt liebevoll seine Nähe, sucht oder 

fordert aber nicht die Nähe der anderen. 

Darin zeigt sich meines Erachtens ein 

sehr wichtiger Aspekt der Keuschheit: 

nämlich in liebevoller Annahme Raum 

zu geben für die – durchaus verletzliche 

– Annäherung des anderen, ohne sie je-

mals zu missbrauchen. Wenn dies mög-

lich ist, kann es ein heilsamer Raum für 

Menschen mit verletzten Gefühlen sein. 

Bei Jesus ist dies ganz sicher der Fall. 

An Jesu Liebe wird unsere verletzte 

Liebe heil. Er reinigt und heiligt unsere 

Liebe durch seine. Wir können diese 

Erfahrung anderen weitergeben in dem 

Maße, wie wir Ihm ähnlich werden.

Jesus lässt aber nicht nur Nähe zu, 

sondern weist sie auch zurück, wenn 

sie seiner Sendung im Wege steht oder 

zweifelhafte Motive dahinter stehen. 

Er entzieht sich Menschen, die ihn von 

seiner eigentlichen Sendung abbringen 

wollen, so etwa jenen, die ihn nach der 

Brotvermehrung zum König machen 

wollten (Joh 6,15). Dies kann auch ge-

genüber ihm nahestehenden Menschen 

geschehen. Als er nach seiner Auferste-

hung als erster Person Maria Magdalena 
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begegnet, sagt er zu ihr: „Berühre mich 

nicht weiter!“ (Joh 20,17) Dass sie ihn 

berühren möchte, den Totgeglaubten, 

ist höchst verständlich – sie kann ihren 

Augen buchstäblich nicht trauen. Er 

scheint diese Berührung auch zugelas-

sen zu haben – aber eben nur für einen 

Moment. Die Begründung für diese 

Kürze gibt Jesus im folgenden Wort: 

„Denn ich bin noch nicht zum Vater 

hinaufgestiegen; geh aber zu meinen 

Brüdern und sprich zu ihnen: Ich steige 

hinauf zu meinem Vater und eurem 

Vater, zu meinem Gott und eurem Gott“ 

(Joh 20,17). Jesu Weg geht jetzt zum 

Vater und Maria Magdalenas Weg zu 

den Jüngern. Es ist nicht die Zeit, bei-

einander zu verweilen. Die Berührung 

ist solange keusch, wie sie der Sendung 

entspricht, für sie hilfreich und nicht 

hinderlich ist. Nähe und Distanz stehen 

bei Jesus ganz im Dienst der Seelen-

führung und -rettung. Er verkörpert, 

was Paulus im Hohen Lied der Liebe 

formuliert: „Die Liebe sucht nicht das 

Ihre“ (1 Kor 13,5). Wenn dieser Grund-

satz nicht gewahrt wird, handelt es sich 

sicher nicht um keusche Liebe, vermut-

lich sogar überhaupt nicht um Liebe. 

Wie sehr Jesus solche Liebe verkörpert, 

beschreibt Peter Faber, einer der ersten 

Gefährten des Ignatius: „O Herr, was 

soll das heißen: Du willst für deine Jün-

ger Bräutigam sein, damit sie sich wie 

Brautgenossen an der Gegenwart des 

Bräutigams freuen; für Dich selbst aber 

genießest Du nicht die Freuden eines 

Bräutigams, sondern Du lässt Dich als 

Knecht aller, als der Geringste, Letzte, 

Niedrigste von allen behandeln; Du 

mühst Dich, verzehrst Dich, lässt Dich 

schmähen und verachten – bis hin zu 

Deinem Leiden, zu Deiner Verurteilung 

zum Kreuzestod.“5

Die Keuschheit der Engel
Christi Keuschheit ist ganz und gar auf 

seine Sendung zum Heil der Menschen 

hin geordnet, eben darin aber auch 

ohne Berührungsängste. Wie kann sein 

Verhalten nun uns, seinen Jüngern 

zum Vorbild werden? Die Grundlinie 

von der Keuschheit der Engel, d.h. der 

Gesandten zum Heil der Menschen, gilt 

ganz sicher auch für uns. Der Blick auf 

die Sendung und den, der uns gesandt 

hat, ist für die Keuschheit unabdingbar. 

Und doch braucht es bei der Imitatio 

Christi in Sachen Keuschheit vermut-

lich eine besonders feine geistliche 

Unterscheidungsgabe. Die Berührbarkeit 

Jesu Christi ist ein Ideal, aber nur dann, 

wenn ich solche Berührbarkeit auch 

wirklich auf keusche Weise leben kann. 

Der Raum, den ich anderen durch keu-

sche Zuwendung eröff nen kann, wirkt 

heilsam; wird er aber verletzt, wirkt dies 

höchst fatal. Deshalb sollte ich diesen 

Raum nur öff nen, wenn ich ihn – soweit 

dies im Vorhinein einzuschätzen ist – 

auch sicher wahren kann.

In der Tradition der Kirche hat das Ge-

spür für unsere Versuchbarkeit in puncto 

Keuschheit häufi g dahin geführt, jedwe-

de Gelegenheit für solche Versuchungen 

zu meiden (z. B. durch Klausurvorschrif-

ten, Vermeidung von Intimität etc.). Dies 

mag in eine anachoretische oder klös-

terliche Lebensweise passen und auch 

hilfreich sein, kann aber die apostoli-

sche Sendung sehr behindern, weshalb 

auch Mary Ward, unsere Gründerin, 

konsequent eine Annahme der Klausur 

abgelehnt hat. Den Heiligen Robert Sou-

thwell, Jesuit und Märtyrer in der Eng-

lischen Mission, beschäftigte demgemäß 

die Frage, wie mit Versuchungen umzu-

gehen sei, denen man in der apostoli-
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nschen Arbeit nicht aus dem Weg gehen 

kann: „Wenn die Väter in alten Zeiten in 

einen Fehler oder Irrtum gefallen waren, 

pflegten sie die Gelegenheit für den-

selben wegzunehmen. Wenn also zum 

Beispiel jemand in seiner Rede gefehlt 

hatte, würde er in seinen vier Wänden 

geblieben sein und sich nicht mehr unter 

Leute begeben. Dies war zweifellos ein 

Zeichen großer Tugend. Aber eine noch 

höhere Stufe wird uns vorgelegt. Sie 

retteten sich durch Flucht, wenn sie den 

Feind kommen sahen, und indem sie in 

ihren Festungen Zufl ucht nahmen, ent-

zogen sie sich selbst seiner Macht. Aber 

wir müssen unseren Feind vor unseren 

Augen haben, und immer mit ihm in 

Berührung sein, immer mit ihm kämp-

fen, und uns doch niemals von ihm 

schlagen oder einnehmen lassen. Die 

Fehler, die wir in unserer Rede begehen, 

müssen wir korrigieren, aber nicht, in-

dem wir überhaupt schweigen, sondern 

indem wir mit größerer Vorsicht reden; 

und Anfl üge von Unduldsamkeit nicht, 

indem wir die Gelegenheiten meiden, 

sondern durch starken Widerstand ge-

gen sie, usw.“6 Versuchungen in Puncto 

Keuschheit grundsätzlich aus dem Weg 

zu gehen, scheint in der apostolischen 

Arbeit in unserer heutigen Gesellschaft 

tatsächlich kaum denkbar. Es bleibt also 

sinnvollerweise nur der andere Weg, 

nämlich unsere Herzen so in Christus zu 

befestigen, dass derartige Versuchungen 

zu bewältigen oder im besten Falle erst 

gar nicht attraktiv sind.

Hinter dieser eher praktisch wirkenden 

Frage nach dem Umgang mit Versu-

chungen scheint mir aber auch eine 

systematische Frage zu stehen, näm-

lich: Wer nimmt in meinem Herzen den 

ersten Platz ein? Wenn Christus mein 

Herz unangefochten besetzt hält, dann 

kann nicht nur theoretisch sondern 

auch praktisch jeder noch so attraktive 

Mann meinen Weg kreuzen, ohne dass 

dies meine Berufung gefährdet. Wenn 

die Liebe zu Jesus die Liebe meines 

Lebens ist, kann ich mich wohl in einen 

Mann verlieben, gegen Jesus hat er aber 

trotzdem keine Chance, und wenn er so 

fromm wie klug ist, weiß er das auch. 

Meines Erachtens liegt das Zeugnis 

eines keuschen Lebens gerade darin, 

dass die Liebe zu Jesus von sich aus 

jede andere Partnerschaft ausschließt. 

Wenn ich Christus nur aus Mangel an 

Gelegenheit die Treue hielte, was wäre 

diese Treue wert? Wenn nur die Klausur 

meine Keuschheit bewahrte, welchen 

Zeugnischarakter hätte sie dann? Ge-

rade in der heutigen Gesellschaft treff e 

ich häufi g auf ein sensibles Interesse an 

der Frage nach der Freiwilligkeit meiner 

Lebensform. Die übliche Frage ist dann: 

„Ja, dürfen Sie dann nicht heiraten?“ 

Ich pfl ege in der Regel zu antworten: 

„Was heißt hier dürfen – ich will gar 

nicht heiraten!“ Ich will nicht, oder ich 

könnte es auch gar nicht mehr, denn: 

der Platz in meinem Herzen ist besetzt! 

Die Leute sind dann oft erst einmal er-

staunt, und häufi g entwickelt sich ein 

Gespräch, welchen Platz Gott im Leben 

eines Christen überhaupt und einer 

Ordensfrau im Besonderen einnimmt. 

Wenn sie vorher gedacht haben, dass 

ich eingesperrt sei, so mag das zwar ih-

rerseits eine Fehleinschätzung gewesen 

sein; dieses Vorurteil ist aber nicht ganz 

unabhängig von tatsächlichen äußeren 

Schutzmaßnahmen zur Bewahrung der 

Gelübde zu sehen, die sich bisweilen 

weit über die tatsächlich angebrachte 

Klugheit hinaus verselbständigt haben. 

Für heutige Zeitgenossen ist kaum fass-
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bar, dass jemand wirklich keusch leben 

kann. Gerade deshalb geht von uns 

Ordensleuten eine gewisse Faszination 

aus, aber eben nur dann, wenn unser 

Leben authentisch und eindeutig frei 

gewählt ist. Äußerer Zwang würde ein 

solches Zeugnis eher schädigen, weil 

er zu Recht den Eindruck erweckte, die 

Liebe zu Christus allein genügte zur 

Treue in einem solchen Leben nicht. 

Das Johannesevangelium bekräftigt 

ebenfalls einen zutiefst innerlichen 

Weg: wer ganz in Gott befestigt ist, 

kann lieben und geliebt werden, berüh-

ren und berührt werden und doch ein 

keusches Herz bewahren.

Ein weiteres Argument für die feste 

Verankerung unseres Herzens in Chris-

tus scheint mir, dass äußere Schutz-

maßnahmen letztlich disziplinarisch 

bzw. aszetisch bleiben. Damit soll nicht 

gesagt sein, dass Keuschheit nicht auch 

Aszese bräuchte – das ist sogar in ho-

hem Maße der Fall. Wäre Keuschheit 

aber nur ein Akt der Aszese, würde zu 

kurz kommen, dass sie aus Liebe gelebt 

wird und mit Liebe erfüllt sein soll. Es 

gibt auch die andere Seite der Keusch-

heit, die mit liebevoller Ehrfurcht und 

Behutsamkeit zu tun hat. Der Engel im 

Sinne des Gesandten ist auch „Schutz-

engel“ der eigenen Integrität und der 

des anderen, dem er begegnet. Es ist 

dies dem Ideal nach in jeder Bezie-

hung so, ganz besonders aber in der 

geistlichen Freundschaft, in dem jeder 

die Keuschheit und die Freiheit zur 

Sendung des je anderen mit behütet. 

Die Ordensgeschichte ist – glücklicher-

weise! – voll von solchen geistlichen 

Freundschaften, ob nun Franziskus und 

Chiara, Jordan von Sachsen und Diana 

von Andalo7, Johannes vom Kreuz und 

Theresa von Avila oder Franz von Sales 

und Johanna Franziska von Chantal. 

Man kann sie sich steril und sorgfältig 

zusammengefaltet in einem Gebetbuch 

liegend vorstellen oder vielleicht eben 

doch realistisch mit der ganzen eroti-

schen Anziehung zwischen Mann und 

Frau, aber dennoch ganz keusch, weil 

bei dieser Art Freundschaft der Platz in 

beider Herzen nun einmal von Jesus be-

setzt ist. In einer solchen Freundschaft 

wäre ein Verstoß gegen die Keuschheit 

gerade aus Liebe undenkbar – aus Liebe 

zu Gott, aber auch zur befreundeten 

Person. Darin zeichnet sich die schöne 

Erfahrung ab, dass Liebe eben tatsäch-

lich nicht das Ihre sucht, und so führt 

in diesem Fall gerade die Liebe, viel-

leicht bisweilen sogar die Verliebtheit, 

nicht die Disziplin, zur Einübung in 

die Keuschheit. Denn wem das Her-

zensanliegen eines geliebten Menschen 

bei Jesus heilig ist, der wird dessen 

Keuschheit niemals verletzen wollen. 

Es gilt, was bereits Johannes von Kreuz 

darüber schrieb: „Wenn die Freund-

schaft wahrhaft geistlich ist, kann sie 

wachsen – und mit ihr wächst auch die 

Liebe zu Gott; je mehr man an diese 

Freundschaft denkt, desto mehr erinnert 

man sich an die Liebe Gottes und wen-

det sich Ihm zu; im selben Maß also, in 

dem die eine Liebe wächst, wird auch 

die andere wachsen.“8 Dies entspricht 

auch der Liebesgemeinschaft zwischen 

Gott, Jesus und den Jüngern im Vier-

ten Evangelium (Joh 13,34f; 14,21.23; 

15,9.12.17) und im ersten Johannes-

brief (1 Joh 4,16.19-21).
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einer Notwendigkeit, die dem Oberen zu 
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tragen, nämlich sich vor Kälte und 

Unschicklichkeit zu schützen.“

4 Rudolf Schnackenburg, Das Johannesevan-

gelium, 2. Teil, Freiburg e.a., 1971, S. 460.

5 Peter Faber, Memoriale. Das Geistliche 
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„Meine Seele dürstet nach Gott, nach dem 
lebendigen Gott.“
Theologisch-geistliche Erwägungen zum Gelübde der 
Keuschheit

Wer Christus nachfolgen will, sollte 

ihn nicht nur äußerlich nachahmen, 

sondern sich vor allem um die „innere 

Erkenntnis unseres Herrn“1 bemühen. 

Jesu tägliches Gebetbuch war der Psal-

ter. Die Psalmen können uns lehren, das 

Innere Jesu zu verstehen. So heißt es 

am Anfang von Psalm 42:

„Wie der Hirsch lechzt nach   
 frischem Wasser,
so lechzt meine Seele, Gott, nach dir.
Meine Seele dürstet nach Gott,
nach dem lebendigen Gott.
Wann darf ich kommen
und Gottes Antlitz schauen?
….

Meine Seele, warum bist du betrübt
und bist so unruhig in mir?
Harre auf Gott; denn ich werde ihm  
 noch danken,
meinem Gott und Retter, auf den   
 ich schaue.“ (Ps 42,2-3.6)

Jesus dürstet nach dem lebendigen 

Gott. Seine Seele lechzt nach ihm. Er 

will sein Angesicht schauen. Gott ist 

für ihn lebendig, ist eine Person. Er 

nennt ihn Vater. Jesus lebt aus dem 

Glauben an diesen Gott. Er ist – wie er 

in den Evangelien sagt – innerlich ganz 

mit dem Vater verbunden, ist eins mit 

ihm. Im Gebet dankt, bittet und fl eht 

er. Er ringt, auch unter Tränen, um den 
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erfüllen. Wie jeder Jude betete Jesus 

dreimal am Tag:

„Höre, Israel! 
Jahwe, unser Gott, Jahwe ist einzig.
Darum sollst du den Herrn,   
 deinen Gott, 
lieben mit ganzem Herzen,   
 mit ganzer Seele und mit   
ganzer Kraft“ (Dtn 6,4f)

Es gibt eine menschliche Liebe zu Gott, 

die aus tiefstem Herzen kommt, in der 

sich die ganze Seele und alle Kräfte 

liebend an Gott hingeben. Jesus hat aus 

dieser Liebe gelebt. Er tat dies in ehelo-

ser Keuschheit. Er wusste und sagte es 

auch, dass ihm nur wenige auf diesem 

besonderen Wege folgen werden: „Wer 

es fassen kann, der fasse es.“ Mt 19,12. 

Doch das „Höre, Israel“ realisiert sich 

nicht nur in eheloser Keuschheit. Es 

kann ebenso seine Gestalt in der inti-

men Liebe von Menschen zueinander 

fi nden. Aus diesem Grunde nennt die 

Kirche die eheliche Liebe ein Sakra-

ment, d.h. im Versprechen der Eheleute, 

einander in Liebe treu zu sein, erfahren 

sie die liebende Zuwendung Gottes und 

antworten darauf. Von daher ist die 

ehelose Keuschheit um des Himmelrei-

ches willen nur eine von verschiedenen 

Entfaltungen der Taufgnade, die uns 

Menschen im Heiligen Geist an der 

Beziehung des Sohnes mit dem Vater 

teilnehmen lassen: „Gott lieben aus 
ganzem Herzen“.2

Die ehelose Keuschheit als 
Glaubensbekenntnis

Das Gelübde der ehelosen Keuschheit ist 

ein Weg für Menschen, die von ganzem 

Herzen Gott suchen. Seit der Urkir-

che gab es Christen, die alles und alle 

verlassen haben, um Gott zu suchen. 

Ihr Lebensentwurf wird charakterisiert 

als „fuga mundi“ (die Welt verlassen) 

oder als „soli deo vacare“ (sich ganz 

leer – oder frei – machen für Gott). Sich 

aus allen menschlichen Bindungen zu 

lösen, geschieht nicht aus Menschen-

verachtung, sondern um der Sehnsucht 

nach Gott Raum zu geben zu können.

In diesem Sinne ist die ehelose Keusch-

heit ein Lebensentwurf, durch den ein 

Mensch ein Bekenntnis zum lebendi-

gen Gott ablegt. Wer die Keuschheit 

gelobt, bekennt: „Ich glaube an Gott, 

den Lebendigen. Ich glaube an einen 

personalen Gott, zu dem mich ein lie-

bendes Verlangen hinzieht. Ich glaube 

und binde mein ganzes Leben an diesen 

lebendigen Gott. Ich bin zuversichtlich, 

dass ich in einer solchen Suche nach 

Gott menschlich nicht verkümmere, 

sondern dass darin Leib und Seele ihre 

Liebesfähigkeit entfalten können.“

Die Fremdheit dieses Bekenntnisses
In der heutigen Welt ist dies ein unge-

heuerliches Bekenntnis. Vielen bedeu-

tet Gott gar nichts. Andere haben ihn 

schlichtweg vergessen.3 Manche glauben 

zwar an irgendeine höhere Macht, die das 

Leben trägt, doch an einen personalen 

Gott, wie er in Jesus Christus erschienen 

ist, können sie nicht glauben. Viele ver-

spüren eine spirituelle Sehnsucht4, doch 

Gott selbst zu lieben, sich aus liebevoller 

Ehrfurcht ganz an ihn zu binden, kön-

nen sie sich nicht vorstellen. Und doch 

ist es genau dies, was Jesus im „Höre, 
Israel“ einfordert: lieben von ganzem 

Herzen, mit ganzer Seele und mit allen 

Kräften, d.h. alles einsetzen, um Gott um 

seiner selbst willen zu lieben.
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Oft ist der Einwand zu hören, ein sol-

ches Leben sei doch den Menschen 

unserer Tage nicht mehr zu vermitteln. 

Dies sei ein prophetisches Zeichen, das 

leider niemand mehr versteht. Dieser 

Einwand lässt die Kühnheit und zu-

gleich die Einsamkeit der Entscheidung 

zur ehelosen Keuschheit deutlich her-

vortreten. Es geht um die Liebe zu Gott 

um seiner selbst willen. Wenn einer 

heiratet, wird er anderen Leuten kaum 

erklären können, warum er denn gerade 

diese Frau erkoren hat. Wie soll einer, 

der um des Himmelreiches willen ehe-

los lebt, anderen klar machen können, 

warum er sein Herz ganz an Gott bin-

den möchte? Jede Liebe hat ihr inneres 

Geheimnis, hat ihr „Brautgemach“, ihre 

Intimität, die sich selbst genügt. Sich in 

dieser Weise liebend zu binden, ist ein 

Bekenntnis. Es zeigt – laut oder leise, 

klar oder verworren, nachvollziehbar 

oder „verrückt“ -, woran einer glaubt. 

Die geschichtliche Entwicklung
Das Alte Testament hat solche kühnen 

„Hochzeiten“ mit Gott vorgezeichnet. 

Das liebende Werben geht von Gott aus. 

Beim Propheten Hosea ist die „Jugend-

liebe“ Gottes nicht eine Einzelperson, 

sondern das ganze Volk Israel, welches 

wie eine Hure untreu geworden ist. So 

verkündet der Prophet: „Spruch des 
Herrn. Darum will ich selbst sie verlo-
cken. Ich will sie in die Wüste hinaus-
führen und sie umwerben. … Sie wird 
mir dorthin bereitwillig folgen, wie in 
den Tagen ihrer Jugend, wie damals, als 
sie aus Ägypten heraufzog.“ (Hos 2,16f) 

„Ich traue dich mir an auf ewig; ich 
traue dich mir an um den Brautpreis 
von Gerechtigkeit und Recht, von Liebe 
und Erbarmen, ich traue dich mir an 
um den Brautpreis meiner Treue: dann 

wirst du den Herrn erkennen.“ (Hos 

2,21f). Der alttestamentliche Klassiker 

einer solchen Liebe ist das Hohelied, 

welches die orientalische Liebeslyrik 

ganz auf die Gottesliebe überträgt. Da 

Leidenschaft und Intimität – auch in 

der Gottesliebe – ihren Schutzraum 

brauchen, zieht sich folgendes Wort 

wie ein Kehrvers durch das Hohelied: 

„Ich beschwöre euch, Jerusalems Töch-
ter: Stört die Liebe nicht auf, weckt sie 
nicht, bis es ihr selbst gefällt.“ (Hld 2,7; 

vgl. 3,5; 8,4). Solche Literatur – mit 

vielen erotischen Klängen – will die 

Gottesliebe nicht auf die Ebene der 

kultischen Prostitution herunterziehen, 

wie sie in vielen Religionen des Orients 

üblich war, sondern sie preist die starke 

Eigendynamik einer Gottesbeziehung, 

welche sich in gegenseitiger Liebe und 

Treue gefällt. Unser Glaubensbekennt-

nis kann auch diese Gestalt annehmen.

„Selig bist du, die du geglaubt hast, 
dass sich erfüllt, was der Herr dir sagen 
ließ.“ (Lk 1,45) Mit diesen Worten preist 

Elisabeth – nach der Verkündigung des 

Engels – die zu ihr geeilte Maria. Für 

Elisabeth ist es ein Glaubensbekennt-

nis, wie Maria auf die Verkündigung 

des Engels reagiert hat. Sie reiht die 

keusche Gottesliebe Marias ein in die 

Seligpreisungen. Bei allen Anfragen an 

das Gelübde der ehelosen Keuschheit 

und bei der leidenschaftlich geführten 

Diskussion über den Zölibat der Welt-

priester sollte die Seligpreisung Elisa-

beths nicht vergessen werden: Selig 

bist du, die glaubt, dass keusche Liebe 

zu Gott möglich ist („denn bei Gott 

ist nichts unmöglich“, Lk 1,37). Solch 

kühne Gottesliebe hat sich als fruchtbar 

erwiesen. Nicht umsonst gehört in der 

christlichen Ikonographie die Darstel-

lung der Verkündigung zu den häufi gs-



ten Oollven enn m1t l1hrem „MI1r DE- und Gedenktagen VOTl Jungfrauen und
schehe ach deinem Wort“ (Lk 1,38) hat Ordensleuten hetet AIie Kirche ın der
arıa ın SeW1SSer e1se ihr el10DN1s Präfatlon: „INMITLLEN der Kırche erufst
gesprochen. 1elie äubige heten heber du Menschen, sich (Chrnstus weilhen

arıa als Gott, vIelleicht weIl S1e und m1t Sanzer Hiıngabe dQas Himmel- Ug ol UOUJU
Kat und suchen, welches „T1at” S1e reich suchen. In ihnen Ooffenbarst Au
oft gegenüber sprechen sollen. deinen Ratschluss, uns Menschen AIie
Über alle Jahrhunderte lebten Men- ursprüngliche Heiligkeit TICU schen-
schen Oie Ehelosigkeıit des Hım- ken und uns schon Jetzt m1T7 Freude
melreiches willen Im Mittelalter en den (jUutern der kommenden Welt
Iromme Seelen und Theologen den 1N - ermiullen urc uUNSCICN errn esSuSs

Reichtum e1ner besonderen 1e ('hristus“®
Ooft TICU entfaltet. ('hrstus selhst 1st

1U  — der ellebte, der Bräutigam”. Ihe
Gotteshebe des Hohenlhiedes wırd ZUT

( hristusminne. TO TITheologen wWIe
ernnar' VOTl ('laırvaux und dIie O-
ner VO  — arls nutzen ihre OmMMeNnTare Ie gedruckte Ausgabe
Zzu HKohenlhed gewlssermaßen als Büh-

für OQıe Kernthesen ilhrer Theologie.
TO Mystikerinnen WI1Ie Mechthild
VOTl Magdeburg, Getrud VOTl Helfta und
Mechthild VO  — Hackeborn lebten und
entfalteten Jene Brautmystik, ehbenso ıne ungleiche Beziehung
männliche ystiker wWIe Kupert VO

Deutz und IN0O VOT Leuwen schre1- Auf Ae melsten Menschen uUuNSsScCeIeT Jage
hben solche geistlichen Minnelheder. S1e wIrkt 1in en ın der „Gottesminn  0.
verstehen dIie eele anıma) als Ae Tau vermutlich Sanz tTem. und Jenseıltig,

WIE C1INe VISIONAare Iraumereı UndChrist Mechthild VO Magdeburg
schreibt: „Ich rufe ach dır ın sgroßem ec kann INan Iragen, oh 0S niıcht
Verlangen m1t klagender Stıımme Ich &e1INe nmabun 1st, Qaran lauben,
harre dein ın Herzensbangen, ich kann Mensch und oft könnten WIE 1ebende
nıcht ruhen, ich hbrenne unauslöschlich Menschen mIıteinander umgehen SO
ın der (Glut deimer 1ınne. könnte INan auch als (Jottesläs-
Manche Kıiırchenlieder AUS der Barock- terung elnstufen oder als krankhafte
zelt, AIie WITr hıs heute sSIngen, reifen Wahnvorstellung. enn wohrn versteigt
Motive der ( hrnstusminne und raut- sich en Mensch, der sich als kleiner Er-
mystik auf, ETW. 1 LIied „Wiıle schön denwurm ın solche göttlichen Sphären

Theben möchte?leuchtet der Morgenstern: „Herr oftt
ater, meın starker Held, Au ast mıich
ew1g VOT der Welt ın deinem Sohn DE- IDIe gewaltige Differenz
hebet Er hat mıich Sanz sich angetraut, Philosophische Goftesiehre und Theo-

1st 1U  — meıln, ich SC1INEe raut, drum 1€ kommen Sar nıcht umhiın, Qie
mıich auch nıchts hbetrübet‘“ ” ÄAn Festen gewaltge Differenz zwıischen Ooft und 1/17
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nten Motiven. Denn mit ihrem „mir ge-

schehe nach deinem Wort“ (Lk 1,38) hat 

Maria in gewisser Weise ihr Gelöbnis 

gesprochen. Viele Gläubige beten lieber 

zu Maria als zu Gott, vielleicht weil sie 

Rat und Hilfe suchen, welches „fi at“ sie 

Gott gegenüber sprechen sollen.

Über alle Jahrhunderte lebten Men-

schen die Ehelosigkeit um des Him-

melreiches willen. Im Mittelalter haben 

fromme Seelen und Theologen den in-

neren Reichtum einer besonderen Liebe 

zu Gott neu entfaltet. Christus selbst ist 

nun der Geliebte, der Bräutigam5. Die 

Gottesliebe des Hohenliedes wird zur 

Christusminne. Große Theologen wie 

Bernhard von Clairvaux und die Vikto-

riner von Paris nutzen ihre Kommentare 

zum Hohenlied gewissermaßen als Büh-

ne für die Kernthesen ihrer Theologie. 

Große Mystikerinnen wie Mechthild 

von Magdeburg, Getrud von Helfta und 

Mechthild von Hackeborn lebten und 

entfalteten jene Brautmystik, ebenso 

männliche Mystiker wie Rupert von 

Deutz und Arnold von Leuwen schrei-

ben solche geistlichen Minnelieder. Sie 

verstehen die Seele (anima) als die Braut 

Christi. Mechthild von Magdeburg 

schreibt: „Ich rufe nach dir in großem 

Verlangen mit klagender Stimme. Ich 

harre dein in Herzensbangen, ich kann 

nicht ruhen, ich brenne unauslöschlich 

in der Glut deiner Minne.“6

Manche Kirchenlieder aus der Barock-

zeit, die wir bis heute singen, greifen 

Motive der Christusminne und Braut-

mystik auf, so etwa im Lied „Wie schön 

leuchtet der Morgenstern“: „Herr Gott 

Vater, mein starker Held, du hast mich 

ewig vor der Welt in deinem Sohn ge-

liebet. Er hat mich ganz sich angetraut, 

er ist nun mein, ich seine Braut, drum 

mich auch nichts betrübet“.7 An Festen 

und Gedenktagen von Jungfrauen und 

Ordensleuten betet die Kirche in der 

Präfation: „Inmitten der Kirche berufst 

du Menschen, sich Christus zu weihen 

und mit ganzer Hingabe das Himmel-

reich zu suchen. In ihnen off enbarst du 

deinen Ratschluss, uns Menschen die 

ursprüngliche Heiligkeit neu zu schen-

ken und uns schon jetzt mit Freude 

an den Gütern der kommenden Welt 

zu erfüllen durch unseren Herrn Jesus 

Christus.“8

Eine ungleiche Beziehung

Auf die meisten Menschen unserer Tage 

wirkt ein Leben in der „Gottesminne“ 

vermutlich ganz fremd und jenseitig, 

wie eine visionäre Träumerei. Und zu 

Recht kann man fragen, ob es nicht 

eine Anmaßung ist, daran zu glauben, 

Mensch und Gott könnten wie liebende 

Menschen miteinander umgehen. So 

etwas könnte man auch als Gottesläs-

terung einstufen oder als krankhafte 

Wahnvorstellung. Denn wohin versteigt 

sich ein Mensch, der sich als kleiner Er-

denwurm in solche göttlichen Sphären 

erheben möchte?

Die gewaltige Diff erenz
Philosophische Gotteslehre und Theo-

logie kommen gar nicht umhin, die 

gewaltige Diff erenz zwischen Gott und 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.



Mensch hbetonen. S1e 1st STOB, Qass Und SC  1e3n11c <allı ( festzuhalten, AQass
zwıischen oftt und Mensch C1INe Be7z1e-UNSCETIC menschlichen Orte und Begrif-

fe Sar nıcht ausreichen, etiwas (Jenaues hung völliger Abhängigkeıt esteht Wır
über oft Wır können egriffe lauben, Qass der Mensch VOT oft DE-
WIE Person, Jebe, Beziehung, TeUE 1.a. SCHaTliIen 1sT und auf SCEINemM Lebensweg
1mM mMer 11UTr „analog” verwenden, 0S VO  — der ständigen Schöpfungsmacht
kann Ce1ine SCeWISSE Ahnlichkeit eben, (Jofltes begleitet und Cchalten WITrd. fUu-
WEnnn wWIT VOTl menschlichen Realıtäten dem 1st dem Menschen Qas (Jesetz (101-
auf Ooft schließen, doch Ae Unähnlich- tes egeben. Er eht ın SC1INer Söittlichen
keit hleiht 1mMmMer och größer. NSere Verantwortung VOT (J01tes Angesicht
e1ISE VO  — oftt sprechen, 41S0O und kann ıhm nıcht entInnnen oft hat
UNSCETIC Theo-Logle, kann 1mM mMer 11UTr E1- 1hm ZWarT OQıe Ur geschenkt, als SCIN

suchend-tastende Annäherung hle1i- en geschaltfen se1n, und hat
ben. AÄus Alesem TUnN!: verwendet OQıe 1hm er Abhängigkeıt wIrk ı-
theologisch-geistliche Sprache auch che Freiheit geschenkt, „CIie Freiheit der
vIele 5Symbole, Metaphern, Bılder und er (J01te: Doch WEnnn der Mensch
Gleichnisse S1e e{liwas AaUs, WaSs SC1INEe Freiheit n  ZL, sıch VO  — oftt
zugle1ic unbegreillich hleibt AÄus dem lösen, dQann verwirkt SCIN en
Wıssen dIie Andersheit (Joftes AIl Aiıes wIr{t vIele Fragen aul Von
WITFT, oftt S£1 allmächtig, ew1g, ql wIis- dQas Gelübde eheloser Keuschheit des
send, unendlich ın SC1INer Gerechtugkeit, Himmelreiches wıillen überhaupt SeEINeN
1e und SCE1INemM Frbarmen. Ooft 1st Ausgangspunkt nehmen SOl WIe kann
schr anders, Qass CT er elbstof- W denn angesichts e1ner sgroben
fenbarung für unNns letztlich unfassbar Differenz zwıischen dem Menschen und
hleibt Er 1st und hleibt GeheimniIs. ott e1ner Beziehung, Ja e1ner
Der Mensch ingegen 1sT ndlıch, he- Bindung kommen? WIıe WEeNnNn über-
STENZT, unvollkommen. e1ine LebenszeIt aup kann C1INe 1ebende Beziehung
1st hbemessen. Se1In Lebenslauf 1st nıcht zwıischen Mensch und oft theologisc
lanbar, wIrd Oft als verfügtes Schicksal überhaupt edacht werden?
erleht Eın Jähes Ende 1st möglich Des IIe Sozlalpsychologie kennt den Be-
Menschen Fähl:  eiten und Fertgkeiten ST1IT der asymmetrischen Beziehung. Er
en 11UTr C1INe bestimmte Reichweiıte, bedeutet, Qass ZWwWEe1] Menschen einander
erreichen jJedoch chnell ihr 11 e1ine ın schr ungleichen Rollen egegnen.
moralischen Kräfte scheinen untrenn- Klassısche Beispiele (ür Qiese ASym-
har mi1t Selbstsuc verbunden SCIN metrije SINa Olgende Beziehungen:
und m1t bösartıgen Absichten urch- Eltern-Kıind, Lehrer-Schüler, Arzt-Pal-

Und VOT em, SC1INE Fähigkeit CNL, Vorgesetzter-Untergeb CNHET. NSer
ZU!r 1ebevollen Hıngabe erschöpft sich heutlges VerständnIıs VOTl Partnerschaft
schneller, als dIie ro Sehnsucht ach zlelt dQarauf ab, ın der Bindung Z7W1-
1e 1eß SO esteht Ale schen ZWwWEe] Menschen Ce1inNne Symmetr1-
uns menschlichen Lebens letztendlich sche Beziehung entstehen lassen.
darın, SC1INEe (ırenzen akzeptleren Nüchtern hbetrachtet 1sT Qas Gelühde der
und sich em ür TODEeres en ehelosen Keuschheit des Himmelreli-
halten ches wıillen &e1iNe exirem asymmetrische18

Mensch zu betonen. Sie ist so groß, dass 

unsere menschlichen Worte und Begrif-

fe gar nicht ausreichen, etwas Genaues 

über Gott zu sagen. Wir können Begriff e 

wie Person, Liebe, Beziehung, Treue u.ä. 

immer nur „analog“ verwenden, d.h. es 

kann eine gewisse Ähnlichkeit geben, 

wenn wir von menschlichen Realitäten 

auf Gott schließen, doch die Unähnlich-

keit bleibt immer noch größer. Unsere 

Weise von Gott zu sprechen, d.h. also 

unsere Theo-Logie, kann immer nur ei-

ne suchend-tastende Annäherung blei-

ben. Aus diesem Grunde verwendet die 

theologisch-geistliche Sprache auch so 

viele Symbole, Metaphern, Bilder und 

Gleichnisse. Sie sagen etwas aus, was 

zugleich unbegreifl ich bleibt. Aus dem 

Wissen um die Andersheit Gottes sagen 

wir, Gott sei allmächtig, ewig, allwis-

send, unendlich in seiner Gerechtigkeit, 

Liebe und seinem Erbarmen. Gott ist so-

sehr anders, dass er trotz aller Selbstof-

fenbarung für uns letztlich unfassbar 

bleibt. Er ist und bleibt Geheimnis.

Der Mensch hingegen ist endlich, be-

grenzt, unvollkommen. Seine Lebenszeit 

ist bemessen. Sein Lebenslauf ist nicht 

planbar, wird oft als verfügtes Schicksal 

erlebt. Ein jähes Ende ist möglich. Des 

Menschen Fähigkeiten und Fertigkeiten 

haben nur eine bestimmte Reichweite, 

erreichen jedoch schnell ihr Limit. Seine 

moralischen Kräfte scheinen untrenn-

bar mit Selbstsucht verbunden zu sein 

und mit bösartigen Absichten durch-

setzt. Und vor allem, seine Fähigkeit 

zur liebevollen Hingabe erschöpft sich 

schneller, als die große Sehnsucht nach 

Liebe vermuten ließ. So besteht die 

Kunst menschlichen Lebens letztendlich 

darin, seine Grenzen zu akzeptieren 

und sich trotz allem für Größeres off en 

halten.

Und schließlich gilt es festzuhalten, dass 

zwischen Gott und Mensch eine Bezie-

hung völliger Abhängigkeit besteht. Wir 

glauben, dass der Mensch von Gott ge-

schaff en ist und auf seinem Lebensweg 

von der ständigen Schöpfungsmacht 

Gottes begleitet und gehalten wird. Zu-

dem ist dem Menschen das Gesetz Got-

tes gegeben. Er lebt in seiner sittlichen 

Verantwortung vor Gottes Angesicht 

und kann ihm nicht entrinnen. Gott hat 

ihm zwar die Würde geschenkt, als sein 

Ebenbild geschaff en zu sein, und hat 

ihm – trotz aller Abhängigkeit – wirkli-

che Freiheit geschenkt, „die Freiheit der 

Kinder Gottes“. Doch wenn der Mensch 

seine Freiheit nutzt, um sich von Gott 

zu lösen, dann verwirkt er sein Leben. 

All dies wirft viele Fragen auf: Von wo 

das Gelübde eheloser Keuschheit um des 

Himmelreiches willen überhaupt seinen 

Ausgangspunkt nehmen soll. Wie kann 

es denn angesichts einer so großen 

Diff erenz zwischen dem Menschen und 

Gott zu einer Beziehung, ja zu einer 

Bindung kommen? Wie – wenn über-

haupt – kann eine liebende Beziehung 

zwischen Mensch und Gott theologisch 

überhaupt gedacht werden?

Die Sozialpsychologie kennt den Be-

griff  der asymmetrischen Beziehung. Er 

bedeutet, dass zwei Menschen einander 

in sehr ungleichen Rollen begegnen. 

Klassische Beispiele für diese Asym-

metrie sind folgende Beziehungen: 

Eltern-Kind, Lehrer-Schüler, Arzt-Pati-

ent, Vorgesetzter-Untergebener. Unser 

heutiges Verständnis von Partnerschaft 

zielt darauf ab, in der Bindung zwi-

schen zwei Menschen eine symmetri-

sche Beziehung entstehen zu lassen. 

Nüchtern betrachtet ist das Gelübde der 

ehelosen Keuschheit um des Himmelrei-

ches willen eine extrem asymmetrische 



Beziehung, Aa der begrenzte Mensch und Mensch &e1INe CUuUuC Qualität.” In den
1m allmächtigen ott en lebendiges hıblischen Berufungsgeschichten hören
Gegenüber sucht WIT, AQass der Mensch sich hbeim rtsche1-

NCNn (jottes voll Ehrfurcht nıederwirtft.
IDIe eränderun der Beziehung Uurc Socdann ruft oftt den Menschen ın Ug ol UOUJU
qMAie OÖffenbarungsgeschichte einen hbesonderen Ihenst Der Mensch
chauen WIFTF geNaUET auf OQıe (ifenba- antwortel, CT S11 Qazu änzlıc UuNwWUuTr-
rungsgeschichte, OQıe INNere Dyna- dıg und unfählg Doch oftt bestätlgt
mık Qieser ungleichen Beziehung und SC1INE Sendung und nNiermaue S1e mıt
iIhre Veränderungen hesser verstehen. der Formel „Ich werde mi1t dır SC1IN.  0.
IIe bhıbliıischen Erzählungen SEe1IT den Oft hbeteuert also, dem erwählten und
1tväatern berichten regelmäßig, Aass der gesandten Menschen Ae Kräfte BE-
Mensch hbeim Erscheinen (Jottes VO  — ben, Ae CT raucht amı erreicht Ae
grober Furcht epackt wiIrd, VOTll eiliger Beziehung zwıischen Ooft und Mensch
Furcht, Aass sich VOT oft auf SC1IN &e1INe Cu«C ene, näamlich dIie der Dar-
Angesicht wIrft. IIe Ehrfurcht 1st OQıe tıc1patlo, der el  aDe des Men-

Reaktlon, WEeNnN Mensch und Oft schen (J01tes Tra und Sendung
mIıtelINanNder ın Kontakt kommen. S1e Der Mensch wırd Zzu Mitspieler, ZU

splegelt OAie Wahrnehmung E1- Miıtstreıiter (01ttes Bel Mose (und ın
NCr Äänzlıc asymmetrischen Bezlehung. den 1S1ıONeN einıger Propheten) secht
Nsofern 1st der Mensch tatsächlic der ( weıt, Qass der Mensch oft
Erdenwurm, der 1 au 1€ ann VOTl es1c und es1c schauen
aher hletet oft dem Menschen SeEINeN Aurfte. 9 Zum ersten Mal egegnen oft
Bund zunächst den tvatern und und Mensch einander auf ugenhöhe.
spater dem ganzen Olk Israel amın oftt erheht den Menschen weIılt,

den schwachen Menschen. Mit AQass S1P mIteINander sprechen, „WI1IE
Menschen mIıteinander reden“. amıder Formel „Ihr werdet meın Oolk SC1IN

und ich werde Fuer Oft SC1IN  0. (Ex 6,7) 1sT &e1INe ene erreicht, nıcht 11UTr Ae
werden oft und SC1IN Olk Bündnispart- Unterwerfung &e1INe angemessechE Gestalt
NET. FÜr Qas Gelübde der Keuschheit 1st der Gottesbezilehung darstellt, SsoNdern
( hbesonders Interessant, Aass Mese Bun- (J0ottesmıüunNnNe möglıch wIrd.
EeSTOrTMEe ursprünglıch AUS dem FEhever- AIl Aiese Flemente TIiıeßen
sprechen VOT Mann und Frau STammMT ın Verkündigung des Engels arıa
„Du meiIne Frau ich dein Mann:' Das (Lk _  — arıa wIrd ZUT Miıtsple-
amalıge VerständnIıs der FEhe SINg nıcht lerin (jottes 1 Erlösungswerk den
VO  — e1ner symmetrischen Beziehung Menschen. Geradezu klassısch
zwıschen Mann und Frau AdUS, SsoNdern S1P zunächst ın elligem Schrecken und
VO Vorrang und der Überlegenheit des zwellfelt der Realisierbarkeit des Auf-
Mannes Insofern spilegelte ın ilhrer Lrages (jottes Doch den hbeteuert‘:
Zeıt Mese etapher für Ae Beziehung „Du hıst voll der nade  66 und „der err

1st m1T7 d1ır“ Und Adanach Tklärtzwıischen Mensch und Ooft Sanz tref-
fend OAie asymmetrische Bezlehung. „Heiliger e1Is wırd über dich kommen

und OQıe Tra des Höchsten wIrd dichIn der erufun einzelner Menschen
erreicht OQıe Beziehung zwıschen ott überschatten“ 1ler erreicht OQıe Adelung 19
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nBeziehung, da der begrenzte Mensch 

im allmächtigen Gott ein lebendiges 

Gegenüber sucht.

Die Veränderung der Beziehung durch 
die Off enbarungsgeschichte
Schauen wir genauer auf die Off enba-

rungsgeschichte, um die innere Dyna-

mik dieser ungleichen Beziehung und 

ihre Veränderungen besser zu verstehen. 

Die biblischen Erzählungen seit den 

Urvätern berichten regelmäßig, dass der 

Mensch beim Erscheinen Gottes von 

großer Furcht gepackt wird, von heiliger 

Furcht, so dass er sich vor Gott auf sein 

Angesicht wirft. Die Ehrfurcht ist die 

erste Reaktion, wenn Mensch und Gott 

miteinander in Kontakt kommen. Sie 

spiegelt die spontane Wahrnehmung ei-

ner gänzlich asymmetrischen Beziehung. 

Insofern ist der Mensch tatsächlich der 

Erdenwurm, der im Staub liegt. Dann 

aber bietet Gott dem Menschen seinen 

Bund an – zunächst den Urvätern und 

später dem ganzen Volk Israel. Damit 

adelt er den schwachen Menschen. Mit 

der Formel „Ihr werdet mein Volk sein 

und ich werde Euer Gott sein“ (Ex 6,7) 

werden Gott und sein Volk Bündnispart-

ner. Für das Gelübde der Keuschheit ist 

es besonders interessant, dass diese Bun-

desformel ursprünglich aus dem Ehever-

sprechen von Mann und Frau stammt: 

„Du meine Frau – ich dein Mann“. Das 

damalige Verständnis der Ehe ging nicht 

von einer symmetrischen Beziehung 

zwischen Mann und Frau aus, sondern 

vom Vorrang und der Überlegenheit des 

Mannes. Insofern spiegelte – in ihrer 

Zeit – diese Metapher für die Beziehung 

zwischen Mensch und Gott ganz tref-

fend die asymmetrische Beziehung. 

In der Berufung einzelner Menschen 

erreicht die Beziehung zwischen Gott 

und Mensch eine neue Qualität.9 In den 

biblischen Berufungsgeschichten hören 

wir, dass der Mensch sich beim Erschei-

nen Gottes voll Ehrfurcht niederwirft. 

Sodann ruft Gott den Menschen in 

einen besonderen Dienst. Der Mensch 

antwortet, er sei dazu gänzlich unwür-

dig und unfähig. Doch Gott bestätigt 

seine Sendung und untermauert sie mit 

der Formel: „Ich werde mit dir sein.“ 

Gott beteuert also, dem erwählten und 

gesandten Menschen die Kräfte zu ge-

ben, die er braucht. Damit erreicht die 

Beziehung zwischen Gott und Mensch 

eine neue Ebene, nämlich die der par-

ticipatio, d.h. der Teilhabe des Men-

schen an Gottes Kraft und Sendung. 

Der Mensch wird zum Mitspieler, zum 

Mitstreiter Gottes. Bei Mose (und in 

den Visionen einiger Propheten) geht 

es sogar so weit, dass der Mensch Gott 

von Angesicht und Angesicht schauen 

durfte.10 Zum ersten Mal begegnen Gott 

und Mensch einander auf Augenhöhe. 

Gott erhebt den Menschen so weit, 

dass sie so miteinander sprechen, „wie 

Menschen miteinander reden“. Damit 

ist eine Ebene erreicht, wo nicht nur die 

Unterwerfung eine angemessene Gestalt 

der Gottesbeziehung darstellt, sondern 

wo Gottesminne möglich wird.

All diese Elemente fl ießen zusammen 

in Verkündigung des Engels an Maria 

(Lk 1,26-38). Maria wird zur Mitspie-

lerin Gottes im Erlösungswerk an den 

Menschen. Geradezu klassisch erstarrt 

sie zunächst in heiligem Schrecken und 

zweifelt an der Realisierbarkeit des Auf-

trages Gottes. Doch den Engel beteuert: 

„Du bist voll der Gnade“ und „der Herr 

ist mit dir“. Und danach erklärt er: 

„Heiliger Geist wird über dich kommen 

und die Kraft des Höchsten wird dich 

überschatten.“ Hier erreicht die Adelung 
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des Menschen ihren Höhepunkt, denn 

der Geist Gottes ist im Menschen selbst 

wirksam. Der Mensch hat Teilhabe ge-

funden an der Göttlichkeit Gottes. Dies 

ist der Anfang christlicher Tauftheolo-

gie, welche besagt, dass der glaubende 

Mensch im Geist Gottes wieder geboren 

wird und so Anteil an seiner göttlichen 

Natur hat. Und hier ist die Verankerung 

des Gelübdes der Keuschheit.11

Das Johannesevangelium hebt immer 

wieder die Neuartigkeit der Beziehung 

hervor, die durch das Kommen des Got-

tessohnes auch den Jüngern eröffnet 

ist: „Wie mich der Vater geliebt hat, so 

habe ich euch geliebt. Bleibt in meiner 

Liebe. … Es gibt keine größere Liebe, 

als wenn einer sein Leben für seine 

Freunde hingibt. … Ich nenne euch 

nicht mehr Knechte, denn der Knecht 

weiß nicht, was sein Herr tut. Vielmehr 

habe ich euch Freunde genannt; denn 

ich habe euch alles mitgeteilt, was ich 

von meinem Vater gehört habe.“ (Jo 

15,9,13f). Trotz der völligen Abhängig-

keit des Menschen von Gott wird er in 

die liebende Kommunikation von Sohn 

und Vater aufgenommen.

Das II. Vatikanische Konzil fasst zusam-

men: „Durch die Gelübde … verpfl ichtet 

sich der Christgläubige zu den drei ge-

nannten evangelischen Räten und gibt 

sich dadurch dem über alles geliebten 

Gott vollständig zu eigen, so dass er 

selbst durch einen neuen und beson-

deren Titel auf Gottes Dienst und Ehre 

hingeordnet wird. Er ist zwar durch die 

Taufe der Sünde gestorben und Gott 

geweiht. Um aber reichere Frucht aus 

der Taufgnade empfangen zu können, 

will er durch die Verpfl ichtung auf die 

evangelischen Räte in der Kirche von 

den Hindernissen, die ihn von der Glut 

der Liebe und der Vollkommenheit der 

Gottesverehrung zurückhalten könnten, 

frei werden und wird dem göttlichen 

Dienst inniger geweiht.“12

Die Beziehung zwischen Mensch und 

Gott bleibt notwendigerweise immer 

asymmetrisch. Zugleich aber wurde der 

Mensch durch die Gnade der Wiederge-

burt in der Taufe in die innergöttliche 

Kommunikation aufgenommen und 

hat Anteil an der liebenden Beziehung 

des Sohnes zum Vater. Folglich ist das 

Gelübde der Keuschheit eine Bindung 

in einer asymmetrischen und zugleich 

symmetrischen Beziehung.13 Zuletzt 

sei noch darauf hingewiesen, dass das 

„Glaubensbekenntnis“ des Gelübdes 

nicht nur ganz allgemein die Existenz 

eines lebendigen und personalen Gottes 

proklamiert, sondern dass es die Etap-

pen unserer Heilsgeschichte und das 

sich dabei verändernde Verständnis der 

Beziehung zwischen Mensch und Gott 

impliziert. 

Eine Lebensaufgabe

Wie kann sich diese liebende Beziehung 

eheloser Keuschheit im Laufe eines 

Lebens entfalten? Viele Aspekte wären 

zu erörtern. Dies ist in der geistlichen 

Literatur zum Ordensleben reichlich ge-

schehen, in den letzten 50 Jahren jedoch 

in größerer Off enheit als früher. Viele 

hilfreiche Aspekte hat Sr. Anneliese Her-

zig MSsR kürzlich mit Behutsamkeit und 

Klarheit in einem Artikel zusammenge-

fasst.14 Das braucht hier nicht wiederholt 

zu werden. [vgl dazu auch die Rezension 

auf S. 118 in diesem Heft (Red.)]

Die Entscheidung zur „Leere“
Hier soll vor allem der Aspekt der „Lee-

re“ entfaltet werden, die durch den im 

Gelübde ausgesprochenen Verzicht ent-
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be
nsteht. Und umgekehrt gilt: Die gewählte 

„Leere“ macht das sehnsüchtige Verlan-

gen des gottgeweihten Lebens letztlich 

erst möglich. Das oben erwähnte „soli 

deo vacare“ der frühen Mönche ist nicht 

nur die Startbedingung für eine per-

sönliche Gottessuche, sondern will ein 

Leben lang durchgetragen werden, wird 

sozusagen zum Essential der Gottesbe-

ziehung. Insofern gleicht die Ehelosig-

keit um des Himmelreiches willen dem 

Weg der Kontemplation. Inneres Gebet 

kann nur beginnen und sich fruchtbar 

entwickeln, wenn ein Mensch Abstand 

von den vielen Sinneseindrücken 

nimmt, von der Reizüberfl utung unserer 

Tage und dem Bemühen, durch Aktivi-

tät etwas erreichen zu wollen. Ähnlich 

ist es mit dem Gelübde der Keuschheit. 

Für die Mönche der ersten Jahrhunderte 

war die Wüste der geistliche Ort, wo 

sich diese Form der Gottessuche entfal-

ten konnte, – ein Leben lang.

Karl Rahner kommentiert diese Leben-

sperspektive recht drastisch in einer 

lange unveröff entlicht gebliebenen Be-

trachtung über das Ordensleben „Fuga 

saeculi“: „Was der Benediktinermönch 

bei seinem Eintritt ins Kloster tut, ist 

nur Sinnbild des Geistes des Mönch-

tums: Er liegt vor der Klosterpforte 

hingestreckt, schon fern der Welt, noch 

nicht eingegangen in das Haus des 

Herrn und begehrt nur eines: die Barm-

herzigkeit Gottes. So harrt der Mönch 

sein Leben lang, dass ihn einst umfange 

die Barmherzigkeit Gottes, harrt in ei-

ner Agonie, die ein Leben dauert, die 

mit immer neuen Schmerzenssorgen 

sein ganzes Wesen überbrückt, in der 

das Auge schon blind ist für die Lichter 

der Welt – und noch nicht aufgegan-

gen das unnahbare Licht. Komm, Herr 

Jesus!“15 Rahner betont dies besonders 

auch für jene Ordensleute, die nicht 

streng kontemplativ leben, sondern 

in einem apostolischen Dienst stehen: 

„Das Apostolat des Mönchs ist nicht 

Flucht vor Gott, vor der kreuzgeraden 

Nähe dessen, vor dem wir wie vernich-

tet werden; Apostolat ist nicht rettendes 

Ausweichen in Betriebsamkeit und Zer-

streuung, weil der Mönch dieses Gericht 

und die Marter der schweigenden Ein-

samkeit nicht mehr tragen will. Er trägt 

diese Einsamkeit in sich mitten unter 

den Menschen, und die Nähe Gottes 

hüllt ihn immer ein.“16

Das „soli deo vacare“ verlangt an erster 

Stelle, los zu lassen, sich frei zu machen 

und Abschied zu nehmen. Dazu muss 

am Anfang zumindest ein Funke der 

oben geschriebenen Sehnsucht nach 

Gott spürbar sein. Sonst macht es keinen 

Sinn, viele schöne Dinge dieser Welt zu 

verlassen, auf eine feste emotionale Be-

hausung, auf intime Freundschaft, auf 

gelebte Sexualität und Partnerschaft, 

auf Familie und Kinder zu verzichten. 

Die „Leere“ dieses Verzichts braucht als 

Halt oder Anker zumindest das Gebet 

„entzünde in mir das Feuer deiner Lie-

be!“. Aber was junge Brautleute können, 

nämlich in begeistertem Überschwang 

ein Lebensprojekt zu starten, das ist 

auch Kandidaten und Kandidatinnen 

für das Ordensleben möglich. Ich sehe 

vor allem drei Hindernisse, die eine 

off ene Suche nach dem lebendigen Gott 

gefährden oder sogar zum Scheitern 

bringen können.

Erstens: unklare Motive zu Beginn
Bei Kandidaten für das Ordensleben – 

und ähnlich bei Priesteramtskandidaten 

der Diözesen – fi ndet man am Anfang  

nicht selten Einstellungen folgender 

Art: Die ehelose Keuschheit wird nicht 
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matische rsgument: Oie Ehelosigkeıit einem Kampf. ’ Menschliche und e1Ist-
chenkt &e1iNe rößere Freiheit und Ver- 1C eITe hbestehen gerade darın, Aiese
[ügbarkeıt für den apostolischen Ihenst Spannun: anzunehmen und ın ihr auf
uch Qa kann dIie Bereitschaft fehlen, ın oftt hın wachsen.'®
dIie USsSTe ehen, allein den err 1ese Grundspannung 1st 1m en

Ssuchen. Solche „Paketlösungen” Sind eheloser Keuschheit unübersehbar. Das
höchst gefährdet. enn &e1iNe heftige Ver- Verlangen ach Nähe und eborgen-
hebtheit kann es chnell hinwegfegen. helt, ach Zärtlichkeit und sexueller
Wenn hbeım 1Nırı 1INSs Postulat solche Lust, ach amılıe und ndern Sehört
Begründungen hören SInNd, kann Qas ZU!r menschlichen aTtur. S1e verändern
hingenommen werden, WEeNnN der and1- sich 1m au des Lebens, doch der
dQat Oder Ae Kandıdatin insgesamt den /Zündstoff hbleibt Nur OQıe wIrkliche AÄAn-
1NAaAruc macht, en und lernfähl nahme olchen Begehrens kann auch
SC1IN. Doch he]l der Zulassung ZUr ewıigen Qazu ren, Treiwillıg auf OQıe Erfüllung

der Sehnsüchte verzichten. Doch dIieProfess SOllte explizıt klar und erprobt
se1N, Qass die helose Keuschheit Trel Annahme und der Verzicht Sind kaum
ewählt 1St, auf Aesem Wege Ooft möglıch, WEnnn zentrale Antrnebskräfte

suchen und ıhm cIallen. 1m Unbewussten leiben Grundsätz-
iıch eht Jeder mi1t SCEINemM dynamiıschen

/ weıtens ctarke Wiıdersprüche Im Unbewussten, doch he] manchen Men-
schen en wesentliche FEinflüsse undegehren un! ollen

DIe Sehnsucht ach Gott, ach dem FPraägungen der Lebensgeschichte starke
Abwehrkräfte des Unbewussten wach-lebendigen Gott, 1sT 1in Suchen ach

völliger Hingabe ihn, ach voll- SC lassen, AQass der geistliche amp
kommener Gemeinschaft m1t 1hm IIe Ce1iner endliosen Frustrabhon WITrd. Man
Schwerkraft des Menschen ingegen, steckt fest, kommt nıcht wWweIter. ES seht
SC1INE (ırenzen und SCI1INEe uc ach abgewehrte Gefühle und Wünsche
dem eigenem Nutzen ziehen iıhn ın C1INe Das können Verletzungen Oder Angste

1 1cC auf Nähe, In mıtät und SEandere ichtung. 1ese Dialektik 1m
egehren und ollen 1sT ın der mensch- xualıtät se1N, ahbher auch unbewusste
liıchen alur angelegtl. DIe Polartät Schuldgefühle, OQıe C1Ne UMMSO rößere

27 zwıischen den eigenen dealen und der „Leistung” Ooft gegenüber einfordern.22

explizit gewollt, sondern „in Kauf ge-

nommen“. Jemand fühlt sich zum Leben 

im Orden berufen, hat sich aber nicht 

ernsthaft gefragt, ob er das Gelübde 

der Keuschheit wirklich leben will und 

kann. „Das werde ich wohl auch schaf-

fen“, ist da zu hören. Das „Schaff en“, 

die Willenskraft oder die Willensaskese 

sollen zu Hütern des ehelosen Lebens 

werden, nicht aber die Bereitschaft zur 

„Leere“, um in dieser Lebensform Gott 

zu suchen. Oder es überwiegt das prag-

matische Argument: die Ehelosigkeit 

schenkt eine größere Freiheit und Ver-

fügbarkeit für den apostolischen Dienst. 

Auch da kann die Bereitschaft fehlen, in 

die Wüste zu gehen, um allein den Herrn 

zu suchen. Solche „Paketlösungen“ sind 

höchst gefährdet. Denn eine heftige Ver-

liebtheit kann alles schnell hinwegfegen. 

Wenn beim Eintritt ins Postulat solche 

Begründungen zu hören sind, kann das 

hingenommen werden, wenn der Kandi-

dat oder die Kandidatin insgesamt den 

Eindruck macht, off en und lernfähig zu 

sein. Doch bei der Zulassung zur ewigen 

Profess sollte explizit klar und erprobt 

sein, dass die ehelose Keuschheit frei 

gewählt ist, um auf diesem Wege Gott 

zu suchen und ihm zu gefallen. 

Zweitens: starke Widersprüche im 
Begehren und Wollen
Die Sehnsucht nach Gott, nach dem 

lebendigen Gott, ist ein Suchen nach 

völliger Hingabe an ihn, nach voll-

kommener Gemeinschaft mit ihm. Die 

Schwerkraft des Menschen hingegen, 

seine Grenzen und seine Suche nach 

dem eigenem Nutzen ziehen ihn in eine 

andere Richtung. Diese Dialektik im 

Begehren und Wollen ist in der mensch-

lichen Natur angelegt. Die Polarität 

zwischen den eigenen Idealen und der 

gelebten Wirklichkeit ist gewisserma-

ßen die Grundspannung des geistlichen 

Lebens. So defi nierte das Trienter Kon-

zil in seinem Dekret über die Erbsünde 

als theologische Anthropologie der 

Kirche, dass nach der „Wiedergeburt“ 

der Taufe im Menschen Kräfte verblei-

ben, die ihn versuchen und von Gott 

fernhalten wollen (genannt Konku-

piszenz). Durch diesen im Menschen 

verbleibenden „Zündstoff “ (fomes) wird 

das ganze Leben zu einem Ringen und 

einem Kampf.17 Menschliche und geist-

liche Reife bestehen gerade darin, diese 

Spannung anzunehmen und in ihr auf 

Gott hin zu wachsen.18 

Diese Grundspannung ist im Leben 

eheloser Keuschheit unübersehbar. Das 

Verlangen nach Nähe und Geborgen-

heit, nach Zärtlichkeit und sexueller 

Lust, nach Familie und Kindern gehört 

zur menschlichen Natur. Sie verändern 

sich im Laufe des Lebens, doch der 

Zündstoff  bleibt. Nur die wirkliche An-

nahme solchen Begehrens kann auch 

dazu führen, freiwillig auf die Erfüllung 

der Sehnsüchte zu verzichten. Doch die 

Annahme und der Verzicht sind kaum 

möglich, wenn zentrale Antriebskräfte 

im Unbewussten bleiben. Grundsätz-

lich lebt jeder mit seinem dynamischen 

Unbewussten, doch bei manchen Men-

schen haben wesentliche Einfl üsse und 

Prägungen der Lebensgeschichte starke 

Abwehrkräfte des Unbewussten wach-

sen lassen, so dass der geistliche Kampf 

zu einer endlosen Frustration wird. Man 

steckt fest, kommt nicht weiter. Es geht 

um abgewehrte Gefühle und Wünsche. 

Das können Verletzungen oder Ängste 

im Blick auf Nähe, Intimität und Se-

xualität sein, aber auch unbewusste 

Schuldgefühle, die eine umso größere 

„Leistung“ Gott gegenüber einfordern. 



nehmen kann. (O)der Ce1INe Schwester wIrdDer achtsame Umgang mi1t Oolchen r  Uterschwelligen eiunlen SOWI1Ee Hılfen mıt ihrer Hılfshereitschaft und Aufmerk-
ın der geistlichen Begleitung können Ssamkeıt vereinnahmend, Qass Jeder
schon ein wen1g welterhelfen. Doch spontan aul Ihstanz ihr seht.
ın vIelen Fällen 1st 0S angeraten, PDIO— Eigentlich hbleibt Jeder SC1IN en lang Ug ol UOUJU

auf der ucC ach Ce1nNer emotMOoNalenfessionelle suchen, Qie
Irustnerende Spannun: etiwas lösen. Behausung Oder Beheimatung. Miıt dem
Dadurch kann OQıe Fählgkeit e1iner Per- Gelübde der Keuschheit signalisieren

WITr Ale Bereitschaft, 1mMMer wIeder(}  — gestärkt werden, sich WITKIIC mi1t
Hiıngabe auf C1INe Beziehung eiINnNZzULas- uUuNSCIE abzubrechen und TNCUu

SCIL, S11 0S einem Menschen gegenüber, aufzubrechen, den lebendigen Ooft
S11 0S Oft gegenüber. suchen. Bıs ZUT Lebensmitte ware

Oie Alternative Qazu ın den meılsten
Dnittens Kompensationen, Mie Fällen die uc ach e1inem Partner,
eere nıcht aqaushalten muUussen Ce1nNer Partnermn Nach der Lebensmitte
helose Keuschheit des Hiımmel- hbestehen OAie Kompensatıon äuhger 1m
reiches wıillen hbedeutet nıcht UT, E1IN- emoHNOoNnNalen Sich-Fest-Machen e1ner
SamkeIt und InNNere eere  0. wählen, hbestimmten Gemeinschaft, e1nem

für (Joltes Gegenwart achtsam e1iner besthmmten el mıt al
werden, SONdern ( gilt auch, Mese „LEE- Ihren menschlichen Beziehungen. WIıe
re  0 en en lang bewahren, ın stark solche emotTOonNalen Bindungen
der Verbindung Ooft reifen. Von geworden sind, rTlehben WIT deut-
alters her 1st OQıe Akedia bekannt, OQıe lichsten, WEeNnN WIFTF VOTl UNSCICH Oberen
geistliche Ermüdung, welche schon VOTl den Auftrag erhalten, einen anderen

wechseln und &e1INe CUuUuC elden Wüstenvätern als größte Gefähr-
dung auf der UucC ach Oft eingestuft beginnen. „HeTTr, WIFTF en es verlas-
wurde. Unerfüllte Sehnsucht oder SCnehmen kann. Oder eine Schwester wird  Der achtsame Umgang mit solchen un-  @  terschwelligen Gefühlen sowie Hilfen  mit ihrer Hilfsbereitschaft und Aufmerk-  in der geistlichen Begleitung können  samkeit so vereinnahmend, dass jeder  schon ein wenig weiterhelfen. Doch  spontan auf Distanz zu ihr geht.  in vielen Fällen ist es angeraten, pro-  Eigentlich bleibt jeder sein Leben lang  ordensleben  auf der Suche nach einer emotionalen  fessionelle Hilfe zu suchen, um die  frustrierende Spannung etwas zu lösen.  Behausung oder Beheimatung. Mit dem  Dadurch kann die Fähigkeit einer Per-  Gelübde der Keuschheit signalisieren  wir die Bereitschaft, immer wieder  son gestärkt werden, sich wirklich mit  Hingabe auf eine Beziehung einzulas-  unsere Zelte abzubrechen und neu  sen, sei es einem Menschen gegenüber,  aufzubrechen, um den lebendigen Gott  sei es Gott gegenüber.  zu suchen. Bis zur Lebensmitte wäre  die Alternative dazu in den meisten  Drittens: Kompensationen, um die  Fällen die Suche nach einem Partner,  Leere nicht aushalten zu müssen  einer Partnerin. Nach der Lebensmitte  Ehelose Keuschheit um des Himmel-  bestehen die Kompensation häufiger im  reiches willen bedeutet nicht nur, Ein-  emotionalen Sich-Fest-Machen an einer  samkeit und innere „Leere“ zu wählen,  bestimmten Gemeinschaft, an einem  um für Gottes Gegenwart achtsam zu  Ort, an einer bestimmten Arbeit mit all  werden, sondern es gilt auch, diese „Lee-  ihren menschlichen Beziehungen. Wie  re“ ein Leben lang zu bewahren, um in  stark solche emotionalen Bindungen  der Verbindung zu Gott zu reifen. Von  geworden sind, erleben wir am deut-  alters her ist die Akedia bekannt, die  lichsten, wenn wir von unseren Oberen  geistliche Ermüdung, welche schon von  den Auftrag erhalten, an einen anderen  Ort zu wechseln und eine neue Arbeit zu  den Wüstenvätern als größte Gefähr-  dung auf der Suche nach Gott eingestuft  beginnen. „Herr, wir haben alles verlas-  wurde. Unerfüllte Sehnsucht - oder  sen ...“ — diese Dynamik bleibt ein Leben  noch nicht erfüllte Sehnsucht - verstärkt  lang. Es versteht sich von selbst, dass  die Neigung, sich in Ersatzlösungen  jede Zugehörigkeit zu einer Kommuni-  und Kompensationen zu flüchten. Der  tät und jeder Dienst am Menschen von  gemütlich-rundliche Klostermönch mit  einer gesunden emotionalen Beziehung,  roten Backen und einem Bierkrug in der  von Herzlichkeit, Sympathie und Em-  Hand ist geradezu eine „Werbe-Ikone“  pathie getragen sein sollte. Darum sind  geworden. Es ist eine klare Anspielung  Versetzungen und Abschiede schmerz-  auf solche Kompensationen. Unerfüllte  haft für alle Seiten. Nur das je neue  Durchleben der Trauer des Abschiedes  Sehnsucht kennt tausend Auswege, die  aber nicht zur Erfüllung der Sehnsucht  kann uns bereiten, wiederum neue echte  führen, sondern hier und da eher zur  Beziehungen einzugehen und offen zu  Sucht. Auch kann das Leben in der  bleiben für jene Liebe, die kein Auge  „fuga mundi“ dazu führen, die gesunde  geschaut hat.  Balance von Nähe und Distanz zu den  Menschen zu verlieren. Da mag ein  Meine Seele wartet auf den Herrn  Mitbruder zum raubeinigen Griesgram  Gegenüber den erwähnten Hindernis-  23  werden, der keine Zuwendung mehr an-  sen und Gefährdungen sei noch einmalAiese ynamı hbleibt CIn en
och nıcht rfüllte Sehnsucht verstärkt lang ES versteht sıch VO  — selbst, Qass
Oie Neigung, sich ın Ersatzlösungen Jede Zugehörigkeıit e1ner KOomMMUnNI1-
und Kompensationen Müchten Der tat und Jeder Ihenst Menschen VOTll

gemütlich-rundliche Klostermönch mi1t e1iner gesunden emoUNOoNalen Beziehung,
Backen und e1nem Bierkrug ın der VO  — Herzlichkeit, 5Sympathlie und Em-

Hand 1st geradezu C1INe „Werbe-Ikone“ pathle SC1IN SOllte arum Ssind
seworden. ES 1sT Ce1INe are Ansplelung Versetzungen und Ahbschlede schmerz-
auf solche Kompensatonen. Unerfüllte haft (ür alle SeIıten. Nur Qas Je Cuc

Durchleben der Irauer des AbschiedesSehnsucht kennt äausend Auswege, dIie
abher nıcht ZUr r  un der Sehnsucht kann unNns bereiten, wIederum CUu«CcC echte
führen, SsOoNdern 1er und Qa cher ZUT Beziehungen einzugehen und en
uc uch kann QdQas en ın der leiben für jene lebe, die kein Auge
„Luga mund]1“ Qazu ren, OAie esunde geschaut hat
Balance VOTl Nähe und Ihstanz den
Menschen verlieren. Da mag ein e1INe eele warte auıf Aden errn
Mitbruder ZU raubeinigen Griesgram Gegenüber den erwähnten Hıiındernis-
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nDer achtsame Umgang mit solchen un-

terschwelligen Gefühlen sowie Hilfen 

in der geistlichen Begleitung können 

schon ein wenig weiterhelfen. Doch 

in vielen Fällen ist es angeraten, pro-

fessionelle Hilfe zu suchen, um die 

frustrierende Spannung etwas zu lösen. 

Dadurch kann die Fähigkeit einer Per-

son gestärkt werden, sich wirklich mit 

Hingabe auf eine Beziehung einzulas-

sen, sei es einem Menschen gegenüber, 

sei es Gott gegenüber.

Drittens: Kompensationen, um die 
Leere nicht aushalten zu müssen
Ehelose Keuschheit um des Himmel-

reiches willen bedeutet nicht nur, Ein-

samkeit und innere „Leere“ zu wählen, 

um für Gottes Gegenwart achtsam zu 

werden, sondern es gilt auch, diese „Lee-

re“ ein Leben lang zu bewahren, um in 

der Verbindung zu Gott zu reifen. Von 

alters her ist die Akedia bekannt, die 

geistliche Ermüdung, welche schon von 

den Wüstenvätern als größte Gefähr-

dung auf der Suche nach Gott eingestuft 

wurde. Unerfüllte Sehnsucht – oder 

noch nicht erfüllte Sehnsucht – verstärkt 

die Neigung, sich in Ersatzlösungen 

und Kompensationen zu fl üchten. Der 

gemütlich-rundliche Klostermönch mit 

roten Backen und einem Bierkrug in der 

Hand ist geradezu eine „Werbe-Ikone“ 

geworden. Es ist eine klare Anspielung 

auf solche Kompensationen. Unerfüllte 

Sehnsucht kennt tausend Auswege, die 

aber nicht zur Erfüllung der Sehnsucht 

führen, sondern hier und da eher zur 

Sucht. Auch kann das Leben in der 

„fuga mundi“ dazu führen, die gesunde 

Balance von Nähe und Distanz zu den 

Menschen zu verlieren. Da mag ein 

Mitbruder zum raubeinigen Griesgram 

werden, der keine Zuwendung mehr an-

nehmen kann. Oder eine Schwester wird 

mit ihrer Hilfsbereitschaft und Aufmerk-

samkeit so vereinnahmend, dass jeder 

spontan auf Distanz zu ihr geht. 

Eigentlich bleibt jeder sein Leben lang 

auf der Suche nach einer emotionalen 

Behausung oder Beheimatung. Mit dem 

Gelübde der Keuschheit signalisieren 

wir die Bereitschaft, immer wieder 

unsere Zelte abzubrechen und neu 

aufzubrechen, um den lebendigen Gott 

zu suchen. Bis zur Lebensmitte wäre 

die Alternative dazu in den meisten 

Fällen die Suche nach einem Partner, 

einer Partnerin. Nach der Lebensmitte 

bestehen die Kompensation häufi ger im 

emotionalen Sich-Fest-Machen an einer 

bestimmten Gemeinschaft, an einem 

Ort, an einer bestimmten Arbeit mit all 

ihren menschlichen Beziehungen. Wie 

stark solche emotionalen Bindungen 

geworden sind, erleben wir am deut-

lichsten, wenn wir von unseren Oberen 

den Auftrag erhalten, an einen anderen 

Ort zu wechseln und eine neue Arbeit zu 

beginnen. „Herr, wir haben alles verlas-

sen …“ – diese Dynamik bleibt ein Leben 

lang. Es versteht sich von selbst, dass 

jede Zugehörigkeit zu einer Kommuni-

tät und jeder Dienst am Menschen von 

einer gesunden emotionalen Beziehung, 

von Herzlichkeit, Sympathie und Em-

pathie getragen sein sollte. Darum sind 

Versetzungen und Abschiede schmerz-

haft für alle Seiten. Nur das je neue 

Durchleben der Trauer des Abschiedes 

kann uns bereiten, wiederum neue echte 

Beziehungen einzugehen und off en zu 

bleiben für jene Liebe, die kein Auge 

geschaut hat.

Meine Seele wartet auf den Herrn
Gegenüber den erwähnten Hindernis-

sen und Gefährdungen sei noch einmal 



DOSIUV formullert, W AS OQıe Lebensauf- hleibt eschen Gottesbegegnung enT-

gabe der ehelosen Keuschheit 1sSTt Das ziecht sich he] er 1C  1  e1 der FEIlN-
Psalmwort sagt 0S ın großer ınfach- un und der Vorbereitung prinzıple.
eIt eINE eele warltel auf den errn der Mac  arkeı und Qamıt der Manı-
mehr als dIie Wächter auf den Morgen. pulierbarkeit.‘“ Das gottgewelhte en
(Ps 130,6 Sr 1lja alter ()S5B hat der Keuschheit verharrtt ın Qieser nıcht
Adiıes ausbuchstablert: „Jemand I11N1USS auflösbaren Spannun: VOTl Gottesnähe

ause se1n, Herr, WEnnn du kommst. und Gottesferne, VO  — Sehnsucht ach
JTemand I11USS dich erwarten Jemand vollkommener Hingabe und begrenzter,
111USS deine Abwesenhe1 aushalten, Ja gebrochener menschlicher ExI1stenz,
Ohne deinem Kommen zweifeln, VO aktıver Loslösung un passıver
dein Schweigen aushalten und trotzdem Kein1ıgung, VOT selher entscheiden und
singen." ”” oftt hleibt der Unverfügbare, sich der Führung (Jofltes überlassen.
der Sanz andere, der Überraschende. Er
kann dIie eele Hef berühren, Qass S1P Dıie Liebe und der Tod
Sanz ın 1e ı1hm entbrennt. Und
CT kann ihr Neifste Dunkelheiten und Eın gottgewelhtes en 1st zugleic
unendliche Wüstenstrecken zumuten, C1inNe UTE Vorbereitung auf 1in SOLL-
he]l denen 11UTr och SIlt ausharren! Und gewelhtes terben. el <allı asSSEelbe
VOT al Aiesen Lebensstürmen ernoliien (Jesetz der Nicht-Verfügbarkeıt des
WIT, AQass S1P unNns helfen, UNSETIC unvoll- andelns (jJoftes WIE schon 1m ganzen
kommene 1e reinıgen und och Lebensverlauf Wıe W ür Oie
klarer auf oft rchten. meısten Menschen 1m Prozess des Ster-
2007 eschah he] der Veröffentlichung hbens schwlierngsten 1st, Ae gellebten
der Briefe VO  — Mutter leresa iIhren Menschen loszulassen, kann ür
geistlichen Begleiter“” etiwas schr erk- ]Jemanden, der SC1IN en oft ewelht
würdiges. urc QJese Briefe wurde hat, der Tod ZU!T ChwWwelle werden, 1U  —

bekannt, AQass Murtter leresa ın lhrem ndlich dem „geliebten Braäutigam” he-
nNnnNEeren en an Zelten großer gegnen AdUurfen Paulus formuhert 0S

rtockenheit un G oöottesferne urc 1 Hohenhed der 1e
stehen hatte IIe Presse, auch die

katholisc War uns ‚ Jetzt schauen UMr In Cinen Spiegel
Aiese Tröhliche und heiligmäßige Frau und sechen HUT rätselhafte UmTt1iSSe,
getäuscht? S1P unNns 11UTr etiwas VOT- dann aber schauen Wr DORN Angesicht
gespielt? uigrun Olcher Reaktionen Angesicht.“ Kor 13,12
dQarf INan V|  $ AQass die melsten

Im /weıten Kormtherbne wırd CT ochMenschen lauben, ın e1ner heillgmäßl-
gen Christusnachfolge ehbe I1Nan tändıg deutlicher, Indem CT der Gemelinde (1 —

ärt, Qass Ce1ine über dem enın großer armonı1e mi1t ott und ın
sgroßem nNnnNeren Freden Doch „ZUIK Er- Bund Jege, Qiese aher mıt der Hınwen-
wachsenwerden ın der Gottesbez]ehung dung C hrstus hinweggenommen
Sehört Ae Überwindung der kiındlichen werde. SO habe 4 1SO schon Jetzt der
Fixlerung auf ‚Irosterfahrungen... Eıne Zustand der Vollendung begonnen:
persönliche Gotteserfahrung 1st und24

positiv formuliert, was die Lebensauf-

gabe der ehelosen Keuschheit ist. Das 

Psalmwort sagt es in großer Einfach-

heit: „Meine Seele wartet auf den Herrn 

mehr als die Wächter auf den Morgen.“ 

(Ps 130,6). Sr. Silja Walter OSB hat 

dies ausbuchstabiert: „Jemand muss 

zu Hause sein, Herr, wenn du kommst. 

Jemand muss dich erwarten …, jemand 

muss … deine Abwesenheit aushalten, 

ohne an deinem Kommen zu zweifeln, 

dein Schweigen aushalten und trotzdem 

singen.“19 Gott bleibt der Unverfügbare, 

der ganz andere, der Überraschende. Er 

kann die Seele so tief berühren, dass sie 

ganz in Liebe zu ihm entbrennt. Und 

er kann ihr tiefste Dunkelheiten und 

unendliche Wüstenstrecken zumuten, 

bei denen nur noch gilt: ausharren! Und 

von all diesen Lebensstürmen erhoff en 

wir, dass sie uns helfen, unsere unvoll-

kommene Liebe zu reinigen und noch 

klarer auf Gott zu richten. 

2007 geschah bei der Veröff entlichung 

der Briefe von Mutter Teresa an ihren 

geistlichen Begleiter20 etwas sehr Merk-

würdiges. Durch diese Briefe wurde 

bekannt, dass Mutter Teresa in ihrem 

inneren Leben lange Zeiten großer 

Trockenheit und Gottesferne durch 

zu stehen hatte. Die Presse, auch die 

katholische, war entsetzt. Hatte uns 

diese fröhliche und heiligmäßige Frau 

getäuscht? Hatte sie uns nur etwas vor-

gespielt? Aufgrund solcher Reaktionen 

darf man vermuten, dass die meisten 

Menschen glauben, in einer heiligmäßi-

gen Christusnachfolge lebe man ständig 

in großer Harmonie mit Gott und in 

großem inneren Frieden. Doch „zum Er-

wachsenwerden in der Gottesbeziehung 

gehört die Überwindung der kindlichen 

Fixierung auf ‚Trosterfahrungen‘… Eine 

persönliche Gotteserfahrung ist und 

bleibt Geschenk. Gottesbegegnung ent-

zieht sich bei aller Wichtigkeit der Ein-

übung und der Vorbereitung prinzipiell 

der Machbarkeit und damit der Mani-

pulierbarkeit.“21 Das gottgeweihte Leben 

der Keuschheit verharrt in dieser nicht 

aufl ösbaren Spannung von Gottesnähe 

und Gottesferne, von Sehnsucht nach 

vollkommener Hingabe und begrenzter, 

ja gebrochener menschlicher Existenz, 

von aktiver Loslösung und passiver 

Reinigung, von selber entscheiden und 

sich der Führung Gottes überlassen. 

Die Liebe und der Tod

Ein gottgeweihtes Leben ist zugleich 

eine gute Vorbereitung auf ein gott-

geweihtes Sterben. Dabei gilt dasselbe 

Gesetz der Nicht-Verfügbarkeit des 

Handelns Gottes wie schon im ganzen 

Lebensverlauf zuvor. Wie es für die 

meisten Menschen im Prozess des Ster-

bens am schwierigsten ist, die geliebten 

Menschen loszulassen, so kann für 

jemanden, der sein Leben Gott geweiht 

hat, der Tod zur Schwelle werden, nun 

endlich dem „geliebten Bräutigam“ be-

gegnen zu dürfen. Paulus formuliert es 

im Hohenlied der Liebe so:

„Jetzt schauen wir in einen Spiegel 
und sehen nur rätselhafte Umrisse, 
dann aber schauen wir von Angesicht  
 zu Angesicht.“ (1 Kor 13,12).

Im Zweiten Korintherbrief wird er noch 

deutlicher, indem er der Gemeinde er-

klärt, dass eine Hülle über dem Alten 

Bund liege, diese aber mit der Hinwen-

dung zu Christus hinweggenommen 

werde. So habe also schon jetzt der 

Zustand der Vollendung begonnen:
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 mit enthülltem Angesicht
die Herrlichkeit des Herrn wider
und werden so in sein eigenes Bild 
 verwandelt,
von Herrlichkeit zu Herrlichkeit,
durch den Geist des Herrn.“

 (2 Kor 3,18)

Im Brief an die Gemeinde in Philippi 

bekennt Paulus, dass er am liebsten 

gleich sterben würde, um möglichst 

bald bei Christus zu sein: „Denn für 

mich ist Christus das Leben und Ster-

ben Gewinn. … Ich sehne mich danach, 

aufzubrechen und bei Christus zu sein 

– um wie viel besser wäre das! Aber 

euretwegen ist es notwendiger, dass ich 

am Leben bleibe.“ (Phil 1,21.23-24). So 

hat das Gelübde eheloser Keuschheit das 

Leben vor und nach dem Tode im Blick 

und wird getragen von dem Gebet: „Ich 

will dich lieben, schönstes Licht, bis mir 

das Herze bricht.“ (GL 558). 

1 Ignatius von Loyola nennt dies die „intima 

cognitio“ Christi, vgl. Ignatius von Loyola, 

Geistliche Übungen, Nr. 104).

2 Zur trinitarischen Verankerung der 

evangelischen Räte siehe Johannes Paul II., 

Vita Consecrata, Nachsynodales Apostoli-

sches Schreiben. Rom 1996. Erstes Kapitel: 

„Confessio Trinitatis. An den christolo-

gisch-trinitarischen Quellen des geweihten 

Lebens., Nr. 14-40.

3 Siehe Dtn 8, besonders „Dann nimm dich 

in acht und vergiss den Herrn, deinen Gott, 

nicht.“ V 11. Siehe auch Tiefensee, 

Eberhard, „Religiös unmusikalisch“? in: J. 

Wanke (Hg.),Wiedervereinigte Seelsorge 

– Die Herausforderung der katholischen 

Kirche in Deutschland, Leipzig (Benno) 

2000, 24-53.

4 Marianne Schlosser charakterisiert in 

Anlehnung an die Religionssoziologin 

Ariane Martin die heute verbreitete 

spirituelle Sehnsucht in folgender Weise: 

„Menschen wollen sich auf die ‚Reise zu 

sich selbst‘ begeben, sie suchen ‚Verzaube-

rung‘ in Erlebnis und Abenteuer, … , 

verlangen nach ‚Heilung‘ und unverletztem 

Ganz-Sein oder nach ‚Festigkeit‘, Orientie-

rung und Verlässlichkeit, nach wirklicher 

‚Gemeinschaft‘ und Verbundenheit; sie 

möchten eine ‚Reise in die Weite‘ unter-

nehmen, heraus aus den begrenzten, 

beengenden, banalen Umständen, … oder 

suchen nach einer Klärung ihres ‚Weltver-

hältnisses‘.“ In: Theologie der Spiritualität. 

Geist und Leben 84 (2011). S. 229. 

5 Vgl. Mt 25,1-13, Joh 3,29, Off b 21,2; 7 Kor 

11,2.

6 Mechthild von Magdeburg, Das fl ießende 

Licht der Gottheit, II,25.

7 Nach Philipp Nicolai 1599, Gotteslob 554, 

Strophe 5; vgl. auch Gotteslob 110, 140, 

555, 558.

8 Missale Romanum, deutsch (1976), 

Präfation von den heiligen Jungfrauen und 

Ordensleuten.

9 Vgl. dazu die Berufung des Mose (Ex 3) 

sowie die Berufungen einzelner Propheten 

oder Jünger Jesu (z.B. Lk 5,1-11).

10 „Der Herr und Mose redeten miteinander 

Auge in Auge, wie Menschen miteinander 

reden.“ Ex 33,11.

11 So heißt es in der Oration der 3. Messe von 

Weihnachten: „Allmächtiger Gott, du hast 

den Menschen in seiner Würde wunderbar 

geschaff en und noch wunderbarer 

wiederhergestellt. Lass uns teilhaben an 

der Gottheit deines Sohnes, der unsere 

Menschennatur angenommen hat.“

12 Lumen Gentium, Nr. 44. Einige Elemente 

der off enbarungsgeschichtlichen Verände-

rung der Beziehung zu Gott tauchen in den 

Gelübdeformeln der Orden auf, so z.B. in 

Satzungen der Gesellschaft Jesu, Nr. 540 

(Formel für die ersten Gelübde nach dem 

Noviziat): „Allmächtiger ewiger Gott, ich, 

…, wiewohl allseits deines göttlichen 

Anblicks höchst unwürdig, doch auf deine 
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Herrn  .. (Geistliche Übungen Nr. 53-54}). Rriefe zugänglich wurden, V  — denen
Freund Freund ZEe1 CEINE symmetrische utter leresa explizit wünschte, asSSs S1E
Beziehung, Ihener 7u. Herrn CEINE NıC veröffentlic werden.
asymmetrische. Michael Plattig, ı0UsSChE Reflexion
Annelilese Herz1g, Um des Himmels willen relig1öser Praxıs als Aufgabe der Theologie

NıC immer) himmlisch. EI0SES en der Spiritualität, ıIn e15 und en
1n Gemeinscha ıIn Frich Garhammer 2011) 349-5306J1, hler 355
(Hg.) 7öllbat zwIischen (harısma und
‚wan Würzburg 2011, 113 1372

arl Rahner, Fuga Saeculı Sämtliche
er Band 13 lgnatlanischer £1S5
Cnhr1ıTen den Fxerzinhen und 7U

Spiritualitä des OÖrdensgründers. Bearbeli-
TEl V  — AÄAndreas Battlog, Johannes
Herzgsell und Stefan Kiechle reibur!
20006, 59 7-6U3, hler 60017
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unendliche Güte und Barmherzigkeit 

vertrauend und angetrieben von dem 

Verlangen, dir zu dienen, gelobe vor der 

heiligsten Jungfrau Maria und deinem 

gesamten himmlischen Hof deiner 

göttlichen Majestät immerwährende 

Armut, Keuschheit und Gehorsam.“

13 Dieses Schwanken zwischen Symmetrie 

und Asymmetrie der Beziehung kommt 

sehr schön zum Ausdruck in einem 

Hinweis, den Ignatius von Loyola im 

Exerzitienbuch gibt. In der ersten 

ausformulierten Betrachtung empfi ehlt er 

dem Übenden, am Ende der Übungsstunde 

persönlich mit Christus am Kreuz zu 

sprechen. Und dabei bemerkt er: „Das 

Gespräch wird gehalten, indem man richtig 

spricht, so wie ein Freund zu einem 

anderen spricht oder ein Diener zu seinem 

Herrn“ (Geistliche Übungen Nr. 53-54). 

Freund zu Freund zeigt eine symmetrische 

Beziehung, Diener zum Herrn eine 

asymmetrische.

14 Anneliese Herzig, Um des Himmels willen 

– nicht (immer) himmlisch. Eheloses Leben 

in Gemeinschaft, in: Erich Garhammer 

(Hg.), Zölibat zwischen Charisma und 

Zwang, Würzburg 2011, S. 113 – 132.

15 Karl Rahner, Fuga Saeculi. Sämtliche 

Werke. Band 13. Ignatianischer Geist. 

Schriften zu den Exerzitien und zur 

Spiritualität des Ordensgründers. Bearbei-

tet von Andreas R. Battlog, Johannes 

Herzgsell und Stefan Kiechle. Freiburg 

2006, S. 597-603, hier S. 601

16 Ebd. S. 602

17 Vgl. DS 1515

18 Siehe dazu: Franz Meures, Sich frei 

machen von allen ungeordneten Anhäng-

lichkeiten. Ein interdisziplinärer Beitrag 

zur Anthropologie der ignatianischen 

Exerzitien, in: Korrespondenz zur 

Spiritualität der Exerzitien 35 (1985), Heft 

Nr. 50, S. 2-69.

19 Silja Walter, Gebet des Klosters am Rande 

der Stadt, in: Voll singenden Feuers. 

Leipzig 1990, S. 183-185.

20 Mutter Teresa, Komm, sei mein Licht! Die 

geheimen Aufzeichnungen der Heiligen 

von Kalkutta. Hrsg. von Kolodiejchuk, 

Brian zum 10. Todestag von Mutter Teresa. 

München 2007. – Insgesamt ist es sehr 

verwunderlich, dass mit diesem Buch 

Briefe zugänglich wurden, von denen 

Mutter Teresa explizit wünschte, dass sie 

nicht veröff entlich werden.

21 Michael Plattig, Kritische Refl exion 

religiöser Praxis als Aufgabe der Theologie 

der Spiritualität, in: Geist und Leben 84 

(2011), S. 349-361, hier S. 355.
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Anfrage allz Urdensausbildung
/Zur Integration Cer GCEXUaltät n Qas (Ordensleben

DIe sterliche Ausbildungsze1 1st wWIT aufeinander zugehen, mMIteiINander
ein elementares eschehen Was ın ın Beziehung treten und einander he-
den anfänglichen Onaten und Jahren gegnen, 1st auch en personales
eingeübt und vermittelt wird, SO auch Geschehen, hel dem ich 1m ganzheit-
en Grundstock SC1IN ür das, Was lıchen Empfinden, m1t Le1b, eele und
ın den welteren Jahren Iruchtbar DE- e1s angesprochen und betelligt bın Hs
eht werden 111 lie hemenbereiche hbleihbt 1mM mMer ın Ce1iner eIsSE SDall-
Ssind wichtig, nıcht 11UT das, WaSs (ür end erleben, WIE &e1iNe KOommunIıtät
OQıe spezifische Ausrichtung, auch das, als Oder Oie einzelnen Brüder
Was für OQıe alltäglıche Prax1]s steht IIe selber, und esehen auch Ae ]Jungen
Bereiche Spirıtualität und Sexualıtät Mitbrüder 1 Postulat und Novız)lat ın
brauchen e1ine esonders behutsame Beziehung Lretfen und 1 Beziehungs-
Annäherung, Qa S1e für inUumes, elz Ihren alz Iınden und eInnehmen.
Ja Sanz persönlıich gefärbtes EmpIinden Tagtäglich 1sT Qas Beziehungsgeschehen
stehen und wWITr ın A1esem nNUımMen (1e- ema, Oohne ständig e1gens C-
chehen IM mer auch Verletztliche Sind sprochen werden MUSSeN. Nähe und
und leiben Distanzempfhinden 1st stark N-
Was el dQas 1U  — für OQıe Integration wärtıg, Qass Aiıes meın en lang ZU

der Sexualıtät ın der Ausbildungszeılt Selbstverständnis wırd 1mMmMer ın KON-
VO  — Postulat und Novız1at? Zunächst takt mMIr, meınen Mitmenschen, den
raucht W Qa keine hbesondere eto- Brüdern und Schwestern ın der eıgenen
nung, denn 1 alltägliıchen Uusamımen- Gemeinschaft und folglicherweise auch
en wIird OQıe Grundfrage ach en ImMmmer 1m Kontakt mi1t meiInem oft

SC1IN. Wenn 1 Novız1at dQas BewusstseinuUNSCICN Beziehungen unausgesprochen
alltägliıch NCUu EeSTE IIe e1se WIE eweckt werden kann, Qass OQıe ra 2727
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P. Pascal Herold OSB, geboren in Rothmannsthal/Lichtenfels 
(Oberfranken) trat 1991 in die Benediktinerabtei Münster-
schwarzach ein. Er legte 1998 die feierliche Profess ab 
und wurde 1999 zum Priester geweiht. Nach einer Zeit als 
Missionar in der Abtei Ndanda/Tanzania leitete er das Gäs-
tehaus der Abtei Münsterschwarzach. Seit Oktober 2006 ist 
er der dortige Novizenmeister.

Pascal Herold OSB

Anfrage an die Ordensausbildung
Zur Integration der Sexualität in das Ordensleben

Die klösterliche Ausbildungszeit ist 

ein elementares Geschehen. Was in 

den anfänglichen Monaten und Jahren 

eingeübt und vermittelt wird, soll auch 

ein guter Grundstock sein für das, was 

in den weiteren Jahren fruchtbar ge-

lebt werden will. Alle Themenbereiche 

sind wichtig, nicht nur das, was für 

die spezifi sche Ausrichtung, auch das, 

was für die alltägliche Praxis steht. Die 

Bereiche Spiritualität und Sexualität 

brauchen eine besonders behutsame 

Annäherung, da sie für unser intimes, 

ja ganz persönlich gefärbtes Empfi nden 

stehen und wir in diesem intimen Ge-

schehen immer auch Verletztliche sind 

und bleiben.

Was heißt das nun für die Integration 

der Sexualität in der Ausbildungszeit 

von Postulat und Noviziat? Zunächst 

braucht es da keine besondere Beto-

nung, denn im alltäglichen Zusammen-

leben wird die Grundfrage nach allen 

unseren Beziehungen unausgesprochen 

alltäglich neu gestellt. Die Weise wie 

wir aufeinander zugehen, miteinander 

in Beziehung treten und einander be-

gegnen, ist stets auch ein personales 

Geschehen, bei dem ich im ganzheit-

lichen Empfi nden, mit Leib, Seele und 

Geist angesprochen und beteiligt bin. Es 

bleibt immer in einer guten Weise span-

nend zu erleben, wie eine Kommunität 

als ganze oder die einzelnen Brüder 

selber, und so gesehen auch die jungen 

Mitbrüder im Postulat und Noviziat in 

Beziehung treten und im Beziehungs-

netz ihren Platz fi nden und einnehmen. 

Tagtäglich ist das Beziehungsgeschehen 

Thema, ohne ständig eigens ausge-

sprochen werden zu müssen. Nähe und 

Distanzempfi nden ist so stark gegen-

wärtig, dass dies mein Leben lang zum 

Selbstverständnis wird immer in Kon-

takt zu mir, meinen Mitmenschen, den 

Brüdern und Schwestern in der eigenen 

Gemeinschaft und folglicherweise auch 

immer im Kontakt mit meinem Gott zu 

sein. Wenn im Noviziat das Bewusstsein 

geweckt werden kann, dass die Frage 



(ırenzen bekommen und Qazu auchVO  — Nähe und Ihstanz als Grundfrage
meıner menschlichen und geistlichen die Kückmeldungen der einzelnen
Keifung leiben wIrd, wIrd Qas auch der hören, 41S0O Qas eıgene und dQas Iremde
Schlüssel für meın VerständniIis als Empfinden ın den eichen aum
Xue empfänglich und reifen wollender tellen
Mensch SC1IN. Als schr TucC  ar hat sich Ae Uusamı-
In den hbeiden Novizlatsjahren ın menarbeit m1T7 anderen NOov1zlatsge-

Klostergemeinschaft esteht die meinschaften ergeben. Ordensübergre1-
Grundübung ın der Gestaltung der fend wIird ın Blockveranstaltungen
Beziehung zuelinander und mMIteINanNder. unterschiedlichen Themen mMIteINaAaNder
Gespräche über verschledenste Themen gearbeitet, auch ZU Gelübde der
und Austausch ın der Novi1zlatsgeme1n- Ehelosigkeıit, Sexualıtät, In mıtät
schaft Sind er wichüger Bestandtel und menschlicher elfe, Nähe und [)IS-

VO Profil un e1ı1s des Lanz ass Frau und Mann mIıteiINander
Mitbruders erfahren. 1cC 1mM mMer über Aleses ema sprechen können,
wächst AQaraus auch e1iNe persönliche erweIlst sich als gul und hilfreich uch
Freundschafrt, Qdazu SINa AIie mensch- 1ler 1st OQıe Reflexion arüber e1nerseImts
lichen Pragungen unterschledlich hbedeutsam WIE auch dIie Reflexion der
Jedoch 1st 0S en schönes und gesundes gemeinschaftlichen Begegnung,
Zeichen, WEeNnN en hbrüderlicher Umgang Qas Grundthema VO  — Nähe und Ihstanz
auch manches zumuten, Krnük 1 kons- wIederum maßgeblich 1sSt.
trukHuven IınNnNe eu und über Schwıe-
rigkeiten 1m mıtmenschlichen en
ausgesprochen werden kann. SO kann
schr rasch Nähe ın Ihstanz umschlagen
WIE auch Ihstanz ın Nähe I heses Wech-
selspie 1Ööst natürlicherweIise 1m No- Je gedruckte Ausgabe
VIızen unterschledliche EmpfIindungen
AUS. Ihe Bezogenheıt aufeinander hat
wIederum Konsequenzen auf jede 1INNE-

Gestimmtheit und Verfassung. 1er
<allı 0S achtsam werden mıt sich und Als Menschen Sind wWIT 1mM mMer auch als
m1t den anderen, mi1t mMmeInen eiuhnlien sexuelle esen hel en alltäglıchen
un emperamenten un denen der Geschehnissen beteiligt. Für 1in TuUucht-
anderen. ES 1st schr wertvoll und Z hares Ordensleben, 1ler ın der Form
VOT em Vertrauen zueinander, WEnnn des ehelosen Lebens, hleibt (ür mich
dQdann ın den Gesprächen über Freund- AIie ra ach echter begegnung 1m
schaft, über INNere sexuelle Empfin- Vordergrund C1Ne echte bBegegnung,
dungen, Ehelosigkeıit und Sexualıtät dIie mıich ın Kontakt bringt Gott,
allgemein gesprochen werden kann. IMIr selher und meiınen Mitbrüdern. SO
Das ema VO  — Nähe und Dıstanz 1sT 111 der Ordensmann/die Ordensfrau 1
auch m1t Übungen verbunden 1 ple. ganzheitlichen VerständniIıs e1nem

expernmentleren WIE 0S 1st, en echten, authentischen Menschen reifen,
EmpfIinden für Nähe, für Ahstand und WIE VOT oftt her gemeınnt 1sSt.28

von Nähe und Distanz als Grundfrage 

meiner menschlichen und geistlichen 

Reifung bleiben wird, wird das auch der 

Schlüssel für mein Verständnis als se-

xuell empfänglich und reifen wollender 

Mensch sein.

In den beiden Noviziatsjahren in un-

serer Klostergemeinschaft besteht die 

Grundübung in der Gestaltung der 

Beziehung zueinander und miteinander. 

Gespräche über verschiedenste Themen 

und Austausch in der Noviziatsgemein-

schaft sind daher wichtiger Bestandteil 

um etwas vom Profil und Geist des 

Mitbruders zu erfahren. Nicht immer 

wächst daraus auch eine persönliche 

Freundschaft, dazu sind die mensch-

lichen Prägungen zu unterschiedlich. 

Jedoch ist es ein schönes und gesundes 

Zeichen, wenn ein brüderlicher Umgang 

auch manches zumuten, Kritik im kons-

truktiven Sinne geübt und über Schwie-

rigkeiten im mitmenschlichen Leben 

ausgesprochen werden kann. So kann 

sehr rasch Nähe in Distanz umschlagen 

wie auch Distanz in Nähe. Dieses Wech-

selspiel löst natürlicherweise im No-

vizen unterschiedliche Empfi ndungen 

aus. Die Bezogenheit aufeinander hat 

wiederum Konsequenzen auf jede inne-

re Gestimmtheit und Verfassung. Hier 

gilt es achtsam zu werden mit sich und 

mit den anderen, mit meinen Gefühlen 

und Temperamenten und denen der 

anderen. Es ist sehr wertvoll und zeugt 

von hohem Vertrauen zueinander, wenn 

dann in den Gesprächen über Freund-

schaft, über innere sexuelle Empfin-

dungen, Ehelosigkeit und Sexualität 

allgemein gesprochen werden kann.

Das Thema von Nähe und Distanz ist 

auch mit Übungen verbunden im Spiel 

zu experimentieren wie es ist, ein gutes 

Empfi nden für Nähe, für Abstand und 

Grenzen zu bekommen und dazu auch 

die Rückmeldungen der einzelnen zu 

hören, also das eigene und das fremde 

Empfinden in den gleichen Raum zu 

stellen. 

Als sehr fruchtbar hat sich die Zusam-

menarbeit mit anderen Noviziatsge-

meinschaften ergeben. Ordensübergrei-

fend wird in Blockveranstaltungen zu 

unterschiedlichen Themen miteinander 

gearbeitet, so auch zum Gelübde der 

Ehelosigkeit, zu Sexualität, Intimität 

und menschlicher Reife, Nähe und Dis-

tanz. Dass Frau und Mann miteinander 

über dieses Thema sprechen können, 

erweist sich als gut und hilfreich. Auch 

hier ist die Refl exion darüber einerseits 

bedeutsam wie auch die Refl exion der 

gemeinschaftlichen Begegnung, wo 

das Grundthema von Nähe und Distanz 

wiederum maßgeblich ist. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Als Menschen sind wir immer auch als 

sexuelle Wesen bei allen alltäglichen 

Geschehnissen beteiligt. Für ein frucht-

bares Ordensleben, hier in der Form 

des ehelosen Lebens, bleibt für mich 

die Frage nach echter Begegnung im 

Vordergrund – eine echte Begegnung, 

die mich in Kontakt bringt zu Gott, zu 

mir selber und meinen Mitbrüdern. So 

will der Ordensmann/die Ordensfrau im 

ganzheitlichen Verständnis zu einem 

echten, authentischen Menschen reifen, 

wie er von Gott her gemeint ist.
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NMınıam Ännette (Sörner SMNVMINMP

„Hast CU auch eInen NMann?”
en m (Selübce Cer ahelosen KEUusSChhEIL

„Hast Qdu auch einen ann?”, Iragen anderen Land en, WEn W (ür
mIich manchmal Kinder Ne1ln, einen Ae Gemeinschaft und letztlich für dQas
Mann habe ich nıiıcht Ich USssTe mıich e1c (jottes 1sT OTIUur dIie 1e AQamals
entscheiden: entweder heiraten un nıcht reichte, Ae 1e oft und

meıner Gemeinschaft 1ässt auch vorherC1Ne e1gene amıli]e ründen oder ()r-
densleben ın Ce1iner Gememnschaft. Beides Unvorstellbares möglıch erscheinen.
seht nıcht Ich habe mich für letzteres AÄAus 1e ott habe ich den Weg
entschlieden. 1cC AUS Mangel Gele- der Ehelosigkeit ın e1ner Ordensgemein-
enheılt. Ich könnte Jetzt mi1t Mann und schaft ewählt. ber bın ich als Ordens-
Kındern ın Frankreich en ber als schwester WITKIIC „mi1t Ooft verheira-
mich meın Iranzösischer Freund AQdamals tet”, WIE 0S Urziıc 1in Obdachloser,
Iragte, H ich 0S IMIr vorstellen könnte, mıt dem ich auf der STraße 1NSs espräc
mal mi1t ıhm ın Frankreich en, kam, feststellte und mich dann ach
USSTe ich zugeben, Qass ich mMIr Qas meiınem Ehering Iragte. Ich zeigte 1hm
Sanz und Sar nıcht vorstellen konnte. meınen Professnng.
Wenn mıich mMeiıne Ordensleitung heute Ja, ich einen RınNg Noch S1IT71 CT

Iragen würde, oh ich MIr vorstellen der Iinken Hand, denn ich habe erst
könnte, ın einen Konvent ach tTank- die zeitlichen Gelübde a  ele f el-
reich en, J2, ich könnte W mMIr chen der Bindung 1C 11UTr ott

uch &e1inNne konkrete Gemeilnschaft,vorstellen. 1C Qass ich 1NSs
Ausland wollte Ne1n, ın Deutschland Menschen. ber ehen nıcht eınen

Menschen.bın ich auSse und 111 auch
1ler leiben, und Was Iremde Sprachen uch WEnnn ich mich ın der Profess
betnf{ft, bın ich nıcht begabt. ber 0S oftt ebunden habe, alSs mi1t ıhm
1st niıcht mehr unvorstellbar, ın e1nem verheiratet hbetrachte ich mich nıcht 29
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Sr. Miriam Annette Görner SMMP, geboren in Lich (bei Gie-
ßen), war 9 Jahre als Erzieherin in einem Mädcheninternat 
tätig und studierte anschließend Religionspädagogik. Nach 
ihrem Abschluss 2007 trat sie bei den Schwestern der hl. 
Maria Magdalena Postel ein. Zur Zeit befi ndet sie sich in der 
praktischen Ausbildung zur Gemeindereferentin.

Miriam Annette Görner SMMP

„Hast du auch einen Mann?“
Leben im Gelübde der ehelosen Keuschheit

„Hast du auch einen Mann?“, fragen 

mich manchmal Kinder. Nein, einen 

Mann habe ich nicht. Ich musste mich 

entscheiden: entweder heiraten und 

eine eigene Familie gründen oder Or-

densleben in einer Gemeinschaft. Beides 

geht nicht. Ich habe mich für letzteres 

entschieden. Nicht aus Mangel an Gele-

genheit. Ich könnte jetzt mit Mann und 

Kindern in Frankreich leben. Aber als 

mich mein französischer Freund damals 

fragte, ob ich es mir vorstellen könnte, 

mal mit ihm in Frankreich zu leben, 

musste ich zugeben, dass ich mir das 

ganz und gar nicht vorstellen konnte. 

Wenn mich meine Ordensleitung heute 

fragen würde, ob ich mir vorstellen 

könnte, in einen Konvent nach Frank-

reich zu gehen, ja, ich könnte es mir 

vorstellen. Nicht, dass ich gerne ins 

Ausland wollte. Nein, in Deutschland 

bin ich zu Hause und will auch gerne 

hier bleiben, und was fremde Sprachen 

betriff t, bin ich nicht so begabt. Aber es 

ist nicht mehr unvorstellbar, in einem 

anderen Land zu leben, wenn es für 

die Gemeinschaft und letztlich für das 

Reich Gottes ist. Wofür die Liebe damals 

nicht reichte, die Liebe zu Gott und zu 

meiner Gemeinschaft lässt auch vorher 

Unvorstellbares möglich erscheinen.

Aus Liebe zu Gott habe ich den Weg 

der Ehelosigkeit in einer Ordensgemein-

schaft gewählt. Aber bin ich als Ordens-

schwester wirklich „mit Gott verheira-

tet“, wie es kürzlich ein Obdachloser, 

mit dem ich auf der Straße ins Gespräch 

kam, feststellte und mich dann nach 

meinem Ehering fragte. Ich zeigte ihm 

meinen Professring.

Ja, ich trage einen Ring. Noch sitzt er 

an der linken Hand, denn ich habe erst 

die zeitlichen Gelübde abgelegt. Zei-

chen der Bindung. Nicht nur an Gott. 

Auch an eine konkrete Gemeinschaft, 

an Menschen. Aber eben nicht an einen 

Menschen.

Auch wenn ich mich in der Profess 

an Gott gebunden habe, als mit ihm 

verheiratet betrachte ich mich nicht. 



truktur Großeltern, Eltern und Kınder.Ich kann Qiese Bindung nicht m1t e1ner
FEhe vergleichen. Schließlic el 0S Ja Und ich bın ankbar, Qass OQıe Anrede
auch ehelos Und ehelos en hbedeutet „Mutte für Ae Provınz- und General-
eben, nıcht verheiratet SCIN. Und obernn ın uUuNSCICT Gemelinschaft nicht
Qas 1sT und hleiht en Verzicht. 1cC mehr verwendet wIrd. enn WIT SsSind
11UT auf Geschlechtsverkehr, sSsonNndern alle mündiıge Frauen und der Begr1fIt
daraurf, einen Menschen SC1INer Se1- „Schwester“ Arückt Ja AdUS, Qass wWIT auf

habe, der m1t e1nem Freude und Ce1iner ule stehen. Natürlich I11USS &e1iNe
Le1d, ehben Qas en teilt. Und daraurf, Oie Verantwortung übernehmen und
eıgene Kinder ZUr Welt bringen, Entscheidungen tTeffen. ber Aiıes SOllte
Ce1nNe eigene amılie en Wenn 1 Miteinander geschehen.
ich mich auch Ireiwillıg und hewusst
alur entschleden habe, S1IDt ( doch
Momente, ın denen ich AMAesen Verzicht
auch schmerzhaft spüre, OQıe Nähe, OQıe
emotUOoNale wWIe auch AIie körperliche,
C1INES Menschen, der IMIr sehört, VCI-

M1SSE. Um wIrklich Sanz Ja Alesem Ie gedruckte Ausgabe
Weg können, Qarf ich Adiıes
nicht verdrängen, sSOoNdern 111USS auch
Qiese Gefühle Ahrlich wahrnehmen und
Qamıt umgehen
Wenn ich auch keinen Mann MEe1- hber sich für en en ın (1e-
NCT e1te habe, habe ich doch C1Ne meilnschaft der Verzicht auf Partner-
en Mitschwestern, dIie ich IMIr nıcht schaft und e1gene Famıilje? ES würde
ausgesucht habe, Ae aher alle VO  — Ooft sich bestimmt nıcht lohnen, WEnnn wWIT
auf Adiesen Weg der Nachfolge erufen nıcht mehr waren als e1ine ohnge-
SINda. Also, WEeNnNn ich 0S m1t Ce1ner Ehe meinschaft. Wır teilen mehr als 1SC
vergleichen soll, dQdann bın ich ceher m1t und Mietkosten. Wır teilen niıcht 11UT

e1ner Gemeinschaft VO  — Schwestern uUNSCICN Lebensunterhalt, wWIT teilen
verheiratet. Und mi1t denen versuche ich SCT eben, wWIT teilen uUNSCIEN Glauben

er Charakterunterschlilede, Me1- und VOT em teilen wWIT UNSETIC 1e
nungsverschledenheiten und eneran- (hnstus. Jede hat el ihre Sanz DELI-
Oonenkonflikte Gemeinschaft en sönliche Christusbeziehung. Der Schle1i-
Das elingt mal besser, mal schlechter CT, den WIT eragen, wırd gedeutet als

bräutliches Zeichen Wır erwarten ihn,und ( glt, Aiıes 1mM Mer wIeder TICU

versuchen. Wıe ( ehben ın Jeder Bez1le- WIE OQıe Trau Ihren Braäutigam. Ieses
hung und amılıe auch 1sSt. Und WIE ın alte hıblische Bıld der Gottesbezlehung
e1iner amıli]e I1NUSS auch Jede ihr Teil steht abher niıcht 11UTr für Ordensfrauen,
Qazu beltragen, AQass Qas gemeinsame auch nıcht 11UTr für Ordenschrnisten A |]|—
en elingt. TIrotzdem 1st dIie Ordens- gemenın und erker. 1ese bräutliche,
gemeinschaft keine amılıe uch WEnnn erwartende, Vereinigung erschnende
1er verschledene (1eNeranonen — Beziehung Oft <allı doch als al
ICN eben, S1DL ( niıcht OQıe Tamılläre für alle Christen, für dIie IC30

Ich kann diese Bindung nicht mit einer 

Ehe vergleichen. Schließlich heißt es ja 

auch ehelos. Und ehelos leben bedeutet 

eben, nicht verheiratet zu sein. Und 

das ist und bleibt ein Verzicht. Nicht 

nur auf Geschlechtsverkehr, sondern 

darauf, einen Menschen an seiner Sei-

te zu habe, der mit einem Freude und 

Leid, eben das Leben teilt. Und darauf, 

eigene Kinder zur Welt zu bringen, 

eine eigene Familie zu haben. Wenn 

ich mich auch freiwillig und bewusst 

dafür entschieden habe, so gibt es doch 

Momente, in denen ich diesen Verzicht 

auch schmerzhaft spüre, die Nähe, die 

emotionale wie auch die körperliche, 

eines Menschen, der zu mir gehört, ver-

misse. Um wirklich ganz Ja zu diesem 

Weg sagen zu können, darf ich dies 

nicht verdrängen, sondern muss auch 

diese Gefühle ehrlich wahrnehmen und 

damit umgehen.

Wenn ich auch keinen Mann an mei-

ner Seite habe, so habe ich doch eine 

Menge Mitschwestern, die ich mir nicht 

ausgesucht habe, die aber alle von Gott 

auf diesen Weg der Nachfolge gerufen 

sind. Also, wenn ich es mit einer Ehe 

vergleichen soll, dann bin ich eher mit 

einer Gemeinschaft von Schwestern 

verheiratet. Und mit denen versuche ich 

trotz aller Charakterunterschiede, Mei-

nungsverschiedenheiten und Generati-

onenkonfl ikte Gemeinschaft zu leben. 

Das gelingt mal besser, mal schlechter 

und es gilt, dies immer wieder neu zu 

versuchen. Wie es eben in jeder Bezie-

hung und Familie auch ist. Und wie in 

einer Familie muss auch jede ihr Teil 

dazu beitragen, dass das gemeinsame 

Leben gelingt. Trotzdem ist die Ordens-

gemeinschaft keine Familie. Auch wenn 

hier verschiedene Generationen zusam-

men leben, gibt es nicht die familiäre 

Struktur Großeltern, Eltern und Kinder. 

Und ich bin dankbar, dass die Anrede 

„Mutter“ für die Provinz- und General-

oberin in unserer Gemeinschaft nicht 

mehr verwendet wird. Denn wir sind 

alle mündige Frauen und der Begriff 

„Schwester“ drückt ja aus, dass wir auf 

einer Stufe stehen. Natürlich muss eine 

die Verantwortung übernehmen und 

Entscheidungen treff en. Aber dies sollte 

im Miteinander geschehen.

Aber lohnt sich für ein Leben in Ge-

meinschaft der Verzicht auf Partner-

schaft und eigene Familie? Es würde 

sich bestimmt nicht lohnen, wenn wir 

nicht mehr wären als eine Wohnge-

meinschaft. Wir teilen mehr als Tisch 

und Mietkosten. Wir teilen nicht nur 

unseren Lebensunterhalt, wir teilen un-

ser Leben, wir teilen unseren Glauben 

und vor allem teilen wir unsere Liebe zu 

Christus. Jede hat dabei ihre ganz per-

sönliche Christusbeziehung. Der Schlei-

er, den wir tragen, wird gedeutet als 

bräutliches Zeichen. Wir erwarten ihn, 

wie die Braut ihren Bräutigam. Dieses 

alte biblische Bild der Gottesbeziehung 

steht aber nicht nur für Ordensfrauen, 

auch nicht nur für Ordenschristen all-

gemein und Kleriker. Diese bräutliche, 

erwartende, Vereinigung ersehnende 

Beziehung zu Gott gilt doch als Leitbild 

für alle Christen, für die ganze Kirche. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.



uch WEnnn wWIT als ehelos ebende Ai1e- blologisch klıngt. MIıt Keuschheit AS -

Haltung hbesonders wahren und SOZ1I1erte ich anfänglich &e1inNne SCWISSE
ausZzuUdrücken suchen. Was nıcht €l Verklemmtheit. Ihe wIederum ich
AQass 0S unNns IM mer elingt. Mır zumın- für C1Ne schlechte Voraussetzung,
dest elingt 0S Oft nıcht und ich Qas Gelübde Tfü11t en können. Ug ol UOUJU
enke, AQass ich hıs meın Lebensende Und W seht doch letztlich darum, ın
Aiese Haltung üben werde. In uUNSCICT AQieser Lebensform erfülltes en
Gemeinschaft hbeten wWIT regelmäßig ın nden Inzwıischen verbinde ich mi1t
der Mittagshore: „Lass unNns als ehelos dem Begriftf Keuschheit cher C1INe INNere
ebende Menschen der 1e se1n, BO- Reinheit und Lauterkeit, OQıe sich auch
Uunnen deiner eiInfühlenden und eadin- eleute hbewahren ollten. Was edeu-
gungslosen 1e en Menschen LeL, AQass Keuschheit auch ın der Fhe
und deiner Schöpfung.‘ Eın er lebbar 1sSt. Ich würde 9 Qass
nspruch, dem auch 11UTr annähernd Mese Keuschheit ın der FEhe IO  ewel.
erecht werden, ich auf (jJoftes e1s SC1IN kann.
und Gnadengabe angewlesen bın Er, Bleibt 41SO für Qas Gelübde 11UT och
der mich auf AMAesen Weg der Nachfolge der Begriff Ehelosigkeıit? Das wIederum
erufen hat, wIrd IMIr auch OQıe Tra erscheint IMIr wen1g. AÄAm passends-
eben, iıhn e  en enn ich ten erscheint IMIr Qa Keuschheit ın Fhe-
daraurf, Qass den Weg mi1t MIr seht losigkeılt. enn ın der Lebensform der
Auf Ad1esem Weg en, bedeutet, Ehelosigkeıit 111 ich keusch en und
ın und AUS der persönlichen Beziehung meın en oft welhen.

ott en, el seht W 168 ın e1ner Gemeimschaft en (1 —

den Sanz persönlichen Glauben und scheint mMIr, er Schwien  elten,
die dQas Gemeinschaftsieben mi1t sichauch Glaubensvollzug. Wır en vVele

gemeinschaftliche Glaubensvollzüge, bringt, doch leichter SCIN. enn 1er
insbesondere OQıe eler der lturgle. Das habe ich Menschen, m1t denen ich DE-
hbedeutet 1mMMer auch, AQass WITr el mMmeiınsam auf Aesem Weg bın Schwes-
Komprom1sse eingehen MmMuUusSsen. hber tern 1m Konvent, die mich W.  $
jJede I11NUSS auch ihre e1gene, incdıvıidu- WEeNN ich VO  — der Arbeiıt komme, m1t
elle eISE des aubens und des (jlau- denen ich mich austauschen kann,
bensvollzugs en und en AdUurfen we1l S1E treuden und Schwierigkeiten
enn UT, WEnnn ich meine persönliche Qieser erufun kennen, und VO  — de-
('hristus- un Gottesbeziehung auch IcCcH Erfahrungen ich lernen kann. Fıne
auf melne ndıvıduelle e1se ZU Gemeilinschaft, OQıe auch Ja mMIr DE-
Ausdruck bringen kann, kann ich auch sagt hat, als ich meın Ja ın der Profess
authentusch 1 Gelübde der ehelosen gesprochen habe 1el schwerer stelle
Keuschheit en ich ( IMIr VOT, dQas Gelühde als Allein-
Keuschheit e1in Wort, m1T7 dem ich stehende Oder Alleinstehender en.
zunÄächst wen1g verbinden konnte. Ich hbewundere alle, Ae AMesen Weg als
Ahnlich WI1Ie m1T7 dem Begrift Jung- Pnester oder gewelhte ungiIrau e  en
fräulichkeit, den ich 11UT scchwer m1T7 Und ich hın ankbar, Qass ich e1nNe

Gemeinschaft habe, ın und m1t der ichdem Gelübde ın Verbindung bringen
kann, Qa CT für mıich doch 1mM mMer gleich meın Gelübde en kann und dQdarft. 31
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nAuch wenn wir als ehelos Lebende die-

se Haltung besonders zu wahren und 

auszudrücken suchen. Was nicht heißt, 

dass es uns immer gelingt. Mir zumin-

dest gelingt es oft genug nicht und ich 

denke, dass ich bis an mein Lebensende 

diese Haltung üben werde. In unserer 

Gemeinschaft beten wir regelmäßig in 

der Mittagshore: „Lass uns als ehelos 

Lebende Menschen der Liebe sein, Bo-

tinnen deiner einfühlenden und bedin-

gungslosen Liebe zu allen Menschen 

und zu deiner Schöpfung.“ Ein hoher 

Anspruch, dem auch nur annähernd 

gerecht zu werden, ich auf Gottes Geist 

und Gnadengabe angewiesen bin. Er, 

der mich auf diesen Weg der Nachfolge 

gerufen hat, er wird mir auch die Kraft 

geben, ihn zu gehen. Denn ich vertraue 

darauf, dass er den Weg mit mir geht. 

Auf diesem Weg zu gehen, bedeutet, 

in und aus der persönlichen Beziehung 

zu Gott zu leben, dabei geht es um 

den ganz persönlichen Glauben und 

auch Glaubensvollzug. Wir haben viele 

gemeinschaftliche Glaubensvollzüge, 

insbesondere die Feier der Liturgie. Das 

bedeutet immer auch, dass wir dabei 

Kompromisse eingehen müssen. Aber 

jede muss auch ihre eigene, individu-

elle Weise des Glaubens und des Glau-

bensvollzugs haben und leben dürfen. 

Denn nur, wenn ich meine persönliche 

Christus- und Gottesbeziehung auch 

auf meine individuelle Weise zum 

Ausdruck bringen kann, kann ich auch 

authentisch im Gelübde der ehelosen 

Keuschheit leben.

Keuschheit – ein Wort, mit dem ich 

zunächst wenig verbinden konnte. 

Ähnlich wie mit dem Begriff Jung-

fräulichkeit, den ich nur schwer mit 

dem Gelübde in Verbindung bringen 

kann, da er für mich doch immer gleich 

biologisch klingt. Mit Keuschheit as-

soziierte ich anfänglich eine gewisse 

Verklemmtheit. Die wiederum halte ich 

für eine schlechte Voraussetzung, um 

das Gelübde erfüllt leben zu können. 

Und es geht doch letztlich darum, in 

dieser Lebensform erfülltes Leben zu 

finden. Inzwischen verbinde ich mit 

dem Begriff  Keuschheit eher eine innere 

Reinheit und Lauterkeit, die sich auch 

Eheleute bewahren sollten. Was bedeu-

tet, dass Keuschheit auch in der Ehe 

lebbar ist. Ich würde sogar sagen, dass 

diese Keuschheit in der Ehe gottgeweiht 

sein kann.

Bleibt also für das Gelübde nur noch 

der Begriff  Ehelosigkeit? Das wiederum 

erscheint mir zu wenig. Am passends-

ten erscheint mir da Keuschheit in Ehe-

losigkeit. Denn in der Lebensform der 

Ehelosigkeit will ich keusch leben und 

so mein Leben Gott weihen.

Dies in einer Gemeinschaft zu leben er-

scheint mir, trotz aller Schwierigkeiten, 

die das Gemeinschaftsleben mit sich 

bringt, doch leichter zu sein. Denn hier 

habe ich Menschen, mit denen ich ge-

meinsam auf diesem Weg bin. Schwes-

tern im Konvent, die mich erwarten, 

wenn ich von der Arbeit komme, mit 

denen ich mich austauschen kann, 

weil sie Freuden und Schwierigkeiten 

dieser Berufung kennen, und von de-

ren Erfahrungen ich lernen kann. Eine 

Gemeinschaft, die auch Ja zu mir ge-

sagt hat, als ich mein Ja in der Profess 

gesprochen habe. Viel schwerer stelle 

ich es mir vor, das Gelübde als Allein-

stehende oder Alleinstehender zu leben. 

Ich bewundere alle, die diesen Weg als 

Priester oder geweihte Jungfrau gehen. 

Und ich bin dankbar, dass ich eine 

Gemeinschaft habe, in und mit der ich 

mein Gelübde leben kann und darf.
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Integration VOor Sexualität n das ()rdenslehben”!

Wıe schr SsSind S1e ]Just ın Ad1esem Mo- einen Standpunkt ZU!T eigenen SPeXUa-
ment, hbeım esen Qieser Zeilen m1t dem 11tÄät gewiınnen. Als Ordensmann, als
ema Sexualıtät beschäfti auf E1-— Ordensfifrau beständig keusch — 7zOö11ba-
NCr ala VOTl Null hıs Null 1e tar’ enel eben, en elsple.
„Absolut kein ema für mich“”, Zehn VO  — Michael asey aufzugreifen“, WIE
1e „Beschäft: mıich ausschließhich‘“. hbeiım Windsurfen auf dem Te hle1i-
Wo würden S1e sich einorcdnen? Und ben, Indem ich IM mer TICUu mMeine
WIE sähe Ae Einordnung AUS, WEnnn Ae IN Ich I11USS mıich dem Wıind und den
ra 1e „Wıe zulmeden SINa S1e ellen CIl, gerade adurch
m1t tTem en ın punkto Sexualhltät“? meiınem Stand-Punkt, meiınem an
Null 1e „Unzufriedener kann ich Sar LITreu leiben Oder, Laseys zweıtes
niıcht .  seın Zehn 1e „Zufriedener elsple. für Beständigkeıt, Qas ]1er auch
secht nıcht“. anz Spontan: Wo stehen gul beständig keusch — zölılbatär
S1e erade? eben, el dQas Fundament MEeINES
Im auTtfe TEeSs Ordenslebens würden S1e (Ordens)Lebens bauen, wWIe e1in
sich, WIE ich, er Wahrschein- Haus, dQas en stan  en SOl
1C  el ach he] hbeiden Fragen 1mM mMer nicht und steif, sSsonNdern ın sich
mal mehr ın ichtun Null, mal mehr fex1bel, nachsglebig, Qamıt 0S en Er-
ın ichtun Zehn eINnOorcnen. E1ın en schütterungen urc dQas rechte Mal
auf der Null ware ohl ebenso wen1ıg Mitschwingen und Ausgleichen stand-
erträglich — realistisch, wWIe 1in en halten kann. SO kann ich m1t Jeder aser
auf der Zehn Und obh en en 1mM MEerI- MEeINES €e1INS, 41S0O Inklusive meiIner (1e-

auf der Fünf en Taum Oder echer en schlechtlic  elt, feststehen dem Ort,
ptraum Langewelle waäare? den Oft mıich erufen hat
e1s gilt C  $ AIie Spannun zwıschen ott hat mich, hat SIEe Ja nıcht 11UTr

A den Olen auszuhalten, 1mM mMer wIeder te1lwelse ın dQas Ordenslieben erufen32
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Integration von Sexualität in das Ordensleben?!

Wie sehr sind Sie just in diesem Mo-

ment, beim Lesen dieser Zeilen mit dem 

Thema Sexualität beschäftigt – auf ei-

ner Skala von Null bis Zehn? Null hieße 

„Absolut kein Thema für mich“, Zehn 

hieße „Beschäftigt mich ausschließlich“. 

Wo würden Sie sich einordnen? Und 

wie sähe die Einordnung aus, wenn die 

Frage hieße: „Wie zufrieden sind Sie 

mit Ihrem Leben in punkto Sexualität“? 

Null hieße „Unzufriedener kann ich gar 

nicht sein“, Zehn hieße „Zufriedener 

geht nicht“. Ganz spontan: Wo stehen 

Sie gerade?

Im Laufe Ihres Ordenslebens würden Sie 

sich, genau wie ich, aller Wahrschein-

lichkeit nach bei beiden Fragen immer 

mal mehr in Richtung Null, mal mehr 

in Richtung Zehn einordnen. Ein Leben 

auf der Null wäre wohl ebenso wenig 

erträglich / realistisch, wie ein Leben 

auf der Zehn. Und ob ein Leben immer-

zu auf der Fünf ein Traum oder eher ein 

Alptraum an Langeweile wäre?

Meist gilt es, die Spannung zwischen 

den Polen auszuhalten, immer wieder 

einen Standpunkt zur eigenen Sexua-

lität zu gewinnen. Als Ordensmann, als 

Ordensfrau beständig keusch / zöliba-

tär1 zu leben heißt eben, um ein Beispiel 

von Michael Casey aufzugreifen2, wie 

beim Windsurfen auf dem Brett zu blei-

ben, indem ich immer neu meine Mitte 

fi nde. Ich muss mich dem Wind und den 

Wellen anpassen, um gerade dadurch 

meinem Stand-Punkt, meinem Stand, 

treu zu bleiben. Oder, Caseys zweites 

Beispiel für Beständigkeit, das hier auch 

gut passt: beständig keusch / zölibatär 

zu leben, heißt, das Fundament meines 

(Ordens)Lebens so zu bauen, wie ein 

Haus, das Erdbeben standhalten soll: 

nicht starr und steif, sondern in sich 

fl exibel, nachgiebig, damit es allen Er-

schütterungen durch das rechte Maß an 

Mitschwingen und Ausgleichen stand-

halten kann. So kann ich mit jeder Faser 

meines Seins, also inklusive meiner Ge-

schlechtlichkeit, feststehen an dem Ort, 

an den Gott mich berufen hat.

Gott hat mich, hat Sie ja nicht nur 

teilweise in das Ordensleben berufen. 

 Lioba Zahn OSB
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oft ruft den Menschen Sanz und Sar, Versuchen, Problemen AQUSZUWE1-
chen, UNSCICT Flucht VOT unNns selhst.m1t aut und Haaren und Qa zeıgt

schon UNSCETIC Sprache, AQass unNns ehben Verstehen S1Ie mich hıtte nıcht Talsch AÄAr-
auch Körper gehört. fu A1lesem beltsüberlastungen hıs hın Zzu Burnout,
gehört uUNSCIC Geschlechtlic  elt und Alkoholismus und andere Süchte, WIE Ug ol UOUJU
Qamıt uUuNSsSCcIE Sexualıtät. Wenn ott auch manche echer hbelastenden Aspekte
unNns 1U  — Qas en schenken wIlL, und des Gememschaftsiebens Süind CIn wIirklich
0S unNns ın schenken 111 nicht ernNstes Problem Und ihre Ursache 16
irgendwann, irgendwo, sondern Jetzt, OAie ]1er vertreiene ese, Sar niıcht
ın der alltägliıchen begegnung mıt Ihm selten ın einem fehlgeleiteten Umgang

dQdann el dQas doch auch: da, S1e E Sexuahtät. Das 1sT Sanz Sicher nıcht
ın A1esem Moment, ın tTem aktuellen OAie eINZISE Ursache, weder srundsä  ich
en stehen. Ur e1nem en och he]l der — dem Einzelnen. 1Irklıc
ın aber nicht elebte Sexualıtät ernsthaften Problemen legen Ja MEeIsS
Qdazu sgehören, we1ll der Mensch 1U verschledene Faktoren runde, deren
mal 1in sexuelles esen 1st? 1e sich Zusammenspiel dQann ın OAie KIse Cührt

Wind und ellen ANZUDASSCHL, he] /fu MAesen multifaktonellen Bedingungen
Erschütterungen und en M1ILZU- sehört abher Oft CIn Mangel Abstand
schwingen und auszugleichen, dQann WEeNN ich VOTll dem, Was mich belastet,
nıcht, auch AMAesen Teil des enschseins Uumkreist bın, Aass ich nıcht mehr heraus-

leben? Ja, dQas el CS. Lreien kann, AUS etiwas Ihstanz auf
Und gerade eshalb Ssollte hinter der FOoTrT- Mesen Wust VOTll (vermeintlichen /7wäan-
mulierung „Integration VO  — Sexualıtät gen, Problemen IC schauen, dQdann
ın dQas Ordensliebe  6 kein Fragezeichen IMIr der Überbhlick. Ohn:  a Überblick
stehen, weder CIn angstliches, och en aber S1DL ( keine Unenterung 1m 1ler
empÖrtes Oder abwehrendes Dort sollte und Jetzt Und ohne Aiese Urnenterung
en entschiledenes, warmherziges und S1bt ( keine realistische Einschätzung
pragmatisches Ausrufezeichen stehen. der möglichen Wege für Veränderungen.
€] 0S Sicherlich auf dIie der In- Ausbrechen AUS e1nem TEIS hbzw.
tegration ankommt. Entfhehen können eIslau VOT Problematischem elingt
S1Ie TtTer Sexualıtät Jedenfalls nıicht, OAie Oft gerade Uurc Umor, und S71 ( auch
nehmen S1Ie mıt Uurc Ae Presterwel- mal brnüsch-schwarzer UMOT. Sich über
he 1NAUrC und hıs ın OQıe abgeschle- en Problem, C1INe Situation amUusIiIeren
denste kEremitage hinel. Egal, WIE vVIel können, über mıich selhst lachen
er VOTllel S1Ie darüber auftürmen, können, mich und meiIne TODIeMEe nıcht
mıt WIE vIelen theologisc erstklassıgen ernst nehmen hzw. mich nıcht für
Büchern S1e Ssich ablenken, mıt WIE 7J7el einzIgartıg halten, Aass ( ZWarT für
Kuchen S1Ie Ssich UumnNullen und WIE 7J7el alle anderen, aher nıcht für mich
Alkohol S1e Adarauf schütten. S1e Ooder Sar rlösun: S1Dt AMese Form des
Ssich srad CIn bısschen iInMUDEeTT hıs ertappt Abstand-Nehmens kann CIn Schntt SC1IN
fühlen erziic 1llkommen 1m ('luhb einem hbefreiten und befrelienden Um-
Das 1st doch Ce1INe der schönen SeIıten des Sang E Problemen.
Ordenslebens, Qass wWIT N]ıEe allein SINd, Das <allı auch und gerade ür Ae ra
auch nıcht mıt UNSCICH Schwächen, ach der Sexualıtät 1m Ordensleben 433
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nGott ruft den Menschen ganz und gar, 

mit Haut und Haaren – und da zeigt 

schon unsere Sprache, dass zu uns eben 

auch unser Körper gehört. Zu diesem 

gehört unsere Geschlechtlichkeit und 

damit unsere Sexualität. Wenn Gott 

uns nun das Leben schenken will, und 

es uns in Fülle schenken will – nicht 

irgendwann, irgendwo, sondern jetzt, 

in der alltäglichen Begegnung mit Ihm 

– dann heißt das doch auch: da, wo Sie 

in diesem Moment, in Ihrem aktuellen 

Leben stehen. Würde zu einem Leben 

in Fülle aber nicht gelebte Sexualität 

dazu gehören, weil der Mensch nun 

mal ein sexuelles Wesen ist? Hieße sich 

an Wind und Wellen anzupassen, bei 

Erschütterungen und Erdbeben mitzu-

schwingen und auszugleichen, dann 

nicht, auch diesen Teil des Menschseins 

zu leben? Ja, das heißt es.

Und gerade deshalb sollte hinter der For-

mulierung „Integration von Sexualität 

in das Ordensleben“ kein Fragezeichen 

stehen, weder ein ängstliches, noch ein 

empörtes oder abwehrendes. Dort sollte 

ein entschiedenes, warmherziges und 

pragmatisches Ausrufezeichen stehen. 

Wobei es sicherlich auf die Art der In-

tegration ankommt. Entfl iehen können 

Sie Ihrer Sexualität jedenfalls nicht, die 

nehmen Sie mit – durch die Priesterwei-

he hindurch und bis in die abgeschie-

denste Eremitage hinein. Egal, wie viel 

Berge von Arbeit Sie darüber auftürmen, 

mit wie vielen theologisch erstklassigen 

Büchern Sie sich ablenken, mit wie viel 

Kuchen Sie sich umhüllen und wie viel 

Alkohol Sie darauf schütten. Falls Sie 

sich grad ein bisschen irritiert bis ertappt 

fühlen: Herzlich willkommen im Club. 

Das ist doch eine der schönen Seiten des 

Ordenslebens, dass wir nie allein sind, 

auch nicht mit unseren Schwächen, un-

seren Versuchen, Problemen auszuwei-

chen, unserer Flucht vor uns selbst.

Verstehen Sie mich bitte nicht falsch: Ar-

beitsüberlastungen bis hin zum Burnout, 

Alkoholismus und andere Süchte, wie 

auch manche eher belastenden Aspekte 

des Gemeinschaftslebens sind ein wirklich 

ernstes Problem. Und ihre Ursache liegt, 

so die hier vertretene These, gar nicht so 

selten in einem fehlgeleiteten Umgang 

mit Sexualität. Das ist ganz sicher nicht 

die einzige Ursache, weder grundsätzlich 

noch bei der / dem Einzelnen. Wirklich 

ernsthaften Problemen liegen ja meist 

verschiedene Faktoren zu Grunde, deren 

Zusammenspiel dann in die Krise führt. 

Zu diesen multifaktoriellen Bedingungen 

gehört aber oft ein Mangel an Abstand: 

wenn ich von dem, was mich belastet, so 

umkreist bin, dass ich nicht mehr heraus-

treten kann, um aus etwas Distanz auf 

diesen Wust von (vermeintlichen) Zwän-

gen, Problemen etc. zu schauen, dann 

fehlt mir der Überblick. Ohne Überblick 

aber gibt es keine Orientierung im Hier 

und Jetzt. Und ohne diese Orientierung 

gibt es keine realistische Einschätzung 

der möglichen Wege für Veränderungen. 

Ausbrechen aus so einem Kreis bzw. 

Kreislauf von Problematischem gelingt 

oft gerade durch Humor, und sei es auch 

mal britisch-schwarzer Humor. Sich über 

ein Problem, eine Situation amüsieren 

zu können, über mich selbst lachen zu 

können, mich und meine Probleme nicht 

so ernst zu nehmen bzw. mich nicht für 

so einzigartig zu halten, dass es zwar für 

alle anderen, aber nicht für mich Hilfe 

oder gar Erlösung gibt – diese Form des 

Abstand-Nehmens kann ein Schritt sein 

zu einem befreiten und befreienden Um-

gang mit Problemen.

Das gilt auch und gerade für die Frage 

nach der Sexualität im Ordensleben. 
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Denn hier fi nden sich oft Abwehr, Ver-

meidung oder eine eher verkrampfte, 

oft mit einem etwas peinlich berührt 

klingendem Lachen geäußerte Leugnung 

nach dem Motto: „Ist (für mich) doch 

kein Problem“. Sexualität zu leugnen 

oder als etwas zu betrachten, über 

das besser nicht gesprochen wird, das 

per se mit dem Ordensleben, gar dem 

Priestertum, unvereinbar ist, ist wenig 

realistisch. Und damit wenig hilfreich. 

„Schmutzig“ ist wohl eine seltener ge-

wordene Vokabel für diesen Bereich, 

die gleichwohl in so manchem älteren 

Kopf haften geblieben ist und auch in 

so manchem jungen Kopf herum spukt 

– und wer möchte schon schmutzig sein 

oder sich mit Schmutz beschäftigen?

Aber wir sollten uns mit der Thematik 

beschäftigen, denn, provokant gesagt, 

Sie – wir – haben mit Sexualität ein 

Problem. Punkt.

Wir haben damit ein Problem, weil wir 

als Mann / als Frau ein körperliches und 

geschlechtliches Wesen sind; weil es ein 

menschliches Bedürfnis nach körperli-

cher Nähe, Berührung, Zärtlichkeit gibt; 

weil unsere biologische Uhr tickt und 

nach Fortpflanzung, nach Weitergabe 

unserer Gene ruft; weil es hormonell be-

dingte Körpersignale gibt; weil wir phy-

sisch auf das Äußere anderer Menschen, 

auf ihre Stimmlage, ihren Geruch, ihre 

„Chemie“ reagieren; weil wir (zumindest 

die meisten von uns) wissen oder doch 

gehört haben, dass ein Paar beim Orgas-

mus ein Höchstmaß an Verschmelzung 

und Glücksgefühl erfährt. Und weil wir 

auf all das verzichten. Nicht erst seit 

Gestern, nicht nur Heute und Morgen. 

Ein Leben lang.

Vielleicht sind Sie bereits in einem 

Alter, wo Sexualtrieb und Wunsch 

nach eigenen Kindern abgefl aut sind. 

Dann haben Sie einen Teil des Prob-

lems zu einem Teil hinter sich. Oder 

Sie haben auch diesseits der 85 bereits 

eine Lösung. Wenn Sie das in einer für 

Sie gesunden und gelungenen Weise 

geschaff t haben, wenn Sie auf bestan-

dene Kämpfe, durchgestandene An-

fechtungen, gemeisterte Versuchungen 

und Krisen gelassen und mit Humor 

zurückblicken können: bitte lassen Sie 

die anderen davon profitieren, denn 

das ist ein wunderbares Geschenk. Viele 

von uns sind noch nicht so weit, wer-

den immer wieder angefochten von der 

Frage nach der Fruchtbarkeit oder eben 

Sterilität eines Lebens ohne körperliche 

Liebe, ohne eigene Kinder. Wir erleben 

Versuchungen, erotische Phantasien 

und Sehnsüchte, werden vom eigenen 

Körper „verraten“, der auf Reize re-

agiert, auf die der Verstand gar nicht 

reagieren will. Und selbst von der Frage 

nach Trieben / Fortpfl anzungsdrang ab-

gesehen: egal wie alt ein Mensch wird 

– die Sehnsucht nach Nähe, Berührung 

und Zärtlichkeit bleibt, ebenso, wenn 

auch abgeschwächt, die sexuelle Erreg-

barkeit. Das sind Fakten, da hilft Ihnen 

Ihr noch so scharfer Verstand, Ihre noch 

so große Willenskraft wenig bis nichts. 

Verstehen Sie, warum ich geschrieben 

habe: Sie – wir – haben ein Problem?

Nun die gute Nachricht: Sie sind damit 

nicht nur in guter Gesellschaft, nämlich 

der Gesellschaft sämtlicher, wirklich 

sämtlicher Mitbrüder und Mitschwes-

tern3, Sie sind auch Teil der Lösung des 

Problems. Und das ist gut so. Denn: Teil 

der Lösung zu sein, heißt, Wirkung zu 

haben und fruchtbar zu sein, heißt, die 

Gegenwart und Zukunft zu beeinfl us-

sen. Und das ist schon mal ein Mittel 

gegen das Gefühl, ohne gelebte genitale 

Sexualität zu Unfruchtbarkeit und Ste-
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Formen: en echtes eschen Oie O11Dats ausgelegt haben.? Selhst jene
Gegenwart und /7ukunft (lateinischen), AIie 0S heranzogen, WIE
Eın ZzweIltes Gegenmittel SEXU- 7 B Hıeronymus, en W m1T7 dem
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den, letztlich ihr SeINn teilen darum Ae den Aspekt des ‚.Nıcht Natürlichen:‘
verzichte ich auf einen Teil dessen, WaSs Meser Lebensform 1m 1C en. Der
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be
nrilität verurteilt zu sein. Oder nicht bzw. 

zu wenig zu lieben. Oder einen wichti-

gen Teil Ihrer Selbst nicht verschenken 

zu können. Es hilft gegen das Gefühl, 

das eigene Leben hinterlasse keine Spu-

ren, sei wirkungs- und bedeutungslos.

Die hier vertretene These lautet: Gerade 

unser keuscher Umgang mit Sexualität 

kann das Ordensleben befruchten, ihm 

eine Wärme schenken, eine Reinheit 

und Klarheit, die es attraktiv und strah-

lend macht – und so von der Wärme, 

Reinheit, Klarheit und dem Glanz Got-

tes kündet. Das ist Verkündigung in 

einer ihrer schönsten, authentischsten 

Formen; ein echtes Geschenk an die 

Gegenwart und Zukunft.

Ein zweites Gegenmittel gegen Sexu-

alität als Problem: mir immer wieder 

bewusst machen, ich habe mich nicht 

gegen etwas entschieden, ich habe mich 

für etwas entschieden. Aus der Lern-

forschung wissen wir, dass es wenig 

eff ektiv ist zu lernen, wofür, zum Bei-

spiel, die Leber nicht gebraucht wird. 

Sinnvoller, eff ektiver und längerfristig 

nützlicher ist es zu lernen, wofür die 

Leber gebraucht wird. Konzentrieren 

wir uns also statt auf den Verzicht 

darauf, wofür wir uns entschieden ha-

ben und was wir dadurch gewinnen: 

etwas, das groß ist, weit und strahlend, 

das aus Enge und Zwang herausführt, 

das vom Verzicht zur vollkommenen 

Fülle führt. Und dass „das“, wofür wir 

uns entschieden haben, eine Person 

ist – die Person schlechthin, von der 

all unsere menschliche Persönlichkeit 

ein (schwaches) Abbild ist. Um diese 

Person zu suchen, mich von ihr fi nden 

zu lassen, ihr immer ähnlicher zu wer-

den, letztlich ihr Sein zu teilen – darum 

verzichte ich auf einen Teil dessen, was 

mich als Person ausmacht, verzichte ich 

auf einen durchaus schönen Teil der 

Möglichkeiten des Menschseins. Ohne 

die Ausrichtung auf diese Person, also 

auf Gott, den Allmächtigen, der die 

Liebe, die Fülle, die Freiheit ist, wäre 

Zölibat zumindest nicht christlich4, im 

schlimmsten Fall eine gotteslästerliche 

Selbstverstümmelung.

Apropos Verstümmelung: Nicht nur aus 

theologischer, sondern auch aus psy-

chologischer Sicht ist es bedenkenswert, 

dass viele, vor allem die griechischen 

Kirchenväter Mt 19,12 („Eunuchen 

um des Himmelreiches willen“) nicht 

in erster Linie als Begründung des 

Zölibats ausgelegt haben.5 Selbst jene 

(lateinischen), die es heranzogen, wie 

z.B. Hieronymus, haben es mit dem 

Bezugspunkt Mt 22,30 getan, den En-

geln im Himmel, die ehelos leben: „Die 

eschatologische Ausrichtung des christ-

lichen Glaubens erscheint somit als das 

tragende theologische Motiv für das 

zölibatäre Leben.“6 Also nicht Gewalt 

gegen den eigenen Körper, sondern ein 

Vorgeschmack auf das Leben bei und 

in Gott, der Beziehung ist. Und, ein 

ebenfalls interessanter Aspekt patristi-

scher Exegese: „Über das Motiv der vita 
angelica hinaus führen Überlegungen 

zum Zeichencharakter der Ehelosigkeit, 

die den Aspekt des ‚nicht Natürlichen‘ 

dieser Lebensform im Blick haben. Der 

Verfasser des Opus Imperfectum ver-
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leicht dIie geschlechtliche Enthaltsam- könnte. er 11UTr der Hınwels 1e
keıt m1t den Wundern Jesu, ın denen 1sT mehr als 11UrTr exuell genitale jebe,
‚sich OAie atur Ssich selhst wendet, mehr als Geschlechtsverkehr, S1P SCHLIE
Qamıt oft als chöpfer 1INSs Gedächtnıis Zärtlichkeit, Nähe und niıcht-genitale
gerufen wIrd‘ Das Zeichen esteht SOMT 1e e1N. IIe gefühlsmäßige eIte der
1 erweıs Qieser Lebensform auf die Sexualıtät kann, dQdarf und Sollte ın E1-—
ac Gottes‘”/ uch ]1er 41S0O wen1ger NC Ordensleben zugelassen werden,
dIie elonun des „wogegen‘, mehr Ae Qamıt Qi]ese zugewandte, Hebevolle
eLlONUN: des „woflür“ en Mensch sich eIte UNSCEICS Selhst dIie Beziehungen

zöllbatärem en entsSC  Jeßt anderen Menschen und UNSETIC (jo0ttes-
Fın welterer Aspekt des „wofür“: bezlehung pragen kann. Nur WEeNnN WIFTF
Keuschheit AQJent dazu, Oie 1e des Mese eIıte zulassen, S1P pfllegen und ihr
Menschen, AIie sich ın vIelerleı e1se einen angemessenNeEN USadruc verle1-
auf vIelerle1 ersconen und In rchten hen, können WIFTF en SC1IN für OAie 1e
kann, Oorcnen. „Christliche Keuschheit ın uNs, können WIT uUNSCIE 1e oftt
hat ZUr Aufgabe, Aiese NınNeren Kräfte ın und den Mitmenschen schenken und OAie
C1INe Ordnung bringen, Qass Ae- 1e (Jofltfes WIE OQıe der Mitmenschen

der vollkommenen Mensc  iıchkelit annehmen.
(hnsY entspricht. S1egleicht die geschlechtliche Enthaltsam-  könnte. Daher nur der Hinweis: Liebe  keit mit den Wundern Jesu, in denen  ist mehr als nur sexuell genitale Liebe,  ‚sich die Natur gegen sich selbst wendet,  mehr als Geschlechtsverkehr, sie schließt  damit Gott als Schöpfer ins Gedächtnis  Zärtlichkeit, Nähe und nicht-genitale  gerufen wird‘. Das Zeichen besteht somit  Liebe ein. Die gefühlsmäßige Seite der  im Verweis dieser Lebensform auf die  Sexualität kann, darf und sollte in ei-  Macht Gottes“” Auch hier also weniger  nem Ordensleben zugelassen werden,  die Betonung des „wogegen“, mehr die  damit diese zugewandte, liebevolle  Betonung des „wofür“ ein Mensch sich  Seite unseres Selbst die Beziehungen zu  zu zölibatärem Leben entschließt.  anderen Menschen und unsere Gottes-  Ein weiterer Aspekt des „wofür“:  beziehung prägen kann. Nur wenn wir  Keuschheit dient dazu, die Liebe des  diese Seite zulassen, sie pflegen und ihr  Menschen, die sich in vielerlei Weise  einen angemessenen Ausdruck verlei-  auf vielerlei Personen und Dinge richten  hen, können wir offen sein für die Liebe  kann, zu ordnen. „Christliche Keuschheit  in uns, können wir unsere Liebe Gott  hat zur Aufgabe, diese inneren Kräfte in  und den Mitmenschen schenken und die  eine Ordnung zu bringen, so dass die-  Liebe Gottes wie die der Mitmenschen  se der vollkommenen Menschlichkeit  annehmen.  Christi entspricht. Sie ... wird ihre se-  Das klingt - gerade so verkürzt - viel-  xuelle Energie auf ihr wahres Zentrum  leicht abstrakt bis idealistisch. Mir geht  und ihre wahre Bestimmung lenken, die  es jedenfalls so, deshalb lassen Sie es  agape, die Realität der göttlichen Liebe,  mich anhand eines Beispiels in den All-  die in Christus offenbart und sichtbar  tag übersetzen: Nehmen Sie das Kribbeln  wurde:®  im Bauch erst mal wahr, wenn Sie je-  manden attraktiv finden und merken, da  Wie also können Wege einer gelunge-  schwingen auch vom Gegenüber „gute  nen Integration von Sexualität in das  Vibrationen“ zu Ihnen rüber, da knistert  Ordensleben aussehen? Ich denke, hier  etwas in der Luft zwischen Ihnen. Freu-  ist die Unterscheidung zwischen geni-  en Sie sich darüber, staunen Sie, wie viel  taler Sexualität und Liebe wichtig und  Lebendigkeit zwischen zwei Menschen  hilfreich, wie sie Wunibald Müller in  sein kann, wie wohltuend es ist, auch als  seinen Büchern? herausstellt. Sie ist ein  Frau / als Mann, nicht nur als Mönch /  gangbarer Weg, um das, was im Rahmen  als Nonne gesehen zu werden. Geben Sie  eines Ordensleben möglich ist, angstfrei  der Freude in einem herzlichen Lachen  und ohne Schuldgefühle zu leben, und  Ausdruck, erzählen Sie einem vertrauten  dabei dennoch kongruent und mit Freu-  Menschen davon (dann wird es auch  de der eigenen Lebensentscheidung, die  kein „schlechtes Geheimnis“'°), und nut-  eben Keuschheit / Zölibat einschließt,  zen Sie die Energie, die so ein Kontakt  treu zu bleiben. Viele von Ihnen werden  freisetzt: Gehen Sie gut gelaunt in Ihre  seine Bücher kennen, daher sei Ihnen  Gemeinschaft, stecken Sie die anderen  die Wiederholung erspart. Denjenigen,  mit Ihrer guten Laune an.  die sie nicht kennen, hilft das ausführ-  Sie können natürlich nach so einer  liche Original zum Verständnis mehr,  Begegnung auch schlecht gelaunt  36  als das eine verkürzte Darstellung hier  durch die Gegend laufen und denkenwIrd ihre Das ın gerade verkürzt vVIel-
xuelle Energle auf ihr wahres Zentrum leicht ahbstrakt hıs iıdealistsch. Mır seht
und ihre wahre Besummung lenken, Ae 0S Jedenfalls > eshalb lassen S1e 0S

GUÜDC, dIie Realıtät der göttlichen Jlebe, mich anhand eE1INES Beispiels ın den All-
OQıe ın (hnstus Offenbart und Sichtbar ag übersetzen: Nehmen S1Ie dQas Knbbeln
wurde® 1 auc erst mal wahr, WEnnn S1e JE-

manden altraklıv nden und merken, Qa
WIıe 4180 können Wege Ce1nNer elunge- schwingen auch VO Gegenüber „gute
NCNn Integration VO  — Sexualıtät ın Qas Vibratlonen“ nen rüber, Qa 1lstert
Ordenslieben aussechen? Ich enke, 1ler etiwas ın der Luft zwıischen nen. Freu-
1st OQıe Unterscheidung zwıschen genN1- S1e sich darüber, Taunen S1le, WIE 7J7el
taler Sexualıtät und 1e wichüg und Lebendigkeit zwıischen ZWEeI Menschen
hilfreich, WIE S1P unıba Müller ın SC1IN kann, WIE wohltuend 0S 1st, auch als
SeEINeN Büchern? herausstellt. S1Ie 1sT en Frau — als Mann, nıcht 11UrTr als ONcC —
gangbarer Weg, das, Was 1m Rahmen als ONNe esehen werden. en S1Ie
CE1INES Ordensleben möglıch 1st, angstIrel der Freude ın einem herzlichen Lachen
und Ohne Schuldgefühle eben, und AÄusdruck, erzählen S1Ie e1nem vertrauten
€] ennoch kongruent und mıt Freu- Menschen dQdavon ann wırd 0S auch
de der eigenen Lebensentscheidung, Ae kein „Schlechtes Geheimni1s“ '9), und NUTL-
ehben Keuschheit — 7 öllbat einschließt, Z S1Ie dIie Energle, dIie en Kontakt
LIreu leiben 1ele VOTll nen werden freisetzt: en S1Ie gul elaunt ın hre
SC1INE Bücher kennen, er S£1 nen Gememnschaft, stecken S1e OQıe anderen
OQıe Wiederholung erspart. Denjenigen, mıt TtTer aune
dIie S1P nıcht kennen, Qas ausführ- S1Ie können natürlich ach e1ner
1cC mngina ZU VerständniIıs mehr, Bbegegnun auch SC  ec elaunt
als Qas &e1iNe verkürzte Darstellun 1ler Uurc AIie Gegend laufen und denken36

gleicht die geschlechtliche Enthaltsam-

keit mit den Wundern Jesu, in denen 

‚sich die Natur gegen sich selbst wendet, 

damit Gott als Schöpfer ins Gedächtnis 

gerufen wird‘. Das Zeichen besteht somit 

im Verweis dieser Lebensform auf die 

Macht Gottes.“7 Auch hier also weniger 

die Betonung des „wogegen“, mehr die 

Betonung des „wofür“ ein Mensch sich 

zu zölibatärem Leben entschließt.

Ein weiterer Aspekt des „wofür“: 

Keuschheit dient dazu, die Liebe des 

Menschen, die sich in vielerlei Weise 

auf vielerlei Personen und Dinge richten 

kann, zu ordnen. „Christliche Keuschheit 

hat zur Aufgabe, diese inneren Kräfte in 

eine Ordnung zu bringen, so dass die-

se der vollkommenen Menschlichkeit 

Christi entspricht. Sie ... wird ihre se-

xuelle Energie auf ihr wahres Zentrum 

und ihre wahre Bestimmung lenken, die 

agape, die Realität der göttlichen Liebe, 

die in Christus off enbart und sichtbar 

wurde.“8

Wie also können Wege einer gelunge-

nen Integration von Sexualität in das 

Ordensleben aussehen? Ich denke, hier 

ist die Unterscheidung zwischen geni-

taler Sexualität und Liebe wichtig und 

hilfreich, wie sie Wunibald Müller in 

seinen Büchern9 herausstellt. Sie ist ein 

gangbarer Weg, um das, was im Rahmen 

eines Ordensleben möglich ist, angstfrei 

und ohne Schuldgefühle zu leben, und 

dabei dennoch kongruent und mit Freu-

de der eigenen Lebensentscheidung, die 

eben Keuschheit / Zölibat einschließt, 

treu zu bleiben. Viele von Ihnen werden 

seine Bücher kennen, daher sei Ihnen 

die Wiederholung erspart. Denjenigen, 

die sie nicht kennen, hilft das ausführ-

liche Original zum Verständnis mehr, 

als das eine verkürzte Darstellung hier 

könnte. Daher nur der Hinweis: Liebe 

ist mehr als nur sexuell genitale Liebe, 

mehr als Geschlechtsverkehr, sie schließt 

Zärtlichkeit, Nähe und nicht-genitale 

Liebe ein. Die gefühlsmäßige Seite der 

Sexualität kann, darf und sollte in ei-

nem Ordensleben zugelassen werden, 

damit diese zugewandte, liebevolle 

Seite unseres Selbst die Beziehungen zu 

anderen Menschen und unsere Gottes-

beziehung prägen kann. Nur wenn wir 

diese Seite zulassen, sie pfl egen und ihr 

einen angemessenen Ausdruck verlei-

hen, können wir off en sein für die Liebe 

in uns, können wir unsere Liebe Gott 

und den Mitmenschen schenken und die 

Liebe Gottes wie die der Mitmenschen 

annehmen.

Das klingt – gerade so verkürzt – viel-

leicht abstrakt bis idealistisch. Mir geht 

es jedenfalls so, deshalb lassen Sie es 

mich anhand eines Beispiels in den All-

tag übersetzen: Nehmen Sie das Kribbeln 

im Bauch erst mal wahr, wenn Sie je-

manden attraktiv fi nden und merken, da 

schwingen auch vom Gegenüber „gute 

Vibrationen“ zu Ihnen rüber, da knistert 

etwas in der Luft zwischen Ihnen. Freu-

en Sie sich darüber, staunen Sie, wie viel 

Lebendigkeit zwischen zwei Menschen 

sein kann, wie wohltuend es ist, auch als 

Frau / als Mann, nicht nur als Mönch / 

als Nonne gesehen zu werden. Geben Sie 

der Freude in einem herzlichen Lachen 

Ausdruck, erzählen Sie einem vertrauten 

Menschen davon (dann wird es auch 

kein „schlechtes Geheimnis“10), und nut-

zen Sie die Energie, die so ein Kontakt 

freisetzt: Gehen Sie gut gelaunt in Ihre 

Gemeinschaft, stecken Sie die anderen 

mit Ihrer guten Laune an.

Sie können natürlich nach so einer 

Begegnung auch schlecht gelaunt 

durch die Gegend laufen und denken 
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tegrleren: SIe macht eiınen Te1ll des strategıen Qas ema umgeben, möchte
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n„Verboten, verboten, verboten“ und 

alle anderen mit Ihrer Frustration und 

schlechten Laune anstecken. Aber ist 

das die bessere Alternative? Wie viel 

Energie unterdrücken wir, wenn wir 

krampfhaft mit beiden Händen den 

Deckel auf all dieser (sexuellen) Energie 

halten?! In das Ordensleben integrierte 

Sexualität hieße, diese Kraft gezielt und 

kontrolliert zu nutzen – nicht für den 

Aufbau einer sexuellen Beziehung, son-

dern für eine im besten Sinn des Wortes 

„reine“ Freundschaft und für das, was 

im weitesten Sinn Kulturarbeit, Kreati-

vität heißt.

Natürlich kann auch diese bewusste 

Nutzung der Energie außer Kontrolle 

geraten; es gilt, die eigenen Grenzen 

wahrzunehmen: Wo fängt es an, ge-

fährlich zu werden? Welche Situatio-

nen, Kontakte muss ich meiden, weil 

ich durch sie überfordert würde? Wo 

kann ich nicht mehr gut gelaunt und 

dankbar das Mögliche wahrnehmen, 

sondern muss mich schützen vor ei-

nem „zu viel“/ „zu nah“/ „zu erotisch“? 

Wenn ich nicht schwindelfrei bin, 

kann ich auch nicht Dachdeckerin oder 

Schornsteinfeger werden.11 Eine reife, 

integrierte Sexualität heißt ja gerade 

dies: wissen, dass sie zu mir gehört; 

wissen, was sie in mir auslöst; wissen, 

wie ich mit ihr umgehen kann – und 

zwar innerhalb des Rahmens, den mei-

ne Lebensentscheidung mir gesetzt hat.

Kommen wir nun zu einem weiteren 

Punkt, der helfen kann, die eigene 

Sexualität in das Ordensleben zu in-

tegrieren: Sie macht einen Teil des 

Menschseins aus – aber eben nicht das 

Ganze. Sexualität nicht in vollem Um-

fang leben zu können, ist ein Problem 

im Ordensleben, aber eben nur eines 

unter anderen. Ich möchte hier für ei-

nen eher pragmatischen, unaufgeregten 

Umgang mit der Thematik plädieren. 

Dramatisieren hilft genauso wenig wie 

verleugnen. In diesem Zusammenhang 

fi nde ich einen weiteren Aspekt psy-

chologisch bemerkenswert, den wir in 

der christlichen Tradition fi nden. Ein 

Blick in das von Bonifaz Miller erstellte 

Register der immerhin 1240 überliefer-

ten Apophthegmata Patrum12, der Wei-

sungen der Wüstenväter (und -mütter), 

ergibt, dass nur 15 von diesen 1240 

unter dem Stichwort „Enthaltsamkeit“ 

aufgeführt sind – und davon thema-

tisieren einige das Essen und Trinken. 

„Leidenschaft“ als Stichwort taucht 

weitere 11 mal auf, Unreinheit 44 mal. 

Das Problem ist den Wüstenvätern und 

–müttern natürlich durchaus bekannt, 

und es gilt, ihre Weisungen bzgl. Se-

xualität auch „zwischen den Zeilen“ 

in weiteren Sprüchen wahrzunehmen. 

Und doch: Es ist den Wüstenvätern und 

-müttern zwar ein Thema, aber nur ei-

nes unter vielen und off ensichtlich bei 

Weitem nicht das entscheidendste. Nur 

zum Vergleich: Miller listet 47 Sprüche 

zum Thema „Urteilen / nicht richten“, 

44 zum Thema Schweigen, 36 zum Ge-

horsam und 82 zur Demut.13

Diese Wahrnehmung kann helfen, auch 

den eigenen Umgang mit Sexualität 

mit Ruhe und Nüchternheit anzugehen. 

Gerade da in unserem Leben sehr hohe 

moralische Ansprüche gestellt werden, 

gerade weil viele Ordensleute wohl eher 

Hemmungen und Skrupel diesbezüglich 

haben, Tabus, Ängste und Vermeidungs-

strategien das Thema umgeben, möchte 

ich hier einer größeren Gelassenheit das 

Wort geben.14 Sexuelle Versuchungen 

gibt es – ebenso wie Versuchungen in 

punkto Armut, Gehorsam, Demut... Und 



WIE wWIT ın Aiesen Bereichen UNSCIECS ()r- Themas, dIie C1INES sachlichen, unaufge-
densieben den Versuchungen erliegen regten Umgangs edurien. Wenn heute
und UNSCETIC Gelübde verletzen, d - och Junge Ordensmänner und _-Irauen
gen WIFTF auch ın punkto Enthaltsamkeit VOT Ihrem eigenen Körper ha-
Und 0S 1sT 1in ziemlich Tauler, wenIıg ben, hebsten angekleidet uschen
glaubwürdiger KOompromi1ss, WEnnn sıch würden, medizinisch Sinnvolle un
Ordensleute ihr zölıbatäres en urc notwendige (Selbst)Untersuchungen
erstobe OQıe ÄArmut, den eNnNOoT- vermeılden eLC., lässt Qas aufhorchen.
Sa oder dIie emu „versüßen  0. hbzw. (1 — 1er <allı CS, C1INe gemeiInsame Sprache
räglic machen. Fıne 1m Schulciens iinden, einen behutsamen, espekt-
tatıge Schwester, dIie m1t dem TNCU- vollen Umgang, Qdamıt Körperlichkeit

LuUuxusauto vorfährt, en rester, und Sexualıtät thematıslert und ın 1in
der äglıch SeEINeN lter Weiln wnkt, und sachlich-verständnıisvolles 1C gseholt

werden können. Wenn Aiıes ohl auchWas enkbar 1st „Belohnung” oder
„Ausgleich“ (ür Oie Keuschheit a |1 selten ın e1iner ganzen Gemeinschaft
dQas legt kein Zeugn1s a für en en möglich 1St, sollte 0S doch ın der
ach den evangelischen aten oder Beziehung den Überen, ZU!r nNnUırma-
dem Evangelium. Solche „Ersatzhand- Mn, ZU Inhırmar Oder e1nem anderen
lungen” helfen auch psychologisch 11UrTr geeıgneten Gegenüber möglich se1n.®
bedingt, denn S1e kompensleren QdQas Eın exirem negatıver Umgang m1t dem

VO  — Verlust, OQıe Wünsche ach eigenen Körper kannn sich aul auer
Nähe und Zärtlichkeit IC Ja nıcht WIrk- als gefährlich für AIie psychische (1e-
lich, S1P verdrängen und verschleben S1P sundheıt erweısen und, Qa ( dQas
11UT. Psychoanalytısc hbetrachtet Sind Selhst- und negatıv einfärbt,
dQas ZWaTlT ausgesprochen übliche Ah- auch (ür Oie Gemeinschaftsfähigkeit.
wehrmechanismen, aber ehen MEeIsS enn WT sich selhst blehnt, me1ınt,
WEnnn überhaupt 11UrTr vorübergehende 1in Teil SC1INer Selhst S£1 „unpassend“
Ösungen. WIe geEsagt Versuchen S1e 0S hıs „ScChmutzig”, kann kaum O  en,
doch mal anders, Söüiehe obenwie wir in diesen Bereichen unseres Or-  Themas, die eines sachlichen, unaufge-  densleben den Versuchungen erliegen  regten Umgangs bedürfen. Wenn heute  und unsere Gelübde verletzen, so versa-  noch junge Ordensmänner und -frauen  gen wir auch in punkto Enthaltsamkeit.  Angst vor ihrem eigenen Körper ha-  Und es ist ein ziemlich fauler, wenig  ben, am liebsten angekleidet duschen  glaubwürdiger Kompromiss, wenn sich  würden, medizinisch sinnvolle und  Ordensleute ihr zölibatäres Leben durch  notwendige (Selbst)Untersuchungen  Verstöße gegen die Armut, den Gehor-  vermeiden etc., lässt das aufhorchen.  sam oder die Demut „versüßen“ bzw. er-  Hier gilt es, eine gemeinsame Sprache  träglich machen.'® Eine im Schuldienst  zu finden, einen behutsamen, respekt-  tätige Schwester, die stets mit dem neu-  vollen Umgang, damit Körperlichkeit  esten Luxusauto vorfährt, ein Priester,  und Sexualität thematisiert und in ein  der täglich seinen Liter Wein trinkt, und  sachlich-verständnisvolles Licht geholt  werden können. Wenn dies wohl auch  was so denkbar ist an „Belohnung“ oder  „Ausgleich“ für die Keuschheit - all  selten in einer ganzen Gemeinschaft  das legt kein Zeugnis ab für ein Leben  möglich ist, so sollte es doch in der  nach den evangelischen Räten oder  Beziehung zu den Oberen, zur Infırma-  dem Evangelium. Solche „Ersatzhand-  rin, zum Infırmar oder einem anderen  lungen“ helfen auch psychologisch nur  geeigneten Gegenüber möglich sein.'®  bedingt, denn sie kompensieren das  Ein extrem negativer Umgang mit dem  Gefühl von Verlust, die Wünsche nach  eigenen Körper kann sich auf Dauer  Nähe und Zärtlichkeit etc. ja nicht wirk-  als gefährlich für die psychische Ge-  lich, sie verdrängen und verschieben sie  sundheit erweisen und, da es das ganze  nur. Psychoanalytisch betrachtet sind  Selbst- und Weltbild negativ einfärbt,  das zwar ausgesprochen übliche Ab-  auch für die Gemeinschaftsfähigkeit.  wehrmechanismen, aber eben meist —-  Denn wer sich selbst ablehnt, meint,  wenn überhaupt - nur vorübergehende  ein Teil seiner Selbst sei „unpassend“  Lösungen. Wie gesagt: Versuchen Sie es  bis „schmutzig“, kann kaum offen, un-  doch mal anders, siehe oben ...  gezwungen und liebevoll mit anderen  Versagen ist dabei das tägliche Brot im  umgehen, wird unter Umständen nicht  Ordensleben, denn der Anspruch ist  nur sich, sondern auch andere, ja sogar  enorm hoch und wir Menschen sind  die Gemeinschaft in „gut“ und „böse“  und bleiben erlösungsbedürftig. Wir  spalten.  müssen darum selbstverständlich auch  Zur Integration von Sexualität in  in punkto Sexualität / Zölibat unser  das Ordensleben gehört daher auch  Versagen ernst nehmen, uns genauso  die Anerkennung, bereits eine eigene  um Umkehr und die Vermeidung wei-  Geschichte mit der Sexualität mitzu-  teren Versagens bemühen, es aufrichtig  bringen. Auch diese ganz persönliche  und schonungslos bekennen und um  Geschichte, sei sie nun eine Liebes-  Gottes Beistand bitten. Aber eben:  oder eine Horrorgeschichte, ist Teil  genauso wie bei Versagen in anderen  dessen, mit dem wir unser Ordensleben  Bereichen. Nicht weniger, nicht mehr.  beginnen und bis an unser Lebensende  Dabei sind auch sexuelle Phantasien,  führen. Ob wir wollen oder nicht. Hier  38  Selbstbefriedigung etc. Aspekte des  die Augen zu verschließen, zu meinen,eZWwunNgen und Hebevoll m1t anderen
ersagen 1st el dQas ägliche rot 1 umgehen, wırd Umständen nıcht
Ordensleben, denn der Nspruc 1st 11UTr sich, sonNdern auch andere, Ja

hoch und WIT Menschen SINa OQıe Gemeinschaft ın „gut  06 und „DOÖse“”
un leiben erlösungsbedürftig. Wır palten.
mMUusSsSen darum selhstverständlich auch FZur Integration VO Sexualıtät ın
ın punkto Sexualıtät — 7611bat QdQas Ordensleben gehört er auch
ersagen nehmen, unNns SENAUSO die Anerkennung, hereıts C1Ne e1ıgene

Umkehr und OQıe Vermeildung WEe1- Geschichte mi1t der Sexualıtät m 1ıtzu-
Versagens bemühen, ( aufrichtig bringen uch Aiese Sanz persönliche

und schonungslos hbekennen und Geschichte, S£1 S1e 1U e1ne Liebes-
(Jottes Beistand hıtten. ber cehen: oder e1nNe Horrorgeschichte, 1st Te1ll
SENAUSO WIE he]l ersagen ın anderen dessen, m1t dem wWIT Ordenslieben
Bereichen. 1C wenI1ger, nicht mehr. beginnen und hıs Lebensende
el SINa auch sexuelle Phantasıien, führen (O)b wWIT wollen oder nıcht 1ler
Selbstbefriedigun et  m Aspekte des dIie en verschließen, meınen,38

wie wir in diesen Bereichen unseres Or-

densleben den Versuchungen erliegen 

und unsere Gelübde verletzen, so versa-

gen wir auch in punkto Enthaltsamkeit.

Und es ist ein ziemlich fauler, wenig 

glaubwürdiger Kompromiss, wenn sich 

Ordensleute ihr zölibatäres Leben durch 

Verstöße gegen die Armut, den Gehor-

sam oder die Demut „versüßen“ bzw. er-

träglich machen.15 Eine im Schuldienst 

tätige Schwester, die stets mit dem neu-

esten Luxusauto vorfährt, ein Priester, 

der täglich seinen Liter Wein trinkt, und 

was so denkbar ist an „Belohnung“ oder 

„Ausgleich“ für die Keuschheit – all 

das legt kein Zeugnis ab für ein Leben 

nach den evangelischen Räten oder 

dem Evangelium. Solche „Ersatzhand-

lungen“ helfen auch psychologisch nur 

bedingt, denn sie kompensieren das 

Gefühl von Verlust, die Wünsche nach 

Nähe und Zärtlichkeit etc. ja nicht wirk-

lich, sie verdrängen und verschieben sie 

nur. Psychoanalytisch betrachtet sind 

das zwar ausgesprochen übliche Ab-

wehrmechanismen, aber eben meist – 

wenn überhaupt – nur vorübergehende 

Lösungen. Wie gesagt: Versuchen Sie es 

doch mal anders, siehe oben …

Versagen ist dabei das tägliche Brot im 

Ordensleben, denn der Anspruch ist 

enorm hoch und wir Menschen sind 

und bleiben erlösungsbedürftig. Wir 

müssen darum selbstverständlich auch 

in punkto Sexualität / Zölibat unser 

Versagen ernst nehmen, uns genauso 

um Umkehr und die Vermeidung wei-

teren Versagens bemühen, es aufrichtig 

und schonungslos bekennen und um 

Gottes Beistand bitten. Aber eben: 

genauso wie bei Versagen in anderen 

Bereichen. Nicht weniger, nicht mehr. 

Dabei sind auch sexuelle Phantasien, 

Selbstbefriedigung etc. Aspekte des 

Themas, die eines sachlichen, unaufge-

regten Umgangs bedürfen. Wenn heute 

noch junge Ordensmänner und -frauen 

Angst vor ihrem eigenen Körper ha-

ben, am liebsten angekleidet duschen 

würden, medizinisch sinnvolle und 

notwendige (Selbst)Untersuchungen 

vermeiden etc., lässt das aufhorchen. 

Hier gilt es, eine gemeinsame Sprache 

zu fi nden, einen behutsamen, respekt-

vollen Umgang, damit Körperlichkeit 

und Sexualität thematisiert und in ein 

sachlich-verständnisvolles Licht geholt 

werden können. Wenn dies wohl auch 

selten in einer ganzen Gemeinschaft 

möglich ist, so sollte es doch in der 

Beziehung zu den Oberen, zur Infi rma-

rin, zum Infi rmar oder einem anderen 

geeigneten Gegenüber möglich sein.16 

Ein extrem negativer Umgang mit dem 

eigenen Körper kann sich auf Dauer 

als gefährlich für die psychische Ge-

sundheit erweisen und, da es das ganze 

Selbst- und Weltbild negativ einfärbt, 

auch für die Gemeinschaftsfähigkeit. 

Denn wer sich selbst ablehnt, meint, 

ein Teil seiner Selbst sei „unpassend“ 

bis „schmutzig“, kann kaum off en, un-

gezwungen und liebevoll mit anderen 

umgehen, wird unter Umständen nicht 

nur sich, sondern auch andere, ja sogar 

die Gemeinschaft in „gut“ und „böse“ 

spalten.

Zur Integration von Sexualität in 

das Ordensleben gehört daher auch 

die Anerkennung, bereits eine eigene 

Geschichte mit der Sexualität mitzu-

bringen. Auch diese ganz persönliche 

Geschichte, sei sie nun eine Liebes- 

oder eine Horrorgeschichte, ist Teil 

dessen, mit  dem wir unser Ordensleben 

beginnen und bis an unser Lebensende 

führen. Ob wir wollen oder nicht. Hier 

die Augen zu verschließen, zu meinen, 
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be
nnach der Weihe / den Gelübden spie-

le diese Geschichte keine Rolle mehr, 

ist, so hat das letzte Jahr eindringlich 

gezeigt, geradezu gefährlich: Es über-

lässt den Einzelnen mit negativen oder 

unreifen Vorerfahrungen sich selbst 

– und das kann (!) zu Sexualstraftaten 

führen. Vor dem Ordenseintritt Opfer 

oder Täter/-in sexualisierter Gewalt 

gewesen zu sein bzw. in einem unreifen 

Entwicklungsstadium stehen geblieben 

zu sein, wird durch den Ordenseintritt 

ja nicht automatisch ausgelöscht, auch 

nicht nach Jahren.

Eine gelungene Integration der Sexuali-

tät in das Ordensleben kann allerdings 

ein Weg sein, auf dem alte Wunden hei-

len, negative Prägungen verblassen und 

innere Reifungsprozesse gefördert wer-

den. Dazu gehört auch, in angemesse-

ner Weise über alte Wunden und / oder 

den lebenslangen Verzicht zu trauern 

– bewusst zu trauern, um sie integrieren 

zu können. Gestehen wir uns ruhig ein, 

dass es doch auch schmerzt, die körper-

liche Seite der Liebe nicht leben zu dür-

fen, dass es traurig ist, eine liebevolle 

Beziehung nicht auch körperlich aus-

drücken zu dürfen, dass es einen Verlust 

darstellt, keine eigene Familie zu grün-

den. Dass wir trauern und klagen dür-

fen über diese ungelebte Seite unseres 

Menschseins, ist dabei keineswegs nur 

eine psychologische „Erlaubnis“ oder 

„Forderung“ – es ist gut biblisch, wie 

die Erzählung von der Tochter Jiftachs 

(Ri 11,31) zeigt, die von ihrem Vater als 

Menschenopfer Gott dargebracht wird: 

„Da ging sie hin mit ihren Gespielinnen 

und beweinte ihre Jungfrauschaft auf 

den Bergen“ (Lutherübersetzung) – zwei 

Monate lang, bevor sie sich opfern ließ. 

Wir dürfen nicht nur mit Lob, Dank und 

Bitten, sondern auch mit unserer Klage 

vor Gott treten; auch die Klage über 

ungelebtes Leben gehört in die Got-

tesbeziehung hinein und kann so dort 

heilsam aufgehoben werden.

Sexualität nicht abzuspalten, keine 

Angst vor dem eigenen Körper und 

seinen Reaktionen zu haben und die 

eigenen Bedürfnisse wahrzunehmen, 

heißt aber nun nicht, dass Keuschheit 

/ Zölibat im Ordensleben zu einem 

„optionalen Extra“ werden darf, das 

hinzugefügt oder eben auch weggelas-

sen werden kann, wie der beheizbare 

Außenspiegel beim Kauf eines neuen 

Autos. Keineswegs. Wir haben Keusch-

heit / zölibatäres Leben gelobt und das 

hoff entlich nach reifl icher Überlegung, 

nach der vorgeschriebenen Noviziats-

zeit und nach sorgfältiger Abwägung. 

Nun müssen Sie – wie auch ich – diesen 

Teil des Professversprechens ernst neh-

men und jeden Tag neu realisieren. Der 

sich ausbreitenden Meinung, heute sei 

ja bekannt, Zölibat sei unmenschlich 

und dieser Teil des Weihe- oder Profess-

versprechens könne deshalb im Alltag 

getrost ignoriert werden – dieser Mei-

nung muss ich nicht nur als Benedik-

tinerin, sondern auch und gerade aus 

psychologischer Sicht widersprechen. 

Sie können nicht halbtags Mönch oder 

Nonne sein, das geht kirchenrechtlich 

nicht. Sie können auch nicht halbherzig 

Nonne oder Mönch sein, das geht psy-

chologisch nicht. Jedenfalls nicht, ohne 

Ihr „Ich“ zu verzerren. Ein Leben der 

Heimlichtuerei mag kurzfristig einen 

gewissen Kick geben, dem „langweili-

gen“ Alltag Würze verleihen, langfristig 

versalzt es Ihnen die Suppe. Und zwar 

mit schwerwiegenden Folgen – viel-

leicht für Ihren Magen, weil Sie evtl. 

ein Magengeschwür entwickeln, mit 
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Mese Vorschnften halten. IIe IreleEntscheidun und meiıne erufun ın
Gang Wer dauerhaft oder 1mMmMer und Verfügbarkeıt VOTl Pornofotos und _{11-
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sehr großer Wahrscheinlichkeit aber für 

Ihre Seele. Wir wissen, dass das Unver-

mögen, eigenen Entscheidungen treu 

zu bleiben und sie zu verwirklichen, 

also inkongruentes, nicht authentisches 

Verhalten, für das Selbstbild, das „Ich“, 

schädlich ist. Denn entweder muss ich 

mir meine Inkonsequenz schön reden, 

indem ich die Schuld der Gesellschaft, 

den Umständen, der Gemeinschaft... 

gebe. Dann degradiere ich mich aber 

vom Subjekt meines Lebens zu einem 

ausgelieferten, manipulierbaren Objekt. 

Oder aber ich erlebe mich durch meine 

Inkonsequenz als Versager(in) – was 

dazu führen kann, mich für wertlos und 

verachtenswert zu halten. Dann bleibe 

ich zwar handelndes Subjekt meines Le-

bens, aber ein schlechtes, mangelhaftes, 

abzulehnendes. Um das wiederum zu 

vermeiden, muss ich diesen negativen 

Teil abspalten. Da ist dann nicht nur 

die Ganzheitlichkeit, sondern auch die 

Wahrhaftigkeit und Lebensfülle eines 

Ordensleben dahin.

Andauernde Inkonsequenz (nicht punk-

tuelles Versagen!), was ein Gelübde 

angeht, setzt eine endlose Schlange 

von Verstößen gegen meine eigene 

Entscheidung und meine Berufung in 

Gang. Wer dauerhaft oder immer und 

immer wieder gegen die Gelübde ver-

stößt, lebt in einer permanenten Lüge 

vor sich selbst, vor seinen Oberen und 

vor den Menschen, die etwas anderes 

mit einem Priester bzw. mit Ordensleu-

ten verbinden. Gott können wir zwar so 

nicht belügen, aber wir können unsere 

Beziehung zu ihm zu einer Farce ma-

chen, wenn wir so tun, als hätte diese 

Seite unseres Lebens nichts mit unserer 

Gottesbeziehung zu tun. Gerade die 

Ganzheitlichkeit unseres Lebens, das 

Ineinander und Miteinander von Gebet, 

Arbeit, Gemeinschaftsleben, Freizeit 

und persönlicher Entwicklung ist das, 

was reife Ordensleute zu stabilen und 

authentischen Menschen macht, die 

wahrhaft Zeugnis ablegen können 

von der Liebe Gottes, von der sie sich 

getragen wissen, von der göttlichen 

Gnade, die letztlich ein gelingendes 

Leben schenkt. Die Gelübde zu brechen 

und z.B. Sexualität in einer unange-

messenen Weise auszuleben, führt zum 

Gegenteil.

Also doch wieder Schlafen in Gemein-

schaftssälen? Besuche hinter dem Klau-

surgitter? In der Beichte die Konzentra-

tion auf das sechste Gebot? Nein Danke. 

Das wäre psychisch genauso ungesund. 

Und wie die aufgedeckten Sexualstraf-

taten in Klosterinternaten, Beichte etc. 

zeigen, bietet so etwas absolut keinen 

Schutz, vor nichts und niemandem, also 

auch nicht vor sich selbst. Und, machen 

wir uns nichts vor: das Internet macht 

vor den dicksten Klostermauern nicht 

Halt, die strengsten Klausurvorschriften 

sind bei Zugriff smöglichkeiten auf ei-

nen Computer, ein iPad oder ähnliches 

auch immer nur so gut, wie die, die sich 

an diese Vorschriften halten. Die freie 

Verfügbarkeit von Pornofotos und -fi l-

men im Internet mag für die Integration 

der eigenen Sexualität nicht einmal 

die größte Gefahr darstellen, denn sie 

setzen eine bewusste Handlung voraus 

und Sie wissen, was Sie erwartet und 

können sich darauf einstellen, wenn Sie 

solche Seiten aufrufen (würden). Größe-

re Gefahr besteht vielleicht eher in der 

permanenten Konfrontation mit „nied-

rigschwelligen“ sexualisierten Bildern, 

die auf ganz normalen Internetseiten 

(und überall in der Stadt...) auftauchen. 

Die größte Gefahr besteht vielleicht in 
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be
nsolchen Bildern und „Angeboten“, die 

gar keinen direkten sexuellen Inhalt 

haben, der sofort ins Auge fallen würde 

und dem Sie sich verwehren könnten; 

Bilder, Werbung etc., die Ihnen die Er-

füllung Ihrer Wünsche und Sehnsüchte 

nach Beziehung, nach Nähe und Zärt-

lichkeit vorgaukeln. Hier werden wir 

auf eine unterschwellige, vorbewusste 

Weise manipuliert und können dadurch 

so aus unserem Gleichgewicht geraten, 

dass Sexualität „plötzlich“ als Thema 

da ist, überfallartig und überwältigend, 

unvorhergesehen und unkontrollierbar. 

Das ist wesentlich belastender und ris-

kanter, als sich dem Thema bewusst, im 

eigenen Tempo, bei klarem Verstand, 

unter selbst gewählten Bedingungen 

und mit Unterstützung zu stellen und 

die eigene Sexualität so zu integrieren. 

Wenn, wie Corona Bamberg ausführt17, 

Keuschheit etwas mit „rein“ / „klar“ 

zu tun hat, dann weist das darauf hin, 

dass sie, wie oben bereits angedeutet, 

unseren Beziehungen und damit unse-

rem Leben eine ganz eigene Qualität 

verleihen kann: Wenn jemand in der 

Begegnung mit einem Ordensmann, 

einer Ordensfrau erlebt, dass hier ein 

Gegenüber als authentische Person, 

ohne Verdrängtes, ohne verborgene 

Ziele begegnet, dass hier eine liebevolle 

Off enheit besteht, die keine Einspreng-

sel von Zweideutigem, von tendenziell 

Übergriffi  gem enthält, der kein diff user 

Beigeschmack und nichts Anrüchiges 

anhaftet – dann ist diese Begegnung ein 

wahrhaftiger, glaubwürdiger Hinweis 

auf die absolut reine Liebe, mit der Gott 

den Menschen begegnet. Was könnte 

eine Beziehung wertvoller machen?

1 Auch wenn es angebacht wäre, die je 

eigene Bedeutung von Keuschheit / Zölibat 

/Jungfräulichkeit / Ehelosigkeit zu 

thematisieren, verwende ich im Folgenden 

die Begriff e nahezu synonym. In der 

angegebenen Literatur sowie in der 

Jesuitenzeitschrift 2009/3 zu Keuschheit 

fi nden sich gute Ausführungen für eine 

diff erenzierte Betrachtung.

2 Michael Casey, Fremd in der Stadt, St. 

Ottilien 2007, 223.

3 Das wusste z.B. schon der Altvater Sisoes, 

der auf die Frage „Was soll ich wegen 

meiner Leidenschaften tun“ antwortete: 

„Jeder von uns wird angefochten von 

seiner eigenen Begierde.“

4 „Der Verzicht (in der Askese) trägt keinen 

Wert in sich, er soll zu einer höheren Form 

religiösen Lebens führen. Asketisches 

Leben schließt immer beide Aspekte ein, 

den des Verzichtes und den der positiven 

Zielsetzung. So wenigstens will es jede 

Form christlicher Askese.“, Karl Suso 

Frank, Askese und Mönchtum in der frühen 
Kirche, 1975,1.

5 Vgl. Justina Metzdorf OSB, Matthäus 19-22 

(NTP), Göttingen 2013. Ich zitiere im 

Folgenden mit freundlicher Genehmigung 

der Autorin aus dem Manuskript; 

Veröff entlichung voraussichtlich 2013 in 

der Reihe Novum Testamentum Patristi-

cum: „Während Mt 19,12 vorwiegend in 

der lateinischen Tradition und im 

monastisch-asketischen Schrifttum eine 

Rolle für die Begründung des Zölibats 

spielt, weil das ‚sich zum Eunuchen 

Machen um des Himmelreichs willen‘ fast 

ausschließlich auf den Aspekt der 

sexuellen Enthaltsamkeit bezogen wird, 

fi ndet die griechische Theologie – angefan-

gen bei Clemens, entfaltet von Origenes 

und ausgereift bei Gregor von Nazianz -, 

zu einem ganzheitlichen Verständnis dieser 

Metapher, indem sie das christliche Leben 

als Eunuchen-Dasein in der Welt versteht, 

insofern als es sich für die Reize irdisch-

vergänglicher Dinge als unempfänglich 

und unfruchtbar erweisen soll.“ Gerade 

Origenes bezieht klar Stellung und 



kritisiert Jjene, dAle „...Sich AUS eingebildeter 1m Glaubensbekenntnis der IC SeINeEN
Gottesfurcht und maßloser 1€'| 7U Ausdruck Cindet entscheidender als die
Selbstbeherrschung Leiden und körperliche körperliche Keuschheit, beziehungsweise
Verstümmelun: (zufügen Und das es hat für ihn die körperliche Keuschheit 11UT

en S1E erlitten, we1ll I1a ihnen annn eINenN SINnn, WE S1E mi1t dem
vorgaukelte, SEe1 fürs Himmelreich“ geistlichen en des Menschen 1n
(comm In M{ 15,1.2 „Der Zzweıte USie- Einklang steht.“ Metzdorf, a 9a() Bel den
SungsLyp, der sıch VOT em he]l den melsten Kirchenvätern, Metzdorf 1n
lateinischen atern des Jahrhunderts ihrer Zusammenfassung der Väterausle-
(Augustinus, Hieronymus] und 1n der gung M{t 19,12, wird „Keuschheitkritisiert jene, die „...sich aus eingebildeter  im Glaubensbekenntnis der Kirche seinen  Gottesfurcht und maßloser Liebe zur  Ausdruck findet - entscheidender als die  Selbstbeherrschung Leiden und körperliche  körperliche Keuschheit, beziehungsweise  Verstümmelung (zufügen ...) Und das alles  hat für ihn die körperliche Keuschheit nur  haben sie erlitten, weil man ihnen  dann einen Sinn, wenn sie mit dem  vorgaukelte, es sei fürs Himmelreich.“  geistlichen Leben des Menschen in  (comm in Mt 15,1.2). „Der zweite Ausle-  Einklang steht.“ Metzdorf, a.a.0.. Bei den  gungstyp, der sich vor allem bei den  meisten Kirchenvätern, so Metzdorf in  lateinischen Vätern des 4. Jahrhunderts  ihrer Zusammenfassung der Väterausle-  (Augustinus, Hieronymus) und in der  gung zu Mt 19,12, wird „Keuschheit ... als  monastischen Literatur nachweisen lässt,  vorwiegend geistiger Akt verstanden, der  dokumentiert die Entwicklung zu einer  von allen Christen verlangt wird und sich  inhaltlichen Reduzierung der Eunuchenme-  auf den ganzen Lebensvollzug des  tapher auf den Aspekt der geschlechtlichen  Menschen bezieht“ Metzdorf, a.a.0.  Enthaltsamkeit. Mt 19,12 begegnet vor  allem in solchen Schriften, die sich mit  16 Wobei hier, wie so oft, das gute Beispiel  mehr bewirken kann, als viele Worte oder  dem zölibatären Leben befassen und an  kommentarlos zur Verfügung gestellte  christliche Jungfrauen, Witwen und  Handreichungen. Obere, die authentisch ihr  Mönche gerichtet sind, und zwar als  Mann- resp. Frausein leben, die in einer  biblische Belegstelle für die Sinnhaftigkeit  sachlich-respektvollen Weise über  dieses Lebensstils“.  Enthaltsamkeit und Sexualität sprechen  6 Metzdorf, a.a.0.  können, die Distanz einhalten und  angemessene Nähe vorleben, können viel  7 Metzdorf, a.a.0.  dafür tun, dass in ihrer Gemeinschaft die  8 Augustine Roberts, Centered on Christ. A  Integration von Sexualität gelingt. Dass sie  guide to Monastic Profession, Kalamazoo,  hierbei genauso ein Recht auf Hilfe und  2005, 114. Eigene Übersetzung.  Unterstützung haben wie diejenigen, denen  9 Z.B. in Wunibald Müller, Liebe und Zölibat,  sie vorstehen, sollte selbstverständlich sein.  Mainz, 2000 (3), 12 u.ö.  1  N  „Im Mittelalter gehörte Keuschheit zur  10 Hier gilt: wenn es echte Freude ist, will sie  geglückten menschlichen Persönlichkeit.  sich mitteilen, andere teilhaben lassen.  ‚Kiusch‘ geht nahtlos zusammen mit ‚rein‘  Wenn es zum Geheimnis drängt, ist  in Gedanken, mit ‚aufrecht‘ in Werken, mit  ‚gütig‘ im Willen, mit ‚Zucht‘ im Verhalten,  Vorsicht angesagt.  mit ‚Lauterkeit‘ im Gewissen. ... ‚Keusch‘,  11 Casey, a.a.0., 78.  ‚kiusch‘ leitet sich sprachlich ab von  12 Weisung der Väter. Apophthegmata Patrum,  lateinisch ‚conscius‘, ‚seiner bewusst‘,  ‚besonnen‘. Ein ‚homo conscius‘ ist sich  auch Gerontikon oder Alphabeticum genannt.  Eingeleitet und übersetzt von Bonifaz  seines Willens, seiner Sehnsucht, seines  Leibes bewusst. Damit bekommt Keusch-  Miller, Freiburg i. Breisgau, 1965, 487.  heit etwas Geistiges, Vernunftmäßiges, sie  13 Miller, a.a.0., 488.  verdankt sich nicht ausschließlich  14 Sollte dabei sexualisierte Gewalt als  beherrschter Leidenschaft und gezügelter  Handlungen oder auch zunächst als  Triebhaftigkeit. Der ganze Mensch ist  Phantasien bekannt werden, ist Gelassen-  keusch, oder er ist es nicht. Ursprünglich  heit natürlich nur insofern angebracht, als  hatte Keuschheit nichts Prüdes, nichts  sie blindem Aktionismus vorbeugt.  Kleinkariertes, nichts Introvertiertes. Sie  Gelassenheit ist jedoch kein Synonym für  meinte die ungetrühte, reine Ordnung in  Phlegmatismus oder Feigheit.  allen Beziehungen: zu Menschen, zu  Dingen, zur Welt und zu sich selbst mit  15 So schon Gregor von Nazianz. Für ihn „...  ist die ‚geistliche Keuschheit‘ - womit er  Leib und Seele‘“ Bamberg, Corona, Askese  Faszination und Zumutung, St. Ottilien  das integre Gottesverständnis und  42  Gottesverhältnis des Menschen meint, das  2008, 79.als
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Augustne KRoberts, Centered Christ. Integraton V  — Sexualltät gelingt. Dass S1E
gu1de Monastıc Profession, Kalamazoo, hlerbel SCNAUSO CIn ecC auf und
2005, 114 kEiıgene Übersetzung. Unterstützun en WIE diejenigen, denen

1n unıba üller, Liehe und Zölıbat, S1E vorstehen, sollte selhbstverständlich SCIN.

MaIinz, 2000 (3) 172 1.0 „Im Mittelalter gehörte Keuschheit 7U

Hıer SIl WE C Freude Ist, 111 S1E geglückten menschlichen Persönlic  eıt.
sıch mitteilen, andere teilhaben lassen. ‚Kiusch' secht nahtlos mi1t ‚rein‘
Wenn 7u. Geheimnis drängt, lst 1n edanken, miı1t ‚aufrecht 1n erken, miı1t

‚güllg‘ 1m illen, miı1t ‚Zucht‘ 1m Verhalten,OTSIC
miı1t ‚Lauterkei 1m (ewIsSsSen.kritisiert jene, die „...sich aus eingebildeter  im Glaubensbekenntnis der Kirche seinen  Gottesfurcht und maßloser Liebe zur  Ausdruck findet - entscheidender als die  Selbstbeherrschung Leiden und körperliche  körperliche Keuschheit, beziehungsweise  Verstümmelung (zufügen ...) Und das alles  hat für ihn die körperliche Keuschheit nur  haben sie erlitten, weil man ihnen  dann einen Sinn, wenn sie mit dem  vorgaukelte, es sei fürs Himmelreich.“  geistlichen Leben des Menschen in  (comm in Mt 15,1.2). „Der zweite Ausle-  Einklang steht.“ Metzdorf, a.a.0.. Bei den  gungstyp, der sich vor allem bei den  meisten Kirchenvätern, so Metzdorf in  lateinischen Vätern des 4. Jahrhunderts  ihrer Zusammenfassung der Väterausle-  (Augustinus, Hieronymus) und in der  gung zu Mt 19,12, wird „Keuschheit ... als  monastischen Literatur nachweisen lässt,  vorwiegend geistiger Akt verstanden, der  dokumentiert die Entwicklung zu einer  von allen Christen verlangt wird und sich  inhaltlichen Reduzierung der Eunuchenme-  auf den ganzen Lebensvollzug des  tapher auf den Aspekt der geschlechtlichen  Menschen bezieht“ Metzdorf, a.a.0.  Enthaltsamkeit. Mt 19,12 begegnet vor  allem in solchen Schriften, die sich mit  16 Wobei hier, wie so oft, das gute Beispiel  mehr bewirken kann, als viele Worte oder  dem zölibatären Leben befassen und an  kommentarlos zur Verfügung gestellte  christliche Jungfrauen, Witwen und  Handreichungen. Obere, die authentisch ihr  Mönche gerichtet sind, und zwar als  Mann- resp. Frausein leben, die in einer  biblische Belegstelle für die Sinnhaftigkeit  sachlich-respektvollen Weise über  dieses Lebensstils“.  Enthaltsamkeit und Sexualität sprechen  6 Metzdorf, a.a.0.  können, die Distanz einhalten und  angemessene Nähe vorleben, können viel  7 Metzdorf, a.a.0.  dafür tun, dass in ihrer Gemeinschaft die  8 Augustine Roberts, Centered on Christ. A  Integration von Sexualität gelingt. Dass sie  guide to Monastic Profession, Kalamazoo,  hierbei genauso ein Recht auf Hilfe und  2005, 114. Eigene Übersetzung.  Unterstützung haben wie diejenigen, denen  9 Z.B. in Wunibald Müller, Liebe und Zölibat,  sie vorstehen, sollte selbstverständlich sein.  Mainz, 2000 (3), 12 u.ö.  1  N  „Im Mittelalter gehörte Keuschheit zur  10 Hier gilt: wenn es echte Freude ist, will sie  geglückten menschlichen Persönlichkeit.  sich mitteilen, andere teilhaben lassen.  ‚Kiusch‘ geht nahtlos zusammen mit ‚rein‘  Wenn es zum Geheimnis drängt, ist  in Gedanken, mit ‚aufrecht‘ in Werken, mit  ‚gütig‘ im Willen, mit ‚Zucht‘ im Verhalten,  Vorsicht angesagt.  mit ‚Lauterkeit‘ im Gewissen. ... ‚Keusch‘,  11 Casey, a.a.0., 78.  ‚kiusch‘ leitet sich sprachlich ab von  12 Weisung der Väter. Apophthegmata Patrum,  lateinisch ‚conscius‘, ‚seiner bewusst‘,  ‚besonnen‘. Ein ‚homo conscius‘ ist sich  auch Gerontikon oder Alphabeticum genannt.  Eingeleitet und übersetzt von Bonifaz  seines Willens, seiner Sehnsucht, seines  Leibes bewusst. Damit bekommt Keusch-  Miller, Freiburg i. Breisgau, 1965, 487.  heit etwas Geistiges, Vernunftmäßiges, sie  13 Miller, a.a.0., 488.  verdankt sich nicht ausschließlich  14 Sollte dabei sexualisierte Gewalt als  beherrschter Leidenschaft und gezügelter  Handlungen oder auch zunächst als  Triebhaftigkeit. Der ganze Mensch ist  Phantasien bekannt werden, ist Gelassen-  keusch, oder er ist es nicht. Ursprünglich  heit natürlich nur insofern angebracht, als  hatte Keuschheit nichts Prüdes, nichts  sie blindem Aktionismus vorbeugt.  Kleinkariertes, nichts Introvertiertes. Sie  Gelassenheit ist jedoch kein Synonym für  meinte die ungetrühte, reine Ordnung in  Phlegmatismus oder Feigheit.  allen Beziehungen: zu Menschen, zu  Dingen, zur Welt und zu sich selbst mit  15 So schon Gregor von Nazianz. Für ihn „...  ist die ‚geistliche Keuschheit‘ - womit er  Leib und Seele‘“ Bamberg, Corona, Askese  Faszination und Zumutung, St. Ottilien  das integre Gottesverständnis und  42  Gottesverhältnis des Menschen meint, das  2008, 79.‚Keusch’,asey, a.a.0., 785 usch‘' leitet sich sprachlich a V  —
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Dıingen, 7U Welt und sıch selhst miı1t15 S0 schon Gregor V  — 971aN7. Für ihnkritisiert jene, die „...sich aus eingebildeter  im Glaubensbekenntnis der Kirche seinen  Gottesfurcht und maßloser Liebe zur  Ausdruck findet - entscheidender als die  Selbstbeherrschung Leiden und körperliche  körperliche Keuschheit, beziehungsweise  Verstümmelung (zufügen ...) Und das alles  hat für ihn die körperliche Keuschheit nur  haben sie erlitten, weil man ihnen  dann einen Sinn, wenn sie mit dem  vorgaukelte, es sei fürs Himmelreich.“  geistlichen Leben des Menschen in  (comm in Mt 15,1.2). „Der zweite Ausle-  Einklang steht.“ Metzdorf, a.a.0.. Bei den  gungstyp, der sich vor allem bei den  meisten Kirchenvätern, so Metzdorf in  lateinischen Vätern des 4. Jahrhunderts  ihrer Zusammenfassung der Väterausle-  (Augustinus, Hieronymus) und in der  gung zu Mt 19,12, wird „Keuschheit ... als  monastischen Literatur nachweisen lässt,  vorwiegend geistiger Akt verstanden, der  dokumentiert die Entwicklung zu einer  von allen Christen verlangt wird und sich  inhaltlichen Reduzierung der Eunuchenme-  auf den ganzen Lebensvollzug des  tapher auf den Aspekt der geschlechtlichen  Menschen bezieht“ Metzdorf, a.a.0.  Enthaltsamkeit. Mt 19,12 begegnet vor  allem in solchen Schriften, die sich mit  16 Wobei hier, wie so oft, das gute Beispiel  mehr bewirken kann, als viele Worte oder  dem zölibatären Leben befassen und an  kommentarlos zur Verfügung gestellte  christliche Jungfrauen, Witwen und  Handreichungen. Obere, die authentisch ihr  Mönche gerichtet sind, und zwar als  Mann- resp. Frausein leben, die in einer  biblische Belegstelle für die Sinnhaftigkeit  sachlich-respektvollen Weise über  dieses Lebensstils“.  Enthaltsamkeit und Sexualität sprechen  6 Metzdorf, a.a.0.  können, die Distanz einhalten und  angemessene Nähe vorleben, können viel  7 Metzdorf, a.a.0.  dafür tun, dass in ihrer Gemeinschaft die  8 Augustine Roberts, Centered on Christ. A  Integration von Sexualität gelingt. Dass sie  guide to Monastic Profession, Kalamazoo,  hierbei genauso ein Recht auf Hilfe und  2005, 114. Eigene Übersetzung.  Unterstützung haben wie diejenigen, denen  9 Z.B. in Wunibald Müller, Liebe und Zölibat,  sie vorstehen, sollte selbstverständlich sein.  Mainz, 2000 (3), 12 u.ö.  1  N  „Im Mittelalter gehörte Keuschheit zur  10 Hier gilt: wenn es echte Freude ist, will sie  geglückten menschlichen Persönlichkeit.  sich mitteilen, andere teilhaben lassen.  ‚Kiusch‘ geht nahtlos zusammen mit ‚rein‘  Wenn es zum Geheimnis drängt, ist  in Gedanken, mit ‚aufrecht‘ in Werken, mit  ‚gütig‘ im Willen, mit ‚Zucht‘ im Verhalten,  Vorsicht angesagt.  mit ‚Lauterkeit‘ im Gewissen. ... ‚Keusch‘,  11 Casey, a.a.0., 78.  ‚kiusch‘ leitet sich sprachlich ab von  12 Weisung der Väter. Apophthegmata Patrum,  lateinisch ‚conscius‘, ‚seiner bewusst‘,  ‚besonnen‘. Ein ‚homo conscius‘ ist sich  auch Gerontikon oder Alphabeticum genannt.  Eingeleitet und übersetzt von Bonifaz  seines Willens, seiner Sehnsucht, seines  Leibes bewusst. Damit bekommt Keusch-  Miller, Freiburg i. Breisgau, 1965, 487.  heit etwas Geistiges, Vernunftmäßiges, sie  13 Miller, a.a.0., 488.  verdankt sich nicht ausschließlich  14 Sollte dabei sexualisierte Gewalt als  beherrschter Leidenschaft und gezügelter  Handlungen oder auch zunächst als  Triebhaftigkeit. Der ganze Mensch ist  Phantasien bekannt werden, ist Gelassen-  keusch, oder er ist es nicht. Ursprünglich  heit natürlich nur insofern angebracht, als  hatte Keuschheit nichts Prüdes, nichts  sie blindem Aktionismus vorbeugt.  Kleinkariertes, nichts Introvertiertes. Sie  Gelassenheit ist jedoch kein Synonym für  meinte die ungetrühte, reine Ordnung in  Phlegmatismus oder Feigheit.  allen Beziehungen: zu Menschen, zu  Dingen, zur Welt und zu sich selbst mit  15 So schon Gregor von Nazianz. Für ihn „...  ist die ‚geistliche Keuschheit‘ - womit er  Leib und Seele‘“ Bamberg, Corona, Askese  Faszination und Zumutung, St. Ottilien  das integre Gottesverständnis und  42  Gottesverhältnis des Menschen meint, das  2008, 79.lst die ‚geistliche Keuschher wWwOomiı1t Leib und eele  6 Bamberg, (Corona, Acskese
Faszınation und /umutung, ST ılllıendas ntegre Gottesverständnis und

(Grottesverhältnis des Menschen me1mnt, das 2008, 7942

kritisiert jene, die „...sich aus eingebildeter 

Gottesfurcht und maßloser Liebe zur 

Selbstbeherrschung Leiden und körperliche 

Verstümmelung (zufügen ...) Und das alles 

haben sie erlitten, weil man ihnen 

vorgaukelte, es sei fürs Himmelreich.“ 

(comm in Mt 15,1.2). „Der zweite Ausle-

gungstyp, der sich vor allem bei den 

lateinischen Vätern des 4. Jahrhunderts 

(Augustinus, Hieronymus) und in der 

monastischen Literatur nachweisen lässt, 

dokumentiert die Entwicklung zu einer 

inhaltlichen Reduzierung der Eunuchenme-

tapher auf den Aspekt der geschlechtlichen 

Enthaltsamkeit. Mt 19,12 begegnet vor 

allem in solchen Schriften, die sich mit 

dem zölibatären Leben befassen und an 

christliche Jungfrauen, Witwen und 

Mönche gerichtet sind, und zwar als 

biblische Belegstelle für die Sinnhaftigkeit 

dieses Lebensstils“.

6 Metzdorf, a.a.O.

7 Metzdorf, a.a.O.

8 Augustine Roberts, Centered on Christ. A 
guide to Monastic Profession, Kalamazoo, 

2005, 114. Eigene Übersetzung.

9 Z.B. in Wunibald Müller, Liebe und Zölibat, 
Mainz, 2000 (3), 12 u.ö.

10 Hier gilt: wenn es echte Freude ist, will sie 

sich mitteilen, andere teilhaben lassen. 

Wenn es zum Geheimnis drängt, ist 

Vorsicht angesagt.

11 Casey, a.a.O., 78.

12 Weisung der Väter. Apophthegmata Patrum, 
auch Gerontikon oder Alphabeticum genannt. 
Eingeleitet und übersetzt von Bonifaz 

Miller, Freiburg i. Breisgau, 1965, 487.

13 Miller, a.a.O., 488.

14 Sollte dabei sexualisierte Gewalt als 

Handlungen oder auch zunächst als 

Phantasien bekannt werden, ist Gelassen-

heit natürlich nur insofern angebracht, als 

sie blindem Aktionismus vorbeugt. 

Gelassenheit ist jedoch kein Synonym für 

Phlegmatismus oder Feigheit.

15 So schon Gregor von Nazianz. Für ihn „...

ist die ‚geistliche Keuschheit‘ – womit er 

das integre Gottesverständnis und 

Gottesverhältnis des Menschen meint, das 

im Glaubensbekenntnis der Kirche seinen 

Ausdruck fi ndet – entscheidender als die 

körperliche Keuschheit, beziehungsweise 

hat für ihn die körperliche Keuschheit nur 

dann einen Sinn, wenn sie mit dem 

geistlichen Leben des Menschen in 

Einklang steht.“ Metzdorf, a.a.O.. Bei den 

meisten Kirchenvätern, so Metzdorf in 

ihrer Zusammenfassung der Väterausle-

gung zu Mt 19,12, wird „Keuschheit ... als 

vorwiegend geistiger Akt verstanden, der 

von allen Christen verlangt wird und sich 

auf den ganzen Lebensvollzug des 

Menschen bezieht.“ Metzdorf, a.a.O.

16 Wobei hier, wie so oft, das gute Beispiel 

mehr bewirken kann, als viele Worte oder 

kommentarlos zur Verfügung gestellte 

Handreichungen. Obere, die authentisch ihr 

Mann- resp. Frausein leben, die in einer 

sachlich-respektvollen Weise über 

Enthaltsamkeit und Sexualität sprechen 

können, die Distanz einhalten und 

angemessene Nähe vorleben, können viel 

dafür tun, dass in ihrer Gemeinschaft die 

Integration von Sexualität gelingt. Dass sie 

hierbei genauso ein Recht auf Hilfe und 

Unterstützung haben wie diejenigen, denen 

sie vorstehen, sollte selbstverständlich sein.

17 „Im Mittelalter gehörte Keuschheit zur 

geglückten menschlichen Persönlichkeit. 

‚Kiusch‘ geht nahtlos zusammen mit ‚rein‘ 

in Gedanken, mit ‚aufrecht‘ in Werken, mit 

‚gütig‘ im Willen, mit ‚Zucht‘ im Verhalten, 

mit ‚Lauterkeit‘ im Gewissen. ... ‚Keusch‘, 

‚kiusch‘ leitet sich sprachlich ab von 

lateinisch ‚conscius‘, ‚seiner bewusst‘, 

‚besonnen‘. Ein ‚homo conscius‘ ist sich 

seines Willens, seiner Sehnsucht, seines 

Leibes bewusst. Damit bekommt Keusch-

heit etwas Geistiges, Vernunftmäßiges, sie 

verdankt sich nicht ausschließlich 

beherrschter Leidenschaft und gezügelter 

Triebhaftigkeit. Der ganze Mensch ist 

keusch, oder er ist es nicht. Ursprünglich 

hatte Keuschheit nichts Prüdes, nichts 

Kleinkariertes, nichts Introvertiertes. Sie 

meinte die ungetrübte, reine Ordnung in 

allen Beziehungen: zu Menschen, zu 

Dingen, zur Welt und zu sich selbst mit 

Leib und Seele.“ Bamberg, Corona, Askese. 
Faszination und Zumutung, St. Ottilien 

2008, 79.
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Katharına anz (SF

Halt Iınden 1T7 Unhal  aren
FHINE MOMEeNLANE Standortbestimmung

hrlich JESaST, habe ich mich mıt Ai1e- werlt Eın en ohne es das, W as

SC Artıkel Sanz schön schwer menschliches en anderem
€] IMIr Qas Schreiben echer auch schön, kostbar und Hebenswert
leicht Ich bın Jetzt Anfang und Se1IT macht, kam MI1r SC  al, spröde und

Jahren 1m Kloster DIe asSe des ulleer VOT. Trotzdem habe ich nicht
ersten Verhebtseins ın Ooft und mMeiıne Hals über Kopf Qas andtuc W:  I-
Gemeinschaft 1st längst vorbel. IIe A |— fen. Vielleicht, weIl ich OQıe Bindung
ten Antworten AUS der Zelt der Forma- meiıner Gemeinschaft nıcht leichtfertug
on tragen mich nicht mehr. eue habe auTIgeben wollte Vielleicht we]l ich 1m
ich och nıcht eIunden. Und über dIie Hefifsten Innersten ahnte, AQass Krsen
Weisheit des Alters verfüge ich auch Jeder Lebensform ehören und STÖ-
och nicht ES überwlegen Ae Fragen. erer eITe führen können. Von Ooft her
IIe /7ZweIlilfel Ihe ucC Das Aushalten habe ich mıich ın Qieser Zelt völlig frel
Und Bleiben eTfühlt. Oft ordert keine Opfer!
1ele Schwestern und Brüder, AIie ich In meiıner TISEe habe ich IMIr Superv1-
kennen elernt habe, SINa inzwIischen S10N und gelstliche Begle1-
verheiratet, en Kınder Manche le- Lung Habe mich e1ıner Mitschwester

Offenbart Und el erlebt, Qass eshben 1in Doppelleben.
Vor ein1gen Jahren bın ich selhber ın SC1IN dQdarf WIE 0S 1sSt. Ich USsSsTe nıcht

weIlter se1n, als ich Warl. Niemand CITWal-&e1INe TISE geraten. Jle frommen TUN-
de für dIie Ehelosigkeıit hatten plötzlich tele AÄAntworten VO  — IMIFT. Früher
Ihren Sinn verloren. Der Verzicht auf konnte ich m1T7 dem /Zusatz „ U des
elebte Sexualıtät, lel  aftıge In mıtät Himmelreiches wIıillen“ niıcht J7el
und Hingabe ın Partnerschaft schlen fangen. Das an Turchtbar ach Jen-
mMIr überhaupt nıcht mehr erstrebens- se1tsvertröstung. Wenn Ooft 1in en 43
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Sr. Katharina Ganz OSF gehört der Kongregation der 
Dienerinnen der hl. Kindheit Jesu an. Die Theologin und 
Sozialpädagogin ist Mitglied der Generalleitung ihrer Ordens-
gemeinschaft, leitet im Kloster Oberzell (bei Würzburg) das 
Bildungs- und Exerzitienhaus Klara und ist für die Öffentlich-
keitsarbeit der Gemeinschaft zuständig.

Katharina Ganz OSF

Halt fi nden im Unhaltbaren
Eine momentane Standortbestimmung

Ehrlich gesagt, habe ich mich mit die-

sem Artikel ganz schön schwer getan. 

Dabei fällt mir das Schreiben sonst eher 

leicht. Ich bin jetzt Anfang 40 und seit 

16 Jahren im Kloster. Die Phase des 

ersten Verliebtseins in Gott und meine 

Gemeinschaft ist längst vorbei. Die al-

ten Antworten aus der Zeit der Forma-

tion tragen mich nicht mehr. Neue habe 

ich noch nicht gefunden. Und über die 

Weisheit des Alters verfüge ich auch 

noch nicht. Es überwiegen die Fragen. 

Die Zweifel. Die Suche. Das Aushalten. 

Und Bleiben.

Viele Schwestern und Brüder, die ich 

kennen gelernt habe, sind inzwischen 

verheiratet, haben Kinder. Manche le-

ben ein Doppelleben.

Vor einigen Jahren bin ich selber in 

eine Krise geraten. Alle frommen Grün-

de für die Ehelosigkeit hatten plötzlich 

ihren Sinn verloren. Der Verzicht auf 

gelebte Sexualität, leibhaftige Intimität 

und Hingabe in Partnerschaft schien 

mir überhaupt nicht mehr erstrebens-

wert. Ein Leben ohne alles das, was 

menschliches Leben – unter anderem 

– auch schön, kostbar und liebenswert 

macht, kam mir schal, spröde und 

blutleer vor. Trotzdem habe ich nicht 

Hals über Kopf das Handtuch gewor-

fen. Vielleicht, weil ich die Bindung zu 

meiner Gemeinschaft nicht leichtfertig 

aufgeben wollte. Vielleicht weil ich im 

tiefsten Innersten ahnte, dass Krisen zu 

jeder Lebensform gehören und zu grö-

ßerer Reife führen können. Von Gott her 

habe ich mich in dieser Zeit völlig frei 

gefühlt. Gott fordert keine Opfer! 

In meiner Krise habe ich mir Supervi-

sion genommen und geistliche Beglei-

tung. Habe mich einer Mitschwester 

off enbart. Und dabei erlebt, dass alles 

so sein darf wie es ist. Ich musste nicht 

weiter sein, als ich war. Niemand erwar-

tete kluge Antworten von mir. Früher 

konnte ich mit dem Zusatz „um des 

Himmelreiches willen“ nicht viel an-

fangen. Das klang furchtbar nach Jen-

seitsvertröstung. Wenn Gott ein Leben 



ın verspricht, I11USS schon 1er und mI1ıtten ın AIie a  1C  e Geschäftigkeit
oftt en bricht. iınfachJetzt etiwas AQavon verkosten SC1IN.

euTte enl1eße ich mehr. Das en Wıe eiwa etztes Jahr, als ich uUNSCIC

E1ın SSCH. us1ı _ ıteratur. 5Spa- Novızın begleıitete, Oie als Kranken-
ziergange ın der alur. Freundschaft schwester Asylbewerber/innen ın der
espräch. Stille Predigten mıt Nıveau Gemeinschaftsunterkunft hbetreut. S1e
Festliche Gottesdienste. Gesunden ermöglicht Menschlichkeilt ın Ce1ner
Schlaf. unmenschlich-bürokratischen Welt
Inzwischen 1sT IMIr abher auch klar Eıne Oder als e1ine Mitarbeiterin VO  — der
Ehelosigkeit der „Losigkeit” willen Krebserkrankung iIhres Sohnes rZzählt
macht überhaupt keinen Sinn, zumın- Und ich ınfach zuhöre und ihr Leid
dest nıcht ın einem gelstlichen en teijle (O)der ın der Christmette, als UNSCEIC

ONSsS verkommt Qas Gelühde ZU!T EgO- IC hıs auf den etzten alz eIüllt
manle. ann wırd Ae Ungebundenheıit War und ich ahnte, AQass wWITr als relig1öse
ZU Deckmantel e1ner zwan  aften Gemeinschaft Platzhalter Sind ür etiwas
chhbh ezogenheıt. anderes, wonach sich Oie Menschen
Das Ordenslieben nıcht ZU!T reinen schnen.
Selbstverwirklichung. ES lässt sich 11UrTr

en ın der Freiwillı  IL amı W

Iruchtbar werden kann, raucht 0S dIie
Offenheit und Ausrichtung auf en
hın. I heses 1st und hleibt Oft. Mit
Ooft gseht ( WIE ın der Beziehung 1 1e- Ie gedruckte Ausgabe
bender oftt lässt sich nicht hesitzen.
Ooft chenkt sich und entzieht sich. ES
S1bt Phasen des uchens und Findens,
des Verkostens un Genließens ber
ehben auch Zeıiten ynNadenloser Fremde Ehelosigkeıit des Himmelreiches
und Gofttferne. IIe Glückseli  eıit der willen VIielleicht secht W darum: 1er
Gottesbegegnung 1st nNI]ıE VOT QuUer. und Jetzt meine Leerstellen en halten

auf en hın. Auf Ooft hın. BewusstUnd vIelleicht 1st 0S gerade das, W AS Ae-
mttliere asSe des Lebensalters AUS- alle inne, den eIst, dQas erz und dIie

eele en halten uch OQıe undenmacht uch 1 en der Nachfolge:
Ernüchterung 1 Gemeinschaftsieben und UunerTIullten Sehnsüchte 1cC

schütten. Wachsam leiben AusschauTrockenheit 1 gelstlichen en Be-
anspruchung 1m apostolischen Eınsatz halten IIe eigenen unden und AIie
Leiıtungsverantwortung. TEILC auch: erwundungen anderer Menschen Ooft
Gestaltungsmöglichkeiten. Manches hinhalten Ihe unden der Schöpfung.
wırd FrOouMQNIETTE ewohnheilt, anderes IIe unden der Welt In meıner (1e-
wırd ästuge Pflicht Da tauchen Fragen meinschaft mi1t Ihrem Sendungsauftra
aul War dQas schon alles? Bın ich des- VOT em auch: IIe unden VOTl Mäd-

eingetreten? Muss ich mMIr Qas chen und Frauen. Aushalten NnNatTeN.
antun? 0S sich, dQas auUuszuhalten? Inne halten Hinhalten Durc  en

Und dQdann geschleht ( bisweıllen, Qass Festhalten Halt e  en Selber Halt44

in Fülle verspricht, muss schon hier und 

jetzt etwas davon zu verkosten sein. 

Heute genieße ich mehr. Das Leben. 

Ein gutes Essen. Musik. Literatur. Spa-

ziergänge in der Natur. Freundschaft. 

Gespräch. Stille. Predigten mit Niveau. 

Festliche Gottesdienste. Gesunden 

Schlaf. 

Inzwischen ist mir aber auch klar: Eine 

Ehelosigkeit um der „Losigkeit“ willen 

macht überhaupt keinen Sinn, zumin-

dest nicht in einem geistlichen Leben. 

Sonst verkommt das Gelübde zur Ego-

manie. Dann wird die Ungebundenheit 

zum Deckmantel einer zwanghaften 

Ichbezogenheit. 

Das Ordensleben taugt nicht zur reinen 

Selbstverwirklichung. Es lässt sich nur 

leben in der Freiwilligkeit. Damit es 

fruchtbar werden kann, braucht es die 

Off enheit und Ausrichtung auf ein DU 

hin. Dieses DU ist und bleibt Gott. Mit 

Gott geht es wie in der Beziehung Lie-

bender. Gott lässt sich nicht besitzen. 

Gott schenkt sich und entzieht sich. Es 

gibt Phasen des Suchens und Findens, 

des Verkostens und Genießens. Aber 

eben auch Zeiten gnadenloser Fremde 

und Gottferne. Die Glückseligkeit der 

Gottesbegegnung ist nie von Dauer.

Und vielleicht ist es gerade das, was die-

se mittlere Phase des Lebensalters aus-

macht. Auch im Leben der Nachfolge: 

Ernüchterung im Gemeinschaftsleben. 

Trockenheit im geistlichen Leben. Be-

anspruchung im apostolischen Einsatz. 

Leitungsverantwortung. Freilich auch: 

Gestaltungsmöglichkeiten. Manches 

wird routinierte Gewohnheit, anderes 

wird lästige Pfl icht. Da tauchen Fragen 

auf: War das schon alles? Bin ich des-

wegen eingetreten? Muss ich mir das 

antun? Lohnt es sich, das auszuhalten? 

– Und dann geschieht es bisweilen, dass 

mitten in die tägliche Geschäftigkeit 

Gott einbricht. Einfach so.

Wie etwa letztes Jahr, als ich unsere 

Novizin begleitete, die als Kranken-

schwester Asylbewerber/innen in der 

Gemeinschaftsunterkunft betreut. Sie 

ermöglicht Menschlichkeit in einer 

unmenschlich-bürokratischen Welt. 

Oder als eine Mitarbeiterin von der 

Krebserkrankung ihres Sohnes erzählt. 

Und ich einfach zuhöre und so ihr Leid 

teile. Oder in der Christmette, als unsere 

Kirche bis auf den letzten Platz gefüllt 

war und ich ahnte, dass wir als religiöse 

Gemeinschaft Platzhalter sind für etwas 

anderes, wonach sich die Menschen 

sehnen.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Ehelosigkeit um des Himmelreiches 

willen. Vielleicht geht es darum: Hier 

und jetzt meine Leerstellen off en halten 

– auf ein DU hin. Auf Gott hin. Bewusst 

alle Sinne, den Geist, das Herz und die 

Seele off en halten. Auch die Wunden 

und unerfüllten Sehnsüchte. Nicht zu-

schütten. Wachsam bleiben. Ausschau 

halten. Die eigenen Wunden und die 

Verwundungen anderer Menschen Gott 

hinhalten. Die Wunden der Schöpfung. 

Die Wunden der Welt. In meiner Ge-

meinschaft mit ihrem Sendungsauftrag 

vor allem auch: Die Wunden von Mäd-

chen und Frauen. Aushalten. Anhalten. 

Inne halten. Hinhalten. Durchhalten. 

Festhalten. Halt geben. Selber Halt 



Iinden. Im Unha  aren. Im Geheimnıs. suchen, WIE 0S seht, Ordensfrau SC1IN.
In Qieser Gemeinschaft. In Qieser KIr-Jasagen ZU Prozesshaften und Vorläu-

en Zum Wachsen und erden Zum che In Qieser Welt VO  — heute Und ich
NichtwIissen. Zum Stümperhaften. 1e oftt ucC ott tTrecke mich AUS

anchma ware 0S leichter, Ae Leerstel- ach oft MmMmmMer schon. Wahrschein- Ug ol UOUJU
len selher QqUTIZUTIULEN mi1t Greifbarem, iıch kann ich Sar nıcht anders. Deshalhb
m1t GewIissheiten. Vielleicht 1st dQas dIie hbleibe ich
Versuchung und Gefahr 1 mıittleren Und manchmal mıtten ın meılıner
Lebensalter dIie Leerstellen MEINES Le- alltäglichen Geschäftigkeit zwıischen
hbens m1t anderem als mi1t Ooft heset- Bausıtzung oder Generalleitung, OV1-
711 m1t Menschen, ÄArbeit, Projekten, zl atsunterricht und Kedaktionssitzung
matenellen Dıingen. egesnNeE IMIr C1INe äültere Mitschwester.
Manches drängt sich auf, anderes hole Wır mogsen uNs, en abher 1 Alltag
ich selher berel  1  1 ın meiıIne wenI1g mıteinander iu  S Fast Jedes
ME ich merke, Qass AIie Balance nıcht Mal, WEnnn S1P IMIr egegnet, hbleibt S1P
mehr stımmt, OQie ich brauche, stehen, schüttelt IMIr Ae Hand und ac
authentisch leiben In Qieser Le- mich Strahlend ruft S1e IMIr „Du
bensform. Irgendwie 1e ich S1€. Ich hıst en Schatz! Ooft Ssucht ıch!“ Ihe
1e auch die Menschen, die WIE ich Schatzsuche seht weITter.
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nfi nden. Im Unhaltbaren. Im Geheimnis. 

Jasagen zum Prozesshaften und Vorläu-

fi gen. Zum Wachsen und Werden. Zum 

Nichtwissen. Zum Stümperhaften. 

Manchmal wäre es leichter, die Leerstel-

len selber aufzufüllen mit Greifbarem, 

mit Gewissheiten. Vielleicht ist das die 

Versuchung und Gefahr im mittleren 

Lebensalter: die Leerstellen meines Le-

bens mit anderem als mit Gott zu beset-

zen: mit Menschen, Arbeit, Projekten, 

materiellen Dingen.

Manches drängt sich auf, anderes hole 

ich selber bereitwillig in meine Mitte. 

Bis ich merke, dass die Balance nicht 

mehr stimmt, die ich brauche, um 

authentisch zu bleiben. In dieser Le-

bensform. Irgendwie liebe ich sie. Ich 

liebe auch die Menschen, die wie ich 

suchen, wie es geht, Ordensfrau zu sein. 

In dieser Gemeinschaft. In dieser Kir-

che. In dieser Welt von heute. Und ich 

liebe Gott. Suche Gott. Strecke mich aus 

nach Gott. Immer schon. Wahrschein-

lich kann ich gar nicht anders. Deshalb 

bleibe ich. 

Und manchmal – mitten in meiner 

alltäglichen Geschäftigkeit – zwischen 

Bausitzung oder Generalleitung, Novi-

ziatsunterricht und Redaktionssitzung 

begegnet mir eine ältere Mitschwester. 

Wir mögen uns, haben aber im Alltag 

wenig miteinander zu tun. Fast jedes 

Mal, wenn sie mir begegnet, bleibt sie 

stehen, schüttelt mir die Hand und lacht 

mich an. Strahlend ruft sie mir zu: „Du 

bist ein Schatz! Gott sucht Dich!“ – Die 

Schatzsuche geht weiter… 



ara Böhmer OP

Sr Sara Böhmer ST SA Jahren Itglıe der OMI-
AlkanerInnen Vomn Kethanlen UMNC VT n der Kiınderdorfarber
UMNC der Urdensverwaltung ätig GE ST SA A0 (eneral-
orlorın Nrer Kongregation UMNC SA AI KOOrdINatarın der
DDommumnmican GSisters nternationa|l für curopa.

ara Bönmer

Keuschheilt n Ehelosigkeit
21n Gelübde tür Heute

„Was ıst keusch?“ Kongregatıon der Dominiıkanernnnen
VO  — Bethanlen edenken AÄAm Junı

Fın espräc ochtop ın e1ner Alesen Jahres wIıird Gründer,
Kinderdorffamilie 9,  etra, W as 1st E1- Johannes OSe Lataste OP, seh SESPIO-
entlic keusch?“ ra dIie AchtJährige chen. Seıin Lebenswerk hat C1INe
ilhre Famıilienleitenn. Sr eira SIDL en m1t Qieser Keuschheit, WIE wWIT
sıch alle Mühe, dem kleinen Mädchen S1E verstehen, tun! vgl Qazu auch

Ae Kezension auf 170 ın A1esem Hefterklären, W AS S1P darunter versteht:
„Wenn en Mensch Sanz rein 1st, nıchts (Red.)!
OSESs en und LUL, dQann sagt INall,
Qass CT keusch 1st  .. (O)b OQıe Kleine Qas Keusche Frauen
verstanden hat? Man sıeht, WIE 0S 1 mıt VergangenheıitKopf des Mädchens arbeltet. ann
kommt CS * „Petra, Ja aher Was 1st dQdann Johannes OSEe Lataste war Junger
Keuchhusten?“ Dominikaner, an dreißig, als CT 1
ESs scheint niıcht leicht se1n, TEe 1864 ın SC1INE Heimatstadt aclhl-
Keuschheit verständlich machen! lac geschickt wurde, 1 dortugen
Und Aiıes <allı nıcht 11UTr gegenüber KIın- Zuchthaus für Frauen Exerzıtnen DIE-
dern. DIe ra ach der Keuschheit en Im Zuchthaus VOT adıllac Salben
kann unNns ın echten Erklärungsnotstand AMeser Zelt etiwa 2A00 Frauen e1IN. VIe-
bringen ın e1ner Welt, OQıe urc und le hatten lang]ähriıge Irafen verbü-
urc sSEexuNallsiert 1sSt. Was hbedeutet Ae- Ben tTliche Frauen hatten ihre Kınder
SCS Gelübde für uns? umgebracht: geschwängert VO Ihenst-
Ich möchte 1 Folgenden dQas Gelübde eber, wussten S1E sich ach der EnNT-
der Keuschheit ın Ehelosigkeıit bindung keinen anderen Kat, denn dIie
dem hbesonderen Blickwinke uUuNsSsScCICT chande des uUunehnelichen Kındes 1e46

Sara Böhmer OP

Sr. Sara Böhmer OP ist seit 26 Jahren Mitglied der Domi-
nikanerinnen von Bethanien und war in der Kinderdorfarbeit 
und der Ordensverwaltung tätig. Sie ist seit 2005 General-
priorin ihrer Kongregation und seit 2007 Koordinatorin der 
Dominican Sisters International (DSI) für Europa.

Sara Böhmer OP

Keuschheit in Ehelosigkeit 
– ein Gelübde für Heute

„Was ist keusch?“

Ein Gespräch am Kochtopf in einer 

Kinderdorffamilie. „Petra, was ist ei-

gentlich keusch?“ fragt die Achtjährige 

ihre Familienleiterin. Sr. Petra gibt 

sich alle Mühe, dem kleinen Mädchen 

zu erklären, was sie darunter versteht: 

„Wenn ein Mensch ganz rein ist, nichts 

Böses denkt und tut, dann sagt man, 

dass er keusch ist“. Ob die Kleine das 

verstanden hat? Man sieht, wie es im 

Kopf des Mädchens arbeitet. Dann 

kommt es: „Petra, ja aber was ist dann 

Keuchhusten?“

Es scheint nicht so leicht zu sein, 

Keuschheit verständlich zu machen! 

Und dies gilt nicht nur gegenüber Kin-

dern. Die Frage nach der Keuschheit 

kann uns in echten Erklärungsnotstand 

bringen in einer Welt, die durch und 

durch sexualisiert ist. Was bedeutet die-

ses Gelübde für uns?

Ich möchte im Folgenden das Gelübde 

der Keuschheit in Ehelosigkeit unter 

dem besonderen Blickwinkel unserer 

Kongregation der Dominikanerinnen 

von Bethanien bedenken. Am 3. Juni 

diesen Jahres wird unser Gründer, P. 

Johannes Josef Lataste OP, selig gespro-

chen. Sein Lebenswerk hat eine ganze 

Menge mit dieser Keuschheit, wie wir 

sie verstehen, zu tun! [vgl dazu auch 

die Rezension auf S. 120 in diesem Heft 

(Red.)]

Keusche Frauen 
mit Vergangenheit

P. Johannes Josef Lataste OP war junger 

Dominikaner, Anfang dreißig, als er im 

Jahre 1864 in seine Heimatstadt Cadil-

lac geschickt wurde, um im dortigen 

Zuchthaus für Frauen Exerzitien zu pre-

digen. Im Zuchthaus von Cadillac saßen 

zu dieser Zeit etwa 400 Frauen ein. Vie-

le hatten langjährige Strafen zu verbü-

ßen. Etliche Frauen hatten ihre Kinder 

umgebracht: geschwängert vom Dienst-

geber, wussten sie sich nach der Ent-

bindung keinen anderen Rat, denn die 

Schande des unehelichen Kindes blieb 



Ihnen hängen. Ihe Verzweilflung War „Ihr habt Ae Möglic  e1  . heute, hler,
sofort, AMesen unklen ()rt des (irauensSTOB, ehbenso OQıe Selbstmordrate, denn

Jede der Gefangenen WUSSTe 11UTr UL, ın 1in Kloster umzuwandeln, ın einen
Qass S1P ach der Entlassung keinerle1 ()rt der 1e Ihr könnt 1er en WIE
('hance aufucC ın OQıe Gesellschaft kontemplatıv ebende Nonnen, WEeNnN Ug ol UOUJU
hatte In Frankreich gab (und S1Dt W Ihr 11UT WO und Fuch Sanz auf Den
och immer) 1in Gesetz, Qas ach der richtet, der Fuch vollständig angeNOM-
Haftentlassun Ce1nNe Bewährungszeit L1HNEeN h t'“ 18 machte großen 1INAruc
vorschneb. Nach Qieser Zelt wurde der auf dIie Frauen Hs gab auch für S1P Le-
hetreffende Fall och einmal aufgerollt, ben, ungeachtet der Schuld, OQıe
und ersti dQanach wurde 1in StTraftäter Lataste nıcht herumredete.
VO Richter rehabiılitiert, Qas el ın ber Lataste SINg och einen chntt
SC1INEe bürgerlichen Rechte eingesetzt. weIıter. Im Jahr dQarauf wurde
IIe Gesellschaft TIraute StTrafentlassenen ach adıllac esandt. Ihe Erfahrungen
Jedoch C1INe ucC 1INSsS normale en des Vorjahres verneften sich, und ın 1hm
überhaupt nıcht AÄus Aesem Grund reifte der Entschluss, für dlejenigen
wurden zahlreiche Männer ach ilhrer ter den Gefangenen, OQıe Sehnsucht ach
Entlassung und VOT iIhrer Rehabilitatlion dem Ordensleben hatten, 1in aus
deporuert, und ZWar ach Französisch schaffen, ın dem S1P ach Ihrer Haftent-
Guyana oder Cayenne, ehben dorthin, assung aufgenommen und ach ilhrer
„WOo der Pfeffer wächst  ] Frauen, AIie Kehabilitierung als Ordensschwestern
AUS der Haft entlassen wurden, wurden en könnten. E1ın ahbsolutes Novum Hs
sgleich mitgeschickt, 1m hesten Fall gab ZWar Klöster, dIie sıch der hemalı-
VOTl einem Meser Männer geheiratet gen Gefangenen annahmen, und 0S gab
werden. auch dIie Gruppen der üÜübennnen ber

Lataste laubte wI1ssen, Was ıhn ın gleichberechtigt, wWIe die Töchter AUS

adıllac erwartetle ber CT ahnte nıcht, m Hause? Das War skandalös,
W as geschehen würde: Der rediger enkbar, nerwünscht! Dennoch I eses

aus VOTl Bethanlen wurde 1866 Wirk-erfuhr C1inNe Zzwelıte Bekehrung. In der
Anbetung, der Tast alle Frauen wäh- 1C  el AÄAm August 1866 begannen

die ersten Jer Schwestern ihr enrend der Zelt der Nachtruhe teilnahmen,
machte CT C1INe exıIstenUelle Erfahrung: als Domm1ikanernnnen VO  — Bethanılen.
Gott, der chöpnfer des Hiımmels und Niemand SOllte wI1ssen, welche Schwes-
der Erde, Tand sich nıcht STOB, ter welchen Weg WarTl: Oie
Ae ac über ın der FucharnstIie hrbare Junge Frau SOllte potenUüell für
he] Adilesen entrechteten Frauen hle1i- C1INe ehemalıge Inhaftierte, C1Ne „Frrau
ben. Im Beichtstu vernefte sich Qiese m1t Vergangenheıit“ echalten werden
Erfahrung och Er Aurfte den Frauen können und umgekehrt.
Vergebung 1 amen (Jo1ltes ZUSDIE-
chen. Konnte selbst, WIE dIie Gesell- Vor (101t zählt, Was 1st, und
schaft W Lal, S1E och wWIe Schuldige nicht, Was War
behandeln? Bel vIelen Frauen Tand CT

Zeichen Ce1iner Bekehrung. Und CT W: ME ın die ]Jüngste Vergangenheıit wWar

CS, Ihnen ın der Predigt zuzusprechen: 0S keine Seltenhe1t, Qass hbeim 1nırı 47
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nan ihnen hängen. Die Verzweifl ung war 

groß, ebenso die Selbstmordrate, denn 

jede der Gefangenen wusste nur zu gut, 

dass sie nach der Entlassung keinerlei 

Chance auf Rückkehr in die Gesellschaft 

hatte. In Frankreich gab (und gibt es 

noch immer) ein Gesetz, das nach der 

Haftentlassung eine Bewährungszeit 

vorschrieb. Nach dieser Zeit wurde der 

betreff ende Fall noch einmal aufgerollt, 

und erst danach wurde ein Straftäter 

vom Richter rehabilitiert, das heißt in 

seine bürgerlichen Rechte eingesetzt. 

Die Gesellschaft traute Strafentlassenen 

jedoch eine Rückkehr ins normale Leben 

überhaupt nicht zu. Aus diesem Grund 

wurden zahlreiche Männer nach ihrer 

Entlassung und vor ihrer Rehabilitation 

deportiert, und zwar nach Französisch 

Guyana oder Cayenne, eben dorthin, 

„wo der Pfeffer wächst“! Frauen, die 

aus der Haft entlassen wurden, wurden 

gleich mitgeschickt, um im besten Fall 

von einem dieser Männer geheiratet zu 

werden. 

P. Lataste glaubte zu wissen, was ihn in 

Cadillac erwartete. Aber er ahnte nicht, 

was geschehen würde: Der Prediger 

erfuhr eine zweite Bekehrung. In der 

Anbetung, an der fast alle Frauen wäh-

rend der Zeit der Nachtruhe teilnahmen, 

machte er eine existentielle Erfahrung: 

Gott, der Schöpfer des Himmels und 

der Erde, fand sich nicht zu groß, um 

die ganze Nacht über in der Eucharistie 

bei diesen entrechteten Frauen zu blei-

ben. Im Beichtstuhl vertiefte sich diese 

Erfahrung noch: Er durfte den Frauen 

Vergebung im Namen Gottes zuspre-

chen. Konnte er selbst, wie die Gesell-

schaft es tat, sie noch wie Schuldige 

behandeln? Bei vielen Frauen fand er 

Zeichen einer Bekehrung. Und er wagte 

es, ihnen in der Predigt zuzusprechen: 

„Ihr  habt die Möglichkeit, heute, hier, 

sofort, diesen dunklen Ort des Grauens 

in ein Kloster umzuwandeln, in einen 

Ort der Liebe. Ihr könnt hier leben wie 

kontemplativ lebende Nonnen, wenn 

Ihr nur wollt und Euch ganz auf Den 

richtet, der Euch vollständig angenom-

men hat!“ Dies machte großen Eindruck 

auf die Frauen. Es gab auch für sie Le-

ben, ungeachtet der Schuld, um die P. 

Lataste nicht herumredete.

Aber P. Lataste ging noch einen Schritt 

weiter. Im Jahr darauf wurde er erneut 

nach Cadillac gesandt. Die Erfahrungen 

des Vorjahres vertieften sich, und in ihm 

reifte der Entschluss, für diejenigen un-

ter den Gefangenen, die Sehnsucht nach 

dem Ordensleben hatten, ein Haus zu 

schaff en, in dem sie nach ihrer Haftent-

lassung aufgenommen und nach ihrer 

Rehabilitierung als Ordensschwestern 

leben könnten. Ein absolutes Novum. Es 

gab zwar Klöster, die sich der ehemali-

gen Gefangenen annahmen, und es gab 

auch die Gruppen der Büßerinnen. Aber 

gleichberechtigt, wie die Töchter aus 

gutem Hause? Das war skandalös, un-

denkbar, unerwünscht! Dennoch: Dieses 

Haus von Bethanien wurde 1866 Wirk-

lichkeit. Am 14. August 1866 begannen 

die ersten vier Schwestern ihr Leben 

als Dominikanerinnen von Bethanien. 

Niemand sollte wissen, welche Schwes-

ter welchen Weg gegangen war: die 

ehrbare junge Frau sollte potentiell für 

eine ehemalige Inhaftierte, eine „Frau 

mit Vergangenheit“  gehalten werden 

können und umgekehrt.

Vor Gott zählt, was ist, und 
nicht, was war

Bis in die jüngste Vergangenheit war 

es keine Seltenheit, dass beim Eintritt 



eht haben! 1e8 scheint für Latasteın e1iNe Ordensgemeinschaft AIie Kan-
ı1datın ihre körperliche Unberührtheit keinem Zeitpunkt 1in Problem DE-
nachwelisen UussTtTe ES 1sT interessant, SC1IN. Wichüg War 1hm 11UTr dIie
Qass VO  — nıiemMandem verlangt wurde, aufriıc  1  e eue über das, Was WAälrl. dIie
VOT dem Ordenseintrnitt hereıits ATIN Bekehrung und Ae Sehnsucht, auf (101-
Oder sehorsam gelebt haben! Jung- tes Freundschaftsangebot einzugehen.
iräulichke1 dagegen wWar (und 1St?) amı übersprang CT alle Konventbonen
wichüug, Qass kein e1ner Frau SC1INer ZeIlt Er wollte keine Schranken,
haften sollte, OQıe ın den Ordensstand we1l CT der Hefen Überzeugung WAäfl,
eilntreten wollte Oollkommene MITLAaNO Qass 0S he]l Oft auch keine Schranken
Marlae, scheint CS. S1bt SO verzichtete CT auch hbewusst
Für Lataste Jedoch 1st hel er daraurf, des streng kontemplatıven
Verehrung für OQıe (Jotftesmutter C1INe
andere hıbliısche Frau Vorbild arıa
Magdalena, ın der Exegese des
Jahrhunderts idenUsch mi1t der stadcdt-
hbekannten Sünderın, dIie esSus Ae Füße
salbte, und m1t arıa VO  — Bethanılen. Ie gedruckte Ausgabe
Nach der Tradınon hatte S1P ihr en
völlig geändert, nachdem S1e esus he-
gegnet Warl. Ihe entscheidende hıblische
S7z7ene War für Lataste der kurze Vers
AUS dem Johannesevangelıum, ın dem Lebens, Qas Ae Schwestern ın Bethanı1-
beschrneben wird, WIE arla, dIie Mutter [ührten, OQıe Cu«C Gemeinschaft als
des errn, gemeiınsam m1t arla Mag- Nonnenkloster sründen, Qa CT AQdavon
AdQalena dem Kreuz aushlielt. IIe ausgıing, AQass zahlreiche Schwestern
Jungfräuliche Mutter eIte eIte m1t nıcht ın der Lage SC1IN würden, Ce1nNe
der ehemalıgen Proshunmnerten. Vor Ooft Mitgilt mitzubringen.
Za eINZ1IS uUNSCIE Bereitschaft, auf
SeINn Freundschaftsangebot einzugehen Freiheit 1st die Möglıchkeit, auf
und Ihn J1eben! die Möglıchkeit verzichten.
Wenn abher VOT oftt 11UTr Za Was

heute 1st, und nicht WaSs gestern WAaäfT, Keuschheit ın Ehelosigkeıit ekommt
dQdann versteht 0S sich VO  — selbst, Qass für unNns Dominiıkanernnnen VOT-
Unversehrtheit ın Bethanlen keiner 1]1en e1iNe CUuC Bedeutung. Lataste
Zeıt, selhst 1 Jahrhundert nıicht, rachte den Frauen 1m Zuchthaus VO  —

C1INe Bedingung für den Ordenseintntt acdıllac Oie Botschaft VO en ın
SC1IN konnte. Fıne Gemeinschaft, Qie Das bedeutet, Qass auch Qas
en steht für ehemalige Inhaftierte, en ach den evangelischen aten
Kındsmörderinnen, Prosutulerte, weliß en ın bedeutet, Oder ( 1sT kein
Ja VO  — vornherein, Qass S1E Frauen ın evangel1iumsgemäßes Leh amı
Ihren Reihen en wIrd, Ae ın lhrem versteht sich auch AIie Keuschheit ın
bisherigen en keineswegs „keusch“ Ehelosigkeit 11UTr INSOWEIT als Verzicht,

WIE AMeser dem en Aient1 ınne sexuveller Enthaltsamkeit DE-48

in eine Ordensgemeinschaft die Kan-

didatin ihre körperliche Unberührtheit 

nachweisen musste. Es ist interessant, 

dass von niemandem verlangt wurde, 

vor dem Ordenseintritt bereits arm 

oder gehorsam gelebt zu haben! Jung-

fräulichkeit dagegen war (und ist?) so 

wichtig, dass kein Makel an einer Frau 

haften sollte, die in den Ordensstand 

eintreten wollte. Vollkommene Imitatio 

Mariae, so scheint es. 

Für P. Lataste jedoch ist – bei aller 

Verehrung für die Gottesmutter –  eine 

andere biblische Frau Vorbild: Maria 

Magdalena, in der Exegese des 19. 

Jahrhunderts identisch mit der stadt-

bekannten Sünderin, die Jesus die Füße 

salbte, und mit Maria von Bethanien. 

Nach der Tradition hatte sie ihr Leben 

völlig geändert, nachdem sie Jesus be-

gegnet war. Die entscheidende biblische 

Szene war für P. Lataste der kurze Vers 

aus dem Johannesevangelium, in dem 

beschrieben wird, wie Maria, die Mutter 

des Herrn, gemeinsam mit Maria Mag-

dalena unter dem Kreuz aushielt. Die 

jungfräuliche Mutter Seite an Seite mit 

der ehemaligen Prostituierten. Vor Gott 

zählt einzig unsere Bereitschaft, auf 

Sein Freundschaftsangebot einzugehen 

und Ihn zu lieben!

Wenn aber vor Gott nur zählt, was 

heute ist, und nicht was gestern war, 

dann versteht es sich von selbst, dass 

Unversehrtheit in Bethanien zu keiner 

Zeit, selbst im 19. Jahrhundert nicht, 

eine Bedingung für den Ordenseintritt 

sein konnte. Eine Gemeinschaft, die 

off en steht für ehemalige Inhaftierte, 

Kindsmörderinnen, Prostituierte, weiß 

ja von vornherein, dass sie Frauen in 

ihren Reihen haben wird, die in ihrem 

bisherigen Leben keineswegs „keusch“ 

im Sinne sexueller Enthaltsamkeit ge-

lebt haben! Dies scheint für P. Lataste 

zu keinem Zeitpunkt ein Problem ge-

wesen zu sein. Wichtig war ihm nur die 

aufrichtige Reue über das, was war, die 

Bekehrung und die Sehnsucht, auf Got-

tes Freundschaftsangebot einzugehen. 

Damit übersprang er alle Konventionen 

seiner Zeit. Er wollte keine Schranken, 

weil er der tiefen Überzeugung war, 

dass es bei Gott auch keine Schranken 

gibt. So verzichtete er auch bewusst 

darauf, trotz des streng kontemplativen 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Lebens, das die Schwestern in Bethani-

en führten, die neue Gemeinschaft als 

Nonnenkloster zu gründen, da er davon 

ausging, dass zahlreiche Schwestern 

nicht in der Lage sein würden, eine 

Mitgift mitzubringen.

Freiheit ist die Möglichkeit, auf 
die Möglichkeit zu verzichten.

Keuschheit in Ehelosigkeit bekommt so 

für uns Dominikanerinnen von Betha-

nien eine neue Bedeutung. P. Lataste 

brachte den Frauen im Zuchthaus von 

Cadillac die Botschaft vom Leben in 

Fülle. Das bedeutet, dass auch das 

Leben nach den evangelischen Räten 

Leben in Fülle bedeutet, oder es ist kein 

evangeliumsgemäßes Leben. Damit 

versteht sich auch die Keuschheit in 

Ehelosigkeit nur insoweit als Verzicht, 

wie dieser dem Leben dient.



NSsSer en als Dominikanennnen VO  — unNns des überflüssigen ommentars, der r  UBethanlen 1st zunächst sOolldarnsches Le- Verurteilung und der Einmischung
ben, Qas alle Unterschlede überwıindet enthalten. enn vIelleicht urteljle ich
und unNns ın der gemeiınsamen 1e gerade über Lebensumstände, Ae meın
(Chrnstus vereint. NSsSer en ze1gt, AQass Gegenüber, auch meiıne Mitschwester, Ug ol UOUJU

er Öffentlichen Meınung durec  en hat vIelleicht War S1P DEI-
en en Ohne sexuelle betaätlgung 1in Önlich hbetroffen urc W:  g worüber
erfülltes, reiches en SC1IN kann. 18 WIT 11UT gern herziehen. Alkohol-
chafft aum auch für diejenigen sucht, Drogengebrauch, Su1zld, AIDS,
uNs, AIie ın ı1hrem en Missbrauch, Abtreibung, Missbrauch Ae 1STe der
sexuelle Gewalt, Prostntubhon eic erle- Themen, über dIie WIFTF unNns Theben kön-
hben Mmussten. exuelle Enthaltung 1st NEIL, 1st lang, und außerst schmerzlich
keineswegs ImMmmer en Verzicht, SsOoNdern für die, Ae Qamıt persönlich tun hat-

ten oder 1 Tamıllären Umfeld haben!kann Adurchaus auch &e1iNe ro Tleich-
terung SeE1N! Wır versuchen, unNns der ausführlichen
NSsSer en 1st en en ın Beziehung. Mitteilung über en, uUuNSsSCcIE

amı Bethanılen Irklichkelit werden Familie, uUNSCIC Geschichte enthal-
konnte, edqurite 0S Ce1iner Gemeimschaft, ten. enn letztliich 1st 0S nicht wichüug
ın der Frauen ihr en mIiıteinander Letztlich 7a UT, W AS heute lst, und
teilten, ın Kespekt VOT dem Je e1igenen nıcht, WOomMIt wWIT gestern länzen oder
Weg -  e  en tellen“ 1st für unNns en kon- wofür WIFTF verachtet werden konnten.
stItullver Bestandtel UNSCIES Lehbens
geworden. 1ese Beziehung verlangt Keuschheit IN Ehelosigkeit
aber Kespekt VOT der Einzigartigkeit eın Gelübde für eute
derjenigen, mi1t denen WIT
en den unNns ertrauten Kındern, Das Gelübde der Keuschheit ın EeI0-
Frauen ın Not, Flüchtlingen, den MIıt- igkeit verlangt Jel VOT der Einzelnen.
schwestern. Keuschheit hbedeutet ın Hs verlangt Ae Fählgkeıit, Beziehungen
A1esem Zusammenhang, Qass W sich einzugehen, ohne vereinnahmen. Hs
verbletet, einen Menschen verein- verlangt affektive e1fe, Selbstzucht
nahmen, für sich hesitzen er heset- und Lauterkeıt. ES verlangt Qas Wıssen
zen) wollen 1685 SC  1e Freund- über meiınen Örper und SCINE eSunN-
schaften keineswegs AUS, verlangt aher gen. ber ( 1sT en Gelübde ür eute
e1ine ro Offenheit und Lauterkeıit auch für Ae Keuschheit ın Ehelosigkeıit
ın uUuNSCICH Beziehungen Maßstah 1st ILL, Qass wWIT Jeden Jag TICU anfangen
uUNSCIC Bindung Christus, dem WITr dürfen NSsSer en 1sT kein Krampf,

en versprochen en SsoNdern ın SCe1INer gelebt en
NSsSer en kennt hbesondere Formen Gottesgeschenk, dQas ın Freiheit gelebt
VOTl Enthaltung. Wır versuchen, unNns des werden darft.
(Vor-)Urteils, der vorschnellen Meınung,
der Neugıer, des Ausfragens enthal-
ten ennn WIT wIıSsSen nıcht, WaSs Oie
Mitschwester, dIie Frau ın Not, dQas Kiınd
VOT IMIr mitgemacht hat Wır versuchen, 49
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nUnser Leben als Dominikanerinnen von 

Bethanien ist zunächst solidarisches Le-

ben, das alle Unterschiede überwindet 

und uns in der gemeinsamen Liebe zu 

Christus vereint. Unser Leben zeigt, dass 

entgegen aller öffentlichen Meinung 

ein Leben ohne sexuelle Betätigung ein 

erfülltes, reiches Leben sein kann. Dies 

schaff t Raum auch für diejenigen unter 

uns, die in ihrem Leben Missbrauch, 

sexuelle Gewalt, Prostitution etc. erle-

ben mussten. Sexuelle Enthaltung ist 

keineswegs immer ein Verzicht, sondern 

kann durchaus auch eine große Erleich-

terung sein!

Unser Leben ist ein Leben in Beziehung. 

Damit Bethanien Wirklichkeit werden 

konnte, bedurfte es einer Gemeinschaft, 

in der Frauen ihr Leben miteinander 

teilten, in Respekt vor dem je eigenen 

Weg. „Leben teilen“ ist für uns ein kon-

stitutiver Bestandteil unseres Lebens 

geworden. Diese Beziehung verlangt 

aber Respekt vor der Einzigartigkeit 

derjenigen, mit denen wir zusammen 

leben: den uns anvertrauten Kindern, 

Frauen in Not, Flüchtlingen, den Mit-

schwestern. Keuschheit bedeutet in 

diesem Zusammenhang, dass es sich 

verbietet, einen Menschen zu verein-

nahmen, für sich besitzen (oder beset-

zen) zu wollen. Dies schließt Freund-

schaften keineswegs aus, verlangt aber 

eine große Offenheit und Lauterkeit 

in unseren Beziehungen. Maßstab ist 

unsere Bindung an Christus, dem wir 

unser Leben versprochen haben.

Unser Leben kennt besondere Formen 

von Enthaltung. Wir versuchen, uns des 

(Vor-)Urteils, der vorschnellen Meinung, 

der Neugier, des Ausfragens zu enthal-

ten. Denn wir wissen nicht, was die 

Mitschwester, die Frau in Not, das Kind 

vor mir mitgemacht hat. Wir versuchen, 

uns des überfl üssigen Kommentars, der 

Verurteilung und der Einmischung zu 

enthalten. Denn vielleicht urteile ich 

gerade über Lebensumstände, die mein 

Gegenüber, auch meine Mitschwester, 

durchlitten hat – vielleicht war sie per-

sönlich betroff en durch etwas, worüber 

wir nur zu gern herziehen. Alkohol-

sucht, Drogengebrauch, Suizid, AIDS, 

Abtreibung, Missbrauch – die Liste der 

Themen, über die wir uns erheben kön-

nen, ist lang, und äußerst schmerzlich 

für die, die damit persönlich zu tun hat-

ten oder im familiären Umfeld haben! 

Wir versuchen, uns der ausführlichen 

Mitteilung über unser Leben, unsere 

Familie, unsere Geschichte zu enthal-

ten. Denn letztlich ist es nicht wichtig. 

Letztlich zählt nur, was heute ist, und 

nicht, womit wir gestern glänzen oder 

wofür wir verachtet werden konnten.

Keuschheit in Ehelosigkeit – 
ein Gelübde für Heute

Das Gelübde der Keuschheit in Ehelo-

sigkeit verlangt viel von der Einzelnen. 

Es verlangt die Fähigkeit, Beziehungen 

einzugehen, ohne zu vereinnahmen. Es 

verlangt affektive Reife, Selbstzucht 

und Lauterkeit. Es verlangt das Wissen 

über meinen Körper und seine Regun-

gen. Aber es ist ein Gelübde für Heute: 

auch für die Keuschheit in Ehelosigkeit 

gilt, dass wir jeden Tag neu anfangen 

dürfen. Unser Leben ist kein Krampf, 

sondern – in seiner Fülle gelebt – ein 

Gottesgeschenk, das in Freiheit gelebt 

werden darf.
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ich helos? meın annseıin auf andere e1sSe ın50
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Ehelosigkeit und gelingendes Leben

Heribert Arens OFM

P. Heribert Arens OFM ist seit 1961 Franziskaner. Nach Äm-
tern als Provinzial der thüringischen Ordensprovinz und als 
Noviziatsleiter war er von 2001 bis 2010 Leiter des „Hau-
ses zum Mitleben“ auf dem Hülfensberg und ist seit 2010 
Guardian und Wallfahrtsleiter in Vierzehnheiligen. P. Heribert 
war viele Jahre in der Predigtausbildung tätig und von 2001 
bis 2005 Fachbereichsleiter des Instituts der Orden (IMS) 
für Prozess- und Kapitelsbegleitung.

Die Ehelosigkeit ist für mich das Ge-

lübde, das am tiefsten in mein Leben 

eingreift und nach Sinngebung fragt. 

Warum lebe ich so? Warum verzich-

te ich auf die liebende Partnerschaft 

mit einer Frau? Warum verzichte ich 

darauf, sexuelle Lust in einer lieben-

den Beziehung zu erleben, sie als von 

Gott gewollte Sprache der Liebe zu 

verschenken und zu genießen, sie als 

Quelle neuer Lebendigkeit schöpferisch 

einzusetzen? Warum verzichte ich auf 

die ganzheitliche Ergänzung durch die 

Frau? Warum habe ich auf eigene Kin-

der verzichtet? Warum verzichte ich im 

Alter auf die Erfüllung als Großvater? 

Warum lebe ich ehelos in einer Ordens-

gemeinschaft, jetzt schon im 51. Jahr? 

Ich kenne die Sehnsucht. Ich bin über-

zeugt, dass ich eine Partnerin hätte 

glücklich  machen und einen gemein-

samen Weg mit ihr gehen können, dass 

ich Kindern ein guter Vater gewesen 

wäre. Ich bin „normal“. Warum also lebe 

ich ehelos? 

Fade sind mir angesichts solch exis-

tentieller Fragen viele theologischen 

Begründungen! Vom „Stand der Voll-
kommenheit“ will und kann ich nicht 

reden. Ich lebe nicht vollkommener als 

meine verheirateten Eltern, Geschwister 

und Freunde. 

Seit dem postsynodalen Dokument 

von Johannes Paul II. ist vom „gottge-
weihten Leben“ die Rede. Das ist zwar 

sinnstiftend, begründet aber nicht das 

Spezifi sche: Jede Lebensform, auch die 

Ehe, ist gottgeweihtes Leben. 

Etwas mehr Sinn entdecke ich in der 

eschatologischen Deutung: in ungestill-

ter Sehnsucht erinnert sie daran, dass 

das Entscheidende noch aussteht. Darin 

wird eine Dimension unserer glauben-

den Existenz sichtbar. Aber auch die 

Ehe hat ihre eschatologische Zeichen-

kraft.

Zutiefst bin ich überzeugt, dass meine 

Ehelosigkeit eine Frage von Berufung 

ist. Gott ruft mich auf diesen Weg, um 

mein Mannsein auf andere Weise in 



Ihenst nehmen un fIruchtbar macht mich sprachlos. DIe Psalmen
machen für dQas eIc Gottes, Ae Kırche Jedenfalls sprechen C1INe deutliche 5Spra-
und dQas en der Menschen. che salm spricht VO „lechzen“
arum 1sT ( für mMmeInen ehelosen Weg ach ott salm sreilt dQas Bıld
lebens- und glücksnotwendig, Qass ich VO nac  Iıchen ager, dQas l1ebende Ug ol UOUJU
MIr mMeilnes Mannseıilns hbewusst bın, teilen, auf und richtet Qiese Sehnsucht
AQass ich spüre, wWIe mMe1iıne Sehnsucht auf Oft.
drängt, AQass ich meiner Gabe, zärtlıch, Sehnsucht wırd ın der ehelosen Lehbens-
sens1lbel, zuwendend se1N, Bahnen form ZU OTOTr der Gottsuche. arum
suche, OQıe mıt meinem Gelühde stimm1g SINa mMI1r alle rte un Erfahrungen
SINd: AQass ich meın annsemn nıcht der wichtig, un ın denen ott sich
Dimension der Fruchtbarker eraube zeigen kann: dQas Wort Gottes, OQıe Sak-
1esSe Dimensionen 111 ich 1in wen1ıg amente, dIie Menschen, Ae Schöpfung,
erläutern: Ae Zeichen der ZeIlt arum e ich

mMeiıne Sehnsucht!
Sehnsucht

Sehnsucht 1st &e1INe elementare Tra S1e
lässt mıich Ae Nähe anderer suchen. Ich
schne miıich ach dem WaSs Sehnsucht
ach MIr hat In olcher Sehnsucht Je gedruckte Ausgabe
Inden sich Frau un Mann, rlieben
S1P Nähe hıs ZU ıns-Werden Ieses
Einswerden wırd ZUT Quelle Le-
hbens.
en entfaltet siıch AUS der ra Zärtlichkeit
der Sehnsucht als Kınd, als Junger
Mensch, als Erwachsener und auch Der chöpfer hat uns Menschen mi1t
och 1 er. Ich an Gott, Qass CT der Tra ausgestattetr, Zärtlichkeit
mMeine Sehnsucht wach cChalten hat! verschenken auch mich, den EeI0-
Ich we1J, Qass Sehnsucht maßlos 1st. SCTI1. €] scht ( nıcht „Zärtlich-
arum kommt mMe1iıne Sehnsucht, keiten“. e1ine 75  1C  el 1st Ae Ta

behutsam und hebevoll m1t IMIr selhstan ich lebe, auch nıcht ZU Ziel Hs
hleiht Ce1nNe Unruhe, en Drangen, e1in und m1t anderen umzugehen, Signale
Suchen „Das kann och nıcht es der Wertschätzung un Zuwendung
se1n !” Sehnsucht 1sT maßlos, denn S1E schenken, Qie bezeugen: ön,
kommt AUS Ooft und darum kommt AQass du Qa hıst. Ihe (Jesten SINa el
S1E ersti ZUT Ruhe, WEEeNnN S1E wIeder ın cher SDarsalnl, Oft Cnden S1e sich ın
oft mündet. der Klangfarbe meiner Sprache, ın der
Leider 1st Sehnsucht en spirıtuell VOCI- Freundlichkeit MEe1INEes Blıckes, ın der

Aufmerksamke1 für den anderen.nachlässigtes ema WIıe S11 ich VOT

der Sehnsucht ach oftt reden, WEeNnNn (Jesten der Zärtlichkeit verschenken
ich Oie exIıstenHell erfahrbare Wirk- dürfen, chenkt uc und Erfüllung.
1C  el VO  — Sehnsucht verdränge? Das Hs 1st Qas ucC der Liebenden, ärtliıch 51
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nDienst zu nehmen und fruchtbar zu 

machen für das Reich Gottes, die Kirche 

und das Leben der Menschen. 

Darum ist es für meinen ehelosen Weg 

lebens- und glücksnotwendig, dass ich 

mir meines Mannseins bewusst bin, 

dass ich spüre, wie meine Sehnsucht 
drängt, dass ich meiner Gabe, zärtlich, 

sensibel, zuwendend zu sein, Bahnen 

suche, die mit meinem Gelübde stimmig 

sind; dass ich mein Mannsein nicht der 

Dimension der Fruchtbarkeit beraube. 

Diese Dimensionen will ich ein wenig 

erläutern:

Sehnsucht

Sehnsucht ist eine elementare Kraft. Sie 

lässt mich die Nähe anderer suchen. Ich 

sehne mich nach dem, was Sehnsucht 

nach mir hat. In solcher Sehnsucht 

finden sich Frau und Mann, erleben 

sie Nähe bis zum Eins-Werden. Dieses 

Einswerden wird zur Quelle neuen Le-

bens.  

Leben entfaltet sich aus der Kraft 

der Sehnsucht –  als Kind, als junger 

Mensch, als Erwachsener – und auch 

noch im Alter. Ich danke Gott, dass er 

meine Sehnsucht wach gehalten hat!  

Ich weiß, dass Sehnsucht maßlos ist. 

Darum kommt meine Sehnsucht, so-

lange ich lebe, auch nicht zum Ziel. Es 

bleibt eine Unruhe, ein Drängen, ein 

Suchen: „Das kann noch nicht alles 

sein!“ Sehnsucht ist maßlos, denn sie 

kommt aus Gott – und darum kommt 

sie erst zur Ruhe, wenn sie wieder in 

Gott mündet.

Leider ist Sehnsucht ein spirituell ver-

nachlässigtes Thema. Wie soll ich von 

der Sehnsucht nach Gott reden, wenn 

ich die existentiell erfahrbare Wirk-

lichkeit von Sehnsucht verdränge? Das 

macht mich sprachlos. Die Psalmen 

jedenfalls sprechen eine deutliche Spra-

che: Psalm 42 spricht vom „lechzen“ 

nach Gott. Psalm 63 greift das Bild 

vom nächtlichen Lager, das Liebende 

teilen, auf und richtet diese Sehnsucht 

auf Gott.

Sehnsucht wird in der ehelosen Lebens-

form zum Motor der Gottsuche. Darum 

sind mir alle Orte und Erfahrungen 

wichtig, an und in denen Gott sich 

zeigen kann: das Wort Gottes, die Sak-

ramente, die Menschen, die Schöpfung, 

die Zeichen der Zeit. Darum pfl ege ich 

meine Sehnsucht!

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Zärtlichkeit

Der Schöpfer hat uns Menschen mit 

der Kraft  ausgestattet, Zärtlichkeit zu 

verschenken – auch mich, den Ehelo-

sen. Dabei geht es nicht um „Zärtlich-

keiten“. Meine Zärtlichkeit ist die Kraft, 

behutsam und liebevoll mit mir selbst 

und mit anderen umzugehen, Signale 

der Wertschätzung und Zuwendung 

zu schenken, die bezeugen: Schön, 

dass du da bist. Die Gesten sind dabei 

eher sparsam, oft finden sie sich in 

der Klangfarbe meiner Sprache, in der 

Freundlichkeit meines Blickes, in der 

Aufmerksamkeit für den anderen.

Gesten der Zärtlichkeit verschenken 

dürfen, schenkt Glück und Erfüllung. 

Es ist das Glück der Liebenden, zärtlich 



Sse1N, 0S 1sT selbstverständlicher AÄus- Fruchtbarkeit
Aruck VOT Elternliebe: 0S 1st dQas uc
der alten Jage, Zärtlichkeit dIie uch dQas helose en 1st ZU!r tucht-

verschenken. Wıe kann ich als ehelos arkeıt geschaltfen auch melnes!
ebender ärthich SC1IN Tuc  ar SC1IN chenkt meiınem Mann-
Ich kannn m1t meınen Brüdern ın der SC1IN Erfüllung. Darauf verzichte ich 11UrTr

Gemeinschaft einfühlsam umgehen ın Gestalt VO  — eigenen Kındern ber
ın kleinen (Jesten der Zuwendung, ın ich erlehe meın en als Iruchtbar ES
kleinen Zeichen, WEnnn der andere Ihrer S1IDt en auf Qieser Welt, we]l ( mıich
bedarf, ın der Achtsamkeit und (018  a 1 Im Sakramentalen DIenst wIird
für den Bruder. meın en Iruchtbar für dQas en
Ich kann zuwendend und erziıc den derer, TW, WEnnn ich denen, OQıe eladen
Menschen egegnen, S1E auf vIelerle1l ZUT Beichte kommen, (Jo1ltes Freund-
e1se spüren lassen, AQass S1P ellebt 1cC  el schenken darf, Qass S1E aufat-
SINd. INEeN. Meın en 1sT fIruchtbar, WEeNnN

Im Ssakramentalen Bereich drängen ich meiıne Zuwendung denen schenke,
sich Ae Einladungen geradezu auf, der dIie urc Qas gesellschaftliche eltz der
Menschenfreundlichkel (jottTes Gesicht 1e fallen. Meın en wIrd Iruchtbar,
und (Jesten e  en Ich kann Ae EUu- WEnnn ich ın Gesprächen, Vorträgen und
charnste felern, Qass Freude Ooft Predigten andere mehr en INSP1-
und SeEINenN Menschen pürbar WITd. Im Heren darft.
Bussakrament kann ich urc Einfühlen oftt NımımL ın der Ehelosigkeit meiıIne
und Verstehen 75  1cC  el verschenken, Fruchtbarkeıi ın Ihenst für AIie Men-
dIie aufatmen lässt, ehbenso 1 heraten- schenfreundlichkeli des Reiches (Jofltfes

und ür dQas en der Weltden espräc nicht ın Berührungen,
SsoNnNdern hberührt und berührend Ich Sage nıcht, Qass meın eheloses en

ın den 4 ] Jahren als Franzıskaner 11 -Als zärtliıcher Mensch bın ich en ück-
licher Mensch auch Ohne FEhe und Fa- IET leicht Warl. Hs gab Zeıten, Qa hat 0S

mılie. ES tut MIr UL, (joftes Zärtbchkeit ichtusg geschmerzt! Gleichzeitg
den Menschen welterzuschenken. (Da- 0S TEe m1t vVIel ucC und Erfüllung.
I'u spüre ich auch einen Zorn, WEnnn Und dQdarum bın ich gern auf Ad1esem
Amtsträger den gelstlichen eru ın Weg auch ın der OArntten Lebensphase

MEeINES ehelosen OrdensliebensMisskredit bringen, weIl S1P sich KIın-
dern und Jungen Menschen vergreifen

und dQamıt Jede menschenfreundliche
Zuwendung verdächtg machen!
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zu sein, es ist selbstverständlicher Aus-

druck von Elternliebe; es ist das Glück 

der alten Tage, Zärtlichkeit an die Enkel 

zu verschenken. Wie kann ich als ehelos 

Lebender zärtlich sein?

Ich kann mit meinen Brüdern in der 

Gemeinschaft einfühlsam umgehen: 

in kleinen Gesten der Zuwendung, in 

kleinen Zeichen, wenn der andere ihrer 

bedarf, in der Achtsamkeit und Sorgfalt 

für den Bruder.

Ich kann zuwendend und herzlich den 

Menschen begegnen, sie auf vielerlei 

Weise spüren lassen, dass sie geliebt 

sind.

Im sakramentalen Bereich drängen 

sich die Einladungen geradezu auf, der 

Menschenfreundlichkeit Gottes Gesicht 

und Gesten zu geben: Ich kann die Eu-

charistie so feiern, dass Freude an Gott 

und seinen Menschen spürbar wird. Im 

Bussakrament kann ich durch Einfühlen 

und Verstehen Zärtlichkeit verschenken, 

die aufatmen lässt, ebenso im beraten-

den Gespräch –  nicht in Berührungen, 

sondern berührt und berührend.

Als zärtlicher Mensch bin ich ein glück-

licher Mensch auch ohne Ehe und Fa-

milie. Es tut mir gut, Gottes Zärtlichkeit 

den Menschen weiterzuschenken. (Da-

rum spüre ich auch einen Zorn, wenn 

Amtsträger den geistlichen Beruf in 

Misskredit bringen, weil sie sich an Kin-

dern und jungen Menschen vergreifen 

– und damit jede menschenfreundliche 

Zuwendung verdächtig machen!)

Fruchtbarkeit

Auch das ehelose Leben ist zur Frucht-

barkeit geschaff en – so auch meines! 

Fruchtbar sein schenkt meinem Mann-

sein Erfüllung. Darauf verzichte ich nur 

in Gestalt von eigenen Kindern. Aber 

ich erlebe mein Leben als fruchtbar: Es 

gibt Leben auf dieser Welt, weil es mich 

gibt! Im sakramentalen Dienst wird 

mein Leben fruchtbar für das Leben an-

derer, etwa wenn ich denen, die beladen 

zur Beichte kommen, Gottes Freund-

lichkeit schenken darf, dass sie aufat-

men. Mein Leben ist fruchtbar, wenn 

ich meine Zuwendung denen schenke, 

die durch das gesellschaftliche Netz der 

Liebe fallen. Mein Leben wird fruchtbar, 

wenn ich in Gesprächen, Vorträgen und 

Predigten andere zu mehr Leben inspi-

rieren darf.

Gott nimmt in der Ehelosigkeit meine 

Fruchtbarkeit in Dienst für die Men-

schenfreundlichkeit des Reiches Gottes 

und für das Leben der Welt.

Ich sage nicht, dass mein eheloses Leben 

in den 51 Jahren als Franziskaner im-

mer leicht war. Es gab Zeiten, da hat es 

richtig geschmerzt! Gleichzeitig waren 

es Jahre mit viel Glück und Erfüllung. 

Und darum bin ich gern auf diesem 

Weg – auch in der dritten Lebensphase 

meines ehelosen Ordenslebens.
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| m des Hımmelreiches willen
|)as KEeUsc  eitsgelübde n cden Sonderformen
Qes gewelnten | ebens

Seıt den nfängen gottgeweilhten Bewunderung wahr, Qass „die hereıts
Lebens hat W neben dem an der S11 der apostolischen Zelt ın den chrnst-
en und der Jungfrauen’ Innerhalh lıchen Gemeinden bezeugte alte el
und außerhalb der Gemeimde den des der Jungfrauen heute wIederaufblüht
eremUsSschen (anachoretischen) Lebens*“ Uurc iIhre el urc den DIOZEes-
egeben. IDhesen drel Sonderformen anbiıschof erwerben S1e C1INe hbesondere
des gewelhten Lehbens wurde teils C1INe Binduneg Ae rche, deren Ihenst S1P
hohe Wertschätzung entgegengebracht, sich wlıdmen, auch WEeNnNn S1P weIllter ın
teils ahber auch 1mMMer Ce1nNe SEW1ISSE der Welt leiben Allein Oder ın (1emMeInN-
ReservJertheit. SeIT ein1ıger ZeıIlt 1st Test- schaft tellen S1P 1in hbesonderes escha-
zustellen, Qass Mese Formen der TY1S- tologisches Bıld VO  — der himmlıschen
tusnachfolge außerhalb der Institute des Tau und dem zukünfügen en dar,

WEeNN AIie Kırche ndlich OQıe 1egewelhten Lehbens äulfger angefragt
werden und wIeder NCUu ın den 1cC Ihrem bBrautigam ('hnstus ın en

WITrd. Ihe als TEMNTEN ebenden Männergläubiger Menschen lreien.
Für aps Johannes Paul IL SsSind Q1e- und Frauen, dIie alten en oder

Formen der Nachfolge Tun ZUr Instituten angehören Oder auch un mıt-
Freude und OImnungs. er Nnımm. m1T7 telbar VO Bischof a  an  1 SINd, he- b53
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Um des Himmelreiches willen
Das Keuschheitsgelübde in den Sonderformen 
des geweihten Lebens

Seit den Anfängen gottgeweihten 

Lebens hat es neben dem Stand der 

Witwen und der Jungfrauen1 innerhalb 

und außerhalb der Gemeinde den des 

eremitischen (anachoretischen) Lebens2 

gegeben. Diesen drei Sonderformen 

des geweihten Lebens wurde teils eine 

hohe Wertschätzung entgegengebracht, 

teils aber auch immer eine gewisse 

Reserviertheit. Seit einiger Zeit ist fest-

zustellen, dass diese Formen der Chris-

tusnachfolge außerhalb der Institute des 

geweihten Lebens häufiger angefragt 

werden und wieder neu in den Blick 

gläubiger Menschen treten.

Für Papst Johannes Paul II. sind die-

se Formen der Nachfolge Grund zur 

Freude und Hoffnung. Er nimmt mit 

Bewunderung wahr, dass „die bereits 

seit der apostolischen Zeit in den christ-

lichen Gemeinden bezeugte alte Weihe 

der Jungfrauen heute wiederaufblüht. 

Durch ihre Weihe durch den Diözes-

anbischof erwerben sie eine besondere 

Bindung an die Kirche, deren Dienst sie 

sich widmen, auch wenn sie weiter in 

der Welt bleiben. Allein oder in Gemein-

schaft stellen sie ein besonderes escha-

tologisches Bild von der himmlischen 

Braut und dem zukünftigen Leben dar, 

wenn die Kirche endlich die Liebe zu 

ihrem Bräutigam Christus in Fülle leben 

wird. Die als Eremiten lebenden Männer 

und Frauen, die alten Orden oder neuen 

Instituten angehören oder auch unmit-

telbar vom Bischof abhängig sind, be-



zeugen m1t Ihrer nNnnNeren und außeren 1.1 Inhaltliche Annäherung
rennun: VOT der Welt den vorläufigen Für dIie ınna  1C Annäherung dIie
('harakter der Gegenwart und hbeweIısen gesetzliche Orm Qient der H99 ( IC
urc Fasten und Buße, dQas der Mensch cher wenl1ger. AÄAus theologischer 1C
nıcht VO  — rot allein lebt, SsoNnNdern VO wırd 1er VOTl der Keuschheit — EeI0-
Wort (joltes (vgl Mt 4,4) Eın olches sigkeıt“ JESAST, Qass S1P en Zeichen der
en .ın der Uste 1st C1INe UNOrTrUde- zukünftgen Welt lst, SOM 41S0O einen
rung den Nächsten und zugleic eschatologischen Zeichencharakter hat;
Oie kırchliche Gemeinschaft, n]emals ferner 1st S1P m1t KRückegriff auf OQıe Pas-
dIie höchste Berufung AUS den en toralkonstituthon umen sgenulum”
verlieren, nämlich 1mM mMer hbeim errn als Quelle Ce1iner reicheren Fruchtbarker
SC1IN. eute wIrd auch wIeder dIie schon Ce1INEeSs ungeteiten Herzens anzusehen.
ZUT Zeıt der Apostel hbekannte (vgl er 1st S1P den Gelobenden Ansporn,
ımY Kor 7,8) el der WIt- sich m1t Sanzer Kraft und Hingabe dem
WEl vollzogen SOWIE jene der Wıtwer. göttlichen Ihenst und den erken des
Uurc Qas e10DN1S ew1ger Keuschheit Apostolats wiıdmen (vel 12)
als Zeichen des Reiches (joftes eillgen Keuschheit des Himmelreiches
Adilese ersonen iIhren an sich willen hbedeutet SOM Oie Ireiwillige
dem und dem Ihenst der KIr- Verpflichtung vollkommener DE-
che wicdmen “ schlechtlicher Enthaltsamkeit „DIES 1st
en drel Formen gemeınsam 1st die inhaltlıch nıcht mehr als WOZU en ehe-
Verpflichtung auf Qas Gelübde der 10s ebender verpflichtet 1st, nÄämlich
Keuschheit — Ehelosigkeit. IIe folgenden 1in hbewusster Verzicht aul Jede Trel-
edanken wollen sich ın e1nem ersten willige Aktualisierung der Geschlechts-
Schntt m1t den Inhaltlichen und recht- Tra urc QdQas Gelübde hbzw. e1ine
liıchen Implikationen des eiu  es der Bindung anderer Art T1 formal Ce1inNne
Keuschheit — Ehelosigkeit beschäftigen, zusätzliche Verpflichtung aufgrund der
WIE S1P unNns ın H99 ( IC egegnen, Tugend der Gottesverehrung hinzu”,
sich dQdann den Jewelnligen Sonderformen Tasst Primetshofer dIie ussagen des
der Christusnachfolge wıcdmen. H99 ( IC zusammen .°

1.Annäherung den kodika- Annäherung
riıschen Begriff der Keuschheit Rechtlich impliziert Qieser evangelische

Kat ın H9 ( IC sSsoOwohl den VerzichtEhelosigkeıit In ( HY CIC
auf OQıe Ehe als auch OQıe vollständige

Der Gesetzgeber NnOrmMIer ın HQ Enthaltsamkeit Wenn 1er dIie echtl -
( IC Der des Himmelreiches willen che Ausbeute ehbenfalls als cher gering
angenommMen evangelische Kat der angesehen werden INUSS, SsSind Innerhalhb
Keuschheit, der en Zeichen der zukünf- des e OQıe Fec  ıchen Strafifolgen
1  en Welt und Ce1nNe Quelle reicherer Ce1iner deutlicherer ormlerun Uunterz0-
Fruchtbarker C1INES ungeteilten Herzens gen worden. Das kirchliche Gesetzbuch
1Sst, bringt AIie Verpflichtung vVoll- schützt AQiesen evangelischen Kat mi1t
kommener FEnthaltsamkeit 1 ehelosen Nichtigkeits- un Strafsanktlonen.®
en m1t sich. Eın Kelig10se, der &e1INe FEhe geschlossen54

zeugen mit ihrer inneren und äußeren 

Trennung von der Welt den vorläufi gen 

Charakter der Gegenwart und beweisen 

durch Fasten und Buße, das der Mensch 

nicht von Brot allein lebt, sondern vom 

Wort Gottes (vgl. Mt 4,4). Ein solches 

Leben ‚in der Wüste‘ ist eine Auff orde-

rung an den Nächsten und zugleich an 

die kirchliche Gemeinschaft, niemals 

die höchste Berufung aus den Augen zu 

verlieren, nämlich immer beim Herrn zu 

sein. Heute wird auch wieder die schon 

zur Zeit der Apostel bekannte (vgl. 1 

Tim 5,5.9-10; 1 Kor 7,8) Weihe der Wit-

wen vollzogen sowie jene der Witwer. 

Durch das Gelöbnis ewiger Keuschheit 

als Zeichen des Reiches Gottes heiligen 

diese Personen ihren Stand, um sich 

dem Gebet und dem Dienst an der Kir-

che zu widmen.“3

Allen drei Formen gemeinsam ist die 

Verpflichtung auf das Gelübde der 

Keuschheit / Ehelosigkeit. Die folgenden 

Gedanken wollen sich in einem ersten 

Schritt mit den inhaltlichen und recht-

lichen Implikationen des Gelübdes der 

Keuschheit / Ehelosigkeit beschäftigen, 

wie sie uns in c. 599 CIC begegnen, um 

sich dann den jeweiligen Sonderformen 

der Christusnachfolge zu widmen.

1. Annäherung an den kodika-
rischen Begriff  der Keuschheit 
/ Ehelosigkeit in c. 599 CIC

Der Gesetzgeber normiert in c. 599 

CIC: Der um des Himmelreiches willen 

angenommene evangelische Rat der 

Keuschheit, der ein Zeichen der zukünf-

tigen Welt und eine Quelle reicherer 

Fruchtbarkeit eines ungeteilten Herzens 

ist, bringt die Verpflichtung zu voll-

kommener Enthaltsamkeit im ehelosen 

Leben mit sich.

1.1. Inhaltliche Annäherung
Für die inhaltliche Annäherung an die 

gesetzliche Norm dient der c. 599 CIC 

eher weniger. Aus theologischer Sicht 

wird hier von der Keuschheit / Ehelo-

sigkeit4 gesagt, dass sie ein Zeichen der 

zukünftigen Welt ist, somit also einen 

eschatologischen Zeichencharakter hat; 

ferner ist sie mit Rückgriff  auf die Pas-

toralkonstitution „Lumen gentium“ 42 

als Quelle einer reicheren Fruchtbarkeit 

eines ungeteilten Herzens anzusehen.5 

Daher ist sie den Gelobenden Ansporn, 

sich mit ganzer Kraft und Hingabe dem 

göttlichen Dienst und den Werken des 

Apostolats zu widmen (vgl. PC 12). 

Keuschheit um des Himmelreiches 

willen bedeutet somit die freiwillige 

Verpflichtung zu vollkommener ge-

schlechtlicher Enthaltsamkeit. „Dies ist 

inhaltlich nicht mehr als wozu ein ehe-

los Lebender verpfl ichtet ist, nämlich 

ein bewusster Verzicht auf jede frei-

willige Aktualisierung der Geschlechts-

kraft. Durch das Gelübde bzw. eine 

Bindung anderer Art tritt formal eine 

zusätzliche Verpfl ichtung aufgrund der 

Tugend der Gottesverehrung hinzu“, so 

fasst Primetshofer die Aussagen des c. 

599 CIC zusammen.6

1.2. Rechtliche Annäherung
Rechtlich impliziert dieser evangelische 

Rat in c. 599 CIC sowohl den Verzicht 

auf die Ehe als auch die vollständige 

Enthaltsamkeit.7 Wenn hier die rechtli-

che Ausbeute ebenfalls als eher gering 

angesehen werden muss, sind innerhalb 

des Kodex die rechtlichen Straff olgen 

einer deutlicherer Normierung unterzo-

gen worden. Das kirchliche Gesetzbuch 

schützt diesen evangelischen Rat mit 

Nichtigkeits- und Strafsanktionen.8 

Ein Religiose, der eine Ehe geschlossen 
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oder den Abschluss einer solchen, wenn 

auch nur in Form der Zivilehe, versucht 

hat, ist gemäß c. 694 § 1 n. 2 CIC „ipso 

facto“ aus dem Institut entlassen.9

Die Missachtung des öff entlichen ewi-

gen Keuschheitsgelübdes kann eine 

Irregularität, d.h. ein dauerndes Wei-

hehindernis begründen (vgl. c. 1041, 3° 

CIC). Für Religiosen, die Kleriker sind, 

gelten besondere Strafdrohungen. Ge-

mäß c. 194 § 1, 3° CIC verliert ein Kleri-

ker, der eine Ehe zu schließen versucht 

hat, sei es auch nur eine zivile, „ipso iu-

re“ sein Kirchenamt: er wird von Rechts 

wegen amtsenthoben. Unabhängig von 

dieser Norm zieht sich ein Kleriker, der 

eine Eheschließung, wenn auch nur 

in ziviler Form, versucht, die Tatstra-

fe der Suspension (Dienstenthebung) 

zu. Wenn er aber trotz Verwarnung 

nicht zur Einsicht gekommen ist und 

fortfährt, Ärgernis zu geben, kann er 

schrittweise mit dem Entzug von Rech-

ten und auch mit der Entlassung aus 

dem Klerikerstand bestraft werden (c. 

1394 § 1 CIC).

Ein Religiose mit ewigen Gelübden, der 

nicht Kleriker ist, zieht sich die Tatstrafe 

des Interdikts zu, wenn er versucht, eine 

Ehe, wenn auch nur in ziviler Form, zu 

schließen (c. 1394 § 2 CIC). Bei beiden, 

Klerikern wie Laien, kommt gemäß c. 

694 § 1, 2° CIC die automatische Ent-

lassung aus dem Institut hinzu.

Bei Verfehlungen gegen die Enthalt-

samkeit, die sich ein Religiose, der Kle-

riker ist, zuschulden kommen lässt, tritt 

nur dann eine Strafe ein, wenn es sich 

um ein nach außen hin rechtlich greif-

bares Faktum handelt, das zudem die 

gesetzlich festgeschriebenen Merkmale 

aufweisen muss. Ein konkubinarischer 

Kleriker (d. h. der in einem eheähnli-

chen Verhältnis lebt), sowie ein Kleriker, 

der in einer anderen äußeren Sünde 

gegen das sechste Gebot verharrt und 

dadurch Ärgernis erregt, soll mit der 

Suspension (Dienstenthebung) bestraft 

werden, der stufenweise andere Strafen 

bis zur Entlassung aus dem Kleriker-

stand hinzugefügt werden können, 

wenn er trotz Verwarnung die Straftat 

fortsetzt (c. 1395 § 1 CIC). Ein Kleriker, 

der sich auf andere Weise gegen das 

sechste Gebot verfehlt hat, soll, jeden-

falls wenn er die Straftat mit Gewalt, 

durch Drohungen, öff entlich oder an 

einem Minderjährigen unter sechzehn 

Jahren begangen hat, mit gerechten 

Strafen belegt werden, gegebenenfalls 

mit der Entlassung aus dem Kleriker-

stand (c. 1395 § 2 CIC).10

Gemäß c. 696 § 1 CIC kann ein Religi-

ose – und durch Verweis des c. 746 CIC 

auch ein Mitglied einer Gesellschaft des 

apostolischen Lebens – unter anderem 

entlassen werden bei habitueller Ver-

nachlässigung seiner in der heiligen 

Bindung übernommenen Pfl ichten des 

geweihten Lebens, wiederholten Verlet-

zungen der heiligen Bindungen und bei 

einem schweren, aus einem schuldhaften 

Verhalten des Mitglieds entstandenen 

Ärgernis, vorausgesetzt, diese sind qua-

lifi ziert als schwerwiegende, nach außen 

in Erscheinung getretene Delikte, anre-

chenbar und rechtlich bewiesen. Diese 
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drei Formen sind gerade im Hinblick auf 

das Keuschheitsgelübde möglich.

Verwiesen sei schließlich noch auf c. 666 

CIC, der normiert, dass beim Gebrauch 

der sozialen Kommunikationsmittel die 

erforderliche Weisheit (discretio) einge-

halten und das gemieden werden soll, 

was der Ordensberufung schädlich und 

für die Keuschheit der dem Rätestand 

geweihten Person gefährlich ist.11

Die Auflistung der Nichtigkeits- und 

Strafsanktionen verdeutlicht, dass 

Überschreitungen des Gelübdes der 

Keuschheit / Ehelosigkeit im Kontext 

des gemeinschaftlichen Lebens gesehen 

werden und daher Rechtsfolgen im 

Blick auf den Status innerhalb eines 

Instituts zeitigen. Daher ist im Rahmen 

unserer Überlegungen zu fragen, wie 

dies bei den sogenannten Sonderfor-

men der Nachfolge aussieht.

2. Geweihtes Leben außerhalb 
bestehender Institute

Mit den cc. 603 und 604 anerkennt 

der Codex von 1983 erstmals gesetz-

geberische Formen geweihten Lebens 

außerhalb bestehender Institute, ob-

wohl es sich bei der eremitischen und 

jungfräulichen Lebensweise um älteste 

kirchliche Lebensformen handelt.

2.1. Eremiten12

Die Merkmale eremitischen Lebens 

umschreibt c. 603 § 1 CIC: Außer den 

Instituten des geweihten Lebens aner-

kennt die Kirche auch das eremitische 

oder anachoretische Leben, in dem 

Gläubige durch strengere Trennung von 

der Welt, in der Stille der Einsamkeit, 

durch ständiges Beten und Büßen ihr 

Leben dem Lob Gottes und dem Heil der 

Welt weihen.

Die Trennung des Eremiten von der 

Welt wird als eine „strengere Tren-

nung“ gekennzeichnet, wobei aus dem 

Gesetzestext nicht der Vergleichansatz 

zu entnehmen ist. Nur dadurch, dass 

sich ein Mensch von der Welt äußerlich 

zurückzieht, vor der Welt oder mensch-

lichen Kontakten fl üchtet, wird er kein 

Eremit, sondern vielmehr durch den 

Rückzug in ein beschauliches Leben 

und einen anspruchslosen Lebensstil. 

Die Trennung von der Welt ist gleich-

sam Ausdruck seines Freiseins für etwas 

oder auf etwas hin, wie die nachfolgen-

den Merkmale belegen.

Die Grundlage einer eremitischen Beru-

fung ist die Trias von Stille, Einsamkeit 

und Gebet. Sie schafft die Basis für 

das richtige Hören und den Umgang 

mit dem Gehörten, das ausgewogene 

Maß zwischen Kommunikation und 

Zurückgezogenheit. Sie schaff t die äu-

ßere Bedingung des Eremiten für ein 

beständiges Gebet, das nicht so sehr 

an eine festgelegte Form wie das Gebet 

in einem Ordensinstitut gebunden sein 

muss, auch wenn ein eremitischer Kle-

riker weiterhin durch seine Weihe zum 

Stundengebet verpfl ichtet ist.

Hinzu kommt als Merkmal die Form der 

Buße. Das Wort umschreibt sowohl die 

körperliche Askese als auch den geistig-

spirituellen Kampf, ohne den Askese er-

gebnislos wäre. Buße steht als Synonym 

für die Entscheidung zu anspruchslosen 

und bedürftigen Lebensbedingungen, 

aber auch für das Bemühen um eine 

Beständigkeit und Beharrlichkeit in der 

Einsamkeit und Stille. Wie die Bußge-

sinnung gelebt wird, hängt von den 

Lebensumständen des Eremiten ab, und 

ob er selbst für seinen Lebensunterhalt 

Sorge trägt.
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C. 604 § 1 CIC defi niert: „Außer diesen 

Formen des geweihten Lebens [sc.: den 

Orden, Säkularinstituten und Eremiten] 

gibt es den Stand der Jungfrauen, die 

zum Ausdruck ihres heiligen Vorha-

bens, Christus in besonders enger Weise 

nachzufolgen, vom Diözesanbischof 

nach gebilligtem liturgischem Ritus 

Gott geweiht, Christus, dem Sohn Got-

tes, mystisch anverlobt und für den 

Dienst der Kirche bestimmt werden.“

Die Berufung, als geweihte Jungfrau 

in der Welt zu leben, bringt das ganz 

spezifi sche Charisma dieser Lebensform 

zum Ausdruck.14 Die Berufung zu einer 

engeren Christusnachfolge und zu ei-

nem jungfräulichen Leben muss nicht 

unbedingt mit der Berufung in eine 

bestimmte Ordensgemeinschaft und de-

ren spezifi sche Sendung, der Berufung 

zu einem gemeinschaftlichen Leben 

oder zur Verwirklichung einer ganz 

bestimmten Form geistlichen Lebens 

verbunden sein. „Die gottgeweihten 

Jungfrauen legen auf Eingebung des 

Heiligen Geistes das Gelübde eheloser 

Keuschheit ab, weil sie Christus ent-

schiedener lieben und ihren Brüdern 

und Schwestern ungehinderter dienen 

wollen.“15

Die Berufung in diese Lebensform wur-

zelt in der Inkarnation des Sohnes Got-

tes und in seinem hochzeitlichen Bund 

mit der „virgo ecclesia“ (vgl. Eph 5,25 

ff ., 32). Eine „virgo consecrata“ ist dazu 

berufen, durch ihr Sein in aller Stille 

zeichenhaft die Braut Kirche in ihrer 

ungeteilten Bindung an Christus dar-

zustellen. Ihr Leben ist und soll sein ein 

Leben in ihm und mit ihm, „verborgen 

in Gott“ (Kol 3,3), ein Leben zugleich 

im wachsam-liebenden Harren auf den 

kommenden Herrn. Diese eschatolo-

gische Hoff nungsdimension muss das 

Leben einer gottgeweihten Jungfrau zu-

innerst prägen, und zwar stellvertretend 

für die ganze Kirche.16

2.3. Witwen
Während im Recht des lateinischen 

Kirchenrechts nur eine Jungfrauenwei-

he normiert ist, kennt das katholische 

Ostkirchenrecht die Möglichkeit, dass 

auch Witwen ein öff entliches Keusch-

heitsgelübde ablegen können. Gemäß c. 

570 CCEO können durch das Partikular-

recht geweihte Jungfrauen und Witwen 

(viduae consecratae), die in der Welt 

durch ein öff entliches Gelöbnis (profes-

sio publica) besonders die Keuschheit 

versprechen, bestellt werden. Das Nach-

synodale Schreiben „Vita consecrata“ 

dehnte diese Regelung auf Witwer aus 

und bemerkte, dass heute wieder die 

seit alter Zeit bekannte Weihe der Wit-

wen und Witwer vollzogen werde.17

3. Verpfl ichtung zum evange-
lischen Rat der Keuschheit / 
Ehelosigkeit?

Im Folgenden soll geklärt werden, 

welche Gemeinsamkeit hinsichtlich der 

Bindungen bzw. Versprechen besteht.

3.1. Eremiten
Die kirchenrechtliche Anerkennung 

des anachoretischen Lebens als eine 

Form des geweihten Lebens wird ge-

mäß c. 603 § 2 CIC begründet durch 

ein öff entliches Bekenntnis zu den drei 

evangelischen Räten in die Hand des 

Diözesanbischofs durch die Form der 

Gelübdeablegung oder durch eine ande-

re heilige Bindung und die Übernahme 

einer Lebensordnung unter Leitung des 

Diözesanbischofs.18
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Bisher gibt es keinen allgemein rechtlich 

festgesetzten Ritus für die Entgegen-

nahme der Gelübde bzw. der heiligen 

Bindungen (voto alio sacro ligamine fi r-

mata) eines Eremiten. Der Kanon ordnet 

die eremitische Lebensweise eindeutig 

dem Bischof zu. Selbst wenn ein Eremit 

aufgrund seiner Spiritualität eine Nähe 

zu einem bestimmten Ordensinstitut 

verspürt, steht eine Aggregatio an diese 

nicht im Einklang mit der persönlichen 

Berufung des Eremiten, der von seinem 

Bischof abhängig ist und unter dessen 

Leitung steht.19

Der kirchliche Gesetzgeber gibt leider in 

c. 603 CIC keine Antwort auf die Frage, 

was die grundlegenden Kriterien für 

einen Eintritt in die eremitische Lebens-

form sind. Dieser Umstand legt nahe, 

die Bedingungen für den Eintritt in ein 

Institut des geweihten Lebens in analo-

ger Weise auf den Eremitenkandidaten 

anzuwenden.20 Entsprechende Rege-

lungen und die Formen der Bindung, 

Ausbildungsschritte oder zeitweilige 

Bindungen sind in der bischöflichen 

Lebensordnung festzuschreiben.

3.2. Jungfrauen
Die Berufung, als geweihte Jungfrau in 

der Welt, d.h. nicht in einer Ordensge-

meinschaft oder geistlichen Gemein-

schaft, sondern in einer bestimmten 

Diözese, Pfarrei oder Gemeinde zu 

leben, bringt das ganz spezifi sche Cha-

risma zum Ausdruck und wird in der 

Bindungsform an der Diözesanbischof 

deutlich, wie schon zuvor angedeutet 

wurde. „Die gottgeweihten Jungfrauen 

legen auf Eingebung des Heiligen Geis-

tes das Gelübde eheloser Keuschheit ab, 

weil sie Christus entschiedener lieben 

und ihren Brüdern und Schwestern un-

gehinderter dienen wollen.“21 Im Rah-

men der Jungfrauenweihe wird dieses 

Versprechen (sanctum propositum) öf-

fentlich und für immer in die Hände des 

Ortsbischofs abgelegt. Formal wird nur 

das Versprechen der Keuschheit von der 

Bewerberin abgelegt.22 Allerdings kann 

m. E. keiner der drei evangelischen Rä-

te isoliert für sich gelebt werden, weil 

jeder Rat Ausdruck der Lebensweise 

Jesu ist. Deshalb ist auch in dieser Le-

bensform geboten, die Räte der Armut 

und des Gehorsam entsprechend den 

eigenen Lebensumständen zu leben.

3.3. Witwen
Die kirchenrechtliche Anerkennung 

der Witwenweihe wird gemäß c. 570 

CCEO begründet durch ein öff entliches 

Bekenntnis zum evangelischen Rat der 

Keuschheit in die Hand des Diözesanbi-

schofs durch die Form der öff entlichen 

Profess (professio publica) und m. E., 

auch wenn dies der Gesetzgeber nicht 

statuiert hat, der Übernahme einer 

entsprechenden diözesanen Lebensord-

nung für den Stand der Witwen, in der 

Ausbildungsschritte und die Rechte und 

Pfl ichten einer geweihten Witwe festge-

schrieben sind. Allgemeinrechtlich gibt 

es für die deutschsprachigen Bischofs-

konferenzen bisher keine Lebensord-

nung bzw. eine Form für die Gestaltung 

der Witwenweihe.23

4. Resümee

Abschließend sei in vier Bemerkungen 

auf die Besonderheiten des sogenann-

ten drei Sonderformen des geweihten 

Lebens hingewiesen:

4.1.
Die universal- wie partikularrechtlichen 

Normierungen des katholischen Kir-
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be
nchenrechts sehen für die Sonderformen 

des geweihten Lebens ebenso wie für 

die Mitglieder der Institute des geweih-

ten Leben und der Gesellschaften des 

apostolischen Lebens ein Versprechen 

bzw. den Vorsatz der Keuschheit vor.

4.2.
Bei der Wahl der Terminologie für die 

Jungfrauen- und Witwenweihe wird 

nicht vom Versprechen oder Vorsatz 

der Jungfräulichkeit (virginitas) aus-

gegangen, sondern vom Begriff der 

Keuschheit (castitas). Dies ist insbeson-

dere im Blick auf die Witwe einsichtig, 

da ein Versprechen der Jungfräulichkeit 

nach einem ehelichen Zusammenleben 

keinen Sinn haben würde. Aus diesem 

Umstand kann m. E. gefolgert werden, 

dass sich diese Versprechen eindeutig 

auf die Zukunft beziehen und nicht auf 

das geschlechtliche Vorleben. Dies ver-

steht sich bei der Witwe von alleine und 

ist bei der Jungfrauenweihe ebenfalls 

anzunehmen, da die virginitas nicht 

angesprochen ist und virgo und vidua 

in einem Atemzug in den Normierungen 

genannt werden. Nach Auskunft ver-

schiedener Diözesanbeauftragter für den 

Stand der Jungfrauen wird in den deut-

schen Diözesen auf eine Feststellung der 

physischen Jungfräulichkeit im Sinne 

einer integritas carnis, geschweige denn 

ihr Nachweis, bei der Aufnahme in den 

Kreis der Kandidaten und bei der Weihe 

selbst verzichtet.24 Daraus ist zu folgern: 

Die geschlechtlich unversehrte Jung-

fräulichkeit einer Kandidatin ist nach 

geltendem Recht nicht Voraussetzung 

für den Empfang der Jungfrauenweihe.

4.3.
Beim Keuschheitsgelübde der Jungfrau-

en und bei den Gelübden der Eremiten 

im Sinne der cc. 603 § 2 und 604 § 1 

CIC handelt es sich um ein als öff ent-

liches qualifiziertes Gelübde gemäß 

der Bestimmungen des c. 1192 § 1 CIC. 

Allerdings zeitigt dieses Gelübde kein 

(trennendes) Ehehindernis, da in c. 

1088 CIC für diese Rechtsfolge auf ein 

öff entliches ewiges Gelübde in einem 

Ordensinstitut abgestellt wird.

4.4.
Die Möglichkeit des Gelübdes der 

Keuschheit für eine Witwe ist im ius 

particulare als eine Kann-Bestimmung 

für die katholischen Ostkirchen nor-

miert worden. Die Erwähnung der 

Witwenweihe in VC 7 scheint m. E. 

eine Ausdehnung dieser für das orien-

talische Recht normierten Möglichkeit 

auf den lateinischen Rechtsbereich zu 

ermöglichen. Voraussetzung wäre, dass 

die zuständigen kirchlichen Stellen die 

Zulassung zur Ablegung der Witwen-

weihe ohne Rücksicht auf die Art und 

Weise des bisherigen geschlechtlichen 

Lebens ermöglichten, wie dies bei den 

meisten Instituten des geweihten Le-

bens und den Gesellschaften des apo-

stolischen Lebens nach Aufl ösung oder 

Beendigung der Ehe Praxis ist.

In jedem Falle sollten m. E. diese Son-

derformen der Nachfolge beobachtet 

und ihre Entwicklung positiv begleitet 

werden. Falls das Interesse an diesen 

Lebensformen weiter wächst, sollte man 

die partikularrechtlichen Möglichkeiten 

nutzen.
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Breuer (Hrsg.), Geweihte Jungfräulichkeit, 

177-207; Mary Kay Lacke, Der Weiheritus 

– Spiegel der Virgo consecrata im Herzen 

der Kirche, in: Öfele/Breuer, Geweihte 

Jungfräulichkeit, 77-95.

23 Dahingegen gibt es für die polnischen 

Diözesen einen ersten Entwurf eines 

Statutes für den Witwenstand, in dem das 

Wesen der Witwenweihe, die Verpfl ichtun-

gen, die Ausbildungsschritte und Zulas-

sungskriterien normiert werden. Der Diöze-

sanbischof ist aufgrund dieses Statutes 

direkt für die geweihten Witwen verant-

wortlich, die in seiner Diözese leben. Ihm 

steht es zu, die Berufung zu prüfen; er ist 

der Vorsteher der Weihe der Witwen. Mit 

ausdrücklicher Erlaubnis des Diözesanbi-

schofs kann ein anderer Bischof die Weihe 

durchführen. Der Diözesanbischof bestätigt 

das Schreiben, welches die Grundformen 

des Lebens der geweihten Witwen und 

deren Dienst für die Diözese beschreibt. 

Vor der Weihe garantiert der Diözesanbi-

schof der Kandidatin eine anfängliche 

Ausbildung und führt mit ihr Gespräche 

über ihre gewählte Lebensform.

24 Vgl. zur Diskussion dieser Frage in der 

kanonistischen Literatur Bernhard Sven 

Anuth, Gottgeweihte Jungfrauen, 75-81. 

Ausdrücklich sei jedoch darauf hingewie-

sen, dass eine amtlich bindende Auslegung 

zu dieser Zulassungsbedingung bisher 

nicht ergangen ist.

„Allein oder in Gemeinschaft 
  stellen sie ein besonderes 
    eschatologisches Bild 
von der himmlischen Braut 
 und dem zukünftigen Leben dar, 
  wenn die Kirche endlich 
die Liebe zu ihrem Bräutigam Christus 
 in Fülle leben wird.“ 

Johannes Paul II.
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Gemeinschaften: Ein Schatz der Ökumene
Ein Brief an den Papst

Verehrter, lieber Heiliger Vater!

Im Vorwort zu dem 2. Band Ihres Bu-

ches „Jesus von Nazareth“ schreiben 

Sie mit spürbarer Freude, dass Ihr 

Buch inzwischen einen „ökumenischen 

Bruder“ bekommen habe in dem Werk 

Jesus des evangelischen Theologen Jo-

achim Ringleben, und Sie merken dazu 

an: „Wer die beiden Bücher liest, wird 

einerseits den großen Unterschied der 

Denkformen und der prägenden theo-

logischen Ansätze sehen, in denen sich 

die unterschiedliche konfessionelle Her-

kunft der beiden Autoren konkret aus-

drückt. Aber zugleich erscheint die tiefe 

Einheit im wesentlichen Verständnis 

der Person Jesu und seiner Botschaft. 

In unterschiedlichen theologischen An-

sätzen wirkt der gleiche Glaube, fi ndet 

Lieber Bruder in Rom, ...

Der nebenstehenden Artikel entstand 

anlässlich des Deutschlandbesuchs 

von Papst Benedikt XVI. im Sep-

tember 2011. Zusammen mit 17 

weiteren „Briefen“ von führenden 

evangelischen Christen an den Papst 

wurde er im Buch „Lieber Bruder in 

Rom“  (München: Knaur TB, 2011) 

veröff entlicht. Die Autorinnen und 

Autoren  wollen mit ihren Briefen 

ein Zeichen für die Ökumene set-

zen. Ihre Botschaft: Es ist Zeit, um 

Heilung des konfessionellen Risses 

zu ringen. Das Buch artikuliert dazu 

Grundlagen protestantischer Spi-

ritualität und fordert zu „heiliger 

Unruhe“ heraus.



begegnung m1t demselben errn EesSUuSs und deren Ergebnisse WIFTF ın mancherle]
Ich O  C, AQass el Bücher ın Erklärungen, zuletzt ZUT Rechtfern-

ilhrer Unterschiedlichke1 und ın iıhrer gungslehre, Ssichtbar vorliegen en
wesentlichen Gemeimsamkeit 1in OÖku- uch Aiese geme1insame Ökumeniıische
menıisches Zeugn1s SCI1IN können, Qas Arbeit 1st weIlterhin nou IIe gelistliche
ın Qieser Stunde auf SC1INE e1se dem Okumene [ügt dem hinzu, WaSs

grundlegenden gemelinsamen Auftrag sich ehen nicht zwangsläulig AUS DE-
der ('hnsten OQOlent.“ mMeiInNnSsamen Erklärungen erg1bt „eINE

Okumene des gemeiınsamen Lesens und
hbetenden Bedenkens der als Wortbegegnung m1T7 demselben errn Je-

SUS Qas 1sT Qas Nefe nlıegen e1ıner (jottTes und als Wegweılsung (jottTes für
Okumene, deren eTrZ rTfüllt 1st VO  — eben; ın der gelstlichen Okume-
der Sechnsucht ach der Einheıit, VO  — machen wWIT unNns gemeiInsam auf den
der Herır esus ın dem Hohepries- Weg der Nachfolge Jesu In dem Maße,
terlichen AUS dem Johannes- ın dem WITr mi1t ı1hm C1INS SINd, werden
Evangelıum, Kapitel 1 Vers 21 pricht wWIT 0S auch untereinander e1in.  0. Kardıi-Begegnung mit demselben Herrn Jesus  und deren Ergebnisse wir in mancherlei  statt. Ich hoffe, dass beide Bücher in  Erklärungen, so zuletzt zur Rechtferti-  ihrer Unterschiedlichkeit und in ihrer  gungslehre, sichtbar vorliegen haben.  wesentlichen Gemeinsamkeit ein öku-  Auch diese gemeinsame ökumenische  menisches Zeugnis sein können, das  Arbeit ist weiterhin nötig. Die geistliche  in dieser Stunde auf seine Weise dem  Ökumene fügt dem etwas hinzu, was  grundlegenden gemeinsamen Auftrag  sich eben nicht zwangsläufig aus ge-  der Christen dient.“  meinsamen Erklärungen ergibt - „eine  Ökumene des gemeinsamen Lesens und  betenden Bedenkens der Bibel als Wort  Begegnung mit demselben Herrn Je-  sus - das ist das tiefe Anliegen einer  Gottes und als Wegweisung Gottes für  Ökumene, deren Herz erfüllt ist von  unser Leben; in der geistlichen Ökume-  der Sehnsucht nach der Einheit, von  ne machen wir uns gemeinsam auf den  der unser Herr Jesus in dem Hohepries-  Weg der Nachfolge Jesu. In dem Maße,  terlichen Gebet aus dem Johannes-  in dem wir mit ihm eins sind, werden  Evangelium, Kapitel 17, Vers 21 spricht:  wir es auch untereinander sein“ (Kardi-  „... damit sie alle eins seien“. Der Herr  nal W. Kasper)  selber bittet um diese Einheit für die  Menschen, die an ihn glauben. Keine  Einheit ohne Gebet, keine Einheit ohne  Erneuerung durch den Heiligen Geist.  Kardinal Walter Kasper hat in seiner  Predigt zum 10jährigen Jubiläum der  Siehe gedruckte Ausgabe.  Unterzeichnung der „Gemeinsamen  Erklärung zur Rechtfertigungslehre“ am  31. Okt. 2009 im Hohen Dom zu Augs-  burg gesagt: „Es gibt keine Ökumene  ohne Umkehr des Herzens; es gibt kei-  Dass zu dieser geistlichen Ökumene  ne Ökumene ohne ein Neuwerden des  auch die tätige Liebe gehört, versteht  Herzens; es gibt keine Ökumene ohne  sich eigentlich von selbst, denn Öku-  Erneuerung durch den Heiligen Geist. ...  mene ist schließlich kein Selbstzweck,  Wir brauchen eine geistliche Ökumene“  sondern zielt auf ein gemeinsames  Und sie ist vor allem anderen eine Öku-  Ziel, den gemeinsamen Dienst an der  mene des Gebetes.  Versöhnung, der Einheit und dem  Frieden in der Welt. Bewährungsfelder  Diese „geistliche Ökumene“ ist in den  für diesen gemeinsamen Dienst in der  vergangenen Jahrzehnten in unseren  Nachfolge Jesu gibt es heute wahrlich  Kirchen gewachsen - allen Unkenrufen  genug. Die Armut, der Frieden, die  über die „Eiszeit der Ökumene“ zum  Gerechtigkeit, die Natur als Schöpfung  Trotz. Sie unterscheidet sich in man-  Gottes - sie fordern die Christenheit als  cherlei Weise von der lange Zeit domi-  ganze heraus, aus ihrer Quelle Antwor-  nierenden ökumenischen Begegnung  ten auf die bedrängenden Fragen zu  in Kommissionen, die sich um Dissens-  geben und diese Antworten in Handeln  64  und Konsens-Erklärungen bemühen  umzusetzen.Qamıt S1e alle C1INS SsSelen..  . Der err nal Kasper)
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Herzens: 0S S1DL keine Okumene Oohne sich eigentlich VO  — selbst, denn Oku-
Erneuerung Uurc den eiligen e1IsBegegnung mit demselben Herrn Jesus  und deren Ergebnisse wir in mancherlei  statt. Ich hoffe, dass beide Bücher in  Erklärungen, so zuletzt zur Rechtferti-  ihrer Unterschiedlichkeit und in ihrer  gungslehre, sichtbar vorliegen haben.  wesentlichen Gemeinsamkeit ein öku-  Auch diese gemeinsame ökumenische  menisches Zeugnis sein können, das  Arbeit ist weiterhin nötig. Die geistliche  in dieser Stunde auf seine Weise dem  Ökumene fügt dem etwas hinzu, was  grundlegenden gemeinsamen Auftrag  sich eben nicht zwangsläufig aus ge-  der Christen dient.“  meinsamen Erklärungen ergibt - „eine  Ökumene des gemeinsamen Lesens und  betenden Bedenkens der Bibel als Wort  Begegnung mit demselben Herrn Je-  sus - das ist das tiefe Anliegen einer  Gottes und als Wegweisung Gottes für  Ökumene, deren Herz erfüllt ist von  unser Leben; in der geistlichen Ökume-  der Sehnsucht nach der Einheit, von  ne machen wir uns gemeinsam auf den  der unser Herr Jesus in dem Hohepries-  Weg der Nachfolge Jesu. In dem Maße,  terlichen Gebet aus dem Johannes-  in dem wir mit ihm eins sind, werden  Evangelium, Kapitel 17, Vers 21 spricht:  wir es auch untereinander sein“ (Kardi-  „... damit sie alle eins seien“. Der Herr  nal W. Kasper)  selber bittet um diese Einheit für die  Menschen, die an ihn glauben. Keine  Einheit ohne Gebet, keine Einheit ohne  Erneuerung durch den Heiligen Geist.  Kardinal Walter Kasper hat in seiner  Predigt zum 10jährigen Jubiläum der  Siehe gedruckte Ausgabe.  Unterzeichnung der „Gemeinsamen  Erklärung zur Rechtfertigungslehre“ am  31. Okt. 2009 im Hohen Dom zu Augs-  burg gesagt: „Es gibt keine Ökumene  ohne Umkehr des Herzens; es gibt kei-  Dass zu dieser geistlichen Ökumene  ne Ökumene ohne ein Neuwerden des  auch die tätige Liebe gehört, versteht  Herzens; es gibt keine Ökumene ohne  sich eigentlich von selbst, denn Öku-  Erneuerung durch den Heiligen Geist. ...  mene ist schließlich kein Selbstzweck,  Wir brauchen eine geistliche Ökumene“  sondern zielt auf ein gemeinsames  Und sie ist vor allem anderen eine Öku-  Ziel, den gemeinsamen Dienst an der  mene des Gebetes.  Versöhnung, der Einheit und dem  Frieden in der Welt. Bewährungsfelder  Diese „geistliche Ökumene“ ist in den  für diesen gemeinsamen Dienst in der  vergangenen Jahrzehnten in unseren  Nachfolge Jesu gibt es heute wahrlich  Kirchen gewachsen - allen Unkenrufen  genug. Die Armut, der Frieden, die  über die „Eiszeit der Ökumene“ zum  Gerechtigkeit, die Natur als Schöpfung  Trotz. Sie unterscheidet sich in man-  Gottes - sie fordern die Christenheit als  cherlei Weise von der lange Zeit domi-  ganze heraus, aus ihrer Quelle Antwor-  nierenden ökumenischen Begegnung  ten auf die bedrängenden Fragen zu  in Kommissionen, die sich um Dissens-  geben und diese Antworten in Handeln  64  und Konsens-Erklärungen bemühen  umzusetzen.INCNE 1st SC  Jeßlich kein Selbstzweck,
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über Oie „E1iszelt der Okumene“ ZU Gerechtigkeit, OQıe atur als Schöpfung
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nı]ıerenden Öökumenıischen begegnung ten auf die bedrängenden Fragen
ın Kommissıonen, dIie sıch IHsSsSeNnNSs- e  en und Aiese NıLwWOrTeN ın Handeln
un Konsens-Erklärungen emühen64

Begegnung mit demselben Herrn Jesus 

statt. Ich hoff e, dass beide Bücher in 

ihrer Unterschiedlichkeit und in ihrer 

wesentlichen Gemeinsamkeit ein öku-

menisches Zeugnis sein können, das 

in dieser Stunde auf seine Weise dem 

grundlegenden gemeinsamen Auftrag 

der Christen dient.“

Begegnung mit demselben Herrn Je-

sus – das ist das tiefe Anliegen einer 

Ökumene, deren Herz erfüllt ist von 

der Sehnsucht nach der Einheit, von 

der unser Herr Jesus in dem Hohepries-

terlichen Gebet aus dem Johannes-

Evangelium, Kapitel 17, Vers 21 spricht: 

„… damit sie alle eins seien“. Der Herr 

selber bittet um diese Einheit für die 

Menschen, die an ihn glauben. Keine 

Einheit ohne Gebet, keine Einheit ohne 

Erneuerung durch den Heiligen Geist. 

Kardinal Walter Kasper hat in seiner 

Predigt zum 10jährigen Jubiläum der 

Unterzeichnung der „Gemeinsamen 

Erklärung zur Rechtfertigungslehre“ am 

31. Okt. 2009 im Hohen Dom zu Augs-

burg gesagt: „Es gibt keine Ökumene 

ohne Umkehr des Herzens; es gibt kei-

ne Ökumene ohne ein Neuwerden des 

Herzens; es gibt keine Ökumene ohne 

Erneuerung durch den Heiligen Geist. … 

Wir brauchen eine geistliche Ökumene.“ 

Und sie ist vor allem anderen eine Öku-

mene des Gebetes.

Diese „geistliche Ökumene“ ist in den 

vergangenen Jahrzehnten in unseren 

Kirchen gewachsen – allen Unkenrufen 

über die „Eiszeit der Ökumene“ zum 

Trotz. Sie unterscheidet sich in man-

cherlei Weise von der lange Zeit domi-

nierenden ökumenischen Begegnung 

in Kommissionen, die sich um Dissens- 

und Konsens-Erklärungen bemühen 

und deren Ergebnisse wir in mancherlei 

Erklärungen, so zuletzt zur Rechtferti-

gungslehre, sichtbar vorliegen haben. 

Auch diese gemeinsame ökumenische 

Arbeit ist weiterhin nötig. Die geistliche 

Ökumene fügt dem etwas hinzu, was 

sich eben nicht zwangsläufi g aus ge-

meinsamen Erklärungen ergibt – „eine 

Ökumene des gemeinsamen Lesens und 

betenden Bedenkens der Bibel als Wort 

Gottes und als Wegweisung Gottes für 

unser Leben; in der geistlichen Ökume-

ne machen wir uns gemeinsam auf den 

Weg der Nachfolge Jesu. In dem Maße, 

in dem wir mit ihm eins sind, werden 

wir es auch untereinander sein.“ (Kardi-

nal W. Kasper)

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Dass zu dieser geistlichen Ökumene 

auch die tätige Liebe gehört, versteht 

sich eigentlich von selbst, denn Öku-

mene ist schließlich kein Selbstzweck, 

sondern zielt auf ein gemeinsames 

Ziel, den gemeinsamen Dienst an der 

Versöhnung, der Einheit und dem 

Frieden in der Welt. Bewährungsfelder 

für diesen gemeinsamen Dienst in der 

Nachfolge Jesu gibt es heute wahrlich 

genug. Die Armut, der Frieden, die 

Gerechtigkeit, die Natur als Schöpfung 

Gottes – sie fordern die Christenheit als 

ganze heraus, aus ihrer Quelle Antwor-

ten auf die bedrängenden Fragen zu 

geben und diese Antworten in Handeln 

umzusetzen.
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Zu den ermutigenden Erfahrungen 

meines Dienstes als Bischof gehören 

die Begegnungen mit den evangeli-

schen Kommunitäten und geistlichen 

Gemeinschaften. Nach der im Gefolge 

der Reformation lange abgebroche-

nen Tradition der Klöster als Orte des 

gemeinsam gelebten Glaubens ist im 

vergangenen Jahrhundert eine Vielzahl 

von sehr unterschiedlich geprägten 

Gemeinschaften entstanden. In all ihrer 

Unterschiedlichkeit üben sie sich ein im 

verbindlichen Leben. „Den Glauben ins 

Leben ziehen“, ins reale, nicht erträum-

te Leben. Und dass dieser Glaube selber 

aus dem Hören auf das Wort der Bibel 

kommt, macht ihn nüchtern im Blick 

auf das eigene Können und mutig im 

Vertrauen darauf, dass der Herr auch 

die Kraft bzw. den Mut schenkt, den 

Zumutungen des Lebens standzuhalten. 

Fast 200 dieser evangelischen Ge-

meinschaften sind in einer Schrift der 

Evangelischen Kirche in Deutschland 

(EKD) von 2007 aufgeführt. Man könn-

te geradezu sagen: Die evangelische 

Der evangelische Bischof Jürgen Johannesdotter im Gespräch mit Papst Benedikt XVI. über das Buch 
„Lieber Bruder in Rom“. (Generalaudienz –   31. August 2011)
Bild: Servizio Fotografi co de L’Osservatore Romano.



Kirche hat ın iIhnen C1iNe verschüttet zelaktionen, dIie mehr auf Zuschauer als
geglaubte „5Sozlalgestalt“ VO  — Kirche auf Einladung Zzu Mitmachen zIielen.
wIieder entdeckt, vergleichbar der
der Klöster und en Im Geleitwort SO entstehen gerade 1m Sa kularısıer-
des damalıgen Ratsvorsitzenden der ten Westeuropa CUuUuC ewegungen,
LEKD, Bischof o  an erT, el Sozlalgestalten VO Kırche, EXperl-
CS * ‚Heute stellt sich AIie Lebenswelse menUTerfelder geistlichen Miteinanders,
VO Kommunıtäten un gelistlichen Pflanzstätten verbindlichen Leh C1S

Gemeinschaften offenkundig als C1inNe Beteiligun er Altersstufen,
verbindliche Lebensform derer dar, OQıe zunehmend auch ]Junger Menschen.
sich manche 1ffuse Unverbind- S1e SsSind sgrenzüberschreitend ın der
1C  el geistlich konzentneren und OQıe ewesun „Mıteinander für Europa”
Freiheit des aubens ın (jottes egeN- wollen S1e ın OQıe /7ukunft Europas Qas
wart AUS christlichen Wurzeln heraus CNHTISTLICHE Frhbe einbringen, sowochl
gestalten wollen S1e SsSind en Schatz der länder- als auch konfessionsüberschre1i-
evangelischen Kırche, den 0S Öördern tend
und festugen g 1t“

Als Jemand, der 1m Ruhestand auf
S1e Sind abher nıcht 11UrTr en Schatz der e1ıner Nordseeinsel lebt, der W

evangelischen Kırche, sSsondern der Ce1nNe Suüßwasserblase S1bt, vergleiche
Christenheilt, e1in wanrha ich manchmal OQıe Kommunıtäten und

Öökumenıscher Schatz arum wollen S1P gelstlichen Gemeinschaften m1t Qleser
auch nicht für sich selhst eben, S(}[11-— Süßwasserblase Mıtten 1m Salzmeer
dern Öffnen sıch für andere als „Klos- S1IDt S1P a VOTl lhrem Schatz, der sich

1mM mMer wIeder WIE dIie Quelleter auf Zeıit”, als aum der Stille mItten
1 TOM der Zeıt, Halt inden des aubens, Ae esus ('hnstus el
VOT oftt und ın sich. S1e SINa ewegungen, Kommunıtäten und e1Ist-
eıgenes, aher nicht ın Ihstanz ZU!r BE- 1C Gemelinschaften AUS Geistlichen
nNnannten verfassten Kırche, SsoNnNdern 1 und alen S1bt ( WIE ın der evangeli-
7Zusammenwirken und 1 Überschreiten schen Kırche auch ın der katholischen
VO Grenzen, auch konfessionellen und der anglıkanıschen IC Hs S1IDt
(ırenzen. Um den ständigen Kontakt S1P neben den tracdıhonellen Östern als

rte verbindlichen O(hnstenlebens WırIhnen pflegen, hat OQıe Evangelische
Kırche SEIT vIelen Jahren einen eaguf- Sind als evangelische ('hrnsten ankbar
tragten benannt, einen 99.  OommMunl1tä- für den lebendigen Austausch zwıschen
ten-Bischof“ ass ich Adilesen Ihenst S11 den en und Gemeinschaften. Wel-

Jahren ausüben dQdarf über dIie TtTeN- che Kirche sollte nıcht ankbar SCI1IN
des Ruhestandes hinaus lässt mich (ür A1lese gelstlichen Tuche und
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Erfahrungen m1t Qieser elebten e1Ist- Geistliche Okumene 1sT ın Ihnen nıcht
lıchen Okumene machen. 1er wırd BE- en Schlagwort, sondern 1in ebewort
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vorweggenomMeEn und gelebt, Ohne OQıe tellen Wır ernten, WIFTF nıcht esa
Intenbon gezlelter Provokatıon ın FEIlN- aben, we1l 1in anderer ( hat66

Kirche hat in ihnen eine verschüttet 

geglaubte „Sozialgestalt“ von Kirche 

wieder entdeckt, vergleichbar der 

der Klöster und Orden. Im Geleitwort 

des damaligen Ratsvorsitzenden der 

EKD, Bischof Wolfgang Huber, heißt 

es: „Heute stellt sich die Lebensweise 

von Kommunitäten und geistlichen 

Gemeinschaften off enkundig als eine 

verbindliche Lebensform derer dar, die 

sich gegen manche diff use Unverbind-

lichkeit geistlich konzentrieren und die 

Freiheit des Glaubens in Gottes Gegen-

wart aus christlichen Wurzeln heraus 

gestalten wollen. Sie sind ein Schatz der 

evangelischen Kirche, den es zu fördern 

und zu festigen gilt.“

Sie sind aber nicht nur ein Schatz der 

evangelischen Kirche, sondern der 

gesamten Christenheit, ein wahrhaft 

ökumenischer Schatz. Darum wollen sie 

auch nicht für sich selbst leben, son-

dern öff nen sich für andere – als „Klos-

ter auf Zeit“, als Raum der Stille mitten 

im Strom der Zeit, um Halt zu fi nden 

vor Gott und in sich. Sie sind etwas 

eigenes, aber nicht in Distanz zur so ge-

nannten verfassten Kirche, sondern im 

Zusammenwirken und im Überschreiten 

von Grenzen, auch konfessionellen 

Grenzen. Um den ständigen Kontakt zu 

ihnen zu pfl egen, hat die Evangelische 

Kirche seit vielen Jahren einen Beauf-

tragten benannt, einen „Kommunitä-

ten-Bischof“. Dass ich diesen Dienst seit 

4 Jahren ausüben darf – über die Gren-

ze des Ruhestandes hinaus – lässt mich 

permanent dankbar wahrgenommene 

Erfahrungen mit dieser gelebten geist-

lichen Ökumene machen. Hier wird ge-

radezu ein Stück Zukunft der Ökumene 

vorweggenommen und gelebt, ohne die 

Intention gezielter Provokation in Ein-

zelaktionen, die mehr auf Zuschauer als 

auf Einladung zum Mitmachen zielen.

So entstehen gerade im säkularisier-

ten Westeuropa neue Bewegungen, 

Sozialgestalten von Kirche, Experi-

mentierfelder geistlichen Miteinanders, 

Pflanzstätten verbindlichen Lebens 

unter Beteiligung aller Altersstufen, d. 

h. zunehmend auch junger Menschen. 

Sie sind grenzüberschreitend – in der 

Bewegung „Miteinander für Europa“ 

wollen sie in die Zukunft Europas das 

christliche Erbe einbringen, sowohl 

länder- als auch konfessionsüberschrei-

tend.

Als jemand, der im Ruhestand auf 

einer Nordseeinsel lebt, unter der es 

eine Süßwasserblase gibt, vergleiche 

ich manchmal die Kommunitäten und 

geistlichen Gemeinschaften mit dieser 

Süßwasserblase. Mitten im Salzmeer 

gibt sie ab von ihrem Schatz, der sich 

immer wieder erneuert – wie die Quelle 

des Glaubens, die Jesus Christus heißt. 

Bewegungen, Kommunitäten und geist-

liche Gemeinschaften aus Geistlichen 

und Laien gibt es wie in der evangeli-

schen Kirche auch in der katholischen 

und der anglikanischen Kirche. Es gibt 

sie neben den traditionellen Klöstern als 

Orte verbindlichen Christenlebens. Wir 

sind als evangelische Christen dankbar 

für den lebendigen Austausch zwischen 

den Orden und Gemeinschaften. Wel-

che Kirche sollte nicht dankbar sein 

für diese geistlichen Aufbrüche und 

Pfl anzstätten verbindlichen Glaubens! 

Geistliche Ökumene ist in ihnen nicht 

ein Schlagwort, sondern ein Lebewort. 

Manchmal darf ich verwundert fest-

stellen: Wir ernten, wo wir nicht gesät 

haben, weil ein anderer es getan hat.



Verehrter, lieber eıliger ater, wWIr Miteinander Qieser Gemeinschaften und
freuen uns als evangelische ('hristen Ihren emeiınsamen Ihenst m1T7 en
über rtTren Besuch ın rem, ın UNSCICIM Möglichkeiten Tes Brückenbauer-
Land, dem Land der Reformabton. Ver- AÄAmtes Ördern
söhnung 1st nou  » Versöhnung 1st mMÖS-
iıch Uurc dIie mancherle] Pflanzstätten In der Verbundenhel des aubens und
des aubens, denen dIie OMMUNITÄ- des gemeiınsamen Jenstes er T1S-
ten und geistlichen Gemeinschaften auf ten ru ich S1e,
hbeiden SeIten uUuNSsScCeIeT rtchen ehören.
Ich möchte S1e VO  — Herzen bıtten, Qas Jürgen Johannesdotter

r  U
„Versöhnung IST, nÖtIg,

Versöhnung IST, mMöglıch UQ LIEJUSLUTIXUDUuUPC allz mancherle| Pflanzstätten
des aUDeNSs

enen allz KomMuUnNItÄten
UNG geistlichen (‚emeInNscChaften auf

HeIden Selten UNSET’ET Kırchen ehören.‘
Jürgen Johannesdotter
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Verehrter, lieber Heiliger Vater, wir 

freuen uns als evangelische Christen 

über Ihren Besuch in Ihrem, in unserem 

Land, dem Land der Reformation. Ver-

söhnung ist nötig, Versöhnung ist mög-

lich durch die mancherlei Pfl anzstätten 

des Glaubens, zu denen die Kommunitä-

ten und geistlichen Gemeinschaften auf 

beiden Seiten unserer Kirchen gehören. 

Ich möchte Sie von Herzen bitten, das 

Miteinander dieser Gemeinschaften und 

ihren gemeinsamen Dienst mit allen 

Möglichkeiten Ihres Brückenbauer-

Amtes zu fördern.

In der Verbundenheit des Glaubens und 

des gemeinsamen Dienstes aller Chris-

ten grüße ich Sie,

Jürgen Johannesdotter

„Versöhnung ist nötig, 
  Versöhnung ist möglich 
 durch die mancherlei Pfl anzstätten   
     des Glaubens, 
zu denen die Kommunitäten 
 und geistlichen Gemeinschaften auf 
beiden Seiten unserer Kirchen gehören.“ 

Jürgen Johannesdotter
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IN geglückter Kalrgs tür dıe Berufungspastoral
VWohngruppen für Interessenten

In der 3/2005 3-3 hatte ich dung vermitteln. Der Vortell Qeser
Lebensform wWar e1iNe kontinmerliche1in Experiment der Berufungspastor.

S ] vorgestellt: „Berufungsklärung urc Begleitung, Ae verbindlich, strukturlert,
mahrung“. ES SINg dQas Angebot für verlässlich, dauerhaft, gleichzeitug Ireı

Ordensleben 1m Allgemeinen und und iındend 1 Kontext VO  — esulten
eventuell Jesultenorden 1 eSON- stattfand.
deren lInteressierte Männer, Ale ihre DIe Form ahm Q1leses Projekt
erufun klären wollten. azu gab 0S ın der Gestalt der Gruppe anresa
en Konzept, Qas verschledene Schwer- (2003-2011) (ür stuclerende Maäanner.
punkte SEeiI7Z7ie IIe Berufungspastora ES gab C1INe Erganzung ın der Gruppe
S ] tellte aume und Wohnungen ZU!r Montserrat (2005-2009] für Frauen
Verfügung, ın denen dIie Interessente Qiese natürlich nıcht mıt der Optuon auf
ın e1nem kommunmntätsähnlichen KON- die 5J, sSsonNdern auf C1Ne ignatlanısch
lexT en und ın denen S1P AÄAn- er anders] Orl1eNTEerTe rauecenSge-
eitung en geistliches en aufbauen meıinschaft. el Gruppen lebten ın
konnten. Das 7Zusammenleben hbein- Frankfurt Maın aul dem (ampus
haltete Formen VO  — Gememschaft, OQıe der Philosophisch-TIheologischen Hoch-
über C1INe unverbindlıche, studenüsche, schule an Georgen Von_
überwlegend zweckorenterte Wohn- ex1ısSMerte zusätzlich OQıe Gruppe Sala-
gemelnschaft hinausgingen. aralle ın München ın Nachbarschaft
ZU tucdıum nahmen dIie Interessenten ZU!r Hochschule für Philosophie, 110-

rogramm der Berufungspastora sophische S}
der esuılten (und anderer rden) teil Ihe amen Qieser Gruppen Sind CNS m1t
Das Ziel WAäfr, Ce1nNe geistliche Ausbil- der Biographie des NaUus VO  — LOVO-68

Lutz Müller SJ 

P. Lutz Müller SJ ist seit 1983 Jesuit. Er studierte zunächst 
Philosophie, absolvierte ein Sozialpraktium in Ostasien und be-
gann danach sein Theologiestudium. Nach einem Aufbaustudi-
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der Jesuiten. Seit 2004 ist er Vorsitzender der Arbeitsge-
meinschaft Berufungspastoral der Orden (AGBO) und seit 
2010 Leiter der Beratungsstelle „Offene Tür“ in Mannheim.

Lutz Müller SJ 

Ein geglückter Kairos für die Berufungspastoral
Wohngruppen für Interessenten

In der OK 3/2005 (S.303-307) hatte ich 

ein Experiment der Berufungspastoral 

SJ vorgestellt: „Berufungsklärung durch 

Erfahrung“. Es ging um das Angebot für 

am Ordensleben im Allgemeinen und 

eventuell am Jesuitenorden im Beson-

deren interessierte Männer, die ihre 

Berufung klären wollten. Dazu gab es 

ein Konzept, das verschiedene Schwer-

punkte setzte. Die Berufungspastoral 

SJ stellte Räume und Wohnungen zur 

Verfügung, in denen die Interessenten 

in einem kommunitätsähnlichen Kon-

text leben und in denen sie unter An-

leitung ein geistliches Leben aufbauen 

konnten. Das Zusammenleben bein-

haltete Formen von Gemeinschaft, die 

über eine unverbindliche, studentische, 

überwiegend zweckorientierte Wohn-

gemeinschaft hinausgingen. Parallel 

zum Studium nahmen die Interessenten 

am Programm der Berufungspastoral 

der Jesuiten (und anderer Orden) teil. 

Das Ziel war, eine geistliche Ausbil-

dung zu vermitteln. Der Vorteil dieser 

Lebensform war eine kontinuierliche 

Begleitung, die verbindlich, strukturiert, 

verlässlich, dauerhaft, gleichzeitig frei 

und bindend im Kontext von Jesuiten 

stattfand.

Die erste Form nahm dieses Projekt 

an in der Gestalt der Gruppe Manresa 

(2003-2011) für studierende Männer. 

Es gab eine Ergänzung in der Gruppe 

Montserrat (2005-2009) für Frauen – 

diese natürlich nicht mit der Option auf 

die SJ, sondern auf eine ignatianisch 

(oder anders) orientierte Frauenge-

meinschaft. Beide Gruppen lebten in 

Frankfurt am Main auf dem Campus 

der Philosophisch-Theologischen Hoch-

schule Sankt Georgen. Von 2007-2009 

existierte zusätzlich die Gruppe Sala-

manca in München in Nachbarschaft 

zur Hochschule für Philosophie, Philo-

sophische Fakultät SJ.

Die Namen dieser Gruppen sind eng mit 

der Biographie des Ignatius von Loyo-



la, des Gründers des Jesultenordens, Geistliche Begleitung, MEeIsS he] E1-—
1 esultenverknüpft. In anresa rTliehte natlus

&e1INe Hefe asSe SC1INer ekehrung, SC1INE emeınsamer Jag bBegınn un
„Urkirche“”, WIE CT späater würde. chluss des Semesters
Obwohl sich auf der Durchreise e1iner Teilnhahme rogramm der eru-
Wallfahrt wähnte, VOT SCEINemM Heiımat- [ungspastora S }
chloss Loyola über Barcelona ach Mahlzeiten ın der OmMMUNITLÄT S }
Jerusalem, rTliehte CT ın anresa C1Ne (gelegentlich)
SOIC Hefe KrIise, Qass CT dort vVIel länger Monatliıche Reflexion Zzu en ın
1€ als ursprünglich eplant hatte der ruppe
Hs wurde Tast en Jahr dQaraus. Im ahe Kontakt den Armen
gelegenen Kloster der Benediktiner VO  — Teilnahme e1ner weıteren (GJeist!1-
Montserrat Tand CT geistliche Beglel- chen Ausbildung (1m Priestersemi1-
Lung und Halt 1ese amen stehen 41S0O Nal, entora für Bewerber für Pas-
für Zeıiten der Unterscheildung der £1S- toralreferenten Oder Vergleic  arem)
ter, der persönlichen Prüfung und des begrenzung der ZeIlt ın der (ma-
Gesprächs m1t Ooft über den weIlteren x1mal ZWwWEe1] ahre]
Weg In Salamanca vervnefte Natlus IIe Annahme AQleser Strukturen War

VOTl Loyola SC1INEe tucien ın konfliktrei- Bedingung (ür Ale ulnahme ın Oie
cher begegnung mi1t der OTNzZIellen KIr- Gruppen.
che, insbesondere mıt der Inquıisıtlon. 1ese NgCDOTE SINa IinzwIischen alle
MIıt anderer Form un Zielrichtung beendet, Qa Qas Setting der Berufungs-
wurde 2007 dQas aus Loyola gegründet pastoral S ] umstruktunert wurde. Nach
(ür berufstätige Maänner. 1ese Te1il- Abschluss Qieser Intatven S1IDt 0S 1U  — UQ LIEJUSLUTIXUD
nehmer lehbten hbefristet auf en Jahr Ae Möglic  e1 Ce1INEeSs knüschen Rück-

ın unmıttelbarer Anbindung OQıe hlicks auf Oie gesamte Entwicklung.
Jesultenkommunität ın der Frankfurter Ich möchte beginnen m1t e1nem 1cC
Innenstadt he] der Pfarreı ST natlus. auf dIie Statistik, Ae Zahlen he-

NENNEN.ler standen wenı1ger Zusammenhalt
oder Dynamık der Gruppe 1m Vorder- /uerst werden dIie Wohnprojekte für Ae

männlichen Interessenten hberücksich-run als vIelmehr der Weg des Einzel-
NCN ın e1ner mehr unmıttelbaren asSe tugt Männer nutzien OQıe ohnge-
der Entscheidung. meinschaften ZUT Klärung iıhrer eru-
In en Fällen AMenten Mese Program- [ung, Adavon ın der Gruppe anresa 23,

der wägun VOTl Ordens-, Pnes- ın der Gruppe Salamanca Ö, 1 aus
ter- Oder anderer geistlicher Berufung Loyola IIe acdclerten Zahlen ergeben
olgende Strukturen förderten Alesen mehr als 3  $ we1l ZWwWEe1] Männer ach ih-
Prozess IcT ZeIlt ın anresa och ın &e1INe wWweltere

Gruppe gingen.
WÄährend des Semesters wöchentlich Ihe erweı  auer wWar konzeptue he-
en Gruppenabend SreNzZLT auf ZwWwe1 TEe ın den Gruppen
Täglich persönliches anresa und Salamanca, auf 1in Jahr
Mehrfache eler der FEFucharistye ın 1 aus Loyola. Tatsäc  1C Heben
der OC insgesam Maänner (ür VO ZWwWEe1
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la, des Gründers des Jesuitenordens, 

verknüpft. In Manresa erlebte Ignatius 

eine tiefe Phase seiner Bekehrung, seine 

„Urkirche“, wie er später sagen würde. 

Obwohl er sich auf der Durchreise einer 

Wallfahrt wähnte, von seinem Heimat-

schloss Loyola über Barcelona nach 

Jerusalem, erlebte er in Manresa eine 

solch tiefe Krise, dass er dort viel länger 

blieb, als er ursprünglich geplant hatte: 

Es wurde fast ein Jahr daraus. Im nahe 

gelegenen Kloster der Benediktiner von 

Montserrat fand er geistliche Beglei-

tung und Halt. Diese Namen stehen also 

für Zeiten der Unterscheidung der Geis-

ter, der persönlichen Prüfung und des 

Gesprächs mit Gott über den weiteren 

Weg. In Salamanca vertiefte Ignatius 

von Loyola seine Studien in konfl iktrei-

cher Begegnung mit der offi  ziellen Kir-

che, insbesondere mit der Inquisition.

Mit anderer Form und Zielrichtung 

wurde 2007 das Haus Loyola gegründet 

für berufstätige Männer. Diese Teil-

nehmer lebten – befristet auf ein Jahr 

– in unmittelbarer Anbindung an die 

Jesuitenkommunität in der Frankfurter 

Innenstadt bei der Pfarrei St. Ignatius. 

Hier standen weniger Zusammenhalt 

oder Dynamik der Gruppe im Vorder-

grund als vielmehr der Weg des Einzel-

nen in einer mehr unmittelbaren Phase 

der Entscheidung.

In allen Fällen dienten diese Program-

me der Abwägung von Ordens-, Pries-

ter- oder anderer geistlicher Berufung. 

Folgende Strukturen förderten diesen 

Prozess:

• Während des Semesters wöchentlich 

ein Gruppenabend 

• Täglich persönliches Gebet 

• Mehrfache Feier der Eucharistie in 

der Woche

• Geistliche Begleitung, meist bei ei-

nem Jesuiten

• Gemeinsamer Tag zu Beginn und 

Schluss des Semesters

• Teilnahme am Programm der Beru-

fungspastoral SJ

• Mahlzeiten in der Kommunität SJ 

(gelegentlich)

• Monatliche Refl exion zum Leben in 

der Gruppe

• Kontakt zu den Armen

• Teilnahme an einer weiteren Geistli-

chen Ausbildung (im Priestersemi-

nar, Mentorat für Bewerber für Pas-

toralreferenten oder Vergleichbarem)

• Begrenzung der Zeit in der WG (ma-

ximal zwei Jahre)

Die Annahme dieser Strukturen war 

Bedingung für die Aufnahme in die 

Gruppen.

Diese Angebote sind inzwischen alle 

beendet, da das Setting der Berufungs-

pastoral SJ umstrukturiert wurde. Nach 

Abschluss dieser Initiativen gibt es nun 

die Möglichkeit eines kritischen Rück-

blicks auf die gesamte Entwicklung. 

Ich möchte beginnen mit einem Blick 

auf die Statistik, um die Zahlen zu be-

nennen.

Zuerst werden die Wohnprojekte für die 

männlichen Interessenten berücksich-

tigt. 37 Männer nutzten die Wohnge-

meinschaften zur Klärung ihrer Beru-

fung, davon in der Gruppe Manresa 23, 

in der Gruppe Salamanca 8, im Haus 

Loyola 8. Die addierten Zahlen ergeben 

mehr als 37, weil zwei Männer nach ih-

rer Zeit in Manresa noch in eine weitere 

Gruppe gingen.

Die Verweildauer war konzeptuell be-

grenzt auf zwei Jahre in den Gruppen 

Manresa und Salamanca, auf ein Jahr 

im Haus Loyola. Tatsächlich blieben 

insgesamt 13 Männer für volle zwei 



ahre: Männer 1in Jahr Aa AQavon ablennte ber SCNAUSO Sind
he]l (darunter Tallen Teilnehmer des Ce1nNer Entscheidun diejenigen CKOoM-
Hauses Loyola), Männer CIrca INET, Ale QdQas Ordensleben (4)
e1in halbes Jahr ın den Gruppen; Oie und für &e1iNe Partnerschaft (1) voHnerten.
verbleibenden dre1 Heben L, hbzw. 3, hre erufun 1 Wesentlichen klären
hzw. 3, TE Mitglieder. 1685 erg1bt konnten SOM Maänner. enau Qas
insgesamt C1Ne durchschnittliche Ver- aber 1st der zentrale Dienst, den C1Ne
welildauer VO  — 1,38 Jahren, 41S0O etiwa Berufungspastora. elsten SOIl

Monate Ihe rage, obh 0S sıch denn für Ae Jesu-
IIe Männer Deutsche, ]Jer lten „gelohnt” hat, 1sT schwer heant-
Skandinavler, dIie VOT em mehrmona- worten. enn „gelohnt” hat sich Jede
Uge Sprac  urse ın Deutsch machten, Berufungsklärung als solche, Oie
und en anderer. Ce1nNer deutlichen Entscheidun kommt
IIe Ergebnisse der Berufungsklärung Be]l a ]] Ailesen ersconen gab ( en kon-
Melen AUS:; kretes rgebnis.

Ordensemtritte ın OQıe S | davon In e1nem nächsten chrıitt sollen AIie
wIeder ausgetreten: 2); VO  — der S ] verschledenen Disposiıtionen analysıiert
abgelehnt: 2} werden. Grundsätzlic galt, AQass AIie
EIiıntrıitte ın andere en davon Männer Ireiwillig kamen, hoch MOT1-

Jert und hohe Ideale mıitbrach-Ce1nNer wIeder ausgetreten);
EIiıntrıtte ın e1in Priestersemmuar ten. S1e suchten &e1iNe Perspektive für ihr
davon Ce1nNer wIeder ausgetreten); en, Gottsucher und hatten
Bewusste Entscheidung dQas rwartungen en und Kırche S1e
Ordenslieben 4: berelt, sich auf OQıe Untersche1i-
Bewusste Entscheidun für Partner- dung der (Jelster einzulassen, ihre
schaft und amılıe L: erufun prüfen und klären IIe
Meıiınes Frachtens instabıl für dQas Formen relıg1ösen Lebens hbedeuteten
Ordenslieben 11; Ihnen etiwas
Per SOomMMer 2011 erkenn bar och Männer konnten ihre erufun
en innerhalb des gewählten Zeitrahmens

IIe ra e1iner bBewertung Qieser Er- nıcht klären arunter Tallen OQıe och
gebnisse 1sT komplex Oran S11 WaSs ffenen ]er un Qie 11, Oie ich als

werden? Wenn INan Ae och „ZU instabiıl für Qas Ordenslieben  6 he-
zeichnete. 1er stellt sich MIr selhst dIiesuchenden ]1er Männer mal en lässt,

dQdann en sich Männer ra ach den Aufnahmekntenen für
4) ür &e1INe Lebensform 1 unmıttel- dIie Gruppen und ach der Konsequenz

haren ınne der rojekte entschleden, MEe1INES eıgenen Verhaltens VOT

Indem S1e den Antrag auf ulnahme ın 1st der Hälfte Olgende
einen en hzw. 1in Priaestersemmuar nlegen stehen IMIr VOT en
stellten. Das waren VO  — 3  $ 41S0O a} Alle Teilnehmer Ollten äglıch für
nNnapp Oie Hälfte 1ese Männer hat- ınuten die ignatlanısche chrıift-
ten für sich persönlıch OQıe ra Ce1nNer betrachtung pfllegen und Qas
gelstlichen erufun 1 engeren SInnn der hebenden Aufmerksamkeıt für
DOSIUV eklärt; auch WEeNnN Ae S } ZWwWEeI ınuten Erst schr spat merkte ich,70

Jahre; 12 Männer waren ein Jahr da-

bei (darunter fallen 7 Teilnehmer des 

Hauses Loyola), 9 Männer waren circa 

ein halbes Jahr in den Gruppen; die 

verbleibenden drei blieben 1,5 bzw. 3,0 

bzw. 3,5 Jahre Mitglieder. Dies ergibt 

insgesamt eine durchschnittliche Ver-

weildauer von 1,38 Jahren, also etwa 

16 Monate.

Die Männer waren 32 Deutsche, vier 

Skandinavier, die vor allem mehrmona-

tige Sprachkurse in Deutsch machten, 

und ein anderer.

Die Ergebnisse der Berufungsklärung 

fi elen so aus:

• Ordenseintritte in die SJ: 9 (davon 

wieder ausgetreten: 2); von der SJ 

abgelehnt: 2;

• Eintritte in andere Orden: 2 (davon 

einer wieder ausgetreten); 

• Eintritte in ein Priesterseminar: 4 

(davon einer wieder ausgetreten);

• Bewusste Entscheidung gegen das 

Ordensleben: 4; 

• Bewusste Entscheidung für Partner-

schaft und Familie: 1;

• Meines Erachtens zu instabil für das 

Ordensleben: 11;

• Per Sommer 2011 erkennbar noch 

off en: 4.

Die Frage einer Bewertung dieser Er-

gebnisse ist komplex. Woran soll was 

gemessen werden? Wenn man die noch 

suchenden vier Männer mal off en lässt, 

dann haben sich 17 Männer (= 9 + 2 + 

2 + 4) für eine Lebensform im unmittel-

baren Sinne der Projekte entschieden, 

indem sie den Antrag auf Aufnahme in 

einen Orden bzw. ein Priesterseminar 

stellten. Das wären 17 von 33, also 

knapp die Hälfte. Diese Männer hat-

ten für sich persönlich die Frage einer 

geistlichen Berufung im engeren Sinn 

positiv geklärt; auch wenn die SJ zwei 

davon ablehnte. Aber genauso sind zu 

einer Entscheidung diejenigen gekom-

men, die gegen das Ordensleben (4) 

und für eine Partnerschaft (1) votierten. 

Ihre Berufung im Wesentlichen klären 

konnten somit 22 Männer. Genau das 

aber ist der zentrale Dienst, den eine 

Berufungspastoral leisten soll.

Die Frage, ob es sich denn für die Jesu-

iten „gelohnt“ hat, ist schwer zu beant-

worten. Denn „gelohnt“ hat sich jede 

Berufungsklärung als solche, die zu 

einer deutlichen Entscheidung kommt. 

Bei all diesen Personen gab es ein kon-

kretes Ergebnis.

In einem nächsten Schritt sollen die 

verschiedenen Dispositionen analysiert 

werden. Grundsätzlich galt, dass die 

Männer freiwillig kamen, hoch moti-

viert waren und hohe Ideale mitbrach-

ten. Sie suchten eine Perspektive für ihr 

Leben, waren Gottsucher und hatten 

Erwartungen an Orden und Kirche. Sie 

waren bereit, sich auf die Unterschei-

dung der Geister einzulassen, um ihre 

Berufung zu prüfen und zu klären. Die 

Formen religiösen Lebens bedeuteten 

ihnen etwas.

15 Männer konnten ihre Berufung 

innerhalb des gewählten Zeitrahmens 

nicht klären. Darunter fallen die noch 

offenen vier und die 11, die ich als 

„zu instabil für das Ordensleben“ be-

zeichnete. Hier stellt sich mir selbst die 

Frage nach den Aufnahmekriterien für 

die Gruppen und nach der Konsequenz 

meines eigenen Verhaltens. 15 von 37 

ist etwas unter der Hälfte. Folgende 

Anliegen stehen mir vor Augen:

a) Alle Teilnehmer sollten täglich für 30 

Minuten die ignatianische Schrift-

betrachtung pfl egen und das Gebet 

der liebenden Aufmerksamkeit für 15 

Minuten. Erst sehr spät merkte ich, 



AQass 0S 1er e1iner J7el 1INTeNSIVeren C) In e1nem ehrenamtlıchen Engagement
Qualitätssicherung edurft hätte Ollten Beziehungen Menschen
Als ich einıgen Exerzıtnen 1 Alltag eknüpft werden, dIie ın AÄArmut Oder
egeben hatte, wWar Qieser un &e1INe Marginalisierung lehbten 1ler War

Selbstverständlichkeit vorher nıcht Behinderte, Ärme, Immigranten und
Mangels rTTahrun ın ignatlanıscher Isolerte edacht. Das misslang Fast
Haltung und Gewohnheit wurde Aes 1mMmMer und gelang 11UT schr selten.

e1iner ucC he] schr vIelen. Leider Personale DeNnziıite oder strukturelle
chwächen he] den Veranstaltern,en Oie eilnehmer arüber 11UT

schr verschlelert und zögerlich AÄAus- Unterlassungen oder Desimteres-
un AÄnderungen stellten sıch ersti he]l den Teilnehmern, fehlendes
e1n, sohald en FExerziNnenkurs esucht Verständnis für Aiesen vermeıintlich
worden W arl. Ich War opumiıstisch wen1g relıg1ösen un Schwler1g-
SeEwWwESCNH, W as Konsıstenz und Per-

1m Gebetsieben angıng
b) Auf ro Schwierigkeiten traf AIie

monatlıche Reflexion ZU en ın
der rTuppe. 1ese Refle-
x10ONsSruNnNde estand AUS ]1er Teilen

Bestandsaufnahme: „Wıe secht 0S
Je gedruckte Ausgabe

MIr momentan?“” mit der Gruppe,
dem Studium, dem Unterscheldungs-
WEeS, USW.) als Anhörkreıis

Reflexion: „Wiıle gseht ( IMIr mi1t JE- UQ LIEJUSLUTIXUD
keiten ın terminlichen und anderendem einzelnen 1  1& der Grup

Jle qualifizieren ihre Beziehung Absprachen ührten dazu, Qass Ale-
en laut VOT en SCS lement weıitgehend ushel ES

Werkstattgespräch: „Worüber gelang IMIr nıcht, neben dem Alltag
Ollten wWIT sprechen, dQamıt fu- der Studien, des Gruppenlebens, der
Ssammenleben hbesser wI1irde?“ Freundeskreise und der Berufungs-

Blıtzlicht „Wiıe secht 0S IMIr Jetzt klärung dIie begegnung mi1t ('hnstus
ach Qdieser Reflexionsrunde?“ als ın den TmMen als Erstadressaten des
Anhörkreis ZU chluss Evangeliums plaus1ıbel machen.
1ese Runden ollten wesentlich Ae aum ein Interessent konnte OQie
Gruppendynamıik vernefen. S1e begegnung m1t den TmMen ın SCINE
IcNh den Teilnehmern als „PSY- Spirıtualität integrieren. Was ich 1er
chorunde“ verschnen. Problematise anders einschätzte als Ae Teilnehmer,
erschlen den Interessenten, Qass vVele War dIie Mehrbelastung, OQıe urc Qas
esulten un ihre Kommunıtäten Engagement ın der Gruppe neben Qas
nıcht als persönlich reflektlert tucdiıum iral. Ich 1e dQas für verirei-
erfahren werden. Iheser Teil erschlen har f war WUSSTEe ich Ae ntens1-
vIelen Männern als überambinNonlert. tat, dIie erzeugt wurde, aher dQas War

e1i1stens verweıigerten S1P sich der auch beabsichügt. Einige Teilnehmer
Konfliktaustragung. monlerten Jedoch den Zeitaufwand
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dass es hier einer viel intensiveren 

Qualitätssicherung bedurft hätte. 

Als ich einigen Exerzitien im Alltag 

gegeben hatte, war dieser Punkt eine 

Selbstverständlichkeit – vorher nicht. 

Mangels Erfahrung in ignatianischer 

Haltung und Gewohnheit wurde dies 

zu einer Lücke bei sehr vielen. Leider 

gaben die Teilnehmer darüber nur 

sehr verschleiert und zögerlich Aus-

kunft. Änderungen stellten sich erst 

ein, sobald ein Exerzitienkurs besucht 

worden war. Ich war zu optimistisch 

gewesen, was Konsistenz und Per-

severanz im Gebetsleben anging.

b) Auf große Schwierigkeiten traf die 

monatliche Refl exion zum Leben in 

der Gruppe. Diese so genannte Refl e-

xionsrunde bestand aus vier Teilen:

1. Bestandsaufnahme: „Wie geht es 

mir momentan?“ (mit der Gruppe, 

dem Studium, dem Unterscheidungs-

weg, usw.) als Anhörkreis

2. Refl exion: „Wie geht es mir mit je-

dem einzelnen Mitglied der Gruppe?“ 

Alle qualifi zieren ihre Beziehung zu 

allen laut vor allen.

3. Werkstattgespräch: „Worüber 

sollten wir sprechen, damit unser Zu-

sammenleben besser wird?“

4. Blitzlicht: „Wie geht es mir jetzt 

nach dieser Reflexionsrunde?“ als 

Anhörkreis zum Schluss.

Diese Runden sollten wesentlich die 

Gruppendynamik vertiefen. Sie wa-

ren unter den Teilnehmern als „Psy-

chorunde“ verschrien. Problematisch 

erschien den Interessenten, dass viele 

Jesuiten und ihre Kommunitäten 

nicht als so persönlich reflektiert 

erfahren werden. Dieser Teil erschien 

vielen Männern als überambitioniert. 

Meistens verweigerten sie sich der 

Konfl iktaustragung.

c) In einem ehrenamtlichen Engagement 

sollten Beziehungen zu Menschen 

geknüpft werden, die in Armut oder 

Marginalisierung lebten. Hier war an 

Behinderte, Arme, Immigranten und 

Isolierte gedacht. Das misslang fast 

immer und gelang nur sehr selten. 

Personale Defi zite oder strukturelle 

Schwächen bei den Veranstaltern, 

Unterlassungen oder Desinteres-

se bei den Teilnehmern, fehlendes 

Verständnis für diesen vermeintlich 

wenig religiösen Punkt, Schwierig-

keiten in terminlichen und anderen 

Absprachen führten dazu, dass die-

ses Element weitgehend ausfi el. Es 

gelang mir nicht, neben dem Alltag 

der Studien, des Gruppenlebens, der 

Freundeskreise und der Berufungs-

klärung die Begegnung mit Christus 

in den Armen als Erstadressaten des 

Evangeliums plausibel zu machen. 

Kaum ein Interessent konnte die 

Begegnung mit den Armen in seine 

Spiritualität integrieren. Was ich hier 

anders einschätzte als die Teilnehmer, 

war die Mehrbelastung, die durch das 

Engagement in der Gruppe neben das 

Studium trat. Ich hielt das für vertret-

bar. Zwar wusste ich um die Intensi-

tät, die erzeugt wurde, aber das war 

auch beabsichtigt. Einige Teilnehmer 

monierten jedoch den Zeitaufwand.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.



S1E weIlterhin dort wohnen leibend)Die Geistliche Ausbildung 1 Men-
exISNerte ın an Georgen als Ich hatte wen1g Qamıt gerechnet,

Plattform ZU Glaubentellen für LLal- AQass I1Nan mich täuschen würde,
CNINEOLOSECN. Anfangs unterstutzte dQas Projekt fortsetzen können.
ich OQıe Teilnahme der Interessente Vermutlich War dQas nıcht reprasenta-
schr. Hs ergaben sıch ein1ıge schr guLe Uv, aber 0S 1st doch schmerzhaft,
Erfahrungen VOTl espräc und AÄus- hintergangen werden.
tausch. ber Ae Qualität der Treffen IIe Ausweıltung auf Interessentinnen
hing doch stark VO geistlichen tellte C1inNe komplizlerte Öffnung der
Ausgangspunkt der enrhelı der rojekte dar Von Oktober 2005 hıs
teillnehmenden Stuclerenden ah Da- Jul 2009 gab ( ın Frankfurt en äahn-
he] tellte sich MEeIsS heraus, Qass OQıe ıch struktunertes Projekt OQıe Gruppe
Interessenten Sanz anderen tten Montserrat Oie Parallelgruppe ür
standen, AQass S1P Qiese Gespräche Frauen, dIie auf der ucC ach e1iner BE-
cher nicht wertschätzten. S1e WUuT- e1gneten Gemeinschaft en Ae
den als Wilederholung, gelegentlich Ausbildung ın ignatlanıscher Spirıtuali-
als Rückschr1 empfunden WEeNnN tat Iraten tuchum oder Berufstätigkeit.
belspilelsweise Siınn und Form VO  — Ich hatte dre1 ignatlanısch ausgerich-
rche, OQıe Notwendigkeıit des Gebets, tetfe Kongregatlonen Aniragen gerichtet,
Ae truktur der PsSsE oder dergle1- sich Ae Trägerschaft m1t den esulten
chen Aiskutert wurden. tellen. ber nachdem ich dre1 negat-

e) Das Altersspektrum etstreckte sıch Bescheide erhalten hatte, ich
VOTl hıs Te OMT (1 — Oohne Betelligun e1INESs Frauenordens.
ebliche Unterschlede ın der mensch- IIe Strukturen schr hnlıch Als
lıchen und relıglösen Entwicklun relevanter Unterschle: traten Jage der
integrieren. Das gelang mal besser, Urlentierung und Besinnung mıt einıgen
mal schlechter. ES 1st unklar, 1NWIE- Ordensfrauen hinzu. IIe elegun und
we1ıt W ler mehr psychologischer Nutzung urc INteress]ierte Frauen War

Unterstützung edurft hätte gering /7wel Frauen lebten ZWEeI TE
Was ich völlıg unterschätzt hatte, mit, dre1 Frauen en Jahr, ZWEeI Frauen
War OQıe außerliche Attrakuıtät des 1in halbes Jahr, C1INe Frau en Viertel-
Gesamtkonzepts. Das rogramm Jahr. ISO Frauen verteilt auf ]1er Jah-

re! Von Adiesen 1st C1INe ın einen enm1t SC1INeTr relig1ösen Formatlon, OQıe
Unterbringun auf dem ( ampus, OQıe eingetreten, dre1 en sıch dQas
Vernetzung mıt den esulten und der Ordensleben entschleden.
subventlonlierte Mietprels machten Hs gab vergleichbare roJjekte: Ihe ( ON-
0S Offensichtlich erstrebenswert regatlo Jesu hatte dQas aus ST mer
für ein1Ige, Qass S1P IMIr alsche NIOT- ın München für InteressenUunnen
mMmanconen leferten. enriac erfuhr 2011 eingerichtet ın Anlehnung Ae
ich VO  — den „Buschtrommeln“, Qass ruppe Montserrat m1t insgesamt ]er
Teilnehmer sich längst e1ine Bewohnernnnen, dIie Ü, und L, und L,
geistliche erufun entschleden hat- und 3, TEe Heben / wel klärten ihre
ten, mMIr Aies abher och nicht kom- Ordensberufung negatıv, ZWwWEe1] heßen Ae

F7 munl]lzlert hatten. Dadurch konnten ra en.72

d)Die Geistliche Ausbildung im Men-

torat existierte in Sankt Georgen als 

Plattform zum Glaubenteilen für Lai-

entheologen. Anfangs unterstützte 

ich die Teilnahme der Interessenten 

sehr. Es ergaben sich einige sehr gute 

Erfahrungen von Gespräch und Aus-

tausch. Aber die Qualität der Treff en 

hing doch stark vom geistlichen 

Ausgangspunkt der Mehrheit der 

teilnehmenden Studierenden ab. Da-

bei stellte sich meist heraus, dass die 

Interessenten an ganz anderen Orten 

standen, so dass sie diese Gespräche 

eher nicht wertschätzten. Sie wur-

den als Wiederholung, gelegentlich 

als Rückschritt empfunden – wenn 

beispielsweise Sinn und Form von 

Kirche, die Notwendigkeit des Gebets, 

die Struktur der Messe oder derglei-

chen diskutiert wurden.

e) Das Altersspektrum erstreckte sich 

von 20 bis 38 Jahre. Somit waren er-

hebliche Unterschiede in der mensch-

lichen und religiösen Entwicklung zu 

integrieren. Das gelang mal besser, 

mal schlechter. Es ist unklar, inwie-

weit es hier mehr psychologischer 

Unterstützung bedurft hätte.

f) Was ich völlig unterschätzt hatte, 

war die äußerliche Attraktivität des 

Gesamtkonzepts. Das Programm 

mit seiner religiösen Formation, die 

Unterbringung auf dem Campus, die 

Vernetzung mit den Jesuiten und der 

subventionierte Mietpreis machten 

es offensichtlich so erstrebenswert 

für einige, dass sie mir falsche Infor-

mationen lieferten. Mehrfach erfuhr 

ich von den „Buschtrommeln“, dass 

Teilnehmer sich längst gegen eine 

geistliche Berufung entschieden hat-

ten, mir dies aber noch nicht kom-

muniziert hatten. Dadurch konnten 

sie weiterhin dort wohnen bleiben. 

Ich hatte zu wenig damit gerechnet, 

dass man mich täuschen würde, um 

das Projekt fortsetzen zu können. 

Vermutlich war das nicht repräsenta-

tiv, aber es ist doch schmerzhaft, so 

hintergangen zu werden.

Die Ausweitung auf Interessentinnen 

stellte eine komplizierte Öffnung der 

Projekte dar. Von Oktober 2005 bis 

Juli 2009 gab es in Frankfurt ein ähn-

lich strukturiertes Projekt: die Gruppe 

Montserrat – die Parallelgruppe für 

Frauen, die auf der Suche nach einer ge-

eigneten Gemeinschaft waren. Neben die 

Ausbildung in ignatianischer Spirituali-

tät traten Studium oder Berufstätigkeit. 

Ich hatte an drei ignatianisch ausgerich-

tete Kongregationen Anfragen gerichtet, 

sich die Trägerschaft mit den Jesuiten 

zu teilen. Aber nachdem ich drei negati-

ve Bescheide erhalten hatte, startete ich 

ohne Beteiligung eines Frauenordens. 

Die Strukturen waren sehr ähnlich. Als 

relevanter Unterschied traten Tage der 

Orientierung und Besinnung mit einigen 

Ordensfrauen hinzu. Die Belegung und 

Nutzung durch interessierte Frauen war 

gering: Zwei Frauen lebten zwei Jahre 

mit, drei Frauen ein Jahr, zwei Frauen 

ein halbes Jahr, eine Frau ein Viertel-

jahr. Also 8 Frauen verteilt auf vier Jah-

re! Von diesen ist eine in einen Orden 

eingetreten, drei haben sich gegen das 

Ordensleben entschieden.

Es gab vergleichbare Projekte: Die Con-

gregatio Jesu hatte das Haus St. Omer 

in München für Interessentinnen (2008-

2011) eingerichtet in Anlehnung an die 

Gruppe Montserrat – mit insgesamt vier 

Bewohnerinnen, die 0,5 und 1,0 und 1,5 

und 3,0 Jahre blieben. Zwei klärten ihre 

Ordensberufung negativ, zwei ließen die 

Frage off en.



IIe Oberzeller Franzıskanerinmnen he]l mehr aufgenommen werden,
ürzbur eizten he] e1nem äahnlichen weIl der tandort der Berufungspastora.
Projekt (2004-2009) andere Akzente VO  — Frankfurt ach München verlegt
Der Konvent San Damyano hbetonte dIie wurde. Fıne Fernbegleitung ahbher 1st
Lehbens- und Glaubensgemeinschaft he]l nıcht SINNVOLL, der Beauftragte für OQıe
ZWwWEe1] mMLEebenNden Frauen (für 2, hbzw. Berufungspastora I11USS VOT ()rt eben;

ahre) 1m IınNnNe Ce1nNer Berufungsklä- oder zumındest WIE 0S he] MIr m1t der
rung, Oie Ce1nNe Art VO  — verlängertem Gruppe Salamanca ın München der Fall
Kloster auf Zelit Qarstellte vgl War regelmäßig und häufig prasent
3/2005) SC1IN und einen welteren Leiter Oder Be-
lle Frauenprojekte QdIieser Art SINa auftragten ()rt en. IIe Gruppen
wIeder geschlossen. Ihe Kesonanz wWar wurden angeNnomMMeEN. Männer kamen
verhalten. Innerhalb der S7Zz7ene der mehr arnelı un konnten sich

entscheiden. Für dIie Teilnehmer War (Berufungspastora. ın Deutschland gab
( ZWarT nfragen, WIE Sinnvoll ( W a- C1INe prägende Zeıt, ın der S1P sich OQıe
I'  $ Qass 1in Mannn C1Ne solche Gruppe Gretchenfirage tellen konnten, WIE S1P
Montserrat anbot Allerdings ( denn m1t der Berufung Zzu Ordens-
Ae Versuche ın der Verantwortung der en halten wollten. Für mıich War (

Frauengemeinschaften nıcht „erfolg- &e1INe ONNENdE Erkundung VO  — Neuland
reicher“. Zumindest brachten S1P keine m1t INntensıvem Engagement: zeitlich,
höheren Teilnehmernnnenzahlen hervor. emoUonal, geistlich und Nnanzlell
Möglicherwelise lag W 4 1SO nıcht Sicher galt auch 1ler Qie schwer
der Leiıtung ES hat vermutlhich mi1t der hbeantwortende ra Was ware SE-
(Jesamtsıtualon der Frauenorden ın Oohne Qi]ese Projekte? aren UQ LIEJUSLUTIXUD
Deutschland tu  S ES scheıint, AQass vIele EIiıntrıtte sekommen?
1ler Qas Pflaster der Berufungspastora. Abgesehen davon, Qass Aiıes Ae alsche
wesentlich schwier1iger begehen 1sSt. ra C1Ne Berufungspastor. 1st
Wenn 0S en Fazıt 1DL, dQann 1st TOol- ( scht wen1ger EIintrıitte ın meiıne
gendes festzuhalten. Den Erfolg Meser Gemeinschaft, als vielmehr den
Experimente konnte nıemMaAand vorhersa- Ihenst der Unterscheidung der (JeIlster
gen. Hs War en Ris1ko, als 1m Oktober ZUr Berufungsfrage. DIe onjunktur
2003 Qie Gruppe anresa mi1t Z7wel der Berufungspastora ın Deutschland
eilnenmern$ denn W en zeIgt, Aass vIele ( für Ssinnvoller halten,
och keine Erfahrungswerte ın A1esem 1ler Ihvesneren. lie Teilnehmenden
Bereich VOT. IIe Mitgliederzahl STIE en AQdavon proftiert, weIl S1e sich ın
ZzelItweIsEe auf Ssieben Ihe Mitglieder- e1nem gelstlichen Rahmen m1t Gleich-
zahl der Gruppe Salamanca schwankte gesinnten Ihrer erufun tellen konn-
zwıschen ]1er und Sösieben. 1ese 1tfTah- ten. Deo ratlas!
rung zeIgt sıch ın der Berufungspastora.
häufig: Wıe sTroß Qie Nachfrage 1st,
we1 INan CISLT, nachdem dQas Angebot
auf dem ar 1st Das Interesse hel
den Männern War hıs Zzu chluss Aa
Hs konnten dQdann keine weıteren NIier- 73
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Die Oberzeller Franziskanerinnen bei 

Würzburg setzten bei einem ähnlichen 

Projekt (2004-2009) andere Akzente. 

Der Konvent San Damiano betonte die 

Lebens- und Glaubensgemeinschaft bei 

zwei mitlebenden Frauen (für 2,5 bzw. 

3 Jahre) im Sinne einer Berufungsklä-

rung, die eine Art von verlängertem 

Kloster auf Zeit darstellte (vgl. OK 

3/2005).

Alle Frauenprojekte dieser Art sind 

wieder geschlossen. Die Resonanz war 

verhalten. Innerhalb der Szene der 

Berufungspastoral in Deutschland gab 

es zwar Anfragen, wie sinnvoll es wä-

re, dass ein Mann eine solche Gruppe 

Montserrat anbot. Allerdings waren 

die Versuche in der Verantwortung der 

Frauengemeinschaften nicht „erfolg-

reicher“. Zumindest brachten sie keine 

höheren Teilnehmerinnenzahlen hervor. 

Möglicherweise lag es also nicht an 

der Leitung. Es hat vermutlich mit der 

Gesamtsituation der Frauenorden in 

Deutschland zu tun. Es scheint, dass 

hier das Pfl aster der Berufungspastoral 

wesentlich schwieriger zu begehen ist.

Wenn es ein Fazit gibt, dann ist fol-

gendes festzuhalten. Den Erfolg dieser 

Experimente konnte niemand vorhersa-

gen. Es war ein Risiko, als im Oktober 

2003 die Gruppe Manresa mit zwei 

Teilnehmern startete, denn es lagen 

noch keine Erfahrungswerte in diesem 

Bereich vor. Die Mitgliederzahl stieg 

zeitweise auf sieben an. Die Mitglieder-

zahl der Gruppe Salamanca schwankte 

zwischen vier und sieben. Diese Erfah-

rung zeigt sich in der Berufungspastoral 

häufig: Wie groß die Nachfrage ist, 

weiß man erst, nachdem das Angebot 

auf dem Markt ist. Das Interesse bei 

den Männern war bis zum Schluss da. 

Es konnten dann keine weiteren Inter-

essenten mehr aufgenommen werden, 

weil der Standort der Berufungspastoral 

von Frankfurt nach München verlegt 

wurde. Eine Fernbegleitung aber ist 

nicht sinnvoll, der Beauftragte für die 

Berufungspastoral muss vor Ort leben; 

oder zumindest – wie es bei mir mit der 

Gruppe Salamanca in München der Fall 

war – regelmäßig und häufi g präsent 

sein und einen weiteren Leiter oder Be-

auftragten am Ort haben. Die Gruppen 

wurden angenommen. Männer kamen 

zu mehr Klarheit und konnten sich 

entscheiden. Für die Teilnehmer war es 

eine prägende Zeit, in der sie sich die 

Gretchenfrage stellen konnten, wie sie 

es denn mit der Berufung zum Ordens-

leben halten wollten. Für mich war es 

eine lohnende Erkundung von Neuland 

mit intensivem Engagement: zeitlich, 

emotional, geistlich und fi nanziell. 

Sicher galt auch hier die schwer zu 

beantwortende Frage: Was wäre ge-

wesen ohne diese Projekte? Wären 

genau so viele Eintritte gekommen? 

Abgesehen davon, dass dies die falsche 

Frage an eine Berufungspastoral ist – 

es geht weniger um Eintritte in meine 

Gemeinschaft, als vielmehr um den 

Dienst der Unterscheidung der Geister 

zur Berufungsfrage. Die Konjunktur 

der Berufungspastoral in Deutschland 

zeigt, dass viele es für sinnvoller halten, 

hier zu investieren. Alle Teilnehmenden 

haben davon profi tiert, weil sie sich in 

einem geistlichen Rahmen mit Gleich-

gesinnten ihrer Berufung stellen konn-

ten. Deo gratias!
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PHater Hınsen SÄAC

|)er Urdenspriester 21n opezifkum

VorbemerRung: Wenn hier DO „Or- SC1IN gesprochen WIrd. Der Ordenspries-
denspriester“ gesprochen wird, dann ter 1st 1mMmMer irgendwie mitgemelnt.”“
sind Aamit alte Tıester gemeint, Adie P1- Das Verlangen ach Ce1nNer Untersche1i-
HNCYT rehnigiösen Gemeinschaft angehören, dung wIrd echer laut, WEnnn Weltpniester
Feilweise sind Sogar jene mitgedacht, Adie sich dagegen wehren, S1P den CVall-

sich Ceiner geistlichen EWEGUNG Oder gelischen aten verpflichten.”
deren Spiriıtualhität verbunden WASSECH Um welche TO handelt 0S sıch he]
er werden Adie Ausführungen NOL- den OÖrdenspriestern? DIe Statistik
wendiger C1ISE generalisterend besagt: 2006 weltweıt VO  — den
SCIH und Aas F1igengepräge der verschie- 405.891 Testern 137.058 Ordenspries-
denen Gemeinschaften Baum herück- ter (=34%0)*, ın Deutschlan: 2010
sichtigen bönnen.' VO  — Prestern 2205 Ordens-

priester 14,6%)”, ın der aktıven Pfarr-
Unterscheidet sich der Ordenspriester seelsorge VO  — 7.676 Prjestern
wesentlich VO Diözesanpriester, der 1.404 Ordensprlester 18,3%)° Das
ın Bindung SeEINeN Bischof bedeutet, AQass 03,/ ÜU/0 der Ordenspries-
steht? In Verlautbarungen des Ilrch- ter als Pfarrseelsorger 1 Ihenst Ce1nNer
lıchen Lehramtes, ın Konzilstexten IHOÖOzZese stehen‘.
oder ın theologiewlssenschaftlichen
Publikathonen wırd der Ordenspriester Das Ordenspriestertum VOT
außerst selten thematıslert. Entweder dem Zweıten Vatikanıschen
seht W dQas Prjestertum oder KonzildQas Ordenslieben „Ordenspnester en
1 Allgemeinen dQas Pech, Qass S1P als Ihe Anfänge des Ordenslebens Süind kein
spezlelle Gruppe kaum ın den 1C hlerarchisches Geschehen, SsoNdern 1in

werden, WEnnn VO Pnester- charnsmatisches. S1Ie Ssind bestimmt VOTl74

P. Peter Hinsen SAC

Der Ordenspriester – ein Spezifi kum?

Peter Hinsen SAC

Peter Hinsen SAC ist stellvertretender Regens und Dozent 
des Pastoraltheologischen Instituts der Pallottiner in Fried-
berg sowie Autor zahlreicher Bücher und Mitglied des Redak-
tionsteams der Zeitschrift „KA+dasZeichen“.

Vorbemerkung: Wenn hier vom „Or-
denspriester“ gesprochen wird, dann 
sind damit alle Priester gemeint, die ei-
ner religiösen Gemeinschaft angehören, 
teilweise sind sogar jene mitgedacht, die 
sich einer geistlichen Bewegung oder 
deren Spiritualität verbunden wissen. 
Daher werden die Ausführungen not-
wendiger Weise etwas generalisierend 
sein und das Eigengepräge der verschie-
denen Gemeinschaften kaum berück-
sichtigen können.1

Unterscheidet sich der Ordenspriester 

wesentlich vom Diözesanpriester, der 

in enger Bindung an seinen Bischof 

steht? In Verlautbarungen des kirch-

lichen Lehramtes, in Konzilstexten 

oder in theologiewissenschaftlichen 

Publikationen wird der Ordenspriester 

äußerst selten thematisiert. Entweder 

geht es um das Priestertum oder um 

das Ordensleben. „Ordenspriester haben 

im Allgemeinen das Pech, dass sie als 

spezielle Gruppe kaum in den Blick 

genommen werden, wenn vom Priester-

sein gesprochen wird. Der Ordenspries-

ter ist immer irgendwie mitgemeint.“2 

Das Verlangen nach einer Unterschei-

dung wird eher laut, wenn Weltpriester 

sich dagegen wehren, sie zu den evan-

gelischen Räten zu verpfl ichten.3 

Um welche Größe handelt es sich bei 

den Ordenspriestern? Die Statistik 

besagt: 2006 waren weltweit von den 

405.891 Priestern 137.058 Ordenspries-

ter (=34%)4, in Deutschland waren 2010 

von 15.136 Priestern 2.205 Ordens-

priester (=14,6%)5, in der aktiven Pfarr-

seelsorge waren von 7.676 Priestern 

1.404 Ordenspriester (=18,3%)6. Das 

bedeutet, dass 63,7 % der Ordenspries-

ter als Pfarrseelsorger im Dienst einer 

Diözese stehen7. 

1. Das Ordenspriestertum vor 
dem Zweiten Vatikanischen 
Konzil

Die Anfänge des Ordenslebens sind kein 

hierarchisches Geschehen, sondern ein 

charismatisches. Sie sind bestimmt von 
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einer Intensivierung der Nachfolge Chris-

ti bzw. des allgemeinen Priestertums.8 

Das gilt für das frühchristliche Mönch-

tum wie auch für den Beginn der mo-

nastisch-benediktinischen Ordensfamilie 

und der franziskanisch-dominikanischen 

Tradition. Franziskus wie Dominikus wa-

ren sehr zurückhaltend, manche meinen 

sogar ablehnend, was die Aufnahme oder 

Berufung von Priestern oder gar Prälaten 

betraf. Franziskus soll gesagt haben, dass 

für ihn Aufnahmegesuche von Bischöfen 

und Prälaten, aber auch von Professoren 

und Adeligen in die junge Bruderschaft 

kein Grund zu wirklicher Freude seien, 

weil er darin eine Gefahr für die Armut 

und die „Berufung zum letzten Platz“ 

sehe9. In der frühen Geschichte der Orden 

war die Zahl ihrer Priester durch den 

Bedarf für den priesterlichen Dienst in 

der eigenen Kommunität geregelt. Das 

änderte sich mit dem Aufkommen der 

Regularkleriker (z.B. Jesuiten), vor allem 

der späteren klerikalen Kongregatio-

nen. In ihnen ist der Anteil der Priester 

wesentlich höher. Das hat auch auf die 

monastischen Gemeinschaften einen 

klerikalisierenden Einfl uss ausgeübt. Der 

Einsatz der Ordenspriester in den Bistü-

mern erfolgte allerdings vor allem in der 

kategorialen Seelsorge. Eine Frucht die-

ser meist unrefl ektierten Arbeitsteilung, 

die zumindest tendenziell Bestand hatte 

bis unmittelbar zum Zweiten Vatikani-

schen Konzil, waren nicht selten neue 

Formen der Seelsorge und geistliche Auf-

brüche.10 Eine Ausnahmesituation ergab 

sich in der Zeit des Nationalsozialismus 

bzw. des Zweiten Weltkrieges, als vie-

len Ordenspriestern eine Seelsorgsstelle 

übertragen wurde, um sie vor Verfolgung 

oder Kriegsdienst zu schützen.

In den sogenannten Missionsländern 

war allerdings die Einbindung der Or-

den in die ordentliche Seelsorge die 

Regel. In manchen Ländern wurde 

die Aufbauarbeit der Kirche fast aus-

schließlich von Ordensleuten geleistet. 

Diese Verfl ochtenheit von Orden und 

den neu entstehenden Bistümern erwies 

sich allerdings später mancherorts als 

schwierige Hypothek.

Aber blicken wir auf die Kirche in Eu-

ropa. Die theologischen Aussagen über 

das Ordenspriestertum sind in dieser 

Zeit –  wie bei viele anderen Themen 

auch –  stark von den Interessen der Hi-

erarchie geleitet. Die zielen auf eine kla-

re Abgrenzung, um nicht zu sagen, auf 

eine Ausgrenzung der Ordenspriester 

aus dem Presbyterium der Ortskirche. 

Darum wurde es als normal empfunden, 

dass Klosterkirchen keine Pfarrkirchen 

sein konnten und Ordenspriester keine 

Pfarrer.11 In einem kritischen Aufsatz 

fasste 1954 der Schweizer Jesuit Her-

mann Seiler die damals vorherrschende 

theologische Argumentation zum Welt- 

und Ordenspriestertum so zusammen:12 

Es wird gesagt, es seien zwei Stände 

der Vollkommenheit zu unterscheiden. 

Der erste Stand komme dem Bischof zu. 

Seine Vollkommenheit bestehe in der 

caritas perfecta, die durch die Bischofs-

weihe bereits gegeben sei. An dieser 

partizipiere der Weltpriester, da er im 

eigentlich sakramentalen und nicht 

nur im kanonischen Sinn am Stand des 

Bischofs teilhabe. Der Ordenspriester 

dagegen gehöre dem Stand der „zu er-

werbenden Vollkommenheit“ an und sei 

nur „sekundärer“ Gehilfe des Bischofs. 

Der Ordensmann strebe in erster Linie 

nach persönlicher Vollkommenheit, 

während der Diözesanpriester nur für 

die Seelen da sei.13

Bei dieser Argumentation berief man 

sich auf Thomas von Aquin, der vom 
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Bischof als dem „Perfector“, dem Voll-

ender seines Volkes spricht. In seinem 

Büchlein „Von der Vollkommenheit 

des geistlichen Lebens“ schreibt der 

Aquinate: „Der Bischof empfängt die 

Gewalt, in der Person Christi auf den 

mystischen Leib, d.h. auf die Kirche 

Christi einzuwirken. Diese Gewalt 

empfängt der Priester bei seiner Weihe 

nicht, wenn er sie auch durch beson-

deren Auftrag des Bischofs erhalten 

kann... Dem Bischof aber steht es zu, 

nicht nur dem Volke, sondern auch 

den Priestern das zu spenden, wessen 

sie zur Ausübung ihres eigenen Amtes 

bedürfen.“14 Da der Bischof in der Regel 

nur seinen Diözesanpriestern diesen 

Auftrag erteile, zeige sich – so referiert 

Seiler –  die „priesterliche Berufung... 

in ihrem reinen Zustand im Diözesan-

klerus… So entspricht sein persönlicher 

Lebensstand einzig den Forderungen 

des Priestertums.“15 Das ließ den gerade-

zu peinlichen Eindruck eines doppelten 

Priestertums entstehen. Papst Pius XII. 

hat 1950 in einer Ansprache an den Re-

ligiosenkongress versucht, eine Korrek-

tur einzuleiten, indem er die Einheit des 

Amtspriestertums hervorhob. Gleich-

zeitig betonte er, dass der Ordensmann 

sich verpfl ichte, die evangelischen Räte 

als seine Existenzform aus einer es-

chatologischen Grundrichtung heraus 

zu leben. Beim Weltpriester seien die 

Akzente anders gesetzt. Bei ihm seien 

die evangelischen Räte in die Existenz-

form seiner priesterlich-apostolischen 

Sendung als Mittler Christi integriert.16  

Über die kirchenrechtliche Stellung der 

Ordenspriester im CIC von 1917 infor-

miert sehr umfassend Hubert Socha17.

Alle diese Aussagen müssen gesehen 

werden vor dem Hintergrund, dass bis 

zum Vorabend des Zweiten Vatika-

nischen Konzils in der europäischen 

Kirche die Ordenspriester eher selten in 

der ordentlichen Pastoral der Bistümer 

tätig waren und in der Regel auch nicht 

dafür angefordert wurden.

2. Aussagen des Zweiten Vati-
kanischen Konzils zum Ordens-
priestertum

Einen geradezu schlagartigen Wandel, 

fast von heute auf morgen, gab es ab 

den Sechziger-Jahren des 20. Jahr-

hunderts durch den sich immer mehr 

abzeichnenden Priestermangel, vor 

allem in Europa. Während früher das 

Interesse der Hierarchie darin bestand, 

den Ordensklerus von der ordentlichen 

Seelsorge fernzuhalten und dies mit 

dessen eingeschränkter priesterlichen 

Vollmacht begründet wurde, zeigte 

sich nun der Wunsch, den Ordensklerus 

möglichst eng in das Presbyterium des 

Bistums zu integrieren.

Wenn das Zweite Vatikanische Kon-

zil vom „hierarchischen Priestertum“ 

spricht, verwendet es meist das Wort 

„Presbyter“ in deutlicher Unterschei-

dung zum „Priestertum aller Getauf-

ten“.18 Nicht umsonst lautet der Name 

des Dekretes über Dienst und Leben der 

Priester: „Presbyterorum ordinis“ (PO). 

In der Regel wird in den Texten des 

Konzils dieser Sprachgebrauch beibe-

halten, was in der offi  ziellen deutschen 

Übersetzung aus verständlichen Grün-

den nicht immer durchgehalten werden 

konnte. Das Wort „Presbyter“ ist eben 

im deutschen Sprachgebrauch im Ge-

gensatz zu seinem Lehnwort „Priester“ 

nicht beheimatet.19

In der Linie der von Karl Rahner, Josef 

Ratzinger und anderen angestoßenen 

Überlegungen nach „neuen Formen des 



Amtes*“ 20 OQıfferenzlert Jürgen Werbick gen werden, ehalten, ihre urgaben
er  en, Qass S1E den BischöfenQas Handeln der kırc  ıcCchen Amtsträger

ın en „Handeln als Bevollmächtigte der als enılften hbeistehen und unterstehen.
Kırche“ In DEFISOIA ecclesiae]) und 1in ehr och dIie Ordensleute SsOllen den
„Handeln O(Chnsy Statt“” in DEFISONINa Gesuchen und Wünschen der ischöfe,
Christi), wohbel CT den ersten Auftrag rößeren Ante:il Ihenst ZU Hei]l
nıcht ausschließlich dIie Presterwel- der Menschen übernehmen, hereıt-
he ebunden Söüieht*!. Für Qas Konzil War willig un Lreu nachkommen,
AMes aher kein ema ES Söüieht den Lel- Wahrung der 1genar des Verbandes
tungsdienst und dQas Ssakramentale Han- und ach Maßgabe der Konsüututhonen,
deln des Presbyters als Einheit, nicht OQıe nötgenfalls ach den Rıic  ınıen
zuletzt der Verbundenhel QAi1eses Konzilsdekretes zweckentspre-
m1t dem Bischof. In verschledenen lex- en: angepasst werden SsOollen > Das
ten des /Zweılten Vatikanıschen Konzils
wIıird ausdrücklich darauf verwlesen,
AQass Ae res  er Ihenstamt der ME
schöfe teilhaben“, allerdings ın YT-

geordnetem Kang „DIie Presbyter en
ZWar nıcht Ae höchste ule der pMeS-
terlichenel und hängen ın der AÄus- Je gedruckte Ausgabe
un Ihrer Gewalt VOTl den Bischöfen
ab; ennoch SINa S1e m1t Ihnen ın der
priesterlichen ur verbunden und
Ta des Weihesakramentes ach dem Drangen auf en SCWISSES Vorrecht he] UQ LIEJUSLUTIXUD

Christi, des höchsten und ewl1gen der Entscheidun: über den E1ınsatz der
Presters 5,1-10; /,24:; _  A0 Ordensleute hbzw. der Ordenspriester 1sT

nıcht überhören. Noch vehementerZUT Verkündigung der Frohbotschaft,
Zzu Hirtendienst den Gläubigen und hört sıch dIie Forderung „VOr em
ZUT eler des Gottesdienstes ewelht können die Ordensverbände, die sich
und wIirkliche TIesSTer des euen nıcht e1nem rein beschaulichen en
Bundes““> w]ıdmen, angesichts der drängenden
Ihesen eZu Zzu Bischof Söüieht Notlage der Seelen und des Mangels
Qas Konzil aher nıcht 11UTr für dIie IHOZe- Diözesanklerus DOR den Bischöfen
sanprliester egeben. Ausdrücklic wIrd herangezogen werden*®, ın den VCI-

JESaSgTt „DIie Ordensgeistlichen werden schledenen Seelsorgediensten
Zzu prlesterlichen Ihenst gewelht, Aa leisten: €] 1st jJedoch auf dIie kEiıgenart
m1t auch S1P umsichtige Mitarbeiter des CE1INES Jeden Verbandes achten. 1ese
Bischofsstandes SIN 04 S1e werden WIE Hilfeleistung, OQıe auch Uurc OQıe Ze1t-
alle Ordensleute ermahnt: „Den Bischö- weilige UÜbernahme VO  — Pfarreien erfol-
fen als den Nac  olgern der Apostel gen kann, mogsen Ae Oberen ach Kräf-
sollen dIie Ordensleute ImMmmer ergebenen ten fördern “ aus OTSCOTF pricht
Gehorsam und Ehrfurcht erweısen. fu- VO  — einem „Bestreben, AIie Mitglieder
dem Sind s1e, SOOTT S1P berechügterweIlse der angesprochenen erbande und OQıe

erken des Apostolates herangez0- erbande selhst näher OQıe IHOÖzZese f 7

do
ku

m
en

ta
ti
on

77

Amtes“20 diff erenziert Jürgen Werbick 

das Handeln der kirchlichen Amtsträger 

in ein „Handeln als Bevollmächtigte der 

Kirche“ (in persona ecclesiae) und ein 

„Handeln an Christi Statt“ (in persona 

Christi), wobei er den ersten Auftrag 

nicht ausschließlich an die Priesterwei-

he gebunden sieht21. Für das Konzil war 

dies aber kein Thema. Es sieht den Lei-

tungsdienst und das sakramentale Han-

deln des Presbyters als Einheit, nicht 

zuletzt wegen der engen Verbundenheit 

mit dem Bischof. In verschiedenen Tex-

ten des Zweiten Vatikanischen Konzils 

wird ausdrücklich darauf verwiesen, 

dass die Presbyter am Dienstamt der Bi-

schöfe teilhaben22, allerdings in unter-

geordnetem Rang: „Die Presbyter haben 

zwar nicht die höchste Stufe der pries-

terlichen Weihe und hängen in der Aus-

übung ihrer Gewalt von den Bischöfen 

ab; dennoch sind sie mit ihnen in der 

priesterlichen Würde verbunden und 

kraft des Weihesakramentes nach dem 

Bilde Christi, des höchsten und ewigen 

Priesters (Hebr 5,1-10; 7,24; 9,11-28) 

zur Verkündigung der Frohbotschaft, 

zum Hirtendienst an den Gläubigen und 

zur Feier des Gottesdienstes geweiht 

und so wirkliche Priester des Neuen 

Bundes.“23

Diesen engen Bezug zum Bischof sieht 

das Konzil aber nicht nur für die Diöze-

sanpriester gegeben. Ausdrücklich wird 

gesagt: „Die Ordensgeistlichen werden 

zum priesterlichen Dienst geweiht, da-

mit auch sie umsichtige Mitarbeiter des 

Bischofsstandes sind.“24 Sie werden wie 

alle Ordensleute ermahnt: „Den Bischö-

fen als den Nachfolgern der Apostel 

sollen die Ordensleute immer ergebenen 

Gehorsam und Ehrfurcht erweisen. Zu-

dem sind sie, sooft sie berechtigterweise 

zu Werken des Apostolates herangezo-

gen werden, gehalten, ihre Aufgaben 

so zu erfüllen, dass sie den Bischöfen 

als Gehilfen beistehen und unterstehen. 

Mehr noch: die Ordensleute sollen den 

Gesuchen und Wünschen der Bischöfe, 

größeren Anteil am Dienst zum Heil 

der Menschen zu übernehmen, bereit-

willig und treu nachkommen, unter 

Wahrung der Eigenart des Verbandes 

und nach Maßgabe der Konstitutionen, 

die nötigenfalls nach den Richtlinien 

dieses Konzilsdekretes zweckentspre-

chend angepasst werden sollen.“25 Das 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Drängen auf ein gewisses Vorrecht bei 

der Entscheidung über den Einsatz der 

Ordensleute bzw. der Ordenspriester ist 

nicht zu überhören. Noch vehementer 

hört sich die Forderung an: „Vor allem 

können die Ordensverbände, die sich 

nicht einem rein beschaulichen Leben 

widmen, angesichts der drängenden 

Notlage der Seelen und des Mangels 

an Diözesanklerus von den Bischöfen 
herangezogen werden26, um in den ver-

schiedenen Seelsorgediensten Hilfe zu 

leisten; dabei ist jedoch auf die Eigenart 

eines jeden Verbandes zu achten. Diese 

Hilfeleistung, die auch durch die zeit-

weilige Übernahme von Pfarreien erfol-

gen kann, mögen die Oberen nach Kräf-

ten fördern.“27 Klaus Mörsdorf spricht 

von einem „Bestreben, die Mitglieder 

der angesprochenen Verbände und die 

Verbände selbst näher an die Diözese 



und Ihren Vorsteher, den Bischof, he- OÖrdert Ae usübun: des prliesterlichen
ranzuführen.“ “ uch der OmMMentar Dienstes?!. Wırd Adiıes nıcht beachtet,
VOT Rahner/Vorgrimler 1 Konzilskom- nehmen nıcht 11UTr OQıe en chaden,
endium Ssiecht OQıe „JTendenz..., OQıe ()r- sondern auch die Kirche wIıird armer.
densleute möglichst VO mehr ZU!r 168 <allı auch für Säkularınsüutute Oder
Mitarbeit ın der Diözesanseelsorge sonstige geistliche Gemeimschaften.?“
gewiınnen und dIie ‚.Exemtion tunlichst
auf Ae INNere Ordnung der erbande Der Ordenspriester nach dem
beschränken“ ” Zweıten Vatikanıschen Konzil
Schr spontan und überzeugend en
aber AIie Konzilsväter dem Verlangen Doch Ae Praxıs nıcht 1mM Mer der
ein1ıger 1SCHOTE ınhalt geboten, reinen Te WIe Ae Entwicklung Se1IT
gesichts des Priestermangels Oie ()r- dem Konzıl tatsäc  1cC verlaufen 1st,
densprlester als 99.  eserviıisten  0. für AIie ze1gt Ce1inNne Erklärung des Vorsitzenden
1STUuMmMer eINZUSeEeTIZEN. Dennoch 1sT W der Deutschen Bischofskonferenz Kar-
zutreffend, WIE oachım CAMNE die ına Karl ehmann 1m Jahr 2005 Da-

mals hatte sich OQıe Bischofskonferenzeinungsbildung un Entscheidung
auf dem Konzil beschreiht „Das Ver- ach Jahren etrtstmals wIeder m1T7
hältnıs VO  — A1özesan verfasster Kırche den en efasst Der ardına
und MEeIs überdiözesan-ınternatnonal 1m 1C auf den steligenden Anteıl der
aufgebauten un aglerenden en Ordenspriester mi1t einem genNnannten
erregte auf dem Konzil OQıe (emüuter der Gestellungsvertrag, den QdQas Bıstum
1SCHOTE ın Ce1ner hbesonderen e1se m1t der Ordensgemeinschaft SC  1e
Das Kıngen einzelne Formulhberun- „Da Qie en keine unmıttelbaren

Einkünfte AUS Kırchensteuermittelngen 1m Bischofsdekret 1st USadruc
C1INES Machtkampfes zwıischen IHözesen bezlehen, Sichern iIhnen nıcht selten
und en (jewonnen en €] OQıe dIie Gestellungsgelder ihre wIrtschaftli-
ischöfe, deren e  un egenüber che ExIsStenz erden den en
den en gestärkt wurde und Ae m1t dem 1INaAaruc CNnanzleller ngpäasse
der Autorntät des Konzils Ae Möglich- ın Bıstüumern Alese Gestellungsgelder
keıt bekamen, AIie en mehr ın die gekündigt, geraten auch S1P
Segelsorgsstrukturen einzubinden. (1e- nehmenden wIirtschaftlichen Tuc
ONNECN en aber aUTfS (janze auch ber W SINa niıcht 11UT Öökonomische
Qie rden, Ale lernen mussten, ilhre /Zwaäange, Ae Ae Priestergemeinschaften
konstututionsmäßig vorgegebenen Auf- TICU ach Ihrer /7ukunft Iragen lassen.
a  en und 1elie den konkreten Er- ES secht auch die rage, WIE iıhrer
fordernissen VOT ()rt aUsSZUMNChten und spezilischen erufun und Sendung
CSSCH lassen >9 Festzuhalten 1st als Ordenspriester ın den pastoralen
Ihe TeUE Zzu Ordenscharisma 1st nıcht Konzepten echnun werden
als Einschränkun sondern cher als kann “ Der VWıener ardına rstop

Schönborn konstatnlert für SC1INEe TZÜ1-(Jewınn werten, denn OQıe FPragung
urc &e1iNe gelistliche Gemeinschaft m1t OZese* „Frast dIie Hälfte uUuNSCIET Pfarren
e1ıner ewährten Lebensordnung und wırd VO  — Ordensgemeinschaften elE1-
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und ihren Vorsteher, den Bischof, he-

ranzuführen.“28 Auch der Kommentar 

von Rahner/Vorgrimler im Konzilskom-

pendium sieht die „Tendenz..., die Or-

densleute möglichst taktvoll mehr zur 

Mitarbeit in der Diözesanseelsorge zu 

gewinnen und die ‚Exemtion‘ tunlichst 

auf die innere Ordnung der Verbände zu 

beschränken“29.

Sehr spontan und überzeugend haben 

aber die Konzilsväter dem Verlangen 

einiger Bischöfe Einhalt geboten, an-

gesichts des Priestermangels die Or-

denspriester als „Reservisten“ für die 

Bistümer einzusetzen. Dennoch ist es 

zutreff end, wie Joachim Schmiedl die 

Meinungsbildung und Entscheidung 

auf dem Konzil beschreibt: „Das Ver-

hältnis von diözesan verfasster Kirche 

und meist überdiözesan-international 

aufgebauten und agierenden Orden 

erregte auf dem Konzil die Gemüter der 

Bischöfe in einer besonderen Weise... 

Das Ringen um einzelne Formulierun-

gen im Bischofsdekret ist Ausdruck 

eines Machtkampfes zwischen Diözesen 

und Orden. Gewonnen haben dabei die 

Bischöfe, deren Stellung gegenüber 

den Orden gestärkt wurde und die mit 

der Autorität des Konzils die Möglich-

keit bekamen, die Orden mehr in die 

Seelsorgsstrukturen einzubinden. Ge-

wonnen haben aber aufs Ganze auch 

die Orden, die lernen mussten, ihre 

konstitutionsmäßig vorgegebenen Auf-

gaben und Ziele an den konkreten Er-

fordernissen vor Ort auszurichten und 

messen zu lassen.“30 Festzuhalten ist: 

Die Treue zum Ordenscharisma ist nicht 

als Einschränkung sondern eher als 

Gewinn zu werten, denn die Prägung 

durch eine geistliche Gemeinschaft mit 

einer bewährten Lebensordnung und 

der Möglichkeit zur brüderlichen Hilfe 

fördert die Ausübung des priesterlichen 

Dienstes31. Wird dies nicht beachtet, 

nehmen nicht nur die Orden Schaden, 

sondern auch die Kirche wird ärmer. 

Dies gilt auch für Säkularinstitute oder 

sonstige geistliche Gemeinschaften.32

3. Der Ordenspriester nach dem 
Zweiten Vatikanischen Konzil

Doch die Praxis folgt nicht immer der 

reinen Lehre. Wie die Entwicklung seit 

dem Konzil tatsächlich verlaufen ist, 

zeigt eine Erklärung des Vorsitzenden 

der Deutschen Bischofskonferenz Kar-

dinal Karl Lehmann im Jahr 2005. Da-

mals hatte sich die Bischofskonferenz 

nach 25 Jahren erstmals wieder mit 

den Orden befasst. Der Kardinal sagte 

im Blick auf den steigenden Anteil der 

Ordenspriester mit einem so genannten 

Gestellungsvertrag, den das Bistum 

mit der Ordensgemeinschaft schließt: 

„Da die Orden keine unmittelbaren 

Einkünfte aus Kirchensteuermitteln 

beziehen, sichern ihnen nicht selten 

die Gestellungsgelder ihre wirtschaftli-

che Existenz. Werden den Orden unter 

dem Eindruck finanzieller Engpässe 

in Bistümern diese Gestellungsgelder 

gekündigt, geraten auch sie unter zu-

nehmenden wirtschaftlichen Druck. 

Aber es sind nicht nur ökonomische 

Zwänge, die die Priestergemeinschaften 

neu nach ihrer Zukunft fragen lassen. 

Es geht auch um die Frage, wie ihrer 

spezifischen Berufung und Sendung 

als Ordenspriester in den pastoralen 

Konzepten Rechnung getragen werden 

kann.“33 Der Wiener Kardinal Christoph 

Schönborn konstatiert für seine Erzdi-

özese: „Fast die Hälfte unserer Pfarren 

wird von Ordensgemeinschaften gelei-

tet.“34



Ihe Ehrlic  el gebletet abher auch den selhst WEnnn späater der E1ınsatz ın Sanz
Hınwels, AQass e1in Pfarreinsatz 11155 anderen Bereichen erfolgt. aluUur S1IDt (
chem Ordensprliester schr keinen hbesseren Lernort als dIie Pfarrei
kommt, we1l Anfang SC1INer eru- Deswegen en OQıe Pallotuner schon
fungsbilografie zunächst der unsch Oraben des / weIlten Valtıkanı-
stand, TIesSTeETr werden, un ersti schen Konzil en Pastoraltheologisches
nachgeordnet Qie Zugehörigkeıit NSUTU gegründet, ın dem Diakone und
e1iner Ordensgemeinschaft.” Entspre- TIesSTer verschledener Ordensgemeiln-

schaften ın einem zeıtlich hbefrstetenen War auch Ae Ausbildung ın VIEe-
len eriıka gepragten Gemeinschaften Eınsatz ın e1iner Pfarreı elıtun:
prımäar Priesterausbildung. MIıt dem als Seelsorger 1m praktıschen IDhenst
UuIru des /weIılten Vatıkanıschen KONn- Erfahrungen ammeln können“*.
7118 e1iner „zeitgemäaßen Erneuerung
des Ordenslebens  “ Ce1iner „ständigen Bindung den Orden und
uc ZU e1s des Ursprungs den Bischof?
der einzelnen Institute“> erhält dIie fu-
sehör!  el Ce1iner Gemeinschaft W1Ee- Das bısher Gesagte bedeutet, Qass der
der en vorrangıges Gewicht gegenüber Ordenspriester nıcht 11UrTr Zzwel WEe1-
dem Prnestersein. Ihe Profess zIelt auf sungsbefugten Autontäten verplilichtet
Ae Grundberufung, Ae „zutlefst ın der 1st, SsOoNdern auch ın Zwe1 YT-
au  el wurzelt und Mese voller Zzu schijledlich gepragten spirıtuellen AÄATt-
Ausdruck bringt"* 1ese en ('hrnsten mosphären eht er 1sT elnerseımts dem
gemeinsame au  el erhält für den Bischof untergeordnet, andererseıts
Ordenschrnsten ihre spezifNsche Ausfor- SCe1INer Gemeinschaft und deren ern UQ LIEJUSLUTIXUD
mung urc OQıe Spirnıtualität der e1ge- Das kommt auch ın der ra Zzu AÄAus-
NCNn Gemeinschaft. IIe Priesterweihe rTuc OQıe e1nem Ordensmann unmuttel-
bestätigt C1INe zusätzliche erulun har VOT SC1INer Priesterweihe vorgelegt
e1nem bestimmten Ihenst ın der Kırche, wWwIrd: „Versprichst Au dem Bischof, ın
Ae nıcht notwendigerwelse m1t der ()r- dessen Bıstum Au al bıst, und deinen

ern Ehrfurcht und Gehorsam?“4!denszugehörigkeıit verbunden ist”®, aher
1m e1s der Ordensgemeinschaft gelebt Ihe Bindung den Bischofr WIrTIt OQıe
werden SOl In der der Unterstre1i- ra aul „Bın ich 1U TIestTer der

Kirche oder bın ich TIester CSU Y1S-un der Grundberufung 1€: auch dIie
Abschaltfun der „Klassenunterschiede“ H10 Besteht meın Amt darın, Qass mMIr
zwıschen Klenkem und LaienNbrüdern ın Uurc Oie el VO  — der Gemeinde/
e1ner Gemeimnschaft”. Kırche her hbestimmite urgaben und
1C unerwähnt leiben SOl Wenn Funktonen übertragen worden SinNd,
1in Ordensmitglie ZU prlesterlichen oder darın, Qass ich VO errn selhst
Ihenst este wird, 1st hlerfür auch E1- durch OQıe eihe) ZU Vermittier SC1INES

entsprechende theologische und DaS- Heilswerks dIie übrigen ('hrnsten he-
torale Vorbereitung und AÄus- und Wel- rufen, beauftragt und eIa  1 hın ?44
terbildung NOU.: Hs 1st angeraten, den (O)der anders gefiragt ann ( überhaupt
Ordenspriester mıt en Grundcijensten en Prestertum e  en Ohne eZu und
der Seelsorge machen, Binduneg Ce1nNe konkrete Gemeinde
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Die Ehrlichkeit gebietet aber auch den 

Hinweis, dass ein Pfarreinsatz man-

chem Ordenspriester sehr entgegen 

kommt, weil am Anfang seiner Beru-

fungsbiografie zunächst der Wunsch 

stand, Priester zu werden, und erst 

nachgeordnet die Zugehörigkeit zu 

einer Ordensgemeinschaft.35 Entspre-

chend war auch die Ausbildung in vie-

len klerikal geprägten Gemeinschaften 

primär Priesterausbildung. Mit dem 

Aufruf des Zweiten Vatikanischen Kon-

zils zu einer „zeitgemäßen Erneuerung 

des Ordenslebens“, zu einer „ständigen 

Rückkehr … zum Geist des Ursprungs 

der einzelnen Institute“36 erhält die Zu-

gehörigkeit zu einer Gemeinschaft wie-

der ein vorrangiges Gewicht gegenüber 

dem Priestersein. Die Profess zielt auf 

die Grundberufung, die „zutiefst in der 

Taufweihe wurzelt und diese voller zum 

Ausdruck bringt“37 Diese allen Christen 

gemeinsame Taufweihe erhält für den 

Ordenschristen ihre spezifi sche Ausfor-

mung durch die Spiritualität der eige-

nen Gemeinschaft. Die Priesterweihe 

bestätigt eine zusätzliche Berufung zu 

einem bestimmten Dienst in der Kirche, 

die nicht notwendigerweise mit der Or-

denszugehörigkeit verbunden ist38, aber 

im Geist der Ordensgemeinschaft gelebt 

werden soll. In der Logik der Unterstrei-

chung der Grundberufung liegt auch die 

Abschaff ung der „Klassenunterschiede“ 

zwischen Klerikern und Laienbrüdern in 

einer Gemeinschaft39.

Nicht unerwähnt bleiben soll: Wenn 

ein Ordensmitglied zum priesterlichen 

Dienst bestellt wird, ist hierfür auch ei-

ne entsprechende theologische und pas-

torale Vorbereitung und Aus- und Wei-

terbildung nötig. Es ist angeraten, den 

Ordenspriester mit allen Grunddiensten 

der Seelsorge vertraut zu machen, 

selbst wenn später der Einsatz in ganz 

anderen Bereichen erfolgt. Dafür gibt es 

keinen besseren Lernort als die Pfarrei. 

Deswegen haben die Pallottiner schon 

am Vorabend des Zweiten Vatikani-

schen Konzil ein Pastoraltheologisches 

Institut gegründet, in dem Diakone und 

Priester verschiedener Ordensgemein-

schaften in einem zeitlich befristeten 

Einsatz in einer Pfarrei unter Anleitung 

als Seelsorger im praktischen Dienst 

Erfahrungen sammeln können40.

4. Bindung an den Orden und 
an den Bischof?

Das bisher Gesagte bedeutet, dass der 

Ordenspriester nicht nur zwei wei-

sungsbefugten Autoritäten verpfl ichtet 

ist, sondern u. U. auch in zwei unter-

schiedlich geprägten spirituellen At-

mosphären lebt. Er ist einerseits dem 

Bischof untergeordnet, andererseits 

seiner Gemeinschaft und deren Obern. 

Das kommt auch in der Frage zum Aus-

druck, die einem Ordensmann unmittel-

bar vor seiner Priesterweihe vorgelegt 

wird: „Versprichst du dem Bischof, in 

dessen Bistum du tätig bist, und deinen 

Obern Ehrfurcht und Gehorsam?“41

Die Bindung an den Bischof wirft die 

Frage auf: „Bin ich nun Priester der 
Kirche oder bin ich Priester Jesu Chris-
ti? Besteht mein Amt darin, dass mir 

durch die Weihe von der Gemeinde/

Kirche her bestimmte Aufgaben und 

Funktionen übertragen worden sind, 

oder darin, dass ich vom Herrn selbst 

(durch die Weihe) zum Vermittler seines 

Heilswerks an die übrigen Christen be-

rufen, beauftragt und befähigt bin?“42 

Oder anders gefragt: Kann es überhaupt 

ein Priestertum geben ohne Bezug und 

Bindung an eine konkrete Gemeinde 



un Qamıt auch einen konkreten rLUerte Bischof VO  — ugsburg, Vıktor
Bischof? Das Konzil hbetont AIie CNSE OSEe Dammertz OSB, der sowchl AIie
Verbindung ZU Bıiıschof: „ES en nlıegen e1Nes Ortsbischofs wWIe jJene
ZWalT alle rlester, Oie IHOZesan- wWIe C1INES Ordensobern AUS eıgenem rTlieben
dIie Ordensgeistlichen, m1t dem Bischof kennt, heht hervor, Qass C’A1. H89 des

dem einen Prestertum ChrnstY und ( IC den einzelnen Instituten „C1-
dessen usübun Anteil und werden gebührende AÄAutonomIlie ihres Lebens,

umsichtigen Mitarbeitern des insbesondere Ihrer Leitung“ zuerkennt.
Bischofsstandes este (!) In der AÄus- Das 1st VO hbesonderer Bedeutung,
un der Seelsorge Jedoch nehmen OQıe denn „diese utonomiı]e (1st)
Diözesanpriester den ersten alz E1n wesentlich anderes als AIie Exemtion,
1ese wIirken ın den Gemelinden. ane- urc OQıe einıgen Ordensgemeinschaf-
hben werden auch och jene TIester (1 — ten SCWISSE Rechte übertragen werden,
wähnt, denen außergemeindliche, aher dIie eigentlich dem Bischof zustehen ““
bhiıschofsornenterte urgaben übertragen 1ese utonomıle hat aps Johannes
SINd, fın ın Verwaltung, der außeror- Paul IL 1996 ın SCEINemM Schreiben „Yıta
dentlichen Seelsorge Oder Schule, doch cONsSecrata  0. och elInmal bestätigt, ın
ordensspezilische priesterliche atıg- dem CT die 1SCHOTE anwelst, OQıe VCI-

keiten werden nıcht FSENANNLT. ES 1st schledenen „Charısmen des gewelihten
V|  4 AQass für dQas Konzil dIie Vor- Lebens anzunehmen un achten,
stellun selhbstverständlich WAäl, Qass Indem S1e ihnen ın den Entwürfen der
dQas „Desondere“ oder Welhepriestertum Pastoral aum geben ”“
1mM mMer Olrekt Oder indcirekt m1t e1nem
Gemeindebezug versehen 1sSt. Ausblick
DIe Entwicklung 1st Sse1t dem Konziıl
nıcht stehen geblieben. Zehn TEe ach In zanlreichen kırc  ıcCchen Dokumenten
SCE1INemM Ahbschluss en dIie ongrega- der etzten Jahrzehnte wurde eutilc
10n für OQıe 1SCHOTE und dIie Kongre- herausgestellt, WIE wichtig 0S lst, Qass
gation für en und Säkularınstitute dIie en wIeder Ihren rspruüngen

zurückkehren und ihr ('hansma entfal-gemelInsame „Leitlinien für dIie N-
se1t1gen Beziehungen zwıischen Bischö- ten können. Bezogen auf OQıe Ordens-
fen und Ordensleuten ın der Kırche“ priester hbedeutet dies, Qass 0S angeraten
formuliert. 1ese Leitiniıen SsSind 1978 1st, dQas Engagement ın der Pfarrseelsor-
als OTMNZIeENESs valı!kanısches Dokument SC zurückzufahren, sich wIeder auf

dem amen „Mutuae relanones“ ordensspezifische urgaben konzen-
erschlenen und en auch Ae Reform tMeren.*° azu Sehört auch, ın der e1ge-
des e 1UFrI1S CANONICI VO 1983 NCNn Akzentulerung OQıe evangelischen
hbeeinflusst. Hervorstechend 1sT abe!l, älte eben, OQıe sgrundsätzlic Jedem
Qass OQıe AÄAutonomle der OÖrdensgeme1in- (Chrnsten angeraten SINd. G(nsbert TEeS-
schaften und Säkularınstutute gestärkt hake Sagt „Der Ordensstand 1st gleich-
und gesichert wurde. Das 1sT ohl nıcht SA dQas instuututlonalisierte, rFadcdıkale
zuletzt dem gewachsenen iınfluss der Zeichen LÜr CLWAaS, wonach streben
Gemeinschaften ın den Ortskirchen Jeder nst, und ehben auch der rester,
und der Uurle verdanken. Der CINC— ın SC1INer 1hm eıgenen eIsSE eingeladen80

und damit auch an einen konkreten 

Bischof? Das Konzil betont die enge 

Verbindung zum Bischof: „Es haben 

zwar alle Priester, die Diözesan- wie 

die Ordensgeistlichen, mit dem Bischof 

an dem einen Priestertum Christi und 

dessen Ausübung Anteil und werden 

so zu umsichtigen Mitarbeitern des 

Bischofsstandes bestellt (!). In der Aus-

übung der Seelsorge jedoch nehmen die 

Diözesanpriester den ersten Platz ein.“43 

Diese wirken in den Gemeinden. Dane-

ben werden auch noch jene Priester er-

wähnt, denen außergemeindliche, aber 

bischofsorienterte Aufgaben übertragen 

sind, z. B. in Verwaltung, der außeror-

dentlichen Seelsorge oder Schule, doch 

ordensspezifische priesterliche Tätig-

keiten werden nicht genannt. Es ist zu 

vermuten, dass für das Konzil die Vor-

stellung zu selbstverständlich war, dass 

das „besondere“ oder Weihepriestertum 

immer direkt oder indirekt mit einem 

Gemeindebezug versehen ist.

Die Entwicklung ist seit dem Konzil 

nicht stehen geblieben. Zehn Jahre nach 

seinem Abschluss haben die Kongrega-

tion für die Bischöfe und die Kongre-

gation für Orden und Säkularinstitute 

gemeinsame „Leitlinien für die gegen-

seitigen Beziehungen zwischen Bischö-

fen und Ordensleuten in der Kirche“ 

formuliert. Diese Leitlinien sind 1978 

als offi  zielles vatikanisches Dokument 

unter dem Namen „Mutuae relationes“ 

erschienen und haben auch die Reform 

des Codex iuris canonici von 1983 

beeinfl usst. Hervorstechend ist dabei, 

dass die Autonomie der Ordensgemein-

schaften und Säkularinstitute gestärkt 

und gesichert wurde. Das ist wohl nicht 

zuletzt dem gewachsenen Einfl uss der 

Gemeinschaften in den Ortskirchen 

und der Kurie zu verdanken. Der eme-

ritierte Bischof von Augsburg, Viktor 

Josef Dammertz OSB, der sowohl die 

Anliegen eines Ortsbischofs wie jene 

eines Ordensobern aus eigenem Erleben 

kennt, hebt hervor, dass can. 586 des 

neuen CIC den einzelnen Instituten „ei-

ne gebührende Autonomie ihres Lebens, 

insbesondere ihrer Leitung“ zuerkennt. 

Das ist von besonderer Bedeutung, 

denn „diese Autonomie (ist) etwas 

wesentlich anderes als die Exemtion, 

durch die einigen Ordensgemeinschaf-

ten gewisse Rechte übertragen werden, 

die eigentlich dem Bischof zustehen“.44 

Diese Autonomie hat Papst Johannes 

Paul II. 1996 in seinem Schreiben „Vita 

consecrata“ noch einmal bestätigt, in 

dem er die Bischöfe anweist, die ver-

schiedenen „Charismen des geweihten 

Lebens anzunehmen und zu achten, 

indem sie ihnen in den Entwürfen der 

Pastoral Raum geben“.45

5. Ausblick

In zahlreichen kirchlichen Dokumenten 

der letzten Jahrzehnte wurde deutlich 

herausgestellt, wie wichtig es ist, dass 

die Orden wieder zu ihren Ursprüngen 

zurückkehren und ihr Charisma entfal-

ten können. Bezogen auf die Ordens-

priester bedeutet dies, dass es angeraten 

ist, das Engagement in der Pfarrseelsor-

ge zurückzufahren, um sich wieder auf 

ordensspezifi sche Aufgaben zu konzen-

trieren.46 Dazu gehört auch, in der eige-

nen Akzentuierung die evangelischen 

Räte zu leben, die grundsätzlich jedem 

Christen angeraten sind. Gisbert Gres-

hake sagt: „Der Ordensstand ist gleich-

sam das institutionalisierte, radikale 

Zeichen für etwas, wonach zu streben 

jeder Christ, und eben auch der Priester, 

in seiner ihm eigenen Weise eingeladen 



18147 Ihe konkrete Verwirklichung der 9 e1nem Pallothner Ae Gemeinde-
evangelischen äate ın e1ner relig1ösen pastoral oder e1nem Hünfelder Oblaten
Gemeinschaft 16 ın deren UtonNnOoMmMe Qas Feld der Gemeindemssion. Nachah-
Verantwortung. 1ese <allı ( aher auch 1st Qas Verhalten Ce1INEeSs afrı-
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des pfarrlıchen Engagements der en für dIie Pfarrseelsorge, SsoNdern mıt
bedeuten, für Aiese ın der auch e1nem gelstlichen Zentrum den hbene-

diıkunıschen e1s ın Qas Bıstum e1N-Nnanzıielle 1ıNDUDben m1t sich bringen,
aber vIelleicht gerade deswegen auch zubringen. Das Sind aher leider IM mer

e1ner verstärkten Kückbesinnung och Einzelerscheinungen. „ Je mehr (
und Erneuerung führen uglelc wIrd möglıch 1st, dIie Ordensgemeinschaften
vIelleicht für dIie 1SCHOTE einsichüger, m1T7 i1hrem J eigenen Chariısma, m1T7
Qass OQıe 1e der Berufungen er Ihren spezifNischen apostolischen atıg-
(hrnsten ın der IC WIE auch 1 Le- keiten und pastoralen einoden ın Ae
hben und ın der Leiıtung e1ner GGemelinde (GGesamtpastoral einzubinden, desto hes-

SCT können S1P der Ortskirche MAenen >akzeptert und gefördert werden I11USS.

Wenn IC und Welt heute mehr denn Das hedeutet auch: Wo Ordenspriester
JE ach Ce1iner „Zeılt der Orden““ verlan- ın der Pfarrseelsorge atı sind, 111USS5

ocCNn, dQdann 1st dQarauf achten, Qass dIie auch deren ('harısma spüren SC1IN
Ordenschristen, Ae Ordenspriester e1N- und Zzu Iragen kommen. Ihe Absicht,
geschlossen, ilhrer primären erufun m1t Ordensprlestern 11UTr Löcher ın der
entsprechend dem ('harısma ilhrer (1e- Gemeindepastoral stopfen, hbedeutet
melnschaft folgen können. /fu Ad1esem nıcht 11UT e1ine Verkennung, SONdern UQ LIEJUSLUTIXUD
verpflichten S1P sich ın ihrer Profess geradezu einen Missbrauch der en
oder analogen Versprechen. und Zersior OQıe KOommunıtäten Selbst
Das erneuerte Kirchenrecht bestätigt Benediktunerkonvente klagen zuwellen
klar Wenn &e1INe Gemeinschaft ın e1nem schon, Qass S1P des Pfarreinsat-
Bıstum zugelassen 1st, dQdann hat S1P auch 78 der Patres kaum och ın der Lage
dIie Aufgabe und dQas ecC ın A1esem SINd, Festtagen 1in Konventamt
Gebiet ihr ('hansma entfalten.“ Das felern.

allerdings auch C1INe Bereitschaft nter dem 1INAaAruc der IM mer größer
werdenden Not der emelnden Uurcder 1SCHMOTEe VOTAUS prüfen, WIE dIie

(harısmen der Gemeinschaften ZU den Priestermangel wırd VOTl verschle-
Nutzen der Ortskirche wIirken können. denen SeIıten der Versuch unt  men,

moralıschen Tuc aufzubauen. WennVereinzelt gab und S1IDt 0S 1SCHMOTEe m1t
e1nem 1C für Aieses Anliegen OÖrdenspriester sich dem Gemeindecljenst
/fu Ihnen ehörte der Augsburger B1]ı- entzilehen, wırd iIhnen e1iNe Mitschuld
SC OSEe Sumpfle, der schon VOT Fast zugewlesen, AQass tliıche Gemeimden
dreißig Jahren versuchte, spezifische gelstlich verkümmern und absterben. Ist
A1]löÖözesane urIgaben Vertretern VO nıcht vVIel zutreffender, AQass dIie Kırche
Gemeinschaften m1t e1nem bestimmten insgesam chaden leidet, WEeNnN dQas
('harısma anzuvertrauen, 7 B e1nem ursprüngliıche Zeugn1s der a  emel-
Salesianer Don BOsScOs Ae Jugendseel- NCN erufung, WIE 0S ın JE spezifhscher
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ist.“47 Die konkrete Verwirklichung der 

evangelischen Räte in einer religiösen 

Gemeinschaft liegt in deren autonomer 

Verantwortung. Diese gilt es aber auch 

wahrzunehmen. Das wird eine mit den 

Bistümern abgesprochene Ausdünnung 

des pfarrlichen Engagements der Orden 

bedeuten, für diese in der Folge auch 

fi nanzielle Einbußen mit sich bringen, 

aber vielleicht gerade deswegen auch 

zu einer verstärkten Rückbesinnung 

und Erneuerung führen. Zugleich wird 

vielleicht für die Bischöfe einsichtiger, 

dass die Vielfalt der Berufungen aller 

Christen in der Kirche wie auch im Le-

ben und in der Leitung einer Gemeinde 

akzeptiert und gefördert werden muss.

Wenn Kirche und Welt heute mehr denn 

je nach einer „Zeit der Orden“48 verlan-

gen, dann ist darauf zu achten, dass die 

Ordenschristen, die Ordenspriester ein-

geschlossen, ihrer primären Berufung 

entsprechend dem Charisma ihrer Ge-

meinschaft folgen können. Zu diesem 

verpflichten sie sich in ihrer Profess 

oder analogen Versprechen.

Das erneuerte Kirchenrecht bestätigt 

klar: Wenn eine Gemeinschaft in einem 

Bistum zugelassen ist, dann hat sie auch 

die Aufgabe und das Recht, in diesem 

Gebiet ihr Charisma zu entfalten.49 Das 

setzt allerdings auch eine Bereitschaft 

der Bischöfe voraus zu prüfen, wie die 

Charismen der Gemeinschaften zum 

Nutzen der Ortskirche wirken können. 

Vereinzelt gab und gibt es Bischöfe mit 

einem guten Blick für dieses Anliegen. 

Zu ihnen gehörte der Augsburger Bi-

schof Josef Stimpfl e, der schon vor fast 

dreißig Jahren versuchte, spezifische 

diözesane Aufgaben Vertretern von 

Gemeinschaften mit einem bestimmten 

Charisma anzuvertrauen, z.B. einem 

Salesianer Don Boscos die Jugendseel-

sorge, einem Pallottiner die Gemeinde-

pastoral oder einem Hünfelder Oblaten 

das Feld der Gemeindemission. Nachah-

menswert ist das Verhalten eines afri-

kanischen Bischofs, der für sein Bistum 

Benediktinermönche suchte, aber nicht 

für die Pfarrseelsorge, sondern um mit 

einem geistlichen Zentrum den bene-

diktinischen Geist in das Bistum ein-

zubringen. Das sind aber leider immer 

noch Einzelerscheinungen. „Je mehr es 

möglich ist, die Ordensgemeinschaften 

mit ihrem je eigenen Charisma, mit 

ihren spezifi schen apostolischen Tätig-

keiten und pastoralen Methoden in die 

Gesamtpastoral einzubinden, desto bes-

ser können sie der Ortskirche dienen.“50 

Das bedeutet auch: Wo Ordenspriester 

in der Pfarrseelsorge tätig sind, muss 

auch deren Charisma zu spüren sein 

und zum Tragen kommen. Die Absicht, 

mit Ordenspriestern nur Löcher in der 

Gemeindepastoral zu stopfen, bedeutet 

nicht nur eine Verkennung, sondern 

geradezu einen Missbrauch der Orden 

und zerstört die Kommunitäten. Selbst 

Benediktinerkonvente klagen zuweilen 

schon, dass sie wegen des Pfarreinsat-

zes der Patres kaum noch in der Lage 

sind, an Festtagen ein Konventamt zu 

feiern.

Unter dem Eindruck der immer größer 

werdenden Not der Gemeinden durch 

den Priestermangel wird von verschie-

denen Seiten der Versuch unternommen, 

moralischen Druck aufzubauen. Wenn 

Ordenspriester sich dem Gemeindedienst 

entziehen, wird ihnen eine Mitschuld 

zugewiesen, dass etliche Gemeinden 

geistlich verkümmern und absterben. Ist 

nicht viel zutreff ender, dass die Kirche 

insgesamt Schaden leidet, wenn das 

ursprüngliche Zeugnis der allgemei-

nen Berufung, wie es in je spezifi scher 
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Weise den Ordenschristen zukommt, 

verschwindet? Die allgemeine Berufung 

gilt es zu stärken, dann werden auch die 

besonderen Berufungen wieder klarer 

entdeckt werden können. Zudem ist zu 

fragen: Wer soll sich denn noch für ein 

Ordensleben entscheiden, wenn es sich 

in nichts mehr von dem Leben eines 

Weltpriesters unterscheidet? Die Rück-

besinnung auf das je eigene Charisma 

und eine akzentuierte Entfaltung täten 

sowohl den Welt- wie den Ordenspries-

tern gut. Das heißt: Die Weltpriester soll-

ten von der Verpfl ichtung befreit sein, 

„Mönche light“ sein zu müssen (Zölibat, 

Stundengebet...), und die Ordenspriester 

von dem Druck zum größtmöglichen 

Einsatz für den Gemeindedienst. Das 

Spezifi kum des Ordenspriesters ist nicht 

das Weihepriestertum, sondern dass er 

dieses im Geist des vorausgehenden und 

bleibenden Charisma seiner Gemein-

schaft zu verwirklichen sucht.

1 Dieser Text ist eine leicht überarbeitete 

Fassung eines Referates am 10. Mai 2011 

im Rahmen des Jubiläums „50 Jahre Pasto-

raltheologisches Institut der Pallottiner“ in 

Friedberg.

2 Alexander Holzbach, „Nach oben schauen.“ 

Der Dienst des Ordenspriesters, in: George 

Augustin/Günter Riße (Hg.), Die eine 

Sendung – in vielen Diensten. Gelingende 

Seelsorge als gemeinsame Aufgabe in der 

Kirche, Paderborn 2003, S. 140.

3 Diese Abgrenzung zielt vor allem auf die 

Zölibatsverpfl ichtung. Vgl. Georg Kraus, 

Plädoyer für die Freiwilligkeit des Zölibats 

der lateinisch-katholischen Priester, in: 

StdZ Heft 9, 2010.

4 Diese Angaben sind entnommen dem 

„Statistischen Jahrbuch der Kirche“.

5 Diese Angaben stammen vom Sekretariat 

der Deutschen Bischofskonferenz (www.

dbk.de). 

6 Ebd.

7 Als Ordenspriester werden bei diesen 

statistischen Angaben nur die Mitglieder 

der Vereinigung der Deutschen Or-

densobern (heute: Deutsche Ordensobern-

konferenz) berücksichtigt.

8 Vgl. die knappe Schilderung der Anfänge 

des Ordenspriestertums im 4. und 5. 

Jahrhundert bei: Gabriele Ziegler, „Auf 

sich achten“. Grundhaltungen des 

geistlichen Begleiters in den Apophlegmata 

Patrum, in: George Augustin/Günter Risse. 

a.a.O., S. 208f.

9 Vgl. Hermann Schalück OFM, „Dies ist Eure 

Berufung ...“. Kirche und bischöfl iches Amt 

in franziskanischer Perspektive. Vortrag vor 

den Kardinälen, Erzbischöfen und Bischö-

fen, die dem Franziskanerorden OFM 

angehören am 20. Juni 2007 in Assisi, in: 

Ordenskorrespondenz 48 (2007), S. 412-422.

10 Vgl. Alexander Holzbach, a.a.O., S. 141.

11 Die Stiftspfarreien bzw. Chorherrenstifte 

vor allem in Österreich bilden eine gewisse 

Ausnahme, die aber darin begründet ist, 

dass die Stifte Kommunitäten des höheren 

Diözesanklerus waren.
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(Hg.) e eE1INE Sendung 1n vIielenlostermann, Entmythologisierun des
Ihensten. Gelingende Seelsorge alsPnesterherufes und der Priesterberufung?, SI6

do
ku

m
en

ta
ti
on

83

12 Hermann Seiler, Um die Spiritualität des 

Weltpriesters, in: Geist und Leben 27 

(1954), S. 358-368. Besonders heftig wurde 

diese Diskussion in Frankreich und Belgien 

geführt.

13 Vgl. Hermann Seiler, a.a.O., S. 360f.

14 Thomas v. Aquin, Opusculum de perfectione 

vitae spiritualis, III 82,1, zitiert bei: 

Hermann Seiler, a.a.O., S. 362. Vgl. ein 

weiteres von Seiler wiedergegebenes Zitat 

aus der gleichen Schrift c.19: „Der 

Ordensstand führt zur Vollkommenheit, der 

Bischofsstand setzt die Vollkommenheit 

voraus. Denn wer das Bischofsamt 

empfängt, nimmt ein geistliches Amt als 

Perfector an.“

15 Hermann Seiler, a.a.O., S. 359

16 Vgl. Hermann Seiler, a.a.O., S. 366f.

17 Hubert Socha, Das Ordensapostolat in der 

Teilkirche. Ekklesiologisch-kanonistische 

Standortbestimmung der Ordensleute. 

Münchner Theologische Studien, München 

1973.

18 Bekannt ist auch die Aussage des Konzils 

in Lumen gentium (LG) Nr. 10: „Das 

gemeinsame Priestertum der Gläubigen 

aber und das Priestertum des Dienstes, das 

heißt das hierarchische Priestertum, 

unterscheiden sich zwar dem Wesen und 

nicht bloß dem Grade nach.“

19 Ein leidenschaftliches Plädoyer für den 

Begriff  „Presbyter“ liefert Elmar Mitterstie-

ler SJ, Das wunderbare Licht, in dem wir 

leben. Gleichheit, Würde und Priestertum 

aller in der Kirche. Würzburg 2011, 

besonders S.137-142. Damit steht er im 

Einklang mit vielen Theologen, spätestens 

seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil. So 

verweist F. Klostermann darauf, „dass das 

Neue Testament das Wort ‚hiereus‘ oder 

‚archhiereus‘ nur für vorchristliche, vor 

allem alttestamentliche Priester und für 

den Hohenpriester Jesus Christus verwen-

det, außerdem noch für das neutestament-

liche Gottesvolk und seine Glieder, nie 

aber für die Männer, die wir heute … 

Priester nennen“. Vgl. u.a. Ferdinand 

Klostermann, Entmythologisierung des 

Priesterberufes und der Priesterberufung?, 

in: Der Seelsorger 36 (1966), S.11. Zur 

Diskussion im Konzil über diese Begriff e 

vgl. auch Friedrich Wulf, in: LThK, Das 

Zweite Vatikanische Konzil Bd. III, 

Freiburg 1968, S. 141. Es ist aber zu fragen 

ob es nicht sachgerechter wäre, statt den 

Begriff  „Presbyter“ mit „Priester“ zu 

übersetzen, für die Begriff e „hiereus“ bzw. 

„sacerdos“ aber ein anderes deutsches Wort 

zu verwenden.

20 Josef Ratzinger, Glaube und Zukunft, 

München 1970, S.123.

21 Jürgen Werbick, Druck der Verhältnisse? 

Über Ämter und Dienste neu nachdenken, 

in: HK-Spezial Mai 2006, S.17. Diese 

Separierung des „Handelns als Bevoll-

mächtigte der Kirche (in persona eccle-

siae)“ erinnert stark an die oben skizzierte 

Argumentation von Thomas von Aquin 

(vgl. Anm. 13). Werbick und andere leitet 

wohl das Interesse, Felder der Gemeinde-

leitung auch für Laien zu eröff nen. Vgl. 

auch: Kardinal Christoph Schönborn, 

Apostelgeschichte 2010, Hirtenbrief vom 

15.05.2011, www.apg2010.at, S. 17: „Hier 

möchte ich in Zukunft bewusster beachten, 

wer das Charisma der Leitung, besonders 

der geistlichen Leitung hat.“

22 Siehe z.B. Presbyterorum ordinis (PO), Nr.1, 

4-6; Lumen gentium (LG), Nr. 28; Christus 

dominus (CD), Nr. 28-32.

23 LG Nr. 28.

24 CD Nr. 34.

25 CD Nr. 35,1.

26 Von mir hervorgehoben.

27 CD Nr. 35,1.

28 Klaus Mörsdorf in seiner Kommentierung 

von CD, in: LThK, Das Zweite Vatikanische 

Konzil Bd. II, Freiburg 1967, S. 217f.

29 Karl Rahner/Herbert Vorgrimler, Kleines 

Konzilskompendium, HB 270/71/72/73, 

Freiburg 1966 (2., ergänzte Aufl .), S. 255.

30 Joachim Schmiedl, Ordensleben heute aus 

der Perspektive des II. Vatikanischen 

Konzils, in: George Augustine/Günter Risse 

(Hg.), Die eine Sendung – in vielen 

Diensten. Gelingende Seelsorge als 
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gemeinsame Aufgabe in der Kirche. 

Paderborn 2003, S. 133f.

31 Vgl. PO Nr. 8.

32 Vgl. hierzu: Hubertus Brantzen, Priester-

sein in Gemeinschaft. Rezeption und 

Relecture von ‚Presbyterum Ordinis‘, 7-9, 

in: Geist und Leben 2010, S. 27-40.

33 Pressebericht des Vorsitzenden der 

Deutschen Bischofskonferenz, Kardinal 

Karl Lehmann, im Anschluss an die 

Frühjahrs-Vollversammlung in Stapelfeld 

vom 14. bis 17. Februar 2005 (Pressemel-

dung 17.02.2005).

34 Kardinal Christoph Schönborn, a.a.O.,

 S. 10.

35 Dies triff t besonders für klerikal-apostoli-

sche Gemeinschaften zu.

36 PC Nr. 2.

37 PC Nr. 5.

38 Eine äußere Folge dieser Neubesinnung ist 

die erfreuliche Beobachtung, dass in vielen 

Gemeinschaften den Ordensjubiläen 

größere Beachtung geschenkt wird als den 

Priesterjubiläen. 

39 PC Nr. 15.

40 Gründung 1961 in Friedberg bei Augsburg.

41 Vgl. George Augustin, Zur Freude berufen. 

Ermutigung zum Priestersein, Freiburg 

2010, S. 145f. Eigens zu untersuchen wäre 

der Unterschied der Bindung an den 

Ortsbischof bei jenen Ordenspriestern, die 

offi  ziell im Dienste eines Bischofs stehen, 

und jenen, die gemeinschaftsintern oder 

„im fl iegenden Wechsel“ auf dem 

Territorium verschiedener Bistümer tätig 

sind. Die Einbeziehung des Gehorsams 

gegenüber dem Oberen beim Weihever-

sprechen soll deutlich machen, dass die 

Priesterweihe diesen nicht zugunsten des 

Bischofs aufhebt oder einschränkt.

42 Gisbert Greshake, Priestersein in dieser 

Zeit. Freiburg 2000, S.11.

43 DC Nr. 28.

44 Viktor Josef Dammertz OSB, Vernetzung 

von klösterlicher Seelsorge und diözesanen 

Seelsorgeangeboten. Erwartungen, 

Grenzen, Perspektiven aus der Sicht der 

Benediktinerabtei, in: Ordenskorrespon-

denz 46 (2005), S. 275.

45 Vita consecrata Nr. 40-50.

46 Die bisherigen Pfarrstrukturen werden 

ohnehin immer mehr an Bedeutung 

verlieren. Damit eröff net sich den 

geistlichen Gemeinschaften wieder stärker 

ein Raum für ihr spezifi sches Wirken, was 

zugleich ein bedeutsamer Beitrag für das 

Leben der Ortskirche ist. Vgl. Kardinal 

Christoph Schönborn, a.a.O., S. 21: „Der 

spirituelle Reichtum der vielen Ordensge-

meinschaften in unserer Diözese soll 

wesentlich stärker im Aufbau von 

kirchlichen Gemeinden/Gemeinschaften 

zum Tragen kommen. Dort, wo Neues 

wächst, muss in Zukunft investiert und für 

ein gutes Zusammenwirken aller gesorgt 

werden.“

47 Gisbert Greshake, Evangelische Räte und 

Weltpriestertum, in: Priesterliche Lebens-

form. Neunzehn Beiträge. Arbeitshilfen Nr. 

36. Herausgeber Sekretariat der Deutschen 

Bischofskonferenz, Bonn 1984, S. 108f.

48 Vgl. Johann B. Metz, Zeit der Orden? Zur 

Mystik und Politik der Nachfolge. Verlag 

Herder, Freiburg i. Br. 1977.

49 Vgl. Viktor Josef Dammertz OSB, a.a.O.,

 S. 278.

50 Viktor Josef Dammertz OSB, a.a.O., S. 277.
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Äus dem \Vlatıkan

(Ordensftfrau zur nter- IC schreiht Ae Cu«C Untersekretärmn
&e1INe wichüge he] der Neuevange-cakretärın Cer Mellgiosen-
lisierung Miıt Ihren pädagogischenkongregatıon EPNanNnNLTL
Kessourcen, ilhrer Forschung, m1t E1N- r  UST Dr. Nicoletta 110ra Spezzatı AS( richtungen un miıt i1hrem Personal

(63), ıtallıeniısche Ordensfrau AUS dem SeIen en 1m Bildungssektor cschr
en der „Anbeterinnen des Blutes prasent Das e auch für den NCU-

Christi”, KommunıkathonswIissenschaft- digitalen Kommunikationsbereich:; UQ IU LIJUUSEU
lerin und hereıts bısher Mitarbeitermn dort bewegten sich vVele Menschen, Ae
der Römischen Ordenkongregatlion, 1sT überhaupt keine Berührung m1t
VO aps ZUT Untersekretärmn Qdileser Glauben und Kırche hätten. (kna/dok)
Kurlenbehörde ernannt worden. SIEe

ın Qileser Aufgabe aul Ale SO - Kar| 05 Becker G
ziologın un Salesianern ST Enriıca Zzu ardına]| ErNaNnNT
Kosanna EFM (73) Derzeıt S1DL 0S ın
den valıkanıschen Kongregationen und aps ened1 XVI hat neben dem
Päpstlıchen aten 11UrTr C1INe wWweltere Frau Berliner Erzbischof Kalner alra Woel-
1m Kang e1ner Untersekretärin, dIie Poli- als weıteren Deutschen den esulten
ologın Dr. Flamınia (HOovanellı (62) 1 Karl OSe Becker (83) Zzu 1  1&
Päpstlıchen Kat us1ıua eT Pax des Kardinalskollegi1ums erufen Das
Im Sservatore Komano außerte sich Kons1iıtorium, he] dem CT insgesamt
ST. Nicoletta Anfang Februar 2017 Zzu CUuc Kardıinäle kreleren wI1rd, hberief
VerhätnIis zwıschen kırc  ıchen der aps für den ehbruar e1N. Karl
Gemeinschaften und den klassıschen OSEe Becker, emernUerter ogmatık-
en und warnte VOT Berührungsängs- professor der päpstlıchen Unıversıität
ten Wenn gelistliche Lebensformen Qas Gregorlana 7a den Jer kırchli-
Evangelıum als ihre Quelle hbetrachte- chen Würdenträgern, denen enedl
ten, S11 hereits C1Ne Übereinstimmung XVI auIigsrun ilhrer hbesonderen Ver-
da, dIie Ordensfrau TODIeMEe sche AQienste den Kardinalspurpur verleiht.
s1e, WEEeNnN C1INe G emeinschaft ihr ('’ha- Ihe Wertschätzung, Ae der aps dem
SMa verabsolutnere Oder andere lang]ährigen Berater der Glaubenskon-
richte. S1e VEersSscC  1e sich dQamıt „der gregation entgegenbringt, zeıigte sich ın
gemelinschaftlichen Identtät der KIr- SC1INer erufun ın AIie Expertenkom-
&.  che  $ 5Spezzall. Allerdings arbeiteten IMSSION für dIie Jüngste Gesprächsrunde

m1t der Piusbruderschaft fu BeckersOrdensgemeinschaften und Cu«C eIst-
1C ewegungen ın vIelen IDHÖözesen Geburtstag erTrwIes der Präfekt der
der Welt hereıts J1, hbetonte S1€. Glaubenskongregation, ardına Joseph
Den verschledenen Gemeinschaften der Katzınger, 1hm OQıe Ehre Ce1iner Festrede.
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Nachrichten
(abgeschlossen am 10.02.2012)

Aus dem Vatikan

Ordensfrau zur Unter-
sekretärin der Religiosen-
kongregation ernannt

Sr. Dr. Nicoletta Vittoria Spezzati ASC 

(63), italienische Ordensfrau aus dem 

Orden der „Anbeterinnen des Blutes 

Christi“, Kommunikationswissenschaft-

lerin und bereits bisher Mitarbeiterin 

der Römischen Ordenkongregation, ist 

vom Papst zur Untersekretärin dieser 

Kurienbehörde ernannt worden. Sie 

folgt in dieser Aufgabe auf die So-

ziologin und Salesianerin Sr. Enrica 

Rosanna FMA (73). Derzeit gibt es in 

den vatikanischen Kongregationen und 

Päpstlichen Räten nur eine weitere Frau 

im Rang einer Untersekretärin, die Poli-

tologin Dr. Flaminia Giovanelli (62) im 

Päpstlichen Rat Justitia et Pax.   

Im Osservatore Romano äußerte sich 

Sr. Nicoletta Anfang Februar 2012 zum 

Verhätnis zwischen neuen kirchlichen 

Gemeinschaften und den klassischen 

Orden und warnte vor Berührungsängs-

ten: Wenn geistliche Lebensformen das 

Evangelium als ihre Quelle betrachte-

ten, sei bereits eine Übereinstimmung 

da, sagte die Ordensfrau. Probleme sehe 

sie, wenn eine Gemeinschaft ihr Cha-

risma verabsolutiere oder gegen andere 

richte. Sie verschließe sich damit „der 

gemeinschaftlichen Identität der Kir-

che“, so Spezzati. Allerdings arbeiteten 

Ordensgemeinschaften und neue geist-

liche Bewegungen in vielen Diözesen 

der Welt bereits zusammen, betonte sie.

Den verschiedenen Gemeinschaften der 

Kirche schreibt die neue Untersekretärin 

eine wichtige Rolle bei der Neuevange-

lisierung zu. Mit ihren pädagogischen 

Ressourcen, ihrer Forschung, mit Ein-

richtungen und mit ihrem Personal 

seien Orden im Bildungssektor sehr 

präsent. Das gelte auch für den neu-

en digitalen Kommunikationsbereich; 

dort bewegten sich viele Menschen, die 

sonst überhaupt keine Berührung mit 

Glauben und Kirche hätten.   (kna/dok)

P. Karl Josef Becker SJ 
zum Kardinal ernannt

Papst Benedikt XVI. hat neben dem 

Berliner Erzbischof Rainer Maira Woel-

ki als weiteren Deutschen den Jesuiten 

P. Karl Josef Becker (83) zum Mitglied 

des Kardinalskollegiums berufen. Das 

Konsitorium, bei dem er insgesamt 22 

neue Kardinäle kreieren wird, berief 

der Papst für den 18. Februar ein. Karl 

Josef Becker, emeritierter Dogmatik-

professor der päpstlichen Universität 

Gregoriana zählt zu den vier kirchli-

chen Würdenträgern, denen Benedikt 

XVI. aufgrund ihrer besonderen Ver-

dienste den Kardinalspurpur verleiht. 

Die Wertschätzung, die der Papst dem 

langjährigen Berater der Glaubenskon-

gregation entgegenbringt, zeigte sich in 

seiner Berufung in die Expertenkom-

mission für die jüngste Gesprächsrunde 

mit der Piusbruderschaft. Zu Beckers 

75. Geburtstag erwies der Präfekt der 

Glaubenskongregation, Kardinal Joseph 

Ratzinger, ihm die Ehre einer Festrede. 



Becker hat sich als Hochschullehrer Strafsachen, OQie VO Metropolitan-
insbesondere m1t dem /Zweılten Vatllka- gerichten ın den Jewelligen ändern
nıschen Konzıl (1962-1965) beschäftı entschleden wurden, SOWIE dIie In-
und dessen ONUNUILA ZU!r kırc  ıcCchen für Streitsachen, dIie 1SCHOTE Oder
TITradınon hervorgehoben. Eın welterer Ordensobere hbetreffen (kna/dok)
Schwerpunkt SCe1INer Forschungen 1st
dQas Verhältnıs des Katholizismus den opekulationen rhebung
Weltreligionen. Hildegards Vor): Bingen 7Ur

Früherer . eiter Oes Kırchenlehrerin

Vatiıkanıschen (SenheımarchıY Hıildegard VO Bıngen (1098-1179)
ST ach Informationen der ıtalıen1ı-verstorben schen Jageszeıtung „La Stampa”

OSEe Metzler OMLI, deutscher ()hbla- Herbst 2017 VO  — aps enedl XVI
und lang]jähriger Präfekt des ZUT Kıiırchenlehrernn Thoben werden.

Vatıkanıschen Geheimarchivs, 1st DIe mıttelalterliche Mystikerin ware
Januar 2017 1er VOTl Jahren OQıe deutsche Frau und OQıe vVIerte

1 hessischen Hünfeld gestorben. Der Frau überhaupt, AIie AQi1esen Ehrenttel
Ordensmann War VO  — 1984 hıs 19955 erhalten würde. Insgesamt verehrt OQıe
für Qas Vatikanıische Geheimarchiv katholische Kırche gegenwärtıg
zuständısg. Ihm O  a Qie Tachliche „Kirchenlehrer“. Der eINZIEE „Deutsche“
Führung des Archıivs der Ihnen 1sT bıislang Albertus Mag-
mıiınellen Leiıtung des „Archivars der 11US (ca nNnier den welb-
eiligen Römischen che  “ (kna/dok) lichen eiligen 1st bıslang leresa VO  —

vıla, Katharna VOT Jena und Therese
)eutscher GSalesianer Iıra VOT LISIeUX der 1Te „Kirchenlehrerin“
Bıchter eÖömIsSCcCher ota zuerkannt worden. Wıe „La Stampa”

berichtet, S£1 OQıe eremonı1€e für ()kto-
Markus Taulıc (46), deutscher hber 2017 vorgesehen. IIe Heiligspre-

Saleslaner Don BOScCOS un biıslang chungskongregation prüfe gegenwärtig
stellvertretender Kirchenanwalt he]l der dIie Dokumente über Hıldegard. seh-
Apostolischen ı1gnatur, dem Obersten har S11 auch, Ae Zeitung weıter, AQass
Geric  shof der katholischen Kirche, der aps Hildegard 1 eichen Zug
1st VOT aps ened1l XVI Zzu Rıch- kanonıisleren werde, 41SO felerlich 1NSsS
ter dQas Gercht der römıischen ota Heiligenregister aufnehme. Hildegard
erufen worden. Taulıc wWar VOT Bıngen wurde bislang 11UrTr reg]onal
stellvertretender 99  TOMOTLOF lustıllae”, 1 deutschen 5Sprachraum als Heilige
&1in AÄAmt, QdQas etiwa dem des Staats- verehrt.
anwalts e1nem weltlichen Gericht
entspricht. Der Ordensmann 1st 1U  — der Vatıkan \AZIT} crtärkeres
eINZIgE Deutsche den Riıchtern orgehen Mıssbrauch
der ota 1esSe 1st Ce1nNer VO  — drel (1e-

Der Präfekt der römıschen auDens-FICATSNOTeN des eillgen Stuhls S1e 1st
Berufungsinstanz LÜr StTreit- und kongregatlon, ardına Willam Levada,86

Becker hat sich als Hochschullehrer 

insbesondere mit dem Zweiten Vatika-

nischen Konzil (1962-1965) beschäftigt 

und dessen Kontinuität zur kirchlichen 

Tradition hervorgehoben. Ein weiterer 

Schwerpunkt seiner Forschungen ist 

das Verhältnis des Katholizismus zu den 

Weltreligionen.

Früherer Leiter des 
Vatikanischen Geheimarchivs 
verstorben
P. Josef Metzler OMI, deutscher Obla-

tenpater und langjähriger Präfekt des 

Vatikanischen Geheimarchivs, ist am 

12. Januar 2012 im Alter von 90 Jahren 

im hessischen Hünfeld gestorben. Der 

Ordensmann war von 1984 bis 1995 

für das Vatikanische Geheimarchiv 

zuständig. Ihm oblag die fachliche 

Führung des Archivs – unter der no-

minellen Leitung des „Archivars der 

Heiligen Römischen Kirche“. (kna/dok)

Deutscher Salesianer wird 
Richter an römischer Rota

P. Markus Graulich (46), deutscher 

Salesianer Don Boscos und bislang 

stellvertretender Kirchenanwalt bei der 

Apostolischen Signatur, dem obersten 

Gerichtshof der katholischen Kirche, 

ist von Papst Benedikt XVI. zum Rich-

ter an das Gericht der römischen Rota 

berufen worden. Graulich war zuvor 

stellvertretender „Promotor iustitiae“, 

ein Amt, das etwa dem des Staats-

anwalts an einem weltlichen Gericht 

entspricht. Der Ordensmann ist nun der 

einzige Deutsche unter den 20 Richtern 

der Rota. Diese ist einer von drei Ge-

richtshöfen des Heiligen Stuhls. Sie ist 

u. a. Berufungsinstanz für Streit- und 

Strafsachen, die von Metropolitan-

gerichten in den jeweiligen Ländern 

entschieden wurden, sowie die erste In-

stanz für Streitsachen, die Bischöfe oder 

Ordensobere betreff en.      (kna/dok)

Spekulationen um Erhebung 
Hildegards von Bingen zur 
Kirchenlehrerin
Hildegard von Bingen (1098-1179) 

soll nach Informationen der italieni-

schen Tageszeitung „La Stampa“ im 

Herbst 2012 von Papst Benedikt XVI. 

zur Kirchenlehrerin erhoben werden. 

Die mittelalterliche Mystikerin wäre 

die erste deutsche Frau und die vierte 

Frau überhaupt, die diesen Ehrentitel 

erhalten würde. Insgesamt verehrt die 

katholische Kirche gegenwärtig 33 

„Kirchenlehrer“. Der einzige „Deutsche“ 

unter ihnen ist bislang Albertus Mag-

nus (ca. 1200-1280). Unter den weib-

lichen Heiligen ist bislang Teresa von 

Avila, Katharina von Siena und Therese 

von Lisieux der Titel „Kirchenlehrerin“ 

zuerkannt worden. Wie „La Stampa“ 

berichtet, sei die Zeremonie für Okto-

ber 2012 vorgesehen. Die Heiligspre-

chungskongregation prüfe gegenwärtig 

die Dokumente über Hildegard. Abseh-

bar sei auch, so die Zeitung weiter, dass 

der Papst Hildegard im gleichen Zug 

kanonisieren werde, also feierlich ins 

Heiligenregister aufnehme. Hildegard 

von Bingen wurde bislang nur regional 

im deutschen Sprachraum als Heilige 

verehrt.

Vatikan will stärkeres 
Vorgehen gegen Missbrauch

Der Präfekt der römischen Glaubens-

kongregation, Kardinal William Levada, 



hat en stärkeres orgehen SC X U -— chulen / weıtes Ziel 1st OQıe Ausarbeli-
en Missbrauch gefordert. Der -  TInNns cung e1Nes ODbalen pastoralen Kon-
AMeser Verbrechen“ Uurie nıcht AUS den Z Missbrauch ın Kırche und
en verloren werden, Levada Gesellschaft Seltens der Gregorlana 1sT
ZU!r Eröffnung Ce1INEeSs dreitägigen 1NTer- deren Vizerektor, ans Zollner 5J,
na oNalen Kongresses der Päpstliıchen dem Projekt beteiligt. (kna/dok)
Unıversıität Gregorlana über Missbrauch
ın Kom an ebruar 20172 exuell HINWEISE für Qas Jahr Oes
übergriffige Geistliche machten ZWalT laubens
11UTr Ce1inNne kleine Minderheit Kle- r  Ukem AUS, hätten abher den OÖpfern und 11 (O)ktober 2011 hat aps ened1l
der Kirche grobßen chaden zugefügt. XVI en Jahr des aubens ausgerufen,
IIe or i1ssbrauchsopfer habe Qas 11 Oktober 2012, dem ÜUnTz1gs-
ein Hauptanliegen der katholischen ten Jahrestag der Eröffnung des Oku- UQ IU LIJUUSEU
Kırche SCIN. amı einhergehen menıischen IL Vatikanischen Konzils,
MUSSE e1iNe „tiefgreifende Erneuerung beginnen und hıs ZU November
der Kırche auf en FEbenen“. em 2013, dem Ochfties Christkönig, AQau-
e W e1nNe „W1Irksame Kultur VO CT SOIl Im Aulftrag des Papstes hat Ae
Schutzmaßnahmen und OÖpferunterstüt- Kongregatıon ür Qie Glaubensliehre
.  zung Öördern IIe IC MUSSE he]l C1INe „Note m1t pastoralen Hınwelsen:'  0.
der Aufklärung m1t zıvılen enorden (ür dQas Jahr des Glauben erarbeiıtet.
zusammenarbeiten, unterstrich der Ordensgemeinschaften wenden sich
ardınal, he] dessen Kongregation auch explizıt dre1 Ahsätze 1m Kapıtel des
die kırchenrechtliche Strafverfolgung Dokuments:
angesiedelt Ist. „6. Wünschenswert 1st Oie uUurchIun-
ÄAn der JTagung nahmen A{} Vertreter rung VO  — VolksmIissionen und
VO 110 nationalen Bischofskonfe- deren Inınatıven ın den Pfarrelien
TICHNZEeN SOWIE Ordensobere teil Ihe und den Arbeiltsstätten, den
Veranstaltung stand dem 1te Gläubigen helfen, dQas eschen
„Auf dem Weg ZU!T Hellung und TNEeU- des Taufglaubens und die erant-
erung“ Im Rahmen der Veranstaltung wOortLung, dQdavon Zeugn1s eben,
wurde en Internatnonales „Centre TNCUu entdecken. el 1st Qas
for Protecho  0. (http://elearning- Bewusstsein wecken, Qass „die
childprotection.com/) vorgestellt, Qas ın CeNTMSTLICHE erufun (...) Ihrer altur
München angesiedelt und Janu- ach auch erufun Zzu Apostolat“
Ar 2017 eröffnet wurde. Iräager Sind dIie 1ST
Frzdiözese ünchen-Freising und OQıe In Qieser Zelt Sind OQıe Mitglieder der
Gregorlana. Aesem Zentrum SO ın Institute des gewelhten Lebens und
den nächsten dre1 Jahren 1in weltweit der Gesellschaften des apostolischen
einsetzbares, mehrsprachiges EF-Lear- Lebens aufgerufen, sich Uurc C1INe
nıng-Irainingsprogramm entwıickelt erneuerte Hıngabe den errn
werden. ES SO Qazu dienen, kırchliche EeSUuS, auf der Grundlage ilhrer E1-—
Mitarbeiter für OQie Praävention VO (hansmen und ın TeUE ZU

Übergriffen Minderjährige eilligen ater und ZUr gesunden /
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hat ein stärkeres Vorgehen gegen sexu-

ellen Missbrauch gefordert. Der „Ernst 

dieser Verbrechen“ dürfe nicht aus den 

Augen verloren werden, sagte Levada 

zur Eröff nung eines dreitägigen inter-

nationalen Kongresses der Päpstlichen 

Universität Gregoriana über Missbrauch 

in Rom Anfang Februar 2012. Sexuell 

übergriffige Geistliche machten zwar 

nur eine kleine Minderheit unter Kle-

rikern aus, hätten aber den Opfern und 

der Kirche großen Schaden zugefügt. 

Die Sorge um Missbrauchsopfer habe 

ein Hauptanliegen der katholischen 

Kirche zu sein. Damit einhergehen 

müsse eine „tiefgreifende Erneuerung 

der Kirche auf allen Ebenen“. Zudem 

gelte es eine „wirksame Kultur von 

Schutzmaßnahmen und Opferunterstüt-

zung“ zu fördern. Die Kirche müsse bei 

der Aufklärung mit zivilen Behörden 

zusammenarbeiten, unterstrich der 

Kardinal, bei dessen Kongregation auch 

die kirchenrechtliche Strafverfolgung 

angesiedelt ist.

An der Tagung nahmen 220 Vertreter 

von 110 nationalen Bischofskonfe-

renzen sowie 34 Ordensobere teil. Die 

Veranstaltung stand unter dem Titel 

„Auf dem Weg zur Heilung und Erneu-

erung“. Im Rahmen der Veranstaltung 

wurde ein neues internationales „Centre 

for Child Protection“ (http://elearning-

childprotection.com/) vorgestellt, das in 

München angesiedelt und am 20. Janu-

ar 2012 eröff net wurde. Träger sind die 

Erzdiözese München-Freising und die 

Gregoriana. An diesem Zentrum soll in 

den nächsten drei Jahren ein weltweit 

einsetzbares, mehrsprachiges E-Lear-

ning-Trainingsprogramm entwickelt 

werden. Es soll dazu dienen, kirchliche 

Mitarbeiter für die Prävention von 

Übergriffen gegen Minderjährige zu 

schulen. Zweites Ziel ist die Ausarbei-

tung eines globalen pastoralen Kon-

zepts gegen Missbrauch in Kirche und 

Gesellschaft. Seitens der Gregoriana ist 

deren Vizerektor, P. Hans Zollner SJ, an 

dem Projekt beteiligt.            (kna/dok)

Hinweise für das Jahr des 
Glaubens

Am 11. Oktober 2011 hat Papst Benedikt 

XVI. ein Jahr des Glaubens ausgerufen, 

das am 11. Oktober 2012, dem fünfzigs-

ten Jahrestag der Eröff nung des Öku-

menischen II. Vatikanischen Konzils, 

beginnen und bis zum 24. November 

2013, dem Hochfest Christkönig, dau-

ern soll. Im Auftrag des Papstes hat die 

Kongregation für die Glaubenslehre 

eine „Note mit pastoralen Hinweisen“ 

für das Jahr des Glauben erarbeitet. 

An Ordensgemeinschaften wenden sich 

explizit drei Absätze im Kapitel IV des 

Dokuments: 

„6. Wünschenswert ist die Durchfüh-

rung von Volksmissionen und an-

deren Initiativen in den Pfarreien 

und an den Arbeitsstätten, um den 

Gläubigen zu helfen, das Geschenk 

des Taufglaubens und die Verant-

wortung, davon Zeugnis zu geben, 

neu zu entdecken. Dabei ist das 

Bewusstsein zu wecken, dass „die 

christliche Berufung (…) ihrer Natur 

nach auch Berufung zum Apostolat“ 

ist.

7. In dieser Zeit sind die Mitglieder der 

Institute des geweihten Lebens und 

der Gesellschaften des apostolischen 

Lebens aufgerufen, sich durch eine 

erneuerte Hingabe an den Herrn 

Jesus, auf der Grundlage ihrer ei-

genen Charismen und in Treue zum 

Heiligen Vater und zur gesunden 



TE (ür Oie Neuevangelisierung den, Gerechtigkeit und Versöhnung
eEINZUSeEetZeEN. dIie dre1 chrnistlichen erte, Ae auch dIie
DIe kontemplativen Gemeinschaf- Hauptschwerpunkte des postsynodalen
ten werden während des Jahres des Schreibens SeIeN ın OQıe alnıkanısche
aubens dem für dIie Frneu- Gesellschaft hineinzutragen. In eZu

des aubens 1m Olk (Joftes auf die evangelischen äate tellte CT

und für einen Schwung ın SE1- fest, rmut, Gehorsam und Keuschheit
NCr Weıitergabe dIie Jungen ene- des gelstlichen Lebens rugen e1ner
ratlıonen hbesondere Aufmerksamker Vertlefung des aubens be!l: Mese EntT-
schenken“ behrungen würden „Hunger” ach

Das JeEsamte Dokument 1st Ihenst Nächsten. E1ın authentOscher
valıcan.va brufbar (dok) und lebendiger christhicher Glaube ha-

he AIie ra VO  — „Okkultismu  6 und
„Dösen eıstern.  0. befrelen, fuhr derApostolische Visıtation Cer
aps m1t 1C auf den ın Alrıka wWweıltHrauenordensgemeINScChaften verbreiteten Aberglauben fort uch

n cden L JSÄ eendet Morgen hatte CT 1m Präsidenten-
Ihe VO Vatıkan angeordnete Apostoli- palast VO  — ( otonou VOT Synkretismus
sche Vısıtatlon VOT Frauenorden ın den und relig1öser Vermischung SeWarNT.
USAÄA 1sT abgeschlossen. Ihe Visıtatorin,
Generalobernn ST Mary are Millea,
übergab dem Sekretär der ongrega-
10n ür Ale Ordensleute, Erzbischof
Joseph obın, Oie ZusammenfTfassung
ilhrer Untersuchungen. en dem
ausführlichen Bericht wurden ehben-

Einzelberichte über AIie Tast 4A00
vIısıNerten Gemeinschaften beigelegt.
IIe Ergebnisse der Vısıtaton werden
1U  — 1 Vatıkan ausgewertet. Ihe Un-
tersuchung der US-amerikanıschen
Frauenorden wWar 1m Dezember 2008
VO  — der valıkanıschen Ordenskongre-
gation angeordnet worden. (kna/dok)

aps Prmaster und (rcdens-
leute Ghristlicher Glaube
efreıt VOor) (kkultismus
Im Rahmen SC1INer e1IsSE ach enın kam
aps ened1 XVI November
2011 1m Pnestersemmar VO  — Ouycdah m1t
Ordensleuten, Prestern und alen
SATINLIMEN. Der aps mel Qazu auf, FrIe-88

Lehre für die Neuevangelisierung 

einzusetzen.

8. Die kontemplativen Gemeinschaf-

ten werden während des Jahres des 

Glaubens dem Gebet für die Erneu-

erung des Glaubens im Volk Gottes 

und für einen neuen Schwung in sei-

ner Weitergabe an die jungen Gene-

rationen besondere Aufmerksamkeit 

schenken.“

Das gesamte Dokument ist unter www.

vatican.va abrufbar.            (dok)

Apostolische Visitation der 
Frauenordensgemeinschaften 
in den USA beendet
Die vom Vatikan angeordnete Apostoli-

sche Visitation von Frauenorden in den 

USA ist abgeschlossen. Die Visitatorin, 

Generaloberin Sr. Mary Clare Millea, 

übergab dem Sekretär der Kongrega-

tion für die Ordensleute, Erzbischof 

Joseph Tobin, die Zusammenfassung 

ihrer Untersuchungen. Neben dem 

ausführlichen Bericht wurden eben-

falls Einzelberichte über die fast 400 

visitierten Gemeinschaften beigelegt. 

Die Ergebnisse der Visitation werden 

nun im Vatikan ausgewertet. Die Un-

tersuchung der US-amerikanischen 

Frauenorden war im Dezember 2008 

von der vatikanischen Ordenskongre-

gation angeordnet worden.   (kna/dok)

Papst an Priester und Ordens-
leute: Christlicher Glaube 
befreit von Okkultismus
Im Rahmen seiner Reise nach Benin kam 

Papst Benedikt XVI. am 19. November 

2011 im Priesterseminar von Ouidah mit 

Ordensleuten, Priestern und Laien zu-

sammen. Der Papst rief dazu auf, Frie-

den, Gerechtigkeit und Versöhnung – 

die drei christlichen Werte, die auch die 

Hauptschwerpunkte des postsynodalen 

Schreibens seien – in die afrikanische 

Gesellschaft hineinzutragen. In Bezug 

auf die evangelischen Räte stellte er 

fest, Armut, Gehorsam und Keuschheit 

des geistlichen Lebens trügen zu einer 

Vertiefung des Glaubens bei; diese Ent-

behrungen würden zu „Hunger“ nach 

Dienst am Nächsten. Ein authentischer 

und lebendiger christlicher Glaube ha-

be die Kraft, von „Okkultismus“ und 

„bösen Geistern“ zu befreien, fuhr der 

Papst mit Blick auf den in Afrika weit 

verbreiteten Aberglauben fort. Auch 

am Morgen hatte er im Präsidenten-

palast von Cotonou vor Synkretismus 

und religiöser Vermischung gewarnt.



Äus der VWeltkırche

Frankreıich Brıisson eltete die Gemeinschaft och
rund re; CT starh 1908 1m
Alter VO  — Jahren (divDer Gründer der Oblaten des eiligen

Franz VO  — ales, QU1S Brıisson
1908), wIird September 2017 Osterreich
ın SC1INeTr Iranzösiıschen Heimatdiözese
Iroyes seliggesprochen. Das hberichtet IIe Ordensgründerin und 5Sozlalpol1-
die Ordensgemeinschaft auf ilhrer In- UÜkermn Hildegard Burjan (1883-1933)
ternetseıte Der Selıgsprechungsprozess 1sT Januar 2017 1 VWıener StTe- UQ IU LIJUUSEU
ın Kom wWar 1964 eröffnet worden. phansdom sel1iggesprochen worden. In
Im Dezember 2009 erkannte der Va- Vertretung des Papstes verlas ardına
t1kan den heroischen Tugendgrad des Angelo MAaTlOo den Erlass, der S1E ZUT

Ör  nsgründers afll, Qas für OQıe ellg- Ehre der Altäre er IIe AUS e1ıner
sprechung notwendige under wurde Jüdischen amılıe stammende (107-
2011 ofNziell anerkannt. Brisson wurde lıtzerıin iIrat 1909 ZU Katholizismus
181 7/ eboren und empling 1 84() AIie über. In Wıen gründete S1P 1917 den
Presterweihe. Im Jahr dQarauf lernte „Verband chrstlicher Heimarbeiternn-
Mana agles]ia appuls, Ae Oberm des nen  0. und 1919 „Carıtas SOoclalıs“. IIe
Klosters der Heimsuchung ın Iroyves, Urganiısatıion mi1t tammsıtz ın Wıen
kennen. 1ese Ordensgemeinschaft 1sT ın Deutschlan: heute ın (Jörlıtz und
wurde 1610 VO eiligen Franz VO  — München al FEbenfalls 1919 zZog Bur-
ales gegründert. Ihe Oberimn War über- Jan als weibliche Abgeordnete der
Z  9 Qass Brisson und S1P auserkoren O(hnsthchsozilalenel ın den OSTerrel1-

chischen Nationalrat e1IN. AÄAm 11 Junıse]len, einen Plan des elligen Franz
VO  — ales ın die lat umzusetzen, den 1933 starh S1P e1nem Nierenleiden.
Meser nıcht mehr verwIirklichen konn- knadiv)

Ae ründun: Ce1INES Männerordens,
AIie allerdings och weıtere TE SchweIiz
auf sich wariten 1eß Brısson wWIcdmMmete
sich zunächst der ArbeiterjJugend, OQıe IIe eg]erun des Kantons chwyz 111
VO Land ın die Städte Iromte und Qas Kloster Einsiedeln ZU wIederhol-
keine Unterkunft fand 1868 sgründete ten Mal mıt e1nem Kredit unterstutzen.

m1t SC1INer ehemaligen Chulenn Le- ME 1NSsS Jahr 20727 sollen umgerechnet
ON1Ee Avlıat OQıe Oblatınnen des eiligen D, Milllonen Euro für OQıe Sanıerung
Franz VO  — ales 1869 rnchtete Brisson und Kestaurnlerung des Bauwerks hereIit-
&e1INe Schule e1n, OQıe den Grundstock ZU!r este werden, WIE der Keglerungsrat
ründun des Männerordens 1m Jahr ehbruar bekanntgab. Da en Kre-
1877 1ldete 1875 wurden Ae Oblaten qc1 AUS dem Jahr 2001 ın Ad1esem Jahr
ofNziell VO  — aps Pıus anerkannt. ausläuft, beantragte der Keglerungsrat
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Frankreich

Der Gründer der Oblaten des heiligen 

Franz von Sales, Louis Brisson (1817-

1908), wird am 22. September 2012 

in seiner französischen Heimatdiözese 

Troyes seliggesprochen. Das berichtet 

die Ordensgemeinschaft auf ihrer In-

ternetseite. Der Seligsprechungsprozess 

in Rom war 1964 eröffnet worden. 

Im Dezember 2009 erkannte der Va-

tikan den heroischen Tugendgrad des 

Ordensgründers an; das für die Selig-

sprechung notwendige Wunder wurde 

2011 offi  ziell anerkannt. Brisson wurde 

1817 geboren und empfing 1840 die 

Priesterweihe. Im Jahr darauf lernte er 

Maria Salesia Chappuis, die Oberin des 

Klosters der Heimsuchung in Troyes, 

kennen. Diese Ordensgemeinschaft 

wurde 1610 vom heiligen Franz von 

Sales gegründet. Die Oberin war über-

zeugt, dass Brisson und sie auserkoren 

seien, einen Plan des heiligen Franz 

von Sales in die Tat umzusetzen, den 

dieser nicht mehr verwirklichen konn-

te: die Gründung eines Männerordens, 

die allerdings noch weitere 30 Jahre 

auf sich warten ließ. Brisson widmete 

sich zunächst der Arbeiterjugend, die 

vom Land in die Städte strömte und 

keine Unterkunft fand. 1868 gründete 

er mit seiner ehemaligen Schülerin Le-

onie Aviat die Oblatinnen des heiligen 

Franz von Sales. 1869 richtete Brisson 

eine Schule ein, die den Grundstock zur 

Gründung des Männerordens im Jahr 

1872 bildete. 1875 wurden die Oblaten 

offi  ziell von Papst Pius IX. anerkannt. 

Aus der Weltkirche

Brisson leitete die Gemeinschaft noch 

rund 30 Jahre; er starb am 1908 im 

Alter von 90 Jahren. (div)

Österreich

Die Ordensgründerin und Sozialpoli-

tikerin Hildegard Burjan (1883-1933) 

ist am 29. Januar 2012 im Wiener Ste-

phansdom seliggesprochen worden. In 

Vertretung des Papstes verlas Kardinal 

Angelo Amato den Erlass, der sie zur 

Ehre der Altäre erhob. Die aus einer 

jüdischen Familie stammende Gör-

litzerin trat 1909 zum Katholizismus 

über. In Wien gründete sie 1912 den 

„Verband christlicher Heimarbeiterin-

nen“ und 1919 „Caritas Socialis“. Die 

Organisation mit Stammsitz in Wien 

ist in Deutschland heute in Görlitz und 

München tätig. Ebenfalls 1919 zog Bur-

jan als erste weibliche Abgeordnete der 

Christlichsozialen Partei in den österrei-

chischen Nationalrat ein. Am 11. Juni 

1933 starb sie an einem Nierenleiden. 

(kna/div)

Schweiz

Die Regierung des Kantons Schwyz will 

das Kloster Einsiedeln zum wiederhol-

ten Mal mit einem Kredit unterstützen. 

Bis ins Jahr 2022 sollen umgerechnet 

6,6 Millionen Euro für die Sanierung 

und Restaurierung des Bauwerks bereit-

gestellt werden, wie der Regierungsrat 

Mitte Februar bekanntgab. Da ein Kre-

dit aus dem Jahr 2001 in diesem Jahr 

ausläuft, beantragte der Regierungsrat 



en weIlteres arlehen ın eicher Höhe dem (jästetrakt wIıird derzeit der Bau
für dIie TE 2013 hıs 20727 Der künfti- e1ıner ehenfalls VO  — Pawson enTWOTr-

SC VerpfIlichtungskredit unterliegt e1ner fenen Kapelle für Besucher ın Anegnft
Volksabstimmung, OQıe voraussichtlich MmeEN; S1P S11 2013 tert1  estellt
1 November 2017 stattınden SOIl Ihe SC1IN. (kna
Schwyzer Kegl]erung Verw1eSs he] ilhrer
Entscheidung aul Oie Internatlonale scrae
architektonische und kunsthistorische
Bedeutung des Osters. Ihe geschicht- Tradıtlonelle Häauser 1m christlichen
lıchen Beziehungen zwıischen der en e- Altsta  Jertel Jerusalems SsSind ın fu-
Adiıktinerabtel und dem Kanton pragten Ssammenarbh 17 VO  — Kırche und der Welt-
dIie Schwyzer Kulturlandschaffl SEIT dem kulturorganiısatlon UNESCO restauner

Jahrhundert, hıeß CS. (kna worden. Der fertige Projektab-
schnitt VOT Wohnungen wurde AÄAn-

Ischecenhlen fang Dezember 2011 vorgestellt. IIe
erfolgten Arbeiten SEeICeN 1in Zeichen

Das Irappısten-Priorat „Unserer Lieben der Solldantä m1t den einheimIischen
Frau VOTl NOVY VuUur  ‚0. ın der westhöh- Christen, hbetonte der Wirtschaftsleiter
mIıschen IDHOZese zen Pilsen 1st ın der Franziskaner-Kustodie, mMbBbranım
den Kang Ce1iner £€] Thoben worden. Faltas OF  = Das VOT em m1t ıtalle-
Zeitgleich mi1t dem entsprechenden nıschen Spenden Cinanzlerte Projekt
Beschluss des Irappistenordens WUuT- „Steine der Ernnerung” 111 urc dIie
de der bisherige TIl0Or arıa Samuel Kenovlerungen dIie Lebensbedingungen
ZU Aht ewählt. Ihe wWweine ahm der eInheimischen ('hrnsten verbessern.
der Pilsner Diözesanbischof Frantisek em würden Örtliche Betrijiebe
KRadkovsky ın der Klosterkirch VO  — unterstutzt, erklärte Qas federführende

Hılfswerk der Franzıskaner-Kustodie.NOVY VUur VOT. Das Kloster War 2007
VO  — Konventualen des Iranzösischen Insgesamt hesıitzt Ae Kustodie laut Fal-

tas rund 2A00 Häuser ın der JerusalemerTIrappistenklosters Sept Fons egründe
worden. Nach der Wiedererrichtung der sTa In der Jetzt abgeschlossenen
el 1 ahe gelegenen Praämonstra- Projektphase wurden anderem
tenserkloster epla epl) Anfang ()k- Wasserleitungen und Sanıtäranlagen
tober 2011 und der Abtweihe VOTl 1l1p ausgetauscht, Wasserverluste und
/Zdenek Lobkow1ic7z November 1st chäden der Bausubstanz VOCI-—

melden. Ihe UNESCOü hatte 2003 Ce1inNnedie Kangerhöhung VO  — NOVY VUur ın
kurzer en weIlteres Lebenszeichen ampagne für den Schutz und Frhalt

des kulturellen es der Jerusalemerder en 1m weltgehend entchnstlich-
ten Westböhmen ern des Klosters VOTl STa 1INSsS en gerufen. (kna
NOVY Dvur 1sT en Tüherer elerno des
Klosters Tepl. Ihe völlig TICU ernchtete srael/Deutschlan
Klosterkirche VOTl NOVY vur ach EntT-
würfen des Londoner Stararchitekten Ihe deutschsprachige Benediktinerahtel

DOormıUno ın Jerusalem und der DeutscheJohn Pawson erregte mıt iIhrer racdıkalen
Einfac  el europaweıt ulsenen. Nach erein VO eiligen an WOl-90

ein weiteres Darlehen in gleicher Höhe 

für die Jahre 2013 bis 2022. Der künfti-

ge Verpfl ichtungskredit unterliegt einer 

Volksabstimmung, die voraussichtlich 

im November 2012 stattfi nden soll. Die 

Schwyzer Regierung verwies bei ihrer 

Entscheidung auf die internationale 

architektonische und kunsthistorische 

Bedeutung des Klosters. Die geschicht-

lichen Beziehungen zwischen der Bene-

diktinerabtei und dem Kanton prägten 

die Schwyzer Kulturlandschaft seit dem 

9. Jahrhundert, hieß es. (kna)

Tschechien

Das Trappisten-Priorat „Unserer Lieben 

Frau von Novy Dvur“ in der westböh-

mischen Diözese Plzen (Pilsen) ist in 

den Rang einer Abtei erhoben worden. 

Zeitgleich mit dem entsprechenden 

Beschluss des Trappistenordens wur-

de der bisherige Prior Maria Samuel 

zum Abt gewählt. Die Abtweihe nahm 

der Pilsner Diözesanbischof Frantisek 

Radkovsky in der Klosterkirche von 

Novy Dvur vor. Das Kloster war 2002 

von Konventualen des französischen 

Trappistenklosters Sept Fons gegründet 

worden. Nach der Wiedererrichtung der 

Abtei im nahe gelegenen Prämonstra-

tenserkloster Tepla (Tepl) Anfang Ok-

tober 2011 und der Abtweihe von Filip 

Zdenek Lobkowicz am 26. November ist 

die Rangerhöhung von Novy Dvur in 

kurzer Folge ein weiteres Lebenszeichen  

der Orden im weitgehend entchristlich-

ten Westböhmen. Kern des Klosters von 

Novy Dvur ist ein früherer Meierhof des 

Klosters Tepl. Die völlig neu errichtete 

Klosterkirche von Novy Dvur nach Ent-

würfen des Londoner Stararchitekten 

John Pawson erregte mit ihrer radikalen 

Einfachheit europaweit Aufsehen. Nach 

dem Gästetrakt wird derzeit der Bau 

einer ebenfalls von Pawson entwor-

fenen Kapelle für Besucher in Angriff  

genommen; sie soll 2013 fertiggestellt 

sein. (kna)

Israel

Traditionelle Häuser im christlichen 

Altstadtviertel Jerusalems sind in Zu-

sammenarbeit von Kirche und der Welt-

kulturorganisation UNESCO restauriert 

worden. Der erste fertige Projektab-

schnitt von 60 Wohnungen wurde An-

fang Dezember 2011 vorgestellt. Die 

erfolgten Arbeiten seien ein Zeichen 

der Solidarität mit den einheimischen 

Christen, betonte der Wirtschaftsleiter 

der Franziskaner-Kustodie, P. Imbrahim 

Faltas OFM. Das vor allem mit italie-

nischen Spenden finanzierte Projekt 

„Steine der Erinnerung“ will durch die 

Renovierungen die Lebensbedingungen 

der einheimischen Christen verbessern. 

Zudem würden so örtliche Betriebe 

unterstützt, erklärte das federführende 

Hilfswerk der Franziskaner-Kustodie. 

Insgesamt besitzt die Kustodie laut Fal-

tas rund 400 Häuser in der Jerusalemer 

Altstadt. In der jetzt abgeschlossenen 

Projektphase wurden unter anderem 

Wasserleitungen und Sanitäranlagen 

ausgetauscht, um Wasserverluste und 

Schäden an der Bausubstanz zu ver-

meiden. Die UNESCO hatte 2003 eine 

Kampagne für den Schutz und Erhalt 

des kulturellen Erbes der Jerusalemer 

Altstadt ins Leben gerufen.        (kna)

Israel/Deutschland

Die deutschsprachige Benediktinerabtei 

Dormitio in Jerusalem und der Deutsche 

Verein vom Heiligen Lande (DVHL) wol-



len ihre Partnerschaft verbefen. KON- Koranschule SCHIEeC dran, S1E
kret scht ( dIie 7Zusammenarbeit ın en keine AÄussıcht, einen Broterwerhbh
Tabgha SPe Genezareth, dIie Dor- iinden, we1l S1P nıcht lesen un
MI0 einen zweıten Standort unterhält schreiben können und kein n  1SC
und auch mi1t iIhrer Jugendbegegnungs- aben, 11UrTr en hbısschen TaDblısc und
stalte eıt Noah aktıv Ist. In ernane S1P lernen, WIE I1Nan ettelt Da 1sT (1e-
hauen el und erein derzeIit en NCU- waltbereitschaft vorprogrammlert. Boko

aram Mese Unzufnedenheit AUS.( Kloster. Nach der Überlieferung Tand
dort Ae Brotvermehrung Jesu Das Und der ZUT Zerstörung, der (1 —

Cu«C Kloster SOl voraussıichtlich 1 Maı schreckt mich. Ihe Gewalt 1st 1n
2017 eingeweılht werden. Zugunsten und SINNIOS. Wır en Mese Morddro-
der spezilıschen erufun 1m eiligen hung 1er bekommen, J2, aber unNns ın
Land und der Aktıyltäten dort S1bt dIie Polizeistationen zurückzuzlehen, WaSs

Dormitno-Ahbhte]l Qas „Haus Jerusalem“ würde dQas denn nutzen? Da können wWIT UQ IU LIJUUSEU
ın Hıildesheim aufl. TE Mönche hatten Sar nıchts mehr tun ür dIie Menschen,
dort ın den vergangenen zehn Jahren ür Oie WITr doch ler SINd, un Qie
lıturgische un pastorale urgaben (Chrnsten ın den Pfarreien SsSind ehbenso
übernommen. S1e Vertraten OQıe NNEC- edroht, Qie können wWIr doch nıcht
gen der Ormı100, betmeben einen Ver- ınfach sich selhst überlassen. em
sancdhandel der klösterlichen TOCUKTEe reifen Oie lerrorısten Jetzt auch die
und Anlaufstelle für Mitbrüder. Polizeistatlonen d  4 se1tdem OQıe Rück-
Im Maı 2013 werden Ae Mönche zurück zugspunkte geworden SINd. Wır hoffen
1INSsS Heilige Land ziehen. und beten, Aass Ce1INES a  €s auch wIeder

Friede möglıch 1sSt. Und WIFTF versuchen,
Qie Kınder auf e1ine geordnete unNigeria
hbefriedete Welt vorzubereıiten ın den

SeIT Januar 2017 wurden 1 Nor- chulen und 1 eım  0. eltere NIOT-
den 1gerlas menriac verheerende AÄAn- matlconen den Armen Dienstmägden
schläge verübt. Ihe IsSlamıstische Jesu (hrnsy ın Nıgerla WWW.DN]C-
Boko aram, Ae sich als nıgerlanıische nıgerna.0org.
Talıban bezeichnet, hbekannte sich
den en Sr ( hristeta ess DIC GSüdcdafrıka

hıs 2003 Vorstandsmitglied der Ver-
Das Generalsekretanat der katholischeneinıgun der Ordensoberimnnen Deutsch-

an (VOD haut S11 2006 m1t über- Bischofskonferenz ın Sücafrıka wIıird
wlegend nıgerlanıschen Mitschwestern künfüug VO  — Ce1nNer Ordensfrau eführt:
Niederlassungen Ihrer Gemeinschaft ın Ie operatıve Leıtung der 1SCHOTIS-
Nıgerla und auch 1 Norden des Landes konferenz überniımmt OQıe Mıss]onarın
aufl. Von dort schreibt S1P FEFnde Januar VO Kostbaren Blut ST Hermenegi1ld
„DIe Situation derzeıt 1sT es andere Makoro, WIE der Konferenzvorsitzende
als SuL Man spricht VOTl Glaubensknieg, Erzbischof uU Joseph a  ale auf der
aher dQas 1sT 0S nıiıcht Hs 1st en Krjıeg der Wehbhsite der Konferenz mIıtteilte. IIe
Habenichtse OQıe Welt Natürlich 60-Jährige überniımmt den Posten
Ssind Ae ]Jungen Männer, dIie 11UrTr ın der Maärz VO  — Vıncent Bennan Der
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len ihre Partnerschaft vertiefen. Kon-

kret geht es um die Zusammenarbeit in 

Tabgha am See Genezareth, wo die Dor-

mitio einen zweiten Standort unterhält 

und auch mit ihrer Jugendbegegnungs-

stätte Beit Noah aktiv ist. In Ufernähe 

bauen Abtei und Verein derzeit ein neu-

es Kloster. Nach der Überlieferung fand 

dort die Brotvermehrung Jesu statt. Das 

neue Kloster soll voraussichtlich im Mai 

2012 eingeweiht werden. Zugunsten 

der spezifi schen Berufung im Heiligen 

Land und der Aktivitäten dort gibt die 

Dormitio-Abtei das „Haus Jerusalem“ 

in Hildesheim auf. Drei Mönche hatten 

dort in den vergangenen zehn Jahren 

liturgische und pastorale Aufgaben 

übernommen. Sie vertraten die Anlie-

gen der Dormitio, betrieben einen Ver-

sandhandel der klösterlichen Produkte 

und waren Anlaufstelle für Mitbrüder. 

Im Mai 2013 werden die Mönche zurück 

ins Heilige Land ziehen.

Nigeria

Seit Mitte Januar 2012 wurden im Nor-

den Nigerias mehrfach verheerende An-

schläge verübt. Die islamistische Sekte 

Boko Haram, die sich als nigerianische 

Taliban bezeichnet, bekannte sich zu 

den Taten. Sr. Christeta Hess ADJC 

- bis 2003 Vorstandsmitglied der Ver-

einigung der Ordensoberinnen Deutsch-

lands (VOD) - baut seit 2006 mit über-

wiegend nigerianischen Mitschwestern 

Niederlassungen ihrer Gemeinschaft in 

Nigeria und auch im Norden des Landes 

auf. Von dort schreibt sie Ende Januar: 

„Die Situation derzeit ist alles andere 

als gut. Man spricht von Glaubenskrieg, 

aber das ist es nicht. Es ist ein Krieg der 

Habenichtse gegen die Welt. Natürlich 

sind die jungen Männer, die nur in der 

Koranschule waren, schlecht dran, sie 

haben keine Aussicht, einen Broterwerb 

zu finden, weil sie nicht lesen und 

schrei ben können und kein Englisch 

haben, nur ein bisschen Arabisch, und 

sie lernen, wie man bettelt. Da ist Ge-

waltbereitschaft vorprogrammiert. Boko 

Haram nutzt diese Unzufriedenheit aus. 

Und der Wille zur Zerstörung, der er-

schreckt mich. Die Gewalt ist so blind 

und sinnlos. Wir haben diese Morddro-

hung hier bekommen, ja, aber uns in 

Polizeistationen zurückzuziehen, was 

würde das denn nutzen? Da können wir 

gar nichts mehr tun für die Menschen, 

für die wir doch hier sind, und die 

Christen in den Pfarreien sind ebenso 

bedroht, die können wir doch nicht 

einfach sich selbst überlassen. Zudem 

greifen die Terroristen jetzt auch die 

Polizeistationen an, seitdem die Rück-

zugspunkte geworden sind. Wir hoff en 

und beten, dass eines Tages auch wieder 

Friede möglich ist. Und wir versuchen, 

die Kinder auf eine geordnete und 

befriedete Welt vorzubereiten in den 

Schulen und im Heim.“ Weitere Infor-

mationen zu den Armen Dienstmägden 

Jesu Christi in Nigeria unter www.phjc-

nigeria.org.

Südafrika

Das Generalsekretariat der katholischen 

Bischofskonferenz in Südafrika wird 

künftig von einer Ordensfrau geführt: 

Die operative Leitung der Bischofs-

konferenz übernimmt die Missionarin 

vom Kostbaren Blut Sr. Hermenegild 

Makoro, wie der Konferenzvorsitzende 

Erzbischof Buti Joseph Tlhagale auf der 

Website der Konferenz mitteilte. Die 

60-Jährige übernimmt den Posten am 

1. März von P. Vincent Bennan. Der 



Sücdafrıkanıschen Bischofskonferenz tradınNonell urgaben 1 Bıldungsbe-
reich übernommen hätten, leistetenehören 1SCHMOTEe Makoro,

Dezember 1951 geboren, STAamMMT AUS E1-— S1P 1U  — IM mer äufger Sozlalarbeıt ın
NCr katholischen amılıe 1 ländlıchen entlegenen Gebleten, CTI. em
Oun eicher Distrikt ın der Provınz habe sich OQıe Missionsrichtung umgSge-
Ostkap. Nach e1iner kırc  ıcCchen Jugend Inzwıischen gebe 0S 1mM mMer mehr
ın Ihrer Pfarreı Manazell S1P 19/6 indische Mıssiıonare, die ın der nörd-
AIie ersten Ordensgelübde ah Makoro lichen emI1isphäre den katholischen
erwarbh Universitätsabschlüsse ın Päda- Glauben verkündeten. (kna

und Theologie und unterrichtete
zunächst der Hıgh School Manazell Gr an
Anschließend wWar S1E ın der eelsor-
geausbildung auf Bistumsebene al Eın Gericht ın STI an hat
uUuberdem War S1P für &e1iNe Mandatszeıit Dezember 2011 e1nNe Ordensfifrau der
Provinzoberin ilhrer Gemeinschaft. In Mutter-Teresa-Schwestern VO Vor-
den vergangenen sechs Jahren hatte S1P wurf des Kınderhandels Ireigesprochen.
hereIits dIie Funktion Ce1iner BeIlsitzermn 1 Anschuldigungen, Schwester Mary
Generalsekretarnat der Bischofskonfe- 17a habe Geld Adopuonen VCI-

T1e1NZzZ 1INNeEe. (kna/dok) mttelt und Teenagerschwangerschaften
nicht emeldet, SeIeN Oohne Substanz,

ndıen urteilten OQıe Richter ın der Hauptstadt
Colombo IIe AUS Indien stammende

NAISCHE Miıssiıonare Dlelen ach Auf- Oberin des Schwesternkonvents wWar

fassung der Tdenso ertenkonferenz auIgrun Ce1iner AHNOMNYINEIN Anzeıge 1INSsS
1S]1er der Natlonalen Kiınderschutzbe-nNdiens e1ine 1mM mMer wichtigere

he]l der Verkündung des katholischen ÖOr geraten und 1 November 2011
aubens weltweıt. SO SeIenN derzeit festgenommen worden. Medien ın ST1
rund 9500 indıische TIesSTer und ()r- an hatten anderem Spekulatı-
densfrauen ın 166 ändern al  » OTNECN verbreitet, OQıe Ordenseinrichtung
der Generalsekretär der Konferenz, habe behinderte Kınder als Urganspen-

der 1NSs Ausland verkauft. OLOMDOSManı Mekkunnel, Anfang ebruar auf
der Vollversammlung der indiıschen ardına Malcolm Kan]ıth hatte AUS

1SCHOTEe ın angalore. ekkunnel Protest die Ermittlungen SCI1INEe
VerwWIeSs ın Mesem Zusammenhang auf Teilnahme staatlıchen mpfängen
Ale Karmelitenmission ın en]la, Ale Weihnachten a  esa DIe Nieder-
ın den vergangenen dreıi Jahrzehnten assung der Mutter-Teresa-Schwestern
mehr als 1275.000 katholische Taufen hbetreiht ın Moratuwa 1 en O10M-
vollzogen habe Ebenfalls als rgebni1s hos dQas eı1m „Prem Nıyasa  0. für Frauen,
der Missionsarbeit SseJjen 1 Januar 2017 dIie Uurc Vergewaltigungen oder urc
dreıi kenlanısche Männer Priestern außereheliche Beziehungen schwanger
Qileses Ordens ewelht worden. Der geworden SINd. In 7Zusammenarbeit m1t
Generalsekretär sprach auch VOTl e1iner den enoraden vermittelt dQas eı1m auch
Veränderung 1m Profl der rund Adopuonen VOT Kındern, Ae VOT Ihren
indischen Ordensfrauen. Während Mese üttern abgelehnt werden. (kna92

Südafrikanischen Bischofskonferenz 

gehören 28 Bischöfe an. Makoro, am 7. 

Dezember 1951 geboren, stammt aus ei-

ner katholischen Familie im ländlichen 

Mount Fletcher Distrikt in der Provinz 

Ostkap. Nach einer kirchlichen Jugend 

in ihrer Pfarrei Mariazell legte sie 1976 

die ersten Ordensgelübde ab. Makoro 

erwarb Universitätsabschlüsse in Päda-

gogik und Theologie und unterrichtete 

zunächst an der High School Mariazell. 

Anschließend war sie in der Seelsor-

geausbildung auf Bistumsebene tätig. 

Außerdem war sie für eine Mandatszeit 

Provinzoberin ihrer Gemeinschaft. In 

den vergangenen sechs Jahren hatte sie 

bereits die Funktion einer Beisitzerin im 

Generalsekretariat der Bischofskonfe-

renz inne. (kna/dok)

Indien

Indische Missionare spielen nach Auf-

fassung der Ordensoberenkonferenz 

Indiens eine immer wichtigere Rolle 

bei der Verkündung des katholischen 

Glaubens weltweit. So seien derzeit 

rund 6.500 indische Priester und Or-

densfrauen in 166 Ländern tätig, sagte 

der Generalsekretär der Konferenz, 

Mani Mekkunnel, Anfang Februar auf 

der Vollversammlung der indischen 

Bischöfe in Bangalore. Mekkunnel 

verwies in diesem Zusammenhang auf 

die Karmelitenmission in Kenia, die 

in den vergangenen drei Jahrzehnten 

mehr als 125.000 katholische Taufen 

vollzogen habe. Ebenfalls als Ergebnis 

der Missionsarbeit seien im Januar 2012 

drei kenianische Männer zu Priestern 

dieses Ordens geweiht worden. Der 

Generalsekretär sprach auch von einer 

Veränderung im Profi l der rund 35.000 

indischen Ordensfrauen. Während diese 

traditionell Aufgaben im Bildungsbe-

reich übernommen hätten, leisteten 

sie nun immer häufi ger Sozialarbeit in 

entlegenen Gebieten, sagte er. Zudem 

habe sich die Missionsrichtung umge-

kehrt. Inzwischen gebe es immer mehr 

indische Missionare, die in der nörd-

lichen Hemisphäre den katholischen 

Glauben verkündeten.                (kna)

Sri Lanka

Ein Gericht in Sri Lanka hat Mitte 

Dezember 2011 eine Ordensfrau der 

Mutter-Teresa-Schwestern vom Vor-

wurf des Kinderhandels freigesprochen. 

Anschuldigungen, Schwester Mary 

Eliza habe gegen Geld Adoptionen ver-

mittelt und Teenagerschwangerschaften 

nicht gemeldet, seien ohne Substanz, 

urteilten die Richter in der Hauptstadt 

Colombo. Die aus Indien stammende 

Oberin des Schwesternkonvents war 

aufgrund einer anonymen Anzeige ins 

Visier der Nationalen Kinderschutzbe-

hörde geraten und im November 2011 

festgenommen worden. Medien in Sri 

Lanka hatten unter anderem Spekulati-

onen verbreitet, die Ordenseinrichtung 

habe behinderte Kinder als Organspen-

der ins Ausland verkauft. Colombos 

Kardinal Malcolm Ranjith hatte aus 

Protest gegen die Ermittlungen seine 

Teilnahme an staatlichen Empfängen 

zu Weihnachten abgesagt. Die Nieder-

lassung der Mutter-Teresa-Schwestern 

betreibt in Moratuwa im Süden Colom-

bos das Heim „Prem Nivasa“ für Frauen, 

die durch Vergewaltigungen oder durch 

außereheliche Beziehungen schwanger 

geworden sind. In Zusammenarbeit mit 

den Behörden vermittelt das Heim auch 

Adoptionen von Kindern, die von ihren 

Müttern abgelehnt werden.          (kna)



Äus dem Hereich der |)eutschen
()rdensobernkonferenz

PDParsgnelles
fur Provinzobern der Schwes- 1INNeEe. Jedoch sah sıch keine Schwester
ternaarılens VOT der NDelillecCcK- ın der Lage, Qas Amt für OQıe Zukunft
ten Empfängn1s für Deutschlan: hat dIie anzunehmen. r  Uın Breslau ansäassıge Generaloberin der
Gemeinschaft Sr 1CNAAEeid Hehnel Sr Irıs Peters VOTl den Kapuzıner lerz1-
ernanntl. S1e ın Aesem Amt ST. arnınnen Ööln) 1sT VO  — der zuständigen
Ewalda Lauterbach nach, OQıe 0S ZWO Höheren Überin, Sr Ursula euffen, UQ IU LIJUUSEU
TEe lang Innehatte. lhrer Vertreterin — Delegatın ür

Deutschlan: ernannt worden. Ihe deut-
ST arıa Virginia ohn PItT 1sT VOTl der schen Niederlassungen der (1emeın-
Generalobenn der Schwestern VO AT-— schaft ın Buttstädt und Köln SINa Te1l
LEeN Kinde EeSUSs Januar 2017 ZUr der V1izeprovınz „Heilige Elisabe
Kegionaloberin der deutschen kKegıon der Vizeprovinz-Oberin ST Ursula hat Ihren
Ordensgemeinschaft ernannt worden. S1717 S11 Januar 2017 ın Breslau
Ihe Keg]on 1sT der Generalleitung Y—
tellt: OAie isherige Europäische TOV1INZ eue Delegationsoberin der AUS Incdien
der Ordensgemeinschaft wurde ZU stammenden S]sters fMary Immacula-
31 (O)ktober 2011 auf Beschluss e1INESs mi1t S 117 ın Bayreuth 1st Sr Maryrose
außerordentlichen Generalkapitels auf- Chellamkott. S1e ın Aesem Amt ST
gelöst. amı endete auch Qas Amt VOTl ESSY George OQıe ZU!r Generalrätin iIhrer
Provinzobenn ST. Antonıia TOLMAaNN. Gemeinschaft ewählt worden 1st und

er ach Indien zurückkehrt
AÄAm Januar 2017 en AIie PeY1-
anerbrüder der ST Alex1]ius Provınz Sr Ingeborg WirzZ ()S7U 1st 21 Dez
Deutschland C1Ne CUuUuC Provinzleitung 2011 LÜr welltere dreıl TE als Oberin

des Duderstädter Ursulinenklosters W1Ee-ewählt. Als Provinzoberer wurde Br
eCNeCd1 Fnde wledergewählt. dergewählt worden.

Bischof Dr. arl-Heinz VWıesemann VO  — eue Provinzoberin der Missionsdo-
Speyver hat Sr Mathildis eiler VO  — mMINıkanernnnen (Schle  or 1st Sr
der Kongregatıon der Tmen Fran- Francesca Hannen Im Rahmen der
ziSskanernnnen VO  — der amılıe Distriktversammlung der Gemeinschaft
allersdor beauftragt, Ae Leitung der VO 11 Dezember 2011 wurde S1P
Paulusschwestern ın Herxheim über- urc OQıe Generalıin der Gemeinschaft
nehmen. Das Amt der Generaloberin ernannt SIEe ın Ad1esem Amt ST
hatte hıs ZU Generalkapıtel 1m No- TIru Uurs S1717 der Generalleitung
vember 2011 ST Monika Plöchinger der Ordensgemeinschaft 1sT Sücafrıka

na
ch

ri
ch

te
n

93

Aus dem Bereich der Deutschen
Ordensobernkonferenz

Personelles

Zur neuen Provinzoberin der Schwes-

tern Mägde Mariens von der Unbefl eck-

ten Empfängnis für Deutschland hat die 

in Breslau ansässige Generaloberin der 

Gemeinschaft Sr. M. Michaela Hehnel 
ernannt. Sie folgt in diesem Amt Sr. M. 

Ewalda Lauterbach nach, die es zwölf 

Jahre lang innehatte.

Sr. Maria Virginia Hohn PIJ ist von der 

Generaloberin der Schwestern vom ar-

men Kinde Jesus am 30. Januar 2012 zur 

Regionaloberin der deutschen Region der 

Ordensgemeinschaft ernannt worden. 

Die Region ist der Generalleitung unter-

stellt; die bisherige Europäische Provinz 

der Ordensgemeinschaft wurde zum 

31. Oktober 2011 auf Beschluss eines 

außerordentlichen Generalkapitels auf-

gelöst. Damit endete auch das Amt von 

Provinz oberin Sr. Antonia Grotmann.

Am 6. Januar 2012 haben die Alexi-

anerbrüder der St. Alexius Provinz 

Deutschland eine neue Provinzleitung 

gewählt. Als Provinzoberer wurde Br. 
Benedikt M. Ende wiedergewählt.

Bischof Dr. Karl-Heinz Wiesemann von 

Speyer hat Sr. Mathildis Meiler von 

der Kongregation der Armen Fran-

ziskanerinnen von der Hl. Familie zu 

Mallersdorf beauftragt, die Leitung der 

Paulusschwestern in Herxheim zu über-

nehmen. Das Amt der Generaloberin 

hatte bis zum Generalkapitel im No-

vember 2011 Sr. M. Monika Plöchinger 

inne. Jedoch sah sich keine Schwester 

in der Lage, das Amt für die Zukunft 

anzunehmen.

Sr. Iris Peters von den Kapuziner Terzi-

arinnen (Köln) ist von der zuständigen 

Höheren Oberin, Sr. Ursula Leuffen, 

zu ihrer Vertreterin / Delegatin für 

Deutschland ernannt worden. Die deut-

schen Niederlassungen der Gemein-

schaft in Buttstädt und Köln sind Teil 

der Vizeprovinz „Heilige Elisabeth“; 

Vizeprovinz-Oberin Sr. Ursula hat ihren 

Sitz seit Januar 2012 in Breslau.

Neue Delegationsoberin der aus Indien 

stammenden Sisters of Mary Immacula-

te mit Sitz in Bayreuth ist Sr. Maryrose 
Chellamkott. Sie folgt in diesem Amt Sr. 

Jessy George die zur Generalrätin ihrer 

Gemeinschaft gewählt worden ist und 

daher nach Indien zurückkehrt. 

Sr. Ingeborg Wirz OSU ist am 21. Dez. 

2011 für weitere drei Jahre als Oberin 

des Duderstädter Ursulinenklosters wie-

dergewählt worden.

Neue Provinzoberin der Missionsdo-

minikanerinnen (Schlehdorf) ist Sr. 
Francesca Hannen OP. Im Rahmen der 

Distriktversammlung der Gemeinschaft 

vom 9. - 11. Dezember 2011 wurde sie 

durch die Generalin der Gemeinschaft 

ernannt. Sie folgt in diesem Amt Sr. 

Ortrud Fürst OP. Sitz der Generalleitung 

der Ordensgemeinschaft ist Südafrika.



Ihe Kapıtulare des Provinzkapitels der AÄAm Oktober 2011 hat der Konvent
Franzıskaner-Minoriten ın Deutsch- der Domimikanerinnen Zum eiligen
land, Provınz ST Elisabeth, en Grab ın Bamberg Sr arıa Berthilla
Dezember 2011 Bernhardin SC1If- e1] für C1INe weIltere AÄAmtszeıt VO  —

her OFM ONV. als Nachfolger VOTl Br. dre1 Jahren ZU!T NOrnnn ewählt.
Le0 Beck Zzu Provinzlalmmister
ewählt. In der Kongregatıon der Schwestern

VOTl der schmerzhaften Murtter SsSind dIie
arkus 5Spanıer O5S5B, Onc der bisherigen eg]onen Deutschland und

Benediktinerahte]l Ottobeuern, 1st ÖOsterreich e1iner „Reg]on Deutsch-
November 2011 ZU Aht der land-Österreich“ zusammengeschlossen

Benediktinerabhtel Marlienberg ın SUÜUd- worden. S1117 der kKeg]ıon 1sT dQas
Urol ewählt worden. er Thlelt Kloster Marlenburg ın eNDer! (Bis-
Dezember VO  — Bischof Ivo uUuser die tu  = Eichstätt) IIe AÄnderung iratl
Abtsbenediktion Markus wurde ın Oktober 2011 ın Tra Zur
Kaliserslautern eboren. 1993 Irat CT ın Kegionaloberin wurde Sr CNA-
AIie Benediktinerabhtel Ottohbeuren e1nN. Schleer, AIie bisherige elıterımn der
Bereııts Se1IT 2006 CT ın der £€] kKeg]ıon Deutschland, VO Generalrat
Marlenberg und War dort bıslang Pr1l- ernanntl.
OT. Nach dem Rücktntt VOT Aht TUNO
Irauner Oktober eltete CT Qas Sr Josefine Lampert ISA, Generalöko-
Kloster als AdmIinıstrator. Ihe Ahtelen NOomMN der Immakulataschwestern VO

Ottobeuren und Marlıenberg verbindet Seraphischen Apostolat, 1sT CUuC Vort-
C1Ne an Geschichte Bereıts he] der Sitzende des Solildarwerks der kathol1l-

schen en Deutschlan: e V. Der VoOor-ründun 1 11 Jahrhundert wurde
Qas Kloster 1 Oberen Vinschgau VO  — stand wählte S1P Dezember 2011
Mönchen AUS Ottobeuren hbesiedelt als Nachfolgerin VOTl COr CNOILEes

OFM, der ZUT Mitgliederversammlun
November 2011 AUS dem Oolıdar-Ihe Schwestern der Kongregation VO

OSe aınt-Marc Provinz ST werksvorstand ausgeschleden Warl.

Trudpert en 1 Rahmen ihres Pro-
vinzkapıtels VO Oktober hıs uacC Cer RUE ame für
November 2011 Sr G(rermanda (ranter ZU!T allz Bildungsarbeit Cer |)OK

Provinzobernn ewählt. S1e
ın A1esem Amt auf ST. Gertraud Wiesler, Nach der uflösun: des Irägervereins
OQıe 0S sechs TE lang INNE hatte ST. des Instituts der en für M1SSIONATI-
(1ermana STamM mMT AUS Linsee S1e iratl sche Seelsorge und Spirıtualität (IMS)
1 TEe 1965 ın dIie Gememschaft e1n, Aduch OQıe Oberenkonferenzen Deutsch-
wWwiIirkte vVele TE als (Kinder-)Kranken- an  S, Osterreichs un der chwe1l7z
schwester und Hes sich berufbegleitend ZU 31 Dezember 2011 wırd die Bıl-
ZUT Medcitatonsleitern ausbilden Se1t dungsarbei der DOK dem Dach
Maı 2006 War S1P Konventoberin, Seel- der Ordensobernkonferenz fortgesetzt.

euer Leıiter 1st Franz Meures S} Miıtsorgerin und er. h egleiterin 1m en-
pflegeheim ST Margareten ın taufen Ad1esem Neuanfang 1sT auch en94

Die Kapitulare des Provinzkapitels der 

Franziskaner-Minoriten in Deutsch-

land, Provinz St. Elisabeth, haben am 1. 

Dezember 2011 P. Bernhardin M. Seit-
her OFM Conv. als Nachfolger von Br. 

Leo Beck zum neuen Provinzialminister 

gewählt.

P. Markus Spanier OSB, Mönch der 

Benediktinerabtei Ottobeuern, ist am 

19. November 2011 zum 50. Abt der 

Benediktinerabtei Marienberg in Süd-

tirol gewählt worden. Er erhielt am 8. 

Dezember von Bischof Ivo Muser die 

Abtsbenediktion. P. Markus wurde in 

Kaiserslautern geboren. 1993 trat er in 

die Benediktinerabtei Ottobeuren ein. 

Bereits seit 2006 lebte er in der Abtei 

Marienberg und war dort bislang Pri-

or. Nach dem Rücktritt von Abt Bruno 

Trauner am 12. Oktober leitete er das 

Kloster als Administrator. Die Abteien 

Ottobeuren und Marienberg verbindet 

eine lange Geschichte. Bereits bei der 

Gründung im 11. Jahrhundert wurde 

das Kloster im oberen Vinschgau von 

Mönchen aus Ottobeuren besiedelt.

Die Schwestern der Kongregation vom 

hl. Josef zu Saint-Marc (Provinz St. 

Trudpert) haben im Rahmen ihres Pro-

vinzkapitels vom 28. Oktober bis 4. 

November 2011 Sr. Germana Ganter zur 

neuen Provinzoberin gewählt. Sie folgt 

in diesem Amt auf Sr. Gertraud Wiesler, 

die es sechs Jahre lang inne hatte. Sr. 

Germana stammt aus Titisee. Sie trat 

im Jahre 1965 in die Gemeinschaft ein, 

wirkte viele Jahre als (Kinder-)Kranken-

schwester und lies sich berufbegleitend 

zur Meditationsleiterin ausbilden. Seit 

Mai 2006 war sie Konventoberin, Seel-

sorgerin und Sterbebegleiterin im Alten-

pfl egeheim St. Margareten in Staufen.

Am 20. Oktober 2011 hat der Konvent 

der Dominikanerinnen Zum Heiligen 

Grab in Bamberg Sr. Maria Berthilla 
Heil OP für eine weitere Amtszeit von 

drei Jahren zur Priorin gewählt.

In der Kongregation der Schwestern 

von der schmerzhaften Mutter sind die 

bisherigen Regionen Deutschland und 

Österreich zu einer „Region Deutsch-

land-Österreich“ zusammengeschlossen 

worden. Sitz der neuen Region ist das 

Kloster Marienburg in Abenberg (Bis-

tum Eichstätt). Die Änderung trat am 

1. Oktober 2011 in Kraft. Zur neuen 

Regionaloberin wurde Sr. M. Rena-
te Schleer, die bisherige Leiterin der 

Region Deutschland, vom Generalrat 

ernannt.

Sr. Josefi ne Lampert ISA, Generalöko-

nomin der Immakulataschwestern vom 

Seraphischen Apostolat, ist neue Vor-

sitzende des Solidarwerks der katholi-

schen Orden Deutschland e.V. Der Vor-

stand wählte sie am 15. Dezember 2011 

als Nachfolgerin von P. Georg Scholles 

OFM, der zur Mitgliederversammlung 

am 4. November 2011 aus dem Solidar-

werksvorstand ausgeschieden war.

Ruach – der neue Name für 
die Bildungsarbeit der DOK

Nach der Aufl ösung des Trägervereins 

des Instituts der Orden für missionari-

sche Seelsorge und Spiritualität (IMS)  

duch die Oberenkonferenzen Deutsch-

lands, Österreichs und der Schweiz 

zum 31. Dezember 2011 wird die Bil-

dungsarbeit der DOK unter dem Dach 

der Ordensobernkonferenz fortgesetzt. 

Neuer Leiter ist P. Franz Meures SJ. Mit 

diesem Neuanfang ist auch ein neuer 



amen verbunden: uac Bildung Einrichtungen der anken-, enınader-
der Ordensleute uac 1st 1in hebrä1l- ten- und Altenhilfe ın Deutschlan: und
sches Wort und hbedeutet e1s Das alte den USA; neben dem Mutterhauskon-
Testament hbenutzt Aieses Wort für den ent S1DL 0S ın Deutschland Konvente
e1s (J01tes Gleich 1m zweıten Vers ın Bad Kreuznach und ın Cochem
der el „Der e1s (Jofttes Jun1ı 2017 1st ın Hausen en Festgot-
ruach) scchwehte über den assern.  0. teschlenst m1t Bischof Stefan Ackermann
Im Hebräischen 1st dQas Wort WEI1DLIC eplant. uch der rheinland-pfälzische
Was manchen 1 auch Ae weibliche Ministerpräsident urt Beck hat SC1IN
e1ITe (joftes hbesser verstehen. Doch KommenZ (Jottesdienst und r  U1 LateimIschen und den melsten anschließender estakt werden Qas
dernen Sprachen 1st W dQann wIeder des Jubiläumsjahres „Im Kreuz
männlich (spiritus, eIst, Spirıto, esprit) 1sT olinung” nochmals aufgreifen und
Spirıtualität hbedeutet -  e  en 1 (JeIste hılden den Höhepunkt der Felerlichkel- UQ IU LIJUUSEU
Miıt Ad1esem amen So11 auf OQıe SÖTtLL- ten und den begınn des Generalkapıtels
che Tra hingewlesen werden, welche der Gemeinschaft. UÜber Qas Jahr
ın der Kirche un ın den en hinweg SEIT Junı 2011 en OQıe Fran-
er 1st Meures „Bildungsarbeıt ziskanerbrüder Veranstaltungen QdQas
€e1 sich der Führung des (Jelstes ubılaum egangen. eltere NIOS auch
(jotftes anzuvertrauen, sich für www.Iranzıskanerbrueder.de.
Qas gelistliche en und den Ihenst ın
der IC rusten. Ihe verschledenen FranzıskanernNNen Vo
(harismen uUuNScCIET en Sind (Gmaden- 052 UunNgd Stiftung der
a  en des (Jelstes Hs <allı OQıe (JeIster Geltinnen kooperlerenunterscheliden, dQas ursprüngliche
( harısma Jeder Gemeinschaft Nefer IIe Franzıskanerinnen VO OSEe

verstehen und für OQıe heutige Zeıt Sind &e1iNe Kooperation mıt der 1  un
Iruchtbar machen.“ ue un der Cellitinnen ZUr arıa öln)
kommende Kursangebote VO  — uac eingegangen. IIe Schwestern en
nden sıch hereIits auf der derzeıt 1 achtzig Prozent ilhrer Senlorenhilfe
au beMhindlichen Internetseılte ht- (GmbH auf dIie 1  un übertragen. fur
p ;//ruach.orden.de/. Sicherung der er wurde Ae Leiıtung

und Verwaltung der Häuser angesichts
Franzıskanerbrüdcer Vo des vorgerückten Alters der Schwes-

tern schon VOT Jahren ın Ale aneiligen KrPreU7Z felern
VO  — alen übertragen. uch OQıe CUuC190-Jähriges estenen Kooperation AMAent dem Ziel des Thalts

Vom Jun1ı 2011 hıs Jun1ı 2017 felern und der Führung der Ordenseinrich-
die Franzıskanerbrüder VO eılligen Lungen Wahrung der Intenton
Kreuz ihr 150-Jähriges Bestehen. AÄAm der Gründerin. IIe Provinzobern der

Junı 1867 hat Br akohus 1r Franziskanerinnen, Schwester Moniıika
Ae Kongregation ın der Kreuzkapelle ın chulte, beschreiht OQıe Uusammenar-
Hausen der Wied gegründet. eute he1t mıt folgenden Grundsatz: „FranzlSs-
wIirken Ae Franzıskanerbrüder ın Ihren kanernnen leiben Franziskanerinnen:;
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Namen verbunden: Ruach - Bildung 

der Ordensleute. Ruach ist ein hebräi-

sches Wort und bedeutet Geist. Das alte 

Testament benutzt dieses Wort für den 

Geist Gottes. Gleich im zweiten Vers 

der Bibel heißt es: „Der Geist Gottes 

(ruach) schwebte über den Wassern.“ 

Im Hebräischen ist das Wort weiblich, 

was manchen hilft, auch die weibliche 

Seite Gottes besser zu verstehen. Doch 

im Lateinischen und den meisten mo-

dernen Sprachen ist es dann wieder 

männlich (spiritus, Geist, spirito, esprit). 

Spiritualität bedeutet „Leben im Geiste“. 

Mit diesem Namen soll auf die göttli-

che Kraft hingewiesen werden, welche 

in der Kirche und in den Orden am 

Werke ist. P. Meures: „Bildungsarbeit 

heißt, sich der Führung des Geistes 

Gottes anzuvertrauen, um sich so für 

das geistliche Leben und den Dienst in 

der Kirche zu rüsten. Die verschiedenen 

Charismen unserer Orden sind Gnaden-

gaben des Geistes. Es gilt die Geister zu 

unterscheiden, um das ursprüngliche 

Charisma jeder Gemeinschaft tiefer 

zu verstehen und für die heutige Zeit 

fruchtbar zu machen.“ Aktuelle und 

kommende Kursangebote von Ruach 

fi nden sich bereits auf der derzeit im 

Aufbau befi ndlichen Internetseite ht-

tp://ruach.orden.de/.  

Franziskanerbrüder vom
Heiligen Kreuz feiern 
150-jähriges Bestehen
Vom Juni 2011 bis Juni 2012 feiern 

die Franziskanerbrüder vom Heiligen 

Kreuz ihr 150-jähriges Bestehen. Am 

12. Juni 1862 hat Br. Jakobus Wirth 

die Kongregation in der Kreuzkapelle in 

Hausen an der Wied gegründet. Heute 

wirken die Franziskanerbrüder in ihren 

Einrichtungen der Kranken-, Behinder-

ten- und Altenhilfe in Deutschland und 

den USA; neben dem Mutterhauskon-

vent gibt es in Deutschland Konvente 

in Bad Kreuznach und in Cochem. Am 

10. Juni 2012 ist in Hausen ein Festgot-

tesdienst mit Bischof Stefan Ackermann 

geplant. Auch der rheinland-pfälzische 

Ministerpräsident Kurt Beck hat sein 

Kommen zugesagt. Gottesdienst und 

anschließender Festakt werden das 

Motto des Jubiläumsjahres „Im Kreuz 

ist Hoff nung“ nochmals aufgreifen und 

bilden den Höhepunkt der Feierlichkei-

ten und den Beginn des Generalkapitels 

der Gemeinschaft. Über das ganze Jahr 

hinweg seit Juni 2011 haben die Fran-

ziskanerbrüder Veranstaltungen das 

Jubiläum begangen. Weitere Infos auch 

unter www.franziskanerbrueder.de.

Franziskanerinnen vom hl. 
Josef und Stiftung der 
Cellitinnen kooperieren
Die Franziskanerinnen vom hl. Josef 

sind eine Kooperation mit der Stiftung 

der Cellitinnen zur hl. Maria (Köln) 

eingegangen. Die Schwestern haben 

achtzig Prozent ihrer Seniorenhilfe 

GmbH auf die Stiftung übertragen. Zur 

Sicherung der Werke wurde die Leitung 

und Verwaltung der Häuser angesichts 

des vorgerückten Alters der Schwes-

tern schon vor Jahren in die Hände 

von Laien übertragen. Auch die neue 

Kooperation dient dem Ziel des Erhalts 

und der Führung der Ordenseinrich-

tungen unter Wahrung der Intention 

der Gründerin. Die Provinzoberin der 

Franziskanerinnen, Schwester Monika 

Schulte, beschreibt die  Zusammenar-

beit mit folgenden Grundsatz: „Franzis-

kanerinnen bleiben Franziskanerinnen; 



Cellitinnen leiben Cellitunnen“. Ie 1st e1iner der Förderer des Hauses Das
Selbstständigkeıit der Einrichtungen Leıtungsteam VO  — Vertretern der O-
der Franzıskanermnnen hbleibt m1t e1iner Ischen und evangelischen Urtsgeme1in-
eigenen Geschäftsführun und einem den plan anderem Besinnungs-
eıgenem Aufsichtsrat Innerhalh e1ner Lage und Bıldungsveranstaltungen. Das
zukunftsfähigen Trägerstruktur der (CCel- ın der Reformationszeit aufgehobene
ıUuınnen ewahrt. Kloster wurde VOT elr Jahren VO are-

CelliinnenForum 4/2011) Unerorden wIederbesiedelt Den Anstol
AQazu gab der amalıge Magdeburger
Bischof Le0 Owa en dem ene-Älte JIradıton VMeU aufgegriffen:

Miınoriten-Junioren eufen Aıktinerkloster uysbur he] Halber-
stact und dem /Zisterziensennnenklos-Franzıskanıschen (Sebetsbund ter Helfta he] 1Sleben wollte CT e1in

INns en weIlteres geistliches Zentrum 1 Bıstum
IIe unı0cren der Franzıskaner-Mino- Magdeburg SCHMAalTien. Das Bıstum pach-
rıten reifen C1iNe alte TIradınon NECUu tele Qazu dIie Klosterkirche und welıltere
auf und rufen einen Franzıskanıschen Tühere Klostergebäude, OQıe heute der
Gebetsbund 1NSs en Interessenten u  er ehören. (cmf/kna)
können auf ra ın den Gebetsbund
elıntreten und en Qie Möglich- )Deutscher en ÖMUur
kelt, ihre persönlichen nliegen den ıtglıe Oes . )eutschen
]Jungen Brüdern DEr Post Oder EF-Maı Garıtasverbandezukommen lassen. 1eSe tragen S1E
ın esSsSE und Stundengebet VOT ott Der Deutsche en 1st Se1IT Januar
Ihe Mıinonten-Junmioren verbreiten dQas 2017 als überdiözesan tatıger cantatlıver
Angebot vıa omepage, aCEeDOO und en m1t en SeiINen Einrichtungen
gedruckter Broschüre. IIe ersten MIıt- 1  1€' des Deutschen ( artasverban-
hieder kommen AUS Sanz Deutschlan: des Der ( arıtasrat hat e1nem eNTISPrE-
Näheres www .Iranzıskanıscher- henden AufInahmeantrag zugestimmt.
gebetsbund.de. DIeser Entscheidung wWar ein langer

Prozess VOrausgegangen. Im Jahr
Okumenisches aus Cer 2000 hatte der Deutsche en Qie

Begegnung n Mühlberg/Elbe Zahlungsunfähigkeit erklären mMuUusSsen.
Gläubigerbanken und Kırche brachteneIngewelnt m1t Ce1iner zweistelligen Millonensumme

Eın „Okumenisches aus der egegd- C1Ne Sanlıerung auf den Weg Der ( 4-
nung und 1st Januar 2017 mtasverband erklärte dazu, dem en
ın u  er (Brandenburg) eröffnet S11 0S ach SC1INer schweren wIirtschaft-

lıchen TISE ın einem Prozess der WITrT-worden. Der katholische Ma  eburger
Bischof Gerhard e1 welhte W 1m schaftlichen Konsolidierung elungen,
ehemalıgen /Zisterziensennnenkloster SO7]ale Einrichtungen stabhılısıeren
Marjenstern e1N. Fıne Claretinerge- und Arbeıitsplätze Sichern. Um den
meilnschaft hbetreut AIie Seelsorge VOT Forderungen der ('arıtas erecht
Ort:;: Pfarrer Ansgar chmi1dt ( MEF werden, erklärte der Deutsche en dIie96

Cellitinnen bleiben Cellitinnen“. Die 

Selbstständigkeit der Einrichtungen 

der Franziskanerinnen bleibt mit einer 

eigenen Geschäftsführung und einem 

eigenem Aufsichtsrat – innerhalb einer 

zukunftsfähigen Trägerstruktur der Cel-

litinnen – gewahrt. 

(CellitinnenForum 4/2011)

Alte Tradition neu aufgegriffen: 
Minoriten-Junioren rufen 
Franziskanischen Gebetsbund 
ins Leben
Die Junioren der Franziskaner-Mino-

riten greifen eine alte Tradition neu 

auf und rufen einen Franziskanischen 

Gebetsbund ins Leben. Interessenten 

können auf Antrag in den Gebetsbund 

eintreten und haben die Möglich-

keit, ihre persönlichen Anliegen den 

jungen Brüdern per Post oder E-Mail 

zukommen zu lassen. Diese tragen sie 

in Messe und Stundengebet vor Gott. 

Die Minoriten-Junioren verbreiten das 

Angebot via Homepage, Facebook und 

gedruckter Broschüre. Die ersten Mit-

glieder kommen aus ganz Deutschland. 

Näheres unter www.franziskanischer-

gebetsbund.de.

Ökumenisches Haus der 
Begegnung in Mühlberg/Elbe 
eingeweiht 
Ein „Ökumenisches Haus der Begeg-

nung und Stille“ ist am 12. Januar 2012 

in Mühlberg (Brandenburg) eröffnet 

worden. Der katholische Magdeburger 

Bischof Gerhard Feige weihte es im 

ehemaligen Zisterzienserinnenkloster 

Marienstern ein. Eine Claretinerge-

meinschaft betreut die Seelsorge vor 

Ort; Pfarrer P. Ansgar Schmidt CMF 

ist einer der Förderer des Hauses. Das 

Leitungsteam von Vertretern der katho-

lischen und evangelischen Ortsgemein-

den plant unter anderem Besinnungs-

tage und Bildungsveranstaltungen. Das 

in der Reformationszeit aufgehobene 

Kloster wurde vor elf Jahren vom Clare-

tinerorden wiederbesiedelt. Den Anstoß 

dazu gab der damalige Magdeburger 

Bischof Leo Nowak. Neben dem Bene-

diktinerkloster Huysburg bei Halber-

stadt und dem Zisterzienserinnenklos-

ter Helfta bei Eisleben wollte er ein 

weiteres geistliches Zentrum im Bistum 

Magdeburg schaff en. Das Bistum pach-

tete dazu die Klosterkirche und weitere 

frühere Klostergebäude, die heute der 

Stadt Mühlberg gehören.      (cmf/kna)

Deutscher Orden nun 
Mitglied des Deutschen 
Caritasverbandes
Der Deutsche Orden ist seit 1. Januar 

2012 als überdiözesan tätiger caritativer 

Orden mit allen seinen Einrichtungen 

Mitglied des Deutschen Caritasverban-

des. Der Caritasrat hat einem entspre-

chenden Aufnahmeantrag zugestimmt. 

Dieser Entscheidung war ein langer 

Prozess vorausgegangen. Im Jahr 

2000 hatte der Deutsche Orden die 

Zahlungsunfähigkeit erklären müssen. 

Gläubigerbanken und Kirche brachten 

mit einer zweistelligen Millionensumme 

eine Sanierung auf den Weg. Der Ca-

ritasverband erklärte dazu, dem Orden 

sei es nach seiner schweren wirtschaft-

lichen Krise in einem Prozess der wirt-

schaftlichen Konsolidierung gelungen, 

soziale Einrichtungen zu stabilisieren 

und Arbeitsplätze zu sichern. Um den 

Forderungen der Caritas gerecht zu 

werden, erklärte der Deutsche Orden die 



Anwendung der „Arbeıitsvertragsricht- Gesellschafi hınelin welIlter fortsetzen
ımen des Deutschen (Carntasverbandes“ WO azu zählen der Ausbau des
für Ae Mitarhbh eıtenden SC1INer carntatıven Lehrangebots und OQıe örderun
Einrichtungen und IDIenste und SC1INeTr Forschungsfelder. SO wurde der sche1-
carıtalıv tatıgen Unternehmen. azu en 7DF-Intendant Markus Schächter
ehören heute Sozlaleinrichtungen ın (62) WwOoNNnen, C1INe Arbeıitsgruppe

katholischen IHOÖözesen m1t insgesamt ZU!T Konzepton Ce1INES Lehrstuhls
2 . 500 Mitarbeitern. (caritas/kna) für Mediene  1k leiten. Schächter

W1eSs darauf h1in, Qass angesichts der
digitalen Revoluton medienethischeAugustinerkirche n ürzburg r  Umach au 1518 EroTINEe Fragen 1mMMer wichtiger würden. Der
Lehrstuhl hlete Ce1nNe „ausgezeichnete

Nach Tast 5-monatıiger Umbauphase Möglıc  e1  . mecjenethische Forschung
wurde OQıe Kırche des Augustinerprovin- m1t praxısorenUerter TE profess10- UQ IU LIJUUSEU
z]alats ın ürzbur ersten Advent nell verbinden“. Der Lehrbetnme des
2011 wIedereröffnet. In dem völlig (1 — Lehrstuüuhls S11 m1t dem VWınter-

Gotteshaus wollen dIie UuSuSs- 2017 beginnen. (kna
1lıner künfug verstärkt unterschledliche
Zielgruppen ansprechen un Ihnen Ehemalıge Heimkınder Cer
einen ()rt der Ruhe SOWIE des Gehets ( Jer UNCG 660er Pe
hleten. Miıt lhrem zielgerichteten (1ILy-
Pastoral-Konzept wollen dIie Augustiner SeIT Januar 201 werden AUS dem ONl
auch für dIie Menschen Qa se1nN, dIie ın für ehemalige eimkıiınder staatlıcher
Ihstanz ZUT IC stehen. (DOW und kırc  ıcCher e1ıme, AIie zwıschen

1949 und 19 / 5 pier VO  — Missbrauch
Jesurtten-Hochschule und Misshandlungen geworden SiNd,
Profillierung n ethischen Hilfen ezahlt. Der niıcht-rechtsfählge

und gemeiıInnNüUtzıge on hat SeEINeNrragestellungen S1117 ın Köln:;: OQıe Fondsverwaltung (1 —

IIe Münchner Jesunlten-  ochschule für urc Qas Bundesamt für amılıe
Philosophie (HfPH 111 künftig VOCI-— und Zivilgesellschaftliche uTgaben.
stärkt Ethik-Angbote für Berufsgrup- In den westdeutschen Bundesländern
DCH wWIe Ärzte, unsten und Politiker wurden regionale Anlauf- un Be-
machen. Darüber hinaus wendet sich ratungsstellen errichtet, Oie Anträge
OQıe HfPh m1t Ad1esem Weiterbil- AUS Leistungen AUS dem ONl E-
dungsmaster ‚Ethik” auch andere gen nehmen, hbearbeiten un Oie
Berufsgruppen. Dadurch 111 Ae Hoch- Fondsverwaltung weIlterleiten sollen
schule ın Z7ukunft ın TE und FOor- Antragsmöglichkeiten sollen hıs ZU

31 Dezember 2014 hbestehen. LeIistun-schung einen stärkeren beıtrag für &e1INe
menschliche Gestaltung der Gesellschaft gen AUS dem on können hıs ZU

elsten. Der Cu«C Präsident der iIınrıch- 31 Dezember 2016 erbracht werden.
Lung, Johannes Wallacher, betonte, AQass Der on wurde mi1t insgesam 170
CT OQıe ın den etzten Jahren Vorange- M1ıo Euro ausgestattet und wırd Je
tMebene Öffnung der Hochschule ın dIie e1nem Drittel VO  — Bund, ändern und
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Anwendung der „Arbeitsvertragsricht-

linien des Deutschen Caritasverbandes“ 

für die Mitarbeitenden seiner caritativen 

Einrichtungen und Dienste und seiner 

caritativ tätigen Unternehmen. Dazu 

gehören heute Sozialeinrichtungen in 

19 katholischen Diözesen mit insgesamt 

2.500 Mitarbeitern.     (caritas/kna)

Augustinerkirche in Würzburg 
nach Umbau neu eröffnet

Nach fast 15-monatiger Umbauphase 

wurde die Kirche des Augustinerprovin-

zialats in Würzburg am ersten Advent  

2011 wiedereröff net. In dem völlig er-

neuerten Gotteshaus wollen die Augus-

tiner künftig verstärkt unterschiedliche 

Zielgruppen ansprechen und ihnen 

einen Ort der Ruhe sowie des Gebets 

bieten. Mit ihrem zielgerichteten City-

Pastoral-Konzept wollen die Augustiner 

auch für die Menschen da sein, die in 

Distanz zur Kirche stehen.       (pow)

Jesuiten-Hochschule:
Profi lierung in ethischen 
Fragestellungen
Die Münchner Jesuiten-Hochschule für 

Philosophie (HfPH) will künftig ver-

stärkt Ethik-Angbote für Berufsgrup-

pen wie Ärzte, Juristen und Politiker 

machen. Darüber hinaus wendet sich 

die HfPh mit diesem neuen Weiterbil-

dungsmaster „Ethik“ auch an andere 

Berufsgruppen. Dadurch will die Hoch-

schule in Zukunft in Lehre und For-

schung einen stärkeren Beitrag für eine 

menschliche Gestaltung der Gesellschaft 

leisten. Der neue Präsident der Einrich-

tung, Johannes Wallacher, betonte, dass 

er die in den letzten Jahren vorange-

triebene Öff nung der Hochschule in die 

Gesellschaft hinein weiter fortsetzen 

wolle. Dazu zählen der Ausbau des 

Lehrangebots und die Förderung neuer 

Forschungsfelder. So wurde der schei-

dende ZDF-Intendant Markus Schächter 

(62) gewonnen, um eine Arbeitsgruppe 

zur Konzeption eines neuen Lehrstuhls 

für Medienethik zu leiten. Schächter 

wies darauf hin, dass angesichts der 

digitalen Revolution medienethische 

Fragen immer wichtiger würden. Der 

Lehrstuhl biete eine „ausgezeichnete 

Möglichkeit, medienethische Forschung 

mit praxisorientierter Lehre professio-

nell zu verbinden“. Der Lehrbetrieb des 

neuen Lehrstuhls soll mit dem Winter-

semester 2012 beginnen.              (kna)

Ehemalige Heimkinder der 
50er und 60er Jahre

Seit Januar 2012 werden aus dem Fonds 

für ehemalige Heimkinder staatlicher 

und kirchlicher Heime, die zwischen 

1949 und 1975 Opfer von Missbrauch 

und Misshandlungen geworden sind, 

Hilfen gezahlt. Der nicht-rechtsfähige 

und gemeinnützige Fonds hat seinen 

Sitz in Köln; die Fondsverwaltung er-

folgt durch das Bundesamt für Familie 

und Zivilgesellschaftliche Aufgaben. 

In den westdeutschen Bundesländern 

wurden regionale Anlauf- und Be-

ratungsstellen errichtet, die Anträge 

aus Leistungen aus dem Fonds entge-

gen nehmen, bearbeiten und an die 

Fondsverwaltung weiterleiten sollen. 

Antragsmöglichkeiten sollen bis zum 

31. Dezember 2014 bestehen. Leistun-

gen aus dem Fonds können bis zum 

31. Dezember 2016 erbracht werden. 

Der Fonds wurde mit insgesamt 120 

Mio. Euro ausgestattet und wird zu je 

einem Drittel von Bund, Ländern und 



hbeiden Kırchen AÄAm kırchli- entschleden, Qass der Verkauf e1Nes
chen Ante:il en sich insgesamt Kirchengrundstücks urc C1INe KRelig1-
Ordensgemeinschaften betelligt, dIie 1 onsgemeinschaft C1Ne andere kon-
Iraglıchen eıtltraum ın der Heilmerzle- fessionsverschledene Keligionsgemeln-
hung engaglert schaft nicht VOTl der Grunderwerbsteuer

efreıt 1st. Begründet wurde dQas el

echnungshof tadelt alslalz damit, Qass Qie Befreiungsvorschrift
den SInnn und WRecC besitzt, den Wech-Unterhaltskosten für
se] des Irägers Ce1iner OÖffentlich-rechtli-bayrısche K!ÖsSter chen Aufgabe VO  — Grunderwerbsteuer

/Zwel Jahrhunderte Sind SEIT der Säkula- Treizuhalten. eın Übergang Öffentlich-
KISallon und dem bayrıschen Konkordat rFec  1ıcher u  a  en 16© Jedoch
vergangen. Der Freistaat Bayern hesıitzt dQann VOT, WEn Juristische ersonen
seI1ther vVele Klöster und 111USS für den des OÖffentlichen Rechts ihre Tätıgkeıt
mıllıonenschweren Unterhalt und die lediglich aufeinander absummen, ach
Kestauraton etlicher Anlagen aufkom- WI1Ie VOT jJedoch dQieselben urIgaben
I1HNEeN. Für 1300 kırchliche Gebäude wahrnehmen. Im vorliegenden Fall
der Freistaat laut e1nem Bericht des nahmen die Keligionsgemeinschaften
Münchner Merkur VO Dezember auch ach Übergang des Grundstücks
2011 m1t Jährlic 30,5 Millionen LEuro, OQie Öffentlich-rechtlichen Aufgabe
teijls erganzt Uurc Mischlinanzlerun- (Abhaltung VO  — (Gottesdiensten un
gen. Bauten SeEJenNn Sanz ın Staatsbe- seelsorgerische Betäatıgung auf der
S1TZ Rückwıirkend hıs 2003 prüfte 1U  — Grundlage der e1genen Konfession Je
der Bayerische Oberste Kechnungshof eigenständig welter wahr. Demnach
tlıche Kloster-Finanzierungen un konnte &e1iNe efIrelun VOT der TUNU-
Tand hel e1inem Dutzend erhebliche erwerbsteuer ach AÄAnsıcht des Gerichts
Mängel. Undurchsichtig S11 dQas Fınanz- nıcht ewährt werden. Anders kann
gebaren, mMmOoN1erTtTe der Kechnungshof. der Fall Jedoch liegen, WEnnn ( sich
Mal SeIenN die Kommunen ın rojekte den Grundstücksübergang erselh
involvIiert, mal dIie rden, mal dQas Land Keligionsgemeinschaft handelt hbzw. 1in
()ft ehlten korrekte Belege. Das Kultus- Grundstück VOTl Ce1iner Kechtsperson ZU!r

minısterium, zuständig für Ae Klöster, anderen Kechtsperson derselben ()r-
un  1  e d  $ OQıe Missstände abzustel- densgemeinschaft übertragen wIrd. (O)b
len Darüber hinaus S£1 Qas Kultusm1- ın AQiesen Fällen der Befrelungstatbe-
Nısterlum Jedoch „auch ZUT Wahrung stand sreift I11USS 1 Einzelfall seprüft
des kulturellen es verpflichtet” und werden.
Qazu ehörten Sanz wesentlich Ae Klös-
ter mit Matenal VOTl merkur-online) Ordensftrauen-Quellien Onlıne

Grunderwerbsteuerbefreiung Ah SOTOrt S1bt ( einen schnellen und

RE Verkauf AINes Grundstücks bequemen Zugang der vollständigen
Dokumentathon über dIie hl Therese VO  —

LIS1IEUX, dIie 1 Klosterarchiv des armeMIıt Urteil VO September 2011 (I1
hat der undesfhinanzhof L1IS1I1eUX enthalten 1sSTt Auf der Website98

beiden Kirchen getragen: Am kirchli-

chen Anteil haben sich insgesamt 50 

Ordensgemeinschaften beteiligt, die im 

fraglichen Zeitraum in der Heimerzie-

hung engagiert waren.

Rechnungshof tadelt hohe 
Unterhaltskosten für 
bayrische Klöster
Zwei Jahrhunderte sind seit der Säkula-

risation und dem bayrischen Konkordat 

vergangen. Der Freistaat Bayern besitzt 

seither viele Klöster und muss für den 

millionenschweren Unterhalt und die 

Restauration etlicher Anlagen aufkom-

men. Für 1300 kirchliche Gebäude sorgt 

der Freistaat laut einem Bericht des 

Münchner Merkur vom 6. Dezember 

2011 mit jährlich 30,5 Millionen Euro, 

teils ergänzt durch Mischfi nanzierun-

gen. 80 Bauten seien ganz in Staatsbe-

sitz. Rückwirkend bis 2003 prüfte nun 

der Bayerische Oberste Rechnungshof 

etliche Kloster-Finanzierungen und 

fand bei einem Dutzend erhebliche 

Mängel. Undurchsichtig sei das Finanz-

gebaren, monierte der Rechnungshof. 

Mal seien die Kommunen in Projekte 

involviert, mal die Orden, mal das Land. 

Oft fehlten korrekte Belege. Das Kultus-

ministerium, zuständig für die Klöster, 

kündigte an, die Missstände abzustel-

len. Darüber hinaus sei das Kultusmi-

nisterium jedoch „auch zur Wahrung 

des kulturellen Erbes verpfl ichtet“ und 

dazu gehörten ganz wesentlich die Klös-

ter.      (mit Material von merkur-online)

Grunderwerbsteuerbefreiung 
bei Verkauf eines Grundstücks

Mit Urteil vom 1. September 2011 (II 

R 16/10) hat der Bundesfinanzhof 

entschieden, dass der Verkauf eines 

Kirchengrundstücks durch eine Religi-

onsgemeinschaft an eine andere kon-

fessionsverschiedene Religionsgemein-

schaft nicht von der Grunderwerbsteuer 

befreit ist. Begründet wurde das Urteil 

damit, dass die Befreiungsvorschrift 

den Sinn und Zweck besitzt, den Wech-

sel des Trägers einer öff entlich-rechtli-

chen Aufgabe von Grunderwerbsteuer 

freizuhalten. Kein Übergang öff entlich-

rechtlicher Aufgaben liege jedoch 

dann vor, wenn juristische Personen 

des öff entlichen Rechts ihre Tätigkeit 

lediglich aufeinander abstimmen, nach 

wie vor jedoch dieselben Aufgaben 

wahrnehmen. Im vorliegenden Fall 

nahmen die Religionsgemeinschaften 

auch nach Übergang des Grundstücks 

die öffentlich-rechtlichen Aufgabe 

(Abhaltung von Gottesdiensten und 

seelsorgerische Betätigung auf der 

Grundlage der eigenen Konfession) je 

eigenständig weiter wahr. Demnach 

konnte eine Befreiung von der Grund-

erwerbsteuer nach Ansicht des Gerichts 

nicht gewährt werden. Anders kann 

der Fall jedoch liegen, wenn es sich um 

den Grundstücksübergang derselben 

Religionsgemeinschaft handelt bzw. ein 

Grundstück von einer Rechtsperson zur 

anderen Rechtsperson derselben Or-

densgemeinschaft übertragen wird. Ob 

in diesen Fällen der Befreiungstatbe-

stand greift muss im Einzelfall geprüft 

werden.

Ordensfrauen-Quellen online

Ab sofort gibt es einen schnellen und 

bequemen Zugang zu der vollständigen 

Dokumentation über die hl. Therese von 

Lisieux, die im Klosterarchiv des Karmel 

Lisieux enthalten ist. Auf der Website 



http — /www.archives-carmel-lisieux.fr ezelgt werden. Ihe Ausstellun: doku-
kann man Jetzt OQıe Bestände des Kloster- mentder Oie Ausbreitung des frühen
archıvs ın LISIeUX 1m X konsul- Mönchtums über Sanz Europa. Gezeigt
Heren. Ihe 1gltale Techniıik ermöglicht wIrd auch &e1INe der äaltesten erhaltenen
einen leichten und kostenlosen Zugang Darstellungen des eiligen enedl

Dokumenten WIE den autobilographi- VOTl Nursı1a, AUS Montecassıno eltere
schen Handschnften der “"“Geschichte Informatonen: www.Denedl  20 2.de/
e1iner Seele”, der Gründungsgeschichte
des Karmel ın L1sS1euX, der posthumen /Zukunftft Cer [=1
Geschichte der er Thereses, den Michaelsberg: (rcdens- UNCG r  UBrijefen ihre Verwandten, den Bıl-
dern und welteren lexten der Jungen Bildungshaus
Kirchenlehrerin Communicatliones] IIe /7Zukunft der Benediktnerabhte]l M1-

chaelsberg ın 1E  ur 1st entschleden. UQ IU LIJUUSEU
UÜber en und Irken der TCdenIrau Das VO den Mönchen aufgegebene
un Buchautorin Sr Isa Vermehren Kloster wIıird weIlterhin kırchlich und
KS(J Informlert SEIT Ende Januar 2017 nıcht kommerzlell SENUTZT, WI1Ie der
&e1INe CUuUuC omepage. Ihe Gemeinschaft Kölner Generalvıkar Dominık CcCAhAwWa-
der Schwestern VO Heiligsten Herzen derlapp FEFnde Januar 2017 VOT OUTNAa-
Jesu Sacre oeur), der ST. Vermehren Iısten erklärte. In dem Gebäude m1t Tast
VO  — 19551 hıs ı1hrem Tod 1m TE 1.000-Jähriger benedikunıischer Tradıyn-
2009 angehörte, hat Ae Wehbseite kämen en Konvent der Karmeliten
Isa-vermehren.de Ireigeschaltet. ort (OCD und Qas bislang ın Bad Honnef
Inden sich neben blografischen ÄAn- angesiedelte Katholisch-Sozlale NSUTU
a  en auch ausgewählte lexte VO  — ST. des FErzbistums Köln (KSI) em
Vermehren SOWI1E &e1inNne Mediathek mi1t werde Qas Edith-Stein-Exerzinbenhaus
„Wort ZU onntag”-Sendungen, AIie dort weltergeführt. Fuür Kenovlerung
Ae Ordensfrau gesprochen hat und Sanlerung des eDaudes plan Ae

FEFrzdiözese miındestens Millionen
Euro e1N.Ausstellung n annnermm

Über mittelalteriche IIe Unbeschuhten Karmeliten, VOT de-
NCN dre1 schon bısher 1m Erzbistum KölnBenediktinerklöster al SINd, sollen ın dem bıisherigen Ju-

Im Zentrum e1ıner Sonderausstellung gendgästehaus der €] unterkommen.
99.  ened1 und dIie Welt der iIrühen Klös- IIe AUS der Ordensprovinz Man]jummel
ter  ‚0. der Mannheimer Keiss-Engelhom- ın Indien stammenden Ordensleute ha-
Museen stehen uns und Kultur der hben ZU Teil ın Deutschland stuclert
Benediktinermönche ın den Klöstern und SsOllen hereıts 1m Herbst 2013 ach
des Mittelalters und der fIrühen Neu- 1€  ur kommen, u cChwader-
ZzeIt. /fu schen Sind VO Maı 2017 lapp, 1er dQas Stundengebet pflegen,
hıs Januar 2013 Handschriften, Gottesdienste ın der Abteikirche
Goldschmiedearbeiten und Gewänder. halten und ın 1E  ur und mgebun
uch der Alltag der Mönche soll, seelsorglic wIirken. Der Finanzdirek-
hand Ce1INES nachgebauten Skriptonums, TOT des Erzbistums Köln, Hermann OSEe
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kann man jetzt die Bestände des Kloster-

archivs in Lisieux im Volltext konsul-

tieren. Die digitale Technik ermöglicht 

einen leichten und kostenlosen Zugang 

zu Dokumenten wie den autobiographi-

schen Handschriften der “Geschichte 

einer Seele”, der Gründungsgeschichte 

des Karmel in Lisieux, der posthumen 

Geschichte der Werke Thereses, den 

Briefen an ihre Verwandten, den Bil-

dern und weiteren Texten der jungen 

Kirchenlehrerin. (Communicationes)

Über Leben und Wirken der Ordenfrau 

und Buchautorin Sr. Isa Vermehren 

RSCJ informiert seit Ende Januar 2012 

eine neue Homepage. Die Gemeinschaft 

der Schwestern vom Heiligsten Herzen 

Jesu (Sacré Coeur), der Sr. Vermehren 

von 1951 bis zu ihrem Tod im Jahre 

2009 angehörte, hat die Webseite www.

isa-vermehren.de freigeschaltet. Dort 

finden sich neben biografischen An-

gaben auch ausgewählte Texte von Sr. 

Vermehren sowie eine Mediathek mit 

„Wort zum Sonntag“-Sendungen, die 

die Ordensfrau gesprochen hat. 

Ausstellung in Mannheim 
über mittelalterliche 
Benediktinerklöster
Im Zentrum einer Sonderausstellung 

„Benedikt und die Welt der frühen Klös-

ter“ der Mannheimer Reiss-Engelhorn-

Museen stehen Kunst und Kultur der 

Benediktinermönche in den Klöstern 

des Mittelalters und der frühen Neu-

zeit. Zu sehen sind vom 13. Mai 2012 

bis 13. Januar 2013 Handschriften, 

Goldschmiedearbeiten und Gewänder. 

Auch der Alltag der Mönche soll, an-

hand eines nachgebauten Skriptoriums, 

gezeigt werden. Die Ausstellung doku-

mentiert die Ausbreitung des frühen 

Mönchtums über ganz Europa. Gezeigt 

wird auch eine der ältesten erhaltenen 

Darstellungen des heiligen Benedikt 

von Nursia, aus Montecassino. Weitere 

Informationen: www.benedikt2012.de/.

Zukunft der Abtei 
Michaelsberg: Ordens- und 
Bildungshaus
Die Zukunft der Benediktinerabtei Mi-

chaelsberg in Siegburg ist entschieden. 

Das von den Mönchen aufgegebene 

Kloster wird weiterhin kirchlich und 

nicht kommerziell genutzt, wie der 

Kölner Generalvikar Dominik Schwa-

derlapp Ende Januar 2012 vor Journa-

listen erklärte. In dem Gebäude mit fast 

1.000-jähriger benediktinischer Traditi-

on kämen ein Konvent der Karmeliten 

(OCD) und das bislang in Bad Honnef 

angesiedelte Katholisch-Soziale Institut 

des Erzbistums Köln (KSI) unter. Zudem 

werde das Edith-Stein-Exerzitienhaus 

dort weitergeführt. Für Renovierung 

und Sanierung des Gebäudes plant die 

Erzdiözese mindestens 40 Millionen 

Euro ein. 

Die Unbeschuhten Karmeliten, von de-

nen drei schon bisher im Erzbistum Köln 

tätig sind, sollen in dem bisherigen Ju-

gendgästehaus der Abtei unterkommen. 

Die aus der Ordensprovinz Manjummel 

in Indien stammenden Ordensleute ha-

ben zum Teil in Deutschland studiert 

und sollen bereits im Herbst 2013 nach 

Siegburg kommen, um, so Schwader-

lapp, hier das Stundengebet zu pfl egen, 

Gottesdienste in der Abteikirche zu 

halten und in Siegburg und Umgebung 

seelsorglich zu wirken. Der Finanzdirek-

tor des Erzbistums Köln, Hermann Josef 



chon, betonte, AQass für Planungen und deutsche Benediktuner AUS der ni]eder-
Umbauten der rund OQuadratme- ländıschen el Merkelbeek wIeder-
ter groben Abteigebäude mındestens hbesiedelt 1941 lösten die Nationalso-
dre1 TEe eingeplant SeJ]en. zlalısten Oie el erneut aul Nach
DIe el Michaelsberg wurde 1064 Kriegsende wurde Qas Uurc Bomben
VO Kölner Erzbischof AÄAnno IL SE- völlig Zzerstorte Gebäude wIeder errnch-
gründet, dessen Gebeine ın einem SOL- tel. Laut Satzung dQas 1gentum der
denen chrein ın der Ahteikirche ruhen. £€] he] Aufgabe des Klosters Qas
Im Zuge der Säkularısierung wurde FErzbistum. (kna/ocd)
dQas Kloster aufgelöst, 1914 aher urc

Ärhbeitskreis Urdensgeschichte Jahrhundert

Zwölfte wIissenschaftliche Fachtagung nstıtut für Theologie
und Geschichte relig1öser Gemeinschaften der Philosophisch-Theo-
logıschen Hochschule Vallendar VOo bis Februar 20192

DIe lagung des Arbeitskreises Michael 1lımann (Koblenz-  eNnN-
Ordensgeschichte ahrhun- berg analysıerte &e1inNne eri1e VO  — fel-
dert konzentnerte sich ın Ad1esem Jahr tungsartıkeln, OQıe 1911/12 1 „Düssel-
etrtstmals auf e1in Schwerpunktthema. dorfer Tageblatt” ZU [ünfzıg]ährigen
Im Mittelpunkt standen Ausführungen Gründungs]jubılläum des Düsseldorfer

Dominikanerklosters 1m TEe 1910 (1 —ZU Neubeginn ın relig1ösen (Jemeın-
schaften ach dem /weıten Weltkrieg. schlen. UulOor War der Dominikanerpater
Gefragt wurde, wWIe der Wechsel ZW1- Paulus VO  — LO (1866-1919), der sich
schen Kriegseinsatz und klösterlichem als Histonker ro Verdienste Ae

Geschichte der deutschen Dominikaner-en bewältigen wWarTl. elche
on entstanden? WIıe veränderte provınzen erworben hat Er hbeschreibt
sich Ae Haltung Zzu Nationalsozilalıs- Ae Aufbaugeschichte VO  — Konvent und
I1NUS und ZU Krieg? Daneben wurden Gebäude ın der 186() och Stadtrand
WIE ewohnt aufende rojekte ZUr gelegenen Friedrichstadt Ie ersten

Ordensgeschichte vorgestellt und (1sS- uniIzenn TE des Wiederbeginns der
domminıkanıschen Präsenz ın Deutsch-kutlert. Auf Einladung VO  — Profi. Dr.

oachım CHAMIE: (Vallendar und Dr. and VO MissverständnIissen
(isela Fleckenstein Ööln) trafen sıch und lsen epragt (Schulden, Baupro-

eilnehmer un Teilnehmerinnen eme, 1in Prozess]). Während des Kul-
AUS Deutschland, Österreich und den turkampfs verlagerten Ae Domminikaner

100 Niederlanden ihre Tätigkeit ach enlo, auch 1in100

Arbeitskreis Ordensgeschichte 19./20. Jahrhundert

Zwölfte wissenschaftliche Fachtagung am Institut für Theologie 
und Geschichte religiöser Gemeinschaften der Philosophisch-Theo-
logischen Hochschule Vallendar vom 10. bis. 12. Februar 2012

Die 12. Tagung des Arbeitskreises 

Ordensgeschichte 19./20. Jahrhun-

dert konzentrierte sich in diesem Jahr 

erstmals auf ein Schwerpunktthema. 

Im Mittelpunkt standen Ausführungen 

zum Neubeginn in religiösen Gemein-

schaften nach dem Zweiten Weltkrieg. 

Gefragt wurde, wie der Wechsel zwi-

schen Kriegseinsatz und klösterlichem 

Leben zu bewältigen war. Welche 

Konfl ikte entstanden? Wie veränderte 

sich die Haltung zum Nationalsozialis-

mus und zum Krieg? Daneben wurden 

wie gewohnt laufende Projekte zur 

Ordensgeschichte vorgestellt und dis-

kutiert. Auf Einladung von Prof. Dr. 

Joachim Schmiedl (Vallendar) und Dr. 

Gisela Fleckenstein (Köln) trafen sich 

35 Teilnehmer und Teilnehmerinnen 

aus Deutschland, Österreich und den 

Niederlanden.

P. Michael Dillmann OP (Koblenz-Aren-

berg) analysierte eine Serie von Zei-

tungsartikeln, die 1911/12 im „Düssel-

dorfer Tageblatt“ zum fünfzigjährigen 

Gründungsjubiläum des Düsseldorfer 

Dominikanerklosters im Jahre 1910 er-

schien. Autor war der Dominikanerpater 

Paulus von Loë (1866-1919), der sich 

als Historiker große Verdienste um die 

Geschichte der deutschen Dominikaner-

provinzen erworben hat. Er beschreibt 

die Aufbaugeschichte von Konvent und 

Gebäude in der 1860 noch am Stadtrand 

gelegenen Friedrichstadt. Die ersten 

fünfzehn Jahre des Wiederbeginns der 

dominikanischen Präsenz in Deutsch-

land waren von Missverständnissen 

und Krisen geprägt (Schulden, Baupro-

bleme, ein Prozess). Während des Kul-

turkampfs verlagerten die Dominikaner 

ihre Tätigkeit nach Venlo, wo auch ein 

Schon, betonte, dass für Planungen und 

Umbauten der rund 10.000 Quadratme-

ter großen Abteigebäude mindestens 

drei Jahre eingeplant seien. 

Die Abtei Michaelsberg wurde 1064 

vom Kölner Erzbischof Anno II. ge-

gründet, dessen Gebeine in einem gol-

denen Schrein in der Abteikirche ruhen. 

Im Zuge der Säkularisierung wurde 

das Kloster aufgelöst, 1914 aber durch 

deutsche Benediktiner aus der nieder-

ländischen Abtei Merkelbeek wieder-

besiedelt. 1941 lösten die Nationalso-

zialisten die Abtei erneut auf. Nach 

Kriegsende wurde das durch Bomben 

völlig zerstörte Gebäude wieder errich-

tet. Laut Satzung fällt das Eigentum der 

Abtei bei Aufgabe des Klosters an das 

Erzbistum. (kna/ocd)



erfuhren die Schwestern 1934 UurcNovız]lat eingerichtet wurde. Von LO
deutet den Kulturkampf ın SeEINen AÄAus- OQıe Devısengesetze. Das Generalat der

Gemeinschaft hbefand sich ın den Ver-Lührungen hereits schr modern, Indem
hervorhebt, Qass dIie Tätigkeit 1m Ex ]l e1In1ı  en StTaaten und Ae Generalobermn

einen hesseren und systematischeren versuchte über Ae Kriegszeıt hın-
Neuanfang ın Düsseldorf ermö  ichte. weg die Geschehnisse ın Deutschland
LO Söüieht 1m Aufschwung der Gründung 1 1C enalten. IIe Schwestern

kehrten 1m Junı 19455 ın ihre Müns-1U  — 1in göttliches alten uUuberdem
meın CT, Qass ohne AIie Anknüpfung eraner Häauser zurück, wobel sich OQıe

Oie mI]ttelalterliche TIradıtlon des Kückübertragun der Häuser hıs 1951
Ordens &e1INe solche ründun: Sar nıcht hinzog. IIe Schwestern konnten ach
elingen könnte. Von LOEe wollte „ZU Enteignung und Ausweılsung TICUu he-
den alten Oberservanzen zurückkehren“. gınnen, doch S1E hıs 1949 auf
In SC1INeTr cher nüchternen Darstellun OQıe Arbeit ın Deutschland beschränkt, UQ IU LIJUUSEU
konnte VOTl LO heute nıcht mehr VOT-— Aa Visabestimmungen keine USre1-
handene Quellen benutzen, Qass alle SC  — erlaubten. SIe kümmerten sich
anderen Darstellungen über Düsseldorf Flüchtlinge und Vertrnebene. llie
dQarauf zurückgreifen mussen. Michael Schwestern schreben kurz ach Kr1egs-
ı1lımann hat Ae Artikel eshalb 2017 ende ihre Erinnerungen auf, die ZU

TICU herausgegeben und mıt Anmerkun- Te1l ın der Kongregationszeltschrift
gen versehen. veröffentlich wurden. Kriegstote
In SCeI1INer Predigt Jul1 1941 nıcht eklagen.
protestlerte der Münsteraner Bischof Eın anderes Schicksal wıderfuhr den
('lemens August Graf VOT alen Schwestern VOTl der eiligen ungIrau
die Ausweılsung der Missionsschwes- un Maärtyrın Katharına m1T7 lhrem
tern VO  — der Unbefleckten Empfängn1s Generalmutterhaus 1m ostpreußischen
der Mutter (Jofltes un der esuıllen Braunsberg, dIie 1571 gegründet worden
AUS Rheinland un Westfalen Jlags und hauptsächlic 1m rtmland aı

War dQas Lourdeskloster der MI1S- Im ebruar 19455 MmMussten sich
SiONSSschwestern VO der Geheimen 2A00 Schwestern mıt Ihrer Generalobermn
Staatspolizel beschlagnahmt worden. auf OQıe Flucht begeben ME 1939 gab
Bischof VO  — alen kümmerte sich ( wen1g Beeinträchtigungen urc Ae
OQıe Unterbringung der ausgewlesenen Natlionalsozlalısten, Dr. Relinde Me1-
Schwestern 1 Öldenburgerland. Sabine WEeS Berlin ın Ihrem Werkstattbericht
e1se (Münster) hberichtete über Zzu zweIıten Teıl Ihrer Kongregatl1ons-
Ae 1910 gegründete Gemeimschaft, dIie geschichte. MIıt Kriegsbeginn MmMusstien
he]l Ihrem 25Jährigen ubılaum 19355 Ae Häuser als Lazareitte ZU!T Verfügung
hereIits aul 400 Mitglieder ın eSstE werden. Flucht und Vertreibun:
Östern ın Deutschland, Brasılien, den chaotUsch und OQıe Kongregation
Vereinigten Staaten und ına licken verlor 103 Schwestern durch Luftan-
konnte. DIe Gemeinschaft engagılerte sr1ıIfe, Vergewaltigungen urc FUSS1-
sich 1m pädagogischen, sozlalen, kran- sche Oldaten und Olte ın sowJjetischen
kenpflegerischen und hauswırtschaftlı- agern, Schwestern als Arbeitskräf-
chem Bereich TSTE Einschränkungen eingesetzt waren). Das Generalat ın 1017
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Noviziat eingerichtet wurde. Von Loë 

deutet den Kulturkampf in seinen Aus-

führungen bereits sehr modern, indem 

er hervorhebt, dass die Tätigkeit im Exil 

einen besseren und systematischeren 

Neuanfang in Düsseldorf ermöglichte. 

Loë sieht im Aufschwung der Gründung 

nun ein göttliches Walten. Außerdem 

meint er, dass ohne die Anknüpfung 

an die mittelalterliche Tradition des 

Ordens eine solche Gründung gar nicht 

gelingen könnte. Von Loë wollte „zu 

den alten Oberservanzen zurückkehren“. 

In seiner eher nüchternen Darstellung 

konnte von Loë heute nicht mehr vor-

handene Quellen benutzen, so dass alle 

anderen Darstellungen über Düsseldorf 

darauf zurückgreifen müssen. Michael 

Dillmann hat die Artikel deshalb 2012 

neu herausgegeben und mit Anmerkun-

gen versehen.

In seiner Predigt am 13. Juli 1941 

protestierte der Münsteraner Bischof 

Clemens August Graf von Galen gegen 

die Ausweisung der Missionsschwes-

tern von der Unbefl eckten Empfängnis 

der Mutter Gottes und der Jesuiten 

aus Rheinland und Westfalen. Tags 

zuvor war das Lourdeskloster der Mis-

sionsschwestern von der Geheimen 

Staatspolizei beschlagnahmt worden. 

Bischof von Galen kümmerte sich um 

die Unterbringung der ausgewiesenen 

Schwestern im Oldenburgerland. Sabine 

Heise M.A. (Münster) berichtete über 

die 1910 gegründete Gemeinschaft, die 

bei ihrem 25jährigen Jubiläum 1935 

bereits auf 400 Mitglieder in ca. 25 

Klöstern in Deutschland, Brasilien, den 

Vereinigten Staaten und China blicken 

konnte. Die Gemeinschaft engagierte 

sich im pädagogischen, sozialen, kran-

kenpfl egerischen und hauswirtschaftli-

chem Bereich. Erste Einschränkungen 

erfuhren die Schwestern 1934 durch 

die Devisengesetze. Das Generalat der 

Gemeinschaft befand sich in den Ver-

einigten Staaten und die Generaloberin 

versuchte über die ganze Kriegszeit hin-

weg die Geschehnisse in Deutschland 

im Blick zu behalten. Die Schwestern 

kehrten im Juni 1945 in ihre Müns-

teraner Häuser zurück, wobei sich die 

Rückübertragung der Häuser bis 1951 

hinzog. Die Schwestern konnten nach 

Enteignung und Ausweisung neu be-

ginnen, doch waren sie bis 1949 auf 

die Arbeit in Deutschland beschränkt, 

da Visabestimmungen keine Ausrei-

sen erlaubten. Sie kümmerten sich 

um Flüchtlinge und Vertriebene. Alle 

Schwestern schrieben kurz nach Kriegs-

ende ihre Erinnerungen auf, die zum 

Teil in der Kongregationszeitschrift 

veröff entlicht wurden. Kriegstote waren 

nicht zu beklagen.

Ein anderes Schicksal widerfuhr den 

Schwestern von der Heiligen Jungfrau 

und Märtyrin Katharina mit ihrem 

Generalmutterhaus im ostpreußischen 

Braunsberg, die 1571 gegründet worden 

und hauptsächlich im Ermland tätig 

waren. Im Februar 1945 mussten sich 

400 Schwestern mit ihrer Generaloberin 

auf die Flucht begeben. Bis 1939 gab 

es wenig Beeinträchtigungen durch die 

Nationalsozialisten, so Dr. Relinde Mei-

wes (Berlin) in ihrem Werkstattbericht 

zum zweiten Teil ihrer Kongregations-

geschichte. Mit Kriegsbeginn mussten 

die Häuser als Lazarette zur Verfügung 

gestellt werden. Flucht und Vertreibung 

waren chaotisch und die Kongregation 

verlor 103 Schwestern (durch Luftan-

griff e, Vergewaltigungen durch russi-

sche Soldaten und Tote in sowjetischen 

Lagern, wo Schwestern als Arbeitskräf-

te eingesetzt waren). Das Generalat in 



Braunsberg wurde VO  — der polnischen ma  1 neben den Einberufungen ZU!r

Provıinz der Katharnermnnen übernom- Wehrmacht der Ihenst ın den Lazaret-
INECI, dIie deutschen Schwestern fanden ten. Der Pfa  kalender 1st N]ıEe erschlenen
194/ zunächst ın Nettetal Unterkunft und Ae Auswertung der Fragebögen 1st
und verlegten 19553 ihr Generalat ach m1t großer Wahrscheinlichkeit esche1-
Grotitaferrata he] Kom DIe deutsche tert. Hs S1IDt ın den Akten einen zweıten,
Provinzleitung SINg ach Uunster. Der sechs Selıten Uumfassenden OA1fferenzier-
au 1m Westen War mühsam, Qa OQıe ten Fragebogen, der aher nNI]ıE verwendet
Katharimnmenschwestern dort unbekannt wurde, Qa ıhn dQas Generalbvıikanat selhst

SIe fanden urgaben ın der ür „eINE hürokratische umutung”
Lazarettpflege und ın der ( antasarbeit. 1e IIe Fragestellun: ach den E-
1eltfac S1E ın Doppelfunktion wirkungen des 16 für dIie einzelnen
gleichzelg Helferinnen und Flüchtlin- Ordensgemeinschaften ın einem Bıstum
SC In der Gemeinschaft Heben Flucht ware &e1INe Untersuchung WEeTL.
und Vertreibung e1in ema, wurden Der Franzıskaner Br. Stefan Kiıtzmüller
aher wen1g reflektiert, we]l Ae Jeder- ()EFM Traz) tellte SC1INE Diplomarbeit
aufbauarbeıt 1m Vordergrund stand In- üb CT den 1 Widerstand den all-
nerhalb der Kongregatiıon änderte sich OoNnNalsoz1alısmus tatıgen ‚YT1 Ischer
dQas Beziehungsgeflecht, we1l VOT em (1892-1945) VOT. Der ın Schwarzenberg
OQıe brasıllanısche Provınz zunehmend (Oberösterreich) geborene Franzıskaner
Verantwortung (ür den Gesamtorden durchschaute schon Irüh als polıtisch
übernahm sens1ibler Denker dIie Ideologie der Na-
Prof. Dr. Reimund aas (Köln/Münster) UHoNnNalsozlalisten. Als proflierter O-
werTrTtele TEe ach Ihrer Entstehung Ischer Publizıst und Vortragsredner 1
C1INe Statistik 1 e  C, urc FHe- deutschsprachigen aum iratl CT Sanz
gerangriffe Oder sonstige Kriegsfolgen entschleden für en christliches Men-

schenbild e1N. er veröffentlichte 1937un  N en sekommenen männlichen
und welilblichen Ordensleuten 1 BETrTZ- auf nregun des VWIıener Erzbischofs

Friedrich (justav ardına Pıffi Qashıstum Köln AUS. IIe Umfrage wurde
1 November 1945 VO Kölner Seel- kritische Aufklärungsbuch „Der Ha-

Ae Mutterhäuser, TOVIN- kenkreuzler“. Im eigenen Konvent gab
z]alate und selbstständiıgen Klöster 1 0S deswegen on  C, we1l &e1INe kleine
Erzbistum geschickt. Das Seelsorgeamt Gruppe VO  — Mitbrüdern als SOg „Bruü-
beabsichtigte für 1946 einen Pfarrka- ckenbauer“ dem dal-Kreis angehörte
lender herauszugeben, der &e1INe Statlstik und C1INe ymblose VO  — Katholizıismus
der un  L en gekommen Ordensleute und atıonalsozlallısmus anstreh-

ten. Nach dem Anschluss ÖOsterreichsenthalten SsOollte ES gıngen AÄAnt-
wortschreiben e1Nn, VO  — denen (1e- drängte ıhn SC1IN Provinzi1almmister ZU!r

Flucht, Qa SC1IN en edroht WarTl. ermeinschaften keine pier vermelden
hatten. Teilweise wurde der elf Fragen reiste über udapest ın Oie erein1g-

ten Staaten er arbeltete ın (1ıncınnaUıumfassende en Talsch beantwortet,
we1l RrTSIC  1C Zahlen (ür die 10) Ce1iner Katholischen Zeitschnft
Ordensprovinz geliefert wurden. Bel für deutschstämmige Amerikaner mi1t

1072 den Gemeinschaften dommIerte zahlen- und USSTe erleben, Qass ın den USAÄA102

Braunsberg wurde von der polnischen 

Provinz der Katharinerinnen übernom-

men; die deutschen Schwestern fanden 

1947 zunächst in Nettetal Unterkunft 

und verlegten 1953 ihr Generalat nach 

Grottaferrata bei Rom. Die deutsche 

Provinzleitung ging nach Münster. Der 

Aufbau im Westen war mühsam, da die 

Katharinenschwestern dort unbekannt 

waren. Sie fanden Aufgaben in der 

Lazarettpfl ege und in der Caritasarbeit. 

Vielfach waren sie in Doppelfunktion 

gleichzeitig Helferinnen und Flüchtlin-

ge. In der Gemeinschaft blieben Flucht 

und Vertreibung ein Thema, wurden 

aber wenig refl ektiert, weil die Wieder-

aufbauarbeit im Vordergrund stand. In-

nerhalb der Kongregation änderte sich 

das Beziehungsgefl echt, weil vor allem 

die brasilianische Provinz zunehmend 

Verantwortung für den Gesamtorden 

übernahm.

Prof. Dr. Reimund Haas (Köln/Münster) 

wertete 66 Jahre nach ihrer Entstehung 

eine Statistik zu im Felde, durch Flie-

gerangriff e oder sonstige Kriegsfolgen 

ums Leben gekommenen männlichen 

und weiblichen Ordensleuten im Erz-

bistum Köln aus. Die Umfrage wurde 

im November 1945 vom Kölner Seel-

sorgeamt an die Mutterhäuser, Provin-

zialate und selbstständigen Klöster im 

Erzbistum geschickt. Das Seelsorgeamt 

beabsichtigte für 1946 einen Pfarrka-

lender herauszugeben, der eine Statistik 

der ums Leben gekommen Ordensleute 

enthalten sollte. Es gingen 60 Ant-

wortschreiben ein, von denen 14 Ge-

meinschaften keine Opfer zu vermelden 

hatten. Teilweise wurde der elf Fragen 

umfassende Bogen falsch beantwortet, 

weil ersichtlich Zahlen für die ganze 

Ordensprovinz geliefert wurden. Bei 

den Gemeinschaften dominierte zahlen-

mäßig – neben den Einberufungen zur 

Wehrmacht – der Dienst in den Lazaret-

ten. Der Pfarrkalender ist nie erschienen 

und die Auswertung der Fragebögen ist 

mit großer Wahrscheinlichkeit geschei-

tert. Es gibt in den Akten einen zweiten, 

sechs Seiten umfassenden diff erenzier-

ten Fragebogen, der aber nie verwendet 

wurde, da ihn das Generalvikariat selbst 

für „eine bürokratische Zumutung“ 

hielt. Die Fragestellung nach den Folge-

wirkungen des Kriegs für die einzelnen 

Ordensgemeinschaften in einem Bistum 

wäre eine Untersuchung wert.

Der Franziskaner Br. Stefan Kitzmüller 

OFM (Graz) stellte seine Diplomarbeit 

über den im Widerstand gegen den Nati-

onalsozialismus tätigen P. Zyrill Fischer 

(1892-1945) vor. Der in Schwarzenberg 

(Oberösterreich) geborene Franziskaner 

durchschaute schon früh als politisch 

sensibler Denker die Ideologie der Na-

tionalsozialisten. Als profi lierter katho-

lischer Publizist und Vortragsredner im 

deutschsprachigen Raum trat er ganz 

entschieden für ein christliches Men-

schenbild ein. Er veröff entlichte 1932 

auf Anregung des Wiener Erzbischofs 

Friedrich Gustav Kardinal Piffl das 

kritische Aufklärungsbuch „Der Ha-

kenkreuzler“. Im eigenen Konvent gab 

es deswegen Konfl ikte, weil eine kleine 

Gruppe von Mitbrüdern als sog. „Brü-

ckenbauer“ dem Hudal-Kreis angehörte 

und eine Symbiose von Katholizismus 

und Nationalsozialismus anstreb-

ten. Nach dem Anschluss Österreichs 

drängte ihn sein Provinzialminister zur 

Flucht, da sein Leben bedroht war. Er 

reiste über Budapest in die Vereinig-

ten Staaten. Er arbeitete in Cincinnati 

(Ohio) an einer Katholischen Zeitschrift 

für deutschstämmige Amerikaner mit 

und musste erleben, dass in den USA 



kein Interesse TuC SCINer Bücher richt eingerichtet. Erst OQıe Mıss1ıonare,
estand u  run gesundheıitlicher die ach 196() kamen, vertraten e1iNe
TODIEME SINg CT ach anta Barbara Cu«C Theologle und nutzten technısche
(Kalifornien), C1Ne Freundschaft Neuerungen WIE 10 und ugzeu
m1t Franz erfel pflegte, den CT auch ür Qas weiıtläufige Missionsgeblet.
he] der Abfassung SC1INES Komans „Das Ihe 1SS10N rlehte ihre Blütezeit erst
LIied der Bernadette“ berlet. Er starh ach dem Ende des /weIılten Weltkriegs

und wurde auch ın den Niederlanden1945 Se1In acnlass <allı als Verschollen.
Fischers Werk könnte der usgangs- mehr wahrgenommen, W AS sich ın der
pun. Ce1iner Neubewertung des OSTerre1l- Nnanzlıellen Unterstützung zeıigte. IIe
chischen Wıiderstandes SC1IN. 1SS10N wurde 1963 acıkal verändert,
Dr. Jan O00 (Nijmwegen) beschäftgte als eu-Gumea Indonesien kam und
sich mi1t der 1SS10N der Franzıskaner Moslems iınfluss nahmen. Das / welıte
ın Neu-Gulmnea zwıschen 193 / un Vatiıkanısche Konzıil rachte dQas Ende UQ IU LIJUUSEU

der alten 1SS10N und stärkte dIie ()rts-1987 Er ahm el ZWwWEe1] Perspektiven
ın den 1C die der Missionsgebiete kıirchen:; OQıe Franzıskaner entwIickelten
und OQıe des Heimatlandes. 1930 CUucC Modelle der Kommunıiıkation 1
OQıe Franzıskaner der größhte 1SS1ONS- en und 1 Umgang mi1t der EVO|-
Orden ın den Niederlanden un S1P kerung ın den Missionsgebieten.
bemühten sich 1in selbstständiges Johannes Wielgoß SDB Essen) warft
Missionsgeblet ın Indonesien. In KON- den 1C auf einen Salesianer-Provin-
kurrenz anderen en gelang W zlal, der 1949 VO  — der Generalleitung
Ihnen 193 7/ mıt CUun Mıssionaren einen VOT Ablauf SCe1INer AÄAmtszeıt überra-
Anfang ın Neu-Gulmea Tarten. Ihe schend abberufen wurde. Theodor
Arbeitsverhältnisse schwler1g egelbac Provıinzlal der deutschen
und urc Oie Japanısche Besatzung Provınz und eilnehmer Ersten
stand dQas Unternehmen kurz VOT dem Weltkrieg, wurde he]l der Generalleitung
AÄAus ES gab auch Mnanzıelle Prohble- ın urın als verständnıisvoll und
IM  $ doch OQıe 1SS10N wurde der ascC 1 Umgang m1t den Kriegsheim-
negatıven Erfahrungen weıtergeführt. kehrern denunzlert. /fu SCEINemM Nachfol-
enn ach Krilegsende August ger wurde Johannes Greiner este.
19455 begann OQıe asSe der eKO1LON1- der ach SC1INer Ordensausbildung als
alısıerung und Ae Franzıskaner hatten Mıss]ıonar ın Brasılien Warl. er kannte
ın den Niederlanden OQie Provınz OQıe deutschen Verhältnisse überhaupt
zählte 1200 Mitbrüder einen groben nıiıcht 168 wurde VO  — Theodor Fen-
Personalüberhang, Qa Ae (hinamIission NECIMNANT, Direktor des Hauses der Sale-
WE  ecTallen Warl. Das 1949 unabhängıg S1aner ın ssen, hefug knüuslert. er 1eß
gewordene Indonesien er Anspruch ( ZU ffenen Konflikt m1t Greiner
auf den Westteıl VOTl eu-Gumea, doch kommen, als SC1INE AÄAmtszeıt ın SSsSCN
Ai1eses 1e zunächst ni]ederländisc FEFnde SIng Vor dem Krjeg War SsSenN en
IIe Missionsmethode hatte sıch ach aus für 5Spätberufene, Was 0S Jetzt Qa
Kriegsende kaum verändert. Bildung I1Nan sich achwuchs sorgte W1Ee-
1e der Schwerpunkt und 0S wurden der werden sollte ennemann wollte
vIele chulen für den Flementarunter- welter (ür die betreuung VO  — ]Jungen 1073
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kein Interesse am Druck seiner Bücher 

bestand. Aufgrund gesundheitlicher 

Probleme ging er nach Santa Barbara 

(Kalifornien), wo er eine Freundschaft 

mit Franz Werfel pfl egte, den er auch 

bei der Abfassung seines Romans „Das 

Lied der Bernadette“ beriet. Er starb 

1945. Sein Nachlass gilt als verschollen. 

Fischers Werk könnte der Ausgangs-

punkt einer Neubewertung des österrei-

chischen Widerstandes sein.

Dr. Jan Sloot (Nijmwegen) beschäftigte 

sich mit der Mission der Franziskaner 

in Neu-Guinea zwischen 1937 und 

1987. Er nahm dabei zwei Perspektiven 

in den Blick, die der Missionsgebiete 

und die des Heimatlandes. 1930 waren 

die Franziskaner der größte Missions-

orden in den Niederlanden und sie 

bemühten sich um ein selbstständiges 

Missionsgebiet in Indonesien. In Kon-

kurrenz zu anderen Orden gelang es 

ihnen 1937 mit neun Missionaren einen 

Anfang in Neu-Guinea zu starten. Die 

Arbeitsverhältnisse waren schwierig 

und durch die japanische Besatzung 

stand das Unternehmen kurz vor dem 

Aus. Es gab auch finanzielle Proble-

me, doch die Mission wurde trotz der 

negativen Erfahrungen weitergeführt. 

Denn nach Kriegsende am 15. August 

1945 begann die Phase der Dekoloni-

alisierung und die Franziskaner hatten 

in den Niederlanden - die Provinz 

zählte 1200 Mitbrüder - einen großen 

Personalüberhang, da die Chinamission 

weggefallen war. Das 1949 unabhängig 

gewordene Indonesien erhob Anspruch 

auf den Westteil von Neu-Guinea, doch 

dieses blieb zunächst niederländisch. 

Die Missionsmethode hatte sich nach 

Kriegsende kaum verändert. Bildung 

blieb der Schwerpunkt und es wurden 

viele Schulen für den Elementarunter-

richt eingerichtet. Erst die Missionare, 

die nach 1960 kamen, vertraten eine 

neue Theologie und nutzten technische 

Neuerungen wie Radio und Flugzeug 

für das weitläufige Missionsgebiet. 

Die Mission erlebte ihre Blütezeit erst 

nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs 

und wurde auch in den Niederlanden 

mehr wahrgenommen, was sich in der 

fi nanziellen Unterstützung zeigte. Die 

Mission wurde 1963 radikal verändert, 

als Neu-Guinea zu Indonesien kam und 

Moslems Einfl uss nahmen. Das Zweite 

Vatikanische Konzil brachte das Ende 

der alten Mission und stärkte die Orts-

kirchen; die Franziskaner entwickelten 

neue Modelle der Kommunikation im 

Orden und im Umgang mit der Bevöl-

kerung in den Missionsgebieten.

P. Johannes Wielgoß SDB (Essen) warf 

den Blick auf einen Salesianer-Provin-

zial, der 1949 von der Generalleitung 

vor Ablauf seiner Amtszeit überra-

schend abberufen wurde. P. Theodor 

Seelbach, Provinzial der deutschen 

Provinz und Teilnehmer am Ersten 

Weltkrieg, wurde bei der Generalleitung 

in Turin als zu verständnisvoll und zu 

lasch im Umgang mit den Kriegsheim-

kehrern denunziert. Zu seinem Nachfol-

ger wurde P. Johannes Greiner bestellt, 

der nach seiner Ordensausbildung als 

Missionar in Brasilien war. Er kannte 

die deutschen Verhältnisse überhaupt 

nicht. Dies wurde von P. Theodor Fen-

nemann, Direktor des Hauses der Sale-

sianer in Essen, heftig kritisiert. Er ließ 

es zum off enen Konfl ikt mit P. Greiner 

kommen, als seine Amtszeit in Essen zu 

Ende ging. Vor dem Krieg war Essen ein 

Haus für Spätberufene, was es jetzt – da 

man sich um Nachwuchs sorgte – wie-

der werden sollte. Fennemann wollte 

weiter für die Betreuung von jungen 



Bergleuten zuständig SC1IN und auch für VOTl Mönchtum und 1SS107. azu gab
Oie Heimstattbewegung arbeliten und ach Steyler Vorbild auch 1SS1-
ın SSsSCN leiben ennemann hatte dQas ONsSzZeItschnıften und alender heraus.
aus ın SsSen VO  — 193 7/ hıs SCE1INer 188 / übernahm als Generalsuperior
uflösun Uurc OQıe Natonalsozilalis- en Missionsgeblet ın Deutsch-Ostafrnka
ten hetreut und sich ach Kriegsende Er eltete dIie Benediktinerkongregation
SOTort wIeder dQas aus sekümmert. VO  — ST Otülien hıs 18955 Nach VOCI-—

Selıtens der Provinzleitung erfuhr CT schledenen welteren Aufenthaltsorten
keinerlel Anerkennung für SCINE Arbeit CI, gesun  eitlich angeschlagen,
während der NS-Zeıt, CT auch m1t 1973 ach ST Otilien zurück, CT

der Geheimen Staatspolizel ın Konflikt wIeder ın der Gememinschaft, abher fern
geraten WarTl. Er zog LÜr sich OQıe KONn- VOTl der Gememnschaft, 197 / starhb E
SCQUCHZEIL und wurde Weltpriester 1 rhein hatte Nalı 1888 CIn Verhältnıs m1t
Erzbistum Bamberg 1ese Aufarbeitun: ST Katharına Scheyns, AUS dem e1iNe
VOT KrJ]egsspuren endete 1 Konflikt Tochter hervorging. Er hatte sich selhst

Dr. Cyrill chäfer ()SB (St ilien) hbeiım Bischof angezelgt, der ıh aber
beschäftugte sich mi1t den rtohblemen bat, vorläufg 1 Amt leiben 1895
der Biıographie VOTl AÄAndreas Amrhein wurde ST. Katharmna und 1896 Amrhein

1927), dem Gründer der 1SS1O0ONS- VO Bischof amtsenthoben, und hbeiden
benediktner VOTl ST OÖttilıen, und tellte Gemeinschaften wurde die räumliche
ın einem Werkstattbericht SC1INE Isher1- rennun auferlegt. Im selhben Jahr
SC el VOT. Der ın der chwe1ı7z Sebo- kam ( auch zwıischen den hbeiden ZU

TeNE Amrhein kam ach verschliedenen Tuc Amrhein e  a sich ın psych-
Lebensstatonen, anderem Ce1ner Jlatrısche Behandlung und ıhm wurde
Ausbildung Zzu Kunstmaler der AÄC- geraten, Qas Ordenslieben aufzugeben
cademna AÄArUu ın Florenz, 1868 und heiraten. er heiratete 1900 Ae
ach übingen, katholische Theo- Tochter SC1INES Vermieters, doch OAie Fhe
1€ stuclerte. Er Irat 1870 ın Beuron ın sche1terte und Amrhein hat ach vVelen
den Benediktinerorden e1n, 1877 Umwegen erullic War CT als Unst-
ZU Pnester ewelht wurde. Er War ın ler und TiNder alı OAie Jeder-
Belgien (Bau VOT Maredsous]) und (ıro3- aufinahme SCINeTr prlesterlichen Tätgkeıit
brntannien Hill-Institut Amrhein und dQdann Wiederaumnahme ın SC1INE
wollte unbedingt ın AIie Miıssıon, WaSs Ordensgemeinschaft, W AS 1hm ewährt
Beuron fern lag, und CrWOS er OQıe wurde. 1eSe Aspekte der Gründerbilo-
Gründung Ce1iner eigenen Gemeinschaft. raphie wurden hbısher als unbequeme
Er sgründete des Kulturkampfes anrheı ın der Kongregatıon nicht

den 1ıllen VOTl Bischof Senestrey thematısiert. Der Weg der Aufarbeitun:
VOT RKegensburg 1884 en MIıssionssemi1- auch Qieser Aspekte Ce1nNer dQamıt nıcht
1ar ın Reichenbach (Bayern. und einen unproblematischen Gründerblogra-
welilblichen ‚WE1 der Kongregation phle 1sT hbeschntten und drel VO  — fünf
ter der Leıtung VOTl ST. Katharna chey- geplanten Quellenbänden SsSind hereIits
1S5. el Gemeinschaften werden 188 / erschlenen.
ach St.Othihen verlegt Amrheins dee Dr. 0  an Cchallter öln), gab einen
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Bergleuten zuständig sein und auch für 

die Heimstattbewegung arbeiten und 

in Essen bleiben. Fennemann hatte das 

Haus in Essen von 1937 bis zu seiner 

Aufl ösung durch die Nationalsozialis-

ten betreut und sich nach Kriegsende 

sofort wieder um das Haus gekümmert. 

Seitens der Provinzleitung erfuhr er 

keinerlei Anerkennung für seine Arbeit 

während der NS-Zeit, wo er auch mit 

der Geheimen Staatspolizei in Konfl ikt 

geraten war. Er zog für sich die Kon-

sequenzen und wurde Weltpriester im 

Erzbistum Bamberg. Diese Aufarbeitung 

von Kriegsspuren endete im Konfl ikt.

P. Dr. Cyrill Schäfer OSB (St. Ottilien) 

beschäftigte sich mit den Problemen 

der Biographie von P. Andreas Amrhein 

(1844-1927), dem Gründer der Missions-

benediktiner von St. Ottilien, und stellte 

in einem Werkstattbericht seine bisheri-

ge Arbeit vor. Der in der Schweiz gebo-

rene Amrhein kam nach verschiedenen 

Lebensstationen, unter anderem einer 

Ausbildung zum Kunstmaler an der Ac-

cademia delle Belle Arti in Florenz, 1868 

nach Tübingen, wo er katholische Theo-

logie studierte. Er trat 1870 in Beuron in 

den Benediktinerorden ein, wo er 1872 

zum Priester geweiht wurde. Er war in 

Belgien (Bau von Maredsous) und Groß-

britannien (Mill Hill-Institut). Amrhein 

wollte unbedingt in die Mission, was 

Beuron fern lag, und erwog daher die 

Gründung einer eigenen Gemeinschaft. 

Er gründete trotz des Kulturkampfes 

gegen den Willen von Bischof Senestrey 

von Regensburg 1884 ein Missionssemi-

nar in Reichenbach (Bayern) und einen 

weiblichen Zweig der Kongregation un-

ter der Leitung von Sr. Katharina Schey-

ns. Beide Gemeinschaften werden 1887 

nach St.Ottilien verlegt. Amrheins Idee 

war die Wiederbelegung der Verbindung 

von Mönchtum und Mission. Dazu gab 

er – nach Steyler Vorbild - auch Missi-

onszeitschriften und Kalender heraus. 

1887 übernahm er als Generalsuperior 

ein Missionsgebiet in Deutsch-Ostafrika. 

Er leitete die Benediktinerkongregation 

von St. Ottilien bis 1895. Nach ver-

schiedenen weiteren Aufenthaltsorten 

kehrte er, gesundheitlich angeschlagen, 

1923 nach St. Ottilien zurück, wo er 

wieder in der Gemeinschaft, aber fern 

von der Gemeinschaft, 1927 starb. Am-

rhein hatte seit 1888 ein Verhältnis mit 

Sr. Katharina Scheyns, aus dem eine 

Tochter hervorging. Er hatte sich selbst 

beim Bischof angezeigt, der ihn aber 

bat, vorläufi g im Amt zu bleiben. 1895 

wurde Sr. Katharina und 1896 Amrhein 

vom Bischof amtsenthoben, und beiden 

Gemeinschaften wurde die räumliche 

Trennung auferlegt. Im selben Jahr 

kam es auch zwischen den beiden zum 

Bruch. Amrhein begab sich in psych-

iatrische Behandlung und ihm wurde 

geraten, das Ordensleben aufzugeben 

und zu heiraten. Er heiratete 1900 die 

Tochter seines Vermieters, doch die Ehe 

scheiterte und Amrhein bat nach vielen 

Umwegen – berufl ich war er als Künst-

ler und Erfi nder tätig – um die Wieder-

aufnahme seiner priesterlichen Tätigkeit 

und dann um Wiederaufnahme in seine 

Ordensgemeinschaft, was ihm gewährt 

wurde. Diese Aspekte der Gründerbio-

graphie wurden bisher als unbequeme 

Wahrheit in der Kongregation nicht 

thematisiert. Der Weg der Aufarbeitung 

auch dieser Aspekte einer damit nicht 

unproblematischen Gründerbiogra-

phie ist beschritten und drei von fünf 

geplanten Quellenbänden sind bereits 

erschienen.

Dr. Wolfgang Schaff er (Köln), gab einen 

Sachstandsbericht zu seiner geplan-



ten Geschichte der Rheinischen un wurde den esuılten übergeben, OQıe 0S

Sücdeutschen Provınz der Schwestern als Exerzinenhaus (ür Männer führ-
VO uten Hırten VO  —_AÄus ten. 1941 wurde Hoheneichen VOT der
dem au des Provinzarchivs der Geheimen Staatspolizel beschlagnahmt
hbeiden 1 99() fusion1lerten Provinzen ın und hıs 19455 alSs Heimschule für die
ürzbur: CT sich der unsch ach Hıtlerjugend benutzt. Der Jesultenpater
e1iner Provinzgeschichte. IIe enrza Ito Pıes, der sich der Beschlagnah-
der Unterlagen 1st 1m Provinzarchiv, mung wıdersetzte, wurde 1NSsS Konzen-
doch für OQıe Darstellun wurden Trem-
de Archive miteinbezogen. DIe Pro- r  Uvinzgeschichte OTMeNTMert sıch Ce1nNer
kıirchengeschichtlichen Epochengliede-
rung Im Blickpunkt stehen IM mer Ae
Spirıtualität und dIie Lebensgewohnhel- UQ IU LIJUUSEU
ten der G emelinschaft und gerade AIie
Vorgabe der Gründernn arla Euphrasla 1e gedruckte Ausgabe.
Pelletier, keine körperliche Gewalt DE-
enüber den Zöglingen anzuwenden.
Das Buch wIrd keine Fürsorgegeschich-
LE, obwohl Oie Mädchenfürsorge QdQas
Haupttätigkeitsfel der Gemeinschaft
1st und 1ler Entwicklungen VO 1NSs

Jahrhundert aufgezelgt werden. IIe
Geschichte der hbeiden Provinzen wırd tratlonslager Dachau eingellefert. IIe

esulten erhielten Qas aus kurz achın der e eme1ınsam dargestellt,
Ae Geschichte der Apostolate dagegen Kriegsende zurück. Im aus vVele
IM mer ın Ihrem spezilıschen Umfeld der FEvakulerte. Eın geregelter Kursbetrie
eiINZzelInen Niederlassungen. Das Buch konnte erst a 195() wIeder aufgenom-
wIrd sich Ordensleute un alen LNEeN werden. Jetzt stand HKoheneichen
gleichermaßen richten. auch für Frauen en. Das aus hatte
Dr (Clemens TO  ÖOr ünchen)] C1Ne ro Bedeutung ın der DDR ES
referlerte über dQas 1m Sücdosten VO  — War en Tagungshaus, ın dem I1Nan frel
Dresden elegene Exerzit i1enhaus der sprechen konnte, welches sich ın der
esulten, WaSs 2011 auf SC1IN 90jähriges kırc  ıchen Jugendarbeit engagıerte
Bestehen zurückblicken konnte. STIifte- und auch OQıe Okumene nicht kurz
Hn des Hauses War 1971 Prinzessin Ma- kommen 1eß Hs wurde 1999 rundle-
Ha Immaculata VOTl Sachsen, OQıe etiwas send renovIert und wWwIrkt hıs heute über
Besonderes für ihre Helımat iun wollte Ae ILHOÖZese hinaus.

(Hsela Fleckensteinund &e1iNe 1  un mıt dem WRecC Ce1INES
Erholungsheims für katholische Pnester
errichtete, AIie VO Bıstum verwaltet Ihe nächste Jagung des Arbeitskreises
wurde. 1ese egelun: der Besitzver- Ordensgeschichte Jahrhundert
hältnısse hbewährte sich urc ZWwW e1 Indet VO 1.- ebruar 2013 ın Val-
Diktaturen. Das aus m1t Zimmern lendar 1035

na
ch

ri
ch

te
n

105

ten Geschichte der Rheinischen und 

Süddeutschen Provinz der Schwestern 

vom Guten Hirten von 1840-1990. Aus 

dem Aufbau des Provinzarchivs der 

beiden 1990 fusionierten Provinzen in 

Würzburg ergab sich der Wunsch nach 

einer Provinzgeschichte. Die Mehrzahl 

der Unterlagen ist im Provinzarchiv, 

doch für die Darstellung wurden frem-

de Archive miteinbezogen. Die Pro-

vinzgeschichte orientiert sich an einer 

kirchengeschichtlichen Epochengliede-

rung. Im Blickpunkt stehen immer die 

Spiritualität und die Lebensgewohnhei-

ten der Gemeinschaft und gerade die 

Vorgabe der Gründerin Maria Euphrasia 

Pelletier, keine körperliche Gewalt ge-

genüber den Zöglingen anzuwenden. 

Das Buch wird keine Fürsorgegeschich-

te, obwohl die Mädchenfürsorge das 

Haupttätigkeitsfeld der Gemeinschaft 

ist und hier Entwicklungen vom 19. ins 

20. Jahrhundert aufgezeigt werden. Die 

Geschichte der beiden Provinzen wird 

in der Regel gemeinsam dargestellt, 

die Geschichte der Apostolate dagegen 

immer in ihrem spezifi schen Umfeld der 

einzelnen Niederlassungen. Das Buch 

wird sich an Ordensleute und Laien 

gleichermaßen richten.

Dr. Clemens Brodkorb (München) 

referierte über das im Südosten von 

Dresden gelegene Exerzitienhaus der 

Jesuiten, was 2011 auf sein 90jähriges 

Bestehen zurückblicken konnte. Stifte-

rin des Hauses war 1921 Prinzessin Ma-

ria Immaculata von Sachsen, die etwas 

Besonderes für ihre Heimat tun wollte 

und eine Stiftung mit dem Zweck eines 

Erholungsheims für katholische Priester 

errichtete, die vom Bistum verwaltet 

wurde. Diese Regelung der Besitzver-

hältnisse bewährte sich durch zwei 

Diktaturen. Das Haus mit 25 Zimmern 

wurde den Jesuiten übergeben, die es 

als Exerzitienhaus für Männer führ-

ten. 1941 wurde Hoheneichen von der 

Geheimen Staatspolizei beschlagnahmt 

und bis 1945 als Heimschule für die 

Hitlerjugend benutzt. Der Jesuitenpater 

Otto Pies, der sich der Beschlagnah-

mung widersetzte, wurde ins Konzen-

Kontakt

Siehe gedruckte Ausgabe.

trationslager Dachau eingeliefert. Die 

Jesuiten erhielten das Haus kurz nach 

Kriegsende zurück. Im Haus waren viele 

Evakuierte. Ein geregelter Kursbetrieb 

konnte erst ab 1950 wieder aufgenom-

men werden. Jetzt stand Hoheneichen 

auch für Frauen off en. Das Haus hatte 

eine große Bedeutung in der DDR. Es 

war ein Tagungshaus, in dem man frei 

sprechen konnte, welches sich in der 

kirchlichen Jugendarbeit engagierte 

und auch die Ökumene nicht zu kurz 

kommen ließ. Es wurde 1999 grundle-

gend renoviert und wirkt bis heute über 

die Diözese hinaus.

  Gisela Fleckenstein

Die nächste Tagung des Arbeitskreises 

Ordensgeschichte 19./20 Jahrhundert 

fi ndet vom 1.-3. Februar 2013 in Val-

lendar statt.  
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Jesus Von azare
EPrSter Jeınl Von der auTe m Jordan IS ZUI ' Verklärung.
reIDUrd: Merder-Verlag, ( 07/

/Zwelter Jeınl Vom ZINZUO n Jerusalem IS ZUI ' Auferstehung.
reIDUrd: Merder-Verlag, ()7

Der Band des ESUS VOTl Nazareth“ VOTl Joseph
Katzınger R.) löste &e1iNe Reaktıon ın theolo-
ischen Kreisen ın der ganzen Welt AUS, Ae sich auch
ın den vVelen Kezensionen über Qas Werk auscrückte. OSLEPH RAIZINGER

Wenngleich der UTlOor auscrücklich betont, Qass dQas X V ]
„Buch ın keiner e1ISE en lehramtlicher Akt 1StT  06 (1,22)
er dIie 1er hbenutzte Abkürzung für den Verfasser FESUS

versteht sich VO  — selbst, Qass SC1IN Amt als Bischof VO  Z
VO  — Kom und SCINE 1 Vatıkan ın den etzten
Jahrzehnten dQas Interesse für OQıe chrnift zusätzlich
verstärkt hat In Ad1esem Jahr 1st der angekündigte
Zzweıte Band erschlenen. Nun kann dQas Werk als (jan-
Z betrachtet, und ın Qieser Form vIelleicht manche HERDER

Einseltigkeit ın der Würdigung vermleden werden, OQıe
sich AUS der Beschäftigung m1t 11UTr einem Teıl ergeben

15|  NI Q /8-3-451_>bkönnte.
FUR Z 00

Gliederung und Inhalt

Ihe hbehandelten Themen entsprechen ın loser Keihenfolge den auptmomenten des
Wirkens Jesu Das angekündigte orhaben, Qas Kapitel über OQıe Kıindheitsgeschich-
ten 1 zweıten Band nachzuliefern (1,23), konnte der Verfasser nıcht verwirklichen,
aher 0S SO als kleiner aszıke nachträglich erscheinen IIe zehn Kapıtel des
ersten Bandes folgen frel ZzuUerst dem Leitfaden des Matthäusevangellums: dIie auTe
Jesu, OQıe Versuchungen, OQıe Bergpredigt, dQas des errn, OQıe ZWO Jünger,
OQıe Botschaft der Gleichnisse, ohne sıch auf Ae Fassung des ersten Evangellums

beschränken Das achte Kapitel hbedeutet Insofern &e1INe asur des Erzählduktus,
Indem dIie Sprache des Johannesevangeliums Ae Darstellun bestimmt: „DIe großen

106 JohanneischenBı Qas Wasser, Weinstock und Weıln, dQas Brot, der Iırte ber106

Der erste Band des „Jesus von Nazareth“ von Joseph 

Ratzinger (= R.) löste eine lebhafte Reaktion in theolo-

gischen Kreisen in der ganzen Welt aus, die sich auch 

in den vielen Rezensionen über das Werk ausdrückte. 

Wenngleich der Autor ausdrücklich betont, dass das 

„Buch in keiner Weise ein lehramtlicher Akt ist“ (I,22) 

– daher die hier benutzte Abkürzung für den Verfasser 

– , versteht sich von selbst, dass sein Amt als Bischof 

von Rom und seine Rolle im Vatikan in den letzten 

Jahrzehnten das Interesse für die Schrift zusätzlich 

verstärkt hat. In diesem Jahr ist der angekündigte 

zweite Band erschienen. Nun kann das Werk als Gan-

zes betrachtet, und in dieser Form vielleicht manche 

Einseitigkeit in der Würdigung vermieden werden, die 

sich aus der Beschäftigung mit nur einem Teil ergeben 

könnte.

Gliederung und Inhalt

Die behandelten Themen entsprechen in loser Reihenfolge den Hauptmomenten des 

Wirkens Jesu. Das angekündigte Vorhaben, das Kapitel über die Kindheitsgeschich-

ten im zweiten Band nachzuliefern (I,23), konnte der Verfasser nicht verwirklichen, 

aber es soll als kleiner Faszikel nachträglich erscheinen (II,14). Die zehn Kapitel des 

ersten Bandes folgen frei zuerst dem Leitfaden des Matthäusevangeliums: die Taufe 

Jesu, die Versuchungen, die Bergpredigt, das Gebet des Herrn, die zwölf Jünger, 

die Botschaft der Gleichnisse, ohne sich auf die Fassung des ersten Evangeliums 

zu beschränken. Das achte Kapitel bedeutet insofern eine Zäsur des Erzählduktus, 

indem die Sprache des Johannesevangeliums die Darstellung bestimmt: „Die großen 

johanneischen Bilder“: das Wasser, Weinstock und Wein, das Brot, der Hirte. Aber er 

Neue Bücher
Joseph Ratzinger / Benedikt XVI

Jesus von Nazareth.
Erster Teil. Von der Taufe im Jordan bis zur Verklärung.
Freiburg: Herder-Verlag, 2007.

Zweiter Teil. Vom Einzug in Jerusalem bis zur Auferstehung.
Freiburg: Herder-Verlag, 2011.
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EUR 24.00.



wIrd 1 neuntfen Kapıtel, dQas dem Petrusbekenntnis und der Verklärung gewldmet
1st, wIeder aufgenommen. Das letzte Kapitel behandelt Selbstaussagen Jesu Der
Menschensohn, der Sohn, dQas „Ich bın D  . Ihe etizten Ere1gNn1sse ın Jerusalem Sind
Qas ema des zweıten Bandes der Einzug ın Jerusalem und dIie Tempelreinigung,
Ae eschatologische Rede Jesu, OQıe Fußwaschung, Qas hohepnesterliche Jesu,
Qas letzte Abendmahl, Gethseman]l, der Prozess Jesu, Kreuzıgung und Grablegung
Jesu, dIie Auferstehun AUS dem Tod WIıe 1m ersten Band werden auch 1ler nhalte,
Ae 11UTr 1m vVIerten Evangelıum belegt Sind dIie Fußwaschung und dQas ohepnes-
terliche ın Ae Darstellun integrniert. Miıt einem USDIIC „Aufgefahren ın
den Himmel Er S1T71 ZUr Rechten (jottes des aters und wIrd wIederkommen ın
Herrlichkeıit“, endet Qas Werk

Das Anliegen und der nsatz

Eın Buch mi1t dem 1Te ESUS VOT Nazareth“ schreiben, 1st keine Selbstverständ-
1C  el erläutert 1m OTWOTT 1,10-23) SCIN Anliegen, Qas zuglelc SeEINeN AÄAnsatz
he] der Behandlung des Themas verstehen lässt Hs seht ZzUEerst OQıe Bedeutung
der historssch-knuschen Methode, OQıe für &e1INe „Uunverzichtbare Dimension der
exegetischen ‘he1t“ hält 1.,14.15), anderem weIl S1P „eINE VOT Matenal
und Einsichten erschlossen“ hat (1,22) welst aher auch auf Ae (ırenzen der Me-

hın Ihrer sgrundsätzlichen usrichtun auf Ae Vergangenheiıt, dIie &e1INe
wendun auf dIie Gegenwart 11UrTr als Hypothese zulässt. Den „Mehrwert“ des h]ı-
I1sScChHen Wortes kann Ae Methode ZWar erahnen, „aber ihr eigentlicher Gegenstand
1st dQas Menschenwort als menschliches“ 1,.15-16) 1ese mMetithOoAdISCHE Einschrän-
kung 111 der Verfasser überwinden urc Ae wendun der geNnannten „Ka-
nonıischen Exegese”, dIie den einzelnen ext 1 (janzen der einen chrıift lest und
versteht (1,17) 1ese Exegese steht nicht 1 Wiıderspruc ZU!T historlsch-knuschen
Methode, SsoNdern S1e S1P organisch weIllter und 1ässt S1P „ZUuU eigentlicher Theo- r  U16 werden“ (1,18: vgl 1,409
IIe Spannun: zwıischen der histonsch-knüschen Methode m1t Ihren (ırenzen und
dem Versuch S1E überschreiten, kommt 1 Orwort des Zzweıten Bandes
anderen Kategorijen ın der Spannun zwıischen e1iner „historischen Hermeneutik“
und Ce1nNer „Hermeneutik des aubens  6 Zzu Vorschein (11,10-13 Ihe historische
ExXegese habe schon „Ihr Wesentliches egeben“. Wl S1P „sich nıcht ın 1mM mMer NCU-

Hypothesen erschöpfen und belanglos werdenwird im neunten Kapitel, das dem Petrusbekenntnis und der Verklärung gewidmet  ist, wieder aufgenommen. Das letzte Kapitel behandelt Selbstaussagen Jesu: Der  Menschensohn, der Sohn, das „Ich bin es“ —- Die letzten Ereignisse in Jerusalem sind  das Thema des zweiten Bandes: der Einzug in Jerusalem und die Tempelreinigung,  die eschatologische Rede Jesu, die Fußwaschung, das hohepriesterliche Gebet Jesu,  das letzte Abendmahl, Gethsemani, der Prozess Jesu, Kreuzigung und Grablegung  Jesu, die Auferstehung aus dem Tod. Wie im ersten Band werden auch hier Inhalte,  die nur im vierten Evangelium belegt sind - die Fußwaschung und das hohepries-  terliche Gebet -, in die Darstellung integriert. Mit einem Ausblick: „Aufgefahren in  den Himmel - Er sitzt zur Rechten Gottes des Vaters und wird wiederkommen in  Herrlichkeit“, endet das Werk.  Das Anliegen und der Ansatz  Ein Buch mit dem Titel „Jesus von Nazareth“ zu schreiben, ist keine Selbstverständ-  lichkeit. R. erläutert im Vorwort (L10-23) sein Anliegen, das zugleich seinen Ansatz  bei der Behandlung des Themas verstehen lässt. Es geht zuerst um die Bedeutung  der historisch-kritischen Methode, die er für eine „unverzichtbare Dimension der  exegetischen Arbeit“ hält (L14.15), unter anderem weil sie „eine Fülle von Material  und Einsichten erschlossen“ hat (L22). R. weist aber auch auf die Grenzen der Me-  thode hin wegen ihrer grundsätzlichen Ausrichtung auf die Vergangenheit, die eine  Anwendung auf die Gegenwart nur als Hypothese zulässt. Den „Mehrwert“ des bi-  blischen Wortes kann die Methode zwar erahnen, „aber ihr eigentlicher Gegenstand  ist das Menschenwort als menschliches“ (L15-16). - Diese methodische Einschrän-  kung will der Verfasser überwinden durch die Anwendung der so genannten „ka-  nonischen Exegese“, die den einzelnen Text im Ganzen der einen Schrift liest und  versteht (L17). Diese Exegese steht nicht im Widerspruch zur historisch-kritischen  Methode, sondern sie führt sie organisch weiter und lässt sie „zu eigentlicher Theo-  @  logie werden“ (L18; vgl. 1,409).  Die Spannung zwischen der historisch-kritischen Methode mit ihren Grenzen und  dem Versuch sie zu überschreiten, kommt im Vorwort des zweiten Bandes unter  anderen Kategorien in der Spannung zwischen einer „historischen Hermeneutik“  und einer „Hermeneutik des Glaubens“ zum Vorschein (IL10-13). Die historische  Exegese habe schon „ihr Wesentliches gegeben“. Will sie „sich nicht in immer neu-  en Hypothesen erschöpfen und belanglos werden ... muss sie einen methodischen  Schritt tun und sich neu als theologische Disziplin erkennen, ohne auf ihren histori-  schen Charakter zu verzichten“ (IL11). Der Verfasser beabsichtigt demnach nicht ein  „Leben Jesu“ zu schreiben, sondern „in der Verbindung der zwei Hermeneutiken ...  neue Bücher - literaturbericht  ein Hinschauen und Hinhören auf den Jesus der Evangelien zu entwickeln, das zur  Begegnung werden kann“ (1L,13).  Die Diskussion um die angemessene Auslegung der Schrift hat eine lange Vorge-  schichte, die gerade in der Frage der Hermeneutik oft vom Interesse geleitet war, die  Grenzen eines positivistischen Geschichtsverständnisses zu überwinden. In diesem  Aspekt knüpft das Werk an eine Fragestellung an, die zwar nicht neu, dennoch  107I11USS S1P einen methodischen
chnrntt tun und sich TICU als theologische Diszıplın erkennen, ohne auf Ihren histor1-
schen ('harakter verzichten“ IL Der Verfasser beabsıichtigt emnach nıcht en
-  e  en Jes  0. schreiben, SsoNnNdern „1N der Verbindung der ZWwWEeI Hermeneutikenwird im neunten Kapitel, das dem Petrusbekenntnis und der Verklärung gewidmet  ist, wieder aufgenommen. Das letzte Kapitel behandelt Selbstaussagen Jesu: Der  Menschensohn, der Sohn, das „Ich bin es“ —- Die letzten Ereignisse in Jerusalem sind  das Thema des zweiten Bandes: der Einzug in Jerusalem und die Tempelreinigung,  die eschatologische Rede Jesu, die Fußwaschung, das hohepriesterliche Gebet Jesu,  das letzte Abendmahl, Gethsemani, der Prozess Jesu, Kreuzigung und Grablegung  Jesu, die Auferstehung aus dem Tod. Wie im ersten Band werden auch hier Inhalte,  die nur im vierten Evangelium belegt sind - die Fußwaschung und das hohepries-  terliche Gebet -, in die Darstellung integriert. Mit einem Ausblick: „Aufgefahren in  den Himmel - Er sitzt zur Rechten Gottes des Vaters und wird wiederkommen in  Herrlichkeit“, endet das Werk.  Das Anliegen und der Ansatz  Ein Buch mit dem Titel „Jesus von Nazareth“ zu schreiben, ist keine Selbstverständ-  lichkeit. R. erläutert im Vorwort (L10-23) sein Anliegen, das zugleich seinen Ansatz  bei der Behandlung des Themas verstehen lässt. Es geht zuerst um die Bedeutung  der historisch-kritischen Methode, die er für eine „unverzichtbare Dimension der  exegetischen Arbeit“ hält (L14.15), unter anderem weil sie „eine Fülle von Material  und Einsichten erschlossen“ hat (L22). R. weist aber auch auf die Grenzen der Me-  thode hin wegen ihrer grundsätzlichen Ausrichtung auf die Vergangenheit, die eine  Anwendung auf die Gegenwart nur als Hypothese zulässt. Den „Mehrwert“ des bi-  blischen Wortes kann die Methode zwar erahnen, „aber ihr eigentlicher Gegenstand  ist das Menschenwort als menschliches“ (L15-16). - Diese methodische Einschrän-  kung will der Verfasser überwinden durch die Anwendung der so genannten „ka-  nonischen Exegese“, die den einzelnen Text im Ganzen der einen Schrift liest und  versteht (L17). Diese Exegese steht nicht im Widerspruch zur historisch-kritischen  Methode, sondern sie führt sie organisch weiter und lässt sie „zu eigentlicher Theo-  @  logie werden“ (L18; vgl. 1,409).  Die Spannung zwischen der historisch-kritischen Methode mit ihren Grenzen und  dem Versuch sie zu überschreiten, kommt im Vorwort des zweiten Bandes unter  anderen Kategorien in der Spannung zwischen einer „historischen Hermeneutik“  und einer „Hermeneutik des Glaubens“ zum Vorschein (IL10-13). Die historische  Exegese habe schon „ihr Wesentliches gegeben“. Will sie „sich nicht in immer neu-  en Hypothesen erschöpfen und belanglos werden ... muss sie einen methodischen  Schritt tun und sich neu als theologische Disziplin erkennen, ohne auf ihren histori-  schen Charakter zu verzichten“ (IL11). Der Verfasser beabsichtigt demnach nicht ein  „Leben Jesu“ zu schreiben, sondern „in der Verbindung der zwei Hermeneutiken ...  neue Bücher - literaturbericht  ein Hinschauen und Hinhören auf den Jesus der Evangelien zu entwickeln, das zur  Begegnung werden kann“ (1L,13).  Die Diskussion um die angemessene Auslegung der Schrift hat eine lange Vorge-  schichte, die gerade in der Frage der Hermeneutik oft vom Interesse geleitet war, die  Grenzen eines positivistischen Geschichtsverständnisses zu überwinden. In diesem  Aspekt knüpft das Werk an eine Fragestellung an, die zwar nicht neu, dennoch  10721871518
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en Hinschauen und Hinhören auf den esSus der Evangelien entwıickeln, dQas ZU!T

begegnung werden kann  6
IIe Diskussion dIie angemessChE Auslegung der chrift hat &e1INe an OTSe-
schichte, dIie gerade ın der ra der Hermeneutik Oft VO Interesse gele1itet WAafT, Ae
(ırenzen C1INES positivistuschen Geschichtsverständnıisses überwınden. In Aesem
Aspekt knüpft dQas Werk C1INe Fragestellun d  4 OQıe ZWar niıcht NECU, ennoch 107107
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wird im neunten Kapitel, das dem Petrusbekenntnis und der Verklärung gewidmet 

ist, wieder aufgenommen. Das letzte Kapitel behandelt Selbstaussagen Jesu: Der 

Menschensohn, der Sohn, das „Ich bin es“. – Die letzten Ereignisse in Jerusalem sind 

das Thema des zweiten Bandes: der Einzug in Jerusalem und die Tempelreinigung, 

die eschatologische Rede Jesu, die Fußwaschung, das hohepriesterliche Gebet Jesu, 

das letzte Abendmahl, Gethsemani, der Prozess Jesu, Kreuzigung und Grablegung 

Jesu, die Auferstehung aus dem Tod. Wie im ersten Band werden auch hier Inhalte, 

die nur im vierten Evangelium belegt sind – die Fußwaschung und das hohepries-

terliche Gebet -, in die Darstellung integriert. Mit einem Ausblick: „Aufgefahren in 

den Himmel – Er sitzt zur Rechten Gottes des Vaters und wird wiederkommen in 

Herrlichkeit“, endet das Werk.

Das Anliegen und der Ansatz

Ein Buch mit dem Titel „Jesus von Nazareth“ zu schreiben, ist keine Selbstverständ-

lichkeit. R. erläutert im Vorwort (I,10-23) sein Anliegen, das zugleich seinen Ansatz 

bei der Behandlung des Themas verstehen lässt. Es geht zuerst um die Bedeutung 

der historisch-kritischen Methode, die er für eine „unverzichtbare Dimension der 

exegetischen Arbeit“ hält (I,14.15), unter anderem weil sie „eine Fülle von Material 

und Einsichten erschlossen“ hat (I,22). R. weist aber auch auf die Grenzen der Me-

thode hin wegen ihrer grundsätzlichen Ausrichtung auf die Vergangenheit, die eine 

Anwendung auf die Gegenwart nur als Hypothese zulässt. Den „Mehrwert“ des bi-

blischen Wortes kann die Methode zwar erahnen, „aber ihr eigentlicher Gegenstand 

ist das Menschenwort als menschliches“ (I,15-16). – Diese methodische Einschrän-

kung will der Verfasser überwinden durch die Anwendung der so genannten „ka-

nonischen Exegese“, die den einzelnen Text im Ganzen der einen Schrift liest und 

versteht (I,17). Diese Exegese steht nicht im Widerspruch zur historisch-kritischen 

Methode, sondern sie führt sie organisch weiter und lässt sie „zu eigentlicher Theo-

logie werden“ (I,18; vgl. I,409).

Die Spannung zwischen der historisch-kritischen Methode mit ihren Grenzen und 

dem Versuch sie zu überschreiten, kommt im Vorwort des zweiten Bandes unter 

anderen Kategorien in der Spannung zwischen einer „historischen Hermeneutik“ 

und einer „Hermeneutik des Glaubens“ zum Vorschein (II,10-13). Die historische 

Exegese habe schon „ihr Wesentliches gegeben“. Will sie „sich nicht in immer neu-

en Hypothesen erschöpfen und belanglos werden ... muss sie einen methodischen 

Schritt tun und sich neu als theologische Disziplin erkennen, ohne auf ihren histori-

schen Charakter zu verzichten“ (II,11). Der Verfasser beabsichtigt demnach nicht ein 

„Leben Jesu“ zu schreiben, sondern „in der Verbindung der zwei Hermeneutiken ... 

ein Hinschauen und Hinhören auf den Jesus der Evangelien zu entwickeln, das zur 

Begegnung werden kann“ (II,13).

Die Diskussion um die angemessene Auslegung der Schrift hat eine lange Vorge-

schichte, die gerade in der Frage der Hermeneutik oft vom Interesse geleitet war, die 

Grenzen eines positivistischen Geschichtsverständnisses zu überwinden. In diesem 

Aspekt knüpft das Werk an eine Fragestellung an, die zwar nicht neu, dennoch 



1mM mMer ktuell geblieben 1sSt. ass Qamıt en wichüges Kapitel deutscher Geistesge-
schichte des XIX und Jahrhunderts verbunden 1st, raucht nıcht e1gens hbetont

werden. Das Problem stellt sich 1er aher nıcht 1m Allgememnen, SsOoNdern anhand
der Gestalt Jesu und SC1INeTr Botschaft Was el ın Ad1esem Zusammenhang, Ae
historische Hermeneutik m1t der Hermeneutik des aubens verbinden? WIe seht
der Verfasser m1t den lexten u Ae allein den Zugang ZU!r Gestalt Jesu {IInen? IIe
Fragen werden och drınglıcher, WEnnn I1Nan auf den 1te des erkes achtet‘: ESUS
VOT Nazareth“, der dIie Person Jesu als Gegenstand der Betrachtung tellt, SC1INE
Gestalt, „SC1IN Wort und SC1IN Iun verstehen“ IL

Dıie Gestalt Jesu ım Lichte elıner Herme-
neutık des Glaubens

Im Folgenden beschränken wWIT unNns auf weni1ge, hof- OSEPH
entilnc repräsentative Abschnitte, dIie konkret zeıgen X V|
können, WIE sich C1INe Hermeneutik des aubens ın
der Auslegung der lexte auUswIrkt. ÄAn AIie Darstel- FESUS
lung Jeder behandelter tellen schließen WITr einNIge VON NAZARFIHBemerkungen d  4 dIie auf Offene Fragen aufmerksam
machen.

IDIie aule Jesu
IIe Auslegung des Ahbschnitts über die aule Jesu
NımMımM. Ae Fassungen der ]1er Evangelien als &e1iNe FEIlN- z  —

helt, ın der sich dIie verschledenen Angaben erganzen.
15|  NI Q /8-3-451 37290 98-ADer schlichten Aussage ın 177 Qass EesSUuSs AUS Na-

zareth ın (jalıläa kam und sich VOT Johannes taufen FUR m 0U

Leß, dQas kurze Streitgespräch zwıischen Johannes
und esus (Mt 3,14f.), mi1t dessen abschließendem
Wort über OQıe Erfüllung der Gerechtigkeit. AÄus dem Bericht des as (Lk 3,21) wIrd
11UTr bemerkt, Qass esus hbetend OQıe auTe empfing (1,44) Das Zeugnı1s des Johannes:
„Seht Qas Lamm Gottes, Qas Ae Uun: der Welt hinweg nımmMt  06 (Joh 1,29) SC  1e
dIie Bezugnahme auf Ae Evangelien ah Das Wort VO Lamm (jottTes interpretlere,
„WCNrTl wWITr dürfen, den kreuzestheologischen ('harakter VOT Jesu aufe,
VOT SCEINeM Hinabsteigen ın dIie 1eie des 6 (1,49) Ihe StT1mme der Ostkirche
ın Ihrer ıturg]e und ın Ihrer Ikonen-Theologie auch Cyrill VOTl Jerusalem und
Johannes Chrysostomus kommen Wort bekräftigt Ae vorgetragene Deutung

Ihe Auslegung des Ahbschnitts stellt SeEINeN sgrundsätzlichen theologischen
Gehalt heraus und konsequent dem Prinzıp der „kanonischen Exegese‘”. Das
rgebn1s 1ässt sıch als C1INe theologische Mecdcitation charakterisieren, he]l der predi-
artıge ONne mitklingen. chluss des apıtels über dIie aufTtfe Jesu schreiht der
Verfasser‘: ESUS erscheint nıcht als en genlaler Mensch m1t SeEINeN Erschütterun-
gcn, SCE1INemM Scheitern und elingen, WOomMIt als Indıiriduum e1ner vergangenen

108 Perode letztlich ın e1ner unüberbrückbaren Ihstanz unNns hbliebe Er steht VOT unNns108

immer aktuell geblieben ist. Dass damit ein wichtiges Kapitel deutscher Geistesge-

schichte des XIX. und XX. Jahrhunderts verbunden ist, braucht nicht eigens betont 

zu werden. Das Problem stellt sich hier aber nicht im Allgemeinen, sondern anhand 

der Gestalt Jesu und seiner Botschaft. Was heißt in diesem Zusammenhang, die 

historische Hermeneutik mit der Hermeneutik des Glaubens zu verbinden? Wie geht 

der Verfasser mit den Texten um, die allein den Zugang zur Gestalt Jesu öff nen? Die 

Fragen werden noch dringlicher, wenn man auf den Titel des Werkes achtet: „Jesus 

von Nazareth“, der die Person Jesu als Gegenstand der Betrachtung stellt, um seine 

Gestalt, „sein Wort und sein Tun zu verstehen“ (II,14).

Die Gestalt Jesu im Lichte einer Herme-
neutik des Glaubens

Im Folgenden beschränken wir uns auf wenige, hof-

fentlich repräsentative Abschnitte, die konkret zeigen 

können, wie sich eine Hermeneutik des Glaubens in 

der Auslegung der Texte auswirkt. An die Darstel-

lung jeder behandelter Stellen schließen wir einige 

Bemerkungen an, die auf off ene Fragen aufmerksam 

machen.

Die Taufe Jesu
Die Auslegung des Abschnitts über die Taufe Jesu 

nimmt die Fassungen der vier Evangelien als eine Ein-

heit, in der sich die verschiedenen Angaben ergänzen. 

Der schlichten Aussage in Mk 1,9, dass Jesus aus Na-

zareth in Galiläa kam und sich von Johannes taufen 

ließ, folgt das kurze Streitgespräch zwischen Johannes 

und Jesus (Mt 3,14f.), mit dessen abschließendem 

Wort über die Erfüllung der Gerechtigkeit. Aus dem Bericht des Lukas (Lk 3,21) wird 

nur bemerkt, dass Jesus betend die Taufe empfi ng (I,44). Das Zeugnis des Johannes: 

„Seht das Lamm Gottes, das die Sünde der Welt hinweg nimmt“ (Joh 1,29) schließt 

die Bezugnahme auf die Evangelien ab. Das Wort vom Lamm Gottes interpretiere, 

„wenn wir so sagen dürfen, den kreuzestheologischen Charakter von Jesu Taufe, 

von seinem Hinabsteigen in die Tiefe des Todes“ (I,49). Die Stimme der Ostkirche 

in ihrer Liturgie und in ihrer Ikonen-Theologie – auch Cyrill von Jerusalem und 

Johannes Chrysostomus kommen zu Wort – bekräftigt die vorgetragene Deutung 

(I,45f). – Die Auslegung des Abschnitts stellt seinen grundsätzlichen theologischen 

Gehalt heraus und folgt konsequent dem Prinzip der „kanonischen Exegese“. Das 

Ergebnis lässt sich als eine theologische Meditation charakterisieren, bei der predi-

gartige Töne mitklingen. Am Schluss des Kapitels über die Taufe Jesu schreibt der 

Verfasser: „Jesus erscheint nicht als ein genialer Mensch mit seinen Erschütterun-

gen, seinem Scheitern und Gelingen, womit er als Individuum einer vergangenen 

Periode letztlich in einer unüberbrückbaren Distanz zu uns bliebe. Er steht vor uns 
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als ‚der ellebte Sohn', der e1lnersemItfs der Sanz ere 1st, aher gerade eshalb
auch unNns en gleichzeltig werden kann, einem Jeden VOTl unNns Iinnerlicher als wWIT
unNns selhst vgl Augustinus, ('onfessiones 1L6,11 (L51 Krnüsch gegenüber der 11-
eralen Forschung, welche dIie auTe Jesu Oft als Berufungserlebnis ausgelegt hatte,
möchte Qiese Auffassung „vlel echer dem enus des EesSusS-  Omans als wWIrklicher
Auslegung der lexte zurechnen“ (1,50) Was el 1U  — „WIirkliche Auslegung der
lexte”“? Verwirklicht sıch ın der „kanonischen Exegese” OQıe „WIrkliche Auslegung
der lexte”? INan mıt ec &e1iNe psychologisierende Auslegung der vangell1-

als SAacNIC unangemMeESsSsCN ab, musste I1Nan auch zugeben, Qass OQıe „kanonische
Exegese” für &e1INe mecijtatve Erklärung hbzw. Ce1nNer Predigt ZWar hılfreich SCIN kann,
&e1INe „WIirkliche Auslegung der lexte  0 abher kaum leistet, weIl S1P wen1g auf Ae
eigene FPraägung des Jewelligen erkes achtet. Was ın der herkömmlichen Exegese
ach der historlsch-knuschen Methode „Redaktionskritik” genNannt wird, ra ach
dem spezilıschen Umgang des Jeweilligen Verfassers m1t der Überlieferung, S1-

Aussageintention herauszustellen. Ihe „kanonische Exegese” den Akzent
vVelImehr auf dQas Gesamtbild, aher dIie dQamıt verbundene mMetihOodISCHE Entscheidun:
1r dIie Gefahr, Qass Qas Bıld Zzu chluss nıcht O1fferenziert und kontrast-
reich erscheimnt, WIE 0S ach dem „Or1ginal” ach dem ext SC1IN musste Der
olgende un vermag dIie 1er vorgetragene Behauptung verdeutlichen.

IDIe Seligpreisungen
aum en anderer exti des euen Testaments 1st ekannt WIE Ae Sellgpreisun-
ocCNn, Ae ach dem Matthäusevangelium OQıe Bergpredigt einleiten. IIe Auslegung
Meser denkwürdigen Worte Qdarf ın keinem Jesusbuch fehlen, und der Eeser wırd
S1P m1t Interesse lesen, vVIielleicht auch deswegen, we1l VOT einem Olchen exti kel-

Neutralhität möglıich 1st, und Jede Erklärung zugle1ic eINIgES über den usleger
selher aussagTt. In Aesem Fall werden dIie rwartungen nıcht enttäuscht. Ihe TIauU-
terung entfaltet dIie theologische leife des Jextes, Ohne übersehen, AQass Ae Qort r  Uverkündeten Paradoxien auf MissverständnIisse Oder Sar auf „ZOTNIge ı01 k“ WIE
he] Nietzsche stoOßen können 1.12810) nter Bezugnahme auf Paulus und Onan-
NECSs macht ZWwWEe1] Grundaussagen über dIie Sellgpreisungen: S1e Sind der USdAdrucCc
dessen, Was Jüngerschaft bedeutet: S1e Sind VO  — der Christologie her verstehen:
„DIe Selıgpreisungen Sind Umsetzung VO  — Kreuz und Auferstehun ın dIie Jünger-
ex1IsStenz  0. 1.1030) Als Leitfaden SCeE1INer Auslegung NımMımM. der Verfasser dIie Fassung
des Matthäusevangellums. Eın Buch über EesSUuSs verlangt Entscheidungen ın der
Auswahl der Jexte, Ae I1Nan als Grundlage für Ae eigene Betrachtungsweilse neh-
LNEeN wird, und dQas nn Einschränkungen m1t sich. Problematsc werden Qiese
Entscheidungen ersL, WEnnn S1e Ae Gestalt Jesu, ın welcher Form auch immer, VEeI-— 21871518
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eEiInnNnahmend vereinfachen. Von den Selligpreisungen S1IDt 0S neben der Fassung des
Matthäus hbekanntlic auch Ae des ukas, Ae wen1gstens ın der Ausdrucksform dem
Interpreten erhebliche Schwilerigkeiten hbereıtet. Nur en eisple für OQıe Brsanz der
Abweichungen zwıischen den Evangelien: Nach Mt D, lautet dIie VIEeTTE Seligprei-
sung ,  el Sind, OQıe hungern und dürsten ach der Gerechügkeit, denn S1P werden
gesäattigt werden.“ Als zweıte Sel1gpreisun steht ın o,21 „DeNg, OQıe ihr Jetzt 109109
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als ‚der geliebte Sohn‘, der so einerseits der ganz Andere ist, aber gerade deshalb 

auch uns allen gleichzeitig werden kann, einem jeden von uns innerlicher als wir 

uns selbst (vgl. Augustinus, Confessiones III,6,11)“ (I,51). – Kritisch gegenüber der li-

beralen Forschung, welche die Taufe Jesu oft als Berufungserlebnis ausgelegt hatte, 

möchte R. diese Auff assung „viel eher dem Genus des Jesus-Romans als wirklicher 

Auslegung der Texte zurechnen“ (I,50). Was heißt nun „wirkliche Auslegung der 

Texte“? Verwirklicht sich in der „kanonischen Exegese“ die „wirkliche Auslegung 

der Texte“? Lehnt man mit Recht eine psychologisierende Auslegung der Evangeli-

en als sachlich unangemessen ab, müsste man auch zugeben, dass die „kanonische 

Exegese“ für eine meditative Erklärung bzw. einer Predigt zwar hilfreich sein kann, 

eine „wirkliche Auslegung der Texte“ aber kaum leistet, weil sie zu wenig auf die 

eigene Prägung des jeweiligen Werkes achtet. Was in der herkömmlichen Exegese 

nach der historisch-kritischen Methode „Redaktionskritik“ genannt wird, fragt nach 

dem spezifi schen Umgang des jeweiligen Verfassers mit der Überlieferung, um sei-

ne Aussageintention herauszustellen. Die „kanonische Exegese“ setzt den Akzent 

vielmehr auf das Gesamtbild, aber die damit verbundene methodische Entscheidung 

birgt die Gefahr, dass das Bild zum Schluss nicht genug diff erenziert und kontrast-

reich erscheint, wie es nach dem „Original“ – nach dem Text – sein müsste. Der 

folgende Punkt vermag die hier vorgetragene Behauptung zu verdeutlichen.

Die Seligpreisungen
Kaum ein anderer Text des Neuen Testaments ist so bekannt wie die Seligpreisun-

gen, die nach dem Matthäusevangelium die Bergpredigt einleiten. Die Auslegung 

dieser denkwürdigen Worte darf in keinem Jesusbuch fehlen, und der Leser wird 

sie mit Interesse lesen, vielleicht auch deswegen, weil vor einem solchen Text kei-

ne Neutralität möglich ist, und jede Erklärung zugleich einiges über den Ausleger 

selber aussagt. In diesem Fall werden die Erwartungen nicht enttäuscht. Die Erläu-

terung entfaltet die theologische Tiefe des Textes, ohne zu übersehen, dass die dort 

verkündeten Paradoxien auf Missverständnisse oder gar auf „zornige Kritik“ – wie 

bei Nietzsche – stoßen können (I,128f). Unter Bezugnahme auf Paulus und Johan-

nes macht R. zwei Grundaussagen über die Seligpreisungen: Sie sind der Ausdruck 

dessen, was Jüngerschaft bedeutet; sie sind von der Christologie her zu verstehen: 

„Die Seligpreisungen sind Umsetzung von Kreuz und Auferstehung in die Jünger-

existenz“ (I,103f). Als Leitfaden seiner Auslegung nimmt der Verfasser die Fassung 

des Matthäusevangeliums. – Ein Buch über Jesus verlangt Entscheidungen in der 

Auswahl der Texte, die man als Grundlage für die eigene Betrachtungsweise neh-

men wird, und das bringt Einschränkungen mit sich. Problematisch werden diese 

Entscheidungen erst, wenn sie die Gestalt Jesu, in welcher Form auch immer, ver-

einnahmend vereinfachen. Von den Seligpreisungen gibt es neben der Fassung des 

Matthäus bekanntlich auch die des Lukas, die wenigstens in der Ausdrucksform dem 

Interpreten erhebliche Schwierigkeiten bereitet. Nur ein Beispiel für die Brisanz der 

Abweichungen zwischen den Evangelien: Nach Mt 5,6 lautet die vierte Seligprei-

sung: „Selig sind, die hungern und dürsten nach der Gerechtigkeit, denn sie werden 

gesättigt werden.“ Als zweite Seligpreisung steht in Lk 6,21: „Selig, die ihr jetzt 



hungert, denn ihr werdet Saltl werden.“ Niemand wIrd bestreiten, Qass Ae AÄArmut ın
Alesem Zusammenhang „NIE en hbloß matenelles Phänomen“ 1st }, und AQass
dIie Fassungen des Matthäus und des as nıcht gegenelnander ausgespielt werden
dürfen, aher 0S 1sT auch nıcht leugnen, Qass dIie VOT as überleferten orte,
dIie ZzUEerst C1INe sozlologische Wirklichkeit anvısleren, vIele Fragen aufwerfen, dIie
unmıttelbar m1t der Gestalt Jesu, mıt SCeE1INer Verkündigung VOT der Gottesherrschaft
und mıt SC1INer Haltung gegenüber der harten Wirklichkeit des Lehbens iun en
Wenn Mese Orte ın lhrem ern auf esSus zurüc  e  en WIE 0S mMeıstens angeNOM-
LNEeN wIrd ware ( für den eser hilfreich, einen Hınwels auf ihre Deutung 1 Rah-
LNEeN der Botschaft Jesu bekommen. IIe Einschränkung auf Ae Sellgpreisungen
ach Matthäus kommt e1iner theologisc OMNenNHerten Auslegung schr9und
Aieses Kapitel 1sT en Bewels afür, aher OQıe herausfordernde chärfe der Sprache
Jesu wırd adurch nıcht erfasst.

IDIie Johanneische eologie un: esus V  z Nazareth
Vom Konzept der „kanonischen Exegese” her versteht 0S sich, Aass auch Ae StT1ımme
des Johannesevangeliums ın Alesem Jesusbuch erklingen WITd. Der Verfasser we1ılß
auch Ae „Andersheıit“ des VIerten Evangelıums ), und darum sich
zuerst mıt der Johanneischen ra auselnander (L,  1-2  }, dIie CNg OQıe Person
des Lieblingsjüngers Jesu bındet nter erweıs hbesonders auf Martın Hengel (Die
Johanneische ra Eın Lösungsversuch, übingen 1993 heht dIie histonsche
Wirklichkeit des Lieblingsjüngers hervor, Ae urc SC1INEe Beziehungen ZU aus
des Hohenpriesters vgl Joh 18,15 bekräftigt WITrd. Ihheser Jünger S11 Johannes, der
Sohn des ebedäus, der sich als Augenzeuge „als der wahre UulOor des Evangelıums
iıdenU Azilert“ I, Auf &e1iNe andere Gestalt, nämlich den Presbyter Johannes, sehe
SC  1e3nl11c dIie endgültige Textgestaltun des Evangelıums. UÜber Ae Verfasserfra-
SC hinaus seht 0S 1ler eigentlich dIie historische Zuverlässigkeit der urc den
Lieblingsjünger bezeugten Überlieferung. arum wendet sich resolut dIie
ausgerechnet VO  — Hengel vorgebrachte Behauptung, dQas VIEeTTE Evangelıum S£1 „eINE
weıltgehende, aher keine völlig Irele ‚Jesus-Dichtung‘,, S1bt Z AQass dIie
en des Johannesevangell1ums nicht den ('harakter Ce1iner „Tonbandnachschrift  66
aben, abher dQas edeute auch nıicht, „Cdass S1P SOZusagen Jesus-Dichtungen SINd,
dIie I1Nan 1m KreIıis der Johannes-Schule allmählich entworfen hättehungert, denn ihr werdet satt werden.“ Niemand wird bestreiten, dass die Armut in  diesem Zusammenhang „nie ein bloß materielles Phänomen“ ist (L106), und dass  die Fassungen des Matthäus und des Lukas nicht gegeneinander ausgespielt werden  dürfen, aber es ist auch nicht zu leugnen, dass die von Lukas überlieferten Worte,  die zuerst eine soziologische Wirklichkeit anvisieren, viele Fragen aufwerfen, die  unmittelbar mit der Gestalt Jesu, mit seiner Verkündigung von der Gottesherrschaft  und mit seiner Haltung gegenüber der harten Wirklichkeit des Lebens zu tun haben.  Wenn diese Worte in ihrem Kern auf Jesus zurückgehen - wie es meistens angenom-  men wird -, wäre es für den Leser hilfreich, einen Hinweis auf ihre Deutung im Rah-  men der Botschaft Jesu zu bekommen. Die Einschränkung auf die Seligpreisungen  nach Matthäus kommt einer theologisch orientierten Auslegung sehr entgegen, und  dieses Kapitel ist ein Beweis dafür, aber die herausfordernde Schärfe der Sprache  Jesu wird dadurch nicht erfasst.  Die johanneische Theologie und Jesus von Nazareth  Vom Konzept der „kanonischen Exegese“ her versteht es sich, dass auch die Stimme  des Johannesevangeliums in diesem Jesusbuch erklingen wird. Der Verfasser weiß  auch um die „Andersheit“ des vierten Evangeliums (L,260), und darum setzt er sich  zuerst mit der johanneischen Frage auseinander (L261-280), die er eng an die Person  des Lieblingsjüngers Jesu bindet. Unter Verweis besonders auf Martin Hengel (Die  johanneische Frage. Ein Lösungsversuch, Tübingen 1993) hebt R. die historische  Wirklichkeit des Lieblingsjüngers hervor, die durch seine Beziehungen zum Haus  des Hohenpriesters (vgl. Joh 18,15) bekräftigt wird. Dieser Jünger sei Johannes, der  Sohn des Zebedäus, der sich als Augenzeuge „als der wahre Autor des Evangeliums  identifiziert“ (1,267). Auf eine andere Gestalt, nämlich den Presbyter Johannes, gehe  schließlich die endgültige Textgestaltung des Evangeliums. Über die Verfasserfra-  ge hinaus geht es hier eigentlich um die historische Zuverlässigkeit der durch den  Lieblingsjünger bezeugten Überlieferung. Darum wendet sich R. resolut gegen die  ausgerechnet von Hengel vorgebrachte Behauptung, das vierte Evangelium sei „eine  weitgehende, aber keine völlig freie ‚Jesus-Dichtung‘,, (L270). R. gibt zu, dass die  Reden des Johannesevangeliums nicht den Charakter einer „Tonbandnachschrift“  haben, aber das bedeute auch nicht, „dass sie sozusagen Jesus-Dichtungen sind,  die man im Kreis der Johannes-Schule allmählich entworfen hätte ... Der wirkliche  Anspruch des Evangeliums ist es, den Inhalt der Reden, Jesu Selbstzeugnis in den  großen Jerusalemer Auseinandersetzungen, richtig wiedergegeben zu haben, so  dass die Leser wirklich den entscheidenden Inhalten dieser Botschaft und in ihr der  authentischen Gestalt Jesu begegnen“ (L271). Wenn der Leser im Anschluss an die  einführenden Überlegungen über die johanneische Frage den „großen Bildern des  Johannesevangeliums“ begegnet (L281-331), müsste er darin auch die „entschei-  denden Inhalte“ der Botschaft Jesu wahrnehmen können. - Zwei Bemerkungen  zur hier entfalteten „Hermeneutik des Glaubens“: 1. Sie knüpft angeblich an den  gegenwärtigen Stand der johanneischen Forschung an, aber dies erfolgt nach einem  streng selektiven Kriterium, dessen Ergebnis kaum repräsentativ für die heutige  110  Forschungslage sein dürfte. Die Hypothesen von M. Hengel über „die Herkunft desDer wWwIrkliche
Anspruch des Evangeliıums 1st CS, den Inhalt der eden, Jesu Selbstzeugn1s ın den
großen Jerusalemer Auseinandersetzungen, ichtig wledergegeben aben,
Qass Ae eser WITKIIC den entscheidenden NnNaITeEN Qieser Botschaft und ın ihr der
authentschen Gestalt Jesu egegnen“ I, Wenn der eser 1m Anschluss dIie
einführenden Überlegungen über Ae Johanneische ra den „großen Bıldern des
Johannesevangell1ıums“ esgegne (L,  1-3  }, musste CT darın auch OQıe „entschel-
denden nhalte“ der Botschaft Jesu wahrnehmen können. / wel Bemerkungen
ZU!r 1er entfalteten „Hermeneutik des aubens  “ S1e knüpft angeblich den
gegenwärtigen an der Johanneischen Forschung d  4 aher Aiıes erfolgt ach e1nem
streng selektiven Krıterium, dessen rgebn1s kaum repraäsentatıv für OQıe heutige

110 Forschungslage SC1IN AüuUrfte IIe Hypothesen VOT Hengel über „die erkun des110

hungert, denn ihr werdet satt werden.“ Niemand wird bestreiten, dass die Armut in 

diesem Zusammenhang „nie ein bloß materielles Phänomen“ ist (I,106), und dass 

die Fassungen des Matthäus und des Lukas nicht gegeneinander ausgespielt werden 

dürfen, aber es ist auch nicht zu leugnen, dass die von Lukas überlieferten Worte, 

die zuerst eine soziologische Wirklichkeit anvisieren, viele Fragen aufwerfen, die 

unmittelbar mit der Gestalt Jesu, mit seiner Verkündigung von der Gottesherrschaft 

und mit seiner Haltung gegenüber der harten Wirklichkeit des Lebens zu tun haben. 

Wenn diese Worte in ihrem Kern auf Jesus zurückgehen – wie es meistens angenom-

men wird -, wäre es für den Leser hilfreich, einen Hinweis auf ihre Deutung im Rah-

men der Botschaft Jesu zu bekommen. Die Einschränkung auf die Seligpreisungen 

nach Matthäus kommt einer theologisch orientierten Auslegung sehr entgegen, und 

dieses Kapitel ist ein Beweis dafür, aber die herausfordernde Schärfe der Sprache 

Jesu wird dadurch nicht erfasst.

Die johanneische Theologie und Jesus von Nazareth
Vom Konzept der „kanonischen Exegese“ her versteht es sich, dass auch die Stimme 

des Johannesevangeliums in diesem Jesusbuch erklingen wird. Der Verfasser weiß 

auch um die „Andersheit“ des vierten Evangeliums (I,260), und darum setzt er sich 

zuerst mit der johanneischen Frage auseinander (I,261-280), die er eng an die Person 

des Lieblingsjüngers Jesu bindet. Unter Verweis besonders auf Martin Hengel (Die 

johanneische Frage. Ein Lösungsversuch, Tübingen 1993) hebt R. die historische 

Wirklichkeit des Lieblingsjüngers hervor, die durch seine Beziehungen zum Haus 

des Hohenpriesters (vgl. Joh 18,15) bekräftigt wird. Dieser Jünger sei Johannes, der 

Sohn des Zebedäus, der sich als Augenzeuge „als der wahre Autor des Evangeliums 

identifi ziert“ (I,267). Auf eine andere Gestalt, nämlich den Presbyter Johannes, gehe 

schließlich die endgültige Textgestaltung des Evangeliums. Über die Verfasserfra-

ge hinaus geht es hier eigentlich um die historische Zuverlässigkeit der durch den 

Lieblingsjünger bezeugten Überlieferung. Darum wendet sich R. resolut gegen die 

ausgerechnet von Hengel vorgebrachte Behauptung, das vierte Evangelium sei „eine 

weitgehende, aber keine völlig freie ‚Jesus-Dichtung‘„ (I,270). R. gibt zu, dass die 

Reden des Johannesevangeliums nicht den Charakter einer „Tonbandnachschrift“ 

haben, aber das bedeute auch nicht, „dass sie sozusagen Jesus-Dichtungen sind, 

die man im Kreis der Johannes-Schule allmählich entworfen hätte ... Der wirkliche 

Anspruch des Evangeliums ist es, den Inhalt der Reden, Jesu Selbstzeugnis in den 

großen Jerusalemer Auseinandersetzungen, richtig wiedergegeben zu haben, so 

dass die Leser wirklich den entscheidenden Inhalten dieser Botschaft und in ihr der 

authentischen Gestalt Jesu begegnen“ (I,271). Wenn der Leser im Anschluss an die 

einführenden Überlegungen über die johanneische Frage den „großen Bildern des 

Johannesevangeliums“ begegnet (I,281-331), müsste er darin auch die „entschei-

denden Inhalte“ der Botschaft Jesu wahrnehmen können. – Zwei Bemerkungen 

zur hier entfalteten „Hermeneutik des Glaubens“: 1. Sie knüpft angeblich an den 

gegenwärtigen Stand der johanneischen Forschung an, aber dies erfolgt nach einem 

streng selektiven Kriterium, dessen Ergebnis kaum repräsentativ für die heutige 

Forschungslage sein dürfte. Die Hypothesen von M. Hengel über „die Herkunft des 



Evangeliums ın der Jerusalemer Pnester-Anstokrate“ }, VO  — ('a7elle über
Qas Absteigquartier des NestTers ebedäus, der ZU etzten Abendmahl „das Oohbere
/Zimmer esus und den 7 wölfen überheß“ }, VOTl euıllie über dQas Jüdische
Versöhnungsftfest als den hıblischen Hintergrund des hohepriesterlichen Gebets
IL95-1  }, Sind es andere als allgemein anerkannte Posiınhonen der Forschung.

In der Behandlung der Johanneischen ra 1st OQıe Tendenz unübersehbar, Ae
Unterschliede zwıischen dem VIerten Evangelıum und den Synoptukern nıvelllieren,

dIie historische Glaubwürdigkeit der Johanneıischen Überlieferung U-
CTITM. (Jew1lss 1st ( raglıc  9 obh der Sachverha ıchtg getroffen wird, WEnnn Hengel
Ae Johanneische Darstellun als „Jesus-Dichtung“ charaktersiert, he]l der der Fvan-
gelıst dIie geschichtliche Wirklichkeit verändert, Ja „vergewalügt“ habe vgl
IIe eigenartıge Interpretation der Gestalt Jesu und SC1INer Botschaft, OQıe Qas vIerte
Evangelıum bletet, splegelt OQıe „Johanneische Sechwelise“ wıder WIE Mußner ın
Cchnun 99  anrheı und Methode“ VO  — H- G adamer VOT Jahren formuherte

OQıe der Überlieferung C1INe CUuUuC Gestalt 1 Lichte des aubens verleiht. Das he-
deutet jJedoch andererseılts nıcht, Qass OQıe „Wahrheit“ der Johanneischen Tradınon
VOTl Ihrer Verankerung ın den Detaıls der Geschichte Jesu a  an  1 1st, WIE ETW.
VO  — der Gestalt des Lieblingsjüngers, der für „historisches Geschehen als eu
einstehen“ 111 Das hbedeutet ferner auch nıcht, AQass sich Ae Johanneische
Darstellun Ae Sprache, Ae Christologie, dIie Eschatologile nahtlos ın Ae der
Synopüker integneren lässt Dem USdAdrucCc des TeNaus „das Evangelıum ın vIerfa-
cher Gestalt“ „quadrıforme evangelıum“ (Adv. qger. 11,11,8), 1st uneingeschränkt
zuzush mMmMen. Ihe Eigenständigkeit der Johannelschen Tradınon und S1P <allı auch
ın e1nem anderen Ausmal ür Jeden Synoptiker S11 I1Nan nıcht aklTısc ın ra
tellen

Allgemeine Beobachtungen
Methodenkritik un! mehr r  U

Das Anfang des ersten und zweıten Bandes angekündigte Ziel, dIie Defzite der
histonsch-knüschen Methode überwinden und Qiese mi1t e1ner Hermeneutik des
aubens verbinden, stellt einen en Anspruch cQar und erührt &e1iNe uUumstnt-
tene ra m1t Ce1iner langen und reichen Vorgeschichte. Jede Stellungnahme Qazu
wIrd unausweichlich Qamıt konfrontTert. steht nicht allein ın SC1INer nu der
histonsch-knüschen Methode Ihe Fachexegeten selher en dQas mMetithOoAdISCHE Ins-
iItrumentarıum schr dIie Lupe und OQıe verschledenen Schritte
ZU!T Erschließung des lextes Oıfferenzlert und präazısliert. uch dIie hermeneutsche
Reflexion über OQıe der Exegese 1 Rahmen der theologischen Disziplinen 21871518
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wurde nıcht vernachlässigt. Ihesen Bemühungen ZU Irotz kann I1Nan sich anderer-
SEITS des Eindrucks nıcht erwehren, Qass Ae hıblische Exegese stark Bedeutung
verloren hat ass Ae Heilige Schrift „Cdie eele der ganzen Theologie SC1IN .  mus
WIE dQas ZzweIılte Vatikanıische Konzil eIorde hat (Optatam lohus 1 vgl Del Ver-
bum 24), klingt heute WIE C1INe vergangene, Ja einahe vergessche StT1ımme IIe oben
zı Nerte Bemerkung des Verfassers 1m OTWOTT des zweıten Bandes ZU!T Spannun 111111

ne
ue

 B
üc

he
r 

– 
lit

er
at

ur
be

ri
ch

t

Evangeliums in der Jerusalemer Priester-Aristokratie“ (I,263), von H. Cazelle über 

das Absteigquartier des Priesters Zebedäus, der zum letzten Abendmahl „das obere 

Zimmer Jesus und den Zwölfen überließ“ (I,267), von A. Feuillet über das jüdische 

Versöhnungsfest als den biblischen Hintergrund des hohepriesterlichen Gebets 

(II,95-119), sind alles andere als allgemein anerkannte Positionen der Forschung. 

2. In der Behandlung der johanneischen Frage ist die Tendenz unübersehbar, die 

Unterschiede zwischen dem vierten Evangelium und den Synoptikern zu nivellieren, 

um die historische Glaubwürdigkeit der johanneischen Überlieferung zu untermau-

ern. Gewiss ist es fraglich, ob der Sachverhalt richtig getroff en wird, wenn Hengel 

die johanneische Darstellung als „Jesus-Dichtung“ charakterisiert, bei der der Evan-

gelist die geschichtliche Wirklichkeit verändert, ja „vergewaltigt“ habe (vgl. I,270f). 

Die eigenartige Interpretation der Gestalt Jesu und seiner Botschaft, die das vierte 

Evangelium bietet, spiegelt die „johanneische Sehweise“ wider – wie F. Mußner in 

Anlehnung an „Wahrheit und Methode“ von H.-G. Gadamer vor Jahren formulierte 

-, die der Überlieferung eine neue Gestalt im Lichte des Glaubens verleiht. Das be-

deutet jedoch andererseits nicht, dass die „Wahrheit“ der johanneischen Tradition 

von ihrer Verankerung in den Details der Geschichte Jesu abhängig ist, wie etwa 

von der Gestalt des Lieblingsjüngers, der für „historisches Geschehen als Zeuge 

einstehen“ will (I,265). Das bedeutet ferner auch nicht, dass sich die johanneische 

Darstellung – die Sprache, die Christologie, die Eschatologie – nahtlos in die der 

Synoptiker integrieren lässt. Dem Ausdruck des Irenäus: „das Evangelium in vierfa-

cher Gestalt“ – „quadriforme evangelium“ (Adv. Haer. III,11,8), ist uneingeschränkt 

zuzustimmen. Die Eigenständigkeit der johanneischen Tradition – und sie gilt auch 

in einem anderen Ausmaß für jeden Synoptiker – soll man nicht faktisch in Frage 

stellen.

Allgemeine Beobachtungen

1. Methodenkritik und mehr
Das am Anfang des ersten und zweiten Bandes angekündigte Ziel, die Defi zite der 

historisch-kritischen Methode zu überwinden und diese mit einer Hermeneutik des 

Glaubens zu verbinden, stellt einen hohen Anspruch dar und berührt eine umstrit-

tene Frage mit einer langen und reichen Vorgeschichte. Jede Stellungnahme dazu 

wird unausweichlich damit konfrontiert. R. steht nicht allein in seiner Kritik an der 

historisch-kritischen Methode. Die Fachexegeten selber haben das methodische Ins-

trumentarium sehr genau unter die Lupe genommen und die verschiedenen Schritte 

zur Erschließung des Textes diff erenziert und präzisiert. Auch die hermeneutische 

Refl exion über die Rolle der Exegese im Rahmen der theologischen Disziplinen 

wurde nicht vernachlässigt. Diesen Bemühungen zum Trotz kann man sich anderer-

seits des Eindrucks nicht erwehren, dass die biblische Exegese stark an Bedeutung 

verloren hat. Dass die Heilige Schrift „die Seele der ganzen Theologie sein muss“, 

wie das zweite Vatikanische Konzil gefordert hat (Optatam Totius 16; vgl. Dei Ver-

bum 24), klingt heute wie eine vergangene, ja beinahe vergessene Stimme. Die oben 

zitierte Bemerkung des Verfassers im Vorwort des zweiten Bandes zur Spannung 



zwıischen historischer Hermeneutik und Hermeneutik des aubens (IL10-13 lässt
sich leicht ın vVelen Bereichen des kırc  ıcCchen Lehbens bestäugen. ber begnügt
sıch nıcht mi1t Qieser nu Anlässhlich der zweIıten Versuchung Jesu, he] der der
Teufel sich auf den Ps Yeru und ın Qieser Form als COLOSE auftritt, z1Nert

AUS der „Kurzen Erzählung VO Antichrnst“ VOTl olow]ew einen signihkanten
Abschnitt „Der Antichnst empfängt VOT der Unıversıitäat übingen den Ehrendoktor
der Theologie; CT 1st en großer Bıbelgelehrter” (1,64) Das S11 „kein eın ZU!r W1S-
senschaftlichen Biıbelauslegun: als solcher, aher &e1INe höchst heilsame undN
dige Warnung VOT Ihren möglichen rmrwegen Bıbelauslegun: kann ın der lat Zzu

Instrument des Antichnsten werden. Das sagt unNns nıcht erst olow]ew, dQas 1st dIie
INNere Aussage der Versuchungsgeschichte selhst“ Ihe eindeutige Aktualisierun
des Mothvs VO Antichnsten dIie Damonisierung der Gegner 1st allerdings auch
nıcht TICU und Indet sich hereIits 1 vgl Joh 2,18{f) verlangt ach e1iner
Begründung, und S1E wırd sogle1ic egeben: „Aus scheinbaren Ergebnissen der
wISsenschaftlichen ExXegese Sind dIie schlimmsten Bücher der Zerstörung der Gestalt
Jesu, der emontage des aubens geflochten worden.“ 1er werden m.E-
SCHIECALICHE ın zusammengeworfen und schr polemisch ın en Verhältnis VO  —

Ursache und Wirkung JESELZL, dessen reale Zuordnung I1Nan erst nachwelisen musste
AÄus meiInem zugegeben recht begrenzten Erfahrungshorizont heraus ich
Qiese Beurteilun für C1INe Übertreibung, die, WIE auch dQas 11a AUS dem Buch VO  —

olowJjew, ZU geistigen Nıyvyeau des Verfassers nıcht Allgememn scheint mMIr,
Qass dQas Werk VO  — en schr „deutsches“ Buch 1sSt. Wo werden dIie Exegeten
und ihre Bücher ernNst WIE 1er Lande?

Historische un! theologis  € Hermeneutik
Eıne theologische Hermeneutik, dIie lexte der Evangelien auslegt, dIie Gestalt
und Botschaft Jesu herauszustellen, I11USS den beıltrag e1iner historischen erme-
neutik einbezlehen, welche Ae historische Wirklichkeit der Person Jesu anvısl]ert.
E1ın Grundproblem ın Aesem Buch sche ich darın, AQass dIie historische Hermeneutik
InNnsttumentalıslert wIrd, und ın Qieser Form 11UrTr den Rahmen für dIie theologische
Betrachtungswelse Jlefert Einıges en WIFTF schon ın den behandelten apıteln he-
obachtet, ETW. ın der Wahl der matthälischen Fassung he]l den Sellgpreisungen, Oder
ın der Bestimmung der historischen Züge des Lieblingsjüngers. eltere Beispiele
lassen sich leicht n(ühren Im Kapıtel über dIie „Selbstaussagen Jes  0. erwähnt der
Verfasser dIie christologischen Hoheiltstitel und dIie umfangreiche I ıteratur darüber
„Der Disput arüber sehört abher nıcht ın Aieses Buch, dQas den Weg Jesu auf en
und SCINE Verkündigung verstehen sucht, nicht OQıe theologische Verarbeitung
1 Glauben und Denken der en Kırche Dagegen mMUSSEeN wWIT näherhin auf dIie
Selbstbezeichnungen Jesu achten, Ae unNns ın den Evangelien egegnen‘ IIe

Behauptung wWwIrkt befremdlich, we1l S1e den 1NAaAruc erweckt, als H 0S einen
OQirekten Zugang ZU Weg Jesu aufen und SC1INer Verkündigung gäbe, der nıcht
urc „die theologische Verarbeitung 1 Glauben und Denken der en che  66

und dQas Sind dIie vVv.ıer Evangelien vermittelt worden ware. Was Aiıes 1m Umgang
1172 m1t den lexten bedeutet, Söüieht I1Nan ın den Paragraphen über den Menschensohn112

zwischen historischer Hermeneutik und Hermeneutik des Glaubens (II,10-13) lässt 

sich leicht in vielen Bereichen des kirchlichen Lebens bestätigen. Aber er begnügt 

sich nicht mit dieser Kritik. Anlässlich der zweiten Versuchung Jesu, bei der der 

Teufel sich auf den Ps 91,11f beruft und in dieser Form als Theologe auftritt, zitiert 

R. aus der „Kurzen Erzählung vom Antichrist“ von W. Solowjew einen signifi kanten 

Abschnitt: „Der Antichrist empfängt von der Universität Tübingen den Ehrendoktor 

der Theologie; er ist ein großer Bibelgelehrter“ (I,64). Das sei „kein Nein zur wis-

senschaftlichen Bibelauslegung als solcher, aber eine höchst heilsame und notwen-

dige Warnung vor ihren möglichen Irrwegen. Bibelauslegung kann in der Tat zum 

Instrument des Antichristen werden. Das sagt uns nicht erst Solowjew, das ist die 

innere Aussage der Versuchungsgeschichte selbst.“ Die eindeutige Aktualisierung 

des Motivs vom Antichristen – die Dämonisierung der Gegner ist allerdings auch 

nicht neu und fi ndet sich bereits im NT (vgl. 1 Joh 2,18f) – verlangt nach einer 

Begründung, und sie wird sogleich gegeben: „Aus scheinbaren Ergebnissen der 

wissenschaftlichen Exegese sind die schlimmsten Bücher der Zerstörung der Gestalt 

Jesu, der Demontage des Glaubens gefl ochten worden.“ – Hier werden m.E. unter-

schiedliche Dinge zusammengeworfen und sehr polemisch in ein Verhältnis von 

Ursache und Wirkung gesetzt, dessen reale Zuordnung man erst nachweisen müsste. 

Aus meinem – zugegeben recht begrenzten – Erfahrungshorizont heraus halte ich 

diese Beurteilung für eine Übertreibung, die, wie auch das Zitat aus dem Buch von 

Solowjew, zum geistigen Niveau des Verfassers nicht passt. Allgemein scheint mir, 

dass das Werk von R. ein sehr „deutsches“ Buch ist. Wo sonst werden die Exegeten 

und ihre Bücher so ernst genommen wie hier zu Lande?

2. Historische und theologische Hermeneutik
Eine theologische Hermeneutik, die Texte der Evangelien auslegt, um die Gestalt 

und Botschaft Jesu herauszustellen, muss den Beitrag einer historischen Herme-

neutik einbeziehen, welche die historische Wirklichkeit der Person Jesu anvisiert. 

Ein Grundproblem in diesem Buch sehe ich darin, dass die historische Hermeneutik 

instrumentalisiert wird, und in dieser Form nur den Rahmen für die theologische 

Betrachtungsweise liefert. Einiges haben wir schon in den behandelten Kapiteln be-

obachtet, etwa in der Wahl der matthäischen Fassung bei den Seligpreisungen, oder 

in der Bestimmung der historischen Züge des Lieblingsjüngers. Weitere Beispiele 

lassen sich leicht anführen. Im Kapitel über die „Selbstaussagen Jesu“ erwähnt der 

Verfasser die christologischen Hoheitstitel und die umfangreiche Literatur darüber: 

„Der Disput darüber gehört aber nicht in dieses Buch, das den Weg Jesu auf Erden 

und seine Verkündigung zu verstehen sucht, nicht die theologische Verarbeitung 

im Glauben und Denken der frühen Kirche. Dagegen müssen wir näherhin auf die 

Selbstbezeichnungen Jesu achten, die uns in den Evangelien begegnen“ (I,369). Die 

erste Behauptung wirkt befremdlich, weil sie den Eindruck erweckt, als ob es einen 

direkten Zugang zum Weg Jesu auf Erden und seiner Verkündigung gäbe, der nicht 

durch „die theologische Verarbeitung im Glauben und Denken der frühen Kirche“ 

– und das sind die vier Evangelien – vermittelt worden wäre. Was dies im Umgang 

mit den Texten bedeutet, sieht man in den Paragraphen über den Menschensohn 



(L,  1-3  ), über den Sohn (L,  6-3 und über den USdAdrucCc „Ich bın s  0. 7-
407) Ihe angıge Unterscheidung der Menschensohn-Worte S11 C1INe „Zerschnel-
g“ dIie Ce1nNer entspringt, „CIie fein Säuberlich dIie verschledenen Aspekte
Ce1INES Prädikats verteilt und dem Modell professoralen Denkens entspricht,
aher nıcht der 1e des Lebendigen, ın dem sıch &e1iNe vlelschichtige Ganzheit
Wort meldet“ 1,3721) TEILNC stellt sich 1er dIie ra ach der der egeg-
nung mıt der 99  1€. des Lebendigen” ın der Textauslegung, WEeNnN dQas nıcht urc
sorgfältige Analyse, urc Unterscheildung und Uurc Qas Hinhören auf den ext
geschleht. Was kann verhindern, Qass I1Nan ın Qas Wort Qas hineimlegt, Was

I1Nan hnehln hören w171 In den Ausführungen über OQıe Selbstaussagen Jesu
dem programmatischen Nsatz der „kanonischen Exegese” und ziecht Qaraus &e1INe

markante olgerung. IIe dre1 Worte Menschensohn, Sohn, Ich bın 0S SseJjen 11UTr

1m Uun: Jesu möglıch „Ke1lnes der dre1 Worte konnte aher, WIE ( steht, e1N-
Tach en Bekenntniswort der ‚Gememinde”‘, der sich bhıldenden Kırche werden“
es der dre1 Orte stellt 1in Je e1genes Problem cQar Bedeutung und ebrauc

VOTl „Menschensohn“ 1 aramälschen Palästina während des ersten Jahrhunderts,
der Sinn der etapher „Sohn“”, Ae alttestamentliche Öffenbarungsformel „Ich bın
S  0. ın der neutestamentlichen Christologie. Und doch 1ässt en Urteil WIE dQas ehen
zı Nerte Ae Bemühungen der hıblischen ExXxegese der etzten hundert TEe unberück-
sichtigt auch OQıe AUS dem katholischen Bereich / welerle]l S£1 Qazu hinzugefügt:

DIe robleme, Ae sıch m1t den dre]l erwähnten Worten verbinden unabhängıg
davon, Qass Ae Ergebnisse Oft disparat und unbefriedigend SINa werden nıcht
gelöst, Indem I1Nan S1P ignorert. Jede VOTl Flucht ach 1sT wen1g e1IC

C1INe Hermeneutik des aubens, dIie auf &e1INe histonsche Grundlage verzichtet,
era ın OQıe gefährliche Nähe e1ner theologischen Ideologie.

IDIe Sprache
Ihe Sprache Jesu ın Ad1esem Buch 1st stark „Johannelsch” efärbt. 1C 11UT OQıe r  UKapitel über Ae Fußwaschung (Joh _ und über Qas hohepnesterliche
Jesu (Joh 1 1-25) IL,  -1 bestätlgen dies, SsoNdern auch vVIele andere Abschnitte
Uurc Qas Wort VO Weizenkorn (Joh 12,24 habe der err „CIie vlelfältigen amen-
Gleichnisse Psalmsonntag zusammengeTfasst” ); dQas Hefste ema VOTl Jesu
Verkündigung S71 SCIN e1genes Geheimnis, „das Geheimnis des Sohnes, ın dem oft

unNns 1st und SC1IN Wort en Löst“ Dem eser der synopüuschen Evan-
gelıen egegsne Sicherlich C1INe andere Sprache und 1in eSUuS, der C1INe hılderreiche
Sprache spricht, deren Bezugspunkt und Hauptthema OQıe Herrschaft (jottes 1sSTt
ass Qamıt Ae eıgene Person Jesu untrennbar auf dQas eNSgSstE verbunden 1st, steht
au ber rage, aber OQıe Sprachlıche Wirklichkeit SOllte nıcht urc C1INe umfassend 21871518
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vereinheitlichende christologische Interpretation übersehen werden. Ihe 1BLI1SCH-
theologische Kechtfertigun für SC1INE Vorgehenswelse Indet der Verfasser 1m Wort
Jesu ach Joh 16,25, CT werde nıcht mehr ın verhüllter Rede sprechen: „50 sprechen
Ae Gleichnisse verborgen VO Geheimnis des Kreuzes  0. Der Sinn der Gleich-
NISSE erschließt sich, WEEeNnN wWIT „die 1bel, und inshbesondere OQıe Evangelien, als
Inheı1t und als Ganzheit lesen, dIie ın al Ihren historischen Schichtungen doch &e1INe 113113
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(I,371-385), über den Sohn (I,386-396) und über den Ausdruck „Ich bin es“ (I,397-

407). Die gängige Unterscheidung der Menschensohn-Worte sei eine „Zerschnei-

dung“, die einer Logik entspringt, „die fein säuberlich die verschiedenen Aspekte 

eines Prädikats verteilt und dem strengen Modell professoralen Denkens entspricht, 

aber nicht der Vielfalt des Lebendigen, in dem sich eine vielschichtige Ganzheit zu 

Wort meldet“ (I,372f). – Freilich stellt sich hier die Frage nach der Art der Begeg-

nung mit der „Vielfalt des Lebendigen“ in der Textauslegung, wenn das nicht durch 

sorgfältige Analyse, durch Unterscheidung und durch das Hinhören auf den Text 

geschieht. Was kann sonst verhindern, dass man in das Wort das hineinlegt, was 

man ohnehin hören will? In den Ausführungen über die Selbstaussagen Jesu folgt 

R. dem programmatischen Ansatz der „kanonischen Exegese“ und zieht daraus eine 

markante Folgerung. Die drei Worte – Menschensohn, Sohn, Ich bin es – seien nur 

im Munde Jesu möglich. „Keines der drei Worte konnte daher, so wie es steht, ein-

fach ein Bekenntniswort der ‚Gemeinde‘, der sich bildenden Kirche werden“ (I,406). 

– Jedes der drei Worte stellt ein je eigenes Problem dar: Bedeutung und Gebrauch 

von „Menschensohn“ im aramäischen Palästina während des ersten Jahrhunderts, 

der Sinn der Metapher „Sohn“, die alttestamentliche Off enbarungsformel „Ich bin 

es“ in der neutestamentlichen Christologie. Und doch lässt ein Urteil wie das eben 

zitierte die Bemühungen der biblischen Exegese der letzten hundert Jahre unberück-

sichtigt – auch die aus dem katholischen Bereich. Zweierlei sei dazu hinzugefügt: 

1. Die Probleme, die sich mit den drei erwähnten Worten verbinden – unabhängig 

davon, dass die Ergebnisse oft disparat und unbefriedigend sind -, werden nicht 

gelöst, indem man sie ignoriert. Jede Art von Flucht nach vorne ist wenig hilfreich; 

2. eine Hermeneutik des Glaubens, die auf eine historische Grundlage verzichtet, 

gerät in die gefährliche Nähe einer theologischen Ideologie.

3. Die Sprache
Die Sprache Jesu in diesem Buch ist stark „johanneisch“ gefärbt. Nicht nur die 

Kapitel über die Fußwaschung (Joh 13,1-17) und über das hohepriesterliche Gebet 

Jesu (Joh 17,1-25) (II,69-119) bestätigen dies, sondern auch viele andere Abschnitte. 

Durch das Wort vom Weizenkorn (Joh 12,24) habe der Herr „die vielfältigen Samen-

Gleichnisse am Psalmsonntag zusammengefasst“ (I,229); das tiefste Thema von Jesu 

Verkündigung sei sein eigenes Geheimnis, „das Geheimnis des Sohnes, in dem Gott 

unter uns ist und sein Wort einlöst“ (I,227). – Dem Leser der synoptischen Evan-

gelien begegnet sicherlich eine andere Sprache und ein Jesus, der eine bilderreiche 

Sprache spricht, deren Bezugspunkt und Hauptthema die Herrschaft Gottes ist. 

Dass damit die eigene Person Jesu untrennbar auf das engste verbunden ist, steht 

außer Frage, aber die sprachliche Wirklichkeit sollte nicht durch eine umfassend 

vereinheitlichende christologische Interpretation übersehen werden. Die biblisch-

theologische Rechtfertigung für seine Vorgehensweise fi ndet der Verfasser im Wort 

Jesu nach Joh 16,25, er werde nicht mehr in verhüllter Rede sprechen: „So sprechen 

die Gleichnisse verborgen vom Geheimnis des Kreuzes“ (I,230). Der Sinn der Gleich-

nisse erschließt sich, wenn wir „die Bibel, und insbesondere die Evangelien, als 

Einheit und als Ganzheit lesen, die in all ihren historischen Schichtungen doch eine 



VO  — ıINNenN her zusammenhängende Botschaft auscrückt“ (ebd SO eg1ıtim Qas
nlegen 1st, Ae und auch dIie Evangelien als Inheı1t und Ganzheit lesen
und verstehen, bedenklich 1st der Versuch, es auf &e1INe „Zusammenhängende
Botsch  66 reduzleren, WEnnn Aiıes auf Kosten der gegebenen theologischen und
Iteranschen 1e seht

Das Buch un! der UTOr
Be] SCE1INemM Versuch, „den esSus der Evangelien als den wIrklichen ESUS, als den
‚.historischen esus darzustellen”, der Verfasser, „Cdass Qiese Gestalt vIel LOg1-
scher und auch historisch hbetrachtet vVIel verständlicher 1st als dIie Rekonstruktionen,
m1t denen WIFTF ın den etzten Jahrzehnten konfronHert wurden“ I, ema SCeE1INer
Darstellun 1st Ae Erwartung völlig nachvollziehbar. Hs hleibt aher Ae rage, obh
esus 1er nıcht „Logischer” und „verständlicher“” erscheint, we1l SC1INE Züge Ce1nNer
systematischen Betrachtungsweilse NINOMM! wurden, welche OQıe vlelfältige KOom-
plexıtät der Geschichte nıcht wahrnımmt. Das Jesusbuch VO  — wurde en theolo-
ischer Bestseller, und ( 1st wünschen, AQass vIele Menschen dQas Buch nıcht 11UrTr

kaufen, SsoNnNdern auch lesen. S1e werden 0S mMeıstens mıt großem (Jewiınn iun. AÄus
der Perspektive CE1INES Exegeten ergeben sich Indessen vIele und gewichüge Fragen,
VOT denen 1ler eInNIgeE dargelegt wurden. der Verfasser nıcht den NsSpruc
erhoben, ZwWwe1 hermeneutsche AÄAnsäatze verbinden, dIie DeNnzite der historisch-
krnuüschen Methode überwinden, hätte I1Nan C1INe schöne und Hef theologische
Meditation über dIie Gestalt Jesu ın der Hand (O)b Ae Auseinandersetzung m1t der
historisch-knuschen Methode rTüchte bringen wIrd, Wwage ich hbezweIıfeln Auf
Jeden Fall kann I1Nan OQıe angestrebte mMeihOodIıScChHe Überschreitung nicht als elungen
ansehen. ber WeTr wIrd etiwas ankreiden wollen, WEnnn der Ansatz SC1INES esSUS-
huches deutliche Spuren „professoralen Denkens“ verräat”?

Horacıo Lona SDB

114114

von innen her zusammenhängende Botschaft ausdrückt“ (ebd.). – So legitim das 

Anliegen ist, die Bibel und auch die Evangelien als Einheit und Ganzheit zu lesen 

und zu verstehen, so bedenklich ist der Versuch, alles auf eine „zusammenhängende 

Botschaft“ zu reduzieren, wenn dies auf Kosten der gegebenen theologischen und 

literarischen Vielfalt geht.

4. Das Buch und der Autor
Bei seinem Versuch, „den Jesus der Evangelien als den wirklichen Jesus, als den 

‚historischen Jesus‘ darzustellen“, hoff t der Verfasser, „dass diese Gestalt viel logi-

scher und auch historisch betrachtet viel verständlicher ist als die Rekonstruktionen, 

mit denen wir in den letzten Jahrzehnten konfrontiert wurden“ (I,20f). Gemäß seiner 

Darstellung ist die Erwartung völlig nachvollziehbar. Es bleibt aber die Frage, ob 

Jesus hier nicht „logischer“ und „verständlicher“ erscheint, weil seine Züge einer 

systematischen Betrachtungsweise entnommen wurden, welche die vielfältige Kom-

plexität der Geschichte nicht wahrnimmt. – Das Jesusbuch von R. wurde ein theolo-

gischer Bestseller, und es ist zu wünschen, dass viele Menschen das Buch nicht nur 

kaufen, sondern auch lesen. Sie werden es meistens mit großem Gewinn tun. Aus 

der Perspektive eines Exegeten ergeben sich indessen viele und gewichtige Fragen, 

von denen hier einige dargelegt wurden. Hätte der Verfasser nicht den Anspruch 

erhoben, zwei hermeneutische Ansätze zu verbinden, um die Defi zite der historisch-

kritischen Methode zu überwinden, hätte man eine schöne und tief theologische 

Meditation über die Gestalt Jesu in der Hand. Ob die Auseinandersetzung mit der 

historisch-kritischen Methode Früchte bringen wird, wage ich zu bezweifeln. Auf 

jeden Fall kann man die angestrebte methodische Überschreitung nicht als gelungen 

ansehen. Aber wer wird R. etwas ankreiden wollen, wenn der Ansatz seines Jesus-

buches deutliche Spuren „professoralen Denkens“ verrät?

Horacio E. Lona SDB
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|)as Ordenslieben n der Kırche Yiala NnmMIEteten der Menschen
an (Otteihen: -O5-Verlag, ()1 1 37

ENZO Blanchl, der Verfasser Q1eses ordenstheolog1-
schen erkes, e als der Gründer der OÖOkumen]-
schen Mönchsgemeinschaft „BOSs  0. 1 Norden all-
C1I1S den Jel hbeachteten geistlichen Schnftstellern
des Jahrhunderts, Was sich schon darın ze1gt, AQass
SC1INE Schniften ın vVIele Sprachen übersetzt SINd. Vor
em als Förderer der „Lect0o OA1lvına“ 1st auch 1
deutschen Sprachraum ekannt geworden vgl oltt
1 Wort, Fichstätt 199 / — Köln — In dem 1er

besprechenden Buch legt ENZO Bianch] SC1INEe Theo-
EN70 Kianch:

1€ des Ordenslebens VOT, dIie zweifelsohne Frucht Wır sind NIC| besser
Das Irdensicben der ATC|SCe1INer Jahrzehntelangen Erfahrungen als YT1O0Or Ce1nNer
urnd imitten der 'nschenMönchsgemeinschaft 1sSt. e1ine Reflexionen ezeich-

u72
nNnel CT ın hbescheidener eISE als einen „Versuch Qdar-
zulegen, WIE ich Aiese Form der christlichen Nachfol-

5  NI 78-3-830656-7499-3
SC verstehe, Qamıt wWIT alle gemeıInsam dQanach suchen, FUR A4.,95
Was der e1Is (jJoftes heute den Ordensmännern und
Ordensfrauen sagt” (S 71) Wer me1nt, der Verfasser
habe den Aurchaus ohl „pro-vokatıv“ gemeılnten
1te SC1INES Buches auf dem Hintergrund der Erfahrungen des Krisenjahres 2010 r  Uewählt, der Irrt enn dIie ıtallienısche Originalausgabe „Non S11a M0 ml1glıor1” (1 —

schlen hbereıts 1 TE Iheser 1te splegelt 1in zentrales nlegen des ultors
wlder, der en Versuchen wehrt, Ae IdenUtät des Ordenslebens theologisc Uurc
en „Mehr“ und Qamıt Uurc Überordnung über dIie alcen  0. ın der Kırche hbestim-
I1HNEeN. Wenn CS, Blanchl, angesichts der allgemeinen Berufung ZU!T Heiligkeit &e1INe
Unterscheidung ın den eNNSTICHeEN Berufungen gebe, „dann 1st S1P 1 Nnınern Ce1iner
sgrundlegenden Gleichheit verstehen, Ae VOT der auTe her egeben 1StT  06 (S 80)
er kann CT 1 Kückgriff auf en entsprechendes Pachomluszitat OQıe Ordensleute,
inshbesondere OQıe Mitglieder moöonNnasUscher Gememinschaften, ın Ce1ner Kapıtelüber- 21871518
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cChrıift auch alılen ohne Bedeutun  66 NECENNECN (S 71) Von Aesem ın der au  el
begründeten VerständnIıs des Ordenslebens her der UuTlor auch OQıe Se1IT dem
e Urıs anOon1C1 VOTl 1983 üblıch gewordene und hbesonders ın lehramtlichen
lexten (vegl dQas Nachsynodale Schreib  OAIT. ecONSsecrata VO  — 1996 verbreIıitete
Bestimmung des Ordenslebens als „gottgeweihtes en  6 a (S 81-89
ENZO Bianch] wa ın SC1INer 1er vorgelegten Ordenstheologie einen eigenen AÄn-
Salz €] seht VO  — dre1 Praämıssen AUS (S 17-31), Ae 1m Folgenden SCINE arle- 115115
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Enzo Bianchi

Wir sind nicht besser.
Das Ordensleben in der Kirche und inmitten der Menschen
Sankt Ottilien: EOS-Verlag, 2011. – 351 S.

Enzo Bianchi, der Verfasser dieses ordenstheologi-

schen Werkes, gehört als der Gründer der ökumeni-

schen Mönchsgemeinschaft „Bose“ im  Norden Itali-

ens zu den viel beachteten geistlichen Schriftstellern 

des 20. Jahrhunderts, was sich schon darin zeigt, dass 

seine Schriften in viele Sprachen übersetzt sind. Vor 

allem als Förderer der „Lectio divina“ ist er auch im 

deutschen Sprachraum bekannt geworden (vgl. Gott 

im Wort, Eichstätt 1997 / Köln 22004). In dem hier 

zu besprechenden Buch legt Enzo Bianchi seine Theo-

logie des Ordenslebens vor, die zweifelsohne Frucht 

seiner jahrzehntelangen Erfahrungen als Prior einer 

Mönchsgemeinschaft ist. Seine Refl exionen bezeich-

net er in bescheidener Weise als einen „Versuch dar-

zulegen, wie ich diese Form der christlichen Nachfol-

ge verstehe, damit wir alle gemeinsam danach suchen, 

was der Geist Gottes heute den Ordensmännern und 

Ordensfrauen sagt“ (S. 71). Wer meint, der Verfasser 

habe den durchaus wohl „pro-vokativ“ gemeinten 

Titel seines Buches auf dem Hintergrund der Erfahrungen des Krisenjahres 2010 

gewählt, der irrt. Denn die italienische Originalausgabe „Non siamo migliori“ er-

schien bereits im Jahre 1995! Dieser Titel spiegelt ein zentrales Anliegen des Autors 

wider, der allen Versuchen wehrt, die Identität des Ordenslebens theologisch durch 

ein „Mehr“ und damit durch Überordnung über die „Laien“ in der Kirche zu bestim-

men. Wenn es, so Bianchi, angesichts der allgemeinen Berufung zur Heiligkeit eine 

Unterscheidung in den christlichen Berufungen gebe, „dann ist sie im Innern einer 

grundlegenden Gleichheit zu verstehen, die von der Taufe her gegeben ist“ (S. 80). 

Daher kann er im Rückgriff  auf ein entsprechendes Pachomiuszitat die Ordensleute, 

insbesondere die Mitglieder monastischer Gemeinschaften, in einer Kapitelüber-

schrift auch „Laien ohne Bedeutung“ nennen (S. 71). Von diesem in der Taufweihe 

begründeten Verständnis des Ordenslebens her lehnt der Autor auch die seit dem 

Codex Iuris Canonici von 1983 üblich gewordene und besonders in lehramtlichen 

Texten (vgl. das Nachsynodale Schreiben“Vita consecrata“ von 1996) verbreitete 

Bestimmung des Ordenslebens als „gottgeweihtes Leben“ ab (S. 81-89).

Enzo Bianchi wählt in seiner hier vorgelegten Ordenstheologie einen eigenen An-

satz. Dabei geht er von drei Prämissen aus (S. 17-31), die im Folgenden seine Darle-

ISBN 978-3-8306-7499-3.
EUR 24.95.



gungen pragen a} dQas re1gn1s des Vatikanıschen Konzils, dQas he]l en Denziten
ın der Reflexion des Ordenslebens A1esem wichtige mpulse egeben habe, VOT em
1 1NDIIC auf OQıe Wiederentdeckung der chrift als gelstliche Quelle und
hinsiıchtlich e1iner hbesseren Einordnung des Ordenslebens ın dIie Kırche und
den Menschen: b) dIie UÜrlenterung Ööstlichen Mönchtum als Inspirationsquelle:
I heses habe, Blanchl, SC1INE Inheı1t und SC1INE Lalkalıtät bewahrt, während sich
dQas Ordensleben ın der westlichen Tradınon ın unterschiedliche Gemeilinschaften,
Lebensformen und Spintualitäten verzweıgt und aufgespaltet habe und arüber
hinaus 1mM mMer funktonaler verstanden und darum auch klenkalsiert worden sel,
Was der UuTlor recht krnüusch sıeht: und C) Ae iınhelt zwıischen kontemplativem und
apostolischem eben, dIie nıcht 1 Wiıderspruc zuelnander stehen dürften, Qamıt
dQas Ordensleben nıcht Tunkthonalsiert werde.
Nach AMeser Einführung folgen dreıl Hauptteille, ın denen der UulOor SC1IN Bıld VO

Ordensleben en twirftt. Im ersten Teıil scht 0S dIie ra ach der Identität des
Ordenslebens (S — ema SeEINenN Praämıissen kommt Bijanch] dem auf den
ersten 1cC Zu ınfach klingenden, abher doch treffenden chluss „DIie Ordens-
chrsten Sind ınfach Menschen, OQıe ('hrsten werden wollen, Indem S1e ach dem
Evangelıum Jesu OChrnstY en  6 (S 63) Das Spezıilıkum des Ordenslebens Indet
Blanchl, anders als ın der tradıNnonellen Ordenstheologie, nicht ın den dre1 evangeli-
schen aten, OQıe als Mahnung Jedes chnstliche en esehen werden (S 97-99),
SsoNnNdern 1 7 6ö1l1bat und 1 Gemeinschaftsieben „Was Qas Ordenslieben auszeichnet,
1st 1 Wesentlichen der Ireiwillige 7 6öl1ıbat und aneben und Qamıt verbunden dQas
en ın Gemeinschaft“ (S 65) el verstünden sich Ordensleute, Blanchl,
nıcht als „alternative Präsenz ın der IC und ihr auch nıcht gegenübergestellt”,
SsoNnNdern als „eINE Verwirklichung der Kırche und Qamıt als] Zeichen“: „InN der IC
möchten wWIT einen Ihenst elsten ema dem Evangeliıum” (S 71) In SCeE1INer Bestim-
mung der IdenUtät des Ordenslebens zeIgt sich, Qass für Blanchl, WIE ( schon dIie
erwähnten Praämıssen lassen, Qas monastische Ordensleben, dessen e1INZ1-
SCS Ziel letztlich dann bestehe, dQas Evangelıum en (S 90), dIie ursprüngliche
und „eigentliche“ Form des Ordenslebens darstellt ehr och als dQas apostolische
Ordensleben, dQas auf dIie Verkündigung ausgerichtet S£1 (z.B OFM, OP, SJ), S£1 dQas
karıtative Ordenslieben ZWar dQas meIısten verbreitete, zeichne sıch aher auIsSsrun:
der zeitbedingten speziNschen Zielsetzungen anders als dQas Mönchtum urc SC1INE
„relatıve Vorläufigkeit” AUS (S 94) fur Lebensform der Säkularınstitute we1ılß der
utor, WIE CT selhst bekennt, leider Sar nıchts (vel 95)
Der zweIıte Hauptteil des Buches m1t der Überschnift „Das en  6 (S 103-248) schaut
auf dIie Prax1]s des Ordenslebens und behandelt OQıe rage, Was AMeses eseelt und
beinhaltet und welcher Strukturen 0S hbedarft. Spätestens 1ler wIrd eulıc Qass der
Verfasser ın SeEINen Darlegungen Oft prımäar Qas monastische Ordenslieben 1 1C
hat In Aesem Teil seht ( ıhm zunächst Ae Bedeutung der Lebensrege als In-

für dQas Wachstum ın der OMMUNIO (S 103-129): dQdann behandelt dIie
Voraussetzungen und Strukturelemente ür menschliches und geistliches Reifen 1
Ordensleben, dQas WIE es CNTISTICHE en auf dQas Wachstum ın der 1e C-

116 richtet 1st (S 130-166); ferner Ae fundamentale Bedeutung des Wortes (joftes SOWIE116

gungen prägen: a) das Ereignis des 2. Vatikanischen Konzils, das bei allen Defi ziten 

in der Refl exion des Ordenslebens diesem wichtige Impulse gegeben habe, vor allem 

im Hinblick auf die Wiederentdeckung der Hl. Schrift als geistliche Quelle und 

hinsichtlich einer besseren Einordnung des Ordenslebens in die Kirche und unter 

den Menschen; b) die Orientierung am östlichen Mönchtum als Inspirationsquelle: 

Dieses habe, so Bianchi, seine Einheit und seine Laikalität bewahrt, während sich 

das Ordensleben in der westlichen Tradition in unterschiedliche Gemeinschaften, 

Lebensformen und Spiritualitäten verzweigt und aufgespaltet habe und darüber 

hinaus immer funktionaler verstanden und darum auch klerikalisiert worden sei, 

was der Autor recht kritisch sieht; und c) die Einheit zwischen kontemplativem und 

apostolischem Leben, die nicht im Widerspruch zueinander stehen dürften, damit 

das Ordensleben nicht funktionalisiert werde.

Nach dieser Einführung folgen drei Hauptteile, in denen der Autor sein Bild vom 

Ordensleben entwirft. Im ersten Teil geht es um die Frage nach der Identität des 

Ordenslebens (S. 33-101): Gemäß seinen Prämissen kommt Bianchi zu dem auf den 

ersten Blick allzu einfach klingenden, aber doch treff enden Schluss: „Die Ordens-

christen sind einfach Menschen, die Christen werden wollen, indem sie nach dem 

Evangelium Jesu Christi leben“ (S. 63). Das Spezifi kum des Ordenslebens fi ndet 

Bianchi, anders als in der traditionellen Ordenstheologie, nicht in den drei evangeli-

schen Räten, die als Mahnung an jedes christliche Leben gesehen werden (S. 97-99), 

sondern im Zölibat und im Gemeinschaftsleben: „Was das Ordensleben auszeichnet, 

ist im Wesentlichen der freiwillige Zölibat und daneben und damit verbunden das 

Leben in Gemeinschaft“ (S. 65). Dabei verstünden sich Ordensleute, so Bianchi, 

nicht als „alternative Präsenz in der Kirche und ihr auch nicht gegenübergestellt“, 

sondern als „eine Verwirklichung der Kirche und damit [als] Zeichen“: „In der Kirche 

möchten wir einen Dienst leisten gemäß dem Evangelium“ (S. 71). In seiner Bestim-

mung der Identität des Ordenslebens zeigt sich, dass für Bianchi, wie es schon die 

erwähnten Prämissen vermuten lassen, das monastische Ordensleben, dessen einzi-

ges Ziel letztlich darin bestehe, das Evangelium zu leben (S. 90), die ursprüngliche 

und „eigentliche“ Form des Ordenslebens darstellt. Mehr noch als das apostolische 

Ordensleben, das auf die Verkündigung ausgerichtet sei (z.B. OFM, OP, SJ), sei das 

karitative Ordensleben zwar das am meisten verbreitete, zeichne sich aber aufgrund 

der zeitbedingten spezifi schen Zielsetzungen anders als das Mönchtum durch seine 

„relative Vorläufi gkeit“ aus (S. 94). Zur  Lebensform der Säkularinstitute weiß der 

Autor, wie er selbst bekennt, leider gar nichts zu sagen (vgl. S. 95).

Der zweite Hauptteil des Buches mit der Überschrift „Das Leben“ (S. 103-248) schaut 

auf die Praxis des Ordenslebens und behandelt die Frage, was dieses beseelt und 

beinhaltet und welcher Strukturen es bedarf. Spätestens hier wird deutlich, dass der 

Verfasser in seinen Darlegungen oft primär das monastische Ordensleben im Blick 

hat. In diesem Teil geht es ihm zunächst um die Bedeutung der Lebensregel als In-

strument für das Wachstum in der Communio (S. 103-129); dann behandelt er die 

Voraussetzungen und Strukturelemente für menschliches und geistliches Reifen im 

Ordensleben, das wie alles christliche Leben auf das Wachstum in der Liebe ausge-

richtet ist (S. 130-166); ferner die fundamentale Bedeutung des Wortes Gottes sowie 



Ae Prax1]s der geistlichen Schnftlesun (S 190-226) und SC  1e3n11c dQas en ın
der Zelt (S 227-248) Im zentralen Kapıtel des zweıten eI1s bestimmt der Verfasser
ema der Ööstlichen TIradıtlion Qas monastische en als „Charısma“ und als „eIN
en 1 Ge1ist”, dessen rüchte sıch ın emut, Freiheit und geschwisterlicher 1e
zeigen (S 167-189)
Im Orntten Teil mıt dem 1te „Das Zeichen“ (S 249-351) SC  1e3nl11c seht ( Ae
rage, welche prophetische Botschaft dQas Ordensleben ın Kırche und Welt verm1t-
teln. 1ler Ssıicht der Verfasser em Qas Zeugnı1s Uurc Qas gemeinschaftliche
en als Gleichnis und Splegel der tmMnıtanschen O1NOoN1A (S 249-275), OTAUS

sich auch erg1bt, AQass gerade Qas monastische en sich als 99 der Okumene“
erweIst und zeıgen SOl (S 276-296) el kommt der Verfasser m1t 1C auf Qas
ın Ce1iner Öökumenıischen Mönchsgemeinschaft Jag für Jag elebte Miteinander ın der
Nachfolge OChrnsty dem chluss „Man raucht 11UTr dQas monastUsche en als
()rt gemeınsamen Lehbens VOTl Angehörigen verschledener christlicher Konfessionen

denken, echer auf Ae iınhelt der Kırchen hoffen könnendie Praxis der geistlichen Schriftlesung (S. 190-226) und schließlich das Leben in  der Zeit (S. 227-248). Im zentralen Kapitel des zweiten Teils bestimmt der Verfasser  gemäß der östlichen Tradition das monastische Leben als „Charisma“ und als „ein  Leben im Geist“, dessen Früchte sich in Demut, Freiheit und geschwisterlicher Liebe  zeigen (S. 167-189).  Im dritten Teil mit dem Titel „Das Zeichen“ (S. 249-351) schließlich geht es um die  Frage, welche prophetische Botschaft das Ordensleben in Kirche und Welt vermit-  teln. Hier sieht der Verfasser allem voran das Zeugnis durch das gemeinschaftliche  Leben als Gleichnis und Spiegel der trinitarischen Koinonia (S. 249-275), woraus  sich auch ergibt, dass gerade das monastische Leben sich als „Ort der Ökumene“  erweist und zeigen soll (S. 276-296). Dabei kommt der Verfasser mit Blick auf das  in einer ökumenischen Mönchsgemeinschaft Tag für Tag gelebte Miteinander in der  Nachfolge Christi zu dem Schluss: „Man braucht nur an das monastische Leben als  Ort gemeinsamen Lebens von Angehörigen verschiedener christlicher Konfessionen  zu denken, um eher auf die Einheit der Kirchen hoffen zu können ... Ja, für das in-  nere Leben der Kirche und für die Versöhnung der Kirchen untereinander vermögen  die Ordenschristen ein glaubwürdiges Wort im Blick auf die Gemeinschaft zu sagen“  (S. 343). Bei all dem übersieht der Autor auch nicht, dass „das Mönchtum an der  Schwelle zum 3. Jahrtausend“ eine Zeit der Krise durchlebt, die sich vor allem in  einer tiefen Berufungskrise ausdrückt (S. 297-326). Eine Perspektive für die Zukunft  sieht er letztlich allein darin, die monastische Identität zu schärfen.  Was Enzo Bianchi mit all dem in gut verständlicher Sprache vorträgt, erwächst,  wie die zahlreichen Schrift- und Mönchsväterzitate zeigen, einer in der Hl. Schrift  und der mönchischen Tradition tief verwurzelten Spiritualität. Es konzipiert das  Ordensleben vor allem von seiner Zeichenhaftigkeit her und integriert es in das  vom 2. Vatikanum angestoßene Verständnis der Kirche als Communio. Humanwis-  senschaftliche Fragestellungen werden dabei jedoch kaum angesprochen. Insge-  samt handelt es sich in dem vorgelegten Werk freilich eher um eine Theologie des  @  Mönchtums als um ein Werk, das durchgängig das Ordensleben in seiner Ganzheit  und Vielfalt im Blick hätte. Bianchis Meditationen, die den Erfahrungen einer noch  jungen und zugleich ökumenisch ausgerichteten Mönchsgemeinschaft entspringen,  dürften daher insbesondere für das „traditionelle“ mönchische Ordensleben viele  bereichernde Einsichten und Denkanstöße bereithalten. Seine konsequente Veran-  kerung der Ordensberufung in der allen Christen gemeinsamen Taufberufung aber  hat eine bleibende Bedeutung für alle Ordensleute. Die apostolischen und karitati-  ven Ordensgemeinschaften sowie die Säkularinstitute könnten sich darüber hinaus  durch seine Betrachtungen anregen lassen, sich immer wieder auf die geistlichen  neue Bücher —- ordensleben  Quellen zu besinnen, um nicht in der Funktionalität aufzugehen, worin der Verfas-  ser für sie mit Recht eine große Gefahr erkennt. So sieht Bianchi eine prophetische  Mahnung des monastischen Lebens an die ganze Kirche - und damit ja auch an die  Mitglieder der apostolischen und karitativen Gemeinschaften - darin, den Vorrang  des Gebets und der Liturgie als Quelle allen apostolischen Tuns zu betonen: „Gerade  im Vorrang, dem der Gottesdienst zukommt, verwirklicht sich jede Mission, Tag  für Tag; im Vorrang, dem das Hören auf das Wort Gottes gebührt, kann man fähig  117Ja, für dQas 1N -
CI en der Kırche und ür dIie Versöhnung der Kırchen untereinander vermögen
Ae Ordenschrsten en glaubwürdiges Wort 1m 1cC auf Ae Gemeinschaft sagen“
(S 343) Be] al dem übersieht der UulOor auch nicht, Qass „das Mönchtum der
Chweille ZU Jahrtausend“ &e1INe ZeIlt der KrIse durchlebt, dIie sich VOT em ın
e1ner Hefen Berufungskrise ausctückt (S 297-326) Eiıne Perspektive für dIie /Zukunft
Söüieht CT letztlich allein darın, OQıe monasUsche IdenUtät schärfen.
Was ENZO Bianch] m1t a ]] dem ın gul verständlicher Sprache vortragt, erwächst,
WIE dIie zanlreichen Schnft- und Mönchsväterziıtate zeigen, e1ner ın der chrıft
und der mönchıschen Tradıtion Hef verwurzelten Spirntualität. ES konziplert dQas
Ordensleben VOT em VO  — SC1INeTr Zeichenhaftugkeit her und integrJert 0S ın dQas
VO Vatllıkanum angestoßene Verständnis der Kırche als OM MUNI1O Humanwıs-
senschaftliche Fragestellungen werden el Jedoch kaum angesprochen. NSSE-
Samı(ft! handelt 0S sich ın dem vorgelegtien Werk TEeILC echer &e1INe Theologie des r  UMönchtums als en Werk, dQas durc  ängıg Qas Ordenslieben ın SC1INer Ganzheit
und 1e 1m 1C hätte Bijanchis Meditatlonen, dIie den Erfahrungen Ce1iner och
Jungen und zuglelc Ökumeniıisch ausgerichteten Mönchsgemeinschaft entspringen,
üUürften er insbesondere für dQas „tradıtl1onelle” mönchische Ordensleben vVele
bereichernde Einsichten und Denkanstöße hbereithalten. eiInNe konsequente eran-
kerung der Ordensberufung ın der en ('hrnsten gemeiınsamen Taufberufun aher
hat &e1INe bleibende Bedeutung für alle Ordensleute Ihe apostolischen und karıtali-
VEl Ordensgemeinschaften SOWIE Ae Säkularınstitute könnten sich arüber hinaus
Uurc SC1INE Betrachtungen anregen lassen, sich 1mM mMer wIeder auf OQıe geistlichen 21871518
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Quellen besinnen, nıcht ın der Funktionalltät aufzugehen, Wonn der Verfas-
SCT für S1P m1t ec &e1INe ro Gefahr erkennt. SO Söüieht Bianch] &e1INe prophetische
Mahnung des monastischen Lehbens dIie IC und dQamıt Ja auch Ae
Mitglieder der apostolischen und karıtatıven Gemeinschaften darın, den Vorrang
des Gebets und der lturg1ıe als Quelle en apostolischen uns hbetonen: „Gerade
1 Vorrang, dem der Gottescdienst zukommt, verwIıirklicht sıch Jede Mıss1ıon, Jag
für Jag; 1m Vorrang, dem Qas Oren auf dQas Wort (joftes ebührt, kann I1Nan 1 117117
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die Praxis der geistlichen Schriftlesung (S. 190-226) und schließlich das Leben in 

der Zeit (S. 227-248). Im zentralen Kapitel des zweiten Teils bestimmt der Verfasser 

gemäß der östlichen Tradition das monastische Leben als „Charisma“ und als „ein 

Leben im Geist“, dessen Früchte sich in Demut, Freiheit und geschwisterlicher Liebe 

zeigen (S. 167-189).

Im dritten Teil mit dem Titel „Das Zeichen“ (S. 249-351) schließlich geht es um die 

Frage, welche prophetische Botschaft das Ordensleben in Kirche und Welt vermit-

teln. Hier sieht der Verfasser allem voran das Zeugnis durch das gemeinschaftliche 

Leben als Gleichnis und Spiegel der trinitarischen Koinonia (S. 249-275), woraus 

sich auch ergibt, dass  gerade das monastische Leben sich als „Ort der Ökumene“ 

erweist und zeigen soll (S. 276-296). Dabei kommt der Verfasser mit Blick auf das 

in einer ökumenischen Mönchsgemeinschaft Tag für Tag gelebte Miteinander in der 

Nachfolge Christi zu dem Schluss: „Man braucht nur an das monastische Leben als 

Ort gemeinsamen Lebens von Angehörigen verschiedener christlicher Konfessionen 

zu denken, um eher auf die Einheit der Kirchen hoff en zu können … Ja, für das in-

nere Leben der Kirche und für die Versöhnung der Kirchen untereinander vermögen 

die Ordenschristen ein glaubwürdiges Wort im Blick auf die Gemeinschaft zu sagen“ 

(S. 343). Bei all dem übersieht der Autor auch nicht, dass „das Mönchtum an der 

Schwelle zum 3. Jahrtausend“ eine Zeit der Krise durchlebt, die sich vor allem in 

einer tiefen Berufungskrise ausdrückt  (S. 297-326). Eine Perspektive für die Zukunft 

sieht er letztlich allein darin, die monastische Identität zu schärfen.

Was Enzo Bianchi mit all dem in gut verständlicher Sprache vorträgt, erwächst, 

wie die zahlreichen Schrift- und Mönchsväterzitate zeigen, einer in der Hl. Schrift 

und der mönchischen Tradition tief verwurzelten Spiritualität. Es konzipiert das 

Ordensleben vor allem von seiner Zeichenhaftigkeit her und integriert es in das 

vom 2. Vatikanum angestoßene Verständnis der Kirche als Communio. Humanwis-

senschaftliche Fragestellungen werden dabei jedoch kaum angesprochen. Insge-

samt handelt es sich in dem vorgelegten Werk freilich eher um eine Theologie des 

Mönchtums als um ein Werk, das durchgängig das Ordensleben in seiner Ganzheit 

und Vielfalt im Blick hätte. Bianchis Meditationen, die den Erfahrungen einer noch 

jungen und zugleich ökumenisch ausgerichteten Mönchsgemeinschaft entspringen, 

dürften daher insbesondere für das „traditionelle“ mönchische Ordensleben viele 

bereichernde Einsichten und Denkanstöße bereithalten. Seine konsequente Veran-

kerung der Ordensberufung in der allen Christen gemeinsamen Taufberufung aber 

hat eine bleibende Bedeutung für alle Ordensleute. Die apostolischen und karitati-

ven Ordensgemeinschaften sowie die Säkularinstitute könnten sich darüber hinaus 

durch seine Betrachtungen anregen lassen, sich immer wieder auf die geistlichen 

Quellen zu besinnen, um nicht in der Funktionalität aufzugehen, worin der Verfas-

ser für sie mit Recht eine große Gefahr erkennt. So sieht Bianchi eine prophetische 

Mahnung des monastischen Lebens an die ganze Kirche –  und damit ja auch an die 

Mitglieder der apostolischen und karitativen Gemeinschaften –   darin, den Vorrang 

des Gebets und der Liturgie als Quelle allen apostolischen Tuns zu betonen: „Gerade 

im Vorrang, dem der Gottesdienst zukommt, verwirklicht sich jede Mission, Tag 

für Tag; im Vorrang, dem das Hören auf das Wort Gottes gebührt, kann man fähig 



werden evangelisieren, und ın der Kontemplation Aieses Wortes erkennt INan dQas
VOT Ooft hereıts erT1ullte Irken (jottTes ın der IC und ın den Menschen: ın der
Euchariıstie-Danksagung ekennt INanl, Qass oft m1t und ohne unNns ın der eschiıch-

Wunderbares ewirkt hat“ (S 338) Und auch dIie VO Verfasser ausgedrückte
Hoffnung 1st unterstreichen, Qass angesichts der vVelfach festzustellenden Defnz1-

1m Gemeinschaftsieben „das Mönchtum e1ner ‚Mahnung des Evangeliums’ für
dQas Ordensleben und für dIie gesamte IC werden“ könnte (S 313)
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werden zu evangelisieren, und in der Kontemplation dieses Wortes erkennt man das 

von Gott bereits erfüllte Wirken Gottes in der Kirche und in den Menschen; in der 

Eucharistie-Danksagung bekennt man, dass Gott mit und ohne uns in der Geschich-

te Wunderbares gewirkt hat“ (S. 338). Und auch die vom Verfasser ausgedrückte 

Hoff nung ist zu unterstreichen, dass angesichts der vielfach festzustellenden Defi zi-

te im Gemeinschaftsleben „das Mönchtum zu einer ‚Mahnung des Evangeliums' für 

das ganze Ordensleben und für die gesamte Kirche werden“ könnte (S. 313).

Reinhard Gesing SDB

Erich Garhammer (Hrsg.)
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Das Ordensleben in der Kirche und inmitten der Menschen
Würzburg: Echter-Verlag, 2011. – 143 S.

Viel mehr als Problem denn als Gnadengeschenk ist 

der Zölibat heute wieder in aller Munde. Der Heraus-

geber versucht durch die Auswahl der Autoren und 

der Themenbreite eine vertiefte Sicht darauf zu bie-

ten. Ordensthemen werden allerdings nur am Rande 

berührt - bis auf den bemerkenswerten Beitrag der 

Generaloberin der Missionsschwestern vom Heiligsten 

Erlöser, Anneliese Herzig. Auf ihn sei hier besonders 

eingegangen.

Die Autorin ist in den letzten Jahren mit einigen ein-

schlägigen Publikationen zum Ordensleben, beson-

ders zu den evangelischen Räten durchaus auch einer 

breiteren kirchlichen Öff entlichkeit bekannt gewor-

den. Aufgrund dieser Arbeiten ist es wenig verwun-

derlich, dass sie auch in dieser knappen Publikation 

eines Sammelbandes eine konzise und qualitätsvolle 

Darstellung des ehelosen Lebens in einer Ordensge-

meinschaft bietet. Der Text atmet eine gesunde Mi-

schung aus der Interpretation geistlicher Erfahrungen 

der großen christlichen Tradition mit persönlichen 

Stellungnahmen und Einsichten zum Thema. Der 

evangelische Rat zum zölibatären Leben wird als dy-

namisch sich vollziehender Prozess im Kontext eines 

„Gesamtkunstwerkes“ Ordensleben verstanden. Dabei 

ISBN 978-3-429-03441-2.
EUR 12.80.



1st der 7 6ö1l1bat nıcht ınfach Verzicht, SsoNnNdern ra Ae ıgnatur CE1INES „Umwillen”,
Qas schon angebrochen 1st 0S seht 1 Hefsten SInnn 1mM mMer (Chrnstus selhst und
SC1IN eIc Und Mese Wirklichkeit SC1INer Gegenwart 1st schon da, S1e rTaucht aher
auch 1mM mMer wIeder en menschliches, Irohes Gesicht, Qas he] gelingendem Vollzug

hbesonders ın denen ZU Ausdruck kommen kann, dIie seEiInNetwillen es verlas-
SC en. 761l batäres en steht 41S0O 1 Ihenst VO  — JTemandem und Ce1iner ac
(das Reich!) und Qiese beiden Dimensionen en en lang 1m 1C leiben,
Qa kann Aieses en ach Anneliese Herz1g auch erfüllend SC1IN. Das Bleiben
1m geistlichen, hbetenden Vollzug und Ae elebte Solidantä m1t den Menschen,
denen der Ordenschnst sich esandt we1l3, Sind dIie tragenden Säulen e1ner Stabilıtät
1m ehelosen en
Ordensleute Sind weder „Singles”, och Familienmenschen Gemeinschaftsieben
1st ehbenso &e1INe StTütze ehelosen Lebens, WIE 0S Herausforderung SC1IN kann. azu
sehört, Qass helose ganzheitlich „keuschen Menschen“ werden, a1sS0 solchen,
Ae lernen, mi1t iIhrer ganzen leibseelischen ExI1ıstenz AaDSICHATSIOS auf dIie Wirklichkeit
und dIie Anderen bezogen SCIN 1m Umsonst der ape des Evangelliums. arın
kommt dQdann zugleic ZU Vorschein, AQass en Jungfräuliches en nıcht Tatsache,
SsOoNdern lat 1st, WIE ( dIie utornn mıt OSEe Pıeper sagt und zugle1lc präazısiert, Qass
( ehben auch en schöpferisches Iun Ist. Anders JESaST Wo eheloses en elingt,
dort bringt ( oft selhst als 1e ZU!T Welt und 0S vermag auch och für Andere
ZU!T fIruchtbaren geistlichen Vaterscha Oder Mutterschaft heranzureifen. Letztlich
1st aIS0O Keuschheit nıcht prımär körperliche NSCAU als vIelmehr Integritäat des
Herzens TEILC 1st el der angemessCchE Umgang m1t der eıgenen Sexualıtät
nıcht AdUS-, SsoNnNdern eingeschlossen. Wem Aieses ('hansma Zzu gelingenden en
gereicht, der wächst ın Glaube, OIMnun: und 1e mıitten den Menschen.
Der utornn elingt ( m1t Ihrem Aufsatz ın weniıgen aher präazısen Strichen den
MNSS Ce1INEes Hefen und eriullenden Lehbens ın Ehelosigkeıit und gemeinschaftlichem
en zeichnen. Vielleicht hätte Qa und dort och en Akzent auf Ae reale und
auch Jetzt schon erfüllende und reich machende Gegenwart Jesu 1m gelingenden
Ordensleben gelegt werden können WOomMIt dQann auch auf einen NnınNeren
Zusammenhang zwıischen dem Ordensleben und dem eucharnstischen Mysterium
VerwIesenNn ware. 18 mÖöge abher nıcht als krntuscher 1nwand verstanden werden,
SsOoNdern allenfalls als Hınwels darauf, Qass der Aufsatz vielfältige Anregungen ZU!T

welteren Vertlefung des Themas nthält
Stefan sSTer SDB
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ist der Zölibat nicht einfach Verzicht, sondern trägt die Signatur eines „Umwillen“, 

das schon angebrochen ist: es geht im tiefsten Sinn immer um Christus selbst und 

sein Reich. Und diese Wirklichkeit seiner Gegenwart ist schon da, sie braucht aber 

auch immer wieder ein menschliches, frohes Gesicht, das - bei gelingendem Vollzug 

- besonders in denen zum Ausdruck kommen kann, die um seinetwillen alles verlas-

sen haben. Zölibatäres Leben steht also im Dienst von Jemandem und einer Sache 

(das Reich!) - und wo diese beiden Dimensionen ein Leben lang im Blick bleiben, 

da kann dieses Leben nach Anneliese Herzig auch erfüllend sein. Das treue Bleiben 

im geistlichen, betenden Vollzug und die gelebte Solidarität mit den Menschen, zu 

denen der Ordenschrist sich gesandt weiß, sind die tragenden Säulen einer Stabilität 

im ehelosen Leben.

Ordensleute sind weder „Singles“, noch Familienmenschen - Gemeinschaftsleben 

ist ebenso eine Stütze ehelosen Lebens, wie es Herausforderung sein kann. Dazu 

gehört, dass Ehelose ganzheitlich zu „keuschen Menschen“ werden, also zu solchen, 

die lernen, mit ihrer ganzen leibseelischen Existenz absichtslos auf die Wirklichkeit 

und die Anderen bezogen zu sein - im Umsonst der Agape des Evangeliums. Darin 

kommt dann zugleich zum Vorschein, dass ein jungfräuliches Leben nicht Tatsache, 

sondern Tat ist, wie es die Autorin mit Josef Pieper sagt und zugleich präzisiert, dass 

es eben auch ein schöpferisches Tun ist. Anders gesagt: Wo eheloses Leben gelingt, 

dort bringt es Gott selbst als Liebe zur Welt und es vermag auch noch für Andere 

zur fruchtbaren geistlichen Vaterschaft oder Mutterschaft heranzureifen. Letztlich 

ist also Keuschheit nicht primär körperliche Unschuld als vielmehr Integrität des 

Herzens. Freilich ist dabei der angemessene Umgang mit der eigenen Sexualität 

nicht aus-, sondern eingeschlossen. Wem dieses Charisma zum gelingenden Leben 

gereicht, der wächst in Glaube, Hoff nung und Liebe - mitten unter den Menschen. 

Der Autorin gelingt es mit ihrem Aufsatz in wenigen aber präzisen Strichen den 

Umriss eines tiefen und erfüllenden Lebens in Ehelosigkeit und gemeinschaftlichem 

Leben zu zeichnen. Vielleicht hätte da und dort noch ein Akzent auf die reale und 

auch jetzt schon erfüllende und reich machende Gegenwart Jesu im gelingenden 

Ordensleben gelegt werden können - womit dann auch auf einen engen inneren 

Zusammenhang zwischen dem Ordensleben und dem eucharistischen Mysterium 

verwiesen wäre. Dies möge aber nicht als kritischer Einwand verstanden werden, 

sondern allenfalls als Hinweis darauf, dass der Aufsatz vielfältige Anregungen zur 

weiteren Vertiefung des Themas enthält.

Stefan Oster SDB



2AaNn-!|  arıeGueullette

Jean-Joseph | ataste
Aposte! der Gefängnisse.
Äus dQem FranzösIıschen VT Mıchael | auDle NAÄIT eINnem achnwor VT

Jordana SCHMIGCT
LEIPZIO: SütE Senno-Verlag, A()10 30571 (Dominikanische (Juellen Yiala
Zeugnisse, SC 19])

esus VO  — Nazareth sprach mi1t SCe1INer Botschaft und
MMI ANISC y4r i MAI> FL NESS

m1t SCEINemM Handeln Menschen d  4 Ae Rand der
damalıgen Gesellschaft standen: Ärme, Notleidende,
Kranke, Heimatlose, Zöllner und Siünder und 1mM mMer
wIeder auch eute, AIie m1t dem (Jesetz ın Konflikt
sekommen Be]l nicht wenıigen Qieser Menschen

-JOSEPH I1 ATASTE
führte dIie begegnung m1t ıhm ZU!T Umkehr und Nach- AFPOSTEL GEFAN!I

Für OQıe Kırche spaterer Zeıten 1sT Qamıt C1Ne
ständige Herausforderung verbunden. Der IranzÖös1ı-
sche Dominiıkaner Jean-Joseph Lataste (1832-1869)
tellte sich Qieser Herausforderung und wurde ZU

Gründer hbzw. Inspirator e1iner welblichen rdensSe-
melnschaft, dIie sich ın hbesonderer eISE dem Aposto- ıY
lat für SO7]1a] Benachteiligte wIidmet.
1837 als Alcıde 1Ta Lataste ın adcıllac (Gironde) 15|  NI 78-3-7465627-300 /-8

geboren, wuchs ın e1ner bürgerlichen amılıe aufl. FUR ‘2 50
eine Multter wWar schr Iromm, während SC1IN alter
ZU Skeptzismus neigte. Nach e1ner scchweren Krank-
elt ın der 1IN!  el fühlte sich Lataste schon fIrüh ZU

TIester erufen und hbesuchte zunächst en kleines 5SemImnar, wurde dQann allerdings
VO  — SEINeN Eltern auf 1in anderes Kolleg geschickt. Auf den Schulabschluss 1
TEe 185) tolgte der 1Nırı ın den Staatschenst. BIısS 185/ arbeıitete CT ın Bordeaux
und verschledenen anderen tädten Sücfrankreichs ın der Finanzverwaltung. In
SC1INer Ireien Zelt engaglerte CT sich ın den genNannten Vinzenzkonferenzen der
Jeweilligen Pfarrelien &e1iNe rmfahrung, dIie für iıhn prägend SCIN Ssollte er lernte 1853
&e1iNe Junge Frau, Cecıile, kennen, mi1t der sıch auch ın relig1löser Hinsicht schr gul
verstand, Ae jJedoch 1855 verstarb. /Zwel TEe späater Irat Lataste he] den Dominika-
CIn e1n, Ae sich ın Frankreich ın e1ner asSe des Neuaufbaus eianden und deren
herausragende Gestalt Henr1-Dominique Lacordalre (1802-1861) Warl. nNnier dem
Ordensnamen Jean-Joseph Lataste Maı 1859 SC1INE Ordensprofess
und dre]l TE späater SCINE ewl1ge OÖrdensprofess ah In der ZeIlt SC1INer Ordensaus-

120 bıldung wWar der Junge Domimnikaner häufig ank AÄAm Februar 1863 empfing120

Jean-MarieGueullette

Jean-Joseph Lataste
Apostel der Gefängnisse.
Aus dem Französischen von Michael Lauble. Mit einem Nachwort von 
Jordana Schmidt OP.
Leipzig: St. Benno-Verlag, 2010. – 381 S. – (Dominikanische Quellen und 
Zeugnisse, Bd. 15).

Jesus von Nazareth sprach mit seiner Botschaft und 

mit seinem Handeln Menschen an, die am Rand der 

damaligen Gesellschaft standen: Arme, Notleidende, 

Kranke, Heimatlose, Zöllner und Sünder - und immer 

wieder auch Leute, die mit dem Gesetz in Konfl ikt 

gekommen waren. Bei nicht wenigen dieser Menschen 

führte die Begegnung mit ihm zur Umkehr und Nach-

folge. Für die Kirche späterer Zeiten ist damit eine 

ständige Herausforderung verbunden. Der französi-

sche Dominikaner Jean-Joseph Lataste (1832-1869) 

stellte sich dieser Herausforderung und wurde zum 

Gründer bzw. Inspirator einer weiblichen Ordensge-

meinschaft, die sich in besonderer Weise dem Aposto-

lat für sozial Benachteiligte widmet.

1832 als Alcide Vital Lataste in Cadillac (Gironde) 

geboren, wuchs er in einer bürgerlichen Familie auf. 

Seine Mutter war sehr fromm, während sein Vater 

zum Skeptizismus neigte. Nach einer schweren Krank-

heit in der Kindheit fühlte sich Lataste schon früh zum 

Priester berufen und besuchte zunächst ein kleines Seminar, wurde dann allerdings 

von seinen Eltern auf ein anderes Kolleg geschickt. Auf den Schulabschluss im 

Jahre 1850 folgte der Eintritt in den Staatsdienst. Bis 1857 arbeitete er in Bordeaux 

und an verschiedenen anderen Städten Südfrankreichs in der Finanzverwaltung. In 

seiner freien Zeit engagierte er sich in den so genannten Vinzenzkonferenzen der 

jeweiligen Pfarreien - eine Erfahrung, die für ihn prägend sein sollte. Er lernte 1853 

eine junge Frau, Cécile, kennen, mit der er sich auch in religiöser Hinsicht sehr gut 

verstand, die jedoch 1855 verstarb. Zwei Jahre später trat Lataste bei den Dominika-

nern ein, die sich in Frankreich in einer Phase des Neuaufbaus befanden und deren 

herausragende Gestalt Henri-Dominique Lacordaire (1802-1861) war. Unter dem 

Ordensnamen Jean-Joseph legte Lataste am 10. Mai 1859 seine erste Ordensprofess 

und drei Jahre später seine ewige Ordensprofess ab. In der Zeit seiner Ordensaus-

bildung war der junge Dominikaner häufi g krank. Am 8. Februar 1863 empfi ng er 

ISBN 978-3-7462-3007-8.
EUR 12.50.



ın Marseille OQıe Pnesterwelihe. Als Seelsorger lernte CT schr hald dIie Not der we1lb-
lıchen Strafgefangenen kennen, VOT denen manche Kindstötung inhafbert

enrmals predigte CT 1 Zuchthaus SC1INer Heimatstadt adıllac und rTliehte
auch Bekehrungen. 1865 wurde Lataste ubprior und Novızenmeıster 1m Konvent
VOTl avleny (Cöte-d’Or, Burgund 1866 veröffentlichte &e1INe programmatısche
chrıft über dIie (relig1öse) Integration hemals strafgefangener Frauen dem
1te „LEeS Rehabilitees“ Im selhben Jahr gründete CT m1t Schwester
Henr1-Dominique Berthlier (1822-1907) dQas „Haus Bethanlen ın Frasne-le-Chäteau“
Haute-Saöne, ranche omte) Der ame Bethanlen eruhte auf der AÄAnnahme,
AQass arla Magdalena iıdenUsch mi1t Jener Mana VO  — Bethanlen sel, welche ach
iIhrer Bekehrung wIeder hHhebevolle ulnahme 1m KreIls iIhrer amılıe eIunden habe
Im Maı 186 / zählte Ae 1m Entstehen begriffene Ordensgemeinschaft hereıts ZWO
Frauen, darunter ]1er „Rehabilitlierte“; Fest der hl Mana Magdalena, Julı
15868, wurden Ae ersten hbeiden ehemaligen Strafgefangenen als „Kleine Schwestern“
eingekleidet. aler Lataste War A1esem Zeitpunkt nIolge SC1INer Überanstrengung
hereıts erkrankt. Er starh 6-Jährı Maärz 1869 1m aus Bethanilen ın Frasne
Ihe VO  — ı1hm mitbegründete Gemeinschaft der Dominiıkanernnnen VO  — Bethanilen
wiırkt InzwIischen ın verschledenen Ländern, darunter auch ın Deutschland, Ae
Schwestern etiwa Kinderdörfer hbetreuen. AÄAm Junı 2017 S11 ater Jean-Joseph
Lataste ın esancon seliggesprochen werden.
ean-Mane Gueullette OP, der UTlOor des vorliegenden Bandes, War Vizepostulator
des Selıgsprechungsprozesses für Lataste er hat en spannendes, gul leshares Buch
vorgelegt, dQas sich INntensıv mi1t der Persönlic  elt des zukünfugen Seligen efasst
Großen Wert legt CT auf OQıe Spirıtualität atastes, der CT 1in langes Kapıtel wIicdmet
(S 276-320): 1in wichüges Motiv alastes War G ueullette zufolge die ( hrstus-
Treundschaft Se1iner Darstellun: hat der Uutlor zahlreiche Quellen AUS dommnıka-
nıschen, AQ1öÖözesanen und staatlichen Archiven SOWI1Ee vorhandene Bıografien
TUnN!: gelegt; ImMmmer wIeder verwendet persönliche Zeugni1sse Briefe, edichte),
Ae unmıttelbaren 1NDLIC ın OQıe Gedankenwe des Dominikaners hleten. uch Qas r  U
Umfeld ater atastes wIrd ausführlich beschrneben etwa dIie Situahon der welbli-
chen Strafgefangenen oder der Iranzösischen Domiminikaner).
Hs mag den eser etiwas Irteren, Qass dQas Buch einen doppelten Anmerkungsap-

hesıitzt Kommentare ın ußnoten, Quellenangaben ın ndnoten) Eın e1genes
Quellen- und LiteraturverzeichnI1s, en eg]ster und 1in tabellanscher Lebenslauf
hätten den Wert des Buches Sicherlich och mehr gesteigert. Jedenfalls hleibt fest-
zuhalten, Aass OQıe Herausgeber sich m1t der Publikatilon ro Verdienste erworben
en Eıne ın Deutschlan: bislang relatıv wenıg hbekannte Gestalt des carıtatıven 21871518

J9 II
Ug ol UQUJU

Lehbens AUS dem (JeIste Jesu OChrnsy hat 1U  — Ae Chance, en hbreiteres uUubiııkum
inspirnleren. Ihe Herausforderung, VOT Ae Jean-Joseph Lataste sich eSstE sah, 1sT
&e1INe ex1Istenzlelle Herausforderung für Ae Kırche (und OQıe rden) VOT heute (1e-
meinschaft m1t (Chrnstus auch Oolchen Menschen ermöglichen, dIie nıcht ın den
kırchennahen Miheus beheimatet SINd.

Norbert SDB
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in Marseille die Priesterweihe. Als Seelsorger lernte er sehr bald die Not der weib-

lichen Strafgefangenen kennen, von denen manche wegen Kindstötung inhaftiert 

waren. Mehrmals predigte er im Zuchthaus seiner Heimatstadt Cadillac und erlebte 

auch Bekehrungen. 1865 wurde Lataste Subprior und Novizenmeister im Konvent 

von Flavigny (Côte-d'Or, Burgund). 1866 veröff entlichte er eine programmatische 

Schrift über die (religiöse) Integration ehemals strafgefangener Frauen unter dem 

Titel: „Les Réhabilitées“. Im selben Jahr gründete er zusammen mit Schwester 

Henri-Dominique Berthier (1822-1907) das „Haus Bethanien in Frasne-le-Château“ 

(Haute-Saône, Franche Comté). Der Name Bethanien beruhte auf der Annahme, 

dass Maria Magdalena identisch mit jener Maria von Bethanien sei, welche nach 

ihrer Bekehrung wieder liebevolle Aufnahme im Kreis ihrer Familie gefunden habe. 

Im Mai 1867 zählte die im Entstehen begriff ene Ordensgemeinschaft bereits zwölf 

Frauen, darunter vier „Rehabilitierte“; am Fest der hl. Maria Magdalena, am 22. Juli 

1868, wurden die ersten beiden ehemaligen Strafgefangenen als „Kleine Schwestern“ 

eingekleidet. Pater Lataste war zu diesem Zeitpunkt infolge seiner Überanstrengung 

bereits erkrankt. Er starb 36-jährig am 10. März 1869 im Haus Bethanien in Frasne. 

Die von ihm mitbegründete Gemeinschaft der Dominikanerinnen von Bethanien 

wirkt inzwischen in verschiedenen Ländern, darunter auch in Deutschland, wo die 

Schwestern etwa Kinderdörfer betreuen. Am 3. Juni 2012 soll Pater Jean-Joseph 

Lataste OP in Besançon seliggesprochen werden.

Jean-Marie Gueullette OP, der Autor des vorliegenden Bandes, war Vizepostulator 

des Seligsprechungsprozesses für Lataste. Er hat ein spannendes, gut lesbares Buch 

vorgelegt, das sich intensiv mit der Persönlichkeit des zukünftigen Seligen befasst. 

Großen Wert legt er auf die Spiritualität Latastes, der er ein langes Kapitel widmet 

(S. 276-320); ein wichtiges Motiv Latastes war Gueullette zufolge die Christus-

freundschaft. Seiner Darstellung hat der Autor zahlreiche Quellen aus dominika-

nischen, diözesanen und staatlichen Archiven sowie vorhandene Biografi en zu 

Grunde gelegt; immer wieder verwendet er persönliche Zeugnisse (Briefe, Gedichte), 

die unmittelbaren Einblick in die Gedankenwelt des Dominikaners bieten. Auch das 

Umfeld Pater Latastes wird ausführlich beschrieben (etwa die Situation der weibli-

chen Strafgefangenen oder der französischen Dominikaner).

Es mag den Leser etwas irritieren, dass das Buch einen doppelten Anmerkungsap-

parat besitzt (Kommentare in Fußnoten, Quellenangaben in Endnoten). Ein eigenes 

Quellen- und Literaturverzeichnis, ein Register und ein tabellarischer Lebenslauf 

hätten den Wert des Buches sicherlich noch mehr gesteigert. Jedenfalls bleibt fest-

zuhalten, dass die Herausgeber sich mit der Publikation große Verdienste erworben 

haben. Eine in Deutschland bislang relativ wenig bekannte Gestalt des caritativen 

Lebens aus dem Geiste Jesu Christi hat nun die Chance, ein breiteres Publikum zu 

inspirieren. Die Herausforderung, vor die Jean-Joseph Lataste sich gestellt sah, ist 

eine existenzielle Herausforderung für die Kirche (und die Orden) von heute: Ge-

meinschaft mit Christus auch solchen Menschen zu ermöglichen, die nicht in den 

kirchennahen Milieus beheimatet sind.

Norbert Wolff  SDB



Lra Altmann

Starke Frauen AUS dem Kloster
Zenn Urdensschwestern m Porträt
Hünfelden Fräsenz, A()1 1 1795

Ordensfrauen en an ZeıIlt dQas Gesicht der ka-
tholischen Kirche entscheidend miıtgeprägt Und Heira Altmann

doch umg1bt Frauenklöster 1mM mMer och 1in SCWIS-
SCT 17 des Geheimnıisvollen ME ın dIie Gegenwart _‘.:‘._ta‘rke
hinein werden Ordensfrauen VO  — vIelen Menschen Ardenssri M Yn
als Mitglieder Ihrer Jewelnligen Gemeinschaften wahr-
g  mmen, die sıch est1immten relıg1ösen Kegeln
unterwerfen, für Kirche und Gesellschaft nützliche
Funktionen auUusüben und el en en ın relatıver
Verborgenheit führen
elra Altmann porträatiert ın l1hrem Buch zehn Ordens-
schwestern als incdıvılduelle Persönlichkeıiten, dIie Ihren
elgenen Lehbens- und Glaubensweg SINd, Priı0

der S1E ın C1INe gelstliche Gemeinschaft eführt hat
15|  NI Q /8-3-8  0-A1 CVorgeste werden ZwWwe1 Vınzenüunernnnen, ZWEeI f1S-

terzıienserinnNen, &e1INe Benediktinernn der KOommunıtät FUR 7995

eN10, C1Ne Missionsschwester uUNSCICT Lieben Frau
VO  — Alfrıka Weiße Schwester), C1INe esuınn Maria-
Ward-Schwester, Englisches räulein), &e1inNne Steyler
Missionsschwester, C1INe Missionsbenedikunernn und C1INe evangelische Schwester
der ( ommunıtäat ('asteller KRINg; sowohl kontemplative als auch aktıve (1e-
melnschaften kommen ZUT Sprache (und ehbenso Gemeiminschaften, OQıe sich nicht
ınfach e1ner der hbeiden Kategorjen zuorcnen lassen) eın der Frauen Tammen
AUS Deutschland, C1INe AUS den Philippinen; Ae Alteste 1st 193 / geboren, OQıe Jüngste
1974:;: OQıe melsten en stuclhert (zweIl auch promoviert), eInNIgeE en praktische
Ausbildungen absolviert; manche Sind ın schr ]Jungen Jahren ın den en eingetre-
ten, andere erst ach e1ner beruflichen arrıere und Zzu Teıl ach e1ner Lebenspart-
nerschaft.
Ihe ohl prominenteste der VOT elra Altmann vorgestellten Frauen 1st Schwester
Dr. Lea Ackermann (S 48-65), Ae 193 / 1 garlanı eboren wurde und ach Ce1nNer
Banklehre 1 96() he] den Missionsschwestern uUuNSsScCIET Lieben Frau VOT Afrıka einTtrat
Im Anschluss Qas Novız1at 1961/62 absolvIıerte S1E 1962/63 ın Toulouse C1INe
theologische und VOTl 1963 hıs 196 / ın München &e1iNe pädagogische Ausbildung.
Danach SINg S1P als Mıss1ıonarın und ehrenn 1INSs Ostalrıkanısche Ruanda Von 197/7)

127 hıs 19// konnte S1P ın München ın Pädagogik promovIleren, dQdann Ssieben Jah-122

Petra Altmann

Starke Frauen aus dem Kloster
Zehn Ordensschwestern im Porträt
Hünfelden: Präsenz, 2011. – 175 S.

Ordensfrauen haben lange Zeit das Gesicht der ka-

tholischen Kirche entscheidend mitgeprägt. Und 

doch umgibt Frauenklöster immer noch ein gewis-

ser Reiz des Geheimnisvollen. Bis in die Gegenwart 

hinein werden Ordensfrauen von vielen Menschen 

als Mitglieder ihrer jeweiligen Gemeinschaften wahr-

genommen, die sich bestimmten religiösen Regeln 

unterwerfen, für Kirche und Gesellschaft nützliche 

Funktionen ausüben und dabei ein Leben in relativer 

Verborgenheit führen.

Petra Altmann porträtiert in ihrem Buch zehn Ordens-

schwestern als individuelle Persönlichkeiten, die ihren 

eigenen Lebens- und Glaubensweg gegangen sind, 

der sie in eine geistliche Gemeinschaft geführt hat. 

Vorgestellt werden zwei Vinzentinerinnen, zwei Zis-

terzienserinnen, eine Benediktinerin der Kommunität 

Venio, eine Missionsschwester unserer Lieben Frau 

von Afrika (Weiße Schwester), eine Jesuitin (Maria-

Ward-Schwester, Englisches Fräulein), eine Steyler 

Missionsschwester, eine Missionsbenediktinerin und eine evangelische Schwester 

der Communität Casteller Ring; d. h. sowohl kontemplative als auch aktive Ge-

meinschaften kommen zur Sprache (und ebenso Gemeinschaften, die sich nicht 

einfach einer der beiden Kategorien zuordnen lassen). Neun der Frauen stammen 

aus Deutschland, eine aus den Philippinen; die Älteste ist 1937 geboren, die Jüngste 

1974; die meisten haben studiert (zwei auch promoviert), einige haben praktische 

Ausbildungen absolviert; manche sind in sehr jungen Jahren in den Orden eingetre-

ten, andere erst nach einer berufl ichen Karriere und zum Teil nach einer Lebenspart-

nerschaft.

Die wohl prominenteste der von Petra Altmann vorgestellten Frauen ist Schwester 

Dr. Lea Ackermann (S. 48-65), die 1937 im Saarland geboren wurde und nach einer 

Banklehre 1960 bei den Missionsschwestern unserer Lieben Frau von Afrika eintrat. 

Im Anschluss an das Noviziat 1961/62 absolvierte sie 1962/63 in Toulouse eine 

theologische und von 1963 bis 1967 in München eine pädagogische Ausbildung. 

Danach ging sie als Missionarin und Lehrerin ins ostafrikanische Ruanda. Von 1972 

bis 1977 konnte sie in München in Pädagogik promovieren, um dann sieben Jah-

ISBN 978-3-87630-213-3.
EUR 19.95.



lang als Bıldungsreferentin he] M1SSI1O München arbeıiten. 1985 elangte S1P
SC  1enL1c ach en]la, S1P Lehrennnen ausbilden SOllte und ın der Arbeit mıt
gestrauchelten Jungen Frauen 1in Sanz Betätigungsfeld fand In Mombasa
entstand dQas Hılfsprojekt „Solwodi” (Solidarıty wıth ın OAlstress Solidäntäa
m1t Frauen ın NotJj, dem seI1tdem ihr Engagement SIlt „Ich wollte mıich (Jofltes
verlorene Töchter kümmern, dIie en unwürdiges en führten”, OQıe Ordensfrau
(S 49) FEFnde 198 / ach Deutschlan: zurückgekehrt, kümmerte sich Lea Ackermann
auch 1er benachtelligte Frauen, Migrantinnen. Für Ihren Eınsatz 1st S1P
Velfach ausgezeichnet worden.
elra Altmann hat dIie einzelnen, auf IntervIiews eruhenden, eıträge Ihres lesens-
werten uc jeweils 1 St11 VOTl Keportagen verfasst. /fu bBegınn SCHILAE S1P Melıs
Ae akTUEelle Situahon der hbetreffenden Schwester, ihr Gebets-, Gemeinschafts- und
Arbeıitsleben, ihre tTeuden und 5Sorgen. Im Verlauf der Artıkel secht S1E INtens1ıvV
auf Ae Indıividuellen Berufungsgeschichten e1n, wohe]l auch aufgezeligt wird, Qass
eigentlich alle Schwestern ın l1hrem klösterlichen en Entwicklungen mitgemacht
en ugle1lc wIrd eulıc AQass dIie Entscheidun: Zzu EINTHTTE ın einen en
schon S11 Zelt &e1INe schr persönliche Entscheidun 1st, dIie nıcht ınfach
wlderspruchslos VOT amılıe und Umfeld akzepuert WITrd. Ihe Autoriın thematısl]ert
ehbenfalls Ae ZU Teil schr vollen Termimnkalender der Schwestern, OQıe dem eser
KRespekt abnötigen. el wIrd mehriac dQarauf hingewlesen, AQass dIie Gebetszeiten
quası] Qas (Jerust des langen Arbeitstages hılden und dIie wichtigste Kraftquelle für
Ae Bewältigung der vlelfältugen urgaben SINd.
IIe Autorin hat ın Ihrem Buch tatsächlic „starke Frauen!' vorgestellt, Ae Ihren Weg
ın und mıt der Kırche Sind, dIie auch nIragen ihre IC stellen, Ae
aher VOT em einen festen TUnN! ın esSus ('hnstus en ES 1st spüren, Qass
Mese Frauen en erfülltes rel1g1öses en führen, dQas he] en Konflikten, Ae
gelegentlich durchscheinen mıt Freude Glauben verbunden 1sT

Norbert SDB r  U

21871518
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re lang als Bildungsreferentin bei Missio München zu arbeiten. 1985 gelangte sie 

schließlich nach Kenia, wo sie Lehrerinnen ausbilden sollte und in der Arbeit mit 

gestrauchelten jungen Frauen ein ganz neues Betätigungsfeld fand. In Mombasa 

entstand das Hilfsprojekt „Solwodi“ (Solidarity with women in distress - Solidärität 

mit Frauen in Not), dem seitdem ihr Engagement gilt. „Ich wollte mich um Gottes 

verlorene Töchter kümmern, die ein unwürdiges Leben führten“, so die Ordensfrau 

(S. 49). Ende 1987 nach Deutschland zurückgekehrt, kümmerte sich Lea Ackermann 

auch hier um benachteiligte Frauen, u. a. um Migrantinnen. Für ihren Einsatz ist sie 

vielfach ausgezeichnet worden.

Petra Altmann hat die einzelnen, auf Interviews beruhenden, Beiträge ihres lesens-

werten Buchs jeweils im Stil von Reportagen verfasst. Zu Beginn schildert sie meist 

die aktuelle Situation der betreff enden Schwester, ihr Gebets-, Gemeinschafts- und 

Arbeitsleben, ihre Freuden und Sorgen. Im Verlauf der Artikel geht sie intensiv 

auf die individuellen Berufungsgeschichten ein, wobei auch aufgezeigt wird, dass 

eigentlich alle Schwestern in ihrem klösterlichen Leben Entwicklungen mitgemacht 

haben. Zugleich wird deutlich, dass die Entscheidung zum Eintritt in einen Orden 

schon seit geraumer Zeit eine sehr persönliche Entscheidung ist, die nicht einfach 

widerspruchslos von Familie und Umfeld akzeptiert wird. Die Autorin thematisiert 

ebenfalls die zum Teil sehr vollen Terminkalender der Schwestern, die dem Leser 

Respekt abnötigen. Dabei wird mehrfach darauf hingewiesen, dass die Gebetszeiten 

quasi das Gerüst des langen Arbeitstages bilden und die wichtigste Kraftquelle für 

die Bewältigung der vielfältigen Aufgaben sind.

Die Autorin hat in ihrem Buch tatsächlich „starke Frauen“ vorgestellt, die ihren Weg 

in und mit der Kirche gegangen sind, die auch Anfragen an ihre Kirche stellen, die 

aber vor allem einen festen Grund in Jesus Christus haben. Es ist zu spüren, dass 

diese Frauen ein erfülltes religiöses Leben führen, das - bei allen Konfl ikten, die 

gelegentlich durchscheinen - mit Freude am Glauben verbunden ist.

Norbert Wolff  SDB



QUIS Soltner 55

Solesmes UNG |)om LGueranger | ( )5 —7 9/9)]
an Ottillen: -()S5 Verlag, ()7 A zahlr Abbıldungen. udien
ZUI ' mOanNaAasStISCHenN Kultur, SC 1SöSEN 78-3-83006-706-8 -UR
—49 (0

Dom Prosper Gueranger (1805-1875) erweckte den Benediktiinerorden ın rank-
reich en und <allı als 1in We  ereiter der Liturgischen ewegungs.
Das Re oOrmprogramm SCeE1INer Klostergründung Solesmes hbeeinflusste uefgehend dIie
anderen Klöster der benediktinischen amlıe en SCEINemM Werk wırd ın AMeser
hıldreichen Lebensbeschreibung VOT em SC1INE faszınl]lerende und chansmatıische
Persönlic  elt dem Eeser nahegebracht.

Aquinata OCcCkmann 55

PISEUS hÖören.
-xegetischer KOommMentar ZUI ' ege! Benedikts an Otteilhen: -()S5 Ver-
ag Jell HrOol0g DIS Kapıte!| ()7 512 1SöSEN 8-3-8
9-/ HUR 49 997

Ihe Benediktusregel entfaltet ın lhrem Prolog und den ersten Ssıieben Kapıitel &e1iNe
spirıtuelle Grundlegung für CeNTSTICHE Gemeimnschaften. In ständigem Dialog m1t der

wırd en Menschenbil: gezeichnet, he] dem der Mensch sich VOT der na
a  an  1 we1l3, aher auch als eigenverantwortlich Gehorchender
wIrd.

K arl 052e allner 19}

Fasczınation Kloster
GSüterslicoh Güterslioher Verlagshaus, ( )7 199 SBN Y / 8-3-_h / G-
(6568-7/ -UR 17 99
Was 1st CS, dQas dIie Menschen gerade klösterlichen en faszınlert? Für vVIele
1st 0S Ssicher dIie Möglıc  e1  . der Konzentraton auf Qas Wesentliche, OQıe ülle, dIie
Abgeschledenheıit und dQas Schweigen. enn gerade Qas Schweigen 1sT für chnstliche
Ordensleute en Hıilfsmitte besseren, Ja ZU!T eigentlichen Kommunikation, Qamıt
dQas erz Ae ('hance hat, den leisen und doch konkreten Dialog mıt Ooft UIMNMNSO

Intensıver führen können. Außere Stille Ördert Ae INNere Bereitschaft hören.
SO 1st OQıe Stille des Klosters &e1iNe sprechende ülle, ın dIie hinein dQas Wort (jottTes
on124124

Dom Prosper Guéranger (1805–1875) erweckte den Benediktinerorden in Frank-

reich zu neuem Leben und gilt als ein Wegbereiter der Liturgischen Bewegung. 

Das Reformprogramm seiner Klostergründung Solesmes beeinfl usste tiefgehend die 

anderen Klöster der benediktinischen Familie. Neben seinem Werk wird in dieser 

bildreichen Lebensbeschreibung vor allem seine faszinierende und charismatische 

Persönlichkeit dem Leser nahegebracht.

Louis Soltner OSB

Solesmes und Dom Guéranger (1805–1875).
Sankt Ottilien: EOS Verlag, 2011. – 316 S, zahlr. Abbildungen. – (Studien 
zur monastischen Kultur, Bd. 4). – ISBN 978-3-8306-7506-8. – EUR 
28.00.

Was ist es, das die Menschen gerade am klösterlichen Leben so fasziniert? Für viele 

ist es sicher die Möglichkeit der Konzentration auf das Wesentliche, die Stille, die 

Abgeschiedenheit und das Schweigen. Denn gerade das Schweigen ist für christliche 

Ordensleute ein Hilfsmittel zu besseren, ja zur eigentlichen Kommunikation, damit 

das Herz die Chance hat, den leisen und doch so konkreten Dialog mit Gott umso 

intensiver führen zu können. Äußere Stille fördert die innere Bereitschaft zu hören. 

So ist die Stille des Klosters eine sprechende Stille, in die hinein das Wort Gottes 

ertönt.

Karl Josef Wallner O.Cist.

Faszination Kloster.
Gütersloh: Gütersloher Verlagshaus, 2011. – 192 S. – ISBN 978-3-579-
06568-7. – EUR 17.99.

Die Benediktusregel entfaltet in ihrem Prolog und den ersten sieben Kapitel eine 

spirituelle Grundlegung für christliche Gemeinschaften. In ständigem Dialog mit der 

Bibel wird ein Menschenbild gezeichnet, bei dem der Mensch sich von der Gnade 

abhängig weiß, aber auch als eigenverantwortlich Gehorchender ernst genommen 

wird.

Aquinata Böckmann OSB

Christus hören.
Exegetischer Kommentar zur Regel Benedikts. – Sankt Ottilien: EOS Ver-
lag. Teil 1: Prolog bis Kapitel 7. – 2011. – S. 512 – ISBN 978-3-8306-
7459-7. – EUR 49.95.



ater Karl OSEe Wallner ermöglıicht ın Alesem Buch Einblicke ın Ae hbesondere und

1ST
geheimnisvolle Welt des Klosters, dIie für 1mM mMer mehr Menschen en Sehnsuchtsort

PAilıpp Ner!]

CNArıTcen UNG ayımen.
HrSg. VOT)] |rıke Iıck-Älda Yiala Pl} ernnarı 0OCrazka an ( )tEI-
Jen: H( )5 Verlag, ( )7 301 ( Theologıie der Söpirıtualität, (Juellen
Yiala otudien SC SBN 78-3-8306-7424-H HUR 44 999

Der hl Philipp erı (1515-1595) 1sT ekannt Uurc SC1INE Heıiterkeit, aber auch
urc dIie Gründung der Kongregation des Oratormums Er selhst veröffentbhchte
LehbzeIiten nıchts, hinterbeß aher RBriefe und gelistliche Wegwelsungen. 1ese werden
1er erstmals umfassend ın Ce1nNer mehrsprachigen Ausgabe zugänglich emacht.
S1e erlauben einen 1NDIIC ın Qas Denken Ce1INEeSs Gottsuchers, der ın gelstlichen
Leitgedanken Ae Hefen Quellen chrstlichen Lehbens mıt dem Interesse Weg des
einzelnen Menschen vereint.

Nogorbert uppertz
|)er PIe der e1n
Von der Fhänomenologıe ZUI ' Hermeneutik errIe —AIS-Verlag,
A()10) 1SöSEN 9 / 8-3_-4931 992_256-27 HUR Y 9

eın verfasste und Thlelt zahlreiche Briefe IIe melsten VOT Ihnen beziehen
sich auf rein mMensc  1C und zwıIschenmenschliche Oder relig1öse Themen
NSsSer vorliegender Brief AUS Speyer ans Keiner ın relbur dagegen thematı-
S1er Ae wIsSsenschaftliche Konversion der hl ein. Nsofern Nımm. &e1INe
Sonderstellun 1in und Tlaubt eshalb auch C1INe Sonderecdivon.

ÄAltred efrank 21871518
JII
aßIaZUEeZUJNXM

In der \Aelt NIC Von der \VWVeIlt
ürzburg: -chter-Verlag, ()7 Ignatianiısche Impulse 9)

SBN 78-3-4294-()34294-() HUR 79

Ihe esuıten gelten als weltoffen Was aber el „weltoffen“”? Wıe kann 0S heute
elingen, sich ın der Welt orlenderen, sich engagleren und ennoch nıcht ın 1723125
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Die Jesuiten gelten als weltoff en. Was aber heißt „weltoff en“? Wie kann es heute 

gelingen, sich in der Welt zu orientieren, sich zu engagieren und dennoch nicht in 

Alfred Lefrank

In der Welt – nicht von der Welt.
Würzburg: Echter–Verlag, 2011. – 78 S. – (Ignatianische Impulse ; 52). 
– ISBN 978-3-429-03429-0. EUR 7.90.

Pater Karl Josef Wallner ermöglicht in diesem Buch Einblicke in die besondere und 

geheimnisvolle Welt des Klosters, die für immer mehr Menschen ein Sehnsuchtsort 

ist.

Philipp Neri

Schriften und Maximen.
Hrsg. von Ulrike Wick–Alda und Paul Bernhard Wodrazka. – Sankt Otti-
lien: EOS Verlag, 2011. – 391 S. – (Theologie der Spiritualität, Quellen 
und Studien, Bd. 1). – ISBN 978-3-8306-7424-5. – EUR 24.95.

Der hl. Philipp Neri (1515–1595) ist bekannt durch seine Heiterkeit, aber auch 

durch die Gründung der Kongregation des Oratoriums. Er selbst veröff entlichte zu 

Lebzeiten nichts, hinterließ aber Briefe und geistliche Wegweisungen. Diese werden 

hier erstmals umfassend in einer mehrsprachigen Ausgabe zugänglich gemacht. 

Sie erlauben einen Einblick in das Denken eines Gottsuchers, der in geistlichen 

Leitgedanken die tiefen Quellen christlichen Lebens mit dem Interesse am Weg des 

einzelnen Menschen vereint.

Edith Stein verfasste und erhielt zahlreiche Briefe. Die meisten von ihnen beziehen 

sich auf rein menschliche und zwischenmenschliche oder religiöse Themen.

Unser vorliegender Brief aus Speyer an Hans Reiner in Freiburg dagegen themati-

siert die wissenschaftliche Konversion der hl. Edith Stein. Insofern nimmt er eine 

Sonderstellung ein und erlaubt deshalb auch eine Sonderedition.

Norbert Huppertz

Der Brief der hl. Edith Stein
Von der Phänomenologie zur Hermeneutik. – Oberried: PAIS-Verlag, 
2010. – 80 S. – ISBN 978-3-931992-26-2. – EUR 9.90.



ihr aufzugehen? Ihe drängenden und ungelösten Fragen uUuNSsScCeIeT ZeIlt spuren wWITr alle
ägliıch Wır en nicht 11UrTr ın der Welt, wWIT Sind en Teıl VOT ihr. Welches Verhältnıs

Qieser Welt inspirnlert UNSCEIC Antwortversuche?
Das Buch 1 uc  n auf Qas eue Testament dIie en für gesellschaftlı-
che 5Systeme und zeIgt, WIE Natlus VO  — Loyola ın den ExerzinNen Qazu anleıtet, dIie
Welt heute aktıv mitzugestalten und für alle einem hbesseren machen.

Ha |)elatte 55

KommMmentar ZUT) ege!l des eNnNedI
an Ottillen: -()S5 Verlag. ( )7 XAXAII AI (Kequlae Senediect)
STUCIA Padılo EL, reception, SC A3) SBN 78-3-8306-746h-8
HUR 9 (00

Der 1913 veröffentlichte OmMMentar ZU!T Benediktusregel AUS der er des OAntten
es VO  — Solesmes, Dom Paul Delatte, <allı als en Klassıker des benediktinischen
Neuaufbruchs Das ın vIelen Auflagen verbreIıitete Werk zeichnet sich urc C1INe
Hefe gelistliche und theologische Durchdringung der benediktinischene AUS und
legt hbesonderen Wert auf Ae hıblische und patrıstische Verankerung der monastı-
schen Tradınon. IIe ausgewogene und praktisch OTIeN HEerTte Auslegung legt Zeugn1s
a VOT der langjähngen Seelen-— und Menschenführung des Verfassers.

(hrıistan PPrWarlzZ

Brennende GegenNwart.
-xerziten auTt der Straße ürzburg: -chter-Verlag, ()7
Ignatianiısche Impulse, SC 91) 1SöSEN 78-3-429-(03429-3

HUR 70
esSus VOT Nazareth wWar Jel auf den iTraßen SC1INer Helımat Und sagt
VOT sich selhst „Ich bın dIie Siraße und OQıe anrneı und dQas6 Natlus VO  —

Loyola hat ach SC1INer eigenen Bekehrung ın e1nem kleinen 5Spanlens auf der
Siraße gelebt. Dort, ın Manresa, entstand SC1IN Exerzinenbuch: selhst &e1INe e  E-
schreibung, näher ın Kontakt mıt oft kommen.
Se1t 2000 werden „Exerzıitlen auf der Stiraße angeboten. (hrstan Herwarrtz, erfah-

Begleiter und Inspirator AMeser Vanante, ExerzıinNen machen, stellt dre1 Im-
pulse VOT, OQıe sıch ın den Kursen ewährt en. Wer sich mıt SeEINeN Erläuterung-

auf den Weg macht, kann TICU Ae Nähe (jottes spuren lernen, Ae den eigenen
Honzont welıltet1726126

Paul Delatte OSB

Kommentar zur Regel des hl. Benedikt.
Sankt Ottilien: EOS Verlag. – 2011. – XXXIII, 825 S. – (Regulae Benedicti 
studia / Traditio et reception, Bd. 23). – ISBN 978-3-8306-7465-8. – 
EUR 95.00.

Der 1913 veröff entlichte Kommentar zur Benediktusregel aus der Feder des dritten 

Abtes von Solesmes, Dom Paul Delatte, gilt als ein Klassiker des benediktinischen 

Neuaufbruchs. Das in vielen Aufl agen verbreitete Werk zeichnet sich durch eine 

tiefe geistliche und theologische Durchdringung der benediktinischen Regel aus und 

legt besonderen Wert auf die biblische und patristische Verankerung der monasti-

schen Tradition. Die ausgewogene und praktisch orientierte Auslegung legt Zeugnis 

ab von der langjährigen Seelen– und Menschenführung des Verfassers.

ihr aufzugehen? Die drängenden und ungelösten Fragen unserer Zeit spüren wir alle 

täglich. Wir leben nicht nur in der Welt, wir sind ein Teil von ihr. Welches Verhältnis 

zu dieser Welt inspiriert unsere Antwortversuche?

Das Buch öff net im Rückgriff  auf das Neue Testament die Augen für gesellschaftli-

che Systeme und zeigt, wie Ignatius von Loyola in den Exerzitien dazu anleitet, die 

Welt heute aktiv mitzugestalten und für alle zu einem besseren Ort zu machen.

Jesus von Nazareth war viel unterwegs auf den Straßen seiner Heimat. Und er sagt 

von sich selbst: „Ich bin die Straße und die Wahrheit und das Leben.“ Ignatius von 

Loyola hat nach seiner eigenen Bekehrung in einem kleinen Ort Spaniens auf der 

Straße gelebt. Dort, in Manresa, entstand sein Exerzitienbuch: selbst eine Wegbe-

schreibung, um näher in Kontakt mit Gott zu kommen.

Seit 2000 werden „Exerzitien auf der Straße“ angeboten. Christian Herwartz, erfah-

rener Begleiter und Inspirator dieser Variante, Exerzitien zu machen, stellt drei Im-

pulse vor, die sich in den Kursen bewährt haben. Wer sich mit seinen Erläuterung-

en auf den Weg macht, kann neu die Nähe Gottes spüren lernen, die den eigenen 

Horizont weitet.

Christian Herwartz

Brennende Gegenwart.
Exerzitien auf der Straße. – Würzburg: Echter-Verlag, 2011. – 86 S. – 
(Ignatianische Impulse, Bd. 51). – ISBN 978-3-429-03428-3. 
– EUR 7.90.



(30ttes Sehnsucht n der
Aufrt der ucC nmach (s,emenden für VMorgen. Philpp EIhaus Ohristian
Hennecke Hrsg.) ürzburg: -chter-Verlag, ( )7 SBN Y / 8-3-490-
( 34400-5 HUR 14 S0Ü

Was kommt ach der Miheukirche? Ihe volkskirchliche Sozlalgestalt der Pfarrge-
meinde wırd ın /7ukunft ohl &e1INe wichtige, aher nıcht mehr Ae eINZIEE USdATrUCKS-—
form des Kırcheseins SCI1IN. Se1t Jahren zeichnet sich 1in Aufbruch ah Dort,
Menschen TICU Zzu Glauben kommen, entstehen CUuUuC Formen. In den vergangenen
Jahren en dQas Bıstum Hildesheim und OQıe evangelisch-lutherische Landeskirche
Hannover geme1ınsam Aiese Erfahrungen ın den 1cC mmen, YT-
SCHMIECIICHE rojekte und theologisc über Ae Wege e1ner MN1SSIONA-
mnschen Kırche reflekTert. In Aesem Buch wırd en Weg der OIMnun: und des UuTes
Ssichtbar C1INe Inspiıration für eigene uchwege.

Lra Altmann

e15NEeI AUS der Stille
|)as Kloster-Jahreslesebuch PreIDUrg Merder-Verlag, ()7 /

SBN 78-3-451-33041-4 HUR 165955
Mönche galten S11 Jahrhunderten als atgeDber. Als WEeISE Persönlichkeıiten, dIie mıt
Ihrer hbesonderen Lebenserfahrung den Menschen Hiılfestellungen für ihr e1genes
en egeben en I heses Jahreslesebuch versammelt dIie wichügsten mpulse
Uurc dIie Jahrhunderte angefangen VOTl den Wuüstenvätern und -muttern über ()r-
densgründer WIE ened1l und leresa VOT Avila hıs Ordensmenschen uUuNSsScCIET ZeIlt
WIE ater selm rTun oder Abtprimas Notker Woltf. Mit weniıgen Worten, ın kurzen
Säatzen e  en S1P hilfreiche AÄAnstöße für Jeden Jag des Jahres

21871518
JII
aßIaZUEeZUJNXM

\/lon Ignatius nspirlert. Erfahrungen UNG Zeugnisse.
MrSg. VT ıllı | ambert ürzburg: -chter-Verlag. -()1 1 1298
Ignatianiısche Impulse, SC ä90) SBN 78-3-4294-()3442-9 HUR —„ (J|

„Glauben, Hoffen, Lieben“ WO CT ın der „Schule (jottes lernen, schreiht Natlus
VOTl Loyola. In SCEINeM Suchen und Finden 1st für vIele e1nem Geist-vollen
Begleiter auf Ihrem Lebensweg geworden. 127127
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Mönche galten seit Jahrhunderten als Ratgeber. Als weise Persönlichkeiten, die mit 

ihrer besonderen Lebenserfahrung den Menschen Hilfestellungen für ihr eigenes 

Leben gegeben haben. Dieses Jahreslesebuch versammelt die wichtigsten Impulse 

durch die Jahrhunderte: angefangen von den Wüstenvätern und -müttern über Or-

densgründer wie Benedikt und Teresa von Ávila bis zu Ordensmenschen unserer Zeit 

wie Pater Anselm Grün oder Abtprimas Notker Wolf. Mit wenigen Worten, in kurzen 

Sätzen geben sie hilfreiche Anstöße für jeden Tag des Jahres.

Petra Altmann

Weisheit aus der Stille
Das Kloster-Jahreslesebuch – Freiburg u.a.: Herder-Verlag, 2011. – 249 
S. – ISBN 978-3-451-33041-4. EUR 16.95.

Was kommt nach der Milieukirche? Die volkskirchliche Sozialgestalt der Pfarrge-

meinde wird in Zukunft wohl eine wichtige, aber nicht mehr die einzige Ausdrucks-

form des Kircheseins sein. Seit Jahren zeichnet sich ein Aufbruch ab: Dort, wo 

Menschen neu zum Glauben kommen, entstehen neue Formen. In den vergangenen 

Jahren haben das Bistum Hildesheim und die evangelisch-lutherische Landeskirche 

Hannover gemeinsam diese neuen Erfahrungen in den Blick genommen, unter-

schiedliche Projekte gestartet und theologisch über die neuen Wege einer missiona-

rischen Kirche refl ektiert. In diesem Buch wird ein Weg der Hoff nung und des Mutes 

sichtbar – eine Inspiration für eigene Suchwege.

Gottes Sehnsucht in der Stadt.
Auf der Suche nach Gemeinden für Morgen. Philipp Elhaus / Christian 
Hennecke (Hrsg.). – Würzburg: Echter-Verlag, 2011. – ISBN 978-3-429-
03440-5. – EUR 14.80.

„Glauben, Hoff en, Lieben“ wolle er in der „Schule Gottes“ lernen, schreibt Ignatius 

von Loyola. In seinem Suchen und Finden ist er für viele zu einem Geist–vollen 

Begleiter auf ihrem Lebensweg geworden.

Von Ignatius inspiriert. Erfahrungen und Zeugnisse.
Hrsg. von Willi Lambert. – Würzburg: Echter–Verlag. – 2011 – 128 S. – 
(Ignatianische Impulse, Bd. 50). – ISBN 978-3-429-03442-9. EUR 5.00.



esulten, Angehörige verschledener gelstlicher Gemeischaften und alen e  en
vlelfarbige und anregende Zeugn1sse afür, WIE Natlus S1P inspirlert und Ihnen
eNOolIeEN hat urc SC1IN eben, SC1INE orte, SC1INE Exerziunen, SC1INE weltnahe Fröom-
mlgkeıt, SCINE uns des Kommuni1zlerens, SC1INE geistlichen Erfahrungen.

Manftfred Sähm

\Warum Mönche änger lehbhen
BI= e1I15Nel der KlÖöster für KÖörper, I5 Uund S“eele PeIDUrOg Kr
Verlag Herder GmMbH ()7 198 1SöSEN 78-3-451-3321()-4
HUR 16,95

Das klösterliche en 1st C1INe Quelle der Weisheit und en praktischer atgeber für
OQıe Gesuncheit VO  — Leih und eele IIe Osterrese des eiligen eneqdln selhst
entspringt e1ner ganzheitlichen Spirnıtualität, OQıe dQas en mıt en Sinnen etnfft
und stärkt.
Der COLOSE Manfred Böhm NımMımM. den und Ae Spirıtualität der Mönche
und Nonnen ın den 1C und ze1gt, WIE sich dIie beständigen ythmen, dIie Nähe
ZU!r altur und ZU Jahreskreis SOWIE C1INe INTteNSsS1IV elebte Work-Life-Balance für

e1genes eben, für ONIsermn und UNSETIC Gesundcheit nutzen lassen.

Im nächsten He  .[ NNJesuiten, Angehörige verschiedener geistlicher Gemeinschaften und Laien geben  vielfarbige und anregende Zeugnisse dafür, wie Ignatius sie inspiriert und ihnen  geholfen hat: durch sein Leben, seine Worte, seine Exerzitien, seine weltnahe Fröm-  migkeit, seine Kunst des Kommunizierens, seine geistlichen Erfahrungen.  Manfred Böhm  Warum Mönche länger leben.  Die Weisheit der Klöster für Körper, Geist und Seele. - Freiburg |. Br.:  Verlag Herder GmbH, 2011. - 198 S. - ISBN 978-3-451-33210-4. —  EUR 16,95.  Das klösterliche Leben ist eine Quelle der Weisheit und ein praktischer Ratgeber für  die Gesundheit von Leib und Seele. Die Klosterregel des heiligen Benedikt selbst  entspringt einer ganzheitlichen Spiritualität, die das Leben mit allen Sinnen betrifft  und stärkt.  Der Theologe Manfred Böhm nimmt den Alltag und die Spiritualität der Mönche  und Nonnen in den Blick und zeigt, wie sich die beständigen Rhythmen, die Nähe  zur Natur und zum Jahreskreis sowie eine intensiv gelebte Work-Life-Balance für  unser eigenes Leben, für unser Wohlsein und unsere Gesundheit nutzen lassen.  ID NN  |  ... setzt die Ordenskorrespondenz die Schwerpunkt-Reihe über die evangelischen  Räte fort. Nach den Räten „Gehorsam“ (0K 4/2011) und „ehelose Keuscheit“  (1/2012) geht es dann um den Rat der „Armut“. Unter anderem geht es um  das Armutsideal in verschiedenen Ordenstraditionen  das Armutsgelübde in einer jungen großstädtischen Gemeinschaft  Weltweite Armut und Globalisierung  . ..._.>  Armutsüberwindung durch Bildung  128Ae Ordenskorrespondenz Ae Schwerpunkt-Reihe über Aie evangelischen
äate fort. Nach den aten „Gehorsam“ (OK 4/2011) und „ehelose Keuscheit“
1/2012 seht ( dQann den Kat der ‚Armut  .. nter anderem seht (

Qas Armutsideal ın verschledenen Ordenstradinonen
Qas Armutsgelübde ın e1ner ]Jungen sgroßstädüuschen Gemeinschaft
Weltweite AÄArmut und Globalisierung
mutsüberwindun urc Bıldung

1728128

Im nächsten Heft...

... setzt die Ordenskorrespondenz die Schwerpunkt-Reihe über die evangelischen 

Räte fort. Nach den Räten „Gehorsam“ (OK 4/2011) und „ehelose Keuscheit“ 

(1/2012) geht es dann um den Rat der „Armut“. Unter anderem geht es um

• das Armutsideal in verschiedenen Ordenstraditionen

• das Armutsgelübde in einer jungen großstädtischen Gemeinschaft 

• Weltweite Armut und Globalisierung

• Armutsüberwindung durch Bildung

Das klösterliche Leben ist eine Quelle der Weisheit und ein praktischer Ratgeber für 

die Gesundheit von Leib und Seele. Die Klosterregel des heiligen Benedikt selbst 

entspringt einer ganzheitlichen Spiritualität, die das Leben mit allen Sinnen betriff t 

und stärkt.

Der Theologe Manfred Böhm nimmt den Alltag und die Spiritualität der Mönche 

und Nonnen in den Blick und zeigt, wie sich die beständigen Rhythmen, die Nähe 

zur Natur und zum Jahreskreis sowie eine intensiv gelebte Work-Life-Balance für 

unser eigenes Leben, für unser Wohlsein und unsere Gesundheit nutzen lassen.

Manfred Böhm

Warum Mönche länger leben.
Die Weisheit der Klöster für Körper, Geist und Seele. – Freiburg i. Br.: 
Verlag Herder GmbH, 2011. – 198 S. – ISBN 978-3-451-33210-4. – 
EUR 16,95.

Jesuiten, Angehörige verschiedener geistlicher Gemeinschaften und Laien geben 

vielfarbige und anregende Zeugnisse dafür, wie Ignatius sie inspiriert und ihnen 

geholfen hat: durch sein Leben, seine Worte, seine Exerzitien, seine weltnahe Fröm-

migkeit, seine Kunst des Kommunizierens, seine geistlichen Erfahrungen.
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VOrWOrt

„InN der afrıkanıschen Sahelzone ın Mall, 1 Niger, 1m TIschad und ın Burkiına
Faso TO sich OQıe Hungerkrise ImMmmer mehr e1ner Katastrophe 2USZUWEITEN.
Millionen Menschen leiden Uurre und unregelmäßigen Kegenfällen,
Heuschrecken-Plagen und steligenden Lebensmittelpreisen.” Eiıne aKTUEINE Presse-
meldung he] Redaktionsschluss AMeses es In den großen Nachrichtensendungen
der Fernsehanstalten kommt OQıe Meldung bıslang kaum VOT. kEuropa wIrd VOT der
eigenen Wıirtschafts- und Finanzkrnse umgetrieben: „ In 5Spanıen beträgt dIie Jugend-
arbeıitslosigkeit Prozent  77 Beiden Meldungen 1st CE1INESs gemelnsam: ES seht
hıttere TMU ın der Menschen en MUSSEeN hbzw. ın der S1e versinken Arohen
AÄArmut 1st C1INe Realıtät, m1t der Menschen unfreiwillı en.
Und dQdann Sind Qa Ordensleute, dIie sich Trelwillig auf persönliche AÄArmut verpflich-
ten. E1ın glaubwürdiges Zeichen des Widerspruchs Qiese Realität? Solidantä
m1t jenen, Ae keine Wahl haben? Miıt dem Gelühde der AÄArmut beschäftı sıch der
Orıtte und letzte Te1l der Ordenskorrespondenz-Keihe den Evangelischen Ka-
ten, OQıe WIFTF m1t Heft 4/2011 („Gehorsam“) und Heft 1/2012 (”’gottgeweihte helose
Keuschheit”) begonnen en Das 5Spektrum der Gesichtspunkte 1sT hreıit Von
sttukturellen Überlegungen ZU Zusammenhang VO  — AÄArmut und Globalisierung hıs
Zzu Zeugn1s e1ner Ordensfrau, Ae sich ın nicht mehr ]Jungen Jahren für en en
ın e1nem SO7Z]alen Brennpunkt entscheidet. Von der benediktinischen Lebensform,
ın deren Professform: Ae TMU garnıicht aufgeführt 1st, über krnüsche Aniragen

dIie und e1Ise, WIE C1INe evangelische AÄArmut heute ın Ordensgemeinschaften
gelebt wIrd, hıs hın e1ner ]Jungen Ordensgemeinschaft, Ae OQıe AÄArmut der en
7,  Iın der USTe der tadt” ın eISE en versucht. AÄArmut H unfreiwillı
erlıtten Oder Trelwillig ewählt 1st anstöBßı und ordert ZU Wiıderspruc heraus.
Das zeigen Ae eıträge Aieses Heftes

nNnu Salmen

1729129

Vorwort

„In der afrikanischen Sahelzone - in Mali, im Niger, im Tschad und in Burkina 
Faso - droht sich die Hungerkrise immer mehr zu einer Katastrophe auszuweiten. 
Millionen Menschen leiden unter Dürre und unregelmäßigen Regenfällen, unter 
Heuschrecken-Plagen und steigenden Lebensmittelpreisen." - Eine aktuelle Presse-
meldung bei Redaktionsschluss dieses Heftes. In den großen Nachrichtensendungen 
der Fernsehanstalten kommt die Meldung bislang kaum vor. Europa wird von der 
eigenen Wirtschafts- und Finanzkrise umgetrieben: „In Spanien beträgt die Jugend-
arbeitslosigkeit 52 Prozent." Beiden Meldungen ist eines gemeinsam: Es geht um 
bittere Armut in der Menschen leben müssen bzw. in der sie zu versinken drohen. 
Armut ist eine Realität, mit der Menschen unfreiwillig leben.
Und dann sind da Ordensleute, die sich freiwillig auf persönliche Armut verpfl ich-
ten. Ein glaubwürdiges Zeichen des Widerspruchs gegen diese Realität? Solidarität 
mit jenen, die keine Wahl haben? Mit dem Gelübde der Armut beschäftigt sich der 
dritte und letzte Teil der Ordenskorrespondenz-Reihe zu den Evangelischen Rä-
ten, die wir mit Heft 4/2011 („Gehorsam“) und Heft 1/2012 ("gottgeweihte ehelose 
Keuschheit") begonnen haben. Das Spektrum der Gesichtspunkte ist breit: Von 
strukturellen Überlegungen zum Zusammenhang von Armut und Globalisierung bis 
zum Zeugnis einer Ordensfrau, die sich in nicht mehr jungen Jahren für ein Leben 
in einem sozialen Brennpunkt entscheidet. Von der benediktinischen Lebensform, 
in deren Professformel die Armut garnicht aufgeführt ist, über kritische Anfragen 
an die Art und Weise, wie eine evangelische Armut heute in Ordensgemeinschaften 
gelebt wird, bis hin zu einer jungen Ordensgemeinschaft, die die Armut der Orden 
"in der Wüste der Stadt" in neuer Weise zu leben versucht. Armut – ob unfreiwillig 
erlitten oder freiwillig gewählt – ist anstößig und fordert zum Widerspruch heraus. 
Das zeigen die Beiträge dieses Heftes.  
                  Arnulf Salmen
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D  . D  “ ‚ Urdensleben r  U
igna ramp Ug ol UOUJU
Sr Ur onl gna ramp Dipi eol geboren n ugsburg,
ST SA MS Itglıe der Congregatio Jesu ach Ihrem
OMVIZIa vVerbrachte GSIP das Jertiat. m eillgen l ancı UMNC als
Ässistentin für meutestatmentlche Iheologie der OCN-
sSCchule der esunen n Frankfurt Gegenwärtig oromoviert
UMNC Unterrichtet GIP CIleser Hochschule UMNC ST zuständIg
für allz Berufungspastoral der Congregatio Jesu

Igna ramp
| )ıe AÄArmen Nabt Ihr allzeır. He euch. Ich ahber
Nabt Ihr NIC Aall7zeın Jon 12,0)
Ärmut m Johannesevangelium

Lauterkeıit ewahrt werden SOl WıeDıe Perspektive
aber 1sT Qas Gelübde der TImMU ach

Wenn ich AUS der 1C MEeINES Ordens, Natlus verstehen? Zunächst eiInmal
der Congregatio Jesu, ach der TmMUu 1st 0S WIE dQas Gelübhde der Keuschheit
des Johanneischen esus rage, auf den Sendungsgehorsam hın eord-
Oie Standortbestimmung keineswegs nel. Deshalb en hereIits AIie Ssiehben
leicht WÄährend sıch natıus VO Gründerväter der Gesellschaft Jesu auf
Loyola ın SEeEINeN Konstıtulbonen ZUr dem OnNntmaritre ihr Gelübde der AÄArmut
Keuschheit überaus kurz Lasst, neh- definlert, Aass ( erst ach Abschluss
ICN SC1INEe Ausführungen hinsichtlich ihrer tucdien ın Tra iratl. natıus
der TmMU den hbreitesten aum e1in hatte nämlich OQıe Erfahrung gemacht,

och mehr als jene über den AQass ( einNıIgE ZeIlt ın Anspruch nımmt,
Gehorsam. Wıe schr natıus die SEeEINeN Lebensunter mi1t Betteln

bestreıiten, und Qass Q1ies bıswellenAusdeutung des mutsgelübdes ın der
Gesellschaft Jesu hat, bezeugt dem tuchum schr schädlich SC1IN kann.

Da aber OQıe Gefährten och stuclhertenSC1IN geistliches agebuch, ın dem Aieses
ema schr J1el aum eINNIMMLT.! er und Aiıes als ihre Sendung verstanden,

verschoben S1P Ae Bettelarmut auf Aehbezeichnet OQıe AÄArmut als „Teste auer
des Ordens“”, die elilebt und ın ilhrer ZeıIlt ach Ihren Studien, während 133133
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Igna Kramp CJ

Die Armen habt ihr allzeit bei euch, mich aber 
habt ihr nicht allzeit (Joh 12,8)
Armut im Johannesevangelium

I. Die Perspektive

Wenn ich aus der Sicht meines Ordens, 
der Congregatio Jesu, nach der Armut 
des johanneischen Jesus frage, so fällt 
die Standortbestimmung keineswegs 
leicht. Während sich Ignatius von 
Loyola in seinen Konstitutionen zur 
Keuschheit überaus kurz fasst, neh-
men seine Ausführungen hinsichtlich 
der Armut den breitesten Raum ein 
– noch mehr sogar als jene über den 
Gehorsam. Wie sehr Ignatius um die 
Ausdeutung des Armutsgelübdes in der 
Gesellschaft Jesu gerungen hat, bezeugt 
sein geistliches Tagebuch, in dem dieses 
Thema sehr viel Raum einnimmt.1 Er 
bezeichnet die Armut als „feste Mauer 
des Ordens“, die geliebt und in ihrer 

Igna Kramp CJ

Sr. Dr. phil. Igna Kramp Dipl. Theol., geboren in Augsburg, 
ist seit 2002 Mitglied der Congregatio Jesu. Nach ihrem 
Noviziat verbrachte sie das Tertiat im Heiligen Land und als 
Assistentin für neutestatmentliche Theologie an der Hoch-
schule der Jesuiten in Frankfurt. Gegenwärtig promoviert 
und unterrichtet sie an dieser Hochschule und ist zuständig 
für die Berufungspastoral der Congregatio Jesu.

Lauterkeit bewahrt werden soll. Wie 
aber ist das Gelübde der Armut nach 
Ignatius zu verstehen? Zunächst einmal 
ist es wie das Gelübde der Keuschheit 
auf den Sendungsgehorsam hin geord-
net. Deshalb haben bereits die sieben 
Gründerväter der Gesellschaft Jesu auf 
dem Montmartre ihr Gelübde der Armut 
so defi niert, dass es erst nach Abschluss 
ihrer Studien in Kraft trat. Ignatius 
hatte nämlich die Erfahrung gemacht, 
dass es einige Zeit in Anspruch nimmt, 
seinen Lebensunterhalt mit Betteln 
zu bestreiten, und dass dies bisweilen 
dem Studium sehr schädlich sein kann. 
Da aber die Gefährten noch studierten 
und dies als ihre Sendung verstanden, 
verschoben sie die Bettelarmut auf die 
Zeit nach ihren Studien, um während 



der tucien ür Aiese frel SC1IN. Eıne WOonnlıc m1T7 der TmMU 11 -—

solche apostolische Ausrichtung der hängen, und starh SC  1e3nl11c ın der
TMU ziecht sich dQann auch urc dIie Nacktheit des Kreuzes, nachdem es
Konstitutionen DIe esuıten sollen verloren hatte, Freunde, Ehre, Achtung,
unentgeltlic arbeiten, Qamıt Jeder AÄAn- Vertrauen: er SC1INer elder und er
schein VOT Habgier vermleden wIrd, OQıe SC1INeTr zeitlichen ulter beraubt, selhst
der für Ae Seelen chaden könnte“* ohne OQıe göttlichen Iröstungen, dIie
und S1P sollen ihre Sendung annehmen, SeEINeMmM glorreichen en gehörten;
ohne Keisegeld bıtten”, Qdamıt nıchts mehr VO  — den irdischen Dingen
nıchts Qieser Sendung 1 Wege stehe.* als Schimpf und Schmerz “®8 Wenn wWIT
IIe Kollegien (Studienhäuser AduUurfen dem Banner des Kreuzes NESS-
FEFinkünfte aben, we1l W den tudien Alenst elsten und AIie Wappenfarben
chaden würde, WEnnn S1P keine hätten”: Chrstu ctragen wollen, kann *S hel
Oie Professen, Oie Oie tudiıen abge- UNSCICIMM Gelübde der TImMUu 11UT

schlossen aben, Qüurfen aber nıcht VOTl Aiese umfassende TmMUu des mensch-
Aiesen FEinkünften profteren.” Ihe AÄus- gewordenen G ottesschnes e  en WIıe
richtung des Armutsgelübdes auf Oie aher hat EesSUuSs 1m Johannesevangel1ıum
apostolische Sendung des Ordens hın TImMUuU elebt? Wıe SINg CT mi1t Geld
1st aIS0O grundlegend. I heses Motiv wIrd und Besıitz um? Wıe mi1t Ablehnung,
aher he]l Natlus och VOT e1nem ande- chande und Einsamkeit? 18 So1 1m
Ic1H überboten: VOT em wollte Ignatl- Folgenden hbetrachtet werden.
uSs Ar  z se1n, we1l EesSUuSs Ar  z WAäT, und OQıe
AÄArmut eben, WIE esus S1P gelebt hat, Il AÄArmut ım

1hm ahe SC1IN. 1ese Sehnsucht, JohannesevangeliumesSus hnlich werden, War stark,
Qass Natlus ın den Exerzinen schrieb, IDIe Armut des (Gesandten
dIie OAntte ulTe der emu estehe Qdar- EesSUuSs durchschreitet 1m Johannesevan-
1n, selhst dQdann mıt (Chrnstus dIie AÄArmut gelıum den Weg VO ater ın dIie Welt

un AUS der Welt wIieder ZU atererwählen, WEeNnN 0S gleichermaßen
der Ehre (joftes diene, S1P rTwählen (Joh 13,3) Er haut sich ın der Welt kein
Oder nıcht erwählen./ Wenn dIie Ehre Haus, SsoNdern schlägt 11UTr en Zelt auf,
(Joftes sich hinsiıchtliec TImMU Oder dQas Zelt SC1INES menschlichen Fleisches
Reichtum gleich bliebe, secht 0S niıcht (Joh 1,14) I heses Zelt SC1IN Leih hat
mehr rößere gelistliche Frucht oder ( freilich ın sich: ES 1st en Tempel (Joh
rößeren himmlıschen Lohn, sondern 2,21), ın 1hm wohnt Ooft auf der Erde,
SC  1C darum, Chrıistus, den I1Nan 1€ Qass die über ıhm aUf- und
äahnlicher werden un ıhm darın nledersteilgen (Joh 1,51) Das eiNzZIge
näher kommen. Der letzte TUnN! der aus und die einNzZIgeEN Wohnungen
ignatlanısch verstandenen TmMU 1st eigentlich „Bleiben“ MONAT) ın denen
also, Gefährun hbzw. erahrte Jesu SC1IN EesSUuSs einen alz bereıtet, SsSind OQıe des

wollen, der Ar  z und verachtet Warl. aters (Joh 14,2), und der atz, den
EeSus, hbeschreibht ( der Jesunt QUI1S dort bereitet, 1sT nicht für iıhn bestuummt,
Lallemant, „erduldete alle Erniedrigun sSsondern für SC1INE Jünger. ESs SINd
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der Studien für diese frei zu sein. Eine 
solche apostolische Ausrichtung der 
Armut zieht sich dann auch durch die 
Konstitutionen: Die Jesuiten sollen 
unentgeltlich arbeiten, damit jeder An-
schein von Habgier vermieden wird, die 
der Hilfe für die Seelen schaden könnte2 
und sie sollen ihre Sendung annehmen, 
ohne um Reisegeld zu bitten3, damit 
nichts dieser Sendung im Wege stehe.4 

Die Kollegien (Studienhäuser) dürfen 
Einkünfte haben, weil es den Studien 
schaden würde, wenn sie keine hätten5; 
die Professen, die die Studien abge-
schlossen haben, dürfen aber nicht von 
diesen Einkünften profi tieren.6 Die Aus-
richtung des Armutsgelübdes auf die 
apostolische Sendung des Ordens hin 
ist also grundlegend. Dieses Motiv wird 
aber bei Ignatius noch von einem ande-
ren überboten: vor allem wollte Ignati-
us arm sein, weil Jesus arm war, und die 
Armut so leben, wie Jesus sie gelebt hat, 
um ihm nahe zu sein. Diese Sehnsucht, 
Jesus ähnlich zu werden, war so stark, 
dass Ignatius in den Exerzitien schrieb, 
die dritte Stufe der Demut bestehe dar-
in, selbst dann mit Christus die Armut 
zu erwählen, wenn es gleichermaßen 
der Ehre Gottes diene, sie zu erwählen 
oder nicht zu erwählen.7 Wenn die Ehre 
Gottes sich hinsichtlich Armut oder 
Reichtum gleich bliebe, geht es nicht 
mehr um größere geistliche Frucht oder 
größeren himmlischen Lohn, sondern 
schlicht darum, Christus, den man liebt, 
ähnlicher zu werden und ihm darin 
näher zu kommen. Der letzte Grund der 
ignatianisch verstandenen Armut ist 
also, Gefährtin bzw. Gefährte Jesu sein 
zu wollen, der arm und verachtet war. 
Jesus, so beschreibt es der Jesuit Louis 
Lallemant, „erduldete alle Erniedrigung 
und alle Unannehmlichkeiten, die ge-

wöhnlich mit der Armut zusammen-
hängen, und er starb schließlich in der 
Nacktheit des Kreuzes, nachdem er alles 
verloren hatte, Freunde, Ehre, Achtung, 
Vertrauen; aller seiner Kleider und aller 
seiner zeitlichen Güter beraubt, selbst 
ohne die göttlichen Tröstungen, die zu 
seinem glorreichen Leben gehörten; 
nichts mehr von den irdischen Dingen 
als Schimpf und Schmerz.“8 Wenn wir 
unter dem Banner des Kreuzes Kriegs-
dienst leisten und die Wappenfarben 
Christi tragen wollen, kann es bei 
unserem Gelübde der Armut nur um 
diese umfassende Armut des mensch-
gewordenen Gottessohnes gehen. Wie 
aber hat Jesus im Johannesevangelium 
Armut gelebt? Wie ging er mit Geld 
und Besitz um? Wie mit Ablehnung, 
Schande und Einsamkeit? Dies soll im 
Folgenden betrachtet werden.

II. Armut im 
Johannesevangelium

Die Armut des Gesandten
Jesus durchschreitet im Johannesevan-
gelium den Weg vom Vater in die Welt 
und aus der Welt wieder zum Vater 
(Joh 13,3). Er baut sich in der Welt kein 
Haus, sondern schlägt nur ein Zelt auf, 
das Zelt seines menschlichen Fleisches 
(Joh 1,14). Dieses Zelt – sein Leib – hat 
es freilich in sich: Es ist ein Tempel (Joh 
2,21), in ihm wohnt Gott auf der Erde, 
so dass die Engel über ihm auf- und 
niedersteigen (Joh 1,51). Das einzige 
Haus und die einzigen Wohnungen – 
eigentlich „Bleiben“ (monaí) –, in denen 
Jesus einen Platz bereitet, sind die des 
Vaters (Joh 14,2), und der Platz, den er 
dort bereitet, ist nicht für ihn bestimmt, 
sondern für seine Jünger. Es sind 
himmlische Wohnungen. Das einzige 



AUS Steinen ebaute aus auf der Erde, den hbeiden Jüngern handelt 0S sich
dQas esus kümmert, 1st ebenfalls nıcht Ändreas, den Bruder des Petrus, und
SC1IN Haus, SsoNnNdern dQas des aters der einen anderen Jünger, dessen ame
Jüdische Tempel. Iheses aus TE1IL1C nıcht geNannt wIrd. Möglicherweise 1sT
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jJene AUS ı1hm hinauswirfit, AIie W ZUT spater 1 Evangelıum el AQass esus
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WO „Der 1lier dein aus wIrd mıich m1t esus ler 1in Vorgeschmack auf
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en Wanderleben, WIE den äufhgen ater und Sohn m1t hineingenommen
Ortswechseln 1m Johannesevangell- werden (Joh 15,9) Ihe ÄArmut, Ae esus

eutilic WIrd: Bethanien, Kana,
Kafarnaum, Jerusalem, udäa, Galıläa,
amarıen, wIeder (jalıläa uUuSsSwW. ES 1st
Jedoch kein Johanneıisches Wort, AQass
„Cdie Füchse ihre Höhlen und OQıe
ihre Nester aben, der Menschenschn Je gedruckte Ausgabe
aber nichts hat, Qas CT SC1IN aup
inlegen kann“ (Vegl 9,58) AUS

m Tun enn wIıewohl auch
ach Johannes esus kein aus hat und
nırgendwo an leiben scheint, 1m Johannesevangelium urc SC1INE

hat CT doch schr ohl einen Fleischwerdun aul sichg
den CT SC1IN aup inlegen kannn den hat, AQJent dazu, uns ın Qijese

des aters (Joh 1,18) Ihhesen ()rt Liebesgemeinschaft OoOlen „Gott hat
höchster Intımiı1tät und Geborgenheıit keiner ]Jemals gesehen; der Einz1ıge, der
verlert esSuSs 1 Johannesevangeliıum Oft 1sT und Herzen des aters ruht,
nlıemals, nıcht einmal ın der Nacktheit hat Uun: ebracht” (Joh L, 18) 1ese
des Kreuzes Das leiche <allı auch für Dynamik auch folgendes Wort des
den Jünger, der m1t ıhm ın SC1IN Wan- Apostels Paulus „Ihr kennt AIie (ına-
erieben e1inNIrn er hat einen ()rt für de UNSCICS errn esus Christus, AQass
SC1IN aupt, nÄämlich Jesu (Joh CT Äuch Ar  z wurde, obwohl CT

13,23  10 Im ersten Kapıitel des VIerten reich WAäT, dQamıt ihr Uurc SC1INE AÄArmut
Evangellums Iragen Zw el Jünger des reich werdet“ (2 KOor 8,9) WIe sroß Ae
Johannes esus „WOo leibst du?“ und TImMUuU Jesu ın SC1INer Fleischwerdun
esSus sagt Ihnen „Kommt, und ihr 1St, hat elster FEckhart ın Ce1nNer Predigt
werdet sehen [ S1Ie e  en mi1t esus verdeutlicht: „Das allergrößte Heıl, Qas
und sehen, CT ble1ibt, und leiben Oft dem Menschen je zutelilwerden Leß,
hel ı1hm jenen Jag (Joh _  — Bel Qas WAälrl. Qass CT Mensch wurde. Da 111 135135
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naus Steinen gebaute Haus auf der Erde, 

das Jesus kümmert, ist ebenfalls nicht 
sein Haus, sondern das des Vaters: der 
jüdische Tempel. Dieses Haus freilich 
liegt Jesus so sehr am Herzen, dass er 
jene aus ihm hinauswirft, die es zur 
Markthalle machen. Die Jünger denken 
bei dieser Handlung Jesu an das Schrift-
wort „Der Eifer um dein Haus wird mich 
auff ressen“ (Joh 2,14-17), wohl in dem 
Sinne, dass ihn dieser Eifer für Gottes 
Haus ums Leben bringen wird9, was ja 
dann tatsächlich auch eintritt.
Jesus führte in seiner irdischen Existenz 
ein Wanderleben, wie an den häufi gen 
Ortswechseln im Johannesevangeli-
um deutlich wird: Bethanien, Kana, 
Kafarnaum, Jerusalem, Judäa, Galiläa, 
Samarien, wieder Galiläa usw. Es ist 
jedoch kein johanneisches Wort, dass 
„die Füchse ihre Höhlen und die Vögel 
ihre Nester haben, der Menschensohn 
aber nichts hat, an das er sein Haupt 
hinlegen kann“ (Vgl. Lk 9,58) – aus 
gutem Grund. Denn wiewohl auch 
nach Johannes Jesus kein Haus hat und 
nirgendwo lange zu bleiben scheint, 
so hat er doch sehr wohl einen Ort, an 
den er sein Haupt hinlegen kann: den 
Schoß des Vaters (Joh 1,18). Diesen Ort 
höchster Intimität und Geborgenheit 
verliert Jesus im Johannesevangelium 
niemals, nicht einmal in der Nacktheit 
des Kreuzes. Das gleiche gilt auch für 
den Jünger, der mit ihm in sein Wan-
derleben eintritt: Er hat einen Ort für 
sein Haupt, nämlich Jesu Schoß (Joh 
13,23).10 Im ersten Kapitel des Vierten 
Evangeliums fragen zwei Jünger des 
Johannes Jesus: „Wo bleibst du?“ und 
Jesus sagt zu ihnen „Kommt, und ihr 
werdet sehen!“ Sie gehen mit Jesus 
und sehen, wo er bleibt, und bleiben 
bei ihm jenen Tag (Joh 1,35-39). Bei 

den beiden Jüngern handelt es sich um 
Andreas, den Bruder des Petrus, und 
einen anderen Jünger, dessen Name 
nicht genannt wird. Möglicherweise ist 
es jener namenlose Jünger, von dem es 
später im Evangelium heißt, dass Jesus 
ihn liebte und in seinem Schoß liegen 
ließ. In diesem Fall wäre das Bleiben 
mit Jesus hier ein Vorgeschmack auf 
die Jesusminne im Abendmahlsaal. In 
jedem Fall ist es ein Vorgeschmack auf 
die Nähe Jesu, die seine Jünger später 
noch viel ausgeprägter erfahren, da 
sie in die Liebesgemeinschaft zwischen 
Vater und Sohn mit hineingenommen 
werden (Joh 15,9). Die Armut, die Jesus 
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im Johannesevangelium durch seine 
Fleischwerdung auf sich genommen 
hat, dient genau dazu, uns in diese 
Liebesgemeinschaft zu holen: „Gott hat 
keiner jemals gesehen; der Einzige, der 
Gott ist und am Herzen des Vaters ruht, 
er hat Kunde gebracht“ (Joh 1,18). Diese 
Dynamik triff t auch folgendes Wort des 
Apostels Paulus: „Ihr kennt die Gna-
de unseres Herrn Jesus Christus, dass 
er wegen euch arm wurde, obwohl er 
reich war, damit ihr durch seine Armut 
reich werdet“ (2 Kor 8,9). Wie groß die 
Armut Jesu in seiner Fleischwerdung 
ist, hat Meister Eckhart in einer Predigt 
verdeutlicht: „Das allergrößte Heil, das 
Gott dem Menschen je zuteilwerden ließ, 
das war, dass er Mensch wurde. Da will 



ich &e1inNne Geschichte erzählen, die SuL In Aesem ınNNe kann SCINE AÄArmut m1t
dem Verzicht auf matenelle ulter 11UTrhlerzu ES wWar en reicher Mannn

und &e1INe reiche Frau Da wıderfuhr der unzureichend erfasst werden. enn dQas
Frau 1in Unfall, he] dem S1E 1in Auge Herzstück VO  — Jesu TImMU 1st nıcht,
verlor; arüber wWar S1P schr etruübt Qass CT etiwas für unNns egeben hat, S(}I1-—

Da kam der Mann ihr und sprach: dern sich selhst Vielleicht 1st Aies der
„F’Tau, weshalh seI1d Ihr hetrüht? Ihr Grund, esus he]l der Salbung ın
SO niıcht arüber etrüht se1N, AQass Bethanılien arla ın Schutz nımmt, dIie
Ihr EFuer Auge verloren ha Da sprach 1hm mi1t ardeno für 300 Denare (nNa-
S1P* „Herr, nıcht dQas hbetrüht mich, Qass e7zu dQas Jahresgehalt e1INESs Tagelöh-
ich meın Auge verloren habe: dQdarum NEIS, vgl Mt 20,2) Ae Füße Sa SeINn
vIelmehr etirübe ich mich, Qass mich OmMMentar as Wort, I1Nan hätte
un Ihr werdet mich UmMmMSo wenıger dQas Geld den TmMen e  en können, 1st
Jeh en. Da sprach CT ; „FTau, ich ha- „die TmMen habt ihr Izeıt hel euch,
he Fuch 1e 1cC an danach stach mich aber habt ihr nicht allzeit“ (Joh
CT sich selhst en Auge AUS und kam 12,8) Mana hat ne ( recht wısSssen
der Frau und sprach: „Frau, dQamıt Ihr können) esSus (ür SC1IN Begräbnis
1U g]laubt, AQass ich Fuch 1eh habe, esalbt, ihre Aufmerksamkeıt ın
habe ich mich Fuch gleich gemacht; gerichtet, Jesu AÄArmut 1 IınnNe VO  —

ich habe 1U  — auch 11UTr mehr en Auge.: Lebenshingabe Iınden 1st, nıcht auf
(Jenauso 1st der Mensch Der konnte Armenfürsorge und SzZESE, AIie ZWalT

kaum lauben, Qass Ooft iıhn Jeh ha- wichtig SINd, abher Oohne Aiese Lebens-
be, hıs Ooft sich selhst SCHNEeDblllCcC „e1IN hingabe Jesu niıchts waren.
Auge ausstach‘ und mMensc  1C atur

Außere Armutannahm. Das hbedeutet: eisch W  T -
den (Joh „‚14). ' 1ese Geschichte 1st Ihe TMU Jesu 1pTelt ın SC1INer Lehbens-
zwelifellos drastisch, S1DL unNns abher 1in hingabe Kreuz, aber S1E erschöpft
anschauliches Bıld für dIie Entäußerung, sich nicht darn. Was ın der Mensch-
Ale (Jottes Menschwerdun m1T7 sich werdung TmMU srun  elegt 1st,
bringt. Jesu TImMUuU als (Gesandter des zeıgt sıch eutilic ın der alltäglichen
aters 1st hereıits 1m Johannesprolog Bedürftigkeit Jesu Auf SeEINeMmM Weg
grundgelegt, Qa CT sich ın Ae mensch- urc Samanen sich e1nem
1C alur hiınelin ernledrnigt. 1685 1sT Brunnen nleder, we1l CT VOT der ande-
TEILC erst der Anfang SCINer Sendung, rung ermüdet 1st, und hıttet &e1INe Iremde
dIie sich 1m terhben Schandpfahl des Frau Wasser, we]l CT kein Schöpf-
Kreuzes und ın der Auferstehun vVOoll- eIa hat (Joh 4,6) Derweil Sind SC1INE
endet Hs ware wen1g, Jesu Jünger wes  gen,
AÄArmut OQiente SC1INer Sendung S1e Ailent kaufen Als S1P zurückkommen
ihr nicht I1UTL, S1P ermöglicht S1E erst und ıhm 9  a  1, .  155 und
Ohne dIie AÄArmut (jottes ın der mensch- nicht SOfort Aarauf eingeht,
lıchen atur hätte UNSETIC rlösun: N]ıEe s1ıe, Qass 1hm ]Jemand etiwas DE-
stattgefunden. esus 1st geworden, bracht hätte (Joh — Wır können
we1l WIFTF Ar  z Sind, und 11UrTr SC1INEe ahnen, Qass 0S ZUr LebensweIlse Jesu
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ich eine Geschichte erzählen, die gut 
hierzu passt. Es war ein reicher Mann 
und eine reiche Frau. Da widerfuhr der 
Frau ein Unfall, bei dem sie ein Auge 
verlor; darüber war sie sehr betrübt. 
Da kam der Mann zu ihr und sprach: 
„Frau, weshalb seid Ihr so betrübt? Ihr 
sollt nicht darüber betrübt sein, dass 
Ihr Euer Auge verloren habt.‘ Da sprach 
sie: „Herr, nicht das betrübt mich, dass 
ich mein Auge verloren habe; darum 
vielmehr betrübe ich mich, dass mich 
dünkt, Ihr werdet mich umso weniger 
lieb haben.‘ Da sprach er: „Frau, ich ha-
be Euch lieb.‘ Nicht lange danach stach 
er sich selbst ein Auge aus und kam zu 
der Frau und sprach: „Frau, damit Ihr 
nun glaubt, dass ich Euch lieb habe, 
habe ich mich Euch gleich gemacht; 
ich habe nun auch nur mehr ein Auge.‘ 
Genauso ist der Mensch: Der konnte 
kaum glauben, dass Gott ihn so lieb ha-
be, bis Gott sich selbst schließlich „ein 
Auge ausstach‘ und menschliche Natur 
annahm. Das bedeutet: ‘Fleisch gewor-
den’ (Joh. 1,14).“11 Diese Geschichte ist 
zweifellos drastisch, gibt uns aber ein 
anschauliches Bild für die Entäußerung, 
die Gottes Menschwerdung mit sich 
bringt. Jesu Armut als Gesandter des 
Vaters ist bereits im Johannesprolog 
grundgelegt, da er sich in die mensch-
liche Natur hinein erniedrigt. Dies ist 
freilich erst der Anfang seiner Sendung, 
die sich im Sterben am Schandpfahl des 
Kreuzes und in der Auferstehung voll-
endet. Es wäre zu wenig, zu sagen, Jesu 
Armut diente seiner Sendung. Sie dient 
ihr nicht nur, sie ermöglicht sie erst. 
Ohne die Armut Gottes in der mensch-
lichen Natur hätte unsere Erlösung nie 
stattgefunden. Jesus ist arm geworden, 
weil wir arm sind, und er nur so seine 
Sendung erfüllen konnte, uns zu retten. 

In diesem Sinne kann seine Armut mit 
dem Verzicht auf materielle Güter nur 
unzureichend erfasst werden. Denn das 
Herzstück von Jesu Armut ist nicht, 
dass er etwas für uns gegeben hat, son-
dern sich selbst. Vielleicht ist dies der 
Grund, warum Jesus bei der Salbung in 
Bethanien Maria in Schutz nimmt, die 
ihm mit Nardenöl für 300 Denare (na-
hezu das Jahresgehalt eines Tagelöh-
ners, vgl. Mt 20,2) die Füße salbt. Sein 
Kommentar zu Judas‘ Wort, man hätte 
das Geld den Armen geben können, ist: 
„die Armen habt ihr allzeit bei euch, 
mich aber habt ihr nicht allzeit“ (Joh 
12,8). Maria hat (ohne es recht wissen 
zu können) Jesus für sein Begräbnis 
gesalbt, d.h. ihre Aufmerksamkeit dahin 
gerichtet, wo Jesu Armut im Sinne von 
Lebenshingabe zu fi nden ist, nicht auf 
Armenfürsorge und Aszese, die zwar 
wichtig sind, aber ohne diese Lebens-
hingabe Jesu nichts wären.

Äußere Armut
Die Armut Jesu gipfelt in seiner Lebens-
hingabe am Kreuz, aber sie erschöpft 
sich nicht darin. Was in der Mensch-
werdung an Armut grundgelegt ist, 
zeigt sich deutlich in der alltäglichen 
Bedürftigkeit Jesu. Auf seinem Weg 
durch Samarien setzt er sich an einem 
Brunnen nieder, weil er von der Wande-
rung ermüdet ist, und bittet eine fremde 
Frau um Wasser, weil er kein Schöpf-
gefäß hat (Joh 4,6). Derweil sind seine 
Jünger weggegangen, um etwas zu 
essen zu kaufen. Als sie zurückkommen 
und zu ihm sagen, „Rabbi, iss“, und er 
nicht sofort darauf eingeht, vermuten 
sie, dass ihm jemand etwas zu essen ge-
bracht hätte (Joh 4,31.33). Wir können 
ahnen, dass es zur Lebensweise Jesu 
und seiner Jünger gehörte, Almosen in 



als S1e 1m (J01tvertrauen auf Ae enForm VO  — Geld Oder Nahrungsmitteln r  Uempfangen S1e lebten AUS e1ner DE- angewlesen OQie S1P ın ilhrer
mMeiInsamen asse, dIie e1nem VO  — ihnen, Wanderex1istenz erhlelten. el han-
as, ZUT ufbewahrung an veriraut 0S sich nıcht 11UrTr Geldspenden,
wWar (Joh 12,4-56; 13,29 Bel der Sal- sondern auch Einladungen. arla, Ug ol UOUJU

Martha und Lazarus hbereiteten esSusbung ın Bethanlen beklagt sich as
über dIie scheinbare Verschwendun des sechs Jage VOT dem Pascha ın Bethanı1-
kostbaren Ols, Qas INan doch für 300 en ahl (Joh 12,2), und angesichts
Denare hätte verkaufen und den Armen SC1INer Treundschaftlichen Beziehung
e  en können (Joh 12,4) Angesichts den dre1 Geschwistern (Joh 11,5) Qüurfte
Meser S7Zzene kann zumındest Aes keine singuläre Begebenheıit SEWE-
werden, AQass ın den gemeiınsamen Beu- SC SCIN. EesSUuSs hatte kein Haus, aher CT

tel Spendengelder kamen. enn dQas War ın Ihrem und vermutlich och ın
manchem anderen aus WIllkommen.ehörte Ja nıcht den Jüngern, sSsoNdern

Mana Nur WEnnn S1e ( Ihnen geschenkt Er ın Gütergemeinschaft und VOT

hätte, hätten S1P 0S verkaufen können. Almosen, 41S0O Sanz AUS dem Vertrauen
Das abher ware dQdann etiwas WIE &e1INe auf (Jofttes ürsorge. Von Bettelarmut
Spende gEWESECN. Was as 1er sagt 1 ınne VO  — Entbehrungen, wWIe S1P

dQas Motiv S£1 dahingestellt ware späater Paulus hbeschreiht (2 Kor 11,27),
dQdann Ce1inNne Aufforderung, Qieses erfahren WIT aber nıchts. IIe NAatUur-
spenden, anstelle esus Qamıt salben. Iıchste Reaktion der Jünger auf Hunger
IIe Spende ware für AÄArme bestummt, scheint geWESCNH se1n, etiwas SsSen
wobhbel SuL SC1IN kann, AQass esus und kaufen (Joh 477 6,5-7) uch lassen
die Jünger auch sich selhst als Ärme einN1ıge Indızıen dQarauf schließen, Qass
verstanden und Oie AÄAlmosen, die S1P Ae Jünger niıcht Sanz CI1: Pe-
bekamen, m1t anderen TmMen teilten. S esa en chwert (Joh 18,10 und
Jedenfalls scheint Qie asSSsSe ür Qie ach Tod und Auferstehun Jesu och
TmMen keine asSsSe gewESCNH 1mMmMer 1in Boot, dQamıt Ischen
se1n, denn als esus mi1t as spricht, e  en Als OQıe Jünger dem Auferstan-
hbevor Qileser hinausgeht, ıh denen begegneten, eilanden S1P sich
VI  4 denken OQıe anderen Jünger, ın e1inem Kaum, der verschließbare

ıhm auf, für dQas Fest einzukaufen uren hatte (Joh 20,19), auch WEeNnN

oder den TmMen eiIwas e  en (Joh wWIT niıcht wI1ssen, W CT ehörte. Ihe
13,29 Möglicherweise können wWIT AUS Jünger scheinmen auch nıcht unbedingt
AQleser Begebenheiıt erschließen, Qass gesellschaftlich an gestanden
EesSUuSs bestummte, Was m1t dem Geld ın aben, denn Immerhıin wWar e1iner VO  —

der AaSSE eschah. S1e kann aher nıcht Ihnen ohl der namenlose, ellebte
als Jesu Besıitz angesehen werden, denn Jünger m1t dem Hohepriester he-
selhst WEnnn über Ae Verwendun des kannt, Qass CT sich selhst und eITrus E1IN-
Geldes besummte, lehbten doch alle Jün- lass ın dessen aus verschaltfen konnte
ger VOTl Alesem Geld, und nıcht ESUS, (Joh 18,16 esus selhst rug eldung,
SsOoNdern as verwahrte ( (ebd.) OQıe AUS verschledenen Teilen, nämlich
Man kann dIie AÄArmut Jesu und der Jün- e1nem Ober- und e1nem Untergewand
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nForm von Geld oder Nahrungsmitteln 

zu empfangen. Sie lebten aus einer ge-
meinsamen Kasse, die einem von ihnen, 
Judas, zur Aufbewahrung anvertraut 
war (Joh 12,4-6; 13,29). Bei der Sal-
bung in Bethanien beklagt sich Judas 
über die scheinbare Verschwendung des 
kostbaren Öls, das man doch für 300 
Denare hätte verkaufen und den Armen 
geben können (Joh 12,4). Angesichts 
dieser Szene kann zumindest vermutet 
werden, dass in den gemeinsamen Beu-
tel Spendengelder kamen. Denn das Öl 
gehörte ja nicht den Jüngern, sondern 
Maria. Nur wenn sie es ihnen geschenkt 
hätte, hätten sie es verkaufen können. 
Das aber wäre dann so etwas wie eine 
Spende gewesen. Was Judas hier sagt 
– das Motiv sei dahingestellt – wäre 
dann eine Auff orderung, dieses Öl zu 
spenden, anstelle Jesus damit zu salben. 
Die Spende wäre für Arme bestimmt, 
wobei gut sein kann, dass Jesus und 
die Jünger auch sich selbst als Arme 
verstanden und die Almosen, die sie 
bekamen, mit anderen Armen teilten. 
Jedenfalls scheint die Kasse für die 
Armen keine extra Kasse gewesen zu 
sein, denn als Jesus mit Judas spricht, 
bevor dieser hinausgeht, um ihn zu 
verraten, denken die anderen Jünger, er 
trage ihm auf, für das Fest einzukaufen 
oder den Armen etwas zu geben (Joh 
13,29). Möglicherweise können wir aus 
dieser Begebenheit erschließen, dass 
Jesus bestimmte, was mit dem Geld in 
der Kasse geschah. Sie kann aber nicht 
als Jesu Besitz angesehen werden, denn 
selbst wenn er über die Verwendung des 
Geldes bestimmte, lebten doch alle Jün-
ger von diesem Geld, und nicht Jesus, 
sondern Judas verwahrte es (ebd.).
Man kann die Armut Jesu und der Jün-
ger insofern als Bettelarmut verstehen, 

als sie im Gottvertrauen auf die Gaben 
angewiesen waren, die sie in ihrer 
Wanderexistenz erhielten. Dabei han-
delte es sich nicht nur um Geldspenden, 
sondern auch um Einladungen. Maria, 
Martha und Lazarus bereiteten Jesus 
sechs Tage vor dem Pascha in Bethani-
en ein Mahl (Joh 12,2), und angesichts 
seiner freundschaftlichen Beziehung zu 
den drei Geschwistern (Joh 11,5) dürfte 
dies keine singuläre Begebenheit gewe-
sen sein. Jesus hatte kein Haus, aber er 
war in ihrem und vermutlich noch in 
manchem anderen Haus willkommen. 
Er lebte in Gütergemeinschaft und von 
Almosen, also ganz aus dem Vertrauen 
auf Gottes Fürsorge. Von Bettelarmut 
im Sinne von Entbehrungen, wie sie 
später Paulus beschreibt (2 Kor 11,27), 
erfahren wir aber nichts. Die natür-
lichste Reaktion der Jünger auf Hunger 
scheint gewesen zu sein, etwas zu Essen 
zu kaufen (Joh 4,8; 6,5-7). Auch lassen 
einige Indizien darauf schließen, dass 
die Jünger nicht ganz arm waren: Pe-
trus besaß ein Schwert (Joh 18,10) und 
nach Tod und Auferstehung Jesu noch 
immer ein Boot, um damit fi schen zu 
gehen. Als die Jünger dem Auferstan-
denen begegneten, befanden sie sich 
in einem Raum, der verschließbare 
Türen hatte (Joh 20,19), auch wenn 
wir nicht wissen, wem er gehörte. Die 
Jünger scheinen auch nicht unbedingt 
gesellschaftlich am Rande gestanden zu 
haben, denn immerhin war einer von 
ihnen – wohl der namenlose, geliebte 
Jünger – so mit dem Hohepriester be-
kannt, dass er sich selbst und Petrus Ein-
lass in dessen Haus verschaff en konnte 
(Joh 18,16). Jesus selbst trug Kleidung, 
die aus verschiedenen Teilen, nämlich 
einem Ober- und einem Untergewand 
bestand, das immerhin so gut war, dass 



dIie Oldaten ( nıcht ınfach WwegWwWer- tat, Er könnte Ja eg]onen VO  — Engeln
fen wollten, SsoNdern dQdarum losten (Joh sich scharen...usw.), SsoNdern Er

AÄAndererseIits aber Mese sich ın SC1INer etzten Intmutät mi1t dem
Kleider SC1IN einzıger Besitz, denn die altler verwunden 1ässt „Warum ast
ulter ZU Tode Verurteilter Melen der Du mıich verlassen?‘ „Vater, WEnnn 0S

Staatsmacht Z und auber den Kleidern möglich ist...) In Qleser In mıtät hat
hat 0S nichts ZU Verteljlen egeben. Er für unNns gelıtten, Mese wollte Er unNns

Wenn esSus tatsäc  1cC nıchts als die Offenbaren (Joh 7,23-26), S1P hat er ın
eldun esa Ae CT Leih Lrug, SCEINemM pfer m1t en Lreten lassen !“
Sehört CT den Armsten ın srael, OQıe 168 scheint mMIr C1INe schr gute Beoh-
VOT der Ora hbesonders ın Schutz BE- achtung. Doch Johannes kennt kein
LOIMNIMECN werden. Wenn I1Nan VOT einem schmerzvolles Kıngen Jesu m1T7 dem
Oolchen Armen SeEINenN Mantel als anı ater, Qass der eIc vorübergehe und

keine Gottverlassenheit Kreuz Fastnımmt, dQdann S11 I1Nan iıhn VOT SOoNNeN-
untergang zurückgeben, we]l CT nıchts wiıirkt CS, als würde der Johanneische
als Ailesen Mantel hat, nachts dann esSus doch niıcht ın den allertefsten

SCHLaien (Ex 22,26 168 <allı selhst Abgrund menschlicher FEinsamkeit h1]ı-
he]l e1nem Armen, der Immerhıin au ber nabsteigen. ber S11 mM MT dQas wIirklich?
dem Mantel auch och 1in Zuhause hat, EesSUuSs 1st Ja 1 Jerten Evangelıum es
denn 0S wırd dem Gläubiger geboten, andere als apathisch: CT 1€  ©,
dQas aus hbeim Entgegennehmen des Irauer un Zorn, erührt un lässt
Pfandes nıcht hbetreten (Dtn 24,10- sich berühren. Sollte ]Jemand, der WIE
13) esSus aber esa WITKIIC 11UTr SC1IN CT AIie Tiefen menschlicher 1e und
€l und auch dQas wIird ı1hm he] der Freundschaft ausgelotet hat, nıcht auch
Kreuzıgung och weggenomMen. AÄAm ihr Gegentell kennen, OQıe Einsamkeit?
en des a  €s erhält 0S für SeEINenN Eın Vers lässt unNns solche Einsamkeit
Todesschlaf nıcht zurück. Ihe Grabtü- Aurchaus erahnen: ESUS selhst aber
cher, OQıe teuren Salben und selhst dQas vVertraute sich Ihnen nicht d  4 we1l CT

Grab SINa Iromme Stuuftungen, dIie ıhm alle kannte und we]l CT 0S niıcht nou
geschenkt werden WIE a ]] jene aben, hatte, AQass Ce1iner zeugte über den Men-
VOT denen auch vorher In der schen, denn selhst erkannte, Was

Auferstehun leiben auch S1E zurück 1m Menschen war  0 (Joh 2,24{1) Was
1mM Mer der TUnN: für Aiese Diskretionals letzte matenelle Spuren VOTl (joftes

andel 1 eische Jesu War S11 CS, Qass CT wWwUuSsste, AQass
OQıe Menschen SCINE M Vertrauen nicht

Innere Armut erecht werden würden, S71 CS, Qass
Kannte der Johanneische esus über- S1P VOT dem Wıssen über SCINE Person
aup INNere mMuUu Agid Van Broeck- und SeEINenN Weg ehüten wollte Aiese
hoven schre1bt, Oie tragıischsten AÄAu- kurze Not17z lässt VI  $ Qass esus
genDlicke 1 Leiden Jesu SeEJenN die, „1N gerade ın alldem, Ooft hbesonders
denen Er sich ın SC1INer Hefsten Intmutät ahe WAafT, als Mensch allein Warl. MIıt
der Verwundun nicht dort, den Abschledsreden scheint sich Ae Be-

er sich Oie Oldaten niıcht ziehung zwıischen esus und den Jün-
138 wehrt SIE rühren nıcht SCINE Inım1- gern ZWalT verändern: CT S1E138

die Soldaten es nicht einfach wegwer-
fen wollten, sondern darum losten (Joh 
19,23f). Andererseits aber waren diese 
Kleider sein einziger Besitz, denn die 
Güter zum Tode Verurteilter fi elen der 
Staatsmacht zu, und außer den Kleidern 
hat es nichts zum Verteilen gegeben. 
Wenn Jesus tatsächlich nichts als die 
Kleidung besaß, die er am Leib trug, so 
gehört er zu den Ärmsten in Israel, die 
von der Thora besonders in Schutz ge-
nommen werden. Wenn man von einem 
solchen Armen seinen Mantel als Pfand 
nimmt, dann soll man ihn vor Sonnen-
untergang zurückgeben, weil er nichts 
als diesen Mantel hat, um nachts darin 
zu schlafen (Ex 22,26). Dies gilt selbst 
bei einem Armen, der immerhin außer 
dem Mantel auch noch ein Zuhause hat, 
denn es wird dem Gläubiger geboten, 
das Haus beim Entgegennehmen des 
Pfandes nicht zu betreten (Dtn 24,10-
13). Jesus aber besaß wirklich nur sein 
Kleid, und auch das wird ihm bei der 
Kreuzigung noch weggenommen. Am 
Abend des Tages erhält er es für seinen 
Todesschlaf nicht zurück. Die Grabtü-
cher, die teuren Salben und selbst das 
Grab sind fromme Stiftungen, die ihm 
geschenkt werden wie all jene Gaben, 
von denen er auch vorher lebte. In der 
Auferstehung bleiben auch sie zurück 
als letzte materielle Spuren von Gottes 
Wandel im Fleische.

Innere Armut
Kannte der johanneische Jesus über-
haupt innere Armut? Ägid van Broeck-
hoven schreibt, die tragischsten Au-
genblicke im Leiden Jesu seien die, „in 
denen Er sich in seiner tiefsten Intimität 
der Verwundung aussetzt: nicht dort, 
wo Er sich gegen die Soldaten nicht 
wehrt (sie rühren nicht an seine Intimi-

tät, Er könnte ja Legionen von Engeln 
um sich scharen…usw.), sondern wo Er 
sich in seiner letzten Intimität mit dem 
Vater verwunden lässt („Warum hast 
Du mich verlassen?‘ – „Vater, wenn es 
möglich ist…‘). In dieser Intimität hat 
Er für uns gelitten, diese wollte Er uns 
off enbaren (Joh 17,23-26), sie hat Er in 
seinem Opfer mit Füßen treten lassen.“12 
Dies scheint mir eine sehr gute Beob-
achtung. Doch Johannes kennt kein 
schmerzvolles Ringen Jesu mit dem 
Vater, dass der Kelch vorübergehe und 
keine Gottverlassenheit am Kreuz. Fast 
wirkt es, als würde der johanneische 
Jesus doch nicht in den allertiefsten 
Abgrund menschlicher Einsamkeit hi-
nabsteigen. Aber stimmt das wirklich? 
Jesus ist ja im Vierten Evangelium alles 
andere als apathisch: er fühlt Liebe, 
Trauer und Zorn, berührt und lässt 
sich berühren. Sollte jemand, der wie 
er die Tiefen menschlicher Liebe und 
Freundschaft ausgelotet hat, nicht auch 
ihr Gegenteil kennen, die Einsamkeit? 
Ein Vers lässt uns solche Einsamkeit 
durchaus erahnen: „Jesus selbst aber 
vertraute sich ihnen nicht an, weil er 
alle kannte und weil er es nicht nötig 
hatte, dass einer zeugte über den Men-
schen, denn er selbst erkannte, was 
im Menschen war“ (Joh 2,24f). Was 
immer der Grund für diese Diskretion 
Jesu war – sei es, dass er wusste, dass 
die Menschen seinem Vertrauen nicht 
gerecht werden würden, sei es, dass er 
sie vor dem Wissen über seine Person 
und seinen Weg behüten wollte – diese 
kurze Notiz lässt vermuten, dass Jesus 
gerade in alldem, wo er Gott besonders 
nahe war, als Mensch allein war. Mit 
den Abschiedsreden scheint sich die Be-
ziehung zwischen Jesus und den Jün-
gern zwar zu verändern: er nennt sie 



nıcht mehr Knechte, sSOoNdern reunde rennun VO  — ıhm undenkbar ware. r  U(Joh 15,15), und CT pricht niıcht mehr Wenn der Tun alur dIie wesenhafte
ın Gleichnissen ihnen, SsoNdern m1t iınheılt VO  — ater und Sohn ware,
Freimut (parresia: Joh 16,29 Dennoch ware AMes VOTl unNns Menschen nıcht e1I1IN-
bekräftigt kurz dQarauf wIıederum uholen Ihe Konzeption VO  — Jünger- Ug ol UOUJU
SCINE (menschliche Einsamkeit ın der schaft 1 Johannesevangelium hberuht
Passıon „Siehe, ( kommt &e1INe Stunde, aher darauf, Qass der Jünger sich
und S1P 1sT sgekommen, AQass ihr Zzersireut esus verhält WIE esus SCEINemM ater

(Joh 14,20; 15,9; 1/,18: 20,21 etc.). Daswerdet, Jeder dem kEigenen, und mıich
allein lasst; aber ich bın nıcht allein, ware SINNIOS, WEnnn der Jünger Qieser
weIl der ater he] IMIr 1StT  06 (Joh 16,32 Nachfolge &e1INe wesenshafte Vorausset-
Jesu Einsamkeit 1st en rundzu SC1INES zung bräuchte, die CT als Mensch Sar
Frdenwandels „ In der Welt War CT, und nıcht hat Wır mMUSSEeN er Adavon AUS-

Ae Welt wurde urc ihn, aher Ae Welt ehen, Qass wWIT es otwendige mM1T-
erkannte ıhn nıcht In Qas Eigene kam bekommen aben, ın der Nähe
CI, aher Ae kEigenen nahmen ıhn nıcht Jesu eben, WIE ın der Nähe (jottes

eht Wır SsSind Uurc Jesu na undaul (Joh 1,10{) arın 16 der chmerz
Jeder 1€  C, Oie unangenOoMmM: und 1e De1, (jottTes Das he-
unerwıdert hbleiht Bel der 1e Jesu deutet aher auch, Qass OQıe enlende (101-
1st Qieser chmerz aber hbesonders STOB, tesferne ın Jesu en kein Mangel
we1l SC1INEe 1e esonders reıin und SC1INer menschlichen alur 1sSt. 1el menr
der Annahme wWert 1sSt. Immerhin ze1gt kann S1E uns helfen lauben, AQass
der nächste Vers, AQass W doch auch der erlöste Mensch keine Gottesferne
Menschen gab und S1bt, OQıe Qiese 1e mehr erdulden wIrd, AQass esus unNns AUS

annehmen: enen aber, OQıe ıh au Qieser Gottesferne herausholen
nahmen, gab CT Ae Vollmacht, er möchte. Gottesferne 1st &e1INe Ärmut, Ae
(J01ttes werden...“ (Joh 1,12) Das esus unNns nıcht vorleht IIe Einsamkeiıit
tIft auf OQıe Jünger Ssicher weIıithiın ZU, den Menschen dagegen, Ae Sera-
andererseIts aher en auch S1P esus de m1t e1ner großen Nähe Oft und
ın der Passıon alleingelassen. esus SCE1INer Sendung zusammenhängt, wIrd
kennt 4180 schr ohl dIie schmerzliche Jeder kennen, der esus ernstlich nach-
Einsamkeit ın menschlichen Beziehun- enn jJeder Mensch steht ın Ce1iner
gen und deren Brüch!  elt. Was CT aher einzıgartıgen Beziehung Gott, die
ach Johannes tatsäc  1C nıcht ImMmmer Geheimnis hbleihbt und mıich dem
erfahren scheint, 1st Gotftesferne Oder anderen entzieht, selhst ın der Hefsten
Gottverlassenheit: „ich bın nicht allein, gelstlichen Freundschaft, VO  — wen1ger
weIl der ater he] IMIr 1StT  06 (Joh 16,32 vertirauten Beziehungen Sar niıcht

reden. 1685 1sT aber FEnde Ce1inNne (1 —Der Jerte Evangelıist zeichnet aher kel-
NesTalls en göttliches Bild VOTl ESUS, (Müllte Einsamkeiıt, AIie mehr uc als
Qass SC1IN Menschsein Sar niıcht mehr chmerz hedeutet. SO schreibht Agid Van

Zzu Iragen käme. TOEeC  Oven „DIe EntIiremdung, Oie
1eli menr eht der Johanneische esSus e1iner verspurt, WEEeNnN SC1IN Freund sich
ın e1ner groben Nähe SEeEINEM Ooft innıger nähert, als CT 1hm tolgen
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(Joh 15,15), und er spricht nicht mehr 
in Gleichnissen zu ihnen, sondern mit 
Freimut (parrêsía: Joh 16,29). Dennoch 
bekräftigt er kurz darauf wiederum 
seine (menschliche) Einsamkeit in der 
Passion: „Siehe, es kommt eine Stunde, 
und sie ist gekommen, dass ihr zerstreut 
werdet, jeder zu dem Eigenen, und mich 
allein lasst; aber ich bin nicht allein, 
weil der Vater bei mir ist“ (Joh 16,32). 
Jesu Einsamkeit ist ein Grundzug seines 
Erdenwandels: „In der Welt war er, und 
die Welt wurde durch ihn, aber die Welt 
erkannte ihn nicht. In das Eigene kam 
er, aber die Eigenen nahmen ihn nicht 
auf“ (Joh 1,10f). Darin liegt der Schmerz 
jeder Liebe, die unangenommen und 
unerwidert bleibt. Bei der Liebe Jesu 
ist dieser Schmerz aber besonders groß, 
weil seine Liebe besonders rein und 
der Annahme wert ist. Immerhin zeigt 
der nächste Vers, dass es doch auch 
Menschen gab und gibt, die diese Liebe 
annehmen: „Denen aber, die ihn auf-
nahmen, gab er die Vollmacht, Kinder 
Gottes zu werden…“ (Joh 1,12). Das 
triff t auf die Jünger sicher weithin zu; 
andererseits aber haben auch sie Jesus 
in der Passion alleingelassen. Jesus 
kennt also sehr wohl die schmerzliche 
Einsamkeit in menschlichen Beziehun-
gen und deren Brüchigkeit. Was er aber 
nach Johannes tatsächlich nicht zu 
erfahren scheint, ist Gottesferne oder 
Gottverlassenheit: „ich bin nicht allein, 
weil der Vater bei mir ist“ (Joh 16,32). 
Der Vierte Evangelist zeichnet aber kei-
nesfalls ein so göttliches Bild von Jesus, 
dass sein Menschsein gar nicht mehr 
zum Tragen käme.
Vielmehr lebt der johanneische Jesus 
in einer so großen Nähe zu seinem 
göttlichen Vater, dass eine Ferne oder 

Trennung von ihm undenkbar wäre. 
Wenn der Grund dafür die wesenhafte 
Einheit von Gottvater und Sohn wäre, 
wäre dies von uns Menschen nicht ein-
zuholen. Die Konzeption von Jünger-
schaft im Johannesevangelium beruht 
aber darauf, dass der Jünger sich so zu 
Jesus verhält wie Jesus zu seinem Vater 
(Joh 14,20; 15,9; 17,18; 20,21 etc.). Das 
wäre sinnlos, wenn der Jünger zu dieser 
Nachfolge eine wesenshafte Vorausset-
zung bräuchte, die er als Mensch gar 
nicht hat. Wir müssen daher davon aus-
gehen, dass wir alles Notwendige mit-
bekommen haben, um so in der Nähe 
Jesu zu leben, wie er in der Nähe Gottes 
lebt. Wir sind durch Jesu Gnade und 
Liebe capax Dei, Gottes fähig. Das be-
deutet aber auch, dass die fehlende Got-
tesferne in Jesu Leben kein Mangel an 
seiner menschlichen Natur ist. Vielmehr 
kann sie uns helfen zu glauben, dass 
der erlöste Mensch keine Gottesferne 
mehr erdulden wird, dass Jesus uns aus 
genau dieser Gottesferne herausholen 
möchte. Gottesferne ist eine Armut, die 
Jesus uns nicht vorlebt. Die Einsamkeit 
unter den Menschen dagegen, die gera-
de mit einer großen Nähe zu Gott und 
seiner Sendung zusammenhängt, wird 
jeder kennen, der Jesus ernstlich nach-
folgt. Denn jeder Mensch steht in einer 
einzigartigen Beziehung zu Gott, die 
immer Geheimnis bleibt und mich dem 
anderen entzieht, selbst in der tiefsten 
geistlichen Freundschaft, von weniger 
vertrauten Beziehungen gar nicht zu 
reden. Dies ist aber am Ende eine er-
füllte Einsamkeit, die mehr Glück als 
Schmerz bedeutet. So schreibt Ägid van 
Broeckhoven: „Die Entfremdung, die 
einer verspürt, wenn sein Freund sich 
Gott inniger nähert, als er ihm folgen 
kann, müsste ihn beglücken und seine 



Freundschaft verbefen.“ Jesu ıInNNere zulmeden. Wır maben uns den Anteıl
Einsamkeit 1st 1 Johannesevangelı1ıum (Jofltes Wır beanspruchen den Ruhm
(jottes voll und den (1ewiınn UNSCICT ulter. 1eSEe

Ungerechügkeıit 1st C1INe (Jottesläs-
IDIie Armut des Jüngers enn niıchts ebührt der atur

ın sıch hbetrachtet WIE INan S1P ehbenWıe können wWIr dem Johanneischen
esSus ın der AÄArmut nachfolgen? Da WIFTF hetrachten I111USS au ber Niedri  el
VO  — vornherein als Menschen auf die und Verworfenheit. Danach Ollten WIFTF
Welt gekommen SINd, 1sT Menschwer- streben und trachten ohne Unterlass,
dung für unNns keine Entäußerung. Wır m1t unsUullbarem Uurs und Sehnen, Qa
können uUNSCIC Hiıngabe ott und Ja darın UNSETIC wahre TO besteht: A |—
OQıe Menschen nıcht darın ausdrücken, les übrige 1st 11UrTr Anmaßung, Eitelkeıit,
Qass WIFTF Menschen werden, weIl WIFTF 0S Selbsttäuschung und ünde, und dQas
hereIits SINd. Wır können aher schr ohl sehr, Qass diejenıgen, welche 1 —
esSus ın der Annahme uUuNsSsScCIEeT mensch- ger ach Ernledrigung verlangen, VOT

oftt Ae TODeren SINd. 1ese wandelnlıchen Begrenztheit nachfolgen, Ae für
unNns vIel leichter SC1IN musste, we1l wWITr melsten ın der ahrheiıt, und S1E
nıchts als Menschen Sind, FEnde aher SsSind UmMmMSo gottähnlicher, Je mehr s1e,

WIE CT selber, 11UT SC1INEe Ehre suchen.gerade eshalh J1el schwerer 1st Wır
können uns der TImMU bekennen, 1e8 1st SC1IN ureigenes (jut Oie Ehre
Qie UNSCICIN Menschsein gehört. Sehört 11UTr ıhm UÜber unNns 1st 9
1es ware e1nNe Art Menschwerdun Qass Qas Nichts en Ist; und
1 Geıiste, he] der wWIT aufhören, mehr schreiben wWIr uns anderes Z
als Menschen SC1IN wollen oder unNns SINa wWIT Diebe“ ! WIe he] esSus dIie
einzubilden, wWIT waren mehr. Vielleicht leibliche Menschwerdung, 1st für unNns
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Freundschaft vertiefen.“13 Jesu innere 
Einsamkeit ist im Johannesevangelium 
Gottes voll. 

Die Armut des Jüngers
Wie können wir dem johanneischen 
Jesus in der Armut nachfolgen? Da wir 
von vornherein als Menschen auf die 
Welt gekommen sind, ist Menschwer-
dung für uns keine Entäußerung. Wir 
können unsere Hingabe an Gott und 
die Menschen nicht darin ausdrücken, 
dass wir Menschen werden, weil wir es 
bereits sind. Wir können aber sehr wohl 
Jesus in der Annahme unserer mensch-
lichen Begrenztheit nachfolgen, die für 
uns viel leichter sein müsste, weil wir 
nichts als Menschen sind, am Ende aber 
gerade deshalb viel schwerer ist. Wir 
können uns zu der Armut bekennen, 
die zu unserem Menschsein gehört. 
Dies wäre eine Art Menschwerdung 
im Geiste, bei der wir aufhören, mehr 
als Menschen sein zu wollen oder uns 
einzubilden, wir wären mehr. Vielleicht 
ist es treff ender, dies nicht mit Armut, 
sondern mit Demut zu bezeichnen. Im 
letzten ist es das Bewusstsein, dass wir 
von uns aus Staub sind und zum Staub 
zurückkehren werden, auferstehen 
dagegen nur durch Gottes Liebe und 
Gnade. Alles, was wir haben und alles, 
was wir sind, hat er uns gegeben.14 Des-
wegen ist unsere Armut und Demut ei-
gentlich nichts Besonderes, nicht mehr 
als ein Bekenntnis zur Realität. Louis 
Lallemant hat mit deutlichen Worten 
beschrieben, wie schwer uns dieses 
Bekenntnis fällt: „Von all dem Guten, 
das wir tun und das wir besitzen, lässt 
uns Gott den Gewinn und den Nutzen, 
aber den Ruhm behält er sich vor; er 
will nicht, dass wir ihn uns zuschreiben. 
Wir sind mit dieser Aufteilung nicht 

zufrieden. Wir maßen uns den Anteil 
Gottes an. Wir beanspruchen den Ruhm 
und den Gewinn unserer Güter. Diese 
Ungerechtigkeit ist eine Art Gottesläs-
terung. Denn nichts gebührt der Natur 
in sich betrachtet – wie man sie eben 
betrachten muss – außer Niedrigkeit 
und Verworfenheit. Danach sollten wir 
streben und trachten ohne Unterlass, 
mit unstillbarem Durst und Sehnen, da 
ja darin unsere wahre Größe besteht; al-
les übrige ist nur Anmaßung, Eitelkeit, 
Selbsttäuschung und Sünde, und das 
so sehr, dass diejenigen, welche hefti-
ger nach Erniedrigung verlangen, vor 
Gott die Größeren sind. Diese wandeln 
am meisten in der Wahrheit, und sie 
sind umso gottähnlicher, je mehr sie, 
wie er selber, nur seine Ehre suchen. 
Dies ist sein ureigenes Gut: die Ehre 
gehört nur ihm. Über uns ist zu sagen, 
dass das Nichts unser Boden ist; und 
schreiben wir uns etwas anderes zu, 
so sind wir Diebe.“15 Wie bei Jesus die 
leibliche Menschwerdung, so ist für uns 
diese innere „Menschwerdung“, d.h. die 
Demut als Weg dahin, Gott die Ehre zu 
geben, die ihm gebührt, Grundlage für 
die apostolische Sendung. Dies wird 
deutlich in den Exerzitien des heiligen 
Ignatius, da der Exerzitant zunächst 
seine ganze Sündhaftigkeit und Nich-
tigkeit erkennen muss, um überhaupt 
bereit für Gottes Ruf und die Nachfolge 
Christi zu werden.16 Von uns aus sind 
wir schon arm – wir müssen es nur erst 
einsehen.
Andererseits müssen wir aber in der 
Nachfolge Christi auch materiell arm 
werden. Die Armut kann nur dann 
„feste Mauer des Ordens“ sein, wenn 
sie auch aus sichtbaren und handfest 
spürbaren, nicht ausschließlich geisti-
gen Steinen besteht. An der materiellen 
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aufrichtig wir es mit der geistigen Ar-
mut meinen. Ignatius meint, wir sollten 
nichts als Eigentum ansehen und uns 
hinsichtlich der uns zum Gebrauch 
überlassenen Dinge wie eine Statue 
verhalten, die sich ohne Widerstand 
ihres Schmuckes berauben lässt.17 Dies 
entspricht der Armut Jesu im Johannes-
evangelium: Zum Beispiel lebte Jesus 
von den Spenden, die in der gemeinsa-
men Kasse waren, widersetzte sich aber 
nicht gegen die Veruntreuung des Judas 
oder dagegen, dass dieser schließlich 
die Kasse einfach mitnahm.18 Ebenso 
trug er Kleider an seinem Leib, ließ sie 
sich aber in der Passion auch wider-
standslos wegnehmen. Mehr noch: Er 
nahm einen menschlichen Leib und 
ein menschliches Leben an und ließ es 
sich gewaltsam von anderen Menschen 
wegnehmen. Angesichts dessen kann 
kaum gesagt werden, er hätte irgend-
etwas – z.B. seine Kleider – wirklich 
im strengen Sinne als Besitz angese-
hen. Alles, was er hatte und war, stand 
letztlich in der Verfügung Gottes, nicht 
seiner eigenen. So ist am Ende seine 
Armut auch Indiff erenz und Ausdruck 
des Gehorsams. Die materielle Armut 
Jesu nachzuahmen wäre nicht genug, 
da es um Nachahmung seiner Selbst-
hingabe geht; diese Selbsthingabe 
drückt sich aber leiblich konkret im 
Umgang mit den Dingen dieser Welt 
aus. So gilt es auch in der Nachfolge 
Christi die materiellen Güter zu opfern, 
vor allem aber sich selbst. Gregor von 
Nazianz hat dies auf unnachahmliche 
Weise ausgedrückt: „Werden wir wie 
Christus, da Christus gleich uns gewor-
den ist! Werden wir seinetwillen Götter, 
da er unsertwegen Mensch geworden 
ist! Das Geringere nahm er an, um das 

Bessere zu geben. Er wurde arm, damit 
wir durch seine Armut reich würden. 
Er nahm die Gestalt eines Knechtes an, 
damit wir die Freiheit erhielten. Er stieg 
auf die Erde herab, damit wir erhöht 
würden. Er ließ sich versuchen, damit 
wir siegen. Er ließ sich entehren, um 
uns zu ehren. Er starb, um zu retten. Er 
fuhr zum Himmel, um die, welche von 
der Sünde zu Boden gestreckt wurden, 
an sich zu ziehen. Alles möge man ihm 
geben, ihm opfern, der sich als Lösegeld 
und Sühne für uns hingegeben hat! 
Keine Gabe aber wird wertvoller sein 
als die eigene Person, sofern sie das 
Geheimnis erfasst und um Christi willen 
alles geworden ist, was er unsertwegen 
geworden war.“19

1 Ignatius von Loyola: Gründungstexte der 
Gesellschaft Jesu, hg. von Peter Knauer. 
Würzburg 1998, S.343-428.

2 Konstitutionen SJ/CJ, 565; 567.

3 Konstitutionen SJ/CJ, 573f.

4 Vor allem hat ihn beschäftigt, ob die 
Kirchen der Gesellschaft Jesu Einkünfte 
haben dürfen oder nicht. In den Konstituti-
onen hat er schließlich festgelegt, dass nur 
die Studienhäuser (Kollegien) und 
Prüfungshäuser (Noviziate) Einkünfte 
haben dürfen. Konstitutionen SJ/CJ, 554.

5 Konstitutionen SJ/CJ, 554.

6 Konstitutionen SJ/CJ, 557.

7 Ignatius von Loyola: Die Exerzitien. 
Einsiedeln 121999, 167.

8 Louis Lallemant, s. Fn 1, S. 103.

9 Rudolf Schnackenburg: Das Johannes-
evangelium. I. Teil. Freiburg u.a. 1965, 
S. 362.

10 Vgl. Artikel über Keuschheit in OK Heft 
1/2012.
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„Über dieselben Dinge, 
 die uns in den Augen der Menschen 
erniedrigen, freut sich Jesus Christus, 
 da wir ja sein Gewand tragen, 
  und die Engel beneiden uns 
um diese Ehre.“20

Louis Lallemant SJ
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Ehrlich bedürftig. Reich beschenkt.
„Armut” im geistlichen Leben

Die problematische Vokabel

„Armut“ ist ein in vielfacher Weise off e-
ner und auch ambivalenter Begriff , der 
in unterschiedlichen Zusammenhängen 
ganz Verschiedenes bedeutet. Grund-
sätzlich bezeichnet er einen Mangel an 
zum Leben notwendigen Gütern bzw. 
fi nanziellen Mitteln. Die Beurteilung, 
wer in diesem Sinn als arm gelten kann, 
hängt ab vom jeweiligen ökonomischen 
und soziokulturellen Kontext. Armut in 
einer deutschen Großstadt sieht anders 
aus als Armut in einer brasilianischen 
Favela, und doch ist ein Armer hier 
wie dort arm. Materielle Armut ist oft 
verbunden mit mangelnder Bildung, 
gesellschaftlicher Chancenlosigkeit, 
geringerer Lebenserwartung, Krankheit, 
psychischer Not und sozialer Margina-
lisierung oder Ausgrenzung. Diese Ar-
mut steht für ein menschenunwürdiges 
Dasein.

Dieselbe Vokabel umschreibt aber 
auch eine freiwillig übernommene 
Lebensform, die im Rückgriff  auf die 
Verkündigung Jesu als „evangelischer 
Rat“ bezeichnet wird und für das Or-
densleben konstitutiv ist. Franz von 
Assisi etwa kann „jene Erhabenheit der 
höchsten Armut“ in der Textmitte sei-
ner Regel geradezu hymnisch preisen, 
da sie ihn und seine Brüder „zu Erben 
und Königen des Himmelreiches einge-
setzt, an Dingen arm, aber an Tugenden 
reich gemacht hat“. Aber auch diese 
religiös motivierte Armut, die mit einer 
in vielen Kulturen und Religionen an-
zutreff enden asketischen Grundhaltung 
von freiwilligem Verzicht und Selbstbe-
schränkung verwandt ist, erscheint in 
sich nochmals vielgestaltig, bezeichnet 
sowohl eine innere spirituelle Haltung 
wie auch eine äußerlich erfahrbare 
Lebenspraxis, die von einer völligen 
Ablehnung jeglichen Privatbesitzes und 
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ın der Garage stünden. Und doch bındet uch 1 Kontext der neutestament]l1-
der Sprac  ebrauch der eiligen Schnft chen Berufungsgeschichten 1st OQıe ÄArt-

Aiese problematische Vokabel und MuUut als solche kein Wert, SsoNnNdern wIrd
verbletet entlastende Umschreibungen erst VOTl der Person und Botschaft Jesu
wWIe „Einfachheit  66 Oder „Descheldener her eTfülhlt. esus ruft nıcht Srundsätz-
LebenssH11“ iıch e1nem askenschen Verlassen VO  —

Besıitz und Familie, sondern ın SCINE
persönliche Gemeinschaft. 1C derıne Leere, die füllen ist
Verzicht 1sT ema der Nachfolge, S(}I1-—

dern esus Der Verzicht ekommt SC1INEen 1st der Begriff „‚Armut  06 gerade 1
spirıtuellen Kontext aher auch och ın geistliche FPraägung erst als Bedingung,
e1nem anderen SInnn er hbezeichnet Ja Form und Konsequenz der Jesus-Nach-
zunächst en1cCC einen Verzicht. SO Ssicher der Mensch nıcht VO

E1ın Mangel aher 1st n]ıemMals en Wert ın rot allein lebt, offensichtlich 1st 0S

sich. AÄArmut 1st ın doppeltem SInnn leer, auch, Qass CT nicht automatısch UMSO

sowochl dQas Wort WIE OQıe Wirklichkeıit, geistlicher wird, Je weniıger rot CT hat
dIie ( umschre1bt, MUSSEeN eIüllt WT -— Geld kann a  an  1 machen abher dIie
den eerwerden ekommt erst dQann TImMUuU als ständige uc ach Geld
&e1iNe Qualität, WEnnn ich angeben kann, vIelleicht och mehr. In der eNNSTICHeEN

oder wofür ich leer werden Spirntualität und Mystik 1sT OQıe uc
144 möchte. SO 1st auch OQıe AÄArmut ın sich ach dem nNnnNeren Leerwerden 1mM mMer144

einem absoluten Geldverbot wie etwa 
bei Franziskus bis hin zu einer im Ver-
gleich zu ihrer Umwelt schlichten und 
bescheidenen Lebensführung reicht, 
kann tatsächlich stehen für schmerz-
vollen Verzicht und ausgehaltenen 
Mangel oder auch Chiff re sein für einen 
angemessenen Umgang mit den materi-
ellen Dingen.
Dass unsere Sprache für so unterschied-
liche Phänomene wie eine menschen-
unwürdige Verelendung, eine geistliche 
Grundhaltung und einen spirituell 
motivierten Lebensstil nur ein einziges 
Wort bereit hält, ist problematisch und 
führt zu ständigen Missverständnissen. 
Ich habe als Ordenschrist jedes Mal 
Hemmungen, bei einer Klosterführung 
oder vor Jugendlichen in einer Schule 
von unserer „Armut“ zu sprechen, und 
diese Hemmungen blieben auch dann 
bestehen, wenn unser Haus ein wenig 
kleiner wäre und zwei Autos weniger 
in der Garage stünden. Und doch bindet 
der Sprachgebrauch der Heiligen Schrift 
an diese problematische Vokabel und 
verbietet entlastende Umschreibungen 
wie „Einfachheit“ oder „bescheidener 
Lebensstil“.

Eine Leere, die zu füllen ist

Off en ist der Begriff  „Armut“ gerade im 
spirituellen Kontext aber auch noch in 
einem anderen Sinn. Er bezeichnet ja 
zunächst ein Nichthaben, einen Verzicht. 
Ein Mangel aber ist niemals ein Wert in 
sich. Armut ist in doppeltem Sinn leer, 
sowohl das Wort wie die Wirklichkeit, 
die es umschreibt, müssen gefüllt wer-
den. Leerwerden bekommt erst dann 
eine Qualität, wenn ich angeben kann, 
wovon oder wofür ich leer werden 
möchte. So ist auch die Armut in sich 

kein erstrebenswertes Ziel, eher eine 
Bedingung oder ein Mittel, das mich auf 
ein Ziel hin ausrichtet. Bei aller Hoch-
schätzung, die der evangelische Rat der 
Armut in der Geschichte der Spirituali-
tät erfahren hat, ist es darum verständ-
lich, das er in der Heiligen Schrift nicht 
als Frucht des Geistes erscheint (vgl. 
Gal 5,22f). Die Armut öff net eben nicht 
selbstverständlich für die Gegenwart 
Gottes. Sie kann ebenso zu Aggression, 
Verbitterung und Resignation führen 
wie auch zu Frieden, Freude und Liebe. 
Der Arme ist nicht von vornherein der 
bessere Mensch – und der Reiche nicht 
automatisch der schlechtere! Sicherlich 
kann ein Mensch sich im Materiellen 
so verstricken, dass er jede Antenne für 
höhere Werte verliert. Umgekehrt aber 
ermöglicht es u. U. erst eine gewisse 
materielle Absicherung, sich überhaupt 
für Wirklichkeiten zu öff nen, die den 
alltäglichen Lebenskampf übersteigen.
Auch im Kontext der neutestamentli-
chen Berufungsgeschichten ist die Ar-
mut als solche kein Wert, sondern wird 
erst von der Person und Botschaft Jesu 
her gefüllt. Jesus ruft nicht grundsätz-
lich zu einem asketischen Verlassen von 
Besitz und Familie, sondern in seine 
persönliche Gemeinschaft. Nicht der 
Verzicht ist Thema der Nachfolge, son-
dern Jesus. Der Verzicht bekommt seine 
geistliche Prägung erst als Bedingung, 
Form und Konsequenz der Jesus-Nach-
folge. So sicher der Mensch nicht vom 
Brot allein lebt, so off ensichtlich ist es 
auch, dass er nicht automatisch umso 
geistlicher wird, je weniger Brot er hat. 
Geld kann abhängig machen – aber die 
Armut als ständige Suche nach Geld 
vielleicht noch mehr. In der christlichen 
Spiritualität und Mystik ist die Suche 
nach dem inneren Leerwerden immer 



11UTr Ale andere e1te der Sehnsucht gellumsgemäße Lebensform ründet S1P
ach einem Erfülltwerden VO  — 1 Reichtum e1iner persönlichen (101-
ott Mensch als Tempel Gottes, vgl tesbezlehung. Nur WEn der Verzicht

Kor 3,16; Einwohnung Gottes, (101- als OQıe andere eITe Ce1nNer
tesgeburt ın der eele etc.). Umgekehrt erfahren wIrd, kann CT überhaupt Sinn Ug ol UOUJU
Sind Besıitz und Reichtum ın bhıblischer en SC  1e  1C eht n]ıemMaAand AUS

Perspektive nıcht VOTl vornherein nNESaAa- dem Mangel! Das ware krankhaft esus
V hesetzt. en dem hbreiten rtfah- zeIgt Aiıes 1 Gleichnis VO Schatz 1m
rungsstrom, den gerade OQıe Propheten er hbzw. VOT der kosthbaren erle (Mt
vertreien und der dQann auch VOT esus 3,44-46) Loslassen und e  e  en
aufgegriffenen wIrd, Qass OQıe ]1er ach Sind kein askeNnsches Übungsprogramm,
matenellen (jutern dQas erz gegenüber SsoNdern ründen ın der beglückenden
dem Mitmenschen und gegenüber oftt Entdeckung VOTl W:  g Qas kostbar und
Versc  Jleßt und 5Sorgen, Reichtum und wertvoll 1sSt. S1e SsSind Bedingung afür,
Ae (jenüsse des Lehbens dQas Wort (jottTes einen Schatz eben, Oder auch
ersticken können vgl 8,14), steht davon, iıhn eIunden haben!
OQıe Überzeugung, Qass 1in menschen-
würdiges und matenell abgesichertes
en Zeichen des Segens (Joltes 1st
IIe ın der Geschichte 1mM mMer wIeder
aufflackerde manıchäische Grundver-
suchung, rmut, Verzicht und Askese
AUS e1iner Abwertung und Verachtung Je gedruckte Ausgabe
der maternellen uter und der eI1DLICHN-
keıt des Menschen egründen, I11USS

schelitern der wIederholten Freude
(Joltes SCe1INer Schöpfun
sgleich auf der ersten e11e der eiligen
chrıft uch WEnnn der Menschensohn AÄArmut IN Beziehungkeinen ()rt hat, CT SC1IN aup 1NIe-
gen kann vgl 9,58), War CT doch TmMUu notwendig ın Beziehung.
kein WIE Johannes der Täufer und Das Silt zunächst einmal Sanz
konnte als „Fresser und Säufer“ mıittelbar: Wer WITr  1cC AT  z 1Sst, dem
verschrneben werden vgl 11,19 hbleiht nıchts anderes u  n als sich
Und schr Jesu hbesondere 1e den anderen Menschen zuzuwenden un
Armen galt, Ssicher hatte CT auch Fe1- S1P anzubettelhln. er hat Ja selhst nıchts
che Freunde, Ae 1hm ihr aus Öffneten und raucht andere. Er 1st a  an  1
und ZU SsSen einluden. und angewlesen, kann niıchts ezah-

len oder zurüc  eben. 1ese hıttere
AÄArmut, die Aaus dem Reichtum und schmerzvolle Realıtät wIird

kommt auch poetischer formuhblert: Nur leere
an können empTfangen un sich

Ihe AÄArmut ruht nıcht als Wert ın sich, hbeschenken lassen. Interessant, AQass
S1P verweIlst über sich hinaus. Als CVall- uUNSCIC Sprache den TmMen auch den 143145
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nach einem neuen Erfülltwerden von 
Gott (Mensch als Tempel Gottes, vgl. 
1 Kor 3,16; Einwohnung Gottes, Got-
tesgeburt in der Seele etc.). Umgekehrt 
sind Besitz und Reichtum in biblischer 
Perspektive nicht von vornherein nega-
tiv besetzt. Neben dem breiten Erfah-
rungsstrom, den gerade die Propheten 
vertreten und der dann auch von Jesus 
aufgegriff enen wird, dass die Gier nach 
materiellen Gütern das Herz gegenüber 
dem Mitmenschen und gegenüber Gott 
verschließt und Sorgen, Reichtum und 
die Genüsse des Lebens das Wort Gottes 
ersticken können (vgl. Lk 8,14), steht 
die Überzeugung, dass ein menschen-
würdiges und materiell abgesichertes 
Leben Zeichen des Segens Gottes ist. 
Die in der Geschichte immer wieder 
auffl  ackernde manichäische Grundver-
suchung, Armut, Verzicht und Askese 
aus einer Abwertung und Verachtung 
der materiellen Güter und der Leiblich-
keit des Menschen zu begründen, muss 
scheitern an der wiederholten Freude 
Gottes an seiner guten Schöpfung 
gleich auf der ersten Seite der Heiligen 
Schrift. Auch wenn der Menschensohn 
keinen Ort hat, wo er sein Haupt hinle-
gen kann (vgl. Lk 9,58), so war er doch 
kein Asket wie Johannes der Täufer und 
konnte sogar als „Fresser und Säufer“ 
verschrieben werden (vgl. Mt 11,19). 
Und so sehr Jesu besondere Liebe den 
Armen galt, so sicher hatte er auch rei-
che Freunde, die ihm ihr Haus öff neten 
und zum Essen einluden.

Armut, die aus dem Reichtum 
kommt

Die Armut ruht nicht als Wert in sich, 
sie verweist über sich hinaus. Als evan-

geliumsgemäße Lebensform gründet sie 
im Reichtum einer persönlichen Got-
tesbeziehung. Nur wenn der Verzicht 
als die andere Seite einer neuen Fülle 
erfahren wird, kann er überhaupt Sinn 
haben. Schließlich lebt niemand aus 
dem Mangel! Das wäre krankhaft. Jesus 
zeigt dies im Gleichnis vom Schatz im 
Acker bzw. von der kostbaren Perle (Mt 
13,44-46): Loslassen und Weggeben 
sind kein asketisches Übungsprogramm, 
sondern gründen in der beglückenden 
Entdeckung von etwas, das kostbar und 
wertvoll ist. Sie sind Bedingung dafür, 
einen Schatz zu heben, oder auch Folge 
davon, ihn gefunden zu haben!

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Armut setzt in Beziehung

Armut setzt notwendig in Beziehung. 
Das gilt zunächst einmal ganz un-
mittelbar: Wer wirklich arm ist, dem 
bleibt nichts anderes übrig, als sich 
anderen Menschen zuzuwenden und 
sie anzubetteln. Er hat ja selbst nichts 
und braucht andere. Er ist abhängig 
und angewiesen, kann nichts bezah-
len oder zurückgeben. Diese bittere 
und schmerzvolle Realität wird gerne 
auch poetischer formuliert: Nur leere 
Hände können empfangen und sich 
beschenken lassen. Interessant, dass 
unsere Sprache den Armen auch den 



Bedürftugen Bedürftigkeit 1st dQas ketische eıstun verkehren. In der
Gegentell VO  — utonomıe und Selhst- Geschichte der Spirıtualität 1st dQas lel-
genügsamkeıt, S1P OÖffnet und hält en der 1mM mMer wIeder geschehen: AÄus dem
Der Ärme wIrd Qazu edrängt, sich auf rmen, der sich ankbar beschenken
einen anderen hın verlassen. Das lässt, wırd der verkrampft Fromme, der
Eingeständnis der e1genen Bedürftig- verbissen und zugleic selhstzufrmeden
keit ewahrt VOT e1nem solipsıistischen SCI1INEe Selbstvervollkommnung elstet.
Sichabkapseln un VOT dem treben Der ÄArme Indet SC1INE IdenUtät ın der
ach Autarkıle. 1er tnIft sich OQıe ÄArt- Beziehung VO  — e1nem Du her und auf
MuUut m1t dem Gehorsam. Das Gegenbild en Du Z der Reiche Ssucht S1P ın sich
1st der Reiche als derjenige, der niıchts selhst Armut Öffnet ZU Seın, eich-
und niemanden braucht, weder einen {u  = verkrallt sich 1 en uch 1ler
anderen Menschen och ott uch egegsne Ae Spannun: zwıischen Ce1nNer
ler 1st Sprache verräterisch, S1e hat Talsch verstandenen Ora und Mystik:
Sattheıt und Saturnertsein echer negatıv Ora allein 1sT 1mMmMer ın Gefahr, sıch
konnotert, wılttert darın leicht dumpfe selhst erlösen wollen Wirkliche Er-
Unbeweglichkeit und Ta Sechn- lösung geschleht ın Beziehung.
sucht dagegen 1st DOS1UV besetzt, Hun- Was bısher och recht theoreUisch klın-
ger und Uurs ach Gerechtigkeit en gen mag, hat für dIie alltägliche Lehbens-
den Menschen. gestaltung entscheidende Bedeutung.
Ihe den TmMen verkündete TO Bot- Ihe rage, obh ich meın en 1us
schaft 1sT 11UT für AIie TmMen WITKIIC der 99  ab-Sucht  6 oder der Sehnsucht
Iroh Geistlich elebte AÄArmut wIrd Qdar- gestalte, 1in es veränderndes

1mM mMer ZU!T Dankbarkeı führen Der Vorzeichen VOT meın Dasenm
Meın Besitz kann mich hesitzen undLeistungsträger 1st STO 17 auf

sıch. Der Bedürftige dagegen, der sich besetzen, AQass CT alle Zugänge ach
beschenkt erfährt, an 1mM mMer e1nem auben verstopft. Umgekehrt kann der
anderen. WIıe Ae AÄArmut verweIılst auch Mangel, der Verzicht, Qie Treiwillige
OQıe Dankbarkeit über sich hinaus. Eın eere und dQas Loch ın der perfekten
dJankbarer Mensch klopft sich nNıe auf Selbstsicherung Ae Einbruchstelle SCIN
dIie eigene CMHhuUulter. Wer nicht oftt oder für Qas Ändere, dQas Du des Menschen
e1nem Menschen ankbar SC1IN kann, und dQas Du (Jjottes O(hnstliches en
an vIelleicht dem Schlicksal Oder raucht solche „Löcher“, Platzhalter, dIie
dem 7ufall Im Glauben Dank- nıcht vorschnell m1t irgendetwas ZUBE-
arkeıt den Menschen ın ausctückliche stopft werden dürfen, Qas Sehnen
Beziehung Ooft und Söüieht auch alle ach oft wachzuhalten. 1er wIrd VO  —

ın ın Relatiıon 1hm S1e kommen Sanz e1le verständlich,
VOT ıhm her als eschen und Sind ın hereıts ın der eiligen Schnft und dQann

ın der Geschichte christlichen LehbensSCINeEM Sinn gebrauchen, ı1hm „ZU-
rückzuerstatten”, WIE Franz VOTl SS1S51 gerade dIie AÄArmut 1mM mMer auch en Prüf-
1mM mMer wIeder hetont. STe1IN für die el e1ner erufun
Da TImMU ın Beziehung ınlädt und 1st S1e 1st dIie Form, ın der der Mensch

sich selhst verlässt und exIstenHell ınBezilehung ermöglicht, esteht ihre
146 größte Perversion darın, S1P ın &e1INe AS— Beziehung T1146

Bedürftigen nennt. Bedürftigkeit ist das 
Gegenteil von Autonomie und Selbst-
genügsamkeit, sie öff net und hält off en. 
Der Arme wird dazu gedrängt, sich auf 
einen anderen hin zu verlassen. Das 
Eingeständnis der eigenen Bedürftig-
keit bewahrt vor einem solipsistischen 
Sichabkapseln und vor dem Streben 
nach Autarkie. Hier triff t sich die Ar-
mut mit dem Gehorsam. Das Gegenbild 
ist der Reiche als derjenige, der nichts 
und niemanden braucht, weder einen 
anderen Menschen noch Gott. Auch 
hier ist Sprache verräterisch, sie hat 
Sattheit und Saturiertsein eher negativ 
konnotiert, wittert darin leicht dumpfe 
Unbeweglichkeit und träge Fülle. Sehn-
sucht dagegen ist positiv besetzt, Hun-
ger und Durst nach Gerechtigkeit adeln 
den Menschen.
Die den Armen verkündete frohe Bot-
schaft ist nur für die Armen wirklich 
froh. Geistlich gelebte Armut wird dar-
um immer zur Dankbarkeit führen. Der 
autonome Leistungsträger ist stolz auf 
sich. Der Bedürftige dagegen, der sich 
beschenkt erfährt, dankt immer einem 
anderen. Wie die Armut verweist auch 
die Dankbarkeit über sich hinaus. Ein 
dankbarer Mensch klopft sich nie auf 
die eigene Schulter. Wer nicht Gott oder 
einem Menschen dankbar sein kann, 
dankt vielleicht dem Schicksal oder 
dem Zufall. Im Glauben setzt Dank-
barkeit den Menschen in ausdrückliche 
Beziehung zu Gott und sieht auch alle 
Dinge in Relation zu ihm: Sie kommen 
von ihm her als Geschenk und sind in 
seinem Sinn zu gebrauchen, ihm „zu-
rückzuerstatten“, wie Franz von Assisi 
immer wieder betont.
Da Armut in Beziehung einlädt und 
Beziehung ermöglicht, besteht ihre 
größte Perversion darin, sie in eine as-

ketische Leistung zu verkehren. In der 
Geschichte der Spiritualität ist das lei-
der immer wieder geschehen: Aus dem 
Armen, der sich dankbar beschenken 
lässt, wird der verkrampft Fromme, der 
verbissen und zugleich selbstzufrieden 
seine Selbstvervollkommnung leistet. 
Der Arme fi ndet seine Identität in der 
Beziehung von einem Du her und auf 
ein Du zu, der Reiche sucht sie in sich 
selbst. Armut öff net zum Sein, Reich-
tum verkrallt sich im Haben. Auch hier 
begegnet die Spannung zwischen einer 
falsch verstandenen Moral und Mystik: 
Moral allein ist immer in Gefahr, sich 
selbst erlösen zu wollen. Wirkliche Er-
lösung geschieht in Beziehung.
Was bisher noch recht theoretisch klin-
gen mag, hat für die alltägliche Lebens-
gestaltung entscheidende Bedeutung. 
Die Frage, ob ich mein Leben im Modus 
der „Hab-Sucht“ oder der Sehnsucht 
gestalte, setzt ein alles veränderndes 
Vorzeichen vor mein gesamtes Dasein. 
Mein Besitz kann mich so besitzen und 
besetzen, dass er alle Zugänge nach 
außen verstopft. Umgekehrt kann der 
Mangel, der Verzicht, die freiwillige 
Leere und das Loch in der perfekten 
Selbstsicherung die Einbruchstelle sein 
für das Andere, das Du des Menschen 
und das Du Gottes. Christliches Leben 
braucht solche „Löcher“, Platzhalter, die 
nicht vorschnell mit irgendetwas zuge-
stopft werden dürfen, um das Sehnen 
nach Gott wachzuhalten. Hier wird von 
ganz neuer Seite verständlich, warum 
bereits in der Heiligen Schrift und dann 
in der Geschichte christlichen Lebens 
gerade die Armut immer auch ein Prüf-
stein für die Echtheit einer Berufung 
ist: Sie ist die Form, in der der Mensch 
sich selbst verlässt und existentiell in 
Beziehung tritt.



In der Nachfolge des Sanz allein schon es hat, es kann
Jesus un es we1ß, raucht nıemanden

mehr. Selbstversorger enugen sich
Ist dIie AÄArmut als spirıtuelle Lebensform selhst S1e brauchen weder hıtten
IM mer schon 1in uc Selbsttranszen- och Iragen, mMUuSsSenN nıemMandem Ug ol UOUJU
denz, ın der sıch der Mensch verlässt Rechenschaft ablegen. Bedürftigkeıit
un m1T7 ott ın Beziehung rn  $ dagegen macht ın m Sinn an-
verbindet S1E als evangeliumsgemäße 1g Wır hängen J1, WIFTF hbrau-
Nachfolgegestalt auscdrücklich m1t Je- chen einander, AQuUurfen einander fordern
SUuS, der „reich WAäl, aher unseretwegen und Öördern Das 1sT keine asketische
Ar  z wurde“ vgl KOor 8,9) Er hat den Verrenkung, sSsonNdern Realıtät UNSCICS

etzten alz ewählt, VO  — der Krıppe Menschseins, seinsmäßıge 1r  1C
über SC1INE Mahlgemeinschaften m1t den keıt uUuNScCICT Ex1Istenz ur geistlichen
üUundern und Ae Fußwaschung hıs Zzu TmMUuU gehört darum notwendieg e1iNe
Kreuz außerhalb der und Zzu DE- gegenseltige Abhängigkeıt, nıcht der
hehenen Grab In esus 1st (joftes 1e unsch, 1m Wenıiıghaben gerade
Mensch geworden, &e1iNe lebe, OQıe sich a  an  1 werden! IIe Gegenprobe
verströmt, OQıe sich gerade 1m Loslassen ze1igt: Das Pochen auf eigenen Besitz
und ergeben ze1gt, ın AÄArmut und Ohn- führt hlerarchischer Über- und Un-
macht IIe AÄArmut des Ordenschnsten 1st terordnung, verleıitet Abgrenzung
Nachahmung des Vorbildes OChrnsy vgl und Abwehr. Das Bıld 1st IMIr VO  — Ce1iner

4  $ 25) S1e legitimlert sich nıcht e1se ın den Nordosten Brasıllens DE-
als allgemein relıg1onNsgeschichtliches hHeben IIe Häauser der Reichen SsSind
Motiv und schon Sar nıcht als Methode hiınter en stacheldrahth ewehrten
asketischer Selbstbildung, sSsonNdern 1sT Mauern versteckt, AIie Hüutten der AÄArt-
11UrTr AUS der Beziehung esus heraus LNEeN stehen Jag und ac en Be]

Franz VOT S6181 hat TMU dQdarum Oftverstehen, e1ine unscheim bar W17T-
en Form nüchtern( Alltags- auch mi1t racdıkaler Brüderlic  el
mystık. IIe Ken0s1I1s, Qas Leerwerden, Lun, m1t dem Verzicht auf Privilegien
1st erster Stelle &e1INe christologische, un Sonderrechte, m1T7 e1nem Arg-
ersti dQann u.U auch Ce1inNne ex1IstenTelle wohn feste Hierarchien und
Kategorle. Im Mittelpunkt chrnstlicher AQaraus abgeleitete Machtansprüche.
ExI1ıstenz steht 1mM mMer Christus, VOT 1hm IIe CNMSTIUCHE Grundüberzeugun VOTl

her bekommen alle ihre konkreten AÄus- der fundamental eichen Ur er
tucksweisen und Gestaltungsformen vertra keine Uurc Besitzverhältnisse
Inhalt und begrenzung, niıcht umSe- Tfestbetomlerten Klassengrenzen. Ihe ()r-
kehrt densarmut 1111USS sich 41S0O gerade auch

dQaran CSSCHI lassen, H S1P Schwestern
AÄArmut und Gemeinschaft und Brüder rößerer Iransparenz 1m

Miteinander Üührt, der Bereitschaft,
sıch ın die Karten schauen lassenAÄArmut ın Beziehung Gott, aher

S1P OÖffnet auch für dQas Du des anderen und angstbegründetes Autarkl]estreben
und Sst1Iftet ın e1nem Hefen und UT - aufzugeben, sıch Ireiwillig ın C1INe
sprünglichen Sinn Gemeinschaft. Wer CWO  e Abhängigkeıt VO der (1Je- 14/147
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nIn der Nachfolge des armen 

Jesus

Ist die Armut als spirituelle Lebensform 
immer schon ein Stück Selbsttranszen-
denz, in der sich der Mensch verlässt 
und mit Gott in Beziehung tritt, so 
verbindet sie als evangeliumsgemäße 
Nachfolgegestalt ausdrücklich mit Je-
sus, der „reich war, aber unseretwegen 
arm wurde“ (vgl. 2 Kor 8,9). Er hat den 
letzten Platz gewählt, von der Krippe 
über seine Mahlgemeinschaften mit den 
Sündern und die Fußwaschung bis zum 
Kreuz außerhalb der Stadt und zum ge-
liehenen Grab. In Jesus ist Gottes Liebe 
Mensch geworden, eine Liebe, die sich 
verströmt, die sich gerade im Loslassen 
und Hergeben zeigt, in Armut und Ohn-
macht. Die Armut des Ordenschristen ist 
Nachahmung des Vorbildes Christi (vgl. 
LG 42; PC 25). Sie legitimiert sich nicht 
als allgemein religionsgeschichtliches 
Motiv und schon gar nicht als Methode 
asketischer Selbstbildung, sondern ist 
nur aus der Beziehung zu Jesus heraus 
zu verstehen, eine unscheinbar wir-
kende Form nüchtern gelebter Alltags-
mystik. Die Kenosis, das Leerwerden, 
ist an erster Stelle eine christologische, 
erst dann u.U. auch eine existentielle 
Kategorie. Im Mittelpunkt christlicher 
Existenz steht immer Christus, von ihm 
her bekommen alle ihre konkreten Aus-
drucksweisen und Gestaltungsformen 
Inhalt und Begrenzung, nicht umge-
kehrt.

Armut und Gemeinschaft

Armut setzt in Beziehung zu Gott, aber 
sie öff net auch für das Du des anderen 
und stiftet so in einem tiefen und ur-
sprünglichen Sinn Gemeinschaft. Wer 

ganz allein schon alles hat, alles kann 
und alles weiß, braucht niemanden 
mehr. Selbstversorger genügen sich 
selbst. Sie brauchen weder zu bitten 
noch zu fragen, müssen niemandem 
Rechenschaft ablegen. Bedürftigkeit 
dagegen macht in gutem Sinn abhän-
gig: Wir hängen zusammen, wir brau-
chen einander, dürfen einander fordern 
und fördern. Das ist keine asketische 
Verrenkung, sondern Realität unseres 
Menschseins, seinsmäßige Wirklich-
keit unserer Existenz. Zur geistlichen 
Armut gehört darum notwendig eine 
gegenseitige Abhängigkeit, nicht der 
Wunsch, im Wenighaben gerade un-
abhängig zu werden! Die Gegenprobe 
zeigt: Das Pochen auf eigenen Besitz 
führt zu hierarchischer Über- und Un-
terordnung, verleitet zu Abgrenzung 
und Abwehr. Das Bild ist mir von einer 
Reise in den Nordosten Brasiliens ge-
blieben: Die Häuser der Reichen sind 
hinter hohen stacheldrahtbewehrten 
Mauern versteckt, die Hütten der Ar-
men stehen Tag und Nacht off en. Bei 
Franz von Assisi hat Armut darum oft 
auch mit radikaler Brüderlichkeit zu 
tun, mit dem Verzicht auf Privilegien 
und Sonderrechte, mit einem Arg-
wohn gegen zu feste Hierarchien und 
daraus abgeleitete Machtansprüche. 
Die christliche Grundüberzeugung von 
der fundamental gleichen Würde aller 
verträgt keine durch Besitzverhältnisse 
festbetonierten Klassengrenzen. Die Or-
densarmut muss sich also gerade auch 
daran messen lassen, ob sie Schwestern 
und Brüder zu größerer Transparenz im 
Miteinander führt, zu der Bereitschaft, 
sich in die Karten schauen zu lassen 
und angstbegründetes Autarkiestreben 
aufzugeben, um sich freiwillig in eine 
gewollte Abhängigkeit von der Ge-
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Ar  z ich bın CS Und entdecke Dard- urc eıgene eıstung, und S11 S1P och
QoOxerweIlise gerade >  $ Qass ich als VOTl Iromm mot1vIıert „Was 1NUSS ich
oftt Beschenkter zugle1lc auch STOß (un?”, ra der reiche ünglın vgl
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meinschaft zu geben und dadurch für 
verbindliche Beziehungen zu öffnen. 
Wo eine Armutspraxis allein auf die 
in der Geschichte so oft gestellte Frage 
reduziert, was der einzelne besitzen darf 
und was nicht, wird sie zur Farce.

Ehrliche Annahme 
der Geschöpfl ichkeit

Geistlich gelebte Armut, das wurde 
bereits deutlich, ist nicht allein am 
Geldbeutel oder in der Wohnungsein-
richtung ablesbar, sie umgreift auch die 
Erfahrung und Annahme der mit dem 
Menschsein gegebenen Begrenztheit 
und Endlichkeit. Die Armut fragt nicht 
zuerst: „Welche Dinge besitzt du?“, son-
dern: „Wer bist du?“ Als Geschöpf bin 
ich bleibend herkünftig und abhängig. 
Dankbar entdecke ich die mir geschenk-
ten Gaben und Talente. Zu meiner 
Geschöpfl ichkeit gehört aber auch eine 
Form existentieller Armut, etwa meine 
Ängste und inneren Verwundungen, 
die Brüche meiner Biographie und das 
Erschrecken vor den unheilvollen Mög-
lichkeiten in mir, die Scham vor Män-
geln und Fehlstellen ebenso wie Trauer 
über Verpasstes und Verlorenes. Diese 
Armut zeigt sich in radikaler Ehrlichkeit 
und in der Weigerung, mir selbst und 
anderen etwas vorzutäuschen. Dabei 
mache ich mich nicht selbst klein und 
arm – ich bin es. Und entdecke para-
doxerweise gerade so, dass ich als von 
Gott Beschenkter zugleich auch groß 
und reich bin.
Die ehrliche Annahme meiner ge-
schöpfl ichen Armut macht bescheiden 
und wird mich nach konkreten Formen 
eines armen Lebensstil suchen lassen, 
nimmt dieser Suche aber zugleich jede 
ideologisch verkrampfte Verbissenheit 

und jede pharisäerhafte Rechthaberei. 
Diese geschöpfliche Armut wird sich 
im Tod vollenden. Der Tod ist das 
große und endgültige Loslassen. Das 
letzte Hemd hat keine Taschen, ich 
kann nichts mitnehmen von dem, was 
ich gespart und gehortet, geleistet und 
verdient habe. Der Mensch stirbt nackt: 
Im Augenblick des Todes ist er dann 
endgültig das, was er vor Gott ist, nicht 
mehr und nicht weniger. Franziskus 
konnte nackt und singend sterben, weil 
er ein Leben lang Ehrlichkeit und Los-
lassen eingeübt hat.

Angstfrei loslassen

Angst führt zu Anhäufung von Besitz 
und Macht. Armut dagegen ist Aus-
druck des Sich-Verlassen-Könnens, 
weil ich keine Angst mehr haben, weil 
ich mich weder mir selbst noch anderen 
noch Gott durch eigene Leistung be-
weisen muss. Gerade als Geschöpf weiß 
ich mich geliebt und angenommen, so 
wie ich bin. Sich lieben lassen und sich 
selbst annehmen vor aller Leistung, das 
fällt gerade den Frömmsten, die Gott 
so gerne wohlgefällig sein und ihm 
etwas geben möchten, am schwersten. 
Gnade aber ist gratia, gratis, umsonst. 
Armut meint darum nicht nur Verzicht 
auf materielle Güter, sondern vor al-
lem auch Verzicht auf Selbstsicherung 
durch eigene Leistung, und sei sie noch 
so fromm motiviert. „Was muss ich 
tun?“, fragt der reiche Jüngling (vgl. 
Mk 10,17). Die entscheidende Frage für 
ihn aber lautet eigentlich: „Was muss 
ich lassen?“ Er muss nichts erbringen, 
sondern zunächst einmal leer werden.
„Sorgt euch nicht um euer Leben und 
darum, dass ihr etwas zu essen habt, 
noch um euren Leib und darum, dass 



ihr anzuziehen habt“ (Mt 6,25) der Quantıtäat des Habens, als r  USolche or 1st ach esus zuunefst würde 1in en ın AÄArmut Qamıt stehen
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22-33 Wenn uUNSCIC Ordensarmut schen äate VOT rmut, Gehorsam und
überhaupt eiınen Zeichencharakter eheloser Keuschheit ın Ihren konkreten
hat, dQdann als Form VO  — Mystük, nicht Ausformungen auch sSind, S1e hbılden
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nihr etwas anzuziehen habt“ (Mt 6,25). 

Solche Sorge ist nach Jesus zutiefst 
heidnisch, denn sie kennzeichnet ein 
Leben, in dem Gott nicht vorkommt 
oder das genauso weiter gehen würde, 
wenn es Gott nicht gäbe. Umgekehrt 
wird spirituell motivierte Armut von 
selbst zum Verweis auf Gott. Geistliche 
Armut muss den Blick auf Gott richten, 
nie darf sie um die eigene vermeintli-
che Tüchtigkeit kreisen. Das Gegenteil 
von lebendigem Glauben sind ja nicht 
Unglauben oder Zweifel, sondern Angst 
und krampfhafte Selbstsicherung. Es 
gehört zu den provozierenden Parado-
xien des Evangeliums, dass der Mensch 
Halt und Sicherheit nicht fi ndet, indem 
er sich in sich selbst zu begründen 
versucht, sondern gerade umgekehrt 
im Sich-Verlassen auf ein Du, in einer 
lebendigen Beziehung. Der vom Sturm 
aufgewühlte See trägt Petrus, solange 
er auf den Ruf Jesu antwortet, ihn im 
Blick behält, auf ihn zugeht, eben mit 
ihm in Beziehung bleibt (vgl. Mt 14, 
22-33). Wenn unsere Ordensarmut 
überhaupt einen Zeichencharakter 
hat, dann als Form von Mystik, nicht 
als Barometer moralisch-asketischer 
Willensanstrengung, die letztlich von 
Angst und mangelndem Vertrauen 
zeugt. „Wer sein Leben retten will, wird 
es verlieren“ (Mt 16,25).
Franz von Assisi ersetzt programma-
tisch gleich im ersten Satz seiner Regel 
den Begriff  „Armut“ durch die Formu-
lierung sine proprio. So formalistisch 
in den späteren immer neuen Armuts-
streitigkeiten der franziskanischen 
Familie die Unterscheidung zwischen 
„Gebrauch“ und „Besitz“ auch gewesen 
sein mag, sie hatte am Anfang ihren 
guten Sinn: Die Frage der geistlichen 
Armut entscheidet sich letztlich nicht 

an der Quantität des Habens, so als 
würde ein Leben in Armut damit stehen 
oder fallen, ob ich ein bisschen weniger 
oder ein bisschen mehr besitze, sondern 
an der Frage des „Eigentums“: Will ich 
mich mit Eigenem selbst sichern – oder 
lebe ich aus einer Beziehung, aus ei-
nem Vertrauen, in dem ich mich selbst 
immer wieder verlasse und gerade so 
beschenkt werde? „Viele gibt es“, so hat 
es Franziskus in seiner 14. Ermahnung 
aufmerksam beobachtet, „die in Gebe-
ten und Gottesdiensten eifrig sind und 
ihrem Leib viele Entsagungen und Ab-
tötungen auferlegen, die sich aber über 
ein einziges Wort, das ihrem lieben Ich 
Unrecht zu tun scheint, oder über eine 
Kleinigkeit, die man ihnen wegnimmt, 
sofort dermaßen aufregen, als wäre es 
ein Skandal. Diese sind nicht arm im 
Geiste.“

Freiheit und Beweglichkeit

So unterschiedlich die drei evangeli-
schen Räte von Armut, Gehorsam und 
eheloser Keuschheit in ihren konkreten 
Ausformungen auch sind, sie bilden 
eine tiefe innere Einheit: Indem sie den 
Menschen einladen in die großherzige 
Hingabe an Gott, in eine lebendige Be-
ziehung, wollen sie sein menschliches 
und geistliches Wachstum fördern und 
ihm eine neue Freiheit ermöglichen. 
Urbild dieser neuen Freiheit ist Jesus, 
der in der Wüste den teufl ischen Ver-
suchungen nach Macht, Besitz und 
egoistischem Kreisen um sich selbst 
widersteht.
Die Armut öff net ganz unterschiedliche 
Türen zur Freiheit: Das ehrliche, oft 
schmerzhafte Annehmen der eigenen 
Bedürftigkeit, darauf wurde bereits hin-
wiesen, befreit den Menschen von dem 



VOT SS1S51 und SCINE ersten Brüder enwandg, sıch letztlich selhst erlösen
MUSSeEeN. Ihe nıcht FEFnde sekommene Jahrtausend späater wIeder für sich
Berufungsgeschichte des reichen Jüng- entdecken und darum folgerichtug AUS
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„Der Mann aher War betrübt, als dQas blıishment
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1ıInNNere Besetztheiten, Süchte, ungute nıe OQie „Dynamıiık des Vorläufigen”
Gewohnheiten, ungeordnete Anhäng- Roger Schütz) entdecken. Geistliche
lichkeiten, eingefahrene Denkmuster TmMU 1st Ja kein statısches Faktum,
und Vorurteille Oder scheinbar och Qas irgendwann eiInmal erreicht ware,
iromme, aher ichbezogene Ideale SsOoNdern C1INe hbefrelende Einladung
TmMU 111 hbefrelen un beweglich einem Weg, &e1INe /Zielvorgabe, dIie IM mer
machen. Ihe Einladung des hıstorischen TICU aufbrechen lässt und unaufhörlich
esus ZUT TmMUu ründet pragmatısch ach OTNEC drängt. Ihe Verrechtlichung
ın den unmıttelbar eEinzusehenden Be- Qieses eiu  es ın der Geschichte hat
dingungen der Nachfolge: Wer hiınter die Ordensarmut pervertiert, S1E ilhrer
ıhm erlau den Menschen, kann Dynamık beraubt, einen mich Invol-
nıcht zugleic sesshaft e1nem eru vierenden Prozess e1nem Zustand
nachgehen und für aus und amılıe verkommen lassen, den ich dQdann wIeder
SsoOrgen. Besıitz hält fest, Immobilien hesitzen kann! Wıe TMU tatsäc  1cC
chen unbeweglich, heides vertra sıch ın ewegun hält, kann Jeder erfahren,
nıcht mi1t der für einen Wanderprediger der sich irgendeinem un SC1INES
notwendigen Flexibihtät Das Gegenteil Lebens auf A1esen Kat Jesu eilnlässt:
der Nachfolge 1sT en gemütliches Sich- DIe InIragestellun liebgewordener
einrichten, auch heute och ass sich Gewohnheiten und selhbstverständlicher
der unsch ach e1nem gesetzten und Besitzstände, der Verzicht auf UÜhbliches
schön eingerichteten Dasein mi1t der und Eingespleltes kann en ruhlg eINgeE-
Beweglichkeit der TMU nıcht vertragt, rchtetes Daseimn plötzlich umwerfen, Qa
zeIıgt och e1iNe andere Beobachtung. reicht ın der Klostergemeinschaft schon
Neutestamentliche TmMmMUu 1st auch dIie Versetzung ın en aus Oder
eschatologisc begründet. Ihe verblas- OQıe Streichung Ce1NEeSs UuTlOos Gerade ın
sende Naherwartung USSTeE darum der aktuellen Sıtuatlon erfahren vIele
Ce1nNer Spirntualisierung und Margıinalı- OÖrdensgemeinschaften, WIE dQas MelIs
sıierung der AÄArmut führen Wer gesell- unfreiwillige Loslassen wIeder TICUu

schaftlich sesshaft wırd und sich AQauer- beweglıch macht Ihe Schließung VO  —

haft ın der Welt einrichtet, WeTr überall Klöstern, OQıe Aufgabe Sanzer Arbeits-
miıtspielen und SeEINen alz behaupten felder oder OQıe Überführung bısher E1-—
will, kann sıch nıcht zugleic als „Pilger er ın Cu«C Trägerschaften 1st
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Zwang, sich letztlich selbst erlösen zu 
müssen. Die nicht zu Ende gekommene 
Berufungsgeschichte des reichen Jüng-
lings lässt erahnen, in welche Freiheit 
ihn das Loslassenkönnen geführt hätte. 
„Der Mann aber war betrübt, als er das 
hörte, und ging traurig weg; denn er 
hatte ein großes Vermögen“ (Mk 10,22): 
Besitz besetzt, bindet, macht unfrei, 
hält in Abhängigkeit gefangen. Was für 
materiellen Besitz gilt, gilt erst recht für 
innere Besetztheiten, Süchte, ungute 
Gewohnheiten, ungeordnete Anhäng-
lichkeiten, eingefahrene Denkmuster 
und Vorurteile oder scheinbar noch so 
fromme, aber ichbezogene Ideale.
Armut will befreien und beweglich 
machen. Die Einladung des historischen 
Jesus zur Armut gründet pragmatisch 
in den unmittelbar einzusehenden Be-
dingungen der Nachfolge: Wer hinter 
ihm herläuft zu den Menschen, kann 
nicht zugleich sesshaft einem Beruf 
nachgehen und für Haus und Familie 
sorgen. Besitz hält fest, Immobilien ma-
chen unbeweglich, beides verträgt sich 
nicht mit der für einen Wanderprediger 
notwendigen Flexibilität. Das Gegenteil 
der Nachfolge ist ein gemütliches Sich-
einrichten, auch heute noch. Dass sich 
der Wunsch nach einem gesetzten und 
schön eingerichteten Dasein mit der 
Beweglichkeit der Armut nicht verträgt, 
zeigt noch eine andere Beobachtung. 
Neutestamentliche Armut ist auch 
eschatologisch begründet. Die verblas-
sende Naherwartung musste darum zu 
einer Spiritualisierung und Marginali-
sierung der Armut führen: Wer gesell-
schaftlich sesshaft wird und sich dauer-
haft in der Welt einrichtet, wer überall 
mitspielen und seinen Platz behaupten 
will, kann sich nicht zugleich als „Pilger 
und Fremdling“ verstehen, wie es Franz 

von Assisi und seine ersten Brüder ein 
gutes Jahrtausend später wieder für sich 
entdecken und darum folgerichtig aus 
der bestehenden Ordnung aussteigen. 
Bedürftige und Bettler stören das Esta-
blishment.
Armut hält in Bewegung. Nur ein 
Armer wartet noch, hofft, will mehr, 
möchte den Status quo überwinden. 
Wer sich dagegen, von Angst getrieben, 
über Besitz selbst sichern will, wird 
nie die „Dynamik des Vorläufigen“ 
(Roger Schütz) entdecken. Geistliche 
Armut ist ja kein statisches Faktum, 
das irgendwann einmal erreicht wäre, 
sondern eine befreiende Einladung zu 
einem Weg, eine Zielvorgabe, die immer 
neu aufbrechen lässt und unaufhörlich 
nach vorne drängt. Die Verrechtlichung 
dieses Gelübdes in der Geschichte hat 
die Ordensarmut pervertiert, sie ihrer 
Dynamik beraubt, einen mich invol-
vierenden Prozess zu einem Zustand 
verkommen lassen, den ich dann wieder 
besitzen kann! Wie Armut tatsächlich 
in Bewegung hält, kann jeder erfahren, 
der sich an irgendeinem Punkt seines 
Lebens auf diesen Rat Jesu einlässt: 
Die Infragestellung liebgewordener 
Gewohnheiten und selbstverständlicher 
Besitzstände, der Verzicht auf Übliches 
und Eingespieltes kann ein ruhig einge-
richtetes Dasein plötzlich umwerfen, da 
reicht in der Klostergemeinschaft schon 
die Versetzung in ein neues Haus oder 
die Streichung eines Autos. Gerade in 
der aktuellen Situation erfahren viele 
Ordensgemeinschaften, wie das – meist 
unfreiwillige – Loslassen wieder neu 
beweglich macht: Die Schließung von 
Klöstern, die Aufgabe ganzer Arbeits-
felder oder die Überführung bisher ei-
gener Werke in neue Trägerschaften ist 
fast immer schmerzlich, kann aber zu-



Außerliche, vVIelleicht 11UTr AUS Gewohn-gleich auch 1in Befreiungsschlag SCIN. r  UIn der Geschichte der Iranzıskanıschen elt anNntraımJerTe Oder wıderwillig
amılıe ETWIES sich OQıe besinnung auf übernommene Formen können tau-
Ae AÄArmut Tast ImMmmer als Quelle eben- schen und uüunechte assade SCIN.
1  er Erneuerung. SO unverständlich Geistliche TMU sgründet wesentlich ın Ug ol UOUJU
unNns manche historische Armutsstreıt1g- nNnnNeren Grundentscheildungen, OQıe auf
keiten heute auch erscheinen, Ae nıcht fundamentale Fragen des enschseins
selten Abtrennungen, Spaltungen aıniıworien Fıne Qdleser ra lautet:
und Neugründungen führten, S1P ha- Was 1st der Mensch? Wornn sgründet SC1IN
hben doch auch urc die Geschichte Wert und WOorın Indet CT ınn Nach
1INAUrC den dynamiıschen tachel des e1ner weIıithin akzepuerten he-
Evangelıums spüren lassen un (a CSSCHI sich Wert und Sinn Ce1INES Men-
Uurc Nachfolge und geistliches en schen ach dem, Was CT besitzt, Was CT

sich elsten kann und WaSs elstet. Jeın ewesSun: eNalten.
mehr ich habe, UMSOo mehr bın ch! Ihe

Dıie Innere Entscheidung dee der geistlichen TmMUu we1lst ler
acdıkal ın Ce1nNe andere ichtung. SIEe

Zur Diskussion dIie gelistliche AÄArmut mahnt ständ1g, en und Seıin nıcht
gehört Qie unau  ebbare Spannun verwechseln. ass allerdings auch
zwıschen e1ıner NnnNeren Haltung und die CNTISTLLICHE Gemelimnde niıcht Qavor
e1nem konkreten, auch außerlich wahr- gefelt 1st, einen Menschen allein Q es-
nehmbaren LebensstOil Der „‚Armu 1 als minderwertig einzuschätzen
(Jeist“” wIrd el geMNE &e1iNe „WIirkliche oder verachten, 11UTr weIl CT matenell
ut  06 eSTE Ordenschrs- Ar  z 1st, zeıgt schon OQıe Erfahrung der
ten, dQas Konzil, „mUussen tatsächlic Sanz iIrühen IC vgl Jak 2,2-6)
und ın der Gesinnung AT  z SCe1  0. (PC amı verbunden 1st C1INe andere ra
13) uch Qas Kıiırchenrecht unterschel1- Wornn esteht dQas uc des Menschen?
det zwıschen einem „InN Irklichkelt“ Gesunder Menschenverstand hat Oie
und e1nem „1M (Jelste en  6 or ınfach undn formubhert:
( H00 CIC) Olcher Sprac  ebrauch 1st „Geld macht niıcht glücklich!” Das
verräterisch. SO leicht C1INe angebliche uc wächst nıcht proportional mi1t
INNere Freihelt, „ZUuU besitzen, als hesäße e1nem sich stelgernden Konsum 1C
I1Nan nıcht“ vgl KOor 7,30), auch als 11UTr OQıe relig16ösen Überlieferungen der
bıllıge Entschuldigung vorgeschoben Völker, auch vIele Märchen WIE etiwa
werden kann, sich VO  — en SpUÜr- OQıe Bılder VO „Hans 1m Iück“ oder

VO „Fischer und SC1INer Fra  0. enharen Lebensstilfragen dispensleren,
sicher 1sT 0S auch, Qass tatsäc  1cC Mese LebensweIishe?lt gespeichert: jebe,

Ae INNere Einstellun: sich selbst, Freundschaft, Vertrauen, Vergebung,
den Dingen Qieser Welt und oft dIie Teue und a  es, W as mich iInnerlich
entscheidenden Weichen 1m spirıtuellen Tf1It und froh macht, kann ich MIr
en stellt esus selhst hat 1mMmMer nıcht vercienen und nicht kaufen Das
wIeder Adarauf hingewlesen, Qass sich 1 Entscheidende 1 en 1st unbezahl-
Denken und 1 Herzen des Menschen har Ihe INNere Posıtionlerung zwıischen
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ngleich auch ein Befreiungsschlag sein. 

In der Geschichte der franziskanischen 
Familie erwies sich die Besinnung auf 
die Armut fast immer als Quelle leben-
diger Erneuerung. So unverständlich 
uns manche historische Armutsstreitig-
keiten heute auch erscheinen, die nicht 
selten zu Abtrennungen, Spaltungen 
und Neugründungen führten, sie ha-
ben doch auch durch die Geschichte 
hindurch den dynamischen Stachel des 
Evangeliums spüren lassen und da-
durch Nachfolge und geistliches Leben 
in Bewegung gehalten.

Die innere Entscheidung

Zur Diskussion um die geistliche Armut 
gehört die unaufhebbare Spannung 
zwischen einer inneren Haltung und 
einem konkreten, auch äußerlich wahr-
nehmbaren Lebensstil. Der „Armut im 
Geist“ wird dabei gerne eine „wirkliche 
Armut“ entgegen gestellt. Ordenschris-
ten, so das Konzil, „müssen tatsächlich 
und in der Gesinnung arm sein“ (PC 
13). Auch das Kirchenrecht unterschei-
det zwischen einem „in Wirklichkeit“ 
und einem „im Geiste armen Leben“ 
(c. 600 CIC). Solcher Sprachgebrauch ist 
verräterisch. So leicht eine angebliche 
innere Freiheit, „zu besitzen, als besäße 
man nicht“ (vgl. 1 Kor 7,30), auch als 
billige Entschuldigung vorgeschoben 
werden kann, um sich von allen spür-
baren Lebensstilfragen zu dispensieren, 
so sicher ist es auch, dass tatsächlich 
die innere Einstellung zu sich selbst, zu 
den Dingen dieser Welt und zu Gott die 
entscheidenden Weichen im spirituellen 
Leben stellt. Jesus selbst hat immer 
wieder darauf hingewiesen, dass sich im 
Denken und im Herzen des Menschen 
seine Stellung vor Gott entscheidet. 

Äußerliche, vielleicht nur aus Gewohn-
heit antrainierte oder sogar widerwillig 
übernommene Formen können täu-
schen und unechte Fassade sein.
Geistliche Armut gründet wesentlich in 
inneren Grundentscheidungen, die auf 
fundamentale Fragen des Menschseins 
antworten. Eine dieser Frage lautet: 
Was ist der Mensch? Worin gründet sein 
Wert und worin fi ndet er Sinn? Nach 
einer weithin akzeptierten Antwort be-
messen sich Wert und Sinn eines Men-
schen nach dem, was er besitzt, was er 
sich leisten kann und was er leistet. Je 
mehr ich habe, umso mehr bin ich! Die 
Idee der geistlichen Armut weist hier 
radikal in eine andere Richtung. Sie 
mahnt ständig, Haben und Sein nicht 
zu verwechseln. Dass allerdings auch 
die christliche Gemeinde nicht davor 
gefeit ist, einen Menschen allein des-
wegen als minderwertig einzuschätzen 
oder zu verachten, nur weil er materiell 
arm ist, zeigt schon die Erfahrung der 
ganz frühen Kirche (vgl. Jak 2,2-6).
Damit verbunden ist eine andere Frage: 
Worin besteht das Glück des Menschen? 
Gesunder Menschenverstand hat die 
Antwort einfach und griffi  g formuliert: 
„Geld macht nicht glücklich!“ Das 
Glück wächst nicht proportional mit 
einem sich steigernden Konsum. Nicht 
nur die religiösen Überlieferungen der 
Völker, auch viele Märchen wie etwa 
die Bilder vom „Hans im Glück“ oder 
vom „Fischer und seiner Frau“ haben 
diese Lebensweisheit gespeichert: Liebe, 
Freundschaft, Vertrauen, Vergebung, 
Treue und alles, was mich innerlich 
erfüllt und froh macht, kann ich mir 
nicht verdienen und nicht kaufen. Das 
Entscheidende im Leben ist unbezahl-
bar. Die innere Positionierung zwischen 
„Hab-Seligkeit“ und „Arm-Seligkeit“ 



bestimmt OQie Gesamtrichtung Ce1INESs 0S sıch nıcht selhst zerreibßen 111 Da-
Fın steckt mehr als 11UTr en moralıscherganzen Lebens! Ist 0S nıcht eigentlich

traurıg und beschämend, WEEeNnN der ın Aufruf klarer Entscheidung, 0S 1st dIie
Beziehungen uUuhende Mensch sich Einladung nNnnNerer Stimmı  el und
selbst, SCINE Identität, SC1IN uc und Authentzität.
SC1IN He]il ın Diıngen Sucht? DIe ınnNere Grundentscheidung,
IIe leiche Grundfrage menschlicher der Jesu Ruf ın C1inNe ATINEC Nachfolge
ExIsStenz nochmals anders gewendet: einlädt, 1st realistUsch. uch WEEeNnN der
Woraus ehbe ich? ler aNTıwOrlTel mMIr ÄArme nıcht automatısch der hessere
Qie Aussendungsrede Jesu SC1INE und der Reiche nicht VO  — vornherein
Jünger: Lebe ich AUS dem W AS ich ın der SCHIEeC  ere Mensch 1st, SINa
meiıne Vorratstasche stecken kann, AUS Reichtum un Besitz doch nıcht
dem VOT IMIr /Zusammengesparten und wertneutral, WIE wWITr ( manchmal ger-
mühsam Erworbenen, a1sS0 AUS meinem hätten. Geld verdirbt den Charakter,
materjellen Besi1ıtz, meılıner Bıldung, WIF. (O)der auch: Be]l Geld Ört dIie
meiıner vorzeigbaren Leistungsfähig- Freundschaft auf! abDsuc 1ler und
keıt, letztlich AUS igenem Oder ebe Neid Sind reale Versuchungen, S1P kön-
ich AUS Ruf und Sendung esu Lehe NCNn einen Menschen korrumpleren
ich AUS Berechnung oder AUS eruflung! und 1m Gnftf aben, Qass sıch selhst
Wer AUS Beziehung lebt, kann SC1INEe verbert. Wır Tliehben e{liwas Ja nıcht
Vorratstasche geLrost aUuSse lassen 11UT individuell, sondern auch gesell-
vgl 9,1-6) schaftlich Der Reichtum kann Qas Wort

OQıe rage, DYAUS ich lebe, ach (Jofltes ersticken vgl LK 8,14) Habgier
dem rTun des Dase1lns, seht Oie 1st keine sympathische chwäche, S(}I1-—

rage, 1IDO7U ich ebe und ich dern Götzendienst vgl Eph 577 Kol
etiwas Lue, auf dQas Ziel Dem bezahlten 5} anz einfache Fragen richten 1ler
Tagelöhner 1€: nıchts den chafen, en en VOTl INNeN her AUS:

CT arbeltet Ja 11UT für Geld, niıcht AUS Was rauche ich wIirklich? Was rauche
ich nıcht? Was macht mich unfreı?nNnnNerer erufun (vgl Joh ES

S1IDt keine eza erufung, keine he- Besitzen mich dIie Dinge? (Oder sgehöre
zahlte Leidenschaft und keine hbezahl- ich
ten Zeugen. Ihe hbeamteten Propheten
schmeicheln 11UrTr den rtTren der äch- Dıie ra der Moaotivatıon
1  en und der asSsSe vgl z B ('hr
$ Jer$ AÄAm /, 12{) und Wenn sıch gelistliche AÄArmut der 1N -
dIie hbezahlten „Usterzeugen“ verkünden Haltung entscheldet, dQdann steht

der Auferstehun heimtückische und Jede ArmutspraxI1s m1t der ihr
Grabschändung und Qamıt OQıe Unabän- Grunde legenden Motivatıon Um
derlic  el des es vgl MI{T 28, A 5) Adilesen evangelischen Kat ın irgendeiner
Nach e1ner Aussage Jesu kann nıeMAaNnd e1ISE eben, rauche ich 1hm &e1iNe
Zzwel Herren dienen, Oft un dem INNere Bezilehung, &e1INe 11UTr außere Be-
Mammon vgl Mt 6,24) arum e1gent- ründung reicht nıcht Der Offene und
iıch niıcht? Weil authentisches en vleldeutige Begriftf „Armut  06 wırd nıcht
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bestimmt die Gesamtrichtung eines 
ganzen Lebens! Ist es nicht eigentlich 
traurig und beschämend, wenn der in 
Beziehungen blühende Mensch sich 
selbst, seine Identität, sein Glück und 
sein Heil in toten Dingen sucht?
Die gleiche Grundfrage menschlicher 
Existenz nochmals anders gewendet: 
Woraus lebe ich? Hier antwortet mir 
die Aussendungsrede Jesu an seine 
Jünger: Lebe ich aus dem, was ich in 
meine Vorratstasche stecken kann, aus 
dem von mir Zusammengesparten und 
mühsam Erworbenen, also aus meinem 
materiellen Besitz, meiner Bildung, 
meiner vorzeigbaren Leistungsfähig-
keit, letztlich aus Eigenem? Oder lebe 
ich aus Ruf und Sendung Jesu? Lebe 
ich aus Berechnung oder aus Berufung? 
Wer aus Beziehung lebt, kann seine 
Vorratstasche getrost zu Hause lassen 
(vgl. Lk 9,1-6).
Bohrt die Frage, woraus ich lebe, nach 
dem Grund des Daseins, so geht die 
Frage, wozu ich lebe und warum ich 
etwas tue, auf das Ziel. Dem bezahlten 
Tagelöhner liegt nichts an den Schafen, 
er arbeitet ja nur für Geld, nicht aus 
innerer Berufung (vgl. Joh 10,13f). Es 
gibt keine bezahlte Berufung, keine be-
zahlte Leidenschaft und keine bezahl-
ten Zeugen. Die beamteten Propheten 
schmeicheln nur den Ohren der Mäch-
tigen und der Masse (vgl. z.B. 2 Chr 
18,8-17; Jer 29,1-11; Am 7, 12f) und 
die bezahlten „Osterzeugen“ verkünden 
statt der Auferstehung heimtückische 
Grabschändung und damit die Unabän-
derlichkeit des Todes (vgl. Mt 28,12-15). 
Nach einer Aussage Jesu kann niemand 
zwei Herren dienen, Gott und dem 
Mammon (vgl. Mt 6,24). Warum eigent-
lich nicht? Weil authentisches Leben 
nur eine Richtung haben kann, wenn 

es sich nicht selbst zerreißen will. Da-
rin steckt mehr als nur ein moralischer 
Aufruf zu klarer Entscheidung, es ist die 
Einladung zu innerer Stimmigkeit und 
Authentizität.
Die innere Grundentscheidung, zu 
der Jesu Ruf in eine arme Nachfolge 
einlädt, ist realistisch. Auch wenn der 
Arme nicht automatisch der bessere 
und der Reiche nicht von vornherein 
der schlechtere Mensch ist, so sind 
Reichtum und Besitz doch nicht so 
wertneutral, wie wir es manchmal ger-
ne hätten. Geld verdirbt den Charakter, 
sagen wir. Oder auch: Bei Geld hört die 
Freundschaft auf! Habsucht, Gier und 
Neid sind reale Versuchungen, sie kön-
nen einen Menschen so korrumpieren 
und im Griff  haben, dass er sich selbst 
verliert. Wir erleben so etwas ja nicht 
nur individuell, sondern auch gesell-
schaftlich. Der Reichtum kann das Wort 
Gottes ersticken (vgl. Lk 8,14). Habgier 
ist keine sympathische Schwäche, son-
dern Götzendienst (vgl. Eph 5,5; Kol 
3,5). Ganz einfache Fragen richten hier 
ein gesamtes Leben von innen her aus: 
Was brauche ich wirklich? Was brauche 
ich nicht? Was macht mich unfrei? 
Besitzen mich die Dinge? Oder gehöre 
ich Gott?

Die Frage der Motivation

Wenn sich geistliche Armut an der in-
neren Haltung entscheidet, dann steht 
und fällt jede Armutspraxis mit der ihr 
zu Grunde liegenden Motivation. Um 
diesen evangelischen Rat in irgendeiner 
Weise zu leben, brauche ich zu ihm eine 
innere Beziehung, eine nur äußere Be-
gründung reicht nicht. Der off ene und 
vieldeutige Begriff  „Armut“ wird nicht 
schon gefüllt durch eine inhaltliche 



Definiton („Was hbedeutet Armut?“), art und verschlossen oder froh und r  Usondern VOT em auch urc den Offen? Gerade ür Franz VOTl SS1S51 hän-
Beweggrund, AUS dem heraus ich Qiese gen AÄArmut und Freude CNgc
Lebensform anstrebe „Warum 111 ich „WOo TMU 1sT m1t Fröhlichkeit, Qa 1st
gelstlich Ar  z leb Me ich Qas nıcht aDsSuc und .  Ge1z schreibt CT Ug ol UOUJU
Gelübde der TmMU formal ın Kauf, ın SCe1INer Ermahnung. arum 4180
we1l 0S 1U  — eiInmal VO  — der Tradıtlon nıcht mi1t LuUust kreative und phanta-
orgegeben 1st und mich e1in Süievolle Alternativen e1nem auf OQıe
hbestehendes System ANZUDASSCHL, oder O des Habens auTgebauten Lehbens-
verbinde ich Qamıt e1inen Wert, mi1t 111 entwickeln, m1t verbissenem
dem ich mich iıdenUu hziere und den ich TnNSsS Ae Negativliste VO  — Verzicht und
IMIr 1  en mache? Hs gab ın der (1e- Entsagung abzuhaken? Fıne TMU ın
schichte des Ordenslebens leider 1mM mMer Fröhlichkei Nnımm Inkarnatlon un
wIeder &e1inNne asketische Armutsprax1s, Kreuz gleicherweise Das VO
Ae ZU!T Heuchele]l1 Cerzogen hat Oder AÄus- Ja ZUT Welt als dem ()rti (Jofttes seht
TucCc VOT Weltverachtun WAäl, dIie mi1t prophetisch-kritischer

Ihstanz allem, Was dem e1Is (JofltesEnge, Kleinkanerther und 17 eIührt
hat oder verbissenem OL7Z und I1 — entgegensteht.
töpfıscher Selbstüberhebung AQente! IIe
geistliche er dre1 evangelischen Fın konkreter Lebensstil
äate esteht darın, S1P ın en Instrument
ZUT „Selb stvervollkommnung” uUmMzZzu- GGlauhbe eht nıcht allein 1m KopTf. Er
funktonlieren. ann die rmut, eirn alle Dimensionen des Menschen
Ae ın Beziehung SeiIzen wIlL, AUNS- und erührt und SCINE wWwesentTt-
UOscher Verhärtung ın sıch selhst und lıchen Wünsche, Ängste und Fragen.

überheblicher Verachtung derer, dIie Denken, Fühlen un ollen, Besitz
anscheimnend weniıger konsequent en und ac LeIblichkeIit und Sexualıtät,
„Herr1in, heilige ÄArmut, der err YThalte an  el und Leld, terben und Tod
dich mıt deimer Schwester, der eiligen a ]] Aiıes 1st dQas Materlal, ın dQas hinein
emut“”, schreIibt Franz VO  — SS1S1 1 sich &e1iNe Gottesbezliehung lebendiger
Giruß Qie ugenden. sich ein Spirıtualität Inkarmleren INUSS, nıcht
lement geistlichen Lebens gesund und e1nem Ornamentalen Überhau
konstruktiv entwIickelt oder aher Iromm verkommen. Frömmi1  eıit zeıgt
pervertiert, 1st Oft nıcht den außeren sich ın einem konkreten Lebensst] E1ın
Ausdrucksformen abzulesen, sondern ın der alltäglıchen Lebensgestaltung
erst der NnınNeren Motivabon. folgenloser Glaube 1st Irommer Selhbst-
Fıne geglückte Verwirklichung eIst- betrug. uch OQıe sgrundlegende lINNere
licher TmMU zeıgt sich daran, Qass Haltung der TmMUuU 11USS sich darum
S1P m1t Dan  arkelt und Fröhlichkei auben konkret verwıirklichen. el

seht, nıcht m1t verbissener Ta und Tormt dIie INNere Entschlieden-
Wiıllensanstrengung. „Wır denken nıcht elt den außeren Lebensstil, umgseke
heıiter eNUg, Asketen .  SCl hat Sichert und &e1INe außere Prax1]s Ae
('hesterton einmal JESaAST ac miıich INNere Einstellung. Das &e1INe kann nıcht
Ae ucC ach e1nem ATTIHNEN Lebensst1l 153Qas andere ausgesplielt werden, 153
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nDefinition („Was bedeutet Armut?“), 

sondern vor allem auch durch den 
Beweggrund, aus dem heraus ich diese 
Lebensform anstrebe („Warum will ich 
geistlich arm leben?“). Nehme ich das 
Gelübde der Armut formal in Kauf, 
weil es nun einmal von der Tradition 
vorgegeben ist und um mich an ein 
bestehendes System anzupassen, oder 
verbinde ich damit einen Wert, mit 
dem ich mich identifi ziere und den ich 
mir zu Eigen mache? Es gab in der Ge-
schichte des Ordenslebens leider immer 
wieder eine asketische Armutspraxis, 
die zur Heuchelei erzogen hat oder Aus-
druck von Weltverachtung war, die zu 
Enge, Kleinkariertheit und Geiz geführt 
hat oder verbissenem Stolz und sauer-
töpfi scher Selbstüberhebung diente! Die 
geistliche Falle aller drei evangelischen 
Räte besteht darin, sie in ein Instrument 
zur „Selbstvervollkommnung“ umzu-
funktionieren. Dann führt die Armut, 
die in Beziehung setzen will, zu autis-
tischer Verhärtung in sich selbst und 
zu überheblicher Verachtung derer, die 
anscheinend weniger konsequent leben. 
„Herrin, heilige Armut, der Herr erhalte 
dich mit deiner Schwester, der heiligen 
Demut“, schreibt Franz von Assisi im 
Gruß an die Tugenden. Ob sich ein 
Element geistlichen Lebens gesund und 
konstruktiv entwickelt oder aber fromm 
pervertiert, ist oft nicht an den äußeren 
Ausdrucksformen abzulesen, sondern 
erst an der inneren Motivation.
Eine geglückte Verwirklichung geist-
licher Armut zeigt sich daran, dass 
sie mit Dankbarkeit und Fröhlichkeit 
zusammen geht, nicht mit verbissener 
Willensanstrengung. „Wir denken nicht 
heiter genug, um Asketen zu sein“, hat 
Chesterton einmal gesagt. Macht mich 
die Suche nach einem armen Lebensstil 

hart und verschlossen oder froh und 
off en? Gerade für Franz von Assisi hän-
gen Armut und Freude eng zusammen: 
„Wo Armut ist mit Fröhlichkeit, da ist 
nicht Habsucht und Geiz“, schreibt er 
in seiner 27. Ermahnung. Warum also 
nicht mit Lust kreative und phanta-
sievolle Alternativen zu einem auf die 
Logik des Habens aufgebauten Lebens-
stil entwickeln, statt mit verbissenem 
Ernst die Negativliste von Verzicht und 
Entsagung abzuhaken? Eine Armut in 
Fröhlichkeit nimmt Inkarnation und 
Kreuz gleicherweise ernst: Das volle 
Ja zur Welt als dem Ort Gottes geht 
zusammen mit prophetisch-kritischer 
Distanz zu allem, was dem Geist Gottes 
entgegensteht.

Ein konkreter Lebensstil

Glaube lebt nicht allein im Kopf. Er 
betriff t alle Dimensionen des Menschen 
und berührt und prägt seine wesent-
lichen Wünsche, Ängste und Fragen. 
Denken, Fühlen und Wollen, Besitz 
und Macht, Leiblichkeit und Sexualität, 
Krankheit und Leid, Sterben und Tod – 
all dies ist das Material, in das hinein 
sich eine Gottesbeziehung zu lebendiger 
Spiritualität inkarnieren muss, um nicht 
zu einem ornamentalen Überbau zu 
verkommen. Echte Frömmigkeit zeigt 
sich in einem konkreten Lebensstil. Ein 
in der alltäglichen Lebensgestaltung 
folgenloser Glaube ist frommer Selbst-
betrug. Auch die grundlegende innere 
Haltung der Armut muss sich darum 
außen konkret verwirklichen. Dabei 
trägt und formt die innere Entschieden-
heit den äußeren Lebensstil, umgekehrt 
sichert und prägt eine äußere Praxis die 
innere Einstellung. Das eine kann nicht 
gegen das andere ausgespielt werden, 
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die beiden Pole bedingen sich in un-
aufhebbarer wechselseitiger Spannung. 
Evangeliumsgemäße Armut kann nie 
rein materiell gemessen werden, darf 
aber auch nicht nur in der „Gesinnung“ 
bleiben. Zu groß ist die Gefahr, mit ei-
ner korrekten inneren Gesinnung sehr 
schnell einen mangelnden oder fehlen-
den Gestaltungswillen im Äußeren und 
Konkreten zu entschuldigen. Ein in der 
Öff entlichkeit abgelegtes Armutsgelüb-
de muss an irgendeiner Stelle für mich 
selbst spürbar und für andere erlebbar 
sein. Wenn niemand etwas davon be-
merkt, machen wir uns und anderen 
etwas vor.
Dass die Frage nach einem von geistli-
cher Armut getragenem Lebensstil unter 
den Mitgliedern einer Gemeinschaft mit 
ihren individuellen Lebensgeschichten 
und völlig unterschiedlichen Bedürf-
nissen notgedrungen Diskussionen und 
vielleicht hitzige Auseinandersetzungen 
auslöst und leicht zu gegenseitigen 
Fundamentalismus- bzw. Dekadenzver-
dächtigungen führt, kann nicht wirk-
lich davon abhalten, sich ehrlich auf 
diese Suche zu begeben. Die Ordens-
geschichte zeigt, dass Bemühungen, 
das Wort Gottes oder die Regel wieder 
ernst zu nehmen und zum Charisma des 
Ursprungs zurückzukehren, stets neue 
Energien freigesetzt haben. Reform- 
und Observanzbewegungen haben Ge-
meinschaften zu neuer Blüte geführt.
Die Praxis eines konkreten Lebensstils 
ist nicht nur sekundäre Folge einer 
vorher fertig ausgearbeiteten Theo-
rie, sie ermöglicht selbst wieder neue 
Einsichten und führt weiter. „Wer die 
Wahrheit tut, kommt zum Licht“, sagt 
Jesus (Joh 3,21). Wer die Armut an 
irgendeiner Stelle in seinem Leben zu 
verwirklichen sucht, wird ihren inneren 

Reichtum entdecken. Natürlich: Mein 
Gottesbild bestimmt meinen Lebensstil. 
Aber es gilt auch umgekehrt: Mein 
konkreter Lebensstil wird mich Gott 
neu entdecken lassen. Natürlich: Meine 
Gottesbeziehung entscheidet darüber, 
wie ich mein Leben einrichte. Aber es 
gilt auch umgekehrt: Veränderungen in 
meinen alltäglichen Lebensformen ver-
ändern auch meine Beziehung zu Gott. 
Franz von Assisi hat nicht zuerst den 
armen Jesus entdeckt, um dann später 
auch noch arm zu leben. Vielmehr, so 
berichtet er in seinem Testament, hat 
ihm gerade die Begegnung mit den Ar-
men und Aussätzigen das, was ihm bis 
dahin bitter erschien, in die Süßigkeit 
der Seele und des Leibes verwandelt. 
Das Zusammentreff en mit dem Aussät-
zigen wird für ihn zum entscheidenden 
Impuls, künftig nicht mehr „in Sünden 
zu leben“. Das Leben in Armut und mit 
den Armen hatte für ihn also eine mys-
tagogische Funktion, es hat ihn immer 
tiefer in das Geheimnis des armen und 
gekreuzigten Christus hinein geführt.

Armut im Orden

Wie kann ein von geistlicher Armut 
geprägter Lebensstil heute in einer Or-
densgemeinschaft aussehen? Wenn ich 
ehrlich bin, weckt diese Frage bei mir 
als erstes nicht phantasievolle Ideen, 
sondern selbstkritische Bedenken. Etwa: 
Ist die Frage nach einem authentisch 
armen Leben eigentlich wirklich ein 
Thema, das uns Ordenschristen und un-
sere Gemeinschaften umtreibt? Sehr oft 
wohl eher nicht! In radikaler Armut zu 
leben, das war gerade in der franziska-
nischen Familie über viele Jahrhunderte 
einmal eine entscheidende Motivation 
junger Menschen zum Ordensein-
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franziskanischer Gründungen. Heute 
scheint das kaum noch eine Rolle zu 
spielen. Überhaupt scheinen Orden ge-
sellschaftlich kein überzeugendes und 
faszinierendes Kontrastprogramm mehr 
bieten zu können. Dies gilt zusehends 
vielleicht sogar in spiritueller Hinsicht: 
Die viel beschworene Säkularisierung 
der Gesellschaft macht nicht an den 
Klostermauern Halt, sondern verändert 
auch das Innenleben unserer Gemein-
schaften. Prophetische Konsum- und 
Wirtschaftskritik oder ökologisches 
Bewusstsein sind vielfach außerhalb 
unserer Gemeinschaften wesentlich le-
bendiger als in den eigenen Reihen.
Aber nicht nur das Angebot lässt oft 
zu wünschen übrig, auch auf der Seite 
der Nachfrager hat sich viel verändert: 
Eine breite und frei fl orierende alterna-
tive Szene wie noch in den 1970er und 
1980er Jahren gibt es in der Bundesre-
publik nicht mehr. Wirkliche Aussteiger 
sind selten geworden, Anpassen und 
Mitspielen dagegen wieder eher gesell-
schaftsfähig. Die Umwälzungen von 
1968 sind ebenso wie diejenigen des 
Konzils für heutige Ordensinteressenten 
ferne Geschichte. Wenn Armut Thema 
ist, dann im Kontext von Banken-, Fi-
nanz- und Wirtschaftskrise eher durch 
die Angst, irgendwann selbst einmal zu 
der wachsenden Zahl der Verlierer die-
ses Systems gehören zu können. Inter-
essant ist auch die ordensintern oftmals 
sehr unterschiedlich gefühlte Wertigkeit 
der drei Gelübde: Während auf eine 
off enkundige Verletzung der ehelosen 
Keuschheit hochsensibel reagiert wird 
und eine massive Verweigerung des 
Gehorsams ordensrechtlich einschnei-
dende Folgen haben kann, herrscht im 
Blick auf Armutsfragen sicherlich die 

höchste Toleranzgrenze und nicht sel-
ten eine gewisse Nachlässigkeit, wohl 
auch deshalb, weil ein so off ener und 
vielschichtiger Begriff  nur sehr schwer 
kollektiv defi niert werden kann.
Dazu kommt, dass die Verwirklichung 
der Armut heute viel stärker als in 
der Vergangenheit weitgehend in die 
persönliche Verantwortung des einzel-
nen gestellt ist. Das ist notwendig und 
gut. Darin liegt die Chance, dass der 
einzelne diesen evangelischen Rat in 
einer ganz persönlichen Ehrlichkeit und 
Authentizität lebt. Andererseits bewirkt 
diese Tendenz, Lebensstilfragen an die 
einzelnen zu delegieren, dass sich die 
Gesamtgemeinschaft sehr leicht von 
allen Armutsüberlegungen dispensiert 
fühlt. Das Konzil forderte nicht nur, 
die einzelnen Ordenschristen sollten 
„tatsächlich und in der Gesinnung arm 
sein“, sondern fügt sofort hinzu: „Auch 
die Institute als ganze sollen danach 
trachten, ein gleichsam kollektives 
Zeugnis der Armut abzulegen, so wie 
es in ihrer Umwelt angebracht ist.“ Sie 
sollen „allen Schein von Luxus, von 
ungeordnetem Gewinnstreben und von 
Güteranhäufung vermeiden“ (PC 13).
Ein anderer kritischer Einwurf tritt 
manchmal als Killerphrase auf: „Wirk-
lich arm leben kann ich nur, wenn ich 
wieder aus dem Orden austrete“, hat 
mir einmal ein Mitbruder gesagt. Ein 
Blick in die Ordensgeschichte zeigt, 
dass die öff entlich gelobte Armut auf 
Dauer oft materiellen Reichtum produ-
ziert hat. Das Mitglied einer als ganzer 
abgesicherten Gemeinschaft gewöhnt 
sich schnell an das Gefühl, alles sei 
da! Leicht gehen das Wissen und die 
konkrete Erfahrung verloren, was es 
heißt, sich mit seiner Hände Arbeit sau-
er sein Brot verdienen zu müssen. Wird 
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da Armut nicht zum frommen Spiel 
ohne jeden existentiellen Ernst? Ein 
mir befreundeter Weltpriester hat sein 
Auto verkauft, um bewusst ein Zeichen 
für einen einfachen Lebensstil zu set-
zen. In einer Gemeinschaft sind solche 
Entscheidungsprozesse sehr mühsam 
oder sogar unmöglich. Natürlich kann 
sich der einzelne auch innerhalb einer 
abgesicherten Gemeinschaft um ein 
einfaches Leben bemühen. Aber die 
bescheidene Lebensführung eines Bru-
ders verliert ihre Ausstrahlung in einem 
Ordensverband, der vor der notvollen 
Herausforderung steht, mit Summen, 
die, verglichen mit einem Privathaus-
halt, gigantisch erscheinen müssen, die 
Zukunft der ständig wachsenden Zahl 
von alten und kranken Mitgliedern bei 
ebenso ständig sinkenden Gestellungs-
einnahmen sichern zu müssen. Das 
arme Leben vieler Ordensleute in den 
großen Häusern der Vergangenheit ist 
vergleichsweise teuer, ob sie es wollen 
oder nicht.
Die Geschichte der Regeln, Konstitu-
tionen, Statuten und Satzungen der 
Ordensgemeinschaften zeigt, dass es 
letztlich unmöglich ist, den Geist einer 
Gründung, die dem jeweiligen Charis-
ma entsprechende innere Haltung der 
Mitglieder und vor allem den daraus 
folgenden Lebensstil so zu formulieren, 
dass dies endgültig defi niert und ein 
für allemal geklärt ist. Zwischen dem 
Wunsch, zum „reinen Ursprung“ zurück 
zukehren und den gründenden Impuls 
möglichst „wörtlich“ zu nehmen, der 
immer wieder notwendigen Interpre-
tation des geschichtlichen Erbes und 
dem Bedürfnis, das Alte heute ganz neu 
zu formulieren, ist das Ringen um eine 
authentische Spiritualität prinzipiell 
unabschließbar. Das betriff t auch die 

Suche nach den angemessenen Formen 
einer geistlichen Armut. Darum bringen 
hier Fragen vielleicht eher auf eine Spur 
als thetische Setzungen:
• Unterscheidet sich unser Lebensstil 

als Ordenschristen in irgendeinem 
Punkt so von unserem Umfeld, dass 
dieser Unterschied von uns selbst 
und anderen als Ausdruck unseres 
geistlichen Lebens erfahren wird?

• Ist für mich persönlich das Gelübde 
der Armut an irgendeinem Punkt in 
meinem Leben konkret spürbar und 
erfahrbar?

• Viele Ordensgemeinschaften sind 
heute durch von außen kommende 
Notwendigkeiten zu einschneiden-
den Sparmaßnahmen gezwungen. 
Sind wir als Ordenschristen aber 
auch bereit, uns bewusst etwas nicht 
zu leisten, was wir uns leisten könn-
ten?

• Woran orientiere ich meinen Lebens-
stil? Liegt er über dem des Bevölke-
rungsdurchschnitts? Weiß ich, wie 
Menschen in meiner Umgebung le-
ben?

• Spielen ökologische Fragen bei der 
Gestaltung meines alltäglichen Le-
bens eine Rolle?

• Hinterfrage ich wenigstens ab und zu 
einmal kritisch mein eigenes Kon-
sumverhalten? Frage ich mich bei 
Anschaff ungen oder im alltäglichen 
Konsum auch einmal, was ich ei-
gentlich wirklich brauche?

• Gibt es in unserer Gemeinschaft eine 
echte Kultur des Teilens? Sind wir 
fähig, Zeit miteinander zu teilen, 
persönliche Erfahrungen, Autos?

• Bin ich bereit, mich finanziell be-
wusst in Abhängigkeit von der Ge-
meinschaft zu begeben und gerade 
im Umgang mit Geld transparent zu 



SCE1INM Wıe steht *S Ale Praxı]s stellung, Privilegien, Sonderrechte? r  U„Sschwarzer Kassen und die e TmMU 1st zunehmend &1in gesell-
prıvater (ıOönNnNer? schaftliches und ODales ema In-
Sind wWIr innerhalb der radaenNsSSeE- teressiere ich mich für öÖökonomische,
melilnschaft e1NnNe „Klassengesell- polıtische und gesellschaftliche fu- Ug ol UOUJU
schaft“? (nlt auch he]l unNns der mehr, sammenhänge?
der mehr verdient, mehr leistet, STÖ- Professionalhtät ın der Außendarstel-
eres Öffentliches Ansehen enjeBt? lung 1st wichüusg ın Ce1iner Medien- und
Bın ich über dIie nanzılelle Situahon Informationsgesellschaft. Dennoch
melıner Gemeinschaft Informlert? Bleiben wWIT hrlıch und authentisch
Weiß ich, WIE Jel Geld unNns ZU!r Ver- auch ın uUuNSsScCIECET OÖffentlichkeitsar-
fügung steht, woher dQas Geld kommt, he1it?

und W arum wWIT SDarch müssen? WIe erlehe und hbewerte ich, Qass KIr-
che und en ın der GesellschaftAÄArmut kann bedeuten, über Geld

reden! &e1INe IM mer geringere spielen?
AÄArmut ra nıcht 1IUT: Wıe Jel Geld WIe gehe ich persönlich m1t der
gebe ich aUsS? ondern VOT em Erfahrung VO  — Erfolgslosigkeılt, DE-
auch: OTUr gebe ich 0S aUsS? Weiß nnger werdenden Zahlen, dem Auf-
ich, wofür wWIT Geld ausgeben? lösen VO  — Häusern und Werken?
Geistliche AÄArmut el auch: Von der WIe begegne ich ex1IstenHeller AÄArmut
Arbeit der eigenen an en und Bedürftigkeit ın meiIner eıgenen
Franz VO  — SS1S1 hat Qas ın SC1INer Biographie und ın meiıner (jemeıln-
e auscdrücklich festgeschrieben. schaft Brüche, Überforderung, Un-
WIıe ich Zzu Hnanzıellen Un- genugen, erwundungen )?
erhalt meiıIner Gemeinschaft he1? Welchen alz en ın uUuNSCICET (1e-
Dennoch Bestmmen allein Ae Ver- meinschaft und für mich persönlich
dienstmöglichkeiten Ale Auswahl OQıe alten und kranken Brüder Oder
uUNSCICT Arbeıtsfelder? Wo SsSind WITr Schwestern?
bereıt, hbewusst „UumSOoNst  06 arbel-
ten? Welchen Ihenst anderen Oder Dıie AÄArmut und die ÄArmen
welche Präsenz lassen wWIT unNns auch
hbewusst etiwas kosten? Ie Geschichte der Spirıtualität hat
Wo und ach welchen Kriternen le- den evangelischen Kat der TImMUuU Oft
gen WIFTF Geld an? asketisch verengt auf Oie rage, WaSs

enne ich rTmMe Kommen ın MEe1- der eEinzelne oder C1iNe Gemeinschaft
1en ATIHNE Menschen Vor? hbesitzen darft. Für Franz VOT SS1S51 aher
begegne ich TmMen m1t ebensolchem und vIele andere Ordensgründerinnen
Kespekt und Interesse WIE den Men- und Ordensgründer verband sich der
schen, OQıe gesellschaftlich angesehen Ruf Jesu ZU!T TMU wesentlich m1t dem
SsSind und VO  — denen ich mMIr Impuls, m1T7 den TmMen und WI1Ie Oie

Armen en und sich für dIie TmMenerTNOTIIe (Oder schätze ich SOTOrt ab,
WT für miıich wichtug und WT engagleren. Franzıskus rfährt SCINE
wichüusg 1st? entscheidende Lebenswende ın der Be-

15/Wo beanspruche ich C1Ne Vorrang- gegnNung m1t den Margıinalisierten der 157
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nsein? Wie steht es um die Praxis 

„schwarzer Kassen“ und die Pfl ege 
privater Gönner?

• Sind wir innerhalb der Ordensge-
meinschaft eine „Klassengesell-
schaft“? Gilt auch bei uns der mehr, 
der mehr verdient, mehr leistet, grö-
ßeres öff entliches Ansehen genießt?

• Bin ich über die fi nanzielle Situation 
meiner Gemeinschaft informiert? 
Weiß ich, wie viel Geld uns zur Ver-
fügung steht, woher das Geld kommt, 
wo und warum wir sparen müssen? 
Armut kann bedeuten, über Geld zu 
reden!

• Armut fragt nicht nur: Wie viel Geld 
gebe ich aus? Sondern vor allem 
auch: Wofür gebe ich es aus? Weiß 
ich, wofür wir unser Geld ausgeben?

• Geistliche Armut heißt auch: Von der 
Arbeit der eigenen Hände leben. 
Franz von Assisi hat das in seiner 
Regel ausdrücklich festgeschrieben. 
Wie trage ich zum fi nanziellen Un-
terhalt meiner Gemeinschaft bei?

• Dennoch: Bestimmen allein die Ver-
dienstmöglichkeiten die Auswahl 
unserer Arbeitsfelder? Wo sind wir 
bereit, bewusst „umsonst“ zu arbei-
ten? Welchen Dienst an anderen oder 
welche Präsenz lassen wir uns auch 
bewusst etwas kosten?

• Wo und nach welchen Kriterien le-
gen wir unser Geld an?

• Kenne ich Arme? Kommen in mei-
nem Leben arme Menschen vor?

• Begegne ich Armen mit ebensolchem 
Respekt und Interesse wie den Men-
schen, die gesellschaftlich angesehen 
sind und von denen ich mir etwas 
erhoff e? Oder schätze ich sofort ab, 
wer für mich wichtig und wer un-
wichtig ist?

• Wo beanspruche ich eine Vorrang-

stellung, Privilegien, Sonderrechte?
• Armut ist zunehmend ein gesell-

schaftliches und globales Thema. In-
teressiere ich mich für ökonomische, 
politische und gesellschaftliche Zu-
sammenhänge?

• Professionalität in der Außendarstel-
lung ist wichtig in einer Medien- und 
Informationsgesellschaft. Dennoch: 
Bleiben wir ehrlich und authentisch 
auch in unserer Öffentlichkeitsar-
beit?

• Wie erlebe und bewerte ich, dass Kir-
che und Orden in der Gesellschaft 
eine immer geringere Rolle spielen? 
Wie gehe ich persönlich um mit der 
Erfahrung von Erfolgslosigkeit, ge-
ringer werdenden Zahlen, dem Auf-
lösen von Häusern und Werken?

• Wie begegne ich existentieller Armut 
und Bedürftigkeit in meiner eigenen 
Biographie und in meiner Gemein-
schaft (Brüche, Überforderung, Un-
genügen, Verwundungen …)?

• Welchen Platz haben in unserer Ge-
meinschaft und für mich persönlich 
die alten und kranken Brüder oder 
Schwestern?

Die Armut und die Armen

Die Geschichte der Spiritualität hat 
den evangelischen Rat der Armut oft 
asketisch verengt auf die Frage, was 
der einzelne oder eine Gemeinschaft 
besitzen darf. Für Franz von Assisi aber 
und viele andere Ordensgründerinnen 
und Ordensgründer verband sich der 
Ruf Jesu zur Armut wesentlich mit dem 
Impuls, mit den Armen und wie die 
Armen zu leben und sich für die Armen 
zu engagieren. Franziskus erfährt seine 
entscheidende Lebenswende in der Be-
gegnung mit den Marginalisierten der 



Gesellschaft Ihe Entscheidun: einem Gesellschaft In eicher eIsSE polıtisch
en ın TImMUu 1st he] ı1hm VOT em 1st auch dIie ankbare Freude über alles,
auch en SO7Z]aler und gesellschaftlicher Was IMIr geschenkt wurde: Wem Sehört
tandortwechsel, OQıe Entdeckung Ce1nNer dIie Erde, dIie Luft, dQas Wasser? elche
anderen e1le der Wirklichkeit Ihe ın polıtischen Folgen hat Oie Ühberzeu-
der erstene VO  — 17271 festgeschrlie- Sung, Qass OQıe Schöpfung niıcht
hbene Selbstbezeichnung SC1INer Gefähr- Besitz lst, sondern unNns anvertraut,
ten als „Minderbrüde (frates minores) S1P pflegen und hbewahren? Franz
1st nıcht allein USUadrTruC e1ner NnınNeren VOT SS1S]1, erzählen Ae en Iran-
Haltung, SsoNnNdern VOT em auch kon- ziskanıschen Quellenschriften 1mMMer
krete Solldantä mi1t den MANDOFYTECS ın wleder, War überzeugt, Qass CT ın der
einem mıttelalterlichen Stadctstaat. Unterstützung der TmMen Alesen 11UT

In e1nem hbreiten TOM alttestamentl1- dQas zurück erstattet, Was ihnen ehört!
cher Theologie Sind Reichtum und HBe- AÄArmut Tra 41S0O nıcht 11UT: Was hesitze
S1717 gute en (Joftes oft T1 für OQıe ich? Oondern auch: Miıt W verkehre
Armen nıcht deswegen leidenschaft- ich, W  — ade ich ZU SSCH 1in (vgl
iıch e1n, we1l S1e Ar  z SINd, SsoNnNdern 1  $ 12-14 Beides an CNS
ihnen Gerechtigkeit vVverschaltlflen SATINLIHNETN.: Was ich habe und IMIr leiste,
ngagement (ür die TmMen 1st mehr meın Wohnort und meın Umfeld, Sind
als Assıstenzlallısmus. Solidantä WI1Ie e1nNe Brille, Oie mich hbestimmte
mi1t den TmMen ra die Är- Menschen schen lässt oder ehen auch
INCeN AT  z SINd. Der evangelische Kat nicht! ES reicht nıicht, 11UT Statistiken
der TImMU 8 41SO hochpolitischen Oder den INUTS- und eich-
Sprengstoi{Tt. AÄArmut ın der bundesrepu- tumsbericht der Bundesreglerung
blıkanıschen Gesellschaft und weltweıt kennen. „DIie Brüder MUSSEeN sich Treu-
1sT kein Iindes Schicksal, sSsondern ın C. WEnnn S1P sıch unbedeutenden
den meılsten Fällen „selbstgemacht”, und verachteten Leuten aufhalten,

wIrtschaftlicher und poliuscher TmMen und Schwachen, anken
Interessen und Entscheidungen. WÄäh- und Aussätzıgen und Bettlern Weg”,

schreiht Franz VOT SS1S1 ın SC1INer C I1S-—rend Verschuldung und OQıe „TICUC ÄArt-
mut'  06 auch ın der der Gesellschaft ten e  e Von und VO Rand
ın Westeuropa zunehmen, wächst Qas AUS betrachtet, Süjeht dIie Welt anders AUS

Privatvermögen der Deutschen. Famı- als VO  — oben Oder AUS der Perspektive
lien, ın denen el Eltern beruf[fstätı des entrums
SINd, können Ihren notwendige Lebens- Zur Ausbildung uUuNSsScCICT Jungen Bru-
unterhalt nıcht mehr erwIirtschaften. der sehört en mehrwöchiges ı1LUeben
Aktiengesellschaften Tahren Milharden- ın e1nem SO7Z]lalen Brennpunkt. In der
gewinne 1in und hauen Tausende VO  — Begleitung habe ich 1mM Mer wIeder (1 —

Arbeıltsplätzen ah 17 1sT nicht ge1L|, lebt, WIE Mese ZeIlt sens1bilisiert für dIie
SsoNnNdern uUunsoz71]1al. Uurc Ae e1ner verschledenen Ormen VOTl TMU und

den Teufelskreis nNnnNerer Zusammen-zügellosen Kapıtalvermehrung klafft
dIie Schere zwıischen eIc und Arm 11 - an (fimnanzielle Not, mangelnde Bıl-
IET weIter aUuseInander. er werden dung, Arbeitslosigkeit, Sprachlosigkeıt,

158 ZU Armutsrisikoe ın e1iner alternden kaputte Famiılien un Beziehungen,158

Gesellschaft. Die Entscheidung zu einem 
Leben in Armut ist bei ihm vor allem 
auch ein sozialer und gesellschaftlicher 
Standortwechsel, die Entdeckung einer 
anderen Seite der Wirklichkeit. Die in 
der ersten Regel von 1221 festgeschrie-
bene Selbstbezeichnung seiner Gefähr-
ten als „Minderbrüder“ (frates minores) 
ist nicht allein Ausdruck einer inneren 
Haltung, sondern vor allem auch kon-
krete Solidarität mit den minores in 
einem mittelalterlichen Stadtstaat.
In einem breiten Strom alttestamentli-
cher Theologie sind Reichtum und Be-
sitz gute Gaben Gottes. Gott tritt für die 
Armen nicht deswegen so leidenschaft-
lich ein, weil sie arm sind, sondern um 
ihnen Gerechtigkeit zu verschaffen. 
Engagement für die Armen ist mehr 
als Assistenzialismus. Echte Solidarität 
mit den Armen fragt, warum die Ar-
men arm sind. Der evangelische Rat 
der Armut birgt also hochpolitischen 
Sprengstoff . Armut in der bundesrepu-
blikanischen Gesellschaft und weltweit 
ist kein blindes Schicksal, sondern in 
den meisten Fällen „selbstgemacht“, 
Folge wirtschaftlicher und politischer 
Interessen und Entscheidungen. Wäh-
rend Verschuldung und die „neue Ar-
mut“ auch in der Mitte der Gesellschaft 
in Westeuropa zunehmen, wächst das 
Privatvermögen der Deutschen. Fami-
lien, in denen beide Eltern berufstätig 
sind, können ihren notwendige Lebens-
unterhalt nicht mehr erwirtschaften. 
Aktiengesellschaften fahren Milliarden-
gewinne ein und bauen Tausende von 
Arbeitsplätzen ab. Geiz ist nicht geil, 
sondern unsozial. Durch die Logik einer 
zügellosen Kapitalvermehrung klafft 
die Schere zwischen Reich und Arm im-
mer weiter auseinander. Kinder werden 
zum Armutsrisiko in einer alternden 

Gesellschaft. In gleicher Weise politisch 
ist auch die dankbare Freude über alles, 
was mir geschenkt wurde: Wem gehört 
die Erde, die Luft, das Wasser? Welche 
politischen Folgen hat die Überzeu-
gung, dass die Schöpfung nicht unser 
Besitz ist, sondern uns anvertraut, um 
sie zu pfl egen und zu bewahren? Franz 
von Assisi, so erzählen die frühen fran-
ziskanischen Quellenschriften immer 
wieder, war überzeugt, dass er in der 
Unterstützung der Armen diesen nur 
das zurück erstattet, was ihnen gehört!
Armut fragt also nicht nur: Was besitze 
ich? Sondern auch: Mit wem verkehre 
ich, wen lade ich zum Essen ein (vgl. 
Lk 14, 12-14)? Beides hängt eng zu-
sammen: Was ich habe und mir leiste, 
mein Wohnort und mein Umfeld, sind 
wie eine Brille, die mich bestimmte 
Menschen sehen lässt oder eben auch 
nicht! Es reicht nicht, nur Statistiken 
oder den neuesten Armuts- und Reich-
tumsbericht der Bundesregierung zu 
kennen. „Die Brüder müssen sich freu-
en, wenn sie sich unter unbedeutenden 
und verachteten Leuten aufhalten, 
unter Armen und Schwachen, Kranken 
und Aussätzigen und Bettlern am Weg“, 
schreibt Franz von Assisi in seiner ers-
ten Regel. Von unten und vom Rand 
aus betrachtet, sieht die Welt anders aus 
als von oben oder aus der Perspektive 
des Zentrums!
Zur Ausbildung unserer jungen Brü-
der gehört ein mehrwöchiges Mitleben 
in einem sozialen Brennpunkt. In der 
Begleitung habe ich immer wieder er-
lebt, wie diese Zeit sensibilisiert für die 
verschiedenen Formen von Armut und 
den Teufelskreis innerer Zusammen-
hänge (fi nanzielle Not, mangelnde Bil-
dung, Arbeitslosigkeit, Sprachlosigkeit, 
kaputte Familien und Beziehungen, 



Alkoholiısmus, SOZ]lale Diskriminle- eit) Im Alltag der Menschen r  Urung, schlichte „Unfähigkeıit“ ın vIelen erhalh des Osters mMUSSEeN al Qiese
selhstverständlichen Lebensvollzügen). ın hart erkämpit werden.“
Iypische Novi1zlatsfragen WIE etiwa Ae „Wenn ich hbewusst einen nledrigen
ach der persönliche Motivatlion ZU Standort wa  ©, SsSOowohl ın meıner Ug ol UOUJU

OS1L1ON auf der Arbeit als auch ınıntrıtt, ach uUuNsSsScCICT Aufgabe heute,
ach der eigenen Gemeinschaftsfähig- der Jjedlung, dQann rtfahre ich meine
keit un: angemessenNenN Formen des Umwelt un meiıne Mitmenschen
Gemeinschaftsiebens oder ach der VO  — Ce1ner schr ehrlichen eıte Das
Verbindung VOT und Arbeıt ha- 1st leicht verständlich, WEnnn ich IMIr
hben sıch ın Aesem Praktıkum Oft Sanz den Umkehrschluss hbetrachte: Habe
TICUu und MEeIsS J1el unmiıttelbarer DE- ich &e1iNe hohe Oosıt1on, egal (Ar-
stellt als ın der theoretischen Reflexion belt, Famıilie, Polıitik, rche, Kloster
1 Novizlatsunterricht. IIe folgenden }, I11USS ich dQamıt rechnen, Qass IMIr
Orlginal-Aussagen VOT Novizen AUS ih- meiıne Mitmenschen nicht WITrKIIC
Iecr nachträglichen schrnftlichen Refle- hrlich Ae Meiınung 1eSe

erfahrbare Ehrlic  el urc OQie10n können exemplarısch zeıgen, WaSs

Ae begegnung m1t Armen ın ewegsun: Wahl e1ner nledrigen und einfachen
bringt: OS10ON lässt SOMT wIirkliche egeg-

1eSE eute hätte ich Irüher als ASO-— nung mi1t MIr selber, meiınen
71a1l hbezeichnet. ber manchmal den- Mitmenschen un SOM auch mi1t

Oott.“ke ich, dIie Sind SO7Z]aler als WIFT.  0.
„ In AMesen Außenseıitern und Sonder- „Ich erreichte eigene (ırenzen und
liıngen, ın deren en eIN1IgeEs QUECF USsSsTe auch TICU lernen, (ırenzen

ziehen “elaufen SC1IN INUSS, habe ich vIel VO  —

(Jofltes Nähe und Gegenwart JespUrt; „DIie Psalmen &e1inNne Sanz
]a, gerade 1m Antlıtz und ın der F1- eigene Dynamık und auch nına  1-
genNart Qieser eute, VOTl denen INan che Bedeutung, insbesondere WEeNN

SagT, Qass ( Ae Rand der Gesell- ( en und Walsen SINg Oder
schaft SINdA. Je länger ich m1t Ihnen Qass oftt OQıe Gebeugten auftfichtet.

WAafT, UMMSO weniıger habe 1ese erse en mich ın der Le-
ich S1P gesehen. hbens- und Wohnsituatlon dort schr
„Das en ın der Jjedlun wWar (1 — OQOlrekt und euilc angesprochen.
schreckend und ernüchternd, denn Ich ahm des Ofteren auch einzelne
ich dachte immer, WEn INan WaSs ac  arn mi1t 1INSs ebet, hatte ich
erreichen wILL, dQann kann INan Qas einen konkreten eZu zwıischen (1e-
auch. hber vIele uUuNSCICT ac  arn hbetsieben und Wohnraum.“
konnten schr SCHIEC lesen und sch- „Als ich sah, WIE Ae eute wohnen,
reiben uch OQıe Behördengänge kam IMIr Oft der Vergleich, WIE WIFTF ın
Tallen Ihnen schwer“ uUNSCICN Häusern eben, und ich Irag-
„Ich habe vIele ın ın meiınem mich oft, obh wWIT S1P auch Sinnvoll
Klosterleben als selhbstverständlich nutzen.Alkoholismus, soziale Diskriminie-  Arbeit). Im Alltag der Menschen au-  @  rung, schlichte „Unfähigkeit“ in vielen  Bßerhalb des Klosters müssen all diese  selbstverständlichen Lebensvollzügen).  Dinge hart erkämpft werden.“  Typische Noviziatsfragen wie etwa die  „Wenn ich bewusst einen niedrigen  nach der persönliche Motivation zum  Standort wähle, sowohl in meiner  ordensleben  Position auf der Arbeit als auch in  Eintritt, nach unserer Aufgabe heute,  nach der eigenen Gemeinschaftsfähig-  der Siedlung, dann erfahre ich meine  keit und angemessenen Formen des  Umwelt und meine Mitmenschen  Gemeinschaftslebens oder nach der  von einer sehr ehrlichen Seite. Das  Verbindung von Gebet und Arbeit ha-  ist leicht verständlich, wenn ich mir  ben sich in diesem Praktikum oft ganz  den Umkehrschluss betrachte: Habe  neu und meist viel unmittelbarer ge-  ich eine hohe Position, egal wo (Ar-  stellt als in der theoretischen Reflexion  beit, Familie, Politik, Kirche, Kloster  im Noviziatsunterricht. Die folgenden  ...), muss ich damit rechnen, dass mir  Original-Aussagen von Novizen aus ih-  meine Mitmenschen nicht wirklich  rer nachträglichen schriftlichen Refle-  ehrlich die Meinung sagen. ... Diese  erfahrbare Ehrlichkeit durch die  xion können exemplarisch zeigen, was  die Begegnung mit Armen in Bewegung  Wahl einer niedrigen und einfachen  bringt:  Position lässt somit wirkliche Begeg-  e „Diese Leute hätte ich früher als aso-  nung zu - mit mir selber, meinen  zial bezeichnet. Aber manchmal den-  Mitmenschen und somit auch mit  Gott.“  ke ich, die sind sozialer als wir.“  „In diesen Außenseitern und Sonder-  „Ich erreichte eigene Grenzen und  lingen, in deren Leben einiges quer  musste auch neu lernen, Grenzen zu  ziehen“  gelaufen sein muss, habe ich viel von  Gottes Nähe und Gegenwart gespürt;  „Die Psalmen gewannen eine ganz  ja, gerade im Antlitz und in der Ei-  eigene Dynamik und auch inhaltli-  genart dieser Leute, von denen man  che Bedeutung, insbesondere wenn  sagt, dass es die am Rand der Gesell-  es um Witwen und Waisen ging oder  schaft sind. Je länger ich mit ihnen  dass Gott die Gebeugten aufrichtet.  zusammen war, umso weniger habe  Diese Verse haben mich in der Le-  ich sie so gesehen.“  bens- und Wohnsituation dort sehr  „Das Leben in der Siedlung war er-  direkt und deutlich angesprochen.  schreckend und ernüchternd, denn  Ich nahm des Öfteren auch einzelne  ich dachte immer, wenn man was  Nachbarn mit ins Gebet, so hatte ich  erreichen will, dann kann man das  einen konkreten Bezug zwischen Ge-  auch. Aber viele unserer Nachbarn  betsleben und Wohnraum.“  konnten sehr schlecht lesen und sch-  „Als ich sah, wie die Leute wohnen,  reiben ... Auch die Behördengänge  kam mir oft der Vergleich, wie wir in  fallen ihnen schwer-“  unseren Häusern leben, und ich frag-  „Ich habe viele Dinge in meinem  te mich oft, ob wir sie auch sinnvoll  Klosterleben als zu selbstverständlich  nutzen. ... Für uns Franziskaner ist es  genommen (Gebetszeiten, Essen, Le-  wichtig, den Kontakt nach außen  bensunterhalt, Zeit für mich und die  nicht zu verlieren. Dieser Kontakt ist  159Für unNns Franzıskaner 1st (

(Gebetszeiten, ssen, Le- wichtig, den Kontakt ach auben
bensunterhalt, ZeIlt für mıich und dIie nıcht verheren. Iheser Kontakt 1sT 159159
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nAlkoholismus, soziale Diskriminie-

rung, schlichte „Unfähigkeit“ in vielen 
selbstverständlichen Lebensvollzügen). 
Typische Noviziatsfragen wie etwa die 
nach der persönliche Motivation zum 
Eintritt, nach unserer Aufgabe heute, 
nach der eigenen Gemeinschaftsfähig-
keit und angemessenen Formen des 
Gemeinschaftslebens oder nach der 
Verbindung von Gebet und Arbeit ha-
ben sich in diesem Praktikum oft ganz 
neu und meist viel unmittelbarer ge-
stellt als in der theoretischen Refl exion 
im Noviziatsunterricht. Die folgenden 
Original-Aussagen von Novizen aus ih-
rer nachträglichen schriftlichen Refl e-
xion können exemplarisch zeigen, was 
die Begegnung mit Armen in Bewegung 
bringt:
• „Diese Leute hätte ich früher als aso-

zial bezeichnet. Aber manchmal den-
ke ich, die sind sozialer als wir.“

• „In diesen Außenseitern und Sonder-
lingen, in deren Leben einiges quer 
gelaufen sein muss, habe ich viel von 
Gottes Nähe und Gegenwart gespürt; 
ja, gerade im Antlitz und in der Ei-
genart dieser Leute, von denen man 
sagt, dass es die am Rand der Gesell-
schaft sind. Je länger ich mit ihnen 
zusammen war, umso weniger habe 
ich sie so gesehen.“

• „Das Leben in der Siedlung war er-
schreckend und ernüchternd, denn 
ich dachte immer, wenn man was 
erreichen will, dann kann man das 
auch. Aber viele unserer Nachbarn 
konnten sehr schlecht lesen und sch-
reiben … Auch die Behördengänge 
fallen ihnen schwer.“

• „Ich habe viele Dinge in meinem 
Klosterleben als zu selbstverständlich 
genommen (Gebetszeiten, Essen, Le-
bensunterhalt, Zeit für mich und die 

Arbeit). Im Alltag der Menschen au-
ßerhalb des Klosters müssen all diese 
Dinge hart erkämpft werden.“

• „Wenn ich bewusst einen niedrigen 
Standort wähle, sowohl in meiner 
Position auf der Arbeit als auch in 
der Siedlung, dann erfahre ich meine 
Umwelt und meine Mitmenschen 
von einer sehr ehrlichen Seite. Das 
ist leicht verständlich, wenn ich mir 
den Umkehrschluss betrachte: Habe 
ich eine hohe Position, egal wo (Ar-
beit, Familie, Politik, Kirche, Kloster 
…), muss ich damit rechnen, dass mir 
meine Mitmenschen nicht wirklich 
ehrlich die Meinung sagen. … Diese 
erfahrbare Ehrlichkeit durch die 
Wahl einer niedrigen und einfachen 
Position lässt somit wirkliche Begeg-
nung zu – mit mir selber, meinen 
Mitmenschen und somit auch mit 
Gott.“

• „Ich erreichte eigene Grenzen und 
musste auch neu lernen, Grenzen zu 
ziehen.“

• „Die Psalmen gewannen eine ganz 
eigene Dynamik und auch inhaltli-
che Bedeutung, insbesondere wenn 
es um Witwen und Waisen ging oder 
dass Gott die Gebeugten aufrichtet. 
Diese Verse haben mich in der Le-
bens- und Wohnsituation dort sehr 
direkt und deutlich angesprochen. 
Ich nahm des Öfteren auch einzelne 
Nachbarn mit ins Gebet, so hatte ich 
einen konkreten Bezug zwischen Ge-
betsleben und Wohnraum.“

• „Als ich sah, wie die Leute wohnen, 
kam mir oft der Vergleich, wie wir in 
unseren Häusern leben, und ich frag-
te mich oft, ob wir sie auch sinnvoll 
nutzen. … Für uns Franziskaner ist es 
wichtig, den Kontakt nach außen 
nicht zu verlieren. Dieser Kontakt ist 
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sehr schnell verloren, wenn wir uns 
nur in unsere Häuser zurückziehen.“

Dass die Armen unsere Lehrmeister 
sind, ist keine Erfindung der Befrei-
ungstheologie, davon hat bereits Vin-
zenz von Paul gesprochen, und Franz 
von Assisi hat es gelebt.

Armut als Zeichen?

Es gehört zum klassischen Fundus der 
Ordenstheologie, dem Leben nach den 
evangelischen Räten einen (eschatolo-
gischen) Zeichencharakter zuzuspre-
chen. Die besondere Aufgabe der Orden 
innerhalb der Kirche bestehe gerade 
auch darin, in einer zeichenhaften Aus-
drücklichkeit das zu leben, was eigent-
lich Aufgabe jedes Christen ist, und so 
beständig an die gemeinsame Berufung 
aller Getauften zu erinnern. Das Konzil 
hat ja deutlich gemacht, dass auch der 
Ruf Jesu in die Armut allen gilt, die zu 
ihm gehören, nicht nur uns Ordensleu-
ten: Die Kirche als ganze muss auf dem 
Weg der Armut Christi gehen (vgl. AG 
5), ihr Ruhm und ihr Zeugnis bestehen 
gerade im Geist der Armut (vgl. GS 88), 
die Priesteramtskandidaten sollen in ei-
ner armen Lebensweise erzogen werden 
(OT 9).
Geht von unserer öffentlichen Ver-
pflichtung auf ein Leben in geistli-
cher Armut ein Signal aus in unsere 
Umgebung, in die Kirche zuerst, aber 
auch in die Gesellschaft? Versteht noch 
jemand die Sprache unserer Lebens-
entscheidung? Und wenn nicht, liegt 
es dann an den tauben Hörern oder 
an unserer unverständlich geworde-
nen Ausdrucksweise? Als Getaufte 
sind wir für die Welt berufen. Auch 
die prophetische Kritik und die Suche 
nach alternativen Lebensentwürfen als 

Ausdruck des bereits angebrochenen 
Reiches Gottes sind Dienst an der Welt: 
„Bei euch soll es nicht so sein“ (Mt 
20,26). Christliches Leben muss sich 
vor der gefährlichen Versuchung, allem 
kompatibel zu sein und es jedem Recht 
machen zu wollen, ebenso hüten wie 
vor dem selbstgefälligen Rückzug in 
die Sakristei oder ins Ghetto. Gerade 
die Armut ist von Jesus her, aber auch 
in den Anfängen des Mönchtums, in 
den Reformbewegungen des Hochmit-
telalters oder im Zusammenhang der 
missionarischen und sozialcaritativen 
Aufbrüche der Neuzeit immer auch 
Ausdruck von Nichtanpassung, Protest 
und Alternative. Christliche Gemein-
den und geistliche Gemeinschaften, die 
die „Welt“ nur reproduzieren, haben 
kein prophetisches Gesicht. Sie wer-
den auch nicht gebraucht. Die Suche 
nach heute angemessenen Lebensfor-
men einer geistlichen Armut könnte 
Zeichenfunktion bekommen, wenn sie 
eine alternative Werteskala erfahren 
lässt, einen versöhnten Umgang mit 
der wesentlichen Grundbedürftigkeit 
von Menschsein einübt, in einer immer 
stärker um sich greifenden Totalökono-
misierung des Lebens das Absichtslose 
und Zweckfreie kultiviert, solidarisch 
an der Seite der Armen für Gerechtig-
keit eintritt und in all dem ein Loch in 
die gewohnten Abläufe reißt, das die 
Sehnsucht nach mehr wachhält und so 
auf Gott verweist.
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Nıcola Koers JC

()rdensideal Ärmut

Pılzen sleich AUS der Frde schossen s1e, Qas C1INES Menschen: erniedngte sich
Ae Bücher und TIraktate über Ae TNEeU- und War gehorsam hıs ZU Tod, hıs

Zzu Tod Kreuz.“ 2,6-8)* 1esedes Ordenslebens ın den nach-
konziıllaren Jahren Ihe Ordensgelübde Armutsprax1s vollzieht sich 1m lebens-
wurden theologisc TICU gedeutet und langen Prozess, dQas eıgene enschsein
ihre prophetische Dimension hervorge- geschehen lassen und anzunehmen.
en Was 1sT AUS Adiesen 1S1ONen ın Ihe „‚Armu 1 Geiste”, AIie „Mensch-
den Tast [ünIz1ıg vergangenen Jahren werdung des Menschen“> 1sT der ern
geworden? Nach auben hın 1sT 0S cher der christlichen erufung. S1e 1sT Qas
ST1 geworden S1€. 1€ 0S daran, ea er (Getauften. ufigrun uUuNScCIET

AQass dQas Ordensidea AÄArmut dIie (me1S- Ireiwilliıg gewählten Lebensform und
ten) Ordensgemeinschaften ın manchen UNSCICS eiu  es stehen WIT Ordens-
aceltiten hautnah eingeholt hat? Sollen chrsten 1er dem nNspruc des
WIFTF arüber Iirauern oder, 1ıpe1l UMr heute .  ,  a  1S

wen1ge Sind, bönnen U Dberkom- Ihe „Kirche der TmMen  0. War Ce1nNer der
Iassen und HNC beginnen? Kernpunkte der Konstitubhon über AIie

Was meın der Begriff Ordensidea. AÄr- IC ın der Welt VOT heute Das Va-
MUT? Leicht 1st CT ın Gefahr, entstellt Ukanıische Konzil War en für Ae ÄArt-
oder verkürzt gedeutet werden. Der mutsbewegung. Ihr ühlten sıch hbeson-

ders dIie lateinamenkanıschen 1SCHOTEeeINZIS leg1time Ausgangspunkt SC1INer
Deutung 1st OQıe Nachfolge Jesu „LET War verpflichtet. IIe ulbruche ın Brasılien
oft gleich, 1e abher nıcht Qaran fest, bewegendes Zeugn1s hlerfür. AÄAn-
WIE ott se1n, sondern entaußerte ders dIie Entwicklung ın Europa.
sich un wurde WI1Ie e1in Sklave un Und WI1Ie aNniıwW  en Qie rdensgSe-
den Menschen gleich. SeINn en wWar meinschaften? S1e vernahmen OQıe Auf- 161161
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Nicola Boers ADJC

Ordensideal Armut

Pilzen gleich aus der Erde schossen sie, 
die Bücher und Traktate über die Erneu-
erung des Ordenslebens in den nach-
konziliaren Jahren. Die Ordensgelübde 
wurden theologisch neu gedeutet und 
ihre prophetische Dimension hervorge-
hoben. Was ist aus diesen Visionen in 
den fast fünfzig vergangenen Jahren 
geworden? Nach außen hin ist es eher 
still geworden um sie. Liegt es daran, 
dass das Ordensideal Armut die (meis-
ten) Ordensgemeinschaften in manchen 
Facetten hautnah eingeholt hat? Sollen 
wir darüber trauern oder, weil wir heute 
so wenige sind, können wir Überkom-
menes lassen und neu beginnen?1

Was meint der Begriff  Ordensideal Ar-
mut? Leicht ist er in Gefahr, entstellt 
oder verkürzt gedeutet zu werden. Der 
einzig legitime Ausgangspunkt seiner 
Deutung ist die Nachfolge Jesu. „Er war 
Gott gleich, hielt aber nicht daran fest, 
wie Gott zu sein, sondern entäußerte 
sich und wurde wie ein Sklave und 
den Menschen gleich. Sein Leben war 

das eines Menschen; er erniedrigte sich 
und war gehorsam bis zum Tod, bis 
zum Tod am Kreuz.“ (Phil 2,6-8)2 Diese 
Armutspraxis vollzieht sich im lebens-
langen Prozess, das eigene Menschsein 
geschehen zu lassen und anzunehmen. 
Die „Armut im Geiste“, die „Mensch-
werdung des Menschen“3 ist der Kern 
der christlichen Berufung. Sie ist das 
Ideal aller Getauften. Aufgrund unserer 
freiwillig gewählten Lebensform und 
unseres Gelübdes stehen wir Ordens-
christen hier unter dem Anspruch des 
„Magis“.
Die „Kirche der Armen“ war einer der 
Kernpunkte der Konstitution über die 
Kirche in der Welt von heute. Das II. Va-
tikanische Konzil war off en für die Ar-
mutsbewegung. Ihr fühlten sich beson-
ders die lateinamerikanischen Bischöfe 
verpfl ichtet. Die Aufbrüche in Brasilien 
waren bewegendes Zeugnis hierfür. An-
ders die Entwicklung in Europa.
Und wie antworteten die Ordensge-
meinschaften? Sie vernahmen die Auf-

Nicola Boers ADJC

Sr. Nicola Boers ADJC ist seit 1965 Mitglied der Gemein-
schaft der Armen Dienstmägde Jesu Christi. Nach ihrer Tä-
tigkeit in der Krankenpfl ege war sie Lehrerin und Leiterin an 
einer Krankenpfl egeschule. Außerdem ist sie als Geistliche 
Begleiterin tätig und wirkt ordensintern in der Ordensausbil-
dung als Junioratsleiterin und als Generalvikarin. Vor ihrem 
Wechsel in einen Sozialen Brennpunkt in Bonn arbeitete sie 
als Ordensreferentin in der Diözese Limburg.
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WISS, Nachfolge Jesu wurde VOT vIelen Gründer/innen unNns Ordensleute heute
Ordenschrnisten zeugnishaft gelebt, als herausfordert, wohln S1P unNns ruft?
(janzes Jedoch verstellt. Der Kalros des
Konzils für C1INe „dI. und AQ1enende
Kıirche“, für 1in propheüusches Ordens-
en verblasste. Zögerlich, MEels
urc personelle Ölte zZzWwungen,
wurden tradılonelle er abgegeben Ie gedruckte Ausgabe
Einzelne Orden(schristen)] wagten C  $
ihr Gründungscharısma ın OQıe heutige
ZeıIlt übersetzen. Bewusst S1E
ın dIie Brennpunkte der Städte Auf BE-
Sicherte Einkommen (Gestellung) wurde In der Reflektion darüber, W AS 0S mMIr
ach Möglıc  el  . verzichtet, der eıgene bedeutet, ın e1nem OC  aus woh-
Lebensunterhalt Sal urc einfache NEIL, WIE mich der verändert, erın-
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Ohne Schuld ın Not (Jeratenen wurde ın Ordensgründerin AUS dem Jahr 1887
den 1cC eldende, ASY- „S51e en dQas rouc wohnen
lanten, Ärme, arbelitsliose Jugendliche, 1 kleinen Häuschen VOTl Nazareth. S1e
ausgegrenzte Menschen... Be]l Ihnen 1st mMUuSsSen aber recht ankbar Sse1N, aber
der ()rt der Jünger und Jüngerinnen auch 1in heiligmäßiges en führen,
Jesu iInnerlich und außerlich, Qamıt S1e ın
Ordensleben ın den SsOzlalen rTenn- der Iat auch dQas uc enleßen der

AÄArmut und Einfac  elt, emut, eNnNOoT-unkten und den Rändern uUNSCIET

Gesellschaft, mIıtten den Men- Sa SOWIE dIie übrigen ugenden nach-
schen, erregte 1 Jahrhundert zuahmen, welche Oie heilige amılıe
nıg ulsenen. ES War Sanz gewöhnlich. gelehrt urc Wort und T t555 Nazaret,
euTte gewinnt 0S TICUu Bedeutung. (Gjalıläa 1st Ausgangspunkt und ()rt der
Se1t etiwa e1nem Jahr wırd mMIr Qieses LebenspraxI1s des chülers, der Schüle-

Fın Jesu 1er wurde oftt Mensch IIerivile zutell. Der nspruc Y79MU
1672 1st für mich spürbarer geworden. ıner melste Zeıit SC1INES Lehbens verbrachte162

forderung des Konzils, das Ordensleben 
an den von der Gesellschaft überse-
henen Orten zu leben. So heißt es in 
der Selbstverpfl ichtung eines früheren 
Generalkapitels unserer Kongregation: 
„Wir lassen uns evangelisieren durch 
die Armen und Rechtlosen…“4 Aber der 
Trend lag damals im Ausbau und in der 
Festigung der Institutionen. So auch in 
unserer Gemeinschaft. Die Antwort auf 
Nöte der Menschen im 19. Jahrhundert 
mutierte zum gesicherten institutionel-
len Rahmen, zu unseren Werken. Ge-
wiss, Nachfolge Jesu wurde von vielen 
Ordenschristen zeugnishaft gelebt, als 
Ganzes jedoch verstellt. Der Kairos des 
Konzils – für eine „arme und dienende 
Kirche“, für ein prophetisches Ordens-
leben – verblasste. Zögerlich, meist 
durch personelle Nöte gezwungen, 
wurden traditionelle Werke abgegeben. 
Einzelne Orden(schristen) wagten es, 
ihr Gründungscharisma in die heutige 
Zeit zu übersetzen. Bewusst zogen sie 
in die Brennpunkte der Städte. Auf ge-
sicherte Einkommen (Gestellung) wurde 
nach Möglichkeit verzichtet, der eigene 
Lebensunterhalt ggf. durch einfache 
Teilzeitjobs abgedeckt. Die Situation der 
ohne Schuld in Not Geratenen wurde in 
den Blick genommen: Leidende, Asy-
lanten, Arme, arbeitslose Jugendliche, 
ausgegrenzte Menschen… Bei ihnen ist 
der Ort der Jünger und Jüngerinnen 
Jesu.
Ordensleben in den sozialen Brenn-
punkten und an den Rändern unserer 
Gesellschaft, mitten unter den Men-
schen, erregte im 19. Jahrhundert we-
nig Aufsehen. Es war ganz gewöhnlich. 
Heute gewinnt es neu an Bedeutung. 
Seit etwa einem Jahr wird mir dieses 
Privileg zuteil. Der Anspruch Armut 
ist für mich spürbarer geworden. Einer 

Initiation gleich war die Erfahrung in 
der Warteschlange – bei kaltfeuchtem  
Novemberwetter –, am ungeschützten 
Treppenabgang zum Büro der Woh-
nungsgesellschaft. Das Erstaunen „Sie 
wollen hier einziehen?“ oder der eher 
bittere Kommentar „hier will doch nie-
mand wohnen.“ Die Begegnung mit den 
wartenden Menschen und die kurzen 
Einblicke in ihre Lebenssituation öff ne-
ten mir einen neuen Horizont. Nachhal-
tig beschäftigt mich seither die Frage, 
wie die Berufung und Sendung unserer 
Gründer/innen uns Ordensleute heute 
herausfordert, wohin sie uns ruft? 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

In der Refl ektion darüber, was es mir 
bedeutet, in einem Hochhaus zu woh-
nen, wie mich der Ort verändert, erin-
nerte ich mich an einen Brief unserer 
Ordensgründerin aus dem Jahr 1887: 
„Sie haben das große Glück, zu wohnen 
im kleinen Häuschen von Nazareth. Sie 
müssen aber recht dankbar sein, aber 
auch ein heiligmäßiges Leben führen, 
innerlich und äußerlich, damit Sie in 
der Tat auch das Glück genießen der 
Armut und Einfachheit, Demut, Gehor-
sam sowie die übrigen Tugenden nach-
zuahmen, welche die heilige Familie 
gelehrt durch Wort und Tat.“5 Nazaret, 
Galiläa ist Ausgangspunkt und Ort der 
Lebenspraxis des Schülers, der Schüle-
rin Jesu. Hier wurde Gott Mensch. Die 
meiste Zeit seines Lebens verbrachte 
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nıcht egegnen. arum 1st J]er ein Nelly achs, „Wenn die Propheten
einbrächen“”, 1INSs Staublose edichte,dQas Evangelıum en. Er

ordert heraus, uUNSCIE „Tünf TOTEe und Tallı Maın, uhrkamp, 1985

ZWwWEe1] Fische“ m1t den Menschen tel-
len. Das geschieht ınfach und unspek-
akulär. Iheser ()rt dQas (Gjalıläa mıitten

unNns ec die „‚Armu meıner
rmut”, OQıe TmMUu ın der Umsetzung
UNSCEICS „Ordensideals” auf.

\Wenn allz Propheten eInarächen
würden WITP e1N Ohr

e1N Herz vergeben haben?“
elly aC

163163

or
de

ns
le

be
nJesus in dieser gewöhnlichen, ja ver-

achteten Gegend. „Kann von da etwas 
Gutes sein?“6 (Joh 1,46) Hier verkünde-
te er sein Evangelium, hier ist der Ort 
der Sendung. Nach seiner Auferstehung 
ließ er den Aposteln durch die Frauen 
sagen, sie sollten weggehen nach Gali-
läa, dort würden sie ihn sehen.
Der soziale Brennpunkt ist kein Ort, 
den man sich freiwillig aussucht. Er ist 
kein guter Wohnort, besonders nicht für 
Kinder und Jugendliche. Er konfrontiert 
hautnah mit den Nöten der Menschen. 
Die unwürdigen und Menschen ver-
achtenden Zumutungen sind eine Form 
von Armut, der Ordenschristen meist 
nicht begegnen. Darum ist hier ein 
guter Ort, das Evangelium zu leben. Er 
fordert heraus, unsere „fünf Brote und 
zwei Fische“ mit den Menschen zu tei-
len. Das geschieht einfach und unspek-
takulär. Dieser Ort – das Galiläa mitten 
unter uns – deckt die „Armut meiner 
Armut“, die Armut in der Umsetzung 
unseres „Ordensideals“ auf. 

1 Frei nach Prof. Dr. Christoph Jacobs, 
Paderborn; Tagung für junge Ordenschris-
ten, Limburg.

2 Das Neue Testament, übersetzt von 
Fridolin Stier, Kösel, 1989.

3 Johann Baptist Metz, Armut im Geiste, 
Geist und Leben, München 1961.

4 21.Generalkapitel Arme Dienstmägde Jesu 
Christi,1995, „Unser Weg in die Zukunft“.

5 Katharina Kasper, Gründerin der Armen 
Dienstmägde Jesu Christi, Schriften, Band 
I; ediert und kommentiert von Gottfriedis 
Amend, Brief 134; Butzon & Bercker, 2001.

6 A.a.O.

7 Nelly Sachs, „Wenn die Propheten 
einbrächen“, Fahrt ins Staublose. Gedichte, 
Frankfurt am Main, Suhrkamp, 1988.

„Wenn die Propheten einbrächen
 …würden wir ein Ohr,
  ein Herz zu vergeben haben?“

7

Nelly Sachs
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en 1T7 Gelübde der Ärmut
‚Armut UrcG Bildung überwıinden“

(egensatz oder logische FOolge ”

Se1t der ründun uUuNSCICT Ordens- SuNng. arum hab WIFTF ın UNSCICIM M1S-
SIONSverständnıs VO (Oktober 2004 OAiegemelnschaft 1m Jahr 1807/ Sind WIT

Schwestern der eiligen Mana a  a- „Vvorrangıge üOpton für OQıe Armen  0. als
lena Postel e1nem hbesonderen einen hbesonderen chnstlichen Auftrag
Auftrag uUNSCICT Ordensgründerin VOCI- für dQas Handeln uUuNsSsScCIET Gemeinschaft
pflichtet: „DIie Jugend unterrichten, Ae festgeschrieben. 18 hat ZUr o  ©, Aass
TmMen unterstutzen und ach Kräften wWIT ın al uUNSCICN SO71alen und O-
Not ındern“. enn 0S OQıe Öte ralen Projekten dQarauf 1in hbesonderes
der damalıgen ZeıIlt und der NsSpruc Augenmerk en und der Le1  ecdanke
des Evangelliums, Ae Mana Magdalena „‚Armu urc Bildune überwiınden“
Postel Qazu [ührten, &e1INe Gemeinschaft UNSCICH Aktıiyvıtäten zugrunde 1€:

sgründen, deren Wesensmerkmalen ohl natonal als auch Internatonal.
TmMU und evangelische Einfac  elt „‚Armu urc Bildune überwiınden“
ehörten. steht dQas nıcht 1 Gegensatz der
AÄArmut hat vVele Ursachen: AÄArmut 1st en Tatsache, Qass WIFTF Schwestern der
vlelschichuges und multdimensionNales eiligen arıa Magdalena begınn

UNSCEICS Ordenslebens Qas GelühdeProblem Ursachen, 5>ymptome und Fol-
gen edingen und verstärken einander. der AÄArmut ablegen, ın dem wWIT Öffent-
AÄArmut 1sT en Problem des Bewusstseins iıch eloben „evangelische AÄArmutAdelgundis Pastusiak SMMP  Sr. Adelgundis Pastusiak SMMP trat 1959 in die Ordensge-  meinschaft der Schwestern der heiligen Maria Magdalena  Postel ein. Sie studierte Latein und Französisch auf Lehramt  und arbeitete seit 1972 als Lehrerin am Bischöflichen Gym-  nasium Canisiusschule in Ahaus. Von 1977 bis 2003 war  sie dort Schulleiterin. Seit 2003 ist sie Generalassistentin  der SMMP  Adelgundis Pastusiak SMMP  Leben im Gelübde der Armut  — „Armut durch Bildung überwinden“”  Gegensatz oder logische Folge?  Seit der Gründung unserer Ordens-  gung. Darum haben wir in unserem Mis-  sionsverständnis vom Oktober 2004 die  gemeinschaft im Jahr 1807 sind wir  Schwestern der heiligen Maria Magda-  „vorrangige Option für die Armen“ als  lena Postel (SMMP) einem besonderen  einen besonderen christlichen Auftrag  Auftrag unserer Ordensgründerin ver-  für das Handeln unserer Gemeinschaft  pflichtet: „Die Jugend unterrichten, die  festgeschrieben. Dies hat zur Folge, dass  Armen unterstützen und nach Kräften  wir in all unseren sozialen und pasto-  Not lindern“. Denn es waren die Nöte  ralen Projekten darauf ein besonderes  der damaligen Zeit und der Anspruch  Augenmerk legen und der Leitgedanke  des Evangeliums, die Maria Magdalena  „Armut durch Bildung überwinden“  Postel dazu führten, eine Gemeinschaft  unseren Aktivitäten zugrunde liegt; so-  zu gründen, zu deren Wesensmerkmalen  wohl national als auch international.  Armut und evangelische Einfachheit  „Armut durch Bildung überwinden“  gehörten.  — steht das nicht im Gegensatz zu der  Armut hat viele Ursachen; Armut ist ein  Tatsache, dass wir Schwestern der  vielschichtiges und multidimensionales  heiligen Maria Magdalena am Beginn  unseres Ordenslebens u. a. das Gelübde  Problem. Ursachen, Symptome und Fol-  gen bedingen und verstärken einander.  der Armut ablegen, in dem wir öffent-  Armut ist ein Problem des Bewusstseins  lich geloben „evangelische Armut ... für  164  und ein Problem der kulturellen Prä-  immer“ zu leben?für

164 und 1in Problem der kulturellen Präa- ImMmmer  ‚0. leben?164

Adelgundis Pastusiak SMMP

Leben im Gelübde der Armut
– „Armut durch Bildung überwinden“
Gegensatz oder logische Folge?

Adelgundis Pastusiak SMMP

Sr. Adelgundis Pastusiak SMMP trat 1959 in die Ordensge-
meinschaft der Schwestern der heiligen Maria Magdalena 
Postel ein. Sie studierte Latein und Französisch auf Lehramt 
und arbeitete seit 1972 als Lehrerin am Bischöfl ichen Gym-
nasium Canisiusschule in Ahaus. Von 1977 bis 2003 war 
sie dort Schulleiterin. Seit 2003 ist sie Generalassistentin 
der SMMP.

Seit der Gründung unserer Ordens-
gemeinschaft im Jahr 1807 sind wir 
Schwestern der heiligen Maria Magda-
lena Postel (SMMP) einem besonderen 
Auftrag unserer Ordensgründerin ver-
pfl ichtet: „Die Jugend unterrichten, die 
Armen unterstützen und nach Kräften 
Not lindern“. Denn es waren die Nöte 
der damaligen Zeit und der Anspruch 
des Evangeliums, die Maria Magdalena 
Postel dazu führten, eine Gemeinschaft 
zu gründen, zu deren Wesensmerkmalen 
Armut und evangelische Einfachheit 
gehörten.
Armut hat viele Ursachen; Armut ist ein 
vielschichtiges und multidimensionales 
Problem. Ursachen, Symptome und Fol-
gen bedingen und verstärken einander. 
Armut ist ein Problem des Bewusstseins 
und ein Problem der kulturellen Prä-

gung. Darum haben wir in unserem Mis-
sionsverständnis vom Oktober 2004 die 
„vorrangige Option für die Armen“ als 
einen besonderen christlichen Auftrag 
für das Handeln unserer Gemeinschaft 
festgeschrieben. Dies hat zur Folge, dass 
wir in all unseren sozialen und pasto-
ralen Projekten darauf ein besonderes 
Augenmerk legen und der Leitgedanke 
„Armut durch Bildung überwinden“ 
unseren Aktivitäten zugrunde liegt; so-
wohl national als auch international.
„Armut durch Bildung überwinden“ 
– steht das nicht im Gegensatz zu der 
Tatsache, dass wir Schwestern der 
heiligen Maria Magdalena am Beginn 
unseres Ordenslebens u. a. das Gelübde 
der Armut ablegen, in dem wir öff ent-
lich geloben „evangelische Armut … für 
immer“ zu leben?



wurdewurde ... und das wir deshalb an andere  Es gilt, diesen Widerspruch aufzulösen  @  oder deutlich zu machen, dass es sich  weitergeben können.“* „Wirkliche Ar-  gar nicht um einen Widerspruch han-  mut“ besteht dann „nicht darin, nichts  delt!  zu besitzen, sondern nichts geben zu  Als Leitmotiv steht in unserer Lebens-  können.“  ordensleben  In dieser Geschenkwirtschaft bekommt  ordnung am Beginn des Kapitels über  das Gelübde der Armut: „Ihr wisst, was  auch die Arbeit einen anderen Stel-  Jesus Christus in seiner Liebe getan hat.  lenwert. Im Geiste der Armut zu leben  Er, der reich war, wurde euretwegen  bedeutet, eine positive Einstellung zur  arm, um euch durch seine Armut reich  Arbeit zu haben, die wir als Dienst am  zu machen.“ (2 Kor 8, 9)  Leben, nicht zuerst des Gewinnes wegen  Jesus Christus selbst gibt also vor,  verrichten. So ist in diesem Sinn Arbeit  worum es in diesem Gelübde geht.  nicht „bezahlter Dienst der Arbeitneh-  Diesem armen Jesus zu folgen, in seine  mer für einen Arbeitgeber, sondern ...  Gesinnung hineinzuwachsen, ist die  Dienst von Schwestern und Brüdern für  Grundlage für ein Leben in evangeli-  Mitmenschen in Not:®  scher Armut.  Und schließlich bedeutet evangelische  Im Einzelnen bedeutet das dann: dank-  Armut, solidarisch zu leben. Denn das  bar zu leben; die eigene Geschöpf-  Beispiel Jesu, das schon unsere Gründe-  lichkeit anzunehmen, so wie sie ist;  rin bewegte, drängt auch uns zu einer  zufrieden und einfach zu leben, um  vorrangigen Option für die Armen.  immer mehr hineinzuwachsen in eine  Allerdings ist das Leben in Armut kein  innere Haltung des Loslassens und der  Ziel an sich, aber es ist ein Weg, uns zu  Anspruchslosigkeit.  öffnen für Gott und für die Menschen  Im Geiste der Armut zu leben, bedeu-  und Verantwortung zu übernehmen für  tet weiter, materielle Güter ebenso wie  eine gerechtere Welt.  eigene Fähigkeiten und Talente zum  So wird - gegenüber einer Tendenz zum  Wohl aller einzusetzen.  Individualismus und zum Streben nach  Sandra Maria Schneiders IHM unter-  Besitz - das Gelübde der Armut zum  scheidet in diesem Zusammenhang in  prophetischen Zeichen: zum Zeichen  ihrem Beitrag „Die Gelübde der Armut  der Freiheit im Umgang mit den Dingen  und des Gehorsams als Bausteine einer  dieser Welt.*  alternativen Welt  “]  verschiedene Wirt-  „Ordensleute können es sich leisten, den  schaftstypen innerhalb unserer Gesell-  Armen zu dienen, weil sie durch ihre  schaft: die „Bedarfswirtschaft“ und die  Arbeit nicht reich werden müssen.“®  „Geschenkwirtschaft“. Die Bedarfswirt-  Aus dieser Freiheit heraus hat sich nicht  schaft, so Sandra M. Schneiders, sieht  nur unsere Ordensgründerin, die heilige  die „materiellen Güter unter dem Aspekt  Maria Magdalena Postel, von Beginn an  des Eigentums.“‘ Ziel des Einzelnen ist es  in Frankreich um sozial benachteiligte  dabei, so viele Güter wie möglich in  Mädchen und Frauen gesorgt und sich  seinen persönlichen Besitz zu bringen.  für eine gerechtere Bildung eingesetzt,  „In einer Geschenkwirtschaft hingegen  auch heute versuchen wir überall da,  werden materielle Güter vor allem  wo unsere Schwestern arbeiten, „Armut  ... ZUu überwinden“.  165  als etwas gesehen, was uns anvertrautund Qas wWIT eshalb andereHs ILL, Ailesen Wiıderspruch aufzulösen r  Uoder euilic machen, Qass 0S sıch weıtergeben können.“* „Wiıirkliche Är-
Sar nıcht einen Wiıderspruch han- mut  06 esteht dQdann „.nicht darın, nıchts

besitzen, sondern nichts e  en
Als LeitmoUV steht ın uUuNsSsScCIET Lebens- können.“ Ug ol UOUJU

In Qieser eschenkwıirtschaft ekommtordnung begınn des apıtels über
Qas Gelübde der TMU „Ihr WISStT, Was auch Oie Arbeit einen anderen Stel-
EesSUuSs ('hnstus ın SC1INer 1e hat lenwert. Im (JeIste der TMU en
Er, der reich WAafT, wurde euretwegen bedeutet, C1INe posıitıve Einstellun ZUT

ALIn, euch urc SC1INE AÄArmut reich el aben, OQıe wWITr als Ihenst
machen.“ (2 Kor Ö, 9) eben, nıcht ZzUEerSsST des (Jewilnnes

esus ( hristus selhst SIDL 41SO VOIL, verrichten. SO 1st ın Ad1esem Sinn Arbeiıt
*S ın Ad1esem Gelübde seht nıcht „Dezahlter Ihenst der Arbeitneh-

Ihesem esus tolgen, ın SC1INE IET LÜr einen Arbeıt  CDEeTrT, sSOoNdernwurde ... und das wir deshalb an andere  Es gilt, diesen Widerspruch aufzulösen  @  oder deutlich zu machen, dass es sich  weitergeben können.“* „Wirkliche Ar-  gar nicht um einen Widerspruch han-  mut“ besteht dann „nicht darin, nichts  delt!  zu besitzen, sondern nichts geben zu  Als Leitmotiv steht in unserer Lebens-  können.“  ordensleben  In dieser Geschenkwirtschaft bekommt  ordnung am Beginn des Kapitels über  das Gelübde der Armut: „Ihr wisst, was  auch die Arbeit einen anderen Stel-  Jesus Christus in seiner Liebe getan hat.  lenwert. Im Geiste der Armut zu leben  Er, der reich war, wurde euretwegen  bedeutet, eine positive Einstellung zur  arm, um euch durch seine Armut reich  Arbeit zu haben, die wir als Dienst am  zu machen.“ (2 Kor 8, 9)  Leben, nicht zuerst des Gewinnes wegen  Jesus Christus selbst gibt also vor,  verrichten. So ist in diesem Sinn Arbeit  worum es in diesem Gelübde geht.  nicht „bezahlter Dienst der Arbeitneh-  Diesem armen Jesus zu folgen, in seine  mer für einen Arbeitgeber, sondern ...  Gesinnung hineinzuwachsen, ist die  Dienst von Schwestern und Brüdern für  Grundlage für ein Leben in evangeli-  Mitmenschen in Not:®  scher Armut.  Und schließlich bedeutet evangelische  Im Einzelnen bedeutet das dann: dank-  Armut, solidarisch zu leben. Denn das  bar zu leben; die eigene Geschöpf-  Beispiel Jesu, das schon unsere Gründe-  lichkeit anzunehmen, so wie sie ist;  rin bewegte, drängt auch uns zu einer  zufrieden und einfach zu leben, um  vorrangigen Option für die Armen.  immer mehr hineinzuwachsen in eine  Allerdings ist das Leben in Armut kein  innere Haltung des Loslassens und der  Ziel an sich, aber es ist ein Weg, uns zu  Anspruchslosigkeit.  öffnen für Gott und für die Menschen  Im Geiste der Armut zu leben, bedeu-  und Verantwortung zu übernehmen für  tet weiter, materielle Güter ebenso wie  eine gerechtere Welt.  eigene Fähigkeiten und Talente zum  So wird - gegenüber einer Tendenz zum  Wohl aller einzusetzen.  Individualismus und zum Streben nach  Sandra Maria Schneiders IHM unter-  Besitz - das Gelübde der Armut zum  scheidet in diesem Zusammenhang in  prophetischen Zeichen: zum Zeichen  ihrem Beitrag „Die Gelübde der Armut  der Freiheit im Umgang mit den Dingen  und des Gehorsams als Bausteine einer  dieser Welt.*  alternativen Welt  “]  verschiedene Wirt-  „Ordensleute können es sich leisten, den  schaftstypen innerhalb unserer Gesell-  Armen zu dienen, weil sie durch ihre  schaft: die „Bedarfswirtschaft“ und die  Arbeit nicht reich werden müssen.“®  „Geschenkwirtschaft“. Die Bedarfswirt-  Aus dieser Freiheit heraus hat sich nicht  schaft, so Sandra M. Schneiders, sieht  nur unsere Ordensgründerin, die heilige  die „materiellen Güter unter dem Aspekt  Maria Magdalena Postel, von Beginn an  des Eigentums.“‘ Ziel des Einzelnen ist es  in Frankreich um sozial benachteiligte  dabei, so viele Güter wie möglich in  Mädchen und Frauen gesorgt und sich  seinen persönlichen Besitz zu bringen.  für eine gerechtere Bildung eingesetzt,  „In einer Geschenkwirtschaft hingegen  auch heute versuchen wir überall da,  werden materielle Güter vor allem  wo unsere Schwestern arbeiten, „Armut  ... ZUu überwinden“.  165  als etwas gesehen, was uns anvertrautGesinnung hineinzuwachsen, 1st Oie Ihenst VOT Schwestern und Brüdern ür
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scheldet ın Ad1esem Zusammenhang ın prophetischen Zeichen ZU Zeichen
Ihrem beıtrag „DIe Gelübde der AÄArmut der Freiheit 1m Umgang m1t den Dingen
und des Gehorsams als Bausteime Ce1iner AMeser
alternatıven Welt.“ | verschliedene Wırt- „Ordensleute können 0S sich leisten, den
schaftstypen innerhalh uUuNsSsScCIET Gesell- TmMen dienen, we1l S1E Uurc ihre
schaft dIie „Bedarfswirtschaft“” und dIie el nıcht reich werden müssen >
„Geschenkwirtschaft“. Ihe Bedarfswirt- AÄus Qieser Freiheit heraus hat sıch nıcht
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werden matenrnielle ulter VOT em UNSCEIC Schwestern arbeiten, „Armutwurde ... und das wir deshalb an andere  Es gilt, diesen Widerspruch aufzulösen  @  oder deutlich zu machen, dass es sich  weitergeben können.“* „Wirkliche Ar-  gar nicht um einen Widerspruch han-  mut“ besteht dann „nicht darin, nichts  delt!  zu besitzen, sondern nichts geben zu  Als Leitmotiv steht in unserer Lebens-  können.“  ordensleben  In dieser Geschenkwirtschaft bekommt  ordnung am Beginn des Kapitels über  das Gelübde der Armut: „Ihr wisst, was  auch die Arbeit einen anderen Stel-  Jesus Christus in seiner Liebe getan hat.  lenwert. Im Geiste der Armut zu leben  Er, der reich war, wurde euretwegen  bedeutet, eine positive Einstellung zur  arm, um euch durch seine Armut reich  Arbeit zu haben, die wir als Dienst am  zu machen.“ (2 Kor 8, 9)  Leben, nicht zuerst des Gewinnes wegen  Jesus Christus selbst gibt also vor,  verrichten. So ist in diesem Sinn Arbeit  worum es in diesem Gelübde geht.  nicht „bezahlter Dienst der Arbeitneh-  Diesem armen Jesus zu folgen, in seine  mer für einen Arbeitgeber, sondern ...  Gesinnung hineinzuwachsen, ist die  Dienst von Schwestern und Brüdern für  Grundlage für ein Leben in evangeli-  Mitmenschen in Not:®  scher Armut.  Und schließlich bedeutet evangelische  Im Einzelnen bedeutet das dann: dank-  Armut, solidarisch zu leben. Denn das  bar zu leben; die eigene Geschöpf-  Beispiel Jesu, das schon unsere Gründe-  lichkeit anzunehmen, so wie sie ist;  rin bewegte, drängt auch uns zu einer  zufrieden und einfach zu leben, um  vorrangigen Option für die Armen.  immer mehr hineinzuwachsen in eine  Allerdings ist das Leben in Armut kein  innere Haltung des Loslassens und der  Ziel an sich, aber es ist ein Weg, uns zu  Anspruchslosigkeit.  öffnen für Gott und für die Menschen  Im Geiste der Armut zu leben, bedeu-  und Verantwortung zu übernehmen für  tet weiter, materielle Güter ebenso wie  eine gerechtere Welt.  eigene Fähigkeiten und Talente zum  So wird - gegenüber einer Tendenz zum  Wohl aller einzusetzen.  Individualismus und zum Streben nach  Sandra Maria Schneiders IHM unter-  Besitz - das Gelübde der Armut zum  scheidet in diesem Zusammenhang in  prophetischen Zeichen: zum Zeichen  ihrem Beitrag „Die Gelübde der Armut  der Freiheit im Umgang mit den Dingen  und des Gehorsams als Bausteine einer  dieser Welt.*  alternativen Welt  “]  verschiedene Wirt-  „Ordensleute können es sich leisten, den  schaftstypen innerhalb unserer Gesell-  Armen zu dienen, weil sie durch ihre  schaft: die „Bedarfswirtschaft“ und die  Arbeit nicht reich werden müssen.“®  „Geschenkwirtschaft“. Die Bedarfswirt-  Aus dieser Freiheit heraus hat sich nicht  schaft, so Sandra M. Schneiders, sieht  nur unsere Ordensgründerin, die heilige  die „materiellen Güter unter dem Aspekt  Maria Magdalena Postel, von Beginn an  des Eigentums.“‘ Ziel des Einzelnen ist es  in Frankreich um sozial benachteiligte  dabei, so viele Güter wie möglich in  Mädchen und Frauen gesorgt und sich  seinen persönlichen Besitz zu bringen.  für eine gerechtere Bildung eingesetzt,  „In einer Geschenkwirtschaft hingegen  auch heute versuchen wir überall da,  werden materielle Güter vor allem  wo unsere Schwestern arbeiten, „Armut  ... ZUu überwinden“.  165  als etwas gesehen, was uns anvertrautüberwinden“. 163als etiwas gesehen, WaSs unNns anveriraut 165
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nEs gilt, diesen Widerspruch aufzulösen 

oder deutlich zu machen, dass es sich 
gar nicht um einen Widerspruch han-
delt!
Als Leitmotiv steht in unserer Lebens-
ordnung am Beginn des Kapitels über 
das Gelübde der Armut: „Ihr wisst, was 
Jesus Christus in seiner Liebe getan hat. 
Er, der reich war, wurde euretwegen 
arm, um euch durch seine Armut reich 
zu machen.“ (2 Kor 8, 9)
Jesus Christus selbst gibt also vor, 
worum es in diesem Gelübde geht. 
Diesem armen Jesus zu folgen, in seine 
Gesinnung hineinzuwachsen, ist die 
Grundlage für ein Leben in evangeli-
scher Armut.
Im Einzelnen bedeutet das dann: dank-
bar zu leben; die eigene Geschöpf-
lichkeit anzunehmen, so wie sie ist; 
zufrieden und einfach zu leben, um 
immer mehr hineinzuwachsen in eine 
innere Haltung des Loslassens und der 
Anspruchslosigkeit.
Im Geiste der Armut zu leben, bedeu-
tet weiter, materielle Güter ebenso wie 
eigene Fähigkeiten und Talente zum 
Wohl aller einzusetzen.
Sandra Maria Schneiders IHM unter-
scheidet in diesem Zusammenhang in 
ihrem Beitrag „Die Gelübde der Armut 
und des Gehorsams als Bausteine einer 
alternativen Welt“1 verschiedene Wirt-
schaftstypen innerhalb unserer Gesell-
schaft: die „Bedarfswirtschaft“ und die 
„Geschenkwirtschaft“. Die Bedarfswirt-
schaft, so Sandra M. Schneiders, sieht 
die „materiellen Güter unter dem Aspekt 
des Eigentums.“ Ziel des Einzelnen ist es 
dabei, so viele Güter wie möglich in 
seinen persönlichen Besitz zu bringen. 
„In einer Geschenkwirtschaft hingegen 
… werden materielle Güter vor allem 
als etwas gesehen, was uns anvertraut 

wurde … und das wir deshalb an andere 
weitergeben können.“2 „Wirkliche Ar-
mut“ besteht dann „nicht darin, nichts 
zu besitzen, sondern nichts geben zu 
können.“
In dieser Geschenkwirtschaft bekommt 
auch die Arbeit einen anderen Stel-
lenwert. Im Geiste der Armut zu leben 
bedeutet, eine positive Einstellung zur 
Arbeit zu haben, die wir als Dienst am 
Leben, nicht zuerst des Gewinnes wegen 
verrichten. So ist in diesem Sinn Arbeit 
nicht „bezahlter Dienst der Arbeitneh-
mer für einen Arbeitgeber, sondern …
Dienst von Schwestern und Brüdern für 
Mitmenschen in Not.“3

Und schließlich bedeutet evangelische 
Armut, solidarisch zu leben. Denn das 
Beispiel Jesu, das schon unsere Gründe-
rin bewegte, drängt auch uns zu einer 
vorrangigen Option für die Armen.
Allerdings ist das Leben in Armut kein 
Ziel an sich, aber es ist ein Weg, uns zu 
öff nen für Gott und für die Menschen 
und Verantwortung zu übernehmen für 
eine gerechtere Welt.
So wird – gegenüber einer Tendenz zum 
Individualismus und zum Streben nach 
Besitz – das Gelübde der Armut zum 
prophetischen Zeichen: zum Zeichen 
der Freiheit im Umgang mit den Dingen 
dieser Welt.4

„Ordensleute können es sich leisten, den 
Armen zu dienen, weil sie durch ihre 
Arbeit nicht reich werden müssen.“5

Aus dieser Freiheit heraus hat sich nicht 
nur unsere Ordensgründerin, die heilige 
Maria Magdalena Postel, von Beginn an 
in Frankreich um sozial benachteiligte 
Mädchen und Frauen gesorgt und sich 
für eine gerechtere Bildung eingesetzt, 
auch heute versuchen wir überall da, 
wo unsere Schwestern arbeiten, „Armut 
… zu überwinden“.
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Unter materiellem Gesichtspunkt defi -
niert das Deutsche Institut für Armuts-
bekämpfung6 mit Sitz in Berlin drei 
Arten der Armut:
Absolute oder extreme Armut bezeichnet 
nach Auskunft der Weltbank eine Ar-
mut, die durch ein Einkommen von etwa 
einem Dollar (neuerdings 1,25 US-Dol-
lar) pro Tag gekennzeichnet ist. Auf der 
Welt gibt es 1,2 Milliarden Menschen, 
die in diese Kategorie fallen. 
Von relativer Armut spricht man in 
Wohlstandsgesellschaften, in denen es 
absolute Armut praktisch kaum gibt, 
wohl aber eine arme „Unterschicht“. Als 
relativ arm gilt hier derjenige, dessen 
Einkommen weniger als die Hälfte des 
Durchschnittseinkommens beträgt.
Gefühlte oder auch sozio-kulturelle 
Armut lässt sich nach Ansicht des Ber-
liner Institutes weniger an konkreten 
Einkommensgrenzen festmachen. Es ist 
mehr das Bewusstsein, das diese Art der 
Armut konstituiert. Sie betriff t diejeni-
gen, die sich aufgrund ihrer allgemeinen 
gesellschaftlichen Ausgrenzung oder 
Diskriminierung als „arm“ betrachten 
oder Angst vor einer sich verschlech-
ternden wirtschaftlichen Lage haben 
bzw. in ständiger Angst vor Armut 
leben.
Aber neben dieser materiellen Armut 
gibt es auch die vielfältigen Formen 
geistiger, geistlicher und seelischer 
Armut, die wir nicht aus den Augen 
verlieren dürfen.
„In der Welt von heute streifen Tausende 
und Abertausende von Exilierten herum, 
Menschen, die aus vielfältigen Gründen 
in ihren Ländern zu Flüchtlingen ge-
worden sind: Wirtschaftsarmut, Arbeits-
losigkeit aus ethnischen und religiösen 
Gründen, wegen Bürgerkrieg, oder zur 
Armut durch Machthaber verurteilt…“7

In den letzten Jahren hat in der Ar-
mutsdebatte außerdem der Satz „Armut 
ist weiblich“ besondere Bedeutung be-
kommen.
Aufgrund der Erfahrungen, die wir 
Schwestern der heiligen Maria Mag-
dalena Postel machen, dass tatsächlich 
Frauen und Kinder von Armut in ganz 
besonderer Weise betroff en sind, möch-
te ich diesen Aspekt „Armut ist weib-
lich“ noch ein wenig erläutern. 
Mädchen und Frauen bilden die Hälfte 
der Menschheit, aber in vielen Teilen 
der Welt ist es von Nachteil, ein Mäd-
chen oder eine Frau zu sein. Frauen 
erbringen den größeren Anteil der 
Arbeitsleistungen, erhalten jedoch nur 
ein Zehntel des Welteinkommens und 
besitzen weniger als ein Hundertstel des 
Eigentums. Die Lebenserwartung von 
Frauen in der „Dritten Welt“ beträgt 
nach Recherchen des Institutes für Ar-
mutsbekämpfung durchschnittlich 62 
Jahre, in den ärmsten Ländern sogar 
nur 52 Jahre. (In den Industriestaa-
ten beträgt die Lebenserwartung 79,4 
Jahre). Jährlich sterben mehr als eine 
halbe Million Frauen – das bedeutet 
eine Frau pro Minute – an den Folgen 
einer Schwangerschaft und mangelnder 
Betreuung bei der Geburt.8

Mädchen zu sein, bedeutet in vielen 
Kulturen: weniger Chancen zu haben 
zum Leben und zum Überleben.
„Armut durch Bildung überwinden“ be-
deutet in diesem Zusammenhang, dass 
wir uns in unseren Projekten in Bolivi-
en, Brasilien, Mosambik und Rumänien, 
aber auch in Deutschland besonders um 
schwangere Frauen und junge Mütter 
kümmern, z. B. im Julie-Postel-Haus 
auf dem Gelände des Bergklosters Best-
wig oder auch im Jugendsozialarbeits-
Projekt in Berlin-Marzahn und beson-
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Ebenfalls in besonderer Weise von Ar-
mut bedroht sind weltweit die Kinder. 
Nach Informationen des Kinderhilfs-
werkes UNICEF lebt nahezu die Hälfte 
der Kinder weltweit in Armut; das ist 
mehr als eine Milliarde Kinder. Dinge, 
die für die meisten Kinder hierzulande 
selbstverständlich sind, stehen Kindern 
in armen Ländern oft nicht zur Verfü-
gung: Trinkwasser, ausreichende Nah-
rung, medizinische Hilfe, Schulunter-
richt oder ein Dach über dem Kopf: 640 
Millionen Kinder haben kein wirkliches 
Zuhause; mehr als 120 Millionen Kin-
der gehen nicht zur Schule; rund 300 
Millionen Kinder haben keinen Zugang 
zu Radio, Fernsehen oder Zeitung.
Auch hier fi nden unsere Schwestern in 
allen Ländern, in denen sie tätig sind, 
ein großes Arbeitsfeld, diese „Armut 
durch Bildung zu überwinden“. Denn 
„als Getaufte verstehen wir uns in der 
Nachfolge Christi als von ihm gesandt, 
seinen Auftrag in der Welt von heute 
wach zu halten und die Barmherzigkeit 
Gottes als besonderes Kennzeichen un-
seres Charismas sichtbar zu machen“.9

Vom Beispiel Jesu ausgehend und in 
Treue zu unserer Ordensgründerin der 
hl. Maria Magdalena Postel fühlen wir 
uns verpfl ichtet, uns den Zeichen der 
Zeit zu stellen, uns für die Wahrung 
der Würde des Einzelnen durch Hilfe zu 
Selbsthilfe einzusetzen und dabei die 
Achtung und den Respekt vor fremden 
Kulturen und Religionen nie aus den 
Augen zu verlieren. Im Kern geht es 
also darum, im Licht des Evangeliums 
Antworten auf drängende Herausfor-
derungen in einer zunehmend globali-
sierten Welt zu suchen und in Handeln 
umzusetzen. Diese Überzeugung prägt 
und leitet unser soziales sowie pasto-

rales Engagement im In- und Ausland 
und erklärt unser Leitmotiv: Armut 
durch Bildung überwinden!
Bei diesem Ansatz gehen wir von fol-
genden Prämissen aus:
• Nur wenn ich etwas zu Essen und zu 

Trinken sowie ein Dach über den 
Kopf habe, kann ich lernen.

• Nur eine qualifizierte Schul- und 
Berufsausbildung erhöht die Wahr-
scheinlichkeit, dass ich aus der Spi-
rale von Armut herauskommen 
kann.

• Nur eine werteorientierte Erziehung 
und Bildung wirkt langfristig in die 
Gesellschaft hinein und führt zu 
mehr Solidarität und Gerechtigkeit.

• Nur wenn wir Stigmatisierungen 
durchbrechen, ärmere und fi nanziel-
le besser bestellte Menschen in Kon-
takt bringen, wächst das Verständnis 
untereinander und bringt Entwick-
lungen in Fluss. Denn Veränderung 
beginnt im Herzen.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Wie bereits angedeutet, gehen wir als 
Schwestern der hl. Maria Magdalena 
Postel von einem breiteren Armutsbe-
griff  aus. Armut ist für uns nicht nur im 
engeren Sinne Mangel an Nahrung und 
einem Schlafplatz, sondern im weiteren 
Sinne auch der Mangel an Zuwendung, 
an Pfl ege sowie an Mitmenschlichkeit. 
Oder anderes formuliert: Armut ist die 
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Andrea Stratmann, C1INe Mitschwester, Gründernn C1INe Gemeinschaft ach dem
OQıe ın Ad1esem Jahr verstorben 1st, hat Vorbild der ersten Christen, VOTl denen
Adiese Aussage WI1Ie erschlossen: 0S el „S51e hlelten fest der TE
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hat S1e VO  — esSus elernt. SIEe wa hbeten Und alleSumme von materieller und sozialer  Leben im Geiste der Armut, im Gelübde  Armut. Sind die beiden Ebenen nicht  der Armut und „Armut durch Bildung  mehr ausgewogen, ist das SEIN in sei-  überwinden“ - Gegensatz oder logische  nem Wesen wirklich bedroht.  Folge?  Das Leben unserer Ordensgründerin war  Ich hoffe, deutlich gemacht zu haben,  geprägt von Gottvertrauen und Barm-  dass das Eine eine logische Folge des  herzigkeit. Sie kümmerte sich um die  Anderen ist.  Menschen in ihrer Umgebung, im Hier  Unser Ordensleben als Nachfolge Christi  und Heute: „Die Armen und Kranken  will die empfangene Barmherzigkeit  sind meine Freunde, denn sie begleite-  Gottes kundtun in einem gemeinsamen  ten den Herrn, als er noch auf der Erde  Leben, das der missionarischen Aufgabe  war“, ist eine ihrer Aussagen. Maria  verschrieben ist. Dabei wünschte unsere  Andrea Stratmann, eine Mitschwester,  Gründerin eine Gemeinschaft nach dem  die in diesem Jahr verstorben ist, hat  Vorbild der ersten Christen, von denen  diese Aussage wie folgt erschlossen:  es heißt: „Sie hielten fest an der Lehre  „Wenn Maria Magdalena die Armen  der Apostel und an der Gemeinschaft,  und Kranken ihre Freunde nennt, dann  am Brechen des Brotes und an den Ge-  hat sie von Jesus gelernt. Sie wählt  beten. Und alle ... bildeten eine Gemein-  nicht aus, mit wem sie sich umgibt.  schaft und hatten alles gemeinsam. Sie  Aber sie hat eine Fähigkeit entwickelt,  verkauften Hab und Gut und gaben  vor allem die wahrzunehmen, die an-  davon allen, jedem so viel, wie er nötig  dere so gern übersehen und übergehen.  hatte.” (Apg 2, 42-25)  Sie weiß im Glauben, wer die Armen  Die Liebe zu Christus und zu unserer  und Notleidenden ansieht und ihnen so  Gründerin, deren Freunde die Armen  Ansehen gibt, der wird von Gott ange-  und Kranken waren, verlangt auch von  sehen. Arme und Kranke und Menschen  uns, dass wir die Sorgen derer mittra-  in vielfältiger Not gibt es heute genug.  gen, die von wirtschaftlicher Not und  Was wir brauchen sind Menschen mit  sozialem Elend betroffen sind. Mit ih-  einem offenen, vorurteilsfreien Blick  nen zu teilen und nach Kräften zu hel-  für andere, wie Maria Magdalena es ge-  fen, dass menschenunwürdige Zustände  lebt hat. Bei ihr können wir lernen, dass  überwunden werden, ist unsere Aufga-  Einsatz für andere sich nicht danach  be. Armut und Not beschränken sich  bemisst, ob mein Gegenüber Rang und  nicht auf leibliche Bedürfnisse; deshalb  Namen hat.“°  ist neben materieller Unterstützung  Wenn es uns gelingt, diesem Anspruch  auch Hilfe in den vielfältigen Formen  in unseren Projekten zumindest in wei-  geistiger Not von uns gefordert: Armut  ten Teilen gerecht zu werden, ist „Ar-  durch Bildung überwinden!  So kann unser Leben für die Gesell-  mut durch Bildung überwinden“ kein  Traum, sondern ein Beitrag zu einer ge-  schaft, die geprägt ist vom Streben nach  rechteren und solidarischeren Welt, die  Besitz, zum Zeichen und Anruf werden:  wir so dringend brauchen. Und wenn  zum Zeichen der Freiheit, dass es mög-  wir uns wieder an das Evangelium erin-  lich ist, irdische Dinge zu lassen, und  nern, beginnt genau hier „Reich Gottes  zum Anruf, die Fülle des Lebens in Gott  168  in dieser Welt“.  zu suchen.‘!!1ldetien &e1iNe (jemelın-
nıcht AdUuUs, mi1t W S1e sich umg1bt. schaft und hatten es gemelınsam. S1e
ber S1e hat &e1INe Fähigkeıit entwickelt, verkauften Hah un (1]ut un a  en
VOT em OQıe wahrzunehmen, OQıe AQavon allen, jJedem vliel, WIE NOU.:
dere gern übersehen und übergehen. hatte.” (Apg 2, 42-25
S1e we1l1 1 Glauben, WT OQıe TmMen IIe 1e ('hrıstus und uUuNScCICT

und Notleidenden anslıeht und Ihnen Gründerin, deren tTeunde AIie TmMen
Ansehen 1018 der wIrd VOTl Ooft ange- und anken verlangt auch VO  —

schen. ÄArme und Kranke und Menschen uNs, Qass wWITr Ae 5Sorgen derer mIıttra-
ın vlelfältger Not S1IDt ( heute gcCn, OQıe VO  — wIrtschaftlicher Not und
Was WITr brauchen SINa Menschen m1t SO7Z1alem en: hbetroffen SINda. Miıt ih-
e1nem offenen, vorurtellsfreien 1C NCNn tellen und ach Kräften hel-
für andere, WIE arla Magdalena ( BE- fen, Qass menschenunwürdige Zustände
eht hat Be]l ihr können wWIT lernen, Qass überwunden werden, 1st UNSETIC a-
E1ınsatz für andere sıch nicht danach he TmMU und Not beschränken sich
bemisst, H meın Gegenüber Kang und nıcht auf leibliche Bedürfnisse; eshalb
amen hat“ 19 1st neben materjeller Unterstützung
Wenn ( unNns elingt, Aesem NsSpruc auch ın den vlelfältigen Formen
ın uUNSCEICN Projekten zumındest ın WEe1- gelstiger Not VOT unNns eIordert: AÄArmut
ten Tellen erecht werden, 1st „ÄAT- urc Bıldung überwinden!

SO kann en (ür AIie Gesell-Mut urc Bildung überwiınden“ kein
raum, SsoNdern en beıtrag Ce1iner BE- schaft, dIie epragt 1st VO treben ach
rechteren und solldanscheren Welt, OQıe Besi1tz, ZU Zeichen und Nru werden:
WITr mnngen brauchen. Und WEn ZU Zeichen der Freihelt, AQass 0S mMÖS-
wWIT unNns wIeder dQas Evangelıum ernmn- ıch lst, ircdische ın lassen, und
NEIT, beginnt 1ler -  e1IC (joftes ZU AÄnruf, dIie des Lebens ın Ooft

168 ın Qieser Welt“ suchen.!168

Summe von materieller und sozialer 
Armut. Sind die beiden Ebenen nicht 
mehr ausgewogen, ist das SEIN in sei-
nem Wesen wirklich bedroht.
Das Leben unserer Ordensgründerin war 
geprägt von Gottvertrauen und Barm-
herzigkeit. Sie kümmerte sich um die 
Menschen in ihrer Umgebung, im Hier 
und Heute: „Die Armen und Kranken 
sind meine Freunde, denn sie begleite-
ten den Herrn, als er noch auf der Erde 
war“, ist eine ihrer Aussagen. Maria 
Andrea Stratmann, eine Mitschwester, 
die in diesem Jahr verstorben ist, hat 
diese Aussage wie folgt erschlossen: 
„Wenn Maria Magdalena die Armen 
und Kranken ihre Freunde nennt, dann 
hat sie von Jesus gelernt. Sie wählt 
nicht aus, mit wem sie sich umgibt. 
Aber sie hat eine Fähigkeit entwickelt, 
vor allem die wahrzunehmen, die an-
dere so gern übersehen und übergehen. 
Sie weiß im Glauben, wer die Armen 
und Notleidenden ansieht und ihnen so 
Ansehen gibt, der wird von Gott ange-
sehen. Arme und Kranke und Menschen 
in vielfältiger Not gibt es heute genug. 
Was wir brauchen sind Menschen mit 
einem offenen, vorurteilsfreien Blick 
für andere, wie Maria Magdalena es ge-
lebt hat. Bei ihr können wir lernen, dass 
Einsatz für andere sich nicht danach 
bemisst, ob mein Gegenüber Rang und 
Namen hat.“10

Wenn es uns gelingt, diesem Anspruch 
in unseren Projekten zumindest in wei-
ten Teilen gerecht zu werden, ist „Ar-
mut durch Bildung überwinden“ kein 
Traum, sondern ein Beitrag zu einer ge-
rechteren und solidarischeren Welt, die 
wir so dringend brauchen. Und wenn 
wir uns wieder an das Evangelium erin-
nern, beginnt genau hier „Reich Gottes 
in dieser Welt“.

Leben im Geiste der Armut, im Gelübde 
der Armut und „Armut durch Bildung 
überwinden“ – Gegensatz oder logische 
Folge?
Ich hoff e, deutlich gemacht zu haben, 
dass das Eine eine logische Folge des 
Anderen ist.
Unser Ordensleben als Nachfolge Christi 
will die empfangene Barmherzigkeit 
Gottes kundtun in einem gemeinsamen 
Leben, das der missionarischen Aufgabe 
verschrieben ist. Dabei wünschte unsere 
Gründerin eine Gemeinschaft nach dem 
Vorbild der ersten Christen, von denen 
es heißt: „Sie hielten fest an der Lehre 
der Apostel und an der Gemeinschaft, 
am Brechen des Brotes und an den Ge-
beten. Und alle … bildeten eine Gemein-
schaft und hatten alles gemeinsam. Sie 
verkauften Hab und Gut und gaben 
davon allen, jedem so viel, wie er nötig 
hatte." (Apg 2, 42-25)
Die Liebe zu Christus und zu unserer 
Gründerin, deren Freunde die Armen 
und Kranken waren, verlangt auch von 
uns, dass wir die Sorgen derer mittra-
gen, die von wirtschaftlicher Not und 
sozialem Elend betroff en sind. Mit ih-
nen zu teilen und nach Kräften zu hel-
fen, dass menschenunwürdige Zustände 
überwunden werden, ist unsere Aufga-
be. Armut und Not beschränken sich 
nicht auf leibliche Bedürfnisse; deshalb 
ist neben materieller Unterstützung 
auch Hilfe in den vielfältigen Formen 
geistiger Not von uns gefordert: Armut 
durch Bildung überwinden! 
So kann unser Leben für die Gesell-
schaft, die geprägt ist vom Streben nach 
Besitz, zum Zeichen und Anruf werden: 
zum Zeichen der Freiheit, dass es mög-
lich ist, irdische Dinge zu lassen, und 
zum Anruf, die Fülle des Lebens in Gott 
zu suchen.11
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Ärmut und Llobalisierung

IIe Globalisierung hat nützliche und dIie AUS e1iner ethischen UÜrlentierung he-
schädliche Auswirkungen auch 1m TAauUs Aiese Strukturen aufbauen, au-
ın  1cC auf die Armutsbekämpfung. fe regeln und Politikkonzepte kohärent
ES raucht Ce1nNe wWwIirksame polıtische ın aa und Zivilgesellschaft,
Steuerung, Qamıt sich ihre Potentale International ehbenso WIE VOT ()rt Fıne
zugunsten e1NES weltwelten (Jemeın- Ausrichtung VO rogrammen un
WO hbzw. e1ner Überwindung VO Politik menschenrechtlichen TUNU-
TImMU und Ungerechtigkeit entfalten. Satlzen 1st en vlelversprechender Nsatz
AÄArmut kann überwunden werden, Kes- auf Aesem Weg
OQOUICEN reichen AaUs, WEnnn S1P erecht
eteılt werden. azu raucht 0S C1inNe Dıie vielen Gesichter der ÄArmut
gute Keglerungsführung „go0d 1- IN der globalısiıerten Welt
nance  0. und ZWarTr global, natlonal und

abgestimmt. Das erfordert tTthisch Laut Statstiken und Berichten der Ver-
angeleıitete Strukturen und Menschen, elnten allconen en VO  — Milharden

AA OT OEGA Ua H EEE 9ı CTgl auf die AÄArmut

eNSEITS der Armuts-Spirıtualität der OÖrdensgemeinschaften stellt sich Qas SE-
sellschaftliche Problem der TMU als &e1INe ra VOTl Obaler Bedeutung cQar
Enthusilastische Befürworter preisen Aie Globalisierung als &e1INe Entwicklung, Ae
urc Öffnung der Märkte und Internatonal ültige Welthandelsbedingungen
wIrtschaftliches Wachstum ermöglıcht, hbefördert und adurch Qas sSkan-
dQalöse und hartnäckige Phänomen der AÄArmut langInsug behebt Dagegen S1bt
( Aie Globalisierungsskeptuker, Ae gegenläuhge Auswirkungen mıt der
Liberalisierung der Märkte beklagen IIe Öffnung der (ırenzen für aren und
Dienstleistungen ın iIhrer Wahrnehmung e1nem hochproblemaüschen
Kostenwettbewerb, der sich negatıv auf OQıe Beschäftigungslage und Aie Einkom-
mensverhältnısse auswiIrkt und SOM weltweıt e1ner Verarmung der enrher
der Menschen, e1nem Auseimanderklaffen der Schere zwıischen und reich,

Der 1er vorgelegte Beıltrag erortert TMU und Globalisierung Be1sple-
len AUS der Arbeıitswelt ÄArme Sind nıcht zuerst Adressaten VOI tatsächlicher
Ooder potenüeller C, SsoNdern ın ere arbeitende Menschen, deren EI1N-
kommen, Lohn Ooder kErtrage gering Sind er Ihnen vorenthalten werden)]),

en menschenwürdiges en für sıch und ihre Famılıen ermöglıichen.
170170
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Armut und Globalisierung

Die Globalisierung hat nützliche und 
schädliche Auswirkungen auch im 
Hinblick auf die Armutsbekämpfung. 
Es braucht eine wirksame politische 
Steuerung, damit sich ihre Potentiale 
zugunsten eines weltweiten Gemein-
wohls bzw. einer Überwindung von 
Armut und Ungerechtigkeit entfalten. 
Armut kann überwunden werden, Res-
sourcen reichen aus, wenn sie gerecht 
geteilt werden. Dazu braucht es eine 
gute Regierungsführung „good gover-
nance“ und zwar global, national und 
lokal abgestimmt. Das erfordert ethisch 
angeleitete Strukturen und Menschen, 

die aus einer ethischen Orientierung he-
raus diese Strukturen aufbauen, Abläu-
fe regeln und Politikkonzepte kohärent 
umsetzen in Staat und Zivilgesellschaft, 
international ebenso wie vor Ort. Eine 
Ausrichtung von Programmen und 
Politik an menschenrechtlichen Grund-
sätzen ist ein vielversprechender Ansatz 
auf diesem Weg.

Die vielen Gesichter der Armut 
in der globalisierten Welt

Laut Statistiken und Berichten der Ver-
einten Nationen leben von 7 Milliarden 

Auswirkung der Globalisierung auf die Armut

Jenseits der Armuts-Spiritualität der Ordensgemeinschaften stellt sich das ge-
sellschaftliche Problem der Armut als eine Frage von globaler Bedeutung dar. 
Enthusiastische Befürworter preisen die Globalisierung als eine Entwicklung, die 
durch Öff nung der Märkte und international gültige Welthandelsbedingungen 
wirtschaftliches Wachstum ermöglicht, sogar befördert und dadurch das skan-
dalöse und hartnäckige Phänomen der Armut langfristig behebt. Dagegen gibt 
es die Globalisierungsskeptiker, die genau gegenläufi ge Auswirkungen mit der 
Liberalisierung der Märkte beklagen. Die Öff nung der Grenzen für Waren und 
Dienstleistungen führt in ihrer Wahrnehmung zu einem hochproblematischen 
Kostenwettbewerb, der sich negativ auf die Beschäftigungslage und die Einkom-
mensverhältnisse auswirkt und somit weltweit zu einer Verarmung der Mehrheit 
der Menschen, einem Auseinanderklaff en der Schere zwischen arm und reich, 
führt. Der hier vorgelegte Beitrag erörtert Armut und Globalisierung an Beispie-
len aus der Arbeitswelt. Arme sind nicht zuerst Adressaten von tatsächlicher 
oder potentieller Hilfe, sondern in aller Regel arbeitende Menschen, deren Ein-
kommen, Lohn oder Erträge zu gering sind (oder ihnen vorenthalten werden), 
um ein menschenwürdiges Leben für sich und ihre Familien zu ermöglichen.



Menschen auf der Frde ach wWIe VOT den Einkommensrückgang
rund Milharde ın absoluter AÄArmut und fehlender Nachfrage ach LECYV-
erleiden Hunger. Darüber hinaus S1bt 0S celten Rohstoffen und Minenarbeiter ın
Schätzungen, Qie besagen, Qass Qie der Kupferreg1on amblas verheren ihre
Hälfte der Erdbevölkerun m1t e1inem Arbeit, we1l die Nachfrage ach dem Ug ol UOUJU
Einkommen VOTl US Dollar STO Kupfer cIallen 1sSt.
1m Jahr auUuskommMen 11USS5. IIe lobale
Einkommensvertellung äahnelt e1nem
Champagnerglas: Üben, dQas (Gjlas

hbreitesten 1st, verfügen dIie reichsten
der Bevölkerung über 3/A des DE-

Samilten weltweıten Einkommens. ntien
1el, Qas (Glas schmalsten

1st, verfügen OQıe armsten über H Ü/9
Je gedruckte Ausgabedes weltweIlten Einkommens und die

armsten über gerade einmal Y  0
IIe armsten entsprechen ungefähr
den Mra Menschen, Ae VOT weniıger
als USD) Jag en Ihe enrheı
der TmMen eht 1 Obalen en und
ın ländliıchen Gebleten, vVele Jedoch ın
den bevölkerungsreichen Schwellenlän-
dern. 1eltfac Sind Haushalte mıt we1lıb- Eın welteres Phänomen 1st OQıe wach-
lıchen Vorständen VOTl TMU betroffen, sende Zahl beschäftigungsloser Oder
auch SsSind 0S überwlegend Frauen, dIie ın unterbeschäftigter Jugendlicher. Laut
prekären und 1INTITOrTMEelEeN Verhältnissen Zahlen der ILO 1sT OQıe Arbeıts-
arbeıiten. losigkeıt VO  — Jungendlichen allein ach
Ihe Internationale Arbeitsorganisation der Fınanz- und Wirtschaftskrnse
(ILO- Internatlonal Labour rganlsa- Tast Prozent angestiegen, VOT 11,8 auf
t10n) tellte als der Fınanz- und 12,/7/%o, Qas SiNd weltweit 4, MI0 der
Wıirtschaftskrise SEe1IT dem Jahr 2008 15-724 -Jährigen. 16585 1sT der höchste
Ce1nNe rhöhun der Arbeıitslosigkeıit Anstıeg Innerhalh CE1INES Jahres S11 den
weltweıt fest und &e1iNe wachsende Zahl etzten Jahren, ın denen Aiese DDa-
derjenigen, dIie ın der INTIOTMEeLIeEN Wırt- ten Thoben werden. E1ın hbedrückendes
schaft ihr Einkommen erwerben. Ver- SZ7enNarnlo WIıe sollen Junge Menschen
stärkt urc OQıe 1sen, vergrößert sich m1t J7el Energle aber Oohne hberufliche
auch OQıe Ungleichheıit der Einkommen Perspektive, Ohne Oder m1t mangelnder

auch ın den wIrtschaftsstarken LAan- AÄus- und Welterbildun und mMIıNımMaAaler
dern. In vIelen wIrtschaftsschwachen SO7]laler Sicherung Ihren Weg 1NSsS Er-
Staaten ste1gt für dIie Menschen dort dIie wachsenenleben tarten ?
Vulnerabilität urc unsichere Einkom- uch Oie zunehmende Krnminalisie-
INEC, enlende SO71ale Sicherung und rung VOTl TMU und Menschen
Abhäng1  eıten urc Verschuldung. I11N1USS Ad1esem Negatıvbli ezählt
SO kämpfen Müllsammlernnnen ın Pu- werden. SO werden bevorzugt Informell 171171
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nMenschen auf der Erde nach wie vor 

rund 1 Milliarde in absoluter Armut und 
erleiden Hunger. Darüber hinaus gibt es 
Schätzungen, die besagen, dass die 
Hälfte der Erdbevölkerung mit einem 
Einkommen von unter 10.000 US Dollar 
im Jahr auskommen muss. Die globale 
Einkommensverteilung ähnelt einem 
Champagnerglas: Oben, wo das Glas 
am breitesten ist, verfügen die reichsten 
20% der Bevölkerung über ¾ des ge-
samten weltweiten Einkommens. Unten 
am Stiel, wo das Glas am schmalsten 
ist, verfügen die ärmsten 40% über 5% 
des weltweiten Einkommens und die 
ärmsten 20% über gerade einmal 1,5%. 
Die ärmsten 40% entsprechen ungefähr 
den 2 Mrd. Menschen, die von weniger 
als 2 USD am Tag leben. Die Mehrheit 
der Armen lebt im globalen Süden und 
in ländlichen Gebieten, viele jedoch in 
den bevölkerungsreichen Schwellenlän-
dern. Vielfach sind Haushalte mit weib-
lichen Vorständen von Armut betroff en, 
auch sind es überwiegend Frauen, die in 
prekären und informellen Verhältnissen 
arbeiten.
Die Internationale Arbeitsorganisation 
(ILO- International Labour Organisa-
tion) stellte als Folge der Finanz- und 
Wirtschaftskrise seit dem Jahr 2008 
eine Erhöhung der Arbeitslosigkeit 
weltweit fest und eine wachsende Zahl 
derjenigen, die in der informellen Wirt-
schaft ihr Einkommen erwerben. Ver-
stärkt durch die Krisen, vergrößert sich 
auch die Ungleichheit der Einkommen 
– auch in den wirtschaftsstarken Län-
dern. In vielen wirtschaftsschwachen 
Staaten steigt für die Menschen dort die 
Vulnerabilität durch unsichere Einkom-
men, fehlende soziale Sicherung und 
Abhängigkeiten durch Verschuldung. 
So kämpfen Müllsammlerinnen in Pu-

ne gegen den Einkommensrückgang 
wegen fehlender Nachfrage nach recy-
celten Rohstoff en und Minenarbeiter in 
der Kupferregion Sambias verlieren ihre 
Arbeit, weil die Nachfrage nach dem 
Rohstoff  Kupfer gefallen ist.

Ein weiteres Phänomen ist die wach-
sende Zahl beschäftigungsloser oder 
unterbeschäftigter Jugendlicher. Laut 
neuester Zahlen der ILO ist die Arbeits-
losigkeit von Jungendlichen allein nach 
der Finanz- und Wirtschaftskrise um 
fast 1 Prozent angestiegen, von 11,8 auf 
12,7%, das sind weltweit 4,5 Mio der 
15-24 -Jährigen. Dies ist der höchste 
Anstieg innerhalb eines Jahres seit den 
letzten 20 Jahren, in denen diese Da-
ten erhoben werden. Ein bedrückendes 
Szenario: Wie sollen junge Menschen 
mit viel Energie aber ohne berufl iche 
Perspektive, ohne oder mit mangelnder 
Aus- und Weiterbildung und minimaler 
sozialer Sicherung ihren Weg ins Er-
wachsenenleben starten?
Auch die zunehmende Kriminalisie-
rung von Armut und armer Menschen 
muss zu diesem Negativbild gezählt 
werden. So werden bevorzugt informell 
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Arbeitende, wWIe 7 B Straßenhändle-
rTiNNenN Oder Parkhelfer he]l Internalo0o-
nalen Großveranstaltungen, AUS dem (Gertrud GCasel|
Stactbild verJagt, geschehen he] der
Fußballweltmeilsterschaft 2010 ın der
epublı Sücafrıka oder 1m Umfeld
poli1uscher Veranstaltungen der und
der afrıkanischen, kanbıischen und p-
ziııschen Länder ın apua Neu (1ulnea
2008 Menschen Oohne Aufenthaltspa-

(ertruc A6P| nhat mMmach dQem Studiumpıere werden denunzlert, WOZU Ae och
auf Länderebene nıcht endgültig abge- der Fsychologie UMNC der Kathollschen
SChHa Meldepflicht der chulen und Iheologıie, m Bundesmmnisterum für

Arztpraxen ın Deutschlan: beiträgt. Jugend, Famlılıe UMNC (esuUunNdheEIt. UEl '-
DEIteT. UMNC FT (‚eneralsekretärın desGeradezu aradox 1st Ale Tatsache,

Qass der weltweıt hungernden und Bundesverbandes der Kathoallschen
FrauengemeINSChaft LDeutschlandsunterernährten Menschen ın ländlı-

chen Gebleten en 1eltac SINa S1e SI Junı 28872 ST GIP (eschäftftestühre-
IN der Deutschen KOommısSsSsIOnN USSIEaRKleinbauern, ırten, Iischer und Land-

arbeıter. nen fehlen der gesicherte PL, Hav SOWIE der LCememnsamen KON-
Terenz Kırche UNC EnNtwICckKlunNGg Ulale des/Zugang Land und Arbeıt SOWIE OQıe
XDOSUrE- Ulale Hialogprogramme p \/Infrastruktur, urc OQıe Erzeugung,

Welterverarbeitung und Vermarktung
VO  — Lebensmitteln en Auskommen Hoffnungszeichen
erwIirtschaften. Ihe Gründe hlerfür SsSind 1esSe Situabon wıirkt bedrückend €]
vlelfältlg und legen ın e1ner Verknüp- gab 0S ZU FEnde des etzten ahrtau-
fung VO  — verfehlter Agrarpolitik und sends Aurchaus einıge Hoffnungszel-
Weltmarktstrukturen. chen, ETW Qas FEFnde des Kalten e  €s
Bel der Entstehung VO TmMU un und hoffnungsvolle Aufbrüche mehr
Hunger spielen gesellschaftliche und Demokratle ın Mittel- und UÜsteuropa.
polıtısche Verhältnisse selhstverständ- DIe iInternatlionale taatengeme1ı1n-
iıch C1INe 0  C, z B dIie e  un der schaft verabschledete 1 Jahr 2000 OAie
Frau ın Wırtschaft und Gesellschafi Millenniums-Erklärung der Vereinten
Größtenteils SINa W Oie Frauen, Ale allconen. AÄAus ihr wurden acht TTATN-

zuständig SINa für OQıe Versorgung der SIg Entwicklungsziele formuliert, OQıe
Familien, S£1 0S auf dem Land he] der Ssich OAie vornahm hıs Zzu Jahr 2015

erreichen. Priontät hat dQas Ziel, 1Bestellung der Felder oder ın der
urc den iınkauf und dIie Zubereitun: Jahrtausend OQıe TMU auf der

Welt reduzleren. eltere 1elie Sind,der Nahrungsmittel. Frauen SsSind aber
Oft benachteiligt, Was E1igentums- und Qas Gesun  e1ITS- und Bıldungsniveau
Arbeitsrechte angeht. uch eshalb eben, dIie Geschlechtergerechtigkeit
en S1P 0S zusätzlich schwer ın dem erreichen, nachhaltig wIirtschaften
Bemühen, iIhre amılıe mi1t Nahrung, und e1INe Partnerschaft für n  icklung

1772 Bıldung und Gesundheit versorgen. und Frneden aufzubauen.172

Arbeitende, wie z.B. Straßenhändle-
rinnen oder Parkhelfer bei internatio-
nalen Großveranstaltungen, aus dem 
Stadtbild verjagt, so geschehen bei der 
Fußballweltmeisterschaft 2010 in der 
Republik Südafrika oder im Umfeld 
politischer Veranstaltungen der EU und 
der afrikanischen, karibischen und pa-
zifi schen Länder in Papua Neu Guinea 
2008. Menschen ohne Aufenthaltspa-
piere werden denunziert, wozu die noch 
auf Länderebene nicht endgültig abge-
schaff te Meldepfl icht der Schulen und 
Arztpraxen in Deutschland beiträgt.
Geradezu paradox ist die Tatsache, 
dass 80% der weltweit hungernden und 
unterernährten Menschen in ländli-
chen Gebieten leben. Vielfach sind sie 
Kleinbauern, Hirten, Fischer und Land-
arbeiter. Ihnen fehlen der gesicherte 
Zugang zu Land und Arbeit sowie die 
Infrastruktur, um durch die Erzeugung, 
Weiterverarbeitung und Vermarktung 
von Lebensmitteln ein Auskommen zu 
erwirtschaften. Die Gründe hierfür sind 
vielfältig und liegen in einer Verknüp-
fung von verfehlter Agrarpolitik und 
Weltmarktstrukturen. 
Bei der Entstehung von Armut und 
Hunger spielen gesellschaftliche und 
politische Verhältnisse selbstverständ-
lich eine Rolle, so z.B. die Stellung der 
Frau in Wirtschaft und Gesellschaft. 
Größtenteils sind es die Frauen, die 
zuständig sind für die Versorgung der 
Familien, sei es auf dem Land bei der 
Bestellung der Felder oder in der Stadt 
durch den Einkauf und die Zubereitung 
der Nahrungsmittel. Frauen sind aber 
oft benachteiligt, was Eigentums- und 
Arbeitsrechte angeht. Auch deshalb 
haben sie es zusätzlich schwer in dem 
Bemühen, ihre Familie mit Nahrung, 
Bildung und Gesundheit zu versorgen.

Hoff nungszeichen
Diese Situation wirkt bedrückend. Dabei 
gab es zum Ende des letzten Jahrtau-
sends durchaus einige Hoffnungszei-
chen, etwa das Ende des Kalten Krieges 
und hoff nungsvolle Aufbrüche zu mehr 
Demokratie in Mittel- und Osteuropa. 
Die internationale Staatengemein-
schaft verabschiedete im Jahr 2000 die 
Millenniums-Erklärung der Vereinten 
Nationen. Aus ihr wurden acht vorran-
gige Entwicklungsziele formuliert, die 
sich die UN vornahm bis zum Jahr 2015 
zu erreichen. Priorität hat das Ziel, im 
neuen Jahrtausend die Armut auf der 
Welt zu reduzieren. Weitere Ziele sind, 
das Gesundheits- und Bildungsniveau 
zu heben, die Geschlechtergerechtigkeit 
zu erreichen, nachhaltig zu wirtschaften 
und eine Partnerschaft für Entwicklung 
und Frieden aufzubauen. 

Gertrud Casel hat, nach dem Studium 
der Psychologie und der katholischen 
Theologie, im Bundesministerium für 
Jugend, Familie und Gesundheit gear-
beitet und war Generalsekretärin des 
Bundesverbandes der Katholischen 
Frauengemeinschaft Deutschlands. 
Seit Juni 2002 ist sie Geschäftsführe-
rin der Deutschen Kommission Justitia 
et Pax sowie der Gemeinsamen Kon-
ferenz Kirche und Entwicklung und des 
Exposure- und Dialogprogramme e.V.

Gertrud Casel
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Licht und Schatten der r  UGlobalisierung
Hıldegara Offensichtlich wırkt sich Ae unaufhalt-Hagemann

SATINC Globalisierung der Weltgemein- Ug ol UOUJU
schaft ın wIrTTtsSschaftlicher und sSO7laler
Hinsicht schr unterschliedlich auf Struk-

auch innerhalhb VOTl Gesellschaf-
ten AUS. EIınerseılts S1P sowochl
acht- und Marktkonzentrationen, Was

wIirtschaftliche kulturelle und SO71ale| e Dromoavierte Agrarwissenschafttie-
IN Ur Hildegarad agemann AarDeILEe 1e weltweıt scchwächt. Anderer-
SA MS als Projektreferentin m SCITS bedingt S1e auch &e1iNe zunehmende
Sar  ereich EnNtwICckKlunNGg der RUt- Disparıtäat der Lebensverhältnisse, AIie
sSchen KOommısSsIOnN USUMHEIR PL, Hav MIE VO Einkommen und SOM VO /u-
den Arbeitsschwerpunkten ntormelle gang Bildung und Gesundheit, SOZ1-
\Ahrtschaftt UMNC Urganisationsfreihelt, qgler Sicherung, SsOz7]aler und wIirtschaft-
EPrPECNLILE Agrarmarktbedingungen, licher el  aDe hbeeinflusst werden.
Partizipation n entwicklungspolltischen 1ese Tendenzen zeichnen sıch sowohl
Prg7essen. /Zuvor FT GSIP Afrıkarefe- ın wIrtschaftsschwachen ändern als
eentn 0131 der Zentralstelle VWeltkiırche auch ın den Industmenatbhonen ab, S1E
der Deutschen Ischofskanferenz bringen 1ler WIE dort annlıche Heraus-

Lorderungen für &e1iNe ın dIie /Zukunft DE-
rnchtete Pohluk mıt sich, nachhaltıg

Unterstüutzt Uurc AIie Millenniumser- OQıe Überlebensfähigkeit und ntwICk-
klärung hat sich dQas -5ystem mi1t lungsmöglichkeiten FEinzelner und VOTl

SeEINenN Fach- und 5Sonderorganisationen Minderheiten ın Ihren Gesellschaften
stärken. ber 0S raucht unterschled-reformlert und sich auf AIie ärkun

der polıtisch-bürgerlichen SOWIEe der 1cC Strategien und Politikansätze ın
wiıirtschaftlichen, sozlalen, kulturellen reichen und Ländern, den
Menschenrechte hın welterentwickelt. Herausforderungen egegnen.
Bel Verhandlungen ın Internatı10- Im Folgenden werden ein1ıge Politukfel-
nalen Oren Nımm. Ale Betelligung der näher auf Auswirkungen der-
und nhörun zivilgesellschaftlicher lisierung hın untersucht, dIie AÄArmutsr1-
Urganisationen 1C zuletzt der Siken beinhalten und (C'hancen für &e1INe
„Arabische Frühling“ und OQıe „Üccupy gerechte und zukunftsfähige Welt he-
ewe  ng  0. Seizen weltere Zeichen, einträchüugen, und Ae er hbesonderer
AQass Menschen sıch nıcht mi1t den Ver- Beachtung VO  — Entscheidungsträgern

edurien.hältnıssen zulmeden eben, S1E hereit
SINd, Globalisierung gestalten und

Menschliche elgute Keglerungsführung einzufordern,
tatsäc  1C TMU und Ungerec  1g- Beschäftugung und elt, we1l S1P E1IN-

keıt überwinden. kommen schaffend Sind, ermö  ichen
Bıldung, Gesundheit und Hebung des 173173
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Unterstützt durch die Millenniumser-
klärung hat sich das UN-System mit 
seinen Fach- und Sonderorganisationen 
reformiert und sich auf die Stärkung 
der politisch-bürgerlichen sowie der 
wirtschaftlichen, sozialen, kulturellen 
Menschenrechte hin weiterentwickelt. 
Bei Verhandlungen in internatio-
nalen Foren nimmt die Beteiligung 
und Anhörung zivilgesellschaftlicher 
Organisationen zu. Nicht zuletzt der 
„Arabische Frühling“ und die „Occupy 
Bewegung“ setzen weitere Zeichen, 
dass Menschen sich nicht mit den Ver-
hältnissen zufrieden geben, sie bereit 
sind, Globalisierung zu gestalten und 
gute Regierungsführung einzufordern, 
um tatsächlich Armut und Ungerechtig-
keit zu überwinden.

Licht und Schatten der 
Globalisierung

Off ensichtlich wirkt sich die unaufhalt-
same Globalisierung der Weltgemein-
schaft in wirtschaftlicher und sozialer 
Hinsicht sehr unterschiedlich auf Struk-
turen auch innerhalb von Gesellschaf-
ten aus. Einerseits führt sie sowohl zu 
Macht- und Marktkonzentrationen, was 
wirtschaftliche kulturelle und soziale 
Vielfalt weltweit schwächt. Anderer-
seits bedingt sie auch eine zunehmende 
Disparität der Lebensverhältnisse, die 
vom Einkommen und somit vom Zu-
gang zu Bildung und Gesundheit, sozi-
aler Sicherung, sozialer und wirtschaft-
licher Teilhabe beeinflusst werden. 
Diese Tendenzen zeichnen sich sowohl 
in wirtschaftsschwachen Ländern als 
auch in den Industrienationen ab, sie 
bringen hier wie dort ähnliche Heraus-
forderungen für eine in die Zukunft ge-
richtete Politik mit sich, um nachhaltig 
die Überlebensfähigkeit und Entwick-
lungsmöglichkeiten Einzelner und von 
Minderheiten in ihren Gesellschaften zu 
stärken. Aber es braucht unterschied-
liche Strategien und Politikansätze in 
reichen und armen Ländern, um den 
Herausforderungen zu begegnen.
Im Folgenden werden einige Politikfel-
der näher auf Auswirkungen der Globa-
lisierung hin untersucht, die Armutsri-
siken beinhalten und Chancen für eine 
gerechte und zukunftsfähige Welt be-
einträchtigen, und die daher besonderer 
Beachtung von Entscheidungsträgern 
bedürfen.

Menschliche Arbeit
Beschäftigung und Arbeit, weil sie Ein-
kommen schaff end sind, ermöglichen 
Bildung, Gesundheit und Hebung des 

Die promovierte Agrarwissenschaftle-
rin Dr. Hildegard Hagemann arbeitet 
seit 2002 als Projektreferentin im 
Sachbereich Entwicklung der Deut-
schen Kommission Justitia et Pax mit 
den Arbeitsschwerpunkten Informelle 
Wirtschaft und Organisationsfreiheit, 
Gerechte Agrarmarktbedingungen, 
Partizipation in entwicklungspolitischen 
Prozessen. Zuvor war sie Afrikarefe-
rentin bei der Zentralstelle Weltkirche 
der Deutschen Bischofskonferenz.

 Hildegard 
Hagemann



Lebensstandards und persönlicher und bezüglich der demographischen EnNtT-
gesellschaftlicher Entwicklung. Men- wicklun ın vIelen Ihrer Mitglıiedslän-
schen, Oie den Zugang formeller der- der Überalterung e1lnerseImIts und der
Arbeit und Einkommen verleren hbzw. Zunahme der Beschäftigungslosigkeit
in Nıe hatten, en 1mMMer wenıger Junger Menschen andererseıllts. Perspek-
Chancen, sich AUS der Armutsfalle Uvlosigkeit der Jugendlichen ra
hbefrelen. SO7Z]alen Unruhen bel, WIE der Ausbruch
Das ec auf menschenwürdige Arbeit der Revolten ın Agypten und Uunesien
1st 1 5SOzlalpakt der AUS dem Jahr 1m Dezember 2010 ZzEIgT. IIe Imedliche
1966 festgelegt. ES e SOM den und hoffnungsvolle Beendigung Qieser
wIrtschaftliec SO7Z1alen und kulturellen Aufstände Sehört noch)] nıcht ZU!r KOU-
Menschenrechten. eiInNe Umsetzung 1st Une der KonfIlıktlösung. Ihe UÜberalte-
&e1iNe Voraussetzung für OQıe Bekämpfung rung VO  — Gesellschaften e1iner
VOT Armut Derel aber VOTl arh eITS- Schieflage ın der Versorgungsleistun
rähigen Menschen, Ae ın reg]strlerten, der erwerbstätugen (1eneratlon N-
abgesicherten und enügen Einkom- über den en und Jungen, der
ICN SCHaTlienden Arbeitsverhältnissen zahlenmäßıig abnehmende arbeıtsfählge
stehen, 16 ın vVelen ändern der Frde Te1l der Bevölkerung Aies nicht Uurc

0, Ja tellweIise Das Steigerung der Produktivıität und des
el aher auch, Qass OQıe Napp 1, Mrd Einkommens kompensleren kann.
Menschen, Oie m1T7 wenı1ger als 1,25
Dollar Tageseinkommen auUuskommen Arbeıitsmigration un: Mobilhtät
mussen, ın der iInformellen Wirtschafrt, 1ese Entwicklungen e  en der Debatte
Oohne Arbeitsschutz, ohne SO7]ale Ah- OQıe Arbeitsmigration, AIie OFFf-
sicherung und Oohne Langzeitperspek- Nung der (ırenzen für Mıgranten und
Uve al SINdA. Das el auch, AQass OQıe Miıgrantunnen C1Ne CUuUuC Argumentat1-
enrhelı der arbeıtsfähilgen Menschen onsbasıs. Fachkräftemangel auf Seıten
Sar nıcht Ale Vorteile Tformeller Be- der hochentwickelten Industnenathonen
schäftigungsverhältniısse und Qamıt den wIıird ZU treibenden Faktor, Oie Är-
Schutz SOz7]1aler und rec  ıcher ITrun- heitsmärkte Europas für ıllkommene
genschaften enleben können, WIE S1E Migranten Ööffnen azu werden dIie
fın VO  — der ILO, der äaltesten Sonder- Vortelle zirkulärer Migration eschwo-
Oorganısatıon der Vereinten atıonen, ren, dQas €l der Möglic  e1  . zwıschen
festgeschrieben wurden. Herkunftslan und 1ellan menriac
DIe ILO 1st sıch Qieser Problematık endeln. Der entwicklungspoliti-
Adurchaus hbewusst. Se1t 2001 efasst S1P sche Nutzen AMeser Migrationsform, dIie
sich verstärkt m1t der Situalhon 1INfOr- den Arbeitsmärkten und Unternehmen
ell Arbeitender, OQıe ZU Te1l erheblich ın kuropa und dem Obalen Norden
ZU Bruttoinlandprodukt Ce1INEeSs Landes Entlastung schafft, 1st umstrntten Zum
belitragen, aher teils menschenun- e1nen raucht *S ür Miıgration e1in
würdigen Bedingungen den Unterhalt SCWISSES Startkapital, Qas AÄArme nıcht
für sich und ihre Famıillen erarbeıiten ohne hohe Rısiken aufbringen können,

und S1e en auch kaum Chancen, dIieMUSSeEeN. S1e beschreibht Ae großen Her-
1 /4 ausforderungen für Armutsbekämpfung gewünschten Qualifhizlierungen aUufZU-174

Lebensstandards und persönlicher und 
gesellschaftlicher Entwicklung. Men-
schen, die den Zugang zu formeller 
Arbeit und Einkommen verlieren bzw. 
ihn nie hatten, haben immer weniger 
Chancen, sich aus der Armutsfalle zu 
befreien. 
Das Recht auf menschenwürdige Arbeit 
ist im Sozialpakt der UN aus dem Jahr 
1966 festgelegt. Es gehört somit zu den 
wirtschaftlich sozialen und kulturellen 
Menschenrechten. Seine Umsetzung ist 
eine Voraussetzung für die Bekämpfung 
von Armut. Der Anteil aber von arbeits-
fähigen Menschen, die in registrierten, 
abgesicherten und genügend Einkom-
men schaff enden Arbeitsverhältnissen 
stehen, liegt in vielen Ländern der Erde 
unter 50%, ja teilweise unter 75%. Das 
heißt aber auch, dass die knapp 1,8 Mrd 
Menschen, die mit weniger als 1,25 
Dollar Tageseinkommen auskommen 
müssen, in der informellen Wirtschaft, 
ohne Arbeitsschutz, ohne soziale Ab-
sicherung und ohne Langzeitperspek-
tive tätig sind. Das heißt auch, dass die 
Mehrheit der arbeitsfähigen Menschen 
gar nicht die Vorteile formeller Be-
schäftigungsverhältnisse und damit den 
Schutz sozialer und rechtlicher Errun-
genschaften genießen können, wie sie 
z. B. von der ILO, der ältesten Sonder-
organisation der Vereinten Nationen, 
festgeschrieben wurden. 
Die ILO ist sich dieser Problematik 
durchaus bewusst. Seit 2001 befasst sie 
sich verstärkt mit der Situation infor-
mell Arbeitender, die zum Teil erheblich 
zum Bruttoinlandprodukt eines Landes 
beitragen, aber unter teils menschenun-
würdigen Bedingungen den Unterhalt 
für sich und ihre Familien erarbeiten 
müssen. Sie beschreibt die großen Her-
ausforderungen für Armutsbekämpfung 

bezüglich der demographischen Ent-
wicklung in vielen ihrer Mitgliedslän-
der- der Überalterung einerseits und der 
Zunahme der Beschäftigungslosigkeit 
junger Menschen andererseits. Perspek-
tivlosigkeit der Jugendlichen trägt zu 
sozialen Unruhen bei, wie der Ausbruch 
der Revolten in Ägypten und Tunesien 
im Dezember 2010 zeigt. Die friedliche 
und hoff nungsvolle Beendigung dieser 
Aufstände gehört (noch) nicht zur Rou-
tine der Konfl iktlösung. Die Überalte-
rung von Gesellschaften führt zu einer 
Schiefl age in der Versorgungsleistung 
der erwerbstätigen Generation gegen-
über den Alten und Jungen, falls der 
zahlenmäßig abnehmende arbeitsfähige 
Teil der Bevölkerung dies nicht durch 
Steigerung der Produktivität und des 
Einkommens kompensieren kann. 

Arbeitsmigration und Mobilität
Diese Entwicklungen geben der Debatte 
um die Arbeitsmigration, um die Öff -
nung der Grenzen für Migranten und 
Migrantinnen eine neue Argumentati-
onsbasis. Fachkräftemangel auf Seiten 
der hochentwickelten Industrienationen 
wird zum treibenden Faktor, die Ar-
beitsmärkte Europas für willkommene 
Migranten zu öff nen. Dazu werden die 
Vorteile zirkulärer Migration beschwo-
ren, das heißt, der Möglichkeit zwischen 
Herkunftsland und Zielland mehrfach 
zu pendeln. Der entwicklungspoliti-
sche Nutzen dieser Migrationsform, die 
den Arbeitsmärkten und Unternehmen 
in Europa und dem globalen Norden 
Entlastung schaff t, ist umstritten. Zum 
einen braucht es für Migration ein 
gewisses Startkapital, das Arme nicht 
ohne hohe Risiken aufbringen können, 
und sie haben auch kaum Chancen, die 
gewünschten Qualifi zierungen aufzu-



weIsen. Zum anderen SsSind dIie Einkom- del doppelt dramatısch, denn eln erseIts r  ULNEeN und SOM Ae Kücküberweisungen rTaucht ( aIS0O Energle und KRessourcen,
VO Mıgranten und Mıgrantinnen TImMUu bekämpfen, andererseIts
FPrivatvermögen, Qas entwicklungspoll- Sind gerade ATTINE Menschen Uurc den
Usche Leistungen und Verpfllichtungen Klımawandel, der urc Zunahme VOT Ug ol UOUJU
der Staaten nıcht Qarf un ('07) EmIissionen verstärkt wird, hbeson-
auch niıcht entwicklungspolitisch DE- ders hbetroffen Entweder, we1l S1P ın
en werden kann. SO hleibt als Ornttes hbetroffenen eg]onen eben, ın denen

Klimaextreme auftreten, Oder we1l S1EArgument, mi1t dem geworben wird, der
Technologletranster. Iheser elingt aher für sich keine üÜptonen urc Versiche-
11UrTr bedingt, we1l Ae SO7Z]alen und WITrT- 9 SsOz7]ale Sicherungssysteme Oder
schaftlichen TODIeMmMe der Keintegrati- Abwanderung eröffnen können. Wenn

und des Aufbaus nachhaltiger EX1S- Qleser Vulnerabilität zusätzlich OQıe
tenzen 1 Heimatland Umständen VO  — auben verordnete FPrıvatisierung
sroß SC1IN können, rechtliche Hindernis- OÖffentliicher ulter und Versorgungs-

den Technologletransfer verzögern Systeme, WIE Wasser und Energle kom-
Ooder Qie ndıvıiduelle Ürientierung INCI, dQann sich C1Ne Spirale der
anders verläuft. Eın etzter krnuüscher Prekantät ın Gang, AUS der sich ATINC

un Sind dIie SO7Z]lalen Konsequenzen Menschen nıcht mehr befrelen können.
der Arbeitsmigration VO  — Eltern, die AÄArme Menschen werden hzw. leiben
urc dQas zwangsläulfge /Zurücklassen verletzlich, Qass 0S verstärkter AÄAn-
der Kınder ın der etiwa äalterer strengungen bedarf, AQesen Kreislauf
Verwandten entstehen können. 1ese durchtrennen. Vor em hbedarf 0S

SINa wen1g erforscht, als Qass INan Ce1ner klugen und gerechten Energle-,
behaupten könne, Qass S1P kosten- und Kessourcen-, rYar- und Wiırtschafts-
nachtelnlsfrel Ssejen. ol1uk.

al Ressourcen/Privatisierung Ländliche aume un: Ernährungssi-
Offenthcher ulter erun
DIe Zunahme der Weltbevölkerung uch steigende Nahrungsmittelpreise
un Qas vorherrschende Prımat des können en rgebnis ungestalteter (Gjl0-
wIirtschaftlichen Wachstums ziehen balısierun SCI1IN. IIe letzte anrungs-
e1nen erhöhten Bedarf nerg]en mittelpreiskrise wurde verursacht Uurc
und Kessourcen ach sıch. uch der Qas Zusammenspiel mehrerer Faktoren:
Weg AUS der AÄArmut 1st gekennzeichnet klımabedingte Mıssernten, dIie erteu-
Uurc C1INe Zunahme des Energle- und der Betriebsmittel, 5Spekulatıon
Ressourcenverbrauchs für den Prıvat- mi1t Grundnahrungsmitteln aul den
ausha urc OQie Schaffung VO Finanzmärkten. Ihe Vernachlässigung
Arbeıits- und Beschäftigungsmöglich- ländlıcher aume, der Agrarwirtscha
keiten und Uurc Oie Stelgerung der und der Frhalt natonaler rnährungss1-
ahrungsmittelproduktion als o cherheit Sind Jedenfalls auch &e1iNe eIte
e1ner erhöhten Nahrungsmittelnachfra- der edanllle Allerdings könnten Bau-
SC 18 1st 1 Zusammenhang mi1t dem CT recht erwarten, AQass S1P ndlich
VOTl Menschen verursachten Klimawan- 1/heinen angemesschen, kostendeckenden 175
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nweisen. Zum anderen sind die Einkom-

men und somit die Rücküberweisungen 
von Migranten und Migrantinnen 
Privatvermögen, das entwicklungspoli-
tische Leistungen und Verpfl ichtungen 
der Staaten nicht ersetzen darf und 
auch nicht entwicklungspolitisch ge-
lenkt werden kann. So bleibt als drittes 
Argument, mit dem geworben wird, der 
Technologietransfer. Dieser gelingt aber 
nur bedingt, weil die sozialen und wirt-
schaftlichen Probleme der Reintegrati-
on und des Aufbaus nachhaltiger Exis-
tenzen im Heimatland unter Umständen 
groß sein können, rechtliche Hindernis-
se den Technologietransfer verzögern 
oder die individuelle Orientierung 
anders verläuft. Ein letzter kritischer 
Punkt sind die sozialen Konsequenzen 
der Arbeitsmigration von Eltern, die 
durch das zwangsläufi ge Zurücklassen 
der Kinder in der Obhut etwa älterer 
Verwandten entstehen können. Diese 
sind zu wenig erforscht, als dass man 
behaupten könne, dass sie kosten- und 
nachteilsfrei seien.

Natürliche Ressourcen/Privatisierung 
öff entlicher Güter
Die Zunahme der Weltbevölkerung 
und das vorherrschende Primat des 
wirtschaftlichen Wachstums ziehen 
einen erhöhten Bedarf an Energien 
und Ressourcen nach sich. Auch der 
Weg aus der Armut ist gekennzeichnet 
durch eine Zunahme des Energie- und 
Ressourcenverbrauchs für den Privat-
haushalt, durch die Schaffung von 
Arbeits- und Beschäftigungsmöglich-
keiten und durch die Steigerung der 
Nahrungsmittelproduktion als Folge 
einer erhöhten Nahrungsmittelnachfra-
ge. Dies ist im Zusammenhang mit dem 
von Menschen verursachten Klimawan-

del doppelt dramatisch, denn einerseits 
braucht es also Energie und Ressourcen, 
um Armut zu bekämpfen, andererseits 
sind gerade arme Menschen durch den 
Klimawandel, der durch Zunahme von 
CO2 Emissionen verstärkt wird, beson-
ders betroffen. Entweder, weil sie in 
betroff enen Regionen leben, in denen 
Klimaextreme auftreten, oder weil sie 
für sich keine Optionen durch Versiche-
rungen, soziale Sicherungssysteme oder 
Abwanderung eröff nen können. Wenn 
zu dieser Vulnerabilität zusätzlich die 
von außen verordnete Privatisierung 
öffentlicher Güter und Versorgungs-
systeme, wie Wasser und Energie kom-
men, dann setzt sich eine Spirale der 
Prekarität in Gang, aus der sich arme 
Menschen nicht mehr befreien können. 
Arme Menschen werden bzw. bleiben 
verletzlich, so dass es verstärkter An-
strengungen bedarf, diesen Kreislauf 
zu durchtrennen. Vor allem bedarf es 
einer klugen und gerechten Energie-, 
Ressourcen-, Agrar- und Wirtschafts-
politik. 

Ländliche Räume und Ernährungssi-
cherung
Auch steigende Nahrungsmittelpreise 
können ein Ergebnis ungestalteter Glo-
balisierung sein. Die letzte Nahrungs-
mittelpreiskrise wurde verursacht durch 
das Zusammenspiel mehrerer Faktoren: 
klimabedingte Missernten, die Verteu-
erung der Betriebsmittel, Spekulation 
mit Grundnahrungsmitteln auf den 
Finanzmärkten. Die Vernachlässigung 
ländlicher Räume, der Agrarwirtschaft 
und der Erhalt nationaler Ernährungssi-
cherheit sind jedenfalls auch eine Seite 
der Medaille. Allerdings könnten Bau-
ern zu recht erwarten, dass sie endlich 
einen angemessenen, kostendeckenden 
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176 Beschäfugungspolitik, uUuben- und s]- deln ze1gt sich &1in wIederkehrender176

Preis für ihre Produkte erzielen. Den-
noch hatten nicht nur städtische Arme 
das Nachsehen, sondern auch kleinbäu-
erliche Familien selbst leiden unter hö-
heren Preisen ihrer lebensnotwendigen 
Ausgaben, zumal die längst überfällige 
Wiederbelebung der kleinbäuerlichen, 
arbeitsplatzintensiven Landwirtschaft 
nur langsam in Schwung kommt. Die 
Nahrungsmittel- und Landwirtschafts-
organisation der UN, die FAO, aber 
auch regionale Strukturen wie die Af-
rican Union sowie die internationale 
Entwicklungszusammenarbeit erkennen 
die Relevanz von Ernährungssicherung 
als selbstbestimmtes nationales Konzept 
nach Jahrzehnten der Vernachlässigung 
an. Mit der Renaissance von Agrarfor-
schung und Technologietransfer, dem 
Aufbau von Genossenschafts- und Ver-
marktungswesen, der Verbesserung der 
Infrastruktur für den Marktzugang, dem 
Angebot eines unabhängigen und leicht 
zugänglichen Beratungs- und Bildungs-
wesens muss einhergehen, dass diese 
Angebote beim kleinbäuerlichen Sub-
sistenzbetrieb ansetzen, damit Armut 
im ländlichen Raum wirksam bekämpft 
werden kann. Neben der Betonung der 
Primärproduktion von Lebensmitteln 
geht es auch um den Aufbau von Wert-
schöpfungsketten im ländlichen Raum. 
Menschenwürdige Arbeitsverhältnisse 
für Landarbeiterinnen sind ebenso 
wichtig wie die Aufwertung des Berufs-
bildes „Landwirt“. 

Kohärenz in der Politikgestaltung
Ein Grund für den scheinbar unauf-
löslichen, „gordischen“ Knoten von 
Globalisierung und Armut liegt in 
der sektoralen Herangehensweise an 
die Problematik. Wirtschaftspolitik, 
Beschäftigungspolitik, Außen- und Si-

cherheitspolitik, Agrarpolitik, ja auch 
Migrations- und Entwicklungspolitik 
laufen auf getrennten Schienen und 
sind angetrieben von nationalen In-
teressen, die aber von Industrie und 
Wirtschaft formuliert werden. So kann 
es vorkommen, dass die auf Expansion 
und Markterweiterung ausgerichtete 
Agrarpolitik in Europa Bemühungen 
der Entwicklungszusammenarbeit zum 
Aufbau einer stabilen Eigenproduktion 
landwirtschaftlicher Produkte in ar-
men Ländern zuwider läuft. Nur zu gut 
bekannt ist der Fall der Exporte von 
Hähnchenteilen nach Westafrika, die 
so günstig sind, dass sie den Verkauf 
von einheimisch gezogenen Geflügel 
verhindern. Beispiele inkohärenter Po-
litik in Deutschland und Europa fi nden 
sich in vielen Bereichen, sei es die Rüs-
tungsexportpolitik, die es ermöglicht, 
dass unzählige Kleinwaff en Konfl ikte 
unkontrollierbar machen oder die Fi-
schereipolitik, die dazu führt, dass die 
Gewässer vor den Küsten anderer Län-
der überfi scht werden und traditionelle 
Fischereiwirtschaft zerstört wird. Ein 
weiteres Beispiel ist die Beschäftigungs-
politik in Europa, die einerseits hohe 
Flexibilität der Arbeitenden erfordert, 
andererseits eine restriktive Migrations- 
und Mobilitätspolitik durchsetzt. Global 
gesehen finden sich Inkohärenzen in 
den Vorgaben internationaler Finan-
zorganisationen zur Kreditvergabe 
wirtschaftsschwacher Staaten und dem 
Schutz öffentlicher Güter wie Was-
ser. Sowohl in der deutschen als auch 
der europäischen und internationalen 
Politik wird der Ruf nach kohärenter 
Politikgestaltung zwar gehört, aber der 
politische Wille zur Umsetzung ist noch 
nicht stark genug. Im Regierungshan-
deln zeigt sich ein wiederkehrender 
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alle Menschen SINa ach dem FEben- und die AQazu notwendigen gerechten
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Glaube versteht Ae Menschheit eshalb Kegeln anzumahnen. uberdem wollte
als &e1INe Gemeimschaft, ın der 1in Jeder „Populorum Progress10 ” Abrüstung
und Ce1nNe Jede gleich ausgestattet 1st und OQıe Eindimmung des AQamals schon
m1t Ce1iner unantastbaren ürde, und ın ausufernden Waffenhandels SOWIE OQıe
der alle mIıtelinander verbunden SINd. el  aDe er kultureller und
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Ae Pflicht e1ner Solildantät, dIie sich SeW1SSeET e1se entsprechen die 111-
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ıe oder Qas persönliche Lebensumfe AQAamals geforderten iInternationalen
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1st global. losgelöst denken können VOTl den ate-

gorjen der eichen Ur er und der
Wechselseitige Abhängigkeit un! verpflichtenden Solidantä [üreinander,
SolhdarıtäRessortegoismus. Es klafft eine Lücke  gen, sondern durchaus Zeichen der  Zeit für das Zusammenwachsen der  zwischen erklärten politischen Zielen  und Prioritäten und einer kurzfristigen  „Menschheitsfamilie“. Der Enzyklika  Interessenorientierung in der politi-  „Populorum Progressio“ von Papst  schen Alltagspraxis.  Paul VI., dem Gründungsdokument  ordensleben  Damit kommen wir zum Kernanliegen  von Justitia et Pax, wurde einerseits  der auf der christlichen Sozialethik  naiver Fortschrittsglaube andererseits  beruhenden Vorstellung von globaler  linke Kapitalismuskritik vorgeworfen.  Gerechtigkeit, nämlich einer menschen-  Tatsächlich hat sie bereits 1967 die  gerechten, an den Armen orientierten  Risiken aber auch die Chancen einer  Politik, die mitgetragen wird von ge-  zunehmend interdependenten Welt re-  sellschaftlichen Akteuren und im ge-  alistisch beschrieben und theologisch  sellschaftlichen Dialog erarbeitet wird.  gedeutet. Die Zeichen der Zeit erfordern  mutige Antworten aus dem Glauben.  Globalisierung braucht politische  In Fortführung der Grundaussagen  von „Pacem in Terris“ (Johannes XXII.  Steuerung, die den Menschen in  1962) hat „Populorum Progressio” eine  den Mittelpunkt stellt  konsequente Stärkung internationaler  Wenn Christen und Kirche über Fragen  Zusammenarbeit und entsprechender  der Globalisierung nachdenken, dann  Strukturen eingefordert, durchaus auch  ist für sie die universale Ausrichtung  im UN-System. Dies geschah mit dem  des christlichen Glaubens entscheidend:  Ziel, integrale Entwicklung zu fördern  alle Menschen sind nach dem Eben-  und die dazu notwendigen gerechten  bild Gottes geschaffen. Der christliche  Wirtschafts-, Handelsstrukturen und  Glaube versteht die Menschheit deshalb  Regeln anzumahnen. Außerdem wollte  als eine Gemeinschaft, in der ein jeder  „Populorum Progressio” Abrüstung  und eine jede gleich ausgestattet ist  und die Eindämmung des damals schon  mit einer unantastbaren Würde, und in  ausufernden Waffenhandels sowie die  der alle miteinander verbunden sind.  Teilhabe Aller an kultureller und so-  In dieser Gemeinsamkeit gründet auch  zialer Entwicklung in Gang setzen. In  die Pflicht zu einer Solidarität, die sich  gewisser Weise entsprechen die Mill-  prinzipiell weder auf die eigene Fami-  enniumsentwicklungsziele den bereits  lie oder das persönliche Lebensumfeld  damals geforderten internationalen  noch auf die Angehörigen von Staaten,  Programmen.  Nationen oder Bündnissen eingrenzen  Weil Christen im Glauben die globale  lässt. Christlich verstandene Solidarität  Einheit der Menschheitsfamilie niemals  ist global.  losgelöst denken können von den Kate-  gorien der gleichen Würde aller und der  Wechselseitige Abhängigkeit und  verpflichtenden Solidarität füreinander,  Solidarität ...  müssen sie die konkreten Globalisie-  Globalisierung, wenn sie verstanden  rungsverläufe stets daran messen, ob  wird als das zunehmende Zusammenrü-  und inwieweit sie der Würde aller Men-  cken in der Einen Welt, ist für Christen  schen und ihren elementaren Rechten  kein Anlass für Untergangsstimmun-  dienen. Mit Papst Johannes Paul II.  177mMUusSsSen S1E Oie konkreten Globalıisie-
Globalisierung, WEn S1P verstanden rungsverläufe Qaran CSSCH, oh
wIrd als Qas zunehmende UusamımenTtTUu- und INWIEWEIT S1P der Ur er Men-
cken ın der ınen Welt, 1st für ('hrnsten schen und Ihren elementaren Rechten
kein Anlass für Untergangsstiummun- AQJenen. MIıt aps Johannes Paul IL 177177
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zwischen erklärten politischen Zielen 
und Prioritäten und einer kurzfristigen 
Interessenorientierung in der politi-
schen Alltagspraxis. 
Damit kommen wir zum Kernanliegen 
der auf der christlichen Sozialethik 
beruhenden Vorstellung von globaler 
Gerechtigkeit, nämlich einer menschen-
gerechten, an den Armen orientierten 
Politik, die mitgetragen wird von ge-
sellschaftlichen Akteuren und im ge-
sellschaftlichen Dialog erarbeitet wird. 

Globalisierung braucht politische 
Steuerung, die den Menschen in 
den Mittelpunkt stellt

Wenn Christen und Kirche über Fragen 
der Globalisierung nachdenken, dann 
ist für sie die universale Ausrichtung 
des christlichen Glaubens entscheidend: 
alle Menschen sind nach dem Eben-
bild Gottes geschaff en. Der christliche 
Glaube versteht die Menschheit deshalb 
als eine Gemeinschaft, in der ein jeder 
und eine jede gleich ausgestattet ist 
mit einer unantastbaren Würde, und in 
der alle miteinander verbunden sind. 
In dieser Gemeinsamkeit gründet auch 
die Pfl icht zu einer Solidarität, die sich 
prinzipiell weder auf die eigene Fami-
lie oder das persönliche Lebensumfeld 
noch auf die Angehörigen von Staaten, 
Nationen oder Bündnissen eingrenzen 
lässt. Christlich verstandene Solidarität 
ist global. 

Wechselseitige Abhängigkeit und 
Solidarität …
Globalisierung, wenn sie verstanden 
wird als das zunehmende Zusammenrü-
cken in der Einen Welt, ist für Christen 
kein Anlass für Untergangsstimmun-

gen, sondern durchaus Zeichen der 
Zeit für das Zusammenwachsen der 
„Menschheitsfamilie“. Der Enzyklika 
„Populorum Progressio“ von Papst 
Paul VI., dem Gründungsdokument 
von Justitia et Pax, wurde einerseits 
naiver Fortschrittsglaube andererseits 
linke Kapitalismuskritik vorgeworfen. 
Tatsächlich hat sie bereits 1967 die 
Risiken aber auch die Chancen einer 
zunehmend interdependenten Welt re-
alistisch beschrieben und theologisch 
gedeutet. Die Zeichen der Zeit erfordern 
mutige Antworten aus dem Glauben. 
In Fortführung der Grundaussagen 
von „Pacem in Terris“ (Johannes XXIII. 
1962) hat „Populorum Progressio" eine 
konsequente Stärkung internationaler 
Zusammenarbeit und entsprechender 
Strukturen eingefordert, durchaus auch 
im UN–System. Dies geschah mit dem 
Ziel, integrale Entwicklung zu fördern 
und die dazu notwendigen gerechten 
Wirtschafts-, Handelsstrukturen und 
Regeln anzumahnen. Außerdem wollte 
„Populorum Progressio" Abrüstung 
und die Eindämmung des damals schon 
ausufernden Waff enhandels sowie die 
Teilhabe Aller an kultureller und so-
zialer Entwicklung in Gang setzen. In 
gewisser Weise entsprechen die Mill-
enniumsentwicklungsziele den bereits 
damals geforderten internationalen 
Programmen.
Weil Christen im Glauben die globale 
Einheit der Menschheitsfamilie niemals 
losgelöst denken können von den Kate-
gorien der gleichen Würde aller und der 
verpfl ichtenden Solidarität füreinander, 
müssen sie die konkreten Globalisie-
rungsverläufe stets daran messen, ob 
und inwieweit sie der Würde aller Men-
schen und ihren elementaren Rechten 
dienen. Mit Papst Johannes Paul II. 



gesprochen, seht ( &e1INe „Globalı- schen, SC1INer ürde, SC1INer Freiheit und
sıierung der Soldantät“: „Das (1emeın- SC1INer Verantwortung. Er egründe E1-
ohl der ganzen Menschheit hbedeutet NCNn Glauben dQas ule 1 Menschen,
&e1iNe Kultur der Soldantä m1t dem Ziel, SCI1INE gottgegebenen PotentUale
der Globalisierung des Profhits und des ehbenso WIE einen realistUOuschen und kn-
Flends &e1INe Globalisierung der OLA aFrl- Uschen 1C auf SC1INE AnfTällı  el für
tat entgegenzuhalten.‘ (Johannes Paul dIie ünde, den GeI1Zz, Ae Gler, Qas Ha-
ZU Weltfriedenstag hben oder Gelten wollen er raucht

0S gerechte Kegeln und Strukturen ın
braucht politische euerun der Wirtschafts-, Fınanz- und Arbeıts-
Globalisierung hbeschreibht 41SO Ce1nNe welt, ehbenso WI1Ie Kontrolle, U1IsS1Ic
hbısher nıcht gekannte erdichtun und un Sanktiıonsmechanısmen. MmMmer
Beschleunigung sgrenzüberschreitender stärker en Oie ]Jüngsten SOoz]lalen-
Interaktionen und Verflechtungen. (jl0- zyklıken ehbenso WIE AIie Aufrufe ZU

balısıerun als Prozess 1sT ın SeW1Ssser Weltfriedenstag unterstrichen, AQass ZU!r

e1se unumkehrbar, aber dQas N- anrneı des Menschen sehört, AQass
waärtıge rogramm der Globalisierung CT als Teı1l der Menschheitsfamilie ın
111USS5 gestaltet und verändert werden: wechselseitiger Abhängigkeıit eht und
Auf dem Weg ın raucht 0S mehr sich 11UT ın Solildarıtä verwıIirklichen
als bısher &e1iNe politsche Steuerung der kann. Gerade ın den ]Jüngsten Krısen
starken ÖökonomIischen Eigendynamiık zeıgt sich Qies ın eindrücklicher, DE-
der Globalisierung. Deshalb 1€ der radezu AdramatUischer e1IsSEeE er der
katholischen IC schr der EntT- Nationalstaat och der ('lan oder OQıe
wıicklun e1ner „global governance” m1t eıgene Ethnie 1st ın der Lage, langirnstı
Internatlonal verbindlichen und tTthisch dQas menschenwürdige en für alle
begründeten Fec  ıchen Regelungen gewährleisten, SsoNdern OQıe InternaNno-

ale Gemeinschaft 1111USS sich emokra-und Standards und m1t Akteuren, dIie ın
der Lage SINd, Mese durchzusetzen. ES Usch legitimlerte handlungsfähige FEIlN-
seht Tugend, Individualethik, richtungen SCHAalflen hzw. entwıickeln.
aher auch gerechte Strukturen, Eın lebendiges Bewusstseıln, als Te1l

der Menschheitsfamilıe ın Verantwor-thısch angeleitete Strukturreformen
hbzw. den au Strukturen und Lung einander stehen, kann der
Kegeln. ach WIE VOT umstriıttenen Abgabe
aps enedl X VI Sagt ın der EN- natlonalstaatlicher SOuUuveränıtät

zwischenstaatliche hbzw. Internatlonalezyklıka „Carıtas ın erıtate  77 (C1V),
Qass wWIr Gestalter, nıcht pfer der Einrichtungen, ın der gesellschaftliıchen
Globalisierung SC1IN dürfen und, AQass Debatte Unterstützung verschaltfen
angemessech eplante und ausgeführte
Globalisierungsprozesse auf weltwelter In den Armen ıst (ı91t gegenwärtiggesprochen, geht es um eine „Globali-  schen, seiner Würde, seiner Freiheit und  sierung der Solidarität“: „Das Gemein-  seiner Verantwortung. Er begründet ei-  wohl der ganzen Menschheit bedeutet  nen Glauben an das Gute im Menschen,  eine Kultur der Solidarität mit dem Ziel,  an seine gottgegebenen Potentiale  der Globalisierung des Profits und des  ebenso wie einen realistischen und kri-  Elends eine Globalisierung der Solidari-  tischen Blick auf seine Anfälligkeit für  tät entgegenzuhalten.“ (Johannes Paul II  die Sünde, den Geiz, die Gier, das Ha-  zum Weltfriedenstag am 01.01.2001)  ben oder Gelten wollen. Daher braucht  es gerechte Regeln und Strukturen in  .„.braucht politische Steuerung  der Wirtschafts-, Finanz- und Arbeits-  Globalisierung beschreibt also eine  welt, ebenso wie Kontrolle, Aufsicht  bisher nicht gekannte Verdichtung und  und Sanktionsmechanismen. Immer  Beschleunigung grenzüberschreitender  stärker haben die jüngsten Sozialen-  Interaktionen und Verflechtungen. Glo-  zykliken ebenso wie die Aufrufe zum  balisierung als Prozess ist in gewisser  Weltfriedenstag unterstrichen, dass zur  Weise unumkehrbar, aber das gegen-  Wahrheit des Menschen gehört, dass  wärtige Programm der Globalisierung  er als Teil der Menschheitsfamilie in  muss gestaltet und verändert werden:  wechselseitiger Abhängigkeit lebt und  Auf dem Weg dahin braucht es mehr  sich nur in Solidarität verwirklichen  als bisher eine politische Steuerung der  kann. Gerade in den jüngsten Krisen  starken ökonomischen Eigendynamik  zeigt sich dies in eindrücklicher, ge-  der Globalisierung. Deshalb liegt der  radezu dramatischer Weise. Weder der  katholischen Kirche so sehr an der Ent-  Nationalstaat noch der Clan oder die  wicklung einer „global governance“ mit  eigene Ethnie ist in der Lage, langfristig  international verbindlichen und ethisch  das menschenwürdige Leben für alle zu  begründeten rechtlichen Regelungen  gewährleisten, sondern die internatio-  nale Gemeinschaft muss sich demokra-  und Standards und mit Akteuren, die in  der Lage sind, diese durchzusetzen. Es  tisch legitimierte handlungsfähige Ein-  geht um Tugend, um Individualethik,  richtungen schaffen bzw. entwickeln.  aber auch um gerechte Strukturen, um  Ein lebendiges Bewusstsein, als Teil  der Menschheitsfamilie in Verantwor-  ethisch angeleitete Strukturreformen  bzw. den Aufbau neuer Strukturen und  tung um einander zu stehen, kann der  Regeln.  nach wie vor umstrittenen Abgabe  Papst Benedikt XVI sagt in der En-  nationalstaatlicher Souveränität an  zwischenstaatliche bzw. internationale  zyklika „Caritas in Veritate” (CiV),  dass wir Gestalter, nicht Opfer der  Einrichtungen, in der gesellschaftlichen  Globalisierung sein dürfen und, dass  Debatte Unterstützung verschaffen.  angemessen geplante und ausgeführte  Globalisierungsprozesse auf weltweiter  In den Armen ist Gott gegenwärtig ...  Ebene eine noch nie dagewesene große  Die Finanz- und Wirtschaftskrise trifft  Neuverteilung des Reichtums möglich  Arme am härtesten. Sie hat Hunger und  machen“ (CiV 42).  Elend verschärft und u.a. den Marktzu-  Aus dem christlichen Glauben erwächst  gang für Arme noch mehr erschwert.  178  eine sehr hohe Achtung vor dem Men-  Die Armen aber sind für die katholischeene &e1INe och N]ıEe dagewesene ro Ihe Fınanz- und Wirtschaftskrise In
Neuverteilung des Reichtums möglich Ärme härtesten. S1e hat Hunger und
machen“ (CIV 42) en: verschärft und u. den Marktzu-
AÄus dem christlichen Glauben erwächst Sang für Ärme och mehr etrtschwert.

178 &e1iNe schr hohe Achtung VOT dem Men- Ihe Armen aher SsSind für Ae katholische178

gesprochen, geht es um eine „Globali-
sierung der Solidarität“: „Das Gemein-
wohl der ganzen Menschheit bedeutet 
eine Kultur der Solidarität mit dem Ziel, 
der Globalisierung des Profi ts und des 
Elends eine Globalisierung der Solidari-
tät entgegenzuhalten.“ (Johannes Paul II 
zum Weltfriedenstag am 01.01.2001)

…braucht politische Steuerung
Globalisierung beschreibt also eine 
bisher nicht gekannte Verdichtung und 
Beschleunigung grenzüberschreitender 
Interaktionen und Verfl echtungen. Glo-
balisierung als Prozess ist in gewisser 
Weise unumkehrbar, aber das gegen-
wärtige Programm der Globalisierung 
muss gestaltet und verändert werden: 
Auf dem Weg dahin braucht es mehr 
als bisher eine politische Steuerung der 
starken ökonomischen Eigendynamik 
der Globalisierung. Deshalb liegt der 
katholischen Kirche so sehr an der Ent-
wicklung einer „global governance“ mit 
international verbindlichen und ethisch 
begründeten rechtlichen Regelungen 
und Standards und mit Akteuren, die in 
der Lage sind, diese durchzusetzen. Es 
geht um Tugend, um Individualethik, 
aber auch um gerechte Strukturen, um 
ethisch angeleitete Strukturreformen 
bzw. den Aufbau neuer Strukturen und 
Regeln.
Papst Benedikt XVI sagt in der En-
zyklika „Caritas in Veritate" (CiV), 
dass wir Gestalter, nicht Opfer der 
Globalisierung sein dürfen und, dass 
angemessen geplante und ausgeführte 
Globalisierungsprozesse auf weltweiter 
Ebene eine noch nie dagewesene große 
Neuverteilung des Reichtums möglich 
machen“ (CiV 42). 
Aus dem christlichen Glauben erwächst 
eine sehr hohe Achtung vor dem Men-

schen, seiner Würde, seiner Freiheit und 
seiner Verantwortung. Er begründet ei-
nen Glauben an das Gute im Menschen, 
an seine gottgegebenen Potentiale 
ebenso wie einen realistischen und kri-
tischen Blick auf seine Anfälligkeit für 
die Sünde, den Geiz, die Gier, das Ha-
ben oder Gelten wollen. Daher braucht 
es gerechte Regeln und Strukturen in  
der Wirtschafts-, Finanz- und Arbeits-
welt, ebenso wie Kontrolle, Aufsicht 
und Sanktionsmechanismen. Immer 
stärker haben die jüngsten Sozialen-
zykliken ebenso wie die Aufrufe zum 
Weltfriedenstag unterstrichen, dass zur 
Wahrheit des Menschen gehört, dass 
er als Teil der Menschheitsfamilie in 
wechselseitiger Abhängigkeit lebt und 
sich nur in Solidarität verwirklichen 
kann. Gerade in den jüngsten Krisen 
zeigt sich dies in eindrücklicher, ge-
radezu dramatischer Weise. Weder der 
Nationalstaat noch der Clan oder die 
eigene Ethnie ist in der Lage, langfristig 
das menschenwürdige Leben für alle zu 
gewährleisten, sondern die internatio-
nale Gemeinschaft muss sich demokra-
tisch legitimierte handlungsfähige Ein-
richtungen schaff en bzw. entwickeln. 
Ein lebendiges Bewusstsein, als Teil 
der Menschheitsfamilie in Verantwor-
tung um einander zu stehen, kann der 
nach wie vor umstrittenen Abgabe 
nationalstaatlicher Souveränität an 
zwischenstaatliche bzw. internationale 
Einrichtungen, in der gesellschaftlichen 
Debatte Unterstützung verschaff en. 

In den Armen ist Gott gegenwärtig …
Die Finanz- und Wirtschaftskrise triff t 
Arme am härtesten. Sie hat Hunger und 
Elend verschärft und u.a. den Marktzu-
gang für Arme noch mehr erschwert. 
Die Armen aber sind für die katholische 
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nKirche nicht nur ein ethisches Thema. 

In den Armen ist Gott gegenwärtig. 
„Was ihr den Geringsten getan habt, 
das habt ihr mir getan“, heißt es in 
den Gerichtsreden. Gott hat sich in der 
Krippe und am Kreuz off enbart, nicht 
auf Thronen oder in Palästen. In den 
Armen und Ausgegrenzten fordert uns 
Gott heraus, Solidarität mit den Armen, 
Barmherzigkeit und Gerechtigkeit zu 
zeigen. Die durch die internationale Fi-
nanzkrise weiter verschärfte Ungleich-
heit fordert den Ruf nach Gerechtigkeit, 
nach Bedürfnis- und Chancengerech-
tigkeit geradezu heraus: Schon viele 
haben es gesagt, aber es ist bemerkens-
wert, wie viel Geld für „Schutzschirme 
für Banken und Wirtschaft“ in kurzer 
Zeit aufgebracht werden konnte, wenn 
politischer Wille und Sorge zusam-
men gehen. Wie schwer aber ist es, 
die Mittel aufzubringen zur Halbie-
rung der Armut, dem ersten Ziel der 
Millenniums-Entwicklungsziele, die die 
internationale Gemeinschaft schon seit 
2000 vereinbart hat und erreichen will. 
Fehlt da der politische Wille oder die 
öff entliche Aufmerksamkeit, die Sorge 
für den fernen Nächsten, der unter die 
Räuber gefallen ist?

Eine inklusive Globalisierung
Es braucht eine Beteiligung armer Län-
der an Beratung und Verhandlung von 
Lösungen, damit diese nachhaltig tra-
gen, damit sie passen, damit Ownership 
entwickelt werden kann. Es braucht ei-
ne inklusive Globalisierung. Der Weltfi -
nanzgipfel der G20 im November 2008 
in Doha ist zwar ein Fortschritt gegen-
über dem G7/8-Club. Aber das genügt 
nicht, es braucht eine Beteiligung auch 
der armen und ärmsten Länder. Dies 
hat uns nicht zuletzt das Scheitern der 

WTO-Doha-Entwicklungsrunde ge-
lehrt, exklusive Verhandlungsführung, 
fehlende Investitionen in „Capacity 
building“ der armen und ärmsten Län-
der machte das Scheitern immer wahr-
scheinlicher.
Die internationale Finanzkrise off en-
barte ein gravierendes Defi zit an Global 
Governance. Gegenüber den beschleu-
nigten Kapital- oder Finanztransakti-
onen gab es keine eff ektive politische 
Steuerung oder Kontrolle, gegenüber 
den hoch riskanten Risikogeschäften 
keine Aufsicht, keine Versicherung und 
vielleicht hatte letztendlich keiner der 
beteiligten Akteure einen Überblick. Es 
braucht
• eine klare Analyse der Finanz- und 

Wirtschaftskrise und ihrer Ursachen 
und Lernen aus den Fehlern

• ethisch begründete klare Ziele, ein 
Leitbild integraler menschlicher Ent-
wicklung für alle für den Finanzsek-
tor 

• Gemeinwohlbindung
• demokratisch legitimierte und trans-

parente Verfahren
• Regeln, die rückgebunden sind an 

Menschenrechte, hier insbesondere 
WSK-Rechte und

• Möglichkeiten diese Regeln durchzu-
setzen.

Der Mensch muss im Mittelpunkt 
allen Wirtschaftens stehen
Diesen Grundsatz hat die Katholische 
Soziallehre seit „Rerum Novarum“ von 
Anfang an durchbuchstabiert unter 
wechselnden Stadien wirtschaftlicher 
und sozialer Entwicklung. Die Arbeit 
und die Wirtschaft sind für den Men-
schen da. Dass deshalb das Kapital bzw. 
die Finanzwelt Dienstleistungen für die 
Wirtschaft erbringen muss, ist gerade 



ın Jüngster Zeıt 1mMmMer wIeder hbetont gewährleisten regelmäßıig ernner
worden: werden. azu raucht 0S e1INerseITs &e1INe

Internatonale Finanzstrukturen SO|- guL aufgestellte Zivilgesellschaft aber
len den Menschen AMenen. Fınanz- andererseımts auch konkrete Ausformu-
dienstleistungen sollen Kessourcen lerungen und Leitlinien, Ae wIederum
für Ae RealwIirtschaft hereıitstellen ın den InternatNonalen Urganısationen
Menschen, Ae ın Polıitik, ın Fınanz- erarbeıitet werden. /u NCHNEN SINa
un Wıirtschaftsunternehmen Ver- 1er z B dIie Freiwilligen Leitinıen ZU!r

antwortun tragen, mMUuSSenN ihr DE- Umsetzung des Rechts auf Nahrung der
recht werden können. 1es FÄQO AUS dem Jahr 2004 Oder OQıe
Wertebildung, ethisches Lernen und Leitinıen ZU!r verantwortungsbewussten
tTthisch gebundene TE VOFTFauUs, BE- Nutzung VOT Land, Fischerel und Wald
rade auch ür Entscheidungsträger. VO  — 20172 uch 1st ın Ad1esem usamı-
ES seht darum Strukturen Ordc- menhang Qas Konzept für Menschen-
NEIl, Qass S1P den Menschen dQienen. würdige Arbeit der ILO, dem ImMmmer
Menschenrechte mMUusSsSen verbindli- mehr der 183 Mitgliedsorganisationen
che lterlen ın den InternatonNnalen se1t etiwa Jahren Oie 1LO- Länder
Strukturen werden. Kegeln MmMUuSsSen Strategien für menschenwürdige el
durchgesetzt werden können: Hs erarbeiten, NCNNECN. 1esSe Beispiele
IcNh OQıe Sanktionsmechanısmen, AIie abgestimmter Global Overnance 7e1-
der Ihren „B1SS“” a  en und BE- gen, WIE en menschenrechtsonenHer-
hben tes Konzept Internathonal vereinbart

schr verschledenen gesellschaft-
Fın langer VWeg AaUus der lıchen Voraussetzungen national und

hoffenthec dQann auch VOT ()rt ZU!T Um-Armutsfalle Menschenrechte
setzung kommt Eın welteres eisple.als Leitplanken Sind OQıe 1 etzten Jahr überarbeıiteten

Der Melıs versprechende nNsatz he] OFECD-Leitliniıen ür Multinationale
der bewertung VO  — rogrammen und Unternehmen, OQıe Nal Tast Jahren
Politiken 1sT OQıe Ausrichtun INECN- orgaben für verantwortungsbewusstes
schenrechtlichen Grundsätzen, Qie Unternehmertum ın den Mitgliedsstaa-
völkerrechtlich Verbın:  ıch SINd. DIe ten der Urganisatlon für wIrtschaftliche
Allgemeine Erklärung der Menschen- 7Zusammenarbeit und Entwicklung
rechte, Oie den bürgerlich- SOWIE für den au CENTISPrE-
poli1uschen SOWIE den wirtschaftlichen, hender Strukturen WIE z B Beschwer-
SO7Z]1alen un kulturellen Menschen- demechanısmen hleten.
rechten SiNd Dokumente, auf OQıe sich Einzıgartı 1sT ın A1esem usamımen-
Oie kKeglerungen der Staatengemein- hang der Nsatz und au der fast
schaft schon VOT vIielen Jahrzehnten 100 TE alten LO NCHNEN, ın der
ee1n1 en Dennoch brauchen OQıe Arbeıt  CDEerT, Arbeitnehmer und CS1C-
beschnebenen Menschenrechte welltere rungen SOoz]lalstandards Zzu

Erläuterungen. Keg]lerungen mMmMUusSsSsen Schutz der Rechte VO  — Arbeiterimnen
ihre Verpflichtung, OQıe Menschen- und Arbeitern verhandeln 1ese TEe1-

180 rechte respektieren, schützen und sgliedrn  e1 1st 1in e1lnersemItfs bewährtes,180

in jüngster Zeit immer wieder betont 
worden:
• Internationale Finanzstrukturen sol-

len den Menschen dienen. Finanz-
dienstleistungen sollen Ressourcen 
für die Realwirtschaft bereitstellen 

• Menschen, die in Politik, in Finanz- 
und Wirtschaftsunternehmen Ver-
antwortung tragen, müssen ihr ge-
recht werden können. Dies setzt 
Wertebildung, ethisches Lernen und 
ethisch gebundene Lehre voraus, ge-
rade auch für Entscheidungsträger.

• Es geht darum Strukturen so zu ord-
nen, dass sie den Menschen dienen. 
Menschenrechte müssen verbindli-
che Kriterien in den internationalen 
Strukturen werden. Regeln müssen 
durchgesetzt werden können: Es wa-
ren die Sanktionsmechanismen, die 
der WTO ihren „Biss“ gaben und ge-
ben.

Ein langer Weg aus der 
Armutsfalle – Menschenrechte 
als Leitplanken

Der meist versprechende Ansatz bei 
der Bewertung von Programmen und 
Politiken ist die Ausrichtung an men-
schenrechtlichen Grundsätzen, die 
völkerrechtlich verbindlich sind. Die 
Allgemeine Erklärung der Menschen-
rechte, die Pakte zu den bürgerlich- 
politischen sowie den wirtschaftlichen, 
sozialen und kulturellen Menschen-
rechten sind Dokumente, auf die sich 
die Regierungen der Staatengemein-
schaft schon vor vielen Jahrzehnten 
geeinigt haben. Dennoch brauchen die 
beschriebenen Menschenrechte weitere 
Erläuterungen. Regierungen müssen 
an ihre Verpfl ichtung, die Menschen-
rechte zu respektieren, zu schützen und 

zu gewährleisten regelmäßig erinnert 
werden. Dazu braucht es einerseits eine 
gut aufgestellte Zivilgesellschaft aber 
andererseits auch konkrete Ausformu-
lierungen und Leitlinien, die wiederum 
in den internationalen Organisationen 
erarbeitet werden. Zu nennen sind 
hier z.B. die Freiwilligen Leitlinien zur 
Umsetzung des Rechts auf Nahrung der 
FAO aus dem Jahr 2004 oder die neuen 
Leitlinien zur verantwortungsbewussten 
Nutzung von Land, Fischerei und Wald 
von 2012. Auch ist in diesem Zusam-
menhang das Konzept für Menschen-
würdige Arbeit der ILO, zu dem immer 
mehr der 183 Mitgliedsorganisationen 
seit etwa 10 Jahren die ILO- Länder 
Strategien für menschenwürdige Arbeit 
erarbeiten, zu nennen. Diese Beispiele 
abgestimmter Global Governance zei-
gen, wie ein menschenrechtsorientier-
tes Konzept – international vereinbart 
– unter sehr verschiedenen gesellschaft-
lichen Voraussetzungen national und 
hoff entlich dann auch vor Ort zur Um-
setzung kommt. Ein weiteres Beispiel 
sind die im letzten Jahr überarbeiteten 
OECD-Leitlinien für Multinationale 
Unternehmen, die seit fast 40 Jahren 
Vorgaben für verantwortungsbewusstes 
Unternehmertum in den Mitgliedsstaa-
ten der Organisation für wirtschaftliche 
Zusammenarbeit und Entwicklung 
(OECD) sowie für den Aufbau entspre-
chender Strukturen wie z.B. Beschwer-
demechanismen bieten. 
Einzigartig ist in diesem Zusammen-
hang der Ansatz und Aufbau der fast 
100 Jahre alten ILO zu nennen, in der 
Arbeitgeber, Arbeitnehmer und Regie-
rungen zusammen Sozialstandards zum 
Schutz der Rechte von Arbeiterinnen 
und Arbeitern verhandeln. Diese Drei-
gliedrigkeit ist ein einerseits bewährtes, 



andererseIits aush aufähiges zukunfts- unNns AaNV!  Te Schöpfung hbefördern r  Uwelsendes Konzept für andere Bereiche Vor dem Hintergrund der eitonun
der Keglerungsführung. ES kommt auf privatwirtschaftlicher Aktıyltäten ın der
dIie ärkun des SO71lalen Dialogs und Entwicklungszusammenarbeıit 1sT AQiese
der Partiızıpatlon Hierfür 1st Ae Ver- Diskussion aber auch nngen SeDO- Ug ol UOUJU
handlungsrunde ZU Übereinkommen ten, OQıe (ırenzen der Freiwilligkeit
Zzu Schutz der Rechte VO  — ausange- verdeutlichen. Wır brauchen sowohl
stellten en eisplel, dQas 1m Jun1ı verbindliche Standards und Kegeln für
2011 VOTl den Mitgliedsstaaten der ILO Ae Privatwırtschaft als auch en Thisch
m1t großer enrher angenomm WUT- hbewusstes nachhaltiges Konsumverhal-
de Hausangestellte Sind Arbeıiterinnen, ten, aher auch einen handlungsfähigen
Ale überwlegend unangemeldet un aa der Fec  ıchen Schutz und AÄAn-
ungesichert, 41SO ın der sogenannten sprüche egenüb CT Marktteilnehmern
1INLIOrmMeEellen Wırtschafrt, arbeıiten. IIe gewährleistet und Adurchsetzt.
Verhandlungen en gezelgt, Qass
0S möglıch lst, den hbetroffenen auSs- azı
angestellten selhst die Möglic  €1
en, ihre Bedürfnisse ın Rechte IIe Millenniumsentwicklungsziele Sind
kleiden und S1E SOM als Arbeiterin- 1m Jahr 2000 m1T7 e1ner weltweılten
NCNn anzuerkennen. Das wWar ZWalT en ampagne ekannt emacht worden.
Prozess VO  — mehr als Jahren, abher Der Leitspruch WAaäfT, Qass WITr OQıe

1st zumındest auf der LO ene (1eneratıicon sSin.d, der Qie Miıttel ZUr

erfolgreic abgeschlossen. Nun <allı CS, er  un stehen, sowohl MNnanzlell als
Qiese Konventon ın natlonales ec auch technologisch, TImMUuU ahzZzu-
der Mitgliedsstaaten Uumzusetlzen. SCcCHMaTlien. Wır AuUurfen Qieses Ziel nıcht
IIe Verankerung der Menschenrechte AUS den en verlieren weder als
1m iInternationalen Wirtschafts-, F1- Staatengemeinschaft, dIie sich Qazu VCI-

A117Z-— und Handelsregime wurde bısher pflichte hat, och als Zivilgesellschaft,
vIel Aiskulert. hre Umsetzung auf den Ae Ae Staaten ra
Märkten Meser Welt, den Warenmärk- AaSSIVe AÄArmut und eklatante ngleich-
ten aber auch den Finanzmärkten, 1sT elt Sind sgravlierende SO7]ale Übel, &e1INe
abher wen1g fortgeschritten. TSTE /Ziel- oppelte Geißel uUuNsSsScCIET ZeIit In uUNSC—

marke e1iner Reform und UmornenTe- Icer vernetizien Welt 1st Massenarmut
INMITLTIEN VO  — UÜberfluss wIrtschaft!lırung musste se1n, jJede Maßnahme, JE-

den Handel, Jede Kegelfestlegung Ce1iner ineffizlent, politisch nıcht tragfählg
Prüfung auf Ae Verträglichkeit mi1t den und moraliısch unhaltbar:; ihre Überwin-
Menschenrechten unterziehen. dung ingegen Öökonomisch vorteilhaft,
Der menschenrechtsbaslierte Nsatz he]l Thisch eboten und politusch klug und
der Betrachtung VO  — Wirtschafts- und zukunftsfählg.
5Sozlalpolıtı wIıird den gesellschaftli-
chen Diskurs über AIie Verantwortung
des Einzelnen ahbher auch der Gesell-
schaft ür dIie Mitmenschen und nach-
kommenden (eneratıonen SOWIEe Oie 18171181
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nandererseits ausbaufähiges zukunfts-

weisendes Konzept für andere Bereiche 
der Regierungsführung. Es kommt auf 
die Stärkung des sozialen Dialogs und 
der Partizipation an. Hierfür ist die Ver-
handlungsrunde zum Übereinkommen 
zum Schutz der Rechte von Hausange-
stellten ein gutes Beispiel, das im Juni 
2011 von den Mitgliedsstaaten der ILO 
mit großer Mehrheit angenommen wur-
de. Hausangestellte sind Arbeiter innen, 
die überwiegend unangemeldet und 
ungesichert, also in der sogenannten 
informellen Wirtschaft, arbeiten. Die 
Verhandlungen haben gezeigt, dass 
es möglich ist, den betroff enen Haus-
angestellten selbst die Möglichkeit zu 
geben, ihre Bedürfnisse in Rechte zu 
kleiden und sie somit als Arbeiterin-
nen anzuerkennen. Das war zwar ein 
Prozess von mehr als 50 Jahren, aber 
er ist – zumindest auf der ILO Ebene – 
erfolgreich abgeschlossen. Nun gilt es, 
diese Konvention in nationales Recht 
der Mitgliedsstaaten umzusetzen.
Die Verankerung der Menschenrechte 
im internationalen Wirtschafts-, Fi-
nanz- und Handelsregime wurde bisher 
viel diskutiert. Ihre Umsetzung auf den 
Märkten dieser Welt, den Warenmärk-
ten aber auch den Finanzmärkten, ist 
aber wenig fortgeschritten. Erste Ziel-
marke einer Reform und Umorientie-
rung müsste sein, jede Maßnahme, je-
den Handel, jede Regelfestlegung einer 
Prüfung auf die Verträglichkeit mit den 
Menschenrechten zu unterziehen.
Der menschenrechtsbasierte Ansatz bei 
der Betrachtung von Wirtschafts- und 
Sozialpolitik wird den gesellschaftli-
chen Diskurs über die Verantwortung 
des Einzelnen aber auch der Gesell-
schaft für die Mitmenschen und nach-
kommenden Generationen sowie die 

uns anvertraute Schöpfung befördern. 
Vor dem Hintergrund der Betonung 
privatwirtschaftlicher Aktivitäten in der 
Entwicklungszusammenarbeit ist diese 
Diskussion aber auch dringend gebo-
ten, um die Grenzen der Freiwilligkeit 
zu verdeutlichen. Wir brauchen sowohl 
verbindliche Standards und Regeln für 
die Privatwirtschaft als auch ein ethisch 
bewusstes nachhaltiges Konsumverhal-
ten, aber auch einen handlungsfähigen 
Staat der rechtlichen Schutz und An-
sprüche gegenüber Marktteilnehmern 
gewährleistet und durchsetzt.

Fazit

Die Millenniumsentwicklungsziele sind 
im Jahr 2000 mit einer weltweiten 
Kampagne bekannt gemacht worden. 
Der Leitspruch war, dass wir die erste 
Generation sind, der die Mittel zur 
Verfügung stehen, sowohl fi nanziell als 
auch technologisch, um Armut abzu-
schaff en. Wir dürfen dieses Ziel nicht 
aus den Augen verlieren – weder als 
Staatengemeinschaft, die sich dazu ver-
pfl ichtet hat, noch als Zivilgesellschaft, 
die die Staaten trägt. 
Massive Armut und eklatante Ungleich-
heit sind gravierende soziale Übel, eine 
doppelte Geißel unserer Zeit. In unse-
rer vernetzten Welt ist Massenarmut 
inmitten von Überfl uss wirtschaftlich 
ineffizient, politisch nicht tragfähig 
und moralisch unhaltbar; ihre Überwin-
dung hingegen ökonomisch vorteilhaft, 
ethisch geboten und politisch klug und 
zukunftsfähig.
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xperten 1T7 Umgang MIL Ärmut”
FHINE Provokatıon

Wenn wWIT unNns dem Problem der AÄArmut Alleinerziehenden und Famıllıenmen-
und der ra ach dem Armutsgelübde schen Sanz schweigen JSCDUTZT,
der Ordenschnsten stellen, scheint W ekocht, eingekauft, dQas Auto ın AIie
IMIr wichug, zunächst einmal OQıe ra Werkstatt ecIahren und abgeholt? Und

WT 111USS5 sıch zudem nicht SC1INEklären, auf welche TMU geschaut
wIrd. In e1nem zweıten chrıitt stellt Altersvorsorge und OQıe Hnanzılelle Ahb-
sich Qie rage, W as wWIr hbereit Sind, sicherung VO  — Berufsunfähigkeıit und

TImMUuU ın uUuNSCICT Gesellschaft anderen LebensrnsSIken kümmern,
u  S Ich habe über begegnungen überhaupt och Spargroschen alur

mi1t Ordenschrnsten nNnacC  edacht und r e1ben Wer raucht sich keine
el meine elgenen Erfahrungen als edanken arüber machen, WerTr dIie
berufstätige allein ebende Singelfrau kleinen und großen technischen efek-
reflekTert. €] stellt sich MIr OQıe Fra- 1 Alltag reparlert?
DC, WerTr ın meiInem Alltag en wIirklicher Welcher Berufstätige 1 miıttlieren er
„EXperte 1m Umgang m1t Armut  06 1sT kann 0S sich leisten, C1Ne qualifzierte
Als Erstes widerspreche ich der ese, Vollzeıitstelle den a hängen,
Qass Ordenschnsten „Experten 1 Um- ın en 5Sabbatjahr e  en fu-

nächst en halbes Jahr 1INSsS RecollekHno-gang m1t ImMUTt  06 SINd. In der Theorne
mag AMes ummen, aher 1m praktischen aus ach Münsterschwarzach, dQann

1in welteres halbes Jahr 1NSs AuslandAlltag kommen he] MIr 7 weilfel auf.
Denn, WT ekommt als Single hel rgebnI1s AQleser hbezahlten AÄuszeılt 1st
voller Berufstätigkeit und kleinem hıs dQdann möglicherwelse en weIlteres STU-

187 durchschnittlichen Einkommen von AQA1um und 11UTr dIie tellweIise uc  enr 1INSs182
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Experten im Umgang mit Armut?
Eine Provokation

Martina Haneklau

Martina Haneklau, geboren 1962 und aufgewachsen in 
Südoldenburg, war von 1984 - 1988 Postulantin und Novizin 
in einer Gemeinschaft im Bistum Mainz. Seit 1999 ist sie als 
Sozialpädagogin in einem psychiatrischen Krankenhaus tätig.

Wenn wir uns dem Problem der Armut 
und der Frage nach dem Armutsgelübde 
der Ordenschristen stellen, scheint es 
mir wichtig, zunächst einmal die Frage 
zu klären, auf welche Armut geschaut 
wird. In einem zweiten Schritt stellt 
sich die Frage, was wir bereit sind, 
gegen Armut in unserer Gesellschaft 
zu tun. Ich habe über Begegnungen 
mit Ordens christen nachgedacht und 
dabei meine eigenen Erfahrungen als 
berufstätige allein lebende Singelfrau 
refl ektiert. Dabei stellt sich mir die Fra-
ge, wer in meinem Alltag ein wirklicher 
„Experte im Umgang mit Armut“ ist.
Als Erstes widerspreche ich der These, 
dass Ordenschristen „Experten im Um-
gang mit Armut“ sind. In der Theorie 
mag dies stimmen, aber im praktischen 
Alltag kommen bei mir Zweifel auf. 
Denn, wer bekommt als Single bei 
voller Berufstätigkeit und kleinem bis 
durchschnittlichen Einkommen (von 

Alleinerziehenden und Familienmen-
schen ganz zu schweigen) geputzt, 
gekocht, eingekauft, das Auto in die 
Werkstatt gefahren und abgeholt? Und 
wer muss sich zudem nicht um seine 
Altersvorsorge und die fi nanzielle Ab-
sicherung von Berufsunfähigkeit und 
anderen Lebensrisiken kümmern, falls 
überhaupt noch Spargroschen dafür 
übrig bleiben? Wer braucht sich keine 
Gedanken darüber zu machen, wer die 
kleinen und großen technischen Defek-
te im Alltag repariert?
Welcher Berufstätige im mittleren Alter 
kann es sich leisten, eine qualifi zierte 
Vollzeitstelle an den Nagel zu hängen, 
um in ein Sabbatjahr zu gehen: Zu-
nächst ein halbes Jahr ins Recollektio-
Haus nach Münsterschwarzach, dann 
ein weiteres halbes Jahr ins Ausland. 
Ergebnis dieser bezahlten Auszeit ist 
dann möglicherweise ein weiteres Stu-
dium und nur die teilweise Rückkehr ins 



Berufsieben Wer kann C1INe drejjährige gen Qiese ollegın ab, obwohl S1P
Auswanderung 1NSsS Ausland Qamıt (1 — dQarauf einen Nspruc hat, und
klären, Qass Ae Sprache erlernt werden iIhres qualifizlerten Berufes 11UT wen1g
soll, Ordensinterne Amter ın der In- verdient.
ternatlonalen Gemeinschaft zukünftig Und stelle ich mMIr auch die rage, Ug ol UOUJU
übernehmen können? Wer ekommt wWIe ich den Jungen ollegen egeg-
für SC1INE Arbeiıt 1in „Brutto- für Net- NCNn kann, OQıe ın ]1er Jahren drel Mal
togehalt” und beklagt sich, AQass alle den Arbeıitgeber wechseln mMUusSsSen und
usgaben belegt werden mussen, a H- ImMmmer wIeder 11UTr hbefristete tellen he-
esehen VO Verfügungsgeld? Das Sind kommen? Ihr Berufsieben beginnt mi1t
Ae Frauen und Männer, OQıe ich kenne Unsicherheiten, Beziehungsabbrüchen
und OQıe Ce1nNer Ordensgemeinschaft und e1iner ständigen (018 dIie e1ge-
ehören. Ich kenne ın meiınem TeUN- Existenzsicherung, el sollen S1E
des- und Kollegenkreıis nNiemManden m1t gleichzeltig anderen he] der ExIStenzs1-
olchen Freiheiten, der unbeküm- cherung helfen
mert über Zeıt, Geld und Kessourcen
verfügen kann WIE OQıe Ordenschnsten
MEeINES Alters
Bevor OQıe ersten eser Ne1id und Ver-
kürzungen ın Aiesen Zeilen entdecken
(zwel Vorhaltungen, denen ich mich Je gedruckte Ausgabe
unbestrnitten tellen muss]), möchte ich

WaSs 0S IMIr secht Ich
mich 1m Alltag VOTl den Menschen 1m
1C gelassen, VOTl denen ich e  au
habe, AQass deren Entscheidun: für „e1IN
oft gewelhtes en  6 mich mi1t ihnen 1er egegnen MIr Formen VOT rmut,
verbindet auch, WEn ich kein ()r- OQıe mich hılflos und wütend machen,

denen ich hbısher och keine (1e-denskleid Der TUnN! IIe eschil-
derten Wıdrigkeiten und TODIemMe des genentwürfe eIunden habe Einıges
Alltags SsSind Ihnen MEeIsS rem denn kann ich 1 Alltag {u  S Ich gebe den
S1P rTlieben S1P ınfach nıcht „zehnten“”, VO  — dem ab, W AS mMIr ach
arum 41S0O behaupten Ordenschrnisten zu MEeINES Lebensunterhaltes und
VOTl sich, ın AÄArmut leben? Ich kom- der Altersvorsorge VOT meiınem Gehalt

nıcht umhıiın, Vergleiche anzustellen: hbleibt Wenn 0S sich erg1bt, kann ich
ETW m1t der gleichaltrıgen Verkäuferin e1ıner Jungen ollegın (ür Oie Rück-
1m Einzelhandel, die, obwohl ın Ollze1 zahlung ihres Bafögs &1in günstıges
arbeitend, och auf staatliıche Tans- arilehen gewähren. DIe Banken e  en

ihr kein arlehen, Qa S1P keinen festenferleistungen angewlesen 1st? (Oder m1t
meiıner ollegın, deren Partner für OQıe Arbeitsvertrag VOrweısen kann. Von

meiınem Geld kann ich arüber hinaushbeiden emeiınsamen Kınder keinen
Unterhalt ezahlt, dIie a  a  S arbeitet, och eschenke machen, kann mich
Qamıt Qie Kinder nachmittags nıcht ın Tauschringen engagıeren und dQas
leine Sind? Staatliche Transferleistun- Genossenschaftswesen unterstutzen 1853183
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nBerufsleben. Wer kann eine dreijährige 

Auswanderung ins Ausland damit er-
klären, dass die Sprache erlernt werden 
soll, um ordensinterne Ämter in der In-
ternationalen Gemeinschaft zukünftig 
übernehmen zu können? Wer bekommt 
für seine Arbeit ein „Brutto- für Net-
togehalt“ und beklagt sich, dass alle 
Ausgaben belegt werden müssen, ab-
gesehen vom Verfügungsgeld? Das sind 
die Frauen und Männer, die ich kenne 
und die einer Ordensgemeinschaft an-
gehören. Ich kenne in meinem Freun-
des- und Kollegenkreis niemanden mit 
solchen Freiheiten, der so unbeküm-
mert über Zeit, Geld und Ressourcen 
verfügen kann wie die Ordenschristen 
meines Alters.
Bevor die ersten Leser Neid und Ver-
kürzungen in diesen Zeilen entdecken 
(zwei Vorhaltungen, denen ich mich 
unbestritten stellen muss), möchte ich 
sagen, um was es mir geht: Ich fühle 
mich im Alltag von den Menschen im 
Stich gelassen, von denen ich geglaubt 
habe, dass deren Entscheidung für „ein 
Gott geweihtes Leben“ mich mit ihnen 
verbindet – auch, wenn ich kein Or-
denskleid trage. Der Grund: Die geschil-
derten Widrigkeiten und Probleme des 
Alltags sind ihnen meist fremd, denn 
sie erleben sie einfach nicht.
Warum also behaupten Ordenschristen 
von sich, in Armut zu leben? Ich kom-
me nicht umhin, Vergleiche anzustellen: 
etwa mit der gleichaltrigen Verkäuferin 
im Einzelhandel, die, obwohl in Vollzeit 
arbeitend, noch auf staatliche Trans-
ferleistungen angewiesen ist? Oder mit 
meiner Kollegin, deren Partner für die 
beiden gemeinsamen Kinder keinen 
Unterhalt bezahlt, die halbtags arbeitet, 
damit die Kinder nachmittags nicht 
alleine sind? Staatliche Transferleistun-

gen lehnt diese Kollegin ab, obwohl sie 
darauf einen Anspruch hat, und trotz 
ihres qualifi zierten Berufes nur wenig 
verdient.
Und so stelle ich mir auch die Frage, 
wie ich den jungen Kollegen begeg-
nen kann, die in vier Jahren drei Mal 
den Arbeitgeber wechseln müssen und 
immer wieder nur befristete Stellen be-
kommen? Ihr Berufsleben beginnt mit 
Unsicherheiten, Beziehungsabbrüchen 
und einer ständigen Sorge um die eige-
ne Existenzsicherung, dabei sollen sie 
gleichzeitig anderen bei der Existenzsi-
cherung helfen.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Hier begegnen mir Formen von Armut, 
die mich hilfl os und wütend machen, 
zu denen ich bisher noch keine Ge-
genentwürfe gefunden habe. Einiges 
kann ich im Alltag tun: Ich gebe den 
„zehnten“, von dem ab, was mir nach 
Abzug meines Lebensunterhaltes und 
der Altersvorsorge von meinem Gehalt 
bleibt. Wenn es sich ergibt, kann ich 
einer jungen Kollegin für die Rück-
zahlung ihres Bafögs ein günstiges 
Darlehen gewähren. Die Banken geben 
ihr kein Darlehen, da sie keinen festen 
Arbeitsvertrag vorweisen kann. Von 
meinem Geld kann ich darüber hinaus 
noch Geschenke machen, kann mich 
in Tauschringen engagieren und das 
Genossenschaftswesen unterstützen. 



Okonomie als Vorstandsvorsitzender ınber 1sT dQas nıcht en TIropfen auf den
„heißen ein AÄAus Alesen Schritten SC1INer Bank UumMSsSeltzTt Verkehrte
wächst keine nac  a  1  e Veränderung. Be]l meınen bisherigen Recherchen ha-
WIıe lässt sich Qas System der an- he ich ın Qieser ewesun och keine
en Beschäftigung überwınden oder Menschen m1t kırc  1ıchem Leitungsauf[-
verändern? eliche gesellschaftlıchen rag efunden, OQıe gleichzeltig VO  — sich
Alternativen lassen sich Cnden und behaupten „Experten 1m Umgang m1t
umsetzen? TmMUt  0. SCIN. Wo SINa S1e ın Adiesen
Von ('harles de Foucault' wırd erzählt, Prozessen der gesellschaftlichen Um-
Qass CT, nachdem CT dIie AÄArmut ın den gestaltung” S1e SINa niıcht da, we1l S1P
Famnben rund SCIN Kloster esehen gerade 1 Sabbatjahr, 1 Studium, auf
hat, Aieses verlässt, 1in kontempla- Ordensinternen 5Spuren SINd.
Uves en auf den iTraßen führen €] könnten S1e ihre StT1ımme laut (1 —

ın e1ner Umwelt, OQıe den ebensSbe- eben, sowohl gesellschaftlıch als auch
dingungen einfacher, Menschen kırchlich und m1t OQuer-Gedachtem und
gleich 1sSTt Ich Tra mich, WIE ich m1t uer-  etanem, Zeugnı1s e  en VO  — der

Quelle, AIie wIrkliches en chenktdem ema TImMU heute zeıtgema
umgehen kann. (hnstus.
Im Zusammenhang m1T7 Ad1esem Me1-
nungsbeltrag, habe 1C m1T7 vIielen
Menschen darüber gesprochen, Was S1P

Vel Aarlo arretto, WO der Dornhbuschals „arm  0. bezeichnen. 1ese ra 1sT
für unNns 1ler ın Deutschlan: 11UrTr schwer hrennt LehbenswIissen AUS der Üüste,

reibur 2001, 7-10hbeantworten. Sicher scheint abher
San Felber, e Gemeinwohl-Okono-se1n, AQass QdQas Phänomen der TMU
mle, VWıien 2010komplexer hbeschreiben 1st als „Geld

en  6 Oder „kein Geld en  “
Vor Kurzem STIE ich auf Qas Buch
VO  — ( hristyan Felber‘“ „Gemeinwohl-
Okonomle“. Nach elbers Nsatz STTE-
hben die Betrnehe niıcht ın Konkurrenz
zuelnander ach Finanzgewıinn, S(}1I1-—

dern S1P kooperleren m1t dem Ziel des
srößtmöglichen Gemeimwohls Ihe (1 —

Lolgreichsten Unternehmen/Initiativen
Sind 41S0O Jjene, Ae SO71al verantwortlich,
ökologisch und SOLAATISC agleren. S1e
erhalten rechtliche Vortelle, OQıe O  en,
demokrtratisch und transparent SINd. Ihe
een elbers en weltweıt en über-
wältigendes FEcho ausgelöst.
Auf e1ıner großen Veranstaltung
A1lesem ema sprach 1in Banker (Aa-

184 VOIL, WIE CT OQıe een der Gemeinwohl-184

Aber ist das nicht ein Tropfen auf den 
„heißen Stein“? Aus diesen Schritten 
wächst keine nachhaltige Veränderung. 
Wie lässt sich das System der abhän-
gigen Beschäftigung überwinden oder 
verändern? Welche gesellschaftlichen 
Alternativen lassen sich finden und 
umsetzen?
Von Charles de Foucault1 wird erzählt, 
dass er, nachdem er die Armut in den 
Familien rund um sein Kloster gesehen 
hat, dieses verlässt, um ein kontempla-
tives Leben auf den Straßen zu führen 
– in einer Umwelt, die den Lebensbe-
dingungen einfacher, armer Menschen 
gleich ist. Ich frage mich, wie ich mit 
dem Thema Armut heute zeitgemäß 
umgehen kann. 
Im Zusammenhang mit diesem Mei-
nungsbeitrag, habe ich mit vielen 
Menschen darüber gesprochen, was sie 
als „arm“ bezeichnen. Diese Frage ist 
für uns hier in Deutschland nur schwer 
zu beantworten. Sicher scheint aber zu 
sein, dass das Phänomen der Armut 
komplexer zu beschreiben ist als „Geld 
haben“ oder „kein Geld haben“.
Vor Kurzem stieß ich auf das Buch 
von Christian Felber2 „Gemeinwohl-
Ökonomie“. Nach Felbers Ansatz stre-
ben die Betriebe nicht in Konkurrenz 
zueinander nach Finanzgewinn, son-
dern sie kooperieren mit dem Ziel des 
größtmöglichen Gemeinwohls. Die er-
folgreichsten Unternehmen/Initiativen 
sind also jene, die sozial verantwortlich, 
ökologisch und solidarisch agieren. Sie 
erhalten rechtliche Vorteile, die off en, 
demokratisch und transparent sind. Die 
Ideen Felbers haben weltweit ein über-
wältigendes Echo ausgelöst.
Auf einer großen Veranstaltung zu 
diesem Thema sprach ein Banker da-
von, wie er die Ideen der Gemeinwohl-

Ökonomie als Vorstandsvorsitzender in 
seiner Bank umsetzt. Verkehrte Welt? 
Bei meinen bisherigen Recherchen ha-
be ich in dieser Bewegung noch keine 
Menschen mit kirchlichem Leitungsauf-
trag gefunden, die gleichzeitig von sich 
behaupten „Experten im Umgang mit 
Armut“ zu sein. Wo sind sie in diesen 
Prozessen der gesellschaftlichen Um-
gestaltung? Sie sind nicht da, weil sie 
gerade im Sabbatjahr, im Studium, auf 
ordensinternen Spuren unterwegs sind.
Dabei könnten sie ihre Stimme laut er-
heben, sowohl gesellschaftlich als auch 
kirchlich und mit Quer-Gedachtem und 
Quer-Getanem, Zeugnis geben von der 
Quelle, die wirkliches Leben schenkt: 
Christus.

1 Vgl. Carlo Carretto, Wo der Dornbusch 
brennt. Lebenswissen aus der Wüste, 
Freiburg 2001, S. 87-100.

2 Christian Felber, Die Gemeinwohl-Ökono-
mie, Wien 2010.
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| )ıe /Zisterzienser und dıe Ärmut

AÄAus OQdrel verschledenen Perspektiven Ordenslebens nıcht mehr zulmeden gab
möchte 1C miıich dem ema „die Ihhe hbeiden vorhertschenden Lehbensfor-
/isterzienser und AIie TImMUTt  0. nähern. ICN der OrdO MONASTICUS und
Zunächst sk1i77]1ere ich dQas AÄArmutsver- der OYdO CANONICUS. el Lebensformen
sStändnıs des Jungen /Zisterzienserordens wurden Uurc Ae Wiederentdeckung des
Innerhalhbh der geistlichen PeWwWwe- Irühkıirchlichen eremnUOschen Ideals und
gungen, dIie FEFnde des 11 ahrhun- Uurc die Forderung ach der
derts und begınn des ahrhun- Ordensgemeinschaft ın ra eSsTE
derts entstanden SINda. Im zweıten Teıil Hs gab vVIele euautfbrüche Nur wen1ge
Tasse ich Ae entsprechenden ussagen konnten sich Jedoch stahbıliısiıeren und
der Benediktsregel ZU ema TmMUu hıs ın Ae heutge Zeıt Adurc  en Ne-
11. Abschließend werde ich E1- hben den /isterziensern ehören hlerzu
NCN 1C auf Kloster werfen und VOT em Ae Praämonstratenser und dIie
WIE 0S sich dem ema AÄArmut stellt Kartäuser. el verwundert 0S nıcht,

Aass Ae Gründungsgestalten hbzw. (ırun-
Dıie AÄArmut der Zisterzienser dungsideen Meser en zuelnander ın

Beziehung standen. Der hl TUNO VOTlEnde des 11 und Begınn des
Köln +1101) lernte den hl Robert VOTJahrhunderts Molesme (+1111), den spateren ersten

Zur Jahrhundertwende VO 11 ZU Aht VO  — C1teaux, kennen, hbevor CT Ae
Jahrhundert 1ässt Ssich ın der irchenge- TO artause sgründete. Der hl Nor-
schichte C1INe römun feststellen, Ae hert VO  — anten +1134) War VO  — den
sich m1t den tracınonellen Formen des dealen der /Zisterziense hbeeinflusst. 185185
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Bruno Robeck OCist

Die Zisterzienser und die Armut

Bruno Robeck OCist

P. Bruno Robeck OCist, geboren 1969 in Berlin, trat 1988 
bei den Zisterziensern ein und studierte von 1992 bis 1998 
in Einsiedeln (Schweiz) und Benediktbeuern Theologie, sodass 
er 1998 zum Priester geweiht wurde. Danach war er im 
Gästehaus des Zisterzienserklosters Langwaden für Einkehr-
tage, Exerzitien und geistliche Begleitung verantwortlich. Seit 
2004 ist er Prior und Novizenmeister des Klosters.

Aus drei verschiedenen Perspektiven 
möchte ich mich dem Thema „die 
Zisterzienser und die Armut“ nähern. 
Zunächst skizziere ich das Armutsver-
ständnis des jungen Zisterzienserordens 
innerhalb der neuen geistlichen Bewe-
gungen, die am Ende des 11. Jahrhun-
derts und zu Beginn des 12. Jahrhun-
derts entstanden sind. Im zweiten Teil 
fasse ich die entsprechenden Aussagen 
der Benediktsregel zum Thema Armut 
zusammen. Abschließend werde ich ei-
nen Blick auf unser Kloster werfen und 
wie es sich dem Thema Armut stellt.

Die Armut der Zisterzienser am 
Ende des 11. und zu Beginn des 
12. Jahrhunderts

Zur Jahrhundertwende vom 11. zum 12. 
Jahrhundert lässt sich in der Kirchenge-
schichte eine Strömung feststellen, die 
sich mit den traditionellen Formen des 

Ordenslebens nicht mehr zufrieden gab. 
Die beiden vorherrschenden Lebensfor-
men waren der ordo monasticus und 
der ordo canonicus. Beide Lebensformen 
wurden durch die Wiederentdeckung des 
frühkirchlichen eremitischen Ideals und 
durch die Forderung nach der armen 
Ordensgemeinschaft in Frage gestellt. 
Es gab viele Neuaufbrüche. Nur wenige 
konnten sich jedoch stabilisieren und 
bis in die heutige Zeit durchhalten. Ne-
ben den Zisterziensern gehören hierzu 
vor allem die Prämonstratenser und die 
Kartäuser. Dabei verwundert es nicht, 
dass die Gründungsgestalten bzw. Grün-
dungsideen dieser Orden zueinander in 
Beziehung standen. Der hl. Bruno von 
Köln (+1101) lernte den hl. Robert von 
Molesme (+1111), den späteren ersten 
Abt von Cîteaux, kennen, bevor er die 
Große Kartause gründete. Der hl. Nor-
bert von Xanten (+1134) war von den 
Idealen der Zisterzienser beeinfl usst.



Ihe TMU War für dIie ersten /isterz1- gerade Uurc Ae 1gıden Armutsbestim-
ihr Bewels der TeueEe ZUT ene- mungen elangen wollte Unabhängig-

diktsregel und gleichzeltig Proflierung keıt der einNnzelnen Klöster VO Iınfluss
gegenüber der AQamals altehrwürdigen der OÖrtliıchen eudalen Machtstrukturen
elunlazensischen Kegelinterpretation, SOWI1E Zusammenschluss der (1emeın-
OQıe Reichtum und Mönchtum für mM1L- schaften untereinander urc Qas Band
einander vereinbar 1e TIrotzdem der 1e €] berücksichügte aher
auch AMeser Stelle auf, Qass Ae Ke- die Tatsache, AQass Schenkungen NOT-

formbestrebungen der ersten /isterz1- wendig
nıcht als hbuchstähliche Befolgung Das Armutsverständnis des ern-

des Kegelwortlautes m]ssverstanden hard VO  — ('lalırvaux (+ 1153), Qas sich
werden dürfen IIe VO Aht VO  — VOT em auf Oie Schlichthel ın der
C1teaux, dem hl Alberich (+1108), VCI- ıturgle, ın der Architektur und ın der
Tasste Satzung für dIie ın (1teaux eben- uchmalereı konzentrierte, Seizie sich
den Mönche, OQıe genNnannten Insttuta paralle dQdazu 1mMMer mehr 1 Jungen
mOonachorum ( 1STerCcienSIuUuM de O11S- en urc Ihe AÄArmut he] Neugrün-

venientium, e  en hlierüber auch ın dungen zeiıgte sich VOT em he] der
der Armutsfrage Aufschluss Wıe Oie Wahl des TIEeS ın der Abgeschledenheıit
Benediktsregel verlangt auch erıic SOWIE einem en ın FEinfac  el und
VOT en Mönchen OQıe Bereitscha ZU!r möglichst wIrtschaftlicher Unabhängig-
Handarbeit und verbletet au  en  1 keit 1ese Voraussetzungen en vVIele
hergestellte Ordenskleidung. WÄährend der ın der Hälfte des Jahrhunderts
AIie Benediktsregel jedoch chenkun- gegründeten /Zisterzienserklöster heflü-
gen dQas Kloster Adurchaus vorsieht, gelt, CUuUuC Mittel und Wege iinden,
verbletet erıic Oie Annahme VO  — dQas Land kultvıeren und Wohl-
Schenkungen Jeglicher WIE kırchli- stand ermö  ichen. Oom1 wurde
che Einkünfrte, Zehnte, Dörfer, Hörl1ge, gerade Ae auferlegte AÄArmut ZUr Teh-
kultvıerte Liegenschaften, Mühlen oder er iıhrer Überwindung. IIe Behart-
ackolen. E1ın Zisterzienserkloster SOllte 1C  elt, der el und der ErfTindergelst,
ach der Vorstellun: des es VOTl dIie en en ın AÄArmut erfordern, Qamıt
(1lteaux fernah Jeder jedlun legen 0S hbestehen kann, führte paradoxerwel-
und 11UTr J7el besitzen, WIE 0S auch vIele Klöster ın den Reichtum und
AUS e1gener Tra bewIirtschaften kann. tellte S1P SOM VOT Sanz CUuUuC Heraus-
Doch 1eß sich Aieses ea nıcht urch- lorderungen.
tragen.
Ihe nıcht enden wollenden wIrtschaftl1- Dıie Benediktsregel Zu ema
chen Schwien  elten (1lteauxs zwangen AÄArmut
den Orntten Aht VOT C1teaux, den £111-
gen Stefan Hardıng (+ 1133), 11UrTr ZwWwe1 Wer Qas Kapıtel der Benediktsregel
TEe ach dem Tod SC1INES Vorgängers (RB) „Vom Verfahren he]l der Aufnahme

VO  — Brüdern“ liest, bemerkt, Qass derdazu, Schenkungen anzunehmen. StTe-
fan Hardıng versuchte, Uurc SC1INE ()r- ONcC nıcht Ae für unNns sel hstverständ-

lıchen Gelübde des Gehorsams, derdensverfassung, dIie ATa Carıtatis, OQıe
1586 lele erreichen, denen eric AÄArmut und der Ehelosigkeıit ablegt, S(}I1-—186

Die Armut war für die ersten Zisterzi-
enser ihr Beweis der Treue zur Bene-
diktsregel und gleichzeitig Profi lierung 
gegenüber der damals altehrwürdigen 
cluniazensischen Regelinterpretation, 
die Reichtum und Mönchtum für mit-
einander vereinbar hielt. Trotzdem fällt 
auch an dieser Stelle auf, dass die Re-
formbestrebungen der ersten Zisterzi-
enser nicht als buchstäbliche Befolgung 
des Regelwortlautes missverstanden 
werden dürfen. Die vom 2. Abt von 
Cîteaux, dem hl. Alberich (+1108), ver-
fasste Satzung für die in Cîteaux leben-
den Mönche, die so genannten Instituta 
monachorum Cisterciensium de Molis-
mo venientium, geben hierüber auch in 
der Armutsfrage Aufschluss. Wie die 
Benediktsregel verlangt auch Alberich 
von allen Mönchen die Bereitschaft zur 
Handarbeit und er verbietet aufwendig 
hergestellte Ordenskleidung. Während 
die Benediktsregel jedoch Schenkun-
gen an das Kloster durchaus vorsieht, 
verbietet Alberich die Annahme von 
Schenkungen jeglicher Art wie kirchli-
che Einkünfte, Zehnte, Dörfer, Hörige, 
kultivierte Liegenschaften, Mühlen oder 
Backöfen. Ein Zisterzienserkloster sollte 
nach der Vorstellung des 2. Abtes von 
Cîteaux fernab jeder Siedlung liegen 
und nur so viel besitzen, wie es auch 
aus eigener Kraft bewirtschaften kann. 
Doch ließ sich dieses Ideal nicht durch-
tragen.
Die nicht enden wollenden wirtschaftli-
chen Schwierigkeiten Cîteauxs zwangen 
den dritten Abt von Cîteaux, den heili-
gen Stefan Harding (+ 1133), nur zwei 
Jahre nach dem Tod seines Vorgängers 
dazu, Schenkungen anzunehmen. Ste-
fan Harding versuchte, durch seine Or-
densverfassung, die Carta Caritatis, die 
Ziele zu erreichen, zu denen Alberich 

gerade durch die rigiden Armutsbestim-
mungen gelangen wollte: Unabhängig-
keit der einzelnen Klöster vom Einfl uss 
der örtlichen feudalen Machtstrukturen 
sowie Zusammenschluss der Gemein-
schaften untereinander durch das Band 
der Liebe. Dabei berücksichtigte er aber 
die Tatsache, dass Schenkungen not-
wendig waren.
Das Armutsverständnis des hl. Bern-
hard von Clairvaux (+ 1153), das sich 
vor allem auf die Schlichtheit in der 
Liturgie, in der Architektur und in der 
Buchmalerei konzentrierte, setzte sich 
parallel dazu immer mehr im jungen 
Orden durch. Die Armut bei Neugrün-
dungen zeigte sich vor allem bei der 
Wahl des Ortes in der Abgeschiedenheit 
sowie einem Leben in Einfachheit und 
möglichst wirtschaftlicher Unabhängig-
keit. Diese Voraussetzungen haben viele 
der in der 1. Hälfte des 12. Jahrhunderts 
gegründeten Zisterzienserklöster befl ü-
gelt, neue Mittel und Wege zu fi nden, 
um das Land zu kultivieren und Wohl-
stand zu ermöglichen. Somit wurde 
gerade die auferlegte Armut zur Trieb-
feder ihrer Überwindung. Die Beharr-
lichkeit, der Fleiß und der Erfi ndergeist, 
die ein Leben in Armut erfordern, damit 
es bestehen kann, führte paradoxerwei-
se viele Klöster in den Reichtum und 
stellte sie somit vor ganz neue Heraus-
forderungen.

Die Benediktsregel zum Thema 
Armut

Wer das 58. Kapitel der Benediktsregel 
(RB) „Vom Verfahren bei der Aufnahme 
von Brüdern“ liest, bemerkt, dass der 
Mönch nicht die für uns selbstverständ-
lichen Gelübde des Gehorsams, der 
Armut und der Ehelosigkeit ablegt, son-



dern „Beständigkeit, klösterlichen Le- frel werden für Gott, der allein über
benswandel und Gehorsam“ verspricht en verfügt un Vertrauen
ers 17) DIe AUS dem Jahrhundert aufzubauen, Qass CT es Notwendige
stammende Benediktsregel kennt die e  en WITrd. Daneben wIıird och e1in
unNns vertiraute und VO X 1UTIS welterer Aspekt geNaNNT. Miıt 1C auf Ug ol UOUJU
CeCANONICI für Qie ZU Ordensleben OQıe Apostelgeschichte stellt AIie ene-
unbedingt zugehörıige Käatetrnas nicht diktsregel fest, Qass alle es gemeln-
IIe dreıi Gelübde en sich ersti Tast Sa en und sich AUS Ad1esem Grund
H00 Te später ZUr Defnnitlon des der Eigenbesitz verbletet vgl Apng 4,23;
Ordensliebens herausgebildet. MIıt den 33,6) Der Gemeinschaftsgedanke
dreıl eiu  en secht C1INe SCWISSE Bun- verbletet persönliches 1gentum.
delung des menschlichen Strebens
oft h1n, aher auch &e1iNe SCWISSE ınen-
Sung der LebenswIirklichker einher. IIe
Benediktsregel ec ın Ihrem Profess-
versprechen 1in J7el hreiteres Lebens- Je gedruckte Ausgabespektrum ah Ausdrücklic werden 11UTr

Beständigkeit (sStabilitas) und Gehorsam
(oboedientiad) gefordert. / wel 1genN-
schaften, OQıe LÜr 1in Gemeinschaftslie-
hben konshntubhv Sind und dIie VOT em
urc 1in jeweils e1genes Kegelkapıte 1ese inle, Qass der Bes1itz des SE-
( Kapıtel „Von den rtTien der Mön- SamTen Klosters und AIie ürsorge des
che  “., Kapıtel „Vom enorsam  “ ihr es Ae Besitzlosigkelit des einzelnen
Gewicht bekommen. Der geforderte Mönches ermöglicht, zieht sıch WIE en
klösterliche Lebenswandel (conversatio en Uurc OQıe Benediktsregel.
MOTUM) Uumfasst dQas gesamte Mönchs- Das Kloster So11 angele se1nN, Qass
en, WI1Ie W Oie Benediktsregel m1T7 es Notwendige, nämlich Wasser,
Ihren apıteln versteht. ©, (jarten und OQıe verschledenen
Zum ema ‚Armut  0. sticht zunächst Berufe Innerhalhb des Klosters Inden
Ale Überschrift des apıtels der Sind vgl 66,6) uch der einzelne
Benediktsregel hervor‘: „Ob dIie Mönche ONcC S11 es otwendige peEIS
1gentum en düurfen“. Ihe AÄAntwort und Tan erhalten. Hs Sind ZWwWEe1]
lautet unmıssverständlich: „Ne1in!”. Ihe Mittagsgerichte vorgesehen. AÄAus (1e-
Benediktsregel fordert 1ler Jedoch nıcht sundheı1tsgründen und nıcht AUS 1Uxus
Ae Verwirklichung Ce1INEes ÄArmutsideals, wırd e1iNe Alternative angeboten (RB
sSOoNdern verlangt AIie Verbannung des vgl Überhaupt auf, wWIe
Lasters des Eigenbesitzes. Der ONcC die e versucht, Jeden Mangel
S11 sich nıchts klammern auber verhindern. SO werden ZU eisple

Oft. Der eiNzelne dQdarf nıchts fest- ausctücklich den Tischdienern und dem
halten, aber es „vertrauensvoll VO Tischleser Zugeständnisse peEIS und
alter des Klosters erwarten  0. vgl ran gemacht, Qamıt S1P den Brüdern
33,5) Ihe Besitzlosigkeit hat 41S0O einen ohne Murren und Oohne ro ühe
zunefst spirıtuellen Sıinn, 1 Innersten AMenen können vgl 35,13; 38,10 187187
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ndern „Beständigkeit, klösterlichen Le-

benswandel und Gehorsam“ verspricht 
(Vers 17). Die aus dem 6. Jahrhundert 
stammende Benediktsregel kennt die 
uns so vertraute und vom Codex iuris 
canonici für die zum Ordensleben 
unbedingt zugehörige Rätetrias nicht. 
Die drei Gelübde haben sich erst fast 
600 Jahre später zur Definition des 
Ordenslebens herausgebildet. Mit den 
drei Gelübden geht eine gewisse Bün-
delung des menschlichen Strebens zu 
Gott hin, aber auch eine gewisse Einen-
gung der Lebenswirklichkeit einher. Die 
Benediktsregel deckt in ihrem Profess-
versprechen ein viel breiteres Lebens-
spektrum ab. Ausdrücklich werden nur 
Beständigkeit (stabilitas) und Gehorsam 
(oboedientia) gefordert. Zwei Eigen-
schaften, die für ein Gemeinschaftsle-
ben konstitutiv sind und die vor allem 
durch ein jeweils eigenes Regelkapitel 
(1. Kapitel: „Von den Arten der Mön-
che“; 5. Kapitel: „Vom Gehorsam“) ihr 
Gewicht bekommen. Der geforderte 
klösterliche Lebenswandel (conversatio 
morum) umfasst das gesamte Mönchs-
leben, wie es die Benediktsregel mit 
ihren 73 Kapiteln versteht.
Zum Thema „Armut“ sticht zunächst 
die Überschrift des 33. Kapitels der 
Benediktsregel hervor: „Ob die Mönche 
Eigentum haben dürfen“. Die Antwort 
lautet unmissverständlich: „Nein!“. Die 
Benediktsregel fordert hier jedoch nicht 
die Verwirklichung eines Armutsideals, 
sondern verlangt die Verbannung des 
Lasters des Eigenbesitzes. Der Mönch 
soll sich an nichts klammern außer 
an Gott. Der einzelne darf nichts fest-
halten, aber alles „vertrauensvoll vom 
Vater des Klosters erwarten“ (vgl. RB 
33,5). Die Besitzlosigkeit hat also einen 
zutiefst spirituellen Sinn, im Innersten 

frei zu werden für Gott, der allein über 
unser Leben verfügt und Vertrauen 
aufzubauen, dass er alles Notwendige 
geben wird. Daneben wird noch ein 
weiterer Aspekt genannt. Mit Blick auf 
die Apostelgeschichte stellt die Bene-
diktsregel fest, dass alle alles gemein-
sam haben und sich aus diesem Grund 
der Eigenbesitz verbietet (vgl. Apg 4,23; 
RB 33,6). Der Gemeinschaftsgedanke 
verbietet persönliches Eigentum.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Diese Linie, dass der Besitz des ge-
samten Klosters und die Fürsorge des 
Abtes die Besitzlosigkeit des einzelnen 
Mönches ermöglicht, zieht sich wie ein 
roter Faden durch die Benediktsregel. 
Das Kloster soll so angelegt sein, dass 
alles Notwendige, nämlich Wasser, 
Mühle, Garten und die verschiedenen 
Berufe innerhalb des Klosters zu fi nden 
sind (vgl. RB 66,6). Auch der einzelne 
Mönch soll alles Notwendige an Speis 
und Trank erhalten. Es sind sogar zwei 
Mittagsgerichte vorgesehen. Aus Ge-
sundheitsgründen und nicht aus Luxus 
wird eine Alternative angeboten (RB 
vgl. 39,1ff). Überhaupt fällt auf, wie 
die Regel versucht, jeden Mangel zu 
verhindern. So werden zum Beispiel 
ausdrücklich den Tischdienern und dem 
Tischleser Zugeständnisse an Speis und 
Trank gemacht, damit sie den Brüdern 
ohne Murren und ohne große Mühe 
dienen können (vgl. RB 35,13; 38,10). 



Der Aht I11USS es 1m 1C en und Notlage gebleterisch mi1t sich bringt,
en en ın armlichen Verhältnissen Qass nicht einmal dQas oben angegebene
verhindern. Das beginnt hbeim Ordens- Mal an ein|, sSsonNdern J7el wenı1ger
€1 Qas den Mönchen DasSscHIl 111USS5 Oder Sar nıchts hbeschaffen 1st, sOollen
und nıcht kurz SC1IN Qarf vgl 55,8) die, Ae dort wohnen, Oft preisen und
und endet he] der RKRücksicht aul Oie nıcht murren  0. (RB 40,8)
(ırenzen des einzelnen (vel 2,32; UsammenTfassend kann INan feststel-
45,9; 64,19 Der Aht dQarf sich niıcht len, AQass dIie TMU für dIie Bened1  STE-
„größere Sorgen machen vergang- gel kein Wert ın sich Ist. 1elmenrTr
iche, irdische und hinfällige ın Ihe dIie e &e1INe matenrnlelle asls für Qas
vIelleicht eringen FEinkünfte SeIeN Gemeinschaftsieben VOTauUs, Oie VO

ı1hm kein Entschuldigungsgrund. Er Aht und ellerar SuL erhalten 1st.
en dQas Schriftwort Fuch I11NUSS 0S AÄArmut kann sıch AUS den Örtlichen Oder
ZzUerst Qas e1c (joltes und SC1INE zeitlichen Umständen ergeben. S1e I11USS

Gerechtigkeit en; dQann wırd euch ın gewlssem Sinn akzeptiert werden, 1st
es andere dazugegeben. Und ferner‘: aher überwinden, WEnnn S1e den Fe1-
Wer iıhn fürchtet, leidet keinen Man: bungslosen Ablauf des Gemeinschafts-
(RB 2,33.3510) Ihe Tuder sollen kel- lebens Oder den Gesuncdcheiltszustand

„unvernünftigen Uunsche“ tellen des einzelnen gefährden beginnt
(inrationabiliter postulare) vgl Der einzelne ONcC So11 nıcht ın AÄArmut
31,7) S1e sOollen sıch Velmehr auf Qas eben, sSsonNdern ın Besitzlosigkeıt. Das
für S1E Notwendige beschränken, WaSs el dQdarf dQarauf VI  4 Qass
indıividuell schr unterschledlich ausfal- alles, Was Zzu en raucht
len kann (vel Kapıtel (O)b alle 1 Nıa neCcEeSSAria), erhält WEnnn auch 11UrTr

eichen Mal dQas Notwendige erhalten als (Dauer-)Leihgabe (vgl
sollen) Ihe Benediktsregel Ordert 11UTr DIe Besitzlosigkeit S11 den OnNnc
Verzicht, mehr als dQas otwendige unabhängıg und Trel werden lassen.
gefordert wIrd. S1e Ordert Jedoch NıEe Deshalb dQdarf CT auch keine Geschenke

Oohne FErlaubnis annehmen oderVerzicht, Ar  z SC1IN (RB vgl 39,/:
chen (vgl 54) Mangel Ordert OQıe

Mangel und TMU SINa Jedoch AN1ZU- Benediktsregel nicht VOTl den Mönchen
nehmen, WEnnn dIie Lebensumstände Aiıes e1N. Von Selbstbeschränkung spricht S1P
m1t sich bringen. Ausdrücklic werden 1 Kapitel über OQıe Fastenzeıt vgl
ın Ad1esem Zusammenhang AIie Hand- 49) Existenzlelle Mangelerfahrungen
arbelt und dQas VO  — der Benediktsregel lendet AIie Benediktsregel niıcht AdUuUs,
zugestandene ägliche Mal Weiln BE- SsoNnNdern pricht S1P 1 Kapıtel über dIie

„Wenn Ae Ortsverhältnisse oder emu vgl /, hbesonders OQıe
dIie AÄArmut fordern, AQass S1P dQas Einbrnn- und uTe der emut) Abschließend

hleibt och Adarauf hinzuwelsen, AQassgen der TNTe selher besorgen, sollen
S1e deswegen nıcht mıssmutıig werden. dIie Benediktsregel Sanz sel hstverständ-
S1e Sind nämlich dQdann wahre Mönche, iıch VOTl den Armen ın der mgebun
WEn S1E VO  — der Arbeit ilhrer an des Klosters spricht, für deren Mangel
en WIE UNSETIC ater und dIie Apostel” Ahhilfe geschaffen werden 111USS vgl

188 (RB 48,7) „An rTien aber, 0S C1Ne 31,9: 53,15: 55,9:; 66,3)188

Der Abt muss alles im Blick haben und 
ein Leben in ärmlichen Verhältnissen 
verhindern. Das beginnt beim Ordens-
kleid, das den Mönchen passen muss 
und nicht zu kurz sein darf (vgl. 55,8) 
und endet bei der Rücksicht auf die 
Grenzen des einzelnen (vgl. RB 2,32; 
48,9; 64,19). Der Abt darf sich nicht 
„größere Sorgen machen um vergäng-
liche, irdische und hinfällige Dinge. Die 
vielleicht zu geringen Einkünfte seien 
ihm kein Entschuldigungsgrund. Er 
denke an das Schriftwort: Euch muss es 
zuerst um das Reich Gottes und seine 
Gerechtigkeit gehen; dann wird euch 
alles andere dazugegeben. Und ferner: 
Wer ihn fürchtet, leidet keinen Mangel“ 
(RB 2,33.35f). Die Mitbrüder sollen kei-
ne „unvernünftigen Wünsche“ stellen 
(inrationabiliter postulare) (vgl. RB 
31,7). Sie sollen sich vielmehr auf das 
für sie Notwendige beschränken, was 
individuell sehr unterschiedlich ausfal-
len kann (vgl. RB 34. Kapitel: Ob alle im 
gleichen Maß das Notwendige erhalten 
sollen). Die Benediktsregel fordert nur 
Verzicht, wo mehr als das Notwendige 
gefordert wird. Sie fordert jedoch nie 
Verzicht, um arm zu sein (RB vgl. 39,7; 
55,10f).
Mangel und Armut sind jedoch anzu-
nehmen, wenn die Lebensumstände dies 
mit sich bringen. Ausdrücklich werden 
in diesem Zusammenhang die Hand-
arbeit und das von der Benediktsregel 
zugestandene tägliche Maß an Wein ge-
nannt: „Wenn die Ortsverhältnisse oder 
die Armut fordern, dass sie das Einbrin-
gen der Ernte selber besorgen, sollen 
sie deswegen nicht missmutig werden. 
Sie sind nämlich dann wahre Mönche, 
wenn sie von der Arbeit ihrer Hände 
leben wie unsere Väter und die Apostel“ 
(RB 48,7). „An Orten aber, wo es eine 

Notlage gebieterisch mit sich bringt, 
dass nicht einmal das oben angegebene 
Maß [an Wein], sondern viel weniger 
oder gar nichts zu beschaff en ist, sollen 
die, die dort wohnen, Gott preisen und 
nicht murren“ (RB 40,8).
Zusammenfassend kann man feststel-
len, dass die Armut für die Benediktsre-
gel kein Wert in sich ist. Vielmehr setzt 
die Regel eine materielle Basis für das 
Gemeinschaftsleben voraus, die vom 
Abt und Cellerar gut zu erhalten ist. 
Armut kann sich aus den örtlichen oder 
zeitlichen Umständen ergeben. Sie muss 
in gewissem Sinn akzeptiert werden, ist 
aber zu überwinden, wenn sie den rei-
bungslosen Ablauf des Gemeinschafts-
lebens oder den Gesundheitszustand 
des einzelnen zu gefährden beginnt. 
Der einzelne Mönch soll nicht in Armut 
leben, sondern in Besitzlosigkeit. Das 
heißt, er darf darauf vertrauen, dass er 
alles, was er zum Leben braucht (= om-
nia necessaria), erhält – wenn auch nur 
als (Dauer-)Leihgabe (vgl. RB 55,18f). 
Die Besitzlosigkeit soll den Mönch 
unabhängig und frei werden lassen. 
Deshalb darf er auch keine Geschenke 
ohne Erlaubnis annehmen oder ma-
chen (vgl. RB 54). Mangel fordert die 
Benediktsregel nicht von den Mönchen 
ein. Von Selbstbeschränkung spricht sie 
im Kapitel über die Fastenzeit (vgl. RB 
49). Existenzielle Mangelerfahrungen 
blendet die Benediktsregel nicht aus, 
sondern spricht sie im Kapitel über die 
Demut an (vgl. RB 7, besonders die 6. 
und 7. Stufe der Demut). Abschließend 
bleibt noch darauf hinzuweisen, dass 
die Benediktsregel ganz selbstverständ-
lich von den Armen in der Umgebung 
des Klosters spricht, für deren Mangel 
Abhilfe geschaff en werden muss (vgl. 
RB 31,9; 53,15; 55,9; 66,3).
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nFormen der Armut am Beispiel 

Langwaden

Was die meisten Besucher eines Klosters 
als Zeichen des Reichtums des Ordens 
werten, ist paradoxerweise ihre größte 
Armut: die Klostergebäude. Der Erhalt 
der Klostergebäude bzw. die erforder-
lichen Sanierungsarbeiten aufgrund 
von Schäden oder wegen der Umset-
zung gesetzlicher Vorgaben (z.B. für 
Brandschutz) verursachen sehr schnell 
Investitionen in Millionenhöhe, die fast 
keine Klostergemeinschaft aus eigener 
Kraft aufbringen kann. Unser Kloster 
ist in dieser Hinsicht auf doppelte Weise 
arm: Einerseits stehen Sanierungsarbei-
ten in einer Größenordnung von fast 3 
Millionen Euro an, die wir als junge, 
selbständige Zisterziensergemeinschaft 
ohne Mutterkloster im Hintergrund 
nicht haben. Andererseits sind wir nicht 
Eigentümer des Klosters, sondern Erb-
pachtnehmer mit all den unvorteilhaf-
ten Konsequenzen, die sich daraus bei 
Gesprächen mit Zuschussgebern und 
Geldinstituten ergeben. Hier werden 
wir an die Grenzen unserer fi nanziellen 
Möglichkeiten geführt und erleben die 
„zu geringen Einkünfte“ (RB 2,35). Die 
Armut zeigt sich darin, dass wir nicht 
die Mittel haben, das zu tun, was getan 
werden muss. Diese Armutserfahrung 
begleitet unser Kloster seit seiner Grün-
dung vor 51 Jahren im Jahre 1961. Nur 
durch finanzielle Unterstützung von 
außen und den Einsatz vieler Menschen 
konnte Langwaden aufgebaut werden. 
Der Leiter des Bauunternehmens, der in 
den 1960er Jahren das Gebäude wie-
der aufbaute, erzählte immer wieder: 
„Langwaden war meine liebste Baustel-
le. Über Geld wurde nicht gesprochen. 
Es war einfach keins da“. Heute gibt es 

kein politisches, kein kirchliches Gre-
mium, in dem nicht ausführlichst über 
fehlendes Geld gesprochen wird. In 
Langwaden wurde das Armutsverständ-
nis gelebt, indem man das Defi zit zu-
nächst wahrnahm und die Armut aus-
hielt, aber nicht bei jeder Gelegenheit 
thematisierte. Der Mangel wurde nicht 
verschämt verschwiegen. Er hat aber 
auch nicht alles Denken, Sprechen und 
Handeln beherrscht. Unseren Mangel 
müssen wir eindeutig und klar thema-
tisieren, wo Unterstützung zu erwarten 
ist – punktuell und personenbezogen. 
Aber wir müssen uns immer unseres 
inneren Reichtums bewusst sein, den 
wir durch unseren Glauben und unsere 
Mitbrüder und Mitschwestern erfahren. 
Andernfalls werden wir auf eine Art 
und Weise arm, die uns als Ordenschris-
ten und Menschen auszehrt und arm an 
Ausstrahlung macht.
Die Konstitutionen unseres Klosters 
verbinden unter der Überschrift „Das 
Leben nach den Gelübden“ die drei 
evangelischen Räte Gehorsam, Jung-
fräulichkeit und Armut mit dem Pro-
fessversprechen der Benediktsregel zu 
Beständigkeit, monastischer Lebensfüh-
rung und Gehorsam. Die Professformel 
bei der zeitlichen und bei der feierlichen 
Profess richtet sich nach dem Wortlaut 
der Benediktsregel. Die Armut wird 
also nicht ausdrücklich beim Ablegen 
der Mönchsgelübde erwähnt. Die von 
der Regel geforderte Besitzlosigkeit des 
einzelnen zeigt sich im konkreten Le-
ben darin, dass niemand über eigenes 
Geld – auch kein Taschengeld – verfügt, 
sondern bei Besorgungen und Einkäu-
fen nachfragen muss. Alle allgemeinen 
Gebrauchsartikel stehen in einem allen 
zugänglichen Lagerraum zur Verfü-
gung. Für den Einkauf von Essen und 
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Trinken ist ein Mitbruder verantwort-
lich. Wer etwas Notwendiges für den 
persönlichen Bedarf (z.B. Kleidung, 
Schuhe) oder für seine Arbeit (z.B. einen 
PC) braucht, der bekommt dies. Diese 
Art der Besitzlosigkeit hat aber auch 
ihre Nachteile. Der einzelne Mitbruder 
kann schnell den Bezug zu den Preisen 
des heutigen Lebens verlieren, da alles 
in seiner Wahrnehmung kostenfrei und 
ohne große Anstrengung angeschaff t 
werden kann. Ein sehr wichtiger Punkt 
in der persönlichen Besitzlosigkeit bei 
uns ist das Konventauto. Hier wird 
die Beschränkung spürbar. Hier wird 
gleichzeitig gefordert, aufeinander 
Rücksicht zu nehmen und zu teilen. In 
der Regel steht allen Mitbrüdern grund-
sätzlich nur das eine Konventfahrzeug 
zur Verfügung.
Die Armut unserer Umgebung nehmen 
wir wahr und reagieren darauf. Bereits 
die ersten Mönche von Langwaden 
haben sich um Männer gekümmert, 
die gesellschaftlich entwurzelt waren 
und kein Zuhause mehr hatten. Wenn 
auch unsere Vorgänger besonders in 
der Zeit des Aufbaus mit eigenen gro-
ßen Finanzierungssorgen zu kämpfen 
hatten, haben sie sich doch nie dem 
Hilferuf anderer verschlossen. Bis heute 
ist es uns als Zisterziensermönchen ein 
großes Anliegen, Männer in unserem 
„Netzwerk Mensch“ vor der inneren 
Verarmung und vor äußerer Armut zu 
bewahren. Gerade hier hilft uns unser 
Selbstverständnis als Mönche, dass 
nicht materieller Reichtum für ein 
gelungenes Leben steht. Die jüngeren 
Bewohner unserer Wohngemeinschaft 
Sankt Bernhard, die Bewohner der Se-
niorengemeinschaft Sankt Andreas und 
auch die durchreisenden Obdachlosen 
im Übernachterzimmer Sankt Benedikt-

Labre erleben durch uns Mönche und 
durch unsere Mitarbeiter im „Netzwerk 
Mensch", dass sie als Menschen ge-
achtet und geschätzt werden. Unsere 
Bewohner erfahren, wie bereichernd es 
sein kann, in einer Gemeinschaft zu le-
ben, die zusammen Feste feiert, die sich 
hilft, die aber auch Konfl ikte aushalten 
muss. Dies sind Erfahrungen, die einen 
großen Wert haben, aber nicht gekauft 
werden können.

Abschließende Bemerkungen

Ich bin sehr dankbar, dass die Bene-
diktsregel die Armut nicht in ihrer 
Professformel auff ührt. Die Frage nach 
einem Armutsideal führt meines Er-
achtens in eine Sackgasse, da ich doch 
selbst Hilfe brauche, wenn ich arm bin 
und nicht anderen helfen kann. Andrer-
seits haben wir im ersten Teil gesehen, 
wie der junge Zisterzienserorden gerade 
durch die Überwindung der gesuchten 
Armut zu Reichtum gelangt ist. Die 
Benediktsregel wählt einen sehr klu-
gen Weg, wenn sie die Besitzlosigkeit 
des einzelnen einfordert, jedoch die 
Grundversorgung durch das Kloster als 
ganzes vorsieht, bei allen Nachteilen, 
die auch dieser Weg hat. Armut im 
benediktinischen Sinne der persönli-
chen Mittellosigkeit fordert eine große 
spirituelle Anstrengung des einzelnen, 
nicht träge zu werden, weil das mate-
rielle Leben abgesichert ist. Armut im 
benediktinischen Sinn der persönlichen 
Bedürftigkeit bedeutet, sich bewusst zu 
werden, dass wir unser Leben immer 
von Gott empfangen und dass es Zeiten 
geben kann, in denen wir unser Leben 
nur noch als Mangel erfahren. Armut 
im benediktinischen Sinn des Mangels 
bedeutet, vorhandene Defi zite zunächst 
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vereinnahmen zu lassen, sondern sie 
nach Möglichkeit durch eigenen Einsatz 
und Gottes Hilfe zu überwinden. Es ist 
nie im Sinn der Benediktsregel, Armut 
zu suchen. Was die Benediktsregel je-
doch tut: Sie gesteht den Mönchen die 
Armut zu, den Idealvorstellungen nicht 
entsprechen zu können. Sie gesteht den 
Mönchen ihre Armut zu, nicht die Mit-
tel zu besitzen, um vollkommen zu sein, 
sondern Anfänger zu bleiben.

Quellen:
Alle Regelzitate sind der unten genannten 
Regelübersetzung von Georg Holzherr ent-
nommen.

Alberich Altermatt, Die Zisterzienser – ein 
spirituelles Phänomen. In: Häfl iger, Alois 
(Hrsg.): Sankt Urban 1194 – 1994. Ein 
ehemaliges Zisterzienserkloster, Bern 1994, 
S. 11–14.

Immo Eberl, Die Zisterzienser. Geschichte eines 
europäischen Ordens, Ostfi ldern 2007, 
S. 11–46.

Georg Holzherr, Die Benediktsregel. Eine 
Anleitung zu christlichem Leben, Freiburg 
2005.

Konstitutionen des Zisterzienserklosters 
Langwaden, approbiert in Rom 2003.

Ambrosius Schneider, Cîteaux – Gründung und 
Ausbau. In: Und sie folgten der Regel Bene-
dikts, Köln 1981, S. 301 – 324.
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Zwischenruft | )ıe Ärmut Nat ıch VOor Anfang
NIC nteressiert

(O)b ich IMIr ohl en 1l-Phone anschaffen pretationen ZU!T AÄArmut sehört und te1ll-
könne, oder H Qas 1in Verstol$ WEISE auch vermnnerlicht habe gerade
AIie franzıskanıische TmMUuU sel, Iragte dIie konkreten ın des Lebens, nou
ich VOT ein1ıger Zelt 1m TEIS derer gewordene Anschaffungen Oder „Sanz
E1ın Bruder AUS uUuNSsScCeIeT amenkanıschen normale“ Begehrlichkeiten lassen einen

1mM mMer wIeder 1INSs achdenken kommen.Provıinz gab ZU!r AÄAntwort Du kannst Cır
en 1-Phone kaufen, aher 1mm dQas m1t WIe ich ( denn 1U  — mi1t der AÄAr-
dem kleineren Speicher. mut? Und WIE OIt, als Urlentierung
Iheses möglicherweise ana etrtsche1- mag der an dienen, der des Ordens
nende elsple mag sSymptomatısch WIE auch der eigene 1 en.
stehen für den Umgang ın der Iranzıs- Das mıttelalterliche Mysterlenspiel „5a-
kanıschen amılıe m1t dem „Proble  6 S OM mMeEercıum heatlı Franecısc1 CUu

der rmut, mi1t der Sicherlich auch domına Paupertate” hberichtet ın Uum1-
andere Ordensgemeinschaften 1er und ger Sprache, WIE Franzıskus als „elfrıg
Qa ihre 1e Not en Was seht, Was forschender Kundschaffrt:  66 und -  Tan.
1st erlauht? Was seht gerade och und VOT 1ebe  66 sich auf dIie UucC ach der
Was 1st dQdann aher schon nıcht mehr AT-— Herrin AÄArmut macht, auf Qass ıhm „I1UE
mutskonform? Alltägliche Fragen, aher ndlıch der unsch ewährt würde“”,
wahrscheinlich Te sich nıcht 11UrTr der S1P Inden und N]ıEe mehr verbheren.
heilige Franzıskus 1m Tra herum, Der „Poverello“ VOT SS1S51 TUT alles,
WEn und INan sich Aleser nıchts mehr hesitzen.
Ausgangsposition der TImMU nähert. Ich I11USS gestehen: selhst begınn

MEeINES Ordenslebens War meın nteres-Doch hel em, WaSs ich mIıttlierweıle
197 mıtuUunNTter hochtheologischen nNnIier- der TMU allenfalls rucımentär192

Andreas Murk OFM Conv.

Zwischenruf: Die Armut hat mich von Anfang 
an nicht interessiert

Andreas Murk OFM Conv.

Br. Andreas Murk OFM Conv., geboren 1983, trat im Jahr 
2003 der Gemeinschaft der Franziskaner-Minoriten bei. 
Nach dem Studium in Würzburg und Washington wurde er 
zum Priester geweiht. Er ist Mitglied der Provinzleitung und 
Leiter des Bildungshauses Kloster Schwarzenberg in Mittel-
franken. Außerdem ist er für die Berufungspastoral seiner 
Gemeinschaft verantwortlich.

Ob ich mir wohl ein i-Phone anschaff en 
könne, oder ob das ein Verstoß gegen 
die franziskanische Armut sei, fragte 
ich vor einiger Zeit im Kreis der Brüder. 
Ein Bruder aus unserer amerikanischen 
Provinz gab zur Antwort: Du kannst dir 
ein i-Phone kaufen, aber nimm das mit 
dem kleineren Speicher.
Dieses möglicherweise banal erschei-
nende Beispiel mag symptomatisch 
stehen für den Umgang in der franzis-
kanischen Familie mit dem „Problem“ 
der Armut, mit der sicherlich auch 
andere Ordensgemeinschaften hier und 
da ihre liebe Not haben: Was geht, was 
ist erlaubt? Was geht gerade noch und 
was ist dann aber schon nicht mehr ar-
mutskonform? Alltägliche Fragen, aber 
wahrscheinlich dreht sich nicht nur der 
heilige Franziskus im Grabe herum, 
wenn und wo man sich unter dieser 
Ausgangsposition der Armut nähert. 
Doch bei allem, was ich mittlerweile 
an mitunter hochtheologischen Inter-

pretationen zur Armut gehört und teil-
weise auch verinnerlicht habe: gerade 
die konkreten Dinge des Lebens, nötig 
gewordene Anschaff ungen oder „ganz 
normale“ Begehrlichkeiten lassen einen 
immer wieder ins Nachdenken kommen. 
Wie halte ich es denn nun mit der Ar-
mut? Und wie so oft, als Orientierung 
mag der Anfang dienen, der des Ordens 
wie auch der eigene im Orden. 
Das mittelalterliche Mysterienspiel „Sa-
crum commercium beati Francisci cum 
domina Paupertate“ berichtet in blumi-
ger Sprache, wie Franziskus als „eifrig 
forschender Kundschafter“ und „krank 
vor Liebe“ sich auf die Suche nach der 
Herrin Armut macht, auf dass ihm „nur 
endlich der Wunsch gewährt würde“, 
sie zu fi nden und nie mehr zu verlieren. 
Der „Poverello“ von Assisi tut alles, um 
nichts mehr zu besitzen. 
Ich muss gestehen: selbst zu Beginn 
meines Ordenslebens war mein Interes-
se an der Armut allenfalls rudimentär 
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(franzıskanische mMuUu irgendwlie niıcht und CT wurde
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ben Und AUS Qeser Sicherheit heraus
kann ich mich ZU!T Verfügung tellen für
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Armut willen Franziskaner-Minorit 
geworden. Was bei Franziskus noch ein 
Auszug aus reichen Verhältnissen hin-
ein, oder besser hinunter in bitterste Ar-
mut war, gestaltete sich in meinem Fall 
eher als Wechsel aus gut-bürgerlichen 
familiären Verhältnissen in noch etwas 
besser-bürgerliche Verhältnisse im Or-
den. Und da ich relativ jung und direkt 
nach einem einjährigen Aufenthalt in 
Australien in die Gemeinschaft eintrat, 
war auf dem Konto, das ich zurücklas-
sen musste, nicht allzu viel Geld, ein ei-
genes Auto hatte ich nicht, geschweige 
denn eine Wohnung. Das i-Phone war 
damals noch nicht geboren und mein 
vorhandenes Notebook durfte ich ins 
Postulat mitnehmen. Und meine Eltern 
waren beruhigt: ihrem Sohn wird’s 
im Kloster materiell bestimmt nicht 
schlecht gehen. Ich musste kaum etwas 
zurücklassen und wurde nun Teil einer 
gut organisierten Versorgung. Und die 
(franziskanische) Armut?
Armut, so hat man mir dann beige-
bracht, sei unsere Antwort auf Gott, der 
für uns die absolute Sicherheit ist: weil 
er für uns sorgt, brauchen wir nicht 
krampfhaft an unserer Versorgung ar-
beiten, weil er sich kümmert und uns 
die Fülle schenkt, können wir die Sorge 
um unser eigenes Wohlergehen freige-
ben. Und aus dieser Sicherheit heraus 
kann ich mich zur Verfügung stellen für 
das, was durch Menschen, durch meine 
Oberen an mich herangetragen wird. – 
Eine Interpretation der Armut, die mir 
seither viel geholfen hat und der ich 
nach wie vor viel abgewinnen kann.
Davon abgesehen: nachdem ich als 
junger Ordensmann ein halbes Jahr 
lang jeden Abend unsere „Überfülle“ 
als Tischabfall in die Biotonne getra-

gen hatte, kam ich doch irgendwann 
ins Grübeln. Auch wenn ich nicht wie 
mein Ordensgründer leidenschaftlicher 
Armuts-Sucher war, irgendwie war 
mir nicht wohl dabei, was aus der Ar-
mut gemacht wurde. Was würde wohl 
Franziskus sagen, wenn er sähe, wie 
viel Nahrung seine Brüder wegwerfen? 
Aber ein Postulant bekommt auf solche 
Anfragen eine gute Antwort: natürlich 
wäre das nicht ideal, das mit den vielen 
Tischabfällen, doch als Gästebetrieb 
dürften wir nun mal nichts aufheben 
(Sachzwänge lassen grüßen) und, ach 
ja, dann sei da noch das Problem mit 
dem Koch, der halt immer zu viel zu-
bereite und unbelehrbar sei… Aber wir 
bemühten uns ja ansonsten schon um 
ein einfaches Leben. Das war dann das 
Stichwort für das Mercedes-Beispiel: 
ein Bruder habe vor Jahren einen Mer-
cedes geschenkt bekommen. Nach eini-
gen Monaten Fahrvergnügen sei man 
darauf gekommen, dass der Mercedes 
irgendwie nicht passe – und er wurde 
eingetauscht gegen einen Opel. Herzlich 
willkommen im einfachen Lebensstil. 
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Irgendwann konnte ich das dann aber 
dennoch gut akzeptieren: auf der einen 
Seite eine ordentliche theologische 
Erklärung der Armut, die mir in vielen 
Fragen meines Lebens weiterhilft und 
die ich immer mehr auch als Glück er-
fahre, auf der anderen Seite ein mitun-
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Qa e{liwas en und ungeklärt lst, und helfen, Qass auf Provinzebene irgendwle
ohl auch nıcht ınTfach Testschreibbar AIie Fınanzen UıumMmMen Dem eiligen
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ter täglich neu zu entscheidender Kon-
fl ikt, was die konkrete Umsetzung der 
Armut im Materiellen bedeutet. Dass 
da etwas off en und ungeklärt ist, und 
wohl auch nicht einfach festschreibbar 
ist, ist für mich mittlerweile eine ge-
klärte Selbstverständlichkeit. Geholfen 
hat dabei vielleicht auch die einfache 
Tatsache, dass man in franziskanischen 
Kreisen seit fast 800 Jahren über die 
„rechte“ Armut streitet. Da brauche nun 
auch ich nicht die perfekte Lösung zu 
finden. Und vielleicht ist gerade das 
Fehlen einer gänzlich befriedigenden 
Antwort Teil meiner/unserer Armut. 
Das wäre zumindest eine geschliff ene 
Armutsinterpretation…
Immer wenn ich in den letzten Jahren 
nach der Armut gefragt wurde, habe ich 
diese Spannung ins Wort zu bringen 
versucht. Dass Armut eben wie jeder 
andere evangelische Rat nichts Fertiges 
ist, sondern wohl eine lebenslange Aus-
einandersetzung – eine mit so vielen 
Antworten wie unsere Gemeinschaft 
Brüder hat. 
Und vor allem mit Antworten, die nicht 
immer dem Ideal des Anfangs Genüge 
leisten können. Nun stehe ich nicht 
mehr ganz am Anfang meines Ordens-
lebens und muss mittlerweile auch 

dafür Sorge tragen, dass unser Betrieb 
„Bildungshaus“ läuft – nicht nur ideell, 
sondern auch fi nanziell, und muss mit-
helfen, dass auf Provinzebene irgendwie 
die Finanzen stimmen. Dem heiligen 
Franziskus wird’s nicht immer gefallen. 
Zumindest darin dürften wir uns dann 
aber einig sind: denn mir gefällt’s auch 
nicht immer. Wären wir wirklich arm, es 
wäre manches Mal einfacher. 
Das i-Phone habe ich nicht gekauft. 
Und mittlerweile ist auch die Versu-
chung schwächer geworden. Und man-
ches Mal bin ich schon überrascht, wie 
froh ich darüber bin, von dem „alles 
Mögliche“ gar nicht mehr wirklich viel 
zu brauchen. Auch wenn ich eingangs 
vielleicht etwas frech formulierte, dass 
die Armut mich von Anfang an nicht 
interessiert habe, irgendwie steigt doch 
das Interesse. Es wäre doch eigentlich 
schön… Und vielleicht werde ich eines 
Tages als alter Bruder im Schaukel-
stuhl sitzen, nur noch wenige Einrich-
tungsgegenstände und Besitztümer im 
Zimmer und mich darüber freuen, wie 
einfach es geworden ist. Aber weil das 
heute noch ein wenig franziskanisch-
naiv klingt, wird’s wohl noch ein paar 
Jahre dauern.
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ten VOT unNns und auch heute och vVeleIIe zusammengeschraubt,
die Bekanntschaft mi1t den ac  arn andere mi1t u1s, dem rmutsgelübde

verschnmeben oder hbereiten unNns dQaraufın der a über unNns War geschlossen,
die ersten Arbeıitsverträge VOT. Aber, verborgen oder unverborgen
terzeichnet und der Psalmengesang ın nehben uNs, Sar nıcht wWweılt VOTl uNs, S1DL
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der Kölner Altstadt, einen kurzen ÄArU- Mönche ın der USTe der Miıt der
kel ın der Irnsch abonnmnierten OKalzel- und für dIie SsSind WIFTF YT-
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Edith Kürpick

„Um es kurz zu sagen: Geh los ...“
Über das Armutsgelübde der Monastischen Gemeinschaften 
von Jerusalem

Edith Kürpick

Sr. Edith Kürpick, geboren 1967, studierte Theologie in Bonn 
und Toulouse. 1994 trat sie in die Fraternités Monastiques 
de Jérusalem in Paris ein. Von 2004 - 2009 war sie Priorin 
der Schwesternfraternität in Vézelay/Burgund; heute ist 
sie verantwortlich für die Monastische Gemeinschaft der 
Schwestern von Jerusalem, die seit 2009 in der Kirche Groß 
St. Martin in der Kölner Altstadt angesiedelt ist.

Die Möbel waren zusammengeschraubt, 
die Bekanntschaft mit den Nachbarn 
in der Etage über uns war geschlossen, 
die ersten Arbeitsverträge waren un-
terzeichnet und der Psalmengesang in 
deutscher Sprache (mit leicht französi-
schem Akzent) wurde langsam mutiger, 
da fand ich, wenige Monate nach der 
Gründung unserer Gemeinschaften in 
der Kölner Altstadt, einen kurzen Arti-
kel in der frisch abonnierten Lokalzei-
tung, der seitdem in meiner Bibel liegt. 
Keine lectio divina, bei der ich mich an 
ihm vorbeimogeln könnte. Da heißt es 
in wenigen Zeilen: Jede Nacht werden 
im Schnitt 50 Jugendliche in die Kölner 
Kinder- und Jugendpsychatrien einge-
liefert1.
In dieser Stadt leben und beten wir von 
nun an. In dieser Stadt haben wir uns 
freiwillig, wie ungezählte Ordenschris-

ten vor uns und auch heute noch viele 
andere mit uns, dem Armutsgelübde 
verschrieben oder bereiten uns darauf 
vor. Aber, verborgen oder unverborgen 
neben uns, gar nicht weit von uns, gibt 
es immer jemanden, der ärmer ist als 
wir. Und der diese Armut nicht gewählt 
hat. Wir können nicht so tun, als wüss-
ten wir das nicht. Wir sind Moniale und 
Mönche in der Wüste der Stadt. Mit der 
Stadt und für die Stadt sind wir unter-
wegs hin zu einem Ostern der Armut2.

Die erste Stufe im Ostern 
deiner Armut führt dich zur 
demütigen Annahme deiner 
Reichtümer (95)
Lange Zeit empfand ich diesen Satz 
unseres Lebensbuches als eine Provo-
kation. Warum Zeit verlieren? Die noch 



Junge Novızın hätte sich heber gleich Dıie zweıte Stufe auf diesem
m1t Megenden Fahnen, m1t aut und Weg hrt dich ZUTF Aufgabe
aar ın Ae Meditatlion über den Hefen deiner materiellen Reichtümer
Einschnitt estüurzt, den Qas monastı- (96)sche Armutsideal doch Orlfenbar m1T7
sich nn 1er abher 1st dIie Keihenfolge „Herr CSUS Christus, ich möchte MM
&e1iNe andere. 1er seht 0S zunächst selhbst ENISAGEN, mich allein dich
dIie emut, dQas €l dIie ahrhelt, binden, den eiINZIGEN Schatz MECINES
m1t wachem Herzen erkennen und Tebens und ME1INE eINZLGE offnung,
ankbar anzunehmen, Qass WIT reich solange ich ebe el 0S ın uUuNSCICET

und reich hbeschenkt SINd. Was iIıMMer Professformel, kurz VOT der e  un
Au auch LUST und Au hist reich der dre1 klassıschen Gelübde

deinem Glauben, deiner Hoffnung, IIe Mönche en 1mM mMer SCWUSSLT, AQass
der 1 deiner Gemeinschaft, deiner Ae AÄArmut nicht 11UrTr C1INe eele hat, S(}I1-—

Kultur, deiner Gesundheift, deiner YC1- dern auch einen Leih en I11USS. Um
heit (95), hıs hın der ıturgle, dIie Au unNns ın (Chrnstus verwurzeln, T-

äglıch gemeinsam m1t deinen Brüdern zein wWITr unNns anderswo. m KUY7
und Schwestern felern kannst. Genh I0S EFrRAUFE. Verschenke
Ja, mehr och Du hıst reich Nug, Danmn BOmm. olge ('hristus (99) Das

frel wählen können, Ar  z werden SsSind die Leuchtzeichen auf dem Weg
wollen Dein Reichtum ıST C5, selbst Ihe materielle YTMU beginnt mAT PINECEM

noch den YuN. deiner Sechnsucht mutigen und radıikalen Loslassen, Aas
nach YMU WHWASSCH (95), ehben Qieser altlein DONRN dir abhängt. Tehbhe CS ohne
Sehnsucht, Dem 1mM mMer äShnlicher Finschränrung (96) ES 1st C1INe ache,

Qdi]esen chrıtt hbeim ınirı ın OQiewerden, der, obwohl CT reich WAäl, Ar  z

geworden 1st, unNns UYC SCIHNE AÄr- Gemelinschaft STrOßzZUgıg tu  S FEıne
MUT reich machen (2 Kor 8,9) andere och 1st CS, in Jeden Jag TICUu

In der lat Was hätten WIT, Qas wWIT nıcht
empfangen hätten? Kor 4,7) SO 1sT Wo sich Aes 1aVI  4
ohl dQas monastUische en C1INe 1st chnell rTzählt Fuür Oie einzelne
inübun: ın Aiese Herzenshaltung, d e- Schwester, den einzelneneredeu-
Ic1H GeheimnIis dIie NAWUWUM („Sanftemü- tel ( den Verzicht auf Qas eigene Gehalt
tigen“) er Zeiten hbewahrten. oder Taschengeld, dQas e1igene andy,
Ihe AÄArmut der Armen Tra unNns e1Dben! den eigenen Rechner, Qas eigene Auto,

Ihe AÄArmut Jesu OChrnsy lässt unNns die eigene E-Mail-Adresse, die eigene
hbetend S11 werden. Leicht auszuhalten Urlaubsplanung, die eigene Wahl der
1st heides nicht Noch hbevor S1P sich Beschäftigungjunge Novizin hätte sich lieber gleich  Die zweite Stufe auf diesem  mit fliegenden Fahnen, mit Haut und  Weg führt dich zur Aufgabe  Haar in die Meditation über den tiefen  deiner materiellen Reichtümer  Einschnitt gestürzt, den das monasti-  (96)  sche Armutsideal doch offenbar mit  sich bringt. Hier aber ist die Reihenfolge  „Herr Jesus Christus, ich möchte mir  eine andere. Hier geht es zunächst um  selbst entsagen, um mich allein an dich  die Demut, das heißt, um die Wahrheit,  zu binden, den einzigen Schatz meines  mit wachem Herzen zu erkennen und  Lebens und meine einzige Hoffnung,  dankbar anzunehmen, dass wir reich  solange ich lebe ...“, heißt es in unserer  und reich beschenkt sind. Was immer  Professformel, kurz vor der Ablegung  du auch tust und sagst - du bist reich  der drei klassischen Gelübde.  an deinem Glauben, deiner Hoffnung,  Die Mönche haben immer gewusst, dass  der Liebe deiner Gemeinschaft, deiner  die Armut nicht nur eine Seele hat, son-  Kultur, deiner Gesundheit, deiner Frei-  dern auch einen Leib haben muss. Um  heit (95), bis hin zu der Liturgie, die du  uns in Christus zu verwurzeln, entwur-  täglich gemeinsam mit deinen Brüdern  zeln wir uns anderswo. Um es kurz zu  und Schwestern feiern kannst.  sagen: Geh los. Verkaufe. Verschenke.  Ja, mehr noch: Du bist reich genug,  Dann komm. Folge Christus (99). Das  um frei wählen zu können, arm werden  sind die Leuchtzeichen auf dem Weg.  zu wollen. Dein Reichtum ist es, selbst  Die materielle Armut beginnt mit einem  noch um den Grund deiner Sehnsucht  mutigen und radikalen Loslassen, das  nach Armut zu wissen (95), eben dieser  allein von dir abhängt. Lebe es ohne  Sehnsucht, Dem immer ähnlicher zu  Einschränkung (96). Es ist eine Sache,  diesen Schritt beim Eintritt in die  werden, der, obwohl er reich war, arm  geworden ist, um uns durch seine Ar-  Gemeinschaft großzügig zu tun. Eine  mut reich zu machen (2 Kor 8,9).  andere noch ist es, ihn jeden Tag neu  In der Tat: Was hätten wir, das wir nicht  zu wagen.  empfangen hätten? (1 Kor 4,7). So ist  Wo genau sich dies im Alltag verortet,  wohl das ganze monastische Leben eine  ist schnell erzählt. Für die einzelne  Einübung in diese Herzenshaltung, de-  Schwester, den einzelnen Bruder bedeu-  ren Geheimnis die Anawim („Sanftmü-  tet es den Verzicht auf das eigene Gehalt  tigen“) aller Zeiten bewahrten.  oder Taschengeld, das eigene Handy,  Die Armut der Armen fragt uns bleibend  den eigenen Rechner, das eigene Auto,  an. Die Armut Jesu Christi lässt uns an-  die eigene E-Mail-Adresse, die eigene  betend still werden. Leicht auszuhalten  Urlaubsplanung, die eigene Wahl der  ist beides nicht. Noch bevor sie sich zu  Beschäftigung ... Der Lohn eines jeden  einer konkreten monastischen Lebens-  kommt als ganzer der Gemeinschaft zu,  weise ausformt und zu einem feierlich  und jede noch so kleine Ausgabe soll in  abgelegten Gelübde wird, drängt uns  Offenheit und Abhängigkeit gelebt wer-  darum die Armut, gemeinsam jeden Tag  den (96). Behalte nichts für dich zurück  im Herzen der Stadt die beiden Hände  ohne das Einverständnis deines Priors  oder deiner Priorin. Lass alles Besitz-  des dankenden Lobpreises und der un-  196  ablässigen Fürbitte zu erheben (130).  ergreifende in dir los  . (98). Lerne,Der Tohn C1INES jeden
Ce1nNer konkreten moöoNasUıschen Lebens- bOommt afs GANZCT der Gemeinschaft Z  ‚9
WEeISE ausformt und e1nem felerlich und jede noch bieine Ausgabe sof! In
abgelegten Gelübde wIrd, drängt unNns enhet und Abhängigkeit gelebt 1IDCY-—

darum dIie rmut, gemeiınsam Jeden Jag den (96) Behalte nicChts FÜr dich ZUYTÜCK
1 Herzen der Adie heiden an ohne Aas Finverstäandnis deines Priors

Oder deimner Priorin FLass es Besitz-des dAdankenden Lobpreises und der
196 ablässigen Fürbhitte Theben (130 ergreifende ın dir OS (98) erne,196

junge Novizin hätte sich lieber gleich 
mit fl iegenden Fahnen, mit Haut und 
Haar in die Meditation über den tiefen 
Einschnitt gestürzt, den das monasti-
sche Armutsideal doch offenbar mit 
sich bringt. Hier aber ist die Reihenfolge 
eine andere. Hier geht es zunächst um 
die Demut, das heißt, um die Wahrheit, 
mit wachem Herzen zu erkennen und 
dankbar anzunehmen, dass wir reich 
und reich beschenkt sind. Was immer 
du auch tust und sagst – du bist reich 
an deinem Glauben, deiner Hoff nung, 
der Liebe deiner Gemeinschaft, deiner 
Kultur, deiner Gesundheit, deiner Frei-
heit (95), bis hin zu der Liturgie, die du 
täglich gemeinsam mit deinen Brüdern 
und Schwestern feiern kannst.
Ja, mehr noch: Du bist reich genug, 
um frei wählen zu können, arm werden 
zu wollen. Dein Reichtum ist es, selbst 
noch um den Grund deiner Sehnsucht 
nach Armut zu wissen (95), eben dieser 
Sehnsucht, Dem immer ähnlicher zu 
werden, der, obwohl er reich war, arm 
geworden ist, um uns durch seine Ar-
mut reich zu machen (2 Kor 8,9). 
In der Tat: Was hätten wir, das wir nicht 
empfangen hätten? (1 Kor 4,7). So ist 
wohl das ganze monastische Leben eine 
Einübung in diese Herzenshaltung, de-
ren Geheimnis die Anawim („Sanftmü-
tigen“) aller Zeiten bewahrten.
Die Armut der Armen fragt uns bleibend 
an. Die Armut Jesu Christi lässt uns an-
betend still werden. Leicht auszuhalten 
ist beides nicht. Noch bevor sie sich zu 
einer konkreten monastischen Lebens-
weise ausformt und zu einem feierlich 
abgelegten Gelübde wird, drängt uns 
darum die Armut, gemeinsam jeden Tag 
im Herzen der Stadt die beiden Hände 
des dankenden Lobpreises und der un-
ablässigen Fürbitte zu erheben (130).

Die zweite Stufe auf diesem 
Weg führt dich zur Aufgabe 
deiner materiellen Reichtümer 
(96)
„Herr Jesus Christus, ich möchte mir 
selbst entsagen, um mich allein an dich 
zu binden, den einzigen Schatz meines 
Lebens und meine einzige Hoffnung, 
solange ich lebe ...“, heißt es in unserer 
Professformel, kurz vor der Ablegung 
der drei klassischen Gelübde.
Die Mönche haben immer gewusst, dass 
die Armut nicht nur eine Seele hat, son-
dern auch einen Leib haben muss. Um 
uns in Christus zu verwurzeln, entwur-
zeln wir uns anderswo. Um es kurz zu 
sagen: Geh los. Verkaufe. Verschenke. 
Dann komm. Folge Christus (99). Das 
sind die Leuchtzeichen auf dem Weg. 
Die materielle Armut beginnt mit einem 
mutigen und radikalen Loslassen, das 
allein von dir abhängt. Lebe es ohne 
Einschränkung (96). Es ist eine Sache, 
diesen Schritt beim Eintritt in die 
Gemeinschaft großzügig zu tun. Eine 
andere noch ist es, ihn jeden Tag neu 
zu wagen.
Wo genau sich dies im Alltag verortet, 
ist schnell erzählt. Für die einzelne 
Schwester, den einzelnen Bruder bedeu-
tet es den Verzicht auf das eigene Gehalt 
oder Taschengeld, das eigene Handy, 
den eigenen Rechner, das eigene Auto, 
die eigene E-Mail-Adresse, die eigene 
Urlaubsplanung, die eigene Wahl der 
Beschäftigung ... Der Lohn eines jeden 
kommt als ganzer der Gemeinschaft zu, 
und jede noch so kleine Ausgabe soll in 
Off enheit und Abhängigkeit gelebt wer-
den (96). Behalte nichts für dich zurück 
ohne das Einverständnis deines Priors 
oder deiner Priorin. Lass alles Besitz-
ergreifende in dir los ... (98). Lerne, 



und Freude ImMmmer wIeder versucht, WasmAT CM AUSZUROM MEN, Entbehrungen r  Uertragen und auch OhNne angel vIelleicht auch en hısschen OQıe leisen
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verrückt SsSind lauben, ın hebendem Art eben, beten, wohnen
Verzicht und Abhängigkeıit die wahre und felern schon heute 1in wen1g
Freiheit, den wahren Reichtum nN- dQdavon erzählen. Auf der Schnittstelle
den Ce1nNer rößeren 1e willen des „noch nıcht“ und des „schon Jetzt”
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DON F1igentum verzichten (97) Wır seht nıcht alur 1st AIie Verheißung
hesitzen keine Immobilen In uUNSCICT ınfach wunderbar. Ihe Welt ıST (r0t-
Klosterfraternität wohnen wWITr ZU!r MIıe- TeSs DO
Le; Ae Kıirche, ın der WIFTF beten, sehört
unNns niıcht er en WITr auch kein
Stabilitas-Versprechen ah Als Mönche
für 1mM mMer oftt und OQıe Kırche
weggeschenkt, siınd WIFTF als Miıeter
kündhbar Je gedruckte Ausgabe
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weniıge ochen, m1t Öffentlichen Ver-
kehrsmitteln und car-sharıng SINa wWIT
hestens Fernseher en WITr
keine (133), aber hıs-
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zu ertragen und auch ohne Mangel zu 
leben ... Bruder oder Schwester, werde 
Mönch und bleibe unterwegs, denn du 
bist nur ein Fremder und ein Gast in 
dieser Welt (99).
Auch das fällt uns nicht einfach vom 
Himmel direkt ins Herz. Auch wir sind 
Kinder unserer Zeit, erwachsene Frauen 
und Männer, die alle schon seit langem 
selbständig und frei ihr Leben in die 
Hand genommen haben. Die aber so 
verrückt sind zu glauben, in liebendem 
Verzicht und Abhängigkeit die wahre 
Freiheit, den wahren Reichtum zu fi n-
den – um einer größeren Liebe willen.
Auch als Gemeinschaft haben wir es 
uns zur Regel gemacht, auf jede Art 
von Eigentum zu verzichten (97). Wir 
besitzen keine Immobilien. In unserer 
Klosterfraternität wohnen wir zur Mie-
te; die Kirche, in der wir beten, gehört 
uns nicht. Daher legen wir auch kein 
Stabilitas-Versprechen ab. Als Mönche 
für immer an Gott und an die Kirche 
weggeschenkt, sind wir als Mieter 
kündbar.
Unsere Rücklagen erstrecken sich über 
wenige Wochen, mit öff entlichen Ver-
kehrsmitteln und car-sharing sind wir 
bestens vertraut. Fernseher haben wir 
keine (133), genug zu essen aber bis-
lang immer. Auch wir „glauben, dass 
uns hier nichts Nötiges fehlt, denn wenn 
das Nötige fehlte, hätte Gott es uns 
schon gegeben“3.
Um den Überraschungen des Heiligen 
Geistes und der Vorsehung überhaupt 
noch eine Chance zu lassen, bemühen 
wir uns deshalb, persönlich wie ge-
meinschaftlich eine wirkliche Armut zu 
leben – weder verweichlicht noch ver-
krampft, noch als „frommes Camping“ 
zur Schau gestellt, sondern mit Mut 

und Freude immer wieder versucht, was 
vielleicht auch ein bisschen die leisen 
Zeichen eines freien Herzens sind.
Darum bleiben wir ebenso fest davon 
überzeugt, dass christliche Armut und 
Einfachheit nichts mit Verbissenheit 
und Hässlichkeit zu tun haben. Wenn 
es die Schönheit ist, die die Welt rettet, 
wie Dostojewski einmal geschrieben 
hat, wenn unser Heiland und Erlöser 
nicht nur der Gute, sondern auch der 
unendlich Schöne ist, dann soll unse-
re Art zu leben, zu beten, zu wohnen 
und zu feiern schon heute ein wenig 
davon erzählen. Auf der Schnittstelle 
des „noch nicht“ und des „schon jetzt“ 
sollen unsere Armut und Einfachheit 
himmelwärts gerichtet sein. Weniger 
geht nicht. Dafür ist die Verheißung 
einfach zu wunderbar. Die Welt ist Got-
tes so voll.4

Aber die Schnittstelle bleibt, und als 
Betende in der Stadt spüren auch wir 
die permanente Spannung, die über ihr 
wie eine Dunstglocke liegt. Lärmver-
schmutzt, jeden Hauch von Stille in ei-
nem Meer von Dezibel ertränkend, ruft 
hier alles, beständig und um jeden Preis 
nach den Lautesten, den Besten, Erfolg-
reichsten, Finanzkräftigsten, Leistungs-
fähigsten und Jung-Dynamischsten.
Durch unsere Option, zuerst eine Oase 
der Stille, des Gebets und des Friedens 
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SCHMaTlIen und darum außerhalb 11UTr SO S1DL dIie TMU der Mönche und Mo-
nlalen ohl keine NIWOTT auf dIie VIEe-e1ner Halbtagsarbeit m1T7 eringem

Einkommen nachzugehen (oft 1st W len ungelösten TODIeMEe der m1t
gerade 1in 00€-Job), ertscheinen WITr Ihren unzähligen Gesichtern und acel-
vIelen nıcht selten WIE 1in lebendiges ten der rmut, aher S1e OÖffnet vVIielleicht
rTage- oder Ausrufezeichen. Wozu SsSind einen Kaum, ın der sıch OQıe spirıtuelle
wWIT nutze? /fu nichts. uUNSCICN (1e- AÄArmut beheimaten und, WIE El1Jas
meinschaften an kein SO7Z7]1ales Werk, Ginsterstrauch, Nahrung nden kann:
dQas wWIT VOrweısen könnten. Da 1st keine Ohne NS und OAhNne TLarm spf! dein
Cantalıve Erfolgsbilanz, auf dIie wWIT unNns en den Weg ZUTT Quelle we1isen, und
tuüutzen könnten, kein eindrucksvoller Oft selhbst WIird sich der Erschöpften
Pastoralplan, der AIie 7Zukunft Ssichern annehmen und ihren UYrS tillen (49)
würde. Wıe Jedes kontemplatiıve en „ Jerusalem MUÜUSS P1NE offene
1sT auch Qas unsrıge verschwendet ın leiben  “ sagt Oie chrift ac 2,8)
e1nem glaubenden, hoffenden, heben- Wer Ailesen amen bekommen hat, dQdarf
den Umsonst nıcht elfersüchtig Hand und eTrZ VCI-

schließen enn In der USTE giöt HUT

Dıie drıtte Stufe ölffnet dich der C1IMN (FesetZzZ, aber Aieses (resetz ıST heillg:
solidarıschen AÄArmut Wenn Au Wasser gefunden hast,

Au teilen (Br. lerre-  arle, der (ırun-
Auf vIelfache e1se machen WITr uns der uUuNsSsScCICT Gemeiminschaften) Quellen
a  an  1 VO  — den Bedingungen der entspringen Iassen ıST wichtiger afs
Großstadt, ın der wWIT Zelt auUTISeE- Strukturen schaffen. Genh also, Y
SChlagen en Um Kloster her- den Brunnen und teile Aas lebendige

1st nıcht Jel Grün, Qa S1DL ( keine WasSser, Aas denen verheißen 1StT, Adie
emerkenswert Ssaubere Luft, auch nıcht iıhn Iaubden (48)
OQıe Stille Ce1nNer ländlıchen mgebuns.
Tebe diesen Verzicht In sofidarischer Dıie vierte Stufe deines Osterns
ähe en Menschen, Adie heute hrt dich ZUTF AÄArmut deines
mehr und mehr Städtern ıwerden erzensund unzähligen Zwängen unterliegen,

Adie Au weihtrzu schaffen und darum außerhalb nur  So gibt die Armut der Mönche und Mo-  nialen wohl keine Antwort auf die vie-  einer Halbtagsarbeit mit geringem  Einkommen nachzugehen (oft ist es  len ungelösten Probleme der Stadt mit  gerade ein 400€-Job), erscheinen wir  ihren unzähligen Gesichtern und Facet-  vielen nicht selten wie ein lebendiges  ten der Armut, aber sie öffnet vielleicht  Frage- oder Ausrufezeichen. Wozu sind  einen Raum, in der sich die spirituelle  wir nütze? Zu nichts. An unseren Ge-  Armut beheimaten und, wie unter Elijas  meinschaften hängt kein soziales Werk,  Ginsterstrauch, Nahrung finden kann:  das wir vorweisen könnten. Da ist keine  Ohne Angst und ohne Lärm soll dein  caritative Erfolgsbilanz, auf die wir uns  Leben den Weg zur Quelle weisen, und  stützen könnten, kein eindrucksvoller  Gott selbst wird sich der Erschöpften  Pastoralplan, der die Zukunft sichern  annehmen und ihren Durst stillen (49).  würde. Wie jedes kontemplative Leben  „Jerusalem muss eine offene Stadt  ist auch das unsrige verschwendet in  bleiben“, sagt die Schrift (Sach 2,8).  einem glaubenden, hoffenden, lieben-  Wer diesen Namen bekommen hat, darf  den Umsonst.  nicht eifersüchtig Hand und Herz ver-  schließen. Denn in der Wüste gibt es nur  Die dritte Stufe öffnet dich der  ein Gesetz, aber dieses Gesetz ist heilig:  solidarischen Armut (100)  Wenn du Wasser gefunden hast, musst  du es teilen (Br. Pierre-Marie, der Grün-  Auf vielfache Weise machen wir uns  der unserer Gemeinschaften). Quellen  abhängig von den Bedingungen der  entspringen zu lassen ist wichtiger als  Großstadt, in der wir unser Zelt aufge-  Strukturen zu schaffen. Geh also, bohre  schlagen haben. Um unser Kloster her-  den Brunnen und teile das lebendige  um ist nicht viel Grün, da gibt es keine  Wasser, das denen verheißen ist, die an  bemerkenswert saubere Luft, auch nicht  ihn glauben (48).  die Stille einer ländlichen Umgebung.  Lebe diesen Verzicht ..  in solidarischer  Die vierte Stufe deines Osterns  Nähe zu allen Menschen, die heute  führt dich zur Armut deines  mehr und mehr zu Städtern werden  Herzens (101)  und unzähligen Zwängen unterliegen,  um die du weißt ... Lebe eine Armut,  Tiefer noch geht uns die Armut sprich-  wörtlich zu Herzen. Sie öffnet uns  die sich vor der Welt hütet, aber immer  auch solidarisch mit ihr bleibt (100).  einem Gott, der alles wert ist, weil er  Auch wir wollen uns wie die meisten  selbst alles hingegeben hat, der uns  Menschen von heute damit zufrieden  schon hier auf Erden mit allem erfül-  len kann. Darum überlasse ihm deine  geben, zur Miete zu wohnen (97). Auch  uns fällt es nicht leicht, in diesem Kon-  berechtigten oder ungeordneten Zunei-  . (101). Für keinen Menschen  text eine passende, bezahlte Arbeit zu  gungen  finden. Auch wir müssen manchmal  wirklich einzig zu sein, sondern diesem  unsere ganz persönliche Idee von Ar-  Gott, den auch wir nie gesehen haben,  mut drangeben, um gemeinsam auf  keine Liebe, keine einzige Bindung, kei-  diesem Weg in der Welt, aber nicht von  ne einzige Freundschaft vorzuziehen,  198  der Welt, zu bleiben.  lässt das Herz einen Sprung bekommen.Tehe C1INE Ymut, TIiefer och seht unNns OQıe AÄArmut sprich-
wörtlich Herzen SIe OÖffnet unsAdie sich DOT der Welt hütert, aber iIıMMer

auch solidarisch MAT ihr hleibt (100 e1nem Gott, der es wert 1st, we1l CT

uch WITr wollen unNns WIE OQıe melsten selhst es hingegeben hat, der uns

Menschen VO  — heute Aa MT zufrieden schon hier auf en mAT Cm erfül-
en Bann. AYrum überlasse ınm deinegeben, ZUTT 1etfe ıwohnen (97) uch

unNns 0S nıcht leicht, ın Aesem KONn- berechtigten oder ungeordneten UNEC1-
(101) Für beinen MenschenLlexT C1INe passende, eza el GUNGCH

Ünden uch WIT mMUuSsSenN manchmal WITKIIC eINZIS se1n, SsoNnNdern Alesem
uUNSCIE Sanz persönliche dee VO  — ÄArt- Gott, den auch wWITr N]ıEe esehen aben,
mMmMut drangeben, emeiınsam aul keine jebe, keine eINZIEE Bindung, kel-
Alesem Weg ın der Weillt, aber nicht DON eINzZIgeE Freundschaft vorzuzlehen,

198 der Weit, leiben 1ässt dQas eTrZ einen Sprung bekommen.198

zu schaff en und darum außerhalb nur 
einer Halbtagsarbeit mit geringem 
Einkommen nachzugehen (oft ist es 
gerade ein 400€-Job), erscheinen wir 
vielen nicht selten wie ein lebendiges 
Frage- oder Ausrufezeichen. Wozu sind 
wir nütze? Zu nichts. An unseren Ge-
meinschaften hängt kein soziales Werk, 
das wir vorweisen könnten. Da ist keine 
caritative Erfolgsbilanz, auf die wir uns 
stützen könnten, kein eindrucksvoller 
Pastoralplan, der die Zukunft sichern 
würde. Wie jedes kontemplative Leben 
ist auch das unsrige verschwendet in 
einem glaubenden, hoff enden, lieben-
den Umsonst.

Die dritte Stufe öff net dich der 
solidarischen Armut (100)

Auf vielfache Weise machen wir uns 
abhängig von den Bedingungen der 
Großstadt, in der wir unser Zelt aufge-
schlagen haben. Um unser Kloster her-
um ist nicht viel Grün, da gibt es keine 
bemerkenswert saubere Luft, auch nicht 
die Stille einer ländlichen Umgebung. 
Lebe diesen Verzicht ... in solidarischer 
Nähe zu allen Menschen, die heute 
mehr und mehr zu Städtern werden 
und unzähligen Zwängen unterliegen, 
um die du weißt ... Lebe eine Armut, 
die sich vor der Welt hütet, aber immer 
auch solidarisch mit ihr bleibt (100). 
Auch wir wollen uns wie die meisten 
Menschen von heute damit zufrieden 
geben, zur Miete zu wohnen (97). Auch 
uns fällt es nicht leicht, in diesem Kon-
text eine passende, bezahlte Arbeit zu 
finden. Auch wir müssen manchmal 
unsere ganz persönliche Idee von Ar-
mut drangeben, um gemeinsam auf 
diesem Weg in der Welt, aber nicht von 
der Welt, zu bleiben. 

So gibt die Armut der Mönche und Mo-
nialen wohl keine Antwort auf die vie-
len ungelösten Probleme der Stadt mit 
ihren unzähligen Gesichtern und Facet-
ten der Armut, aber sie öff net vielleicht 
einen Raum, in der sich die spirituelle 
Armut beheimaten und, wie unter Elijas 
Ginsterstrauch, Nahrung fi nden kann: 
Ohne Angst und ohne Lärm soll dein 
Leben den Weg zur Quelle weisen, und 
Gott selbst wird sich der Erschöpften 
annehmen und ihren Durst stillen (49).
„Jerusalem muss eine offene Stadt 
bleiben“, sagt die Schrift (Sach 2,8). 
Wer diesen Namen bekommen hat, darf 
nicht eifersüchtig Hand und Herz ver-
schließen. Denn in der Wüste gibt es nur 
ein Gesetz, aber dieses Gesetz ist heilig: 
Wenn du Wasser gefunden hast, musst 
du es teilen (Br. Pierre-Marie, der Grün-
der unserer Gemeinschaften). Quellen 
entspringen zu lassen ist wichtiger als 
Strukturen zu schaff en. Geh also, bohre 
den Brunnen und teile das lebendige 
Wasser, das denen verheißen ist, die an 
ihn glauben (48).

Die vierte Stufe deines Osterns 
führt dich zur Armut deines 
Herzens (101)

Tiefer noch geht uns die Armut sprich-
wörtlich zu Herzen. Sie öffnet uns 
einem Gott, der alles wert ist, weil er 
selbst alles hingegeben hat, der uns 
schon hier auf Erden mit allem erfül-
len kann. Darum überlasse ihm deine 
berechtigten oder ungeordneten Zunei-
gungen ... (101). Für keinen Menschen 
wirklich einzig zu sein, sondern diesem 
Gott, den auch wir nie gesehen haben, 
keine Liebe, keine einzige Bindung, kei-
ne einzige Freundschaft vorzuziehen, 
lässt das Herz einen Sprung bekommen. 
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nEs bedeutet eine wahre Armut des Her-

zens. Spätestens hier geht es nicht mehr 
nur um ein Ideal. Hier kann es nur noch 
um Ruf und Liebe gehen. In einer gi-
gantischen Zweisamkeit.
So aber wird diese Form der Armut zu 
einem Weg, der uns langsam unsere 
chronischen Herzrhythmusstörungen 
überwinden lässt und Gottes weite Art 
zu lieben lehrt. Das geschieht durch 
Loslass-Übungen, die manchmal weh-
tun, weil wir auch uns selbst dabei im-
mer mehr loslassen müssen. Eine kon-
templative Armut, die nicht länger auf 
sich selbst starrt und sich dabei ständig 
den Puls fühlt, sondern die dieses sanf-
te, ruhige Gesicht Jesu in seiner Armut 
sucht und staunend-liebend betrachtet. 
Eine Herzensarmut, in der aber auch 
unser ganzer Einfallsreichtum gefragt 
ist, mit dem wir uns der Liebe Gottes 
mehr und mehr zur Verfügung stel-
len. Dies in Gemeinschaft zu leben ist 
manchmal mühsam, aber kein armseli-
ger Ersatz, sondern ein tägliches Aben-
teuer, ein permanenter Anruf, nicht zu 
früh stehenzubleiben, ein unablässiger 
Anspruch, verfügbar zu bleiben. Dein 
Herz von Stein wird sich in ein Herz 
von Fleisch, dann aber dein Herz von 
Fleisch in ein neues Herz verwandeln, 
denn es wird zum Träger eines neuen 
Geistes. Sei gemeinsam mit deinen Brü-
dern und Schwestern ein Herz, das sich 
in einer Liebe, einer Seele und einem 
Geist weitet (101).

So aber gelangst du zur Stufe 
der Armut im Geist (102)

Im ganzen Kapitel über die Armut ist 
dieser Abschnitt in unserem Lebensbuch 
einer der kürzesten. Wer, außer den Heili-
gen und den Mystikern, die etwas erfah-

ren haben, könnte davon reden? Denn 
diese Armut ist die größte Armut. Gib 
dich hin. Sei wehrlos. Verliere dich selbst 
in völliger Entäußerung deiner selbst ... 
Nachdem du alle Dinge losgelassen hast, 
alle Menschen losgelassen hast, musst du 
nun dich selbst loslassen (102).
In der Banalität auch des Klosteralltags, 
im täglichen Miteinander und gemein-
samen Beten, in der Begegnung mit den 
Menschen in der Stadt verdichtet sich 
die Armut. Überall schreibt sich dort 
diese Ahnung ein, alles durchwirkt sie 
leise. Dort wird sie leibhaftig. Materielle 
Armut ist einfach. Solidarische Armut 
bleibt mühsam. Armut des Herzens ist 
immer schmerzhaft. Armut im Geist 
kreuzigt (102). 
Man könnte meinen, dass damit alles ge-
sagt wäre. Aber es gibt noch eine letzte 
Stufe.

In der letzten Stufe des Osterns 
seiner Armut kannst du Chris-
tus nicht mehr nachfolgen:

Er hat so sehr den letzten Platz ein-
genommen, dass ihm niemand diesen 
Platz je entreißen kann (103). Er ist der 
Arbeiter der allerersten Stunde und des 
allerletzten Platzes. Der Allerhöchste 
macht sich zum Allertiefsten.
Wende dich unablässig in liebender Stille 
dieser Selbstentleerung zu, dieser Ernied-
rigung, diesem Nichtswerden dessen, der 
sich für dich zum Sklaven, zur Sünde 
gemacht hat ... Diese Hinwendung dei-
nes Herzens erhellt dich und schenkt dir 
Leben und Halt. Und sie bereitet dich so 
zur äußersten Gabe, durch die auch du 
dich entäußern wirst: ... im Ostern deines 
Todes (103). 
Erst an diesem Tag werden wir ganz 
einlösen können, was wir in der Profess 



versprochen en. Doch schon heute,
1er und Jetzt, drängt und ermutı unNns

dQas Lebensbuch Kölnische Rundschau V 2010,
Genh diesen WEg der YMU Br p rd

Im Herzen der Städte Lebenshuch derdein ()stern scC1in Wır en den Na-
LNEeN Jerusalem 197/7/ ın der Osternacht Monastischen Gemeinschaften V  —

Jerusalem. reibur 2000, Imempfangen Folgenden heziehen sıch 1m lext Ale
Zahlen 1n Klammern auf dAle entsprechen-
den Ahschnitte 1m Lebensbuch.

DELBREL, Wır acC  arn der Kommu-
nMısten. FEinsiedeln 1975,

DELP, Kassıber. Tallı 1987,

O0200

versprochen haben. Doch schon heute, 
hier und jetzt, drängt und ermutigt uns 
das Lebensbuch:
Geh diesen Weg der Armut. Er wird 
dein Ostern sein. Wir haben den Na-
men Jerusalem 1977 in der Osternacht 
empfangen.

1 Kölnische Rundschau vom 4. 2. 2010, 
S. 34.

2 Im Herzen der Städte. Lebensbuch der 
Monastischen Gemeinschaften von 
Jerusalem. Freiburg u.a. 2000, N° 94. Im 
Folgenden beziehen sich im Text die 
Zahlen in Klammern auf die entsprechen-
den Abschnitte im Lebensbuch.

3 M. DELBRÊL, Wir Nachbarn der Kommu-
nisten. Einsiedeln 1975, S. 49.

4 A. DELP, Kassiber. Frankfurt 1987, S. 14.
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mal, OQıe Spannbreite klösterlicher VOTl Kirchengestaltung, Schmuedearbel-
TOCUKTEe und Dienstleistungen erah- ten, Ikonenmalerel, Paramentenweberel
NCN. Ordensinstitute unterhalten SsoOwohl und -stickerel, SOWI1@e Oie Kerzenpro-
Bildungseinrichtungen WIE z B Nder- ukton und -gestaltung. Rafael Kleger
garten, chulen, Hochschulen, Exwxerzıll- hbetont ecC Aass heute der Bereich

der klösterlichen wIrtschaftlichen Ak-und Meditationshäuser, erstufen)]
kademien, als auch SOzZ1al-carnıtatıve Uivıtäten 1 deutschsprachigen aum
Einrichtungen WI1Ie 7 B Behinderten- Betrnebe unterschledlichster Art und
werkstätten und -heime, e  E- und TO umfasst, WOZU ZWwWEe] Kre-
enlorenzentren, Krankenhäuser und AtinsUtute ehören. 1ese 1e VOT

Hospize. en der (018 ür Ae eele Einrichtungen und AIie Qamıt verbun-
wIrd abher auch für Qas Wohl des Leibes denen Arbeıltsplätze für weltliche MIıt-
JESOTET.: Handwerksbetrnebe WIE AaSP- arbelitermmnen und Mitarbeiter Ssind VO

relen, Bäckerelen, Metzgereıen, Schre1- nationalen Arbeitsmarkt nıcht mehr
nereı1eN, Schneliderelen und Buchbinde- wegzudenken, Qa ach sgroben chät-
relen, Gewerbebetrnehbe WIE Druckerelen zungen he]l den Ordenseinrichtungen ın

Deutschland 100.000 ersonen &e1iNeund Verlage, Brauereıen, Brennerel]len
und Mineralbrunnen SOWIE Pensionen, Beschäfugung efunden en.
Hotels und astsSTatten. Tracdıtonell Mn- 1ese nüchterne Aulflistung rechtfertigt
den sıch he]l vIelen Klöstern and- und m.E die rage, WIE OQıe kırchenrecht-
forstwirtschaftlhch Betnebe SOWIE art- lichen Bedingungen und Gestaltungs-
nerelen. eg]ona wIrd Weinbau hbetne- Fraume für Qas vermögensrechtliche und 201201
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Dominicus M. Meier OSB

Gutes aus dem Kloster!
Ordensleute im Spannungsfeld von Armutsideal, Erwerbsfrei-
heit und Handelsverbot

Dominicus M. Meier OSB

Abt Prof. Dr. Dominicus Meier OSB trat 1982 in die Bene-
diktinerabtei Königsmünster in Meschede ein und empfi ng 
1989 die Priesterweihe. Seit 2001 amtiert er als Abt seiner 
Gemeinschaft und ist zudem Inhaber des Lehrstuhls für 
Kirchenrecht an der Pallottinerhochschule Vallendar. 

Ein Blick auf die Internetplattform 
www.klosterportal.de lohnt sich alle 
mal, um die Spannbreite klösterlicher 
Produkte und Dienstleistungen zu erah-
nen. Ordensinstitute unterhalten sowohl 
Bildungseinrichtungen wie z.B. Kinder-
gärten, Schulen, Hochschulen, Exerziti-
en- und Meditationshäuser, (Oberstufen)
Akademien, als auch sozial-caritative 
Einrichtungen wie z.B. Behinderten-
werkstätten und -heime, Pflege- und 
Seniorenzentren, Krankenhäuser und 
Hospize. Neben der Sorge für die Seele 
wird aber auch für das Wohl des Leibes 
gesorgt: Handwerksbetriebe wie Käse-
reien, Bäckereien, Metzgereien, Schrei-
nereien, Schneidereien und Buchbinde-
reien, Gewerbebetriebe wie Druckereien 
und Verlage, Brauereien, Brennereien 
und Mineralbrunnen sowie Pensionen, 
Hotels und Gaststätten. Traditionell fi n-
den sich bei vielen Klöstern land- und 
forstwirtschaftliche Betriebe sowie Gärt-
nereien. Regional wird Weinbau betrie-

ben.“1 Nicht vernachlässigt werden darf 
das religiöse Kunsthandwerk in Form 
von Kirchengestaltung, Schmiedearbei-
ten, Ikonenmalerei, Paramentenweberei 
und -stickerei, sowie die Kerzenpro-
duktion und -gestaltung. Rafael Rieger 
betont zu Recht, dass heute der Bereich 
der klösterlichen wirtschaftlichen Ak-
tivitäten im deutschsprachigen Raum 
Betriebe unterschiedlichster Art und 
Größe umfasst, wozu sogar zwei Kre-
ditinstitute gehören. Diese Vielfalt von 
Einrichtungen und die damit verbun-
denen Arbeitsplätze für weltliche Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter sind vom 
nationalen Arbeitsmarkt nicht mehr 
wegzudenken, da nach groben Schät-
zungen bei den Ordenseinrichtungen in 
Deutschland ca. 100.000 Personen eine 
Beschäftigung gefunden haben.
Diese nüchterne Aufl istung rechtfertigt 
m.E. die Frage, wie die kirchenrecht-
lichen Bedingungen und Gestaltungs-
räume für das vermögensrechtliche und 



unternehmernrnsche Handeln der Institute Institubonen und Einrichtungen“ <allı
als 1m 1U85 diyinum naturale 1I1-—des gewelhten Lebens hbewerten

SIN“ Angelfragt sel, wWIe rdensobe- kert, Insofern AIie Kırche als verfasste
I'  $ Okonome und Cellerare den HNefen mMensc  lıche Gemeinschaft WI1Ie jJede
Graben überbrücken zwıschen dem andere Mensc  1cC Gemeinschaft 1in
evangelischen ea der AÄArmut und den angeborenes ec hat, ermögen ZU!T

notwendig geforderten Nnanzıellen Ahb- Verwirklichung der ihr eıgenen /7wecke
sicherungen Ce1INES Institutes auf der E1- erwerben, besitzen, verwalten
NCNn und den kodikarischen Änwelsun- und veräußern.? Miıt der bBenennung
gen ZU Gewerbe- und Handelsverbo als angeborenes ecC Ae Vermögens-
für Ordensleute auf der anderen Se1Ite? Läahigkeıt unabhängı VO  — der weltl1-
1C selten schen Generalvikare und chen Gewalt auszuüben, NnOorMEer der
Aö zesane erwaltungen gleichsam VOT kırchliche Gesetzgeber“” AIie VO  — Jeder
auben mi1t or auf Oie Aktıvıtäten weltlichen utontia una  änglge AÄu-
einNzelner NsUTUTE angesichts der Alters- ONOMIE he]l rTwer/| Besi1tz, Verwaltung
struktur ihrer Mitglieder, des begrenzten un Veräußerungen VO zeitlichen
Finanzvermögens Oder nıcht hinreichend Gütern, INsofern ihre erwendun 1

kalkulherter unternehmenscher ınne der kırc  ıchen Heilssendung
Rısiken he]l wIrtschaftlichen euunter- erfolgt (vel 17254 CIC)./ 1ese DE-
nehmungen und Planungen. Angesichts nerelle Vermögensfähigkeit der Kırche
der Breıite der eman auIigrun der und ilhrer Instituthonen wırd Uurc
vVelen möglichen Anwendungsfälle kÖön- 034 ( IC auf Ae ene der Institute des
NCN 1ler 1IUrTr Ae wesentlichen Grundli- gewelhten Lebens® heruntergebrochen,
1en dargeste werden, ohl wlissend, WEeNnNn normiert, WT sgrundsätzlic
AQass akTtTUuelle Fragen WI1Ie z B Oie 1 Bereich der Institute Juristische Per-
Ausgliederun: VOTl Ordensvermögen ın (}  — (pEersonNAa 1uUY1dIica publica 1st und
&e1INe 1  un  9 dIie Eingebundenheit VOT Qamıt VOT Rechts 1 1st, Zze1l-
Ordenseinrichtungen ın Qas kirchliche 1C ulter erwerben, besitzen,
Arbeıitsrec und Besoldungssystem, Ae verwalten und veraußern, SsOfern
verpflichtende UÜbernahme der „Grund- Aiese Fähigkeit ın den KonsttulnNonen
ordnung des kırc  ıchen 1enstes 1m e1INESs Ordensinsututes nicht änzlıc
Rahmen kırchlicher Arbeitsverhältnisse“ ausgeschlossen hbzw. der ebrauc e1IN-
oder dQas UÜutsourcıng VO  — bestimmten geschränkt 1sT
Bereichen kiırchlichen andelns ın
dere TIrägerformen 1 Rahmen e1Nes Begriffliche Dıfferenzlierung
Artikels nıcht behandelt werden können; nach Art und
auf ausgewählte LIıteratur ST Jedoch ZweckbestimmungvVerwIıesen werden.?

acetiten der Vermögensfähigkeit der
Grundsatz der verschledenen Instiıtubonen als Rechts-

Vermögensfähigkeıt ın der Kırche SINa ema
17254 ( IC rwer Besiıtz, Verwaltung

DIe VermögensftTähigkeit der katholi- und Veräußerung Jeweils ın Ausrich-
2002 schen IC und der ihr zugeordneten cung auf AIie kırchliche Heilssendung202

unternehmerische Handeln der Institute 
des geweihten Lebens zu bewerten 
sind.2 Angefragt sei, wie Ordensobe-
re, Ökonome und Cellerare den tiefen 
Graben überbrücken zwischen dem 
evangelischen Ideal der Armut und den 
notwendig geforderten fi nanziellen Ab-
sicherungen eines Institutes auf der ei-
nen und den kodikarischen Anweisun-
gen zum Gewerbe- und Handelsverbot 
für Ordensleute auf der anderen Seite?
Nicht selten sehen Generalvikare und 
diözesane Verwaltungen gleichsam von 
außen mit Sorge auf die Aktivitäten 
einzelner Institute angesichts der Alters-
struktur ihrer Mitglieder, des begrenzten 
Finanzvermögens oder nicht hinreichend 
genug kalkulierter unternehmerischer 
Risiken bei wirtschaftlichen Neuunter-
nehmungen und Planungen. Angesichts 
der Breite der Thematik aufgrund der 
vielen möglichen Anwendungsfälle kön-
nen hier nur die wesentlichen Grundli-
nien dargestellt werden, wohl wissend, 
dass so aktuelle Fragen wie z.B. die 
Ausgliederung von Ordensvermögen in 
eine Stiftung, die Eingebundenheit von 
Ordenseinrichtungen in das kirchliche 
Arbeitsrecht und Besoldungssystem, die 
verpfl ichtende Übernahme der  „Grund-
ordnung des kirchlichen Dienstes im 
Rahmen kirchlicher Arbeitsverhältnisse“ 
oder das Outsourcing von bestimmten 
Bereichen kirchlichen Handelns in an-
dere Trägerformen im Rahmen eines 
Artikels nicht behandelt werden können; 
auf ausgewählte Literatur soll jedoch 
verwiesen werden.3

1. Grundsatz der 
 Vermögensfähigkeit

Die Vermögensfähigkeit der katholi-
schen Kirche und der ihr zugeordneten 

Institutionen und Einrichtungen4 gilt 
als im ius divinum naturale veran-
kert, insofern die Kirche als verfasste 
menschliche Gemeinschaft wie jede 
andere menschliche Gemeinschaft ein 
angeborenes Recht hat, Vermögen zur 
Verwirklichung der ihr eigenen Zwecke 
zu erwerben, zu besitzen, zu verwalten 
und zu veräußern.5 Mit der Benennung 
als angeborenes Recht, die Vermögens-
fähigkeit unabhängig von der weltli-
chen Gewalt auszuüben, normiert der 
kirchliche Gesetzgeber6 die von jeder 
weltlichen Autorität unabhängige Au-
tonomie bei Erwerb, Besitz, Verwaltung 
und Veräußerungen von zeitlichen 
Gütern, insofern ihre Verwendung im 
Sinne der kirchlichen Heilssendung 
erfolgt (vgl. c. 1254 § 2 CIC).7 Diese ge-
nerelle Vermögensfähigkeit der Kirche 
und ihrer Institutionen wird durch c. 
634 CIC auf die Ebene der Institute des 
geweihten Lebens8 heruntergebrochen, 
wenn § 1 normiert, wer grundsätzlich 
im Bereich der Institute juristische Per-
son (persona iuridica publica) ist und 
damit von Rechts wegen fähig ist, zeit-
liche Güter zu erwerben, zu besitzen, 
zu verwalten und zu veräußern, sofern 
diese Fähigkeit in den Konstitutionen 
eines Ordensinstitutes nicht gänzlich 
ausgeschlossen bzw. der Gebrauch ein-
geschränkt ist.

2. Begriffl  iche Diff erenzierung 
nach Art und 

 Zweckbestimmung

Facetten der Vermögensfähigkeit der 
verschiedenen Institutionen als Rechts-
personen in der Kirche sind gemäß c. 
1254 § 1 CIC Erwerb, Besitz, Verwaltung 
und Veräußerung jeweils in Ausrich-
tung auf die kirchliche Heilssendung 



und OQıe /7wecke kırc  ıcCchen Vermögens. Aufgabe 1st e1iNe allumfassende ( arı-
Ihe Termnı lassen sıch ach eimer. Las, VO  — der ergänzend 114 ( IC
Pree WIE dennleren?: spricht, C1INe ('arıtas ın gelstlicher und

Frwerb DORN ermögen: adurch WT — zeıtlicher Hinsicht. In Qleser Hinsıicht
den staatliıche Amorüsationsgesetze, lassen sich dQdann Ae vielfältugen erke, Ug ol UOUJU
dIie den Vermögenserwerb der e  oten Einrichtungen und Apostolate des Bıl-
H d“ ausschließen oder einschrän- dungswesens, der (Gjesundhe1ltsvorsorge
ken, zurückgewlesen. und der Wohlfahrtspflege ın die Auf-
Besitz DON ermögen: Qamıt wIird zählung einfügen. Kıirchliche Jurnistische
prımär der Besitzstand der Kırche ersonen verfolgen auIigrun ihres We-

staatliche Enteignung u- SCTI1S kırchliche /7wecke und Sind er
larısatlon), aher auch en VO ın Ihrer Vermögensfähigkeıit und „Ver-
aa beanspruchtes Obereigentum waltung des Vermögens” Qiese VoOor-
verteldigt. FEbenso wırd adurch Qas a  en ebunden. 1ese (ırenze für OQıe
Eigentumsrecht Kirchenvermögen einzelnen Juristuischen ersconen konkret
auch innerkirchlich rechts- festzustellen und ihre Einhaltung UT -

wldrige Eingriffe der kırc  ıchen g]eren, 1st acC der zuständigen 1ırch-
Autori1tät un egenüber anderen lıchen hzw. Ordensinternen Autorntät ın
kırc  ıcCchen Kechtsträgern geschützt. der usübun: ilhrer UTIsıc über OQıe
Seibständige Verwaltung des CYMO- Vermögensverwaltung.”
GgCNS. frel VOTl Einflüssen des Staates,
SC1INer Oberhäupter oder anderer
weltlicher Instanzen, z B politischer
Gremien, Gewerkschaften Oder (1e-
meinden.

Während 12754 ( IC QdQas ec Je gedruckte Ausgabeauf ermögen für OQıe IC normilert,
legt AIie /7wecke fest, für Oie Qas
ermögen verwendet werden SOIl Ihe
kirchenel1genen /7Twecke Ssind VOT A |—
lem AIie geordnete Durchführung des
Gottesdienstes, OQıe Sicherstellun des Der Begri1ft der „Verwaltung VO  — Ver-
angemessenen Unterhalts und OQıe Be- mögen” hbezeichnet allgemein dIie Ver-
soldung der Kiırchenbediensteten, AIie wendung zeıtlicher uter 1m ınNNe der
usübun der er des Apostolates Zweckbestimmung e1ner Instiıtubhon
und der (antas, VOT em 1 1C auf 035 ( IC Tfordert folgerichtig OQıe
Ae TmMen. 1eSe Aufzählung 1st nıcht Institute des gewelhten Lebens auf, ın
axallv oder dem Gesichtspunkt den e1lgenen Normen den Begrift der
e1iner qualitativen Gewichtung VOCI- „Verwaltung VOTl Vermögen‘“ peZ1IMN-
stehen. ” Der Gesetzgeber legt keine zieren. Im Einzelnen wırd €] YT-

schleden zwıschen dem StammvermöÖö-Kangordnung fest, sSsoNdern bındet alle
vermögensrechtlichen Aktionen der gen (patrimonium tabile und dem frel
IC Ae sich AUS Ihrem eilsauf- verfü  arecn ermögen (patrimonium
rag ergebenden Notwendigkeiten. hre iberum Ce1INES Institutes 203203
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Die Termini lassen sich nach Heimerl/
Pree wie folgt defi nieren9:
• Erwerb von Vermögen: dadurch wer-

den staatliche Amortisationsgesetze, 
die den Vermögenserwerb der „Toten 
Hand“ ausschließen oder einschrän-
ken, zurückgewiesen.

• Besitz von Vermögen: damit wird 
primär der Besitzstand der Kirche 
gegen staatliche Enteignung (Säku-
larisation), aber auch gegen ein vom 
Staat beanspruchtes Obereigentum 
verteidigt. Ebenso wird dadurch das 
Eigentumsrecht an Kirchenvermögen 
auch innerkirchlich gegen rechts-
widrige Eingriffe der kirchlichen 
Autorität und gegenüber anderen 
kirchlichen Rechtsträgern geschützt.

• Selbständige Verwaltung des Vermö-
gens: frei von Einfl üssen des Staates, 
seiner Oberhäupter oder anderer 
weltlicher Instanzen, z.B. politischer 
Gremien, Gewerkschaften oder Ge-
meinden.

Während c. 1254 § 1 CIC das Recht 
auf Vermögen für die Kirche normiert, 
legt § 2 die Zwecke fest, für die das 
Vermögen verwendet werden soll. Die 
kircheneigenen Zwecke sind vor al-
lem die geordnete Durchführung des 
Gottesdienstes, die Sicherstellung des 
angemessenen Unterhalts und die Be-
soldung der Kirchenbediensteten, die 
Ausübung der Werke des Apostolates 
und der Caritas, vor allem im Blick auf 
die Armen. Diese Aufzählung ist nicht 
taxativ oder unter dem Gesichtspunkt 
einer qualitativen Gewichtung zu ver-
stehen.10 Der Gesetzgeber legt keine 
Rangordnung fest, sondern bindet alle 
vermögensrechtlichen Aktionen der 
Kirche an die sich aus ihrem Heilsauf-
trag ergebenden Notwendigkeiten. Ihre 

Aufgabe ist eine allumfassende Cari-
tas, von der ergänzend c. 114 § 2 CIC 
spricht, eine Caritas in geistlicher und 
zeitlicher Hinsicht. In dieser Hinsicht 
lassen sich dann die vielfältigen Werke, 
Einrichtungen und Apostolate des Bil-
dungswesens, der Gesundheitsvorsorge 
und der Wohlfahrtspfl ege in die Auf-
zählung einfügen. Kirchliche juristische 
Personen verfolgen aufgrund ihres We-
sens kirchliche Zwecke und sind daher 
in ihrer Vermögensfähigkeit und „Ver-
waltung des Vermögens“ an diese Vor-
gaben gebunden. Diese Grenze für die 
einzelnen juristischen Personen konkret 
festzustellen und ihre Einhaltung zu ur-
gieren, ist Sache der zuständigen kirch-
lichen bzw. ordensinternen Autorität in 
der Ausübung ihrer Aufsicht über die 
Vermögensverwaltung.11

Der Begriff  der „Verwaltung von Ver-
mögen“ bezeichnet allgemein die Ver-
wendung zeitlicher Güter im Sinne der 
Zweckbestimmung einer Institution. 
C. 635 § 2 CIC fordert folgerichtig die 
Institute des geweihten Lebens auf, in 
den eigenen Normen den Begriff der 
„Verwaltung von Vermögen“ zu spezifi -
zieren. Im Einzelnen wird dabei unter-
schieden zwischen dem Stammvermö-
gen (patrimonium stabile) und dem frei 
verfügbaren Vermögen (patrimonium 
liberum) eines Institutes.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.



Institutes inanzlert, der Lebensunter-Der Begrift Stammvermögen 1st,
Henseler/Meier, ZWalT terminologisch halt Ihrer Mitglieder bestntten und dIie
NCU, „der ac ach aber en tradıN- Qamıt verbundenen Vorsorgemaßnah-
nelles lement des Vermögensrechts. I1NEeCN für Krankheit und er besorgt
/fu ıhm zählen a ]] Ae Vermögenswerte, werden.
die Ta Ce1ner Zweckbestimmung ZUT „Ferner 1st he] den erlassenden Nor-
bleibenden Ausstattung Ce1INEeSs Instituts ICN des Eigenrec  S C1Ne Untersche1-
ehören un objektiv ee1gne Sind, dung zwıschen ordentlicher und QUBer-
ın lhrem Wert ın der e1ISE erhalten ordentlicher Verwaltung‘“ treffen,
werden, AQass urc Ihren ebrauchs- wohbe]l 0S der Gesetzgeber unterlässt,
oder Ertragswert Qas NSLILU SCINEe C1Ne Legaldefinition Qieser lermmnı
/7wecke dauerhaft eritullen mag e  en vgl 0938 CIC) Allgemein
Stammvermögen 1st 11UTr das, WaSs S@1- ILL, Qass &e1INe Verwendung VO  — Gütern,
NClr ÖOkonomischen Mindestausstattung dIie deren ursprünglicher 7 wec  est1ım-
Qient Ihe entsprechenden ermögenSs- mung entspricht, ordentlich 1St, Ce1nNe
WelITte mMUSSEeN als solche gekennzeichnet arüber hinausgehende ware AUBEYOT-
werden, gew1ldmet werden. 1es dentliche Verwaltung.
kann z B Uurc einen Kapıtelsbeschluß Nach kanonisuscher TE
C1INES Instituts oder C1INe entsprechende dIie DOrdentheche Verwaltung:
Inventarıslerung ın der Institutsverwal- alles, WaSs der Erhaltung der eDau-
Lung CrTOo1gen. Nach 172783 ( IC SiNd de, Ländere1len, Kapiıtaliıen und deren
alle kırc  ıchen Vermögensverwalter notwendigen Sanlerungen und Mo-
verpflichtet, 1in olches Bestandsver- dernisierungen dient, niıcht ahber
zeichnıs anzufertigen und hbestehende Neubauten und wesentliche nde-
Inventarverzeichnıisse üb erprüfen rungen der Substanz:
und aktualisieren. Uurc dIie Qualifi- dIie sachgemäße Bewirtschaftung der
katıon als Stammvermögen SO Ailesen üter, Oie Ertragn1sse ın Form
Vermögenstellen hbesonderer Bestands- VOT Früchten, /Zinsen Oder acC  el-
schutz zukommen. Was ın der Praxıs der gewiınnen;
dem Stammvermögen zuzurechnen 1st, AIie Entlohnung angestellter 1llar-
wırd nıcht ınfach hbeantworten se1n, heilter und die notwendige Ahbfuhr
WEn 0S keine qualifizlerende e  llan- VOT 5Sozlalbeiträgen für Institutsmut-
zierung” des Vermögens S1bt. “ hHieder und Mitarbeiter:
ingegen 1st Qas Datrımaon1um 1berum dQas Versicherungswesen;
dQas wıdmungsgemä ZU Verbrauch a  es, WaSs ZU!r bestreiıtung des 1-

chen Lebensunterhalts des Insttutshbestimmte Vermögen. AÄAus AQdlesem
können OQie für OQie Erhaltung oder und SC1INer Mitglieder notwendig Ist;
rTuchtbh armachung des StammvermöÖö- der gewöhnliche Zinsendienst he]
SECNS erforderlichen aßnahme und CcANUulden und arlehen:
Aktıvıtäten eclalı werden, WIE z B der Haushaltsvorschlag, OQie OTrd-
Kenovlerung VOT Kırchen und klöster- nungsgemäße Kassen- und Buchfüh-
lıchen en, and- und fortwirt- rung, Qas Kechungswesen und AIie
SCHa  1cC Investitlonen, aher auch OQıe Kechnungslegung Ende Ce1NESs

204 vlelfältigen Apostolatsaufgaben e1INESs Wiırtschaftsjahres.204

Der Begriff Stammvermögen ist, so 
Henseler/Meier, zwar terminologisch 
neu, „der Sache nach aber ein traditi-
onelles Element des Vermögensrechts. 
Zu ihm zählen all die Vermögenswerte, 
die kraft einer Zweckbestimmung zur 
bleibenden Ausstattung eines Instituts 
gehören und objektiv geeignet sind, 
in ihrem Wert in der Weise erhalten zu 
werden, dass durch ihren Gebrauchs- 
oder Ertragswert das Institut seine 
Zwecke dauerhaft zu erfüllen mag. 
Stammvermögen ist nur das, was sei-
ner ökonomischen Mindestausstattung 
dient. Die entsprechenden Vermögens-
werte müssen als solche gekennzeichnet 
werden, d.h. gewidmet werden. Dies 
kann z.B. durch einen Kapitelsbeschluß 
eines Instituts oder eine entsprechende 
Inventarisierung in der Institutsverwal-
tung erfolgen. Nach c. 1283 CIC sind 
alle kirchlichen Vermögensverwalter 
verpfl ichtet, ein solches Bestandsver-
zeichnis anzufertigen und bestehende 
Inventarverzeichnisse zu überprüfen 
und zu aktualisieren. Durch die Qualifi -
kation als Stammvermögen soll diesen 
Vermögensteilen besonderer Bestands-
schutz zukommen. Was in der Praxis 
dem Stammvermögen zuzurechnen ist, 
wird nicht einfach zu beantworten sein, 
wenn es keine qualifi zierende „Bilan-
zierung“ des Vermögens gibt.“12

Hingegen ist das patrimonium liberum 
das widmungsgemäß zum Verbrauch 
bestimmte Vermögen. Aus diesem 
können die für die Erhaltung oder 
Fruchtbarmachung des Stammvermö-
gens erforderlichen Maßnahmen und 
Aktivitäten getätigt werden, wie z.B. 
Renovierung von Kirchen und klöster-
lichen Gebäuden, land- und fortwirt-
schaftliche Investitionen, aber auch die 
vielfältigen Apostolatsaufgaben eines 

Institutes fi nanziert, der Lebensunter-
halt ihrer Mitglieder bestritten und die 
damit verbundenen Vorsorgemaßnah-
men für Krankheit und Alter besorgt 
werden.13

„Ferner ist bei den zu erlassenden Nor-
men des Eigenrechts eine Unterschei-
dung zwischen ordentlicher und außer-
ordentlicher Verwaltung14 zu treffen, 
wobei es der Gesetzgeber unterlässt, 
eine Legaldefi nition dieser Termini zu 
geben (vgl. c. 638 § 1 CIC). Allgemein 
gilt, dass eine Verwendung von Gütern, 
die deren ursprünglicher Zweckbestim-
mung entspricht, ordentlich ist, eine 
darüber hinausgehende wäre außeror-
dentliche Verwaltung.
Nach kanonistischer Lehre fällt unter 
die ordentliche Verwaltung:
• alles, was der Erhaltung der Gebäu-

de, Ländereien, Kapitalien und deren 
notwendigen Sanierungen und Mo-
dernisierungen dient, nicht aber 
Neubauten und wesentliche Ände-
rungen der Substanz;

• die sachgemäße Bewirtschaftung der 
Güter, um die Erträgnisse in Form 
von Früchten, Zinsen oder Pachtgel-
der zu gewinnen;

• die Entlohnung angestellter Mitar-
beiter und die notwendige Abfuhr 
von Sozialbeiträgen für Institutsmit-
glieder und Mitarbeiter;

• das Versicherungswesen;
• alles, was zur Bestreitung des tägli-

chen Lebensunterhalts des Instituts 
und seiner Mitglieder notwendig ist;

• der gewöhnliche Zinsendienst bei 
Schulden und Darlehen;

• der Haushaltsvorschlag, die ord-
nungsgemäße Kassen- und Buchfüh-
rung, das Rechungswesen und die 
Rechnungslegung am Ende eines 
Wirtschaftsjahres.
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nHandlungen der außerordentlichen Ver-

waltung sind im Gegensatz dazu solche, 
die die Zwecke und die Art und Weise 
der zuvor umschriebenen ordentlichen 
Verwaltung überschreiten. Geht ent-
weder der Zweck der Handlung oder 
die Art und Weise ihrer Vornahme oder 
ihr Umfang über das hinaus, was der 
alltägliche Verwaltungsablauf an mehr 
oder weniger regelmäßig wiederkehren-
den Handlungen mit sich bringt, liegen 
Akte der außerordentlichen Verwaltung 
vor. Dies ist naturgemäß von der einen 
zur anderen juristischen Person ver-
schieden. Was für das einzelne Kloster 
außerordentliche Verwaltung ist, kann 
für eine Provinz oder für ein Gesamt-
institut ein Geschäft der ordentlichen 
Verwaltung sein. Somit sind die kir-
chenrechtlichen Ausdrücke ordentliche 
und außerordentliche Verwaltung als 
komplementär anzusehen: bezogen 
auf eine konkrete Einrichtung bzw. 
juristische Person kann eine Handlung 
entweder als Rechtsakt der ordentlichen 
oder außerordentlichen Verwaltung 
definiert werden. Bei der Festlegung 
dessen, was für eine konkrete juristische 
Person außerordentliche Verwaltung 
sein soll, können deshalb besonders fol-
gende Kriterien richtungweisend sein:
• der finanzielle Umfang des Ge-

schäfts;
• mit dem Geschäft verbundene Risi-

ken;
• die Auswirkungen der Maßnahme 

auf den Vermögensbestand und die 
wirtschaftliche Weiterentwicklung 
des Trägers;

• die Natur und die näheren Merkmale 
des Geschäfts, z. B. die Laufzeit des 
Vertrages; einmalige Verpfl ichtung 
oder Dauerschuldverhältnis usw.;

• die Frage, welche Gegenstände (je 

nach wirtschaftlicher Bedeutung) im 
Vermögen des Rechtsträgers vom 
Geschäft betroff en werden;

• die Vermögenssituation zum Zeit-
punkt des geplanten Geschäftes, z. B. 
könnte festgelegt werden, dass be-
stimmte Maßnahmen erst dann als 
außerordentliche Verwaltung gelten, 
wenn die Rücklagen des Trägers ei-
nen gewissen Wert unterschritten 
haben.“15

Dem Eigenrecht eines Institutes kommt 
nach c. 638 CIC zu, im Rahmen des 
allgemeinen Rechts die Handlungen 
zu bestimmen, welche die Grenze und 
die Weise der ordentlichen Verwaltung 
überschreiten, und das festzulegen, was 
zur gültigen Vornahme einer Handlung 
der außerordentlichen Verwaltung not-
wendig ist. „Bei dieser Festlegung muss 
der jeweils für die Ermächtigungser-
teilung zuständige Obere in jedem Fall 
benannt werden. Dieser kann seiner-
seits zur gültigen Erteilung der Ermäch-
tigung an Beispruchsrechte z.B. seines 
Rates oder Kapitels gebunden werden 
(vgl. c.127 CIC). Diese beispruchsbe-
rechtigten Ratsmitglieder haben eine 
sorgfältige Prüfung durchzuführen und 
ihre Meinung aufrichtig vorzutragen 
(c. 127 § 3 CIC). Handeln die Verwalter 
aber in den vom Eigenrecht umschrie-
benen Fällen ohne die erforderliche 
Ermächtigung, handeln sie ungültig (c. 
638 § 1; c. 1281 § 1 CIC).“16

Ein Blick in das Eigenrecht der Institute 
des geweihten Lebens ist trotz der be-
stehenden Verpfl ichtung zur Festlegung 
eher ernüchternd, nur wenige Konstitu-
tionen bzw. Satzungen verwenden bzw. 
defi nieren die Begriff e. „Der Sache nach 
aber sind entsprechende Abgrenzun-
gen durchaus gegeben, nämlich dann, 
wenn für bestimmte Handlungen der 
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Rat oder die Zustimmung beispruchs-
berechtigter Ratsorgane und gegebe-
nenfalls (zusätzlich) die Genehmigung 
hierarchischer Autoritäten verlangt 
wird.“17 Die zuständigen Organe für 
die ordnungsgemäße Verwaltung des 
Institutsvermögens sind die Oberen, 
und zwar sowohl die individuellen  als 
auch die kollegialen, sowie die Verwal-
ter. Sie haben ihren Auftrag nach den 
allgemeinen Normen des Kirchenrechts 
und des Eigenrechts des Institutes sowie 
unter Beachtung des jeweils geltenden 
bürgerlichen Rechts eines Landes zu 
erfüllen. Daher bedürfen sie klarer und 
nachvollziehbarer Regelungen, damit 
sie sich um Bestand, Gebrauch und 
Nutzung des Institutsvermögens küm-
mern können. Ein nach c. 638 § 1 CIC 
iVm c. 741 CIC aufgestellter Katalog 
von Akten der ordentlichen und außer-
ordentlichen Vermögensverwaltung ist 
für diese Aufgaben sicher hilfreich.

3. Vermögensfähigkeit contra 
Armutsideal?

Bei der Diskussion um die Vermögens-
fähigkeit der Kirche und in ihr der Or-
densinstitute wird häufi g auf biblische 
Grundlagen verwiesen, die eine eher 
skeptische Haltung Jesu gegenüber 
Geld und Reichtum zum Ausdruck 
bringen (z.B. Mk 6,24; Mk 8,36; 10,25; 
Lk 6,20; 12,13-21). Doch darf bei einer 
solchen Sicht nicht übersehen werden, 
dass es ebenso biblische Bezüge gibt, 
in denen Jesus von den Menschen ei-
nen verantworteten Umgang mit dem 
Reichtum fordert (z.B. Lk 8,3; 19,1-9; 
Mk 27,57; Joh 19,38-42) und dass die 
Apostel selbst eine Kasse führten (vgl. 
Joh 12,6; 13,29). Diese Doppelsicht 
kann vielleicht als ein Argument her-

angezogen werden, dass eine rechtliche 
Fixierung auf das Apostolat der Armut 
für die Gesamtkirche und ihre Vertreter 
nur behutsam durchgeführt wurde.
Im kirchlichen Recht fi nden sich klare 
Vorgaben, die Bescheidenheit und Ver-
antwortungsbewusstsein einmahnen. 
Jeder Gläubige ist nach c. 222 § 2 CIC 
verpfl ichtet, aus den eigenen Einkünf-
ten die Armen und Bedürftigen zu un-
terstützen, den Klerikern wird in c. 282 
§ 1 CIC ein Lebensstil anempfohlen, der 
der Tugend der Armut entspricht, und 
der Bischof selbst soll ein Beispiel der 
Heiligkeit in Einfachheit des Lebens 
geben (c. 387 CIC).
Neben diesen ausgesprochenen Emp-
fehlungen spricht c. 600 CIC von den 
Mitgliedern der Institute des geweihten 
Lebens, die sich zur freiwilligen Armut 
verpfl ichten. Der evangelische Rat der 
Armut in der Nachfolge Christi, der für 
uns arm wurde, obwohl er reich war, 
besagt außer einem in Wirklichkeit und 
im Geiste armen, arbeitsamen und an-
spruchslosen Leben, dem die irdischen 
Reichtümer fremd sind, Abhängigkeit 
und Beschränkung im Gebrauch und 
in der Verfügung über zeitliche Güter, 
nach Norm des Eigenrechts der einzel-
nen Institute. Das Eigenrecht des ent-
sprechenden Institutes hat die Art und 
Weise festzulegen, wie der evangelische 
Rat der Armut zu befolgen und aus-
zugestalten ist (c. 598 § 1 CIC). Damit 
wird nicht nur das einzelne Mitglied 
durch das Armutsgelübde in die Pfl icht 
genommen, sondern das Institut selbst 
soll ein Zeugnis der Armut ablegen und 
nach Kräften aus dem eigenen Vermö-
gen die Institutsmitglieder finanziell 
absichern und etwas für die Bedürfnisse 
der Kirche und den Unterhalt der Be-
dürftigen beitragen (c. 640; vgl. auch 
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ncc. 718-719; 732 CIC).18 Zusammen mit 

c. 634 § 2 und 635 § 2 CIC bildet c. 
640 CIC den spirituellen Rahmen für 
den Umgang mit den zeitlichen Gütern. 
Während die cc. 634 § 2 und 635 § 2 
CIC ihr Augenmerk auf die asketische 
Seite der Armut legen, unterstreicht c. 
640 CIC die sozial-caritative Kompo-
nente und öff net die Blick auf unsere 
Thematik.
Die Erwähnung des Eigenrechts in den 
Passagen über den Umgang mit dem 
Vermögen weist darauf hin, dass ge-
rade bei der konkreten Regelung des 
Armutsgelübdes bei den einzelnen Ver-
bänden große Unterschiede herrschen. 
Nicht alle Institute übernehmen den 
evangelischen Rat in Form eines Ge-
lübdes. Dieser Umstand ist festzuhalten, 
wenn es heißt, die Vermögensfähigkeit 
einzelner Institute und ihren Umgang 
mit Vermögen zu betrachten. C. 634 § 2 
CIC richtet an die Institute des geweih-
ten Lebens die Forderung, jedwede Art 
von Luxus, von unmäßigem Gewinn 
und von Güteranhäufung zu vermei-
den. Dem alten Vorwurf an die klöster-
lichen Verbände, das einzelne Mitglied 
sei zwar arm, das Institut aber sei reich, 
soll hiermit begegnet werden. Damit 
wird deutlich, dass Vermögensfragen im 
Ordensrecht auf verschiedenen Ebenen 
auftauchen und so behandelt werden 
müssen:
• in Bezug auf das Vermögen des ein-

zelnen (cc. 600 und 668 CIC),
• und in Bezug auf das Vermögen des 

Instituts, der Provinz und der einzel-
nen Niederlassung (cc. 634-640 
CIC).19

Die Angewiesenheit der Kirche und Or-
densinstitute auf zeitliche Güter bleibt 
trotz des Apostolates der Armut vor 
allem darin begründet, dass die Kirche 

als gemeinschaftlich sichtbares Gefüge 
konzipiert ist und ihre Heilssendung 
in der Welt und damit unter den Be-
dingungen der Welt zu erfüllen hat. 
Vermögensfähigkeit und Armutsideal 
sollten nicht gegeneinander ausgespielt 
werden.

4. Gewerbe- und Handelsverbot

Der Versuch, ein Gleichgewicht zwi-
schen Armutsideal und vertretbarem 
Ge- und Verbrauch von Vermögens-
werten zu erzielen, kann im Gewerbe- 
und Handelsverbot (cc. 286 CIC iVm 
672; 385 § 2 CCEO) gesehen werden. 
Gewerbe oder Handel dürfen Ordens-
leute nicht ausüben, gleichgültig ob in 
eigener Person oder durch andere, zu 
ihrer oder zu anderer Nutzen, außer mit 
Erlaubnis der rechtmäßigen kirchlichen 
Autorität. Die Ursprünge dieser Ver-
botsnorm reichen weit in die kirchliche 
Rechtsgeschichte zurück. Abgesehen 
von dem Zusatz „außer mit Erlaubnis 
der rechtmäßigen kirchlichen Auto-
rität“ stimmt c. 286 CIC im Wortlaut 
mit can. 142 CIC/1917 überein. Doch 
stellt dieser Hinweis auf die Erlaubnis 
gebende Autorität m.E. einen Schlüssel 
zu den anfangs gestellten Fragen nach 
dem unüberwindbaren Graben zwi-
schen Armutsideal, Erwerbsfreiheit und 
Handelsverbot dar. Jedes ökonomische 
Handeln ist im Kontext des Institutes 
zu sehen und damit im Rahmen einer 
kirchlichen juristischen Person, der das 
Recht zukommt, Vermögen zu erwer-
ben, zu besitzen, zu verwalten und zu 
veräußern.20 Die vermögensrechtlichen 
Aktivitäten sind bezogen auf das Pro-
prium eines Ordensinstitutes, d.h. auf 
den eigentlichen Zweck der Gemein-
schaft und die Gründungsinitiative ih-
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rer Stifter. Diese können, entsprechend 
der Charismenvielfalt der Institute des 
geweihten Lebens, in der Finanzierung 
des gewählten Lebensmodelles liegen 
(c. 670 CIC), der Ausübung eines carita-
tiven Apostolates, der Vermittlung von 
Bildung im weitesten Sinne und der 
Überstützung von Bedürftigen.
Vom Gewerbe- und Handelsverbot un-
berührt bleibt das sogenannte Bettelpri-
vileg der Mendikantenorden (c. 1265 § 
1 CIC), doch haben auch die Bettelorden 
die von der Bischofskonferenz erlasse-
nen partikularrechtlichen Normen für 
Spendensammlungen zu beachten (c. 
1265 § 2 CIC).
Auch das Strafrecht bietet eine Grenze, 
da c. 1392 CIC bestimmt, dass Kleriker 
und Ordensleute, die entgegen den 
kanonischen Vorschriften Handel oder 
Gewerbe betreiben, je nach Schwere 
des Delikts bestraft werden sollen. Die 
nichtobligatorische Entlassung in c. 
696 § 1 CIC ist z.B. bei Ordensleuten bei 
näher zu qualifizierenden Verletzun-
gen des Armutsgelübdes anwendbar, 
insofern es sich dabei um habituelle 
Vernachlässigungen der Pfl ichten des 
geweihten Lebens, wiederholte Verlet-
zungen der heiligen Bindungen oder 
ein schweres, aus einem schuldhaften 
Verhalten des Mitglieds entstandenes 
Ärgernis handelt.

5. Resümee:

Einrichtungen in der Trägerschaft von 
Instituten des geweihten Lebens sind 
vom deutschen Arbeitsmarkt nicht 
mehr wegzudenken. Die Gemeinschaf-
ten nehmen im großen Maß an der 
Gestaltung dieses Marktes teil. Daher 
scheint es angebracht, dass die wirt-
schaftliche Verortung der Institute und 

ihrer Einrichtungen nicht nur allein am 
rechtlichen Kontext gemessen wird, 
sondern ebenso an der prägenden Be-
deutung für die Arbeitswelt und den 
Arbeitsmarkt. Sofern sie ihren Auftrag 
auch in Zukunft zum Wohl des Gan-
zen ausführen sollen, bedürfen sie 
der fi nanziellen Möglichkeiten für ihr 
Engagement und der Handlungsspiel-
räume mit entsprechenden rechtlichen 
Handlungsbedingungen.
Anstelle eines weiterführenden Resü-
mees lassen Sie mich diese Darstellung 
mit drei Zitaten aus der lesenswerten 
Arbeit von Rieger abschließen:

1.
„Die erneuerte kirchliche Rechtsord-
nung schließt eine unternehmerische 
Betätigung von Orden nicht mehr 
grundsätzlich aus. Bei unternehmeri-
schen Aktivitäten ist jedoch die Zweck-
gebundenheit allen ökonomischen 
Handelns in der Kirche sowie das in den 
Konstitutionen festgeschriebene Pro-
prium der jeweiligen Gemeinschaft zu 
beachten. Aus ethischer Perspektive ist 
ein Rückzug auf eine legalistische Posi-
tion als unverantwortlich abzulehnen. 
Nicht alles, was bei enger und wortge-
treuer Auslegung des Gesetzes erlaubt 
wäre, ist sittlich gerechtfertigt. Art und 
Umfang unternehmerischer Aktivitäten 
dürfen sich nicht nur nach dem durch 
das kanonische Recht Mögliche bestim-
men, vielmehr muss – wie das Konzil 
fordert – in ‚schöpferischer Treue‘ die 
Tradition der jeweiligen Gemeinschaft 
beachtet werden. Hier gibt es … erhebli-
che Unterschiede.“21

2.
„Die Geschichte des Ordenslebens zeugt 
von einer hohen Anpassungsfähigkeit 
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kraft vieler Gemeinschaften. Immer 
wieder haben die Orden ihre Struktur 
und ihre Werke reformiert, ohne ihr re-
ligiöses Ursprungscharisma preiszuge-
ben. Diese Wandlung in schöpferischer 
Treue gelang nur, weil Einzelne sich 
ihrer Verantwortung bewusst wurden 
und das, was sie als gut und richtig 
erkannten, mutig umzusetzen began-
nen. Das Gute und Wahre kommt nicht 
von selbst, es bedarf stets menschlicher 
Initiative.“22

3.
„Das aber, was die Orden gegenüber 
anderen korporativen Akteuren aus-
zeichnet, ist ihr reicher Erfahrungs-
schatz für einen humanen Umgang des 
Menschen mit dem Menschen, auch 
und gerade dann, wenn er versagt und 
an seine Grenzen stößt. Für Christen 
… ist wirtschaftliches Handeln niemals 
rein profanes Tun, sondern wie unser 
ganzes Leben, der Versuch einer prak-
tischen Antwort auf die dem Menschen 
zuteilgewordene göttliche Liebe. So 
mahnt der Apostel Paulus: ‚Alles, was 
ihr in Worten und Werken tut, geschehe 
im Namen Jesu, des Herrn. Durch ihn 
dankt Gott dem Vater!‘ (Kol 3,17).“23

Von grundlegender Bedeutung ist und 
bleibt das verantwortliche Handeln des 
Institutsoberen und seines Rates. Bei 
ihren ökonomischen Entscheidungen 
sollten sie sich sowohl das Charisma 
und die Geschichte ihres Institutes als 
auch die gesamt- bzw. teilkirchlichen 
rechtlichen Regelungen für ein ver-
antwortetes Finanzhandeln juristischer 
Personen vor Augen halten und sie mit 
den staatlichen Vorgaben in Einklang 
bringen. Die Frage, in welcher Weise 
und in welchem Umfang eine Gemein-

schaft wirtschaftlich tätig sein kann, 
ohne in ein zu stark unternehmerisch 
geprägtes Handeln zu verfallen, ist stets 
neu zu beantworten und zu verantwor-
ten. Die kodikarischen Regelungen sind 
hier wie Begrenzungspfeiler zu sehen, 
in dessen Zwischenräumen die Verant-
wortlichen agieren können.
Ob, wann und mit welcher Begründung 
sie in Einzelfällen diese Grenzlinien 
überschreiten, ist in ihr verantwortli-
ches Handeln gegeben. In jedem Falle 
bräuchte es in diesen Fällen eine fun-
dierte Begründung und eine lückenlose 
Dokumentation. Solche „grenzüber-
schreitenden Maßnahmen“ bedürfen 
gemäß c. 638 § 3 CIC der genaueren 
Prüfung24 im Blick auf die fi nanzielle 
Zukunftsfähigkeit eines Institutes durch 
die institutseigenen und gegebenenfalls 
durch andere kirchliche Organe, z.B. 
den Heiligen Stuhl bei der Überschrei-
tung der sogenannten „Romgrenze“.25

Die Begrenzung des fi nanziellen Hand-
lungsspielraums eines Oberen durch 
die Konstitutionen bzw. Statuten ei-
ner Gemeinschaft, das verbindliche 
Zusammenwirken mit seinem Rat bei 
finanziellen und ökonomischen Pla-
nungen und die an die Gültigkeit eines 
Rechtsgeschäftes gebundene Rückbin-
dung an höhere Autoritäten geben Mut 
zu der Annahme, dass auch zukünftige 
Generationen „Gutes aus dem Kloster“ 
erhalten können.

1 Rafael M. Rieger, Unternehmerisches 
Engagement von Orden. Sozialethische 
Orientierungen für korporatives Wirtschaf-
ten (=Forum Sozialethik 7), Münster 2010, 
19.
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der Deutschen Bischofskonferenz, ıIn d em Evangelium5  C. 1254 8 1: Die katholische Kirche hat das  2 Vel. z.B. Helmuth Pree, Der Umgang mit  Ordensvermögen und sozialen Werken -  angeborene Recht, unabhängig von der  aus kirchenrechtlicher Sicht, in: OK 47  weltlichen Gewalt, Vermögen zur Verwirk-  (2006) 440-452.  lichung der ihr eigenen Zwecke zu  erwerben, zu besitzen, zu verwalten und zu  Zu den angeführten Themen vgl. als  Auswahl: Das kirchliche Arbeitsrecht, in:  veräußern.  Die Deutschen Bischöfe Nr. 95 vom 28.  Das II. Vatikanischen Konzil hat die  September 2011, hrsg. vom Sekretariat der  Vermögensfähigkeit der Kirche in  Deutschen Bischofskonferenz, Bonn 2011;  verschiedener Weise neu formuliert und  Soziale Einrichtungen in katholischer  funktionalisiert, wie Heimerl/Pree zu Recht  Trägerschaft und wirtschaftliche Aufsicht.  betonen: „Weil die heilige Kirche von  Eine Handreichung des Verbandes der  Christus als sichtbares gesellschaftliches  Diözesen Deutschlands und der Kommissi-  Gefüge verfaßt wurde (Vat II LG 8), bedient  on für caritative Fragen der Deutschen  sie sich des Zeitlichen, „sie wendet dabei  Bischofskonferenz, hrsg. vom Sekretariat  alle, aber auch nur jene Mittel an, welche  der Deutschen Bischofskonferenz, in:  dem Evangelium ... entsprechen‘ (Vat II GS  Arbeitshilfen 182 (2004); Joachim Eder,  76). Wenn die Kirche auch zur Erfüllung  Grundordnung des kirchlichen Dienstes  ihrer Sendung menschlicher Mittel bedarf,  novelliert!, in: ZTR 12/2011, 714-718; Jacob  so ist sie doch nicht gegründet, um  Joussen, Outsoureing und Ausgründungen  irdische Herrlichkeit zu suchen, vielmehr,  in kirchlichen Einrichtungen, in: KuR 2009,  um Christus in Armut nachzufolgen (Vat II  1-21; Dominicus M. Meier, Ordenseinrich-  LG 8; vgl. Vat II PO 17; PC 13). Das  tungen und ihre Eingebundenheit in das  Eigentum der Kirche hat wie jedes  kirchliche Arbeitsrecht und Besoldungssys-  Eigentum eine soziale Funktion (Vat II GS  tem - Problemanzeige, in: 0K 50 (2009)  69), garantiert aber auch den Raum für  366-372; ders., Die Ausgliederung von  Selbständigkeit und Freiheit (Vat II GS 71),  Ordensvermögen in eine kirchliche  der es ihr ermöglicht, Band zwischen den  menschlichen Gemeinschaften zu sein und  Stiftung, in: EuA 82 (2006) 201-203;  Hartmut Münzel, Insourcing ist „in“, in:  Werke zum Dienst an allen, (insbesondere)  f&w 23/1 (2006) 70-73; Martin Dabrowski/  an den Armen, in Gang zu bringen (Vat II  Judith Wolf, (Hrsg.), Reichweite und  GS 42; vgl. Vat II PO 20)“ Handbuch des  Grenzen des Dritten Weges. Outsoureing  Vermögensrechts der katholischen Kirche  und Insoureing in kirchlichen Einrichtun-  unter besonderer Berücksichtigung der  gen, Münster 2005; Martin Fuhrmann,  Rechtsverhältnisse in Bayern und  Flucht aus dem kirchlichen Dienst? - Kir-  Österreich, hrsg. von Hans Heimerl und  chenarbeitsrechtliche Aspekte des Outsour-  Helmuth Pree unter Mitwirkung von Bruno  cing, in: KuR 2005, 219-235 bzw. 175-191;  Primetshofer, Regensburg, 1993, 54-55.  Georg Thüsing, Leiharbeitnehmer in Caritas  C. 1254 8 2 CIC: Die eigenen Zwecke aber  und Diakonie - Rechtliche Grundlage und  sind vor allem: die geordnete Durchfüh-  personelle Grenzen der kirchlichen  rung des Gottesdienstes, die Sicherstellung  Dienstgemeinschaft, in: Georg Annuß /  des angemessenen Unterhalts des Klerus  Eduard Picker / Hellmut Wissmann (Hrsg.),  Festschrift für Reinhard Richardi zum 70.  und anderer Kirchenbediensteter, die  Ausübung der Werke des Apostolats und  Geburtstag, München 2007, 989-1009.  der Caritas, vor allem gegenüber den  C. 1255 CIC: Die Gesamtkirche und der  Armen.  Apostolische Stuhl, die Teilkirchen und  Die sogenannten „Drittorden“ zählen nicht  jedwede andere juristische Person, sei sie  zu den ordensrechtlichen Verbänden,  öffentlich oder privat, besitzen die  sondern zu den Vereinigungen (consocia-  Fähigkeit, nach Maßgabe des Rechts  tiones) in der Kirche nach c. 303 CIC.  Vermögen zu erwerben, zu besitzen, zu  Vgl. Hans Heimerl/ Helmuth Pree,  verwalten und zu veräußern.  210  Handbuch des Vermögensrechts, 55.entsprechen' (Vat 11
Arbeitshilfen 1572 2004 JToachim Eder, 76) Wenn die Kırche uch 7U ]!  un:
Grundordnung des kırchlichen IHenstes ihrer Sendung menschlicher ıttel bedarf,
novelliert!, ıIn 2/2011, /14-718; aCO lst S1E doch NIıC egründet,
Joussen, Uutsourcin und Ausgründungen irdische Herrlic  €1 suchen, vlelmehr,
1n kirchlichen Einrichtungen, ıIn 2009, ('hristus 1n AÄArmut nachzufolgen (Vat Il
1-21; DOommnıcus Meler, Ordenseinrich- vgl Vat 11 17/; 13) Das

und ihre Eingebundenheit 1n das kEigentum der Kırche hat WIE Jedes
kirchliche £ITSTEC und Besoldungssys- kEigentum C1INE SO7]1ale un  1071 (Vat 11 (15
tem Problemanzeige, ıIn 2009} 69), garanuert her uch den Kaum für
30606-3/2; ders., e usgliederung V  — Selbständigkeit und TeINEI (Vat 11 (15 71),
OÖrdensvermögen 1n C1INE kirchliche der ihr ermöglicht, Band zwischen den

menschlichen Gemeinschaften SEIN undStiftung, ıIn A 2006) 201-2053;
Hartmut ünzel, Insourcing 1st .  „1INM , ın er 7u. Ienst allen, (insbesondere)
FW 2371 2006) 7/0-73; 1ın Dabrowski/ den Armen, 1n Gang bringen (Vat Il
Juchth Wolf, Hrsg.) Reichweite und (15 vgl Vat 11 2 )u andbuc des
(ırenzen des Dntten €S. Uutsourcin ermögensrechts der katholischen Kıirche
und Insourcing 1n kirchlichen Finrichtun- unter hesonderer Berücksichtigun der
SeN, Münster 2005; 1ın Fuhrmann, Rechtsverhältnisse 1n Bayern und
Flucht AUS dem kırchlichen IHhenst? KI1Tr- Österreich, hrsg. V  — Hans Heimer! und
chenarbeitsrechtliche Aspekte des ()utsour- Helmuth Pree unter Mitwirkung V  — Bruno
CINg, ıIn 2005, 219-72 55 h7zw. 175-191; T1IMEetisSNO fer, Regensburg, 19 43, 4bb
COI Thüsing, Leiharbeitnehmer 1n ( arıtas 1254 ( IC e eigenen Zwecke her
und Dhakonle Rechtliche rundlage und Sind VT em die geordnete Durchfüh-
personelle (irenzen der kirchlichen rung des Gottesdienstes, die SicherstellungDienstgemeinschaft, ın COI Änn  z des angemessenen Unterhalts des EeTUS
Fduard Picker Hellmut VWıssmann Hrsg.)
Festschnift für eIN Narı 1ıchardı 7u

und anderer Kirchenbediensteter, die
usübun der erT'| des Apostolats und

Geburtstag, ÜUnchen 2007, 89-1009 der Carıtas, VT em gegenüber den
1255 ( IC e Gesamtkirche und der Armen.

Apostolische die Teilkirchen und e sogenannten „Drittorden  6 zählen NıC
jedwede andere Juristische Person, SEe1 S1E den Oordensrechtlichen Verbänden,Offentliich der prıvat, hesitzen die sondern den Vereinigungen (consocla-Fähigkeit, nach Maßgabe des Rechts tiones]) 1n der Kırche nach 3003 (IC
Vermögen erwerben, besitzen,

Vel Hans Heimer]/ Helmuth Pree,verwalten und veraäußern.
210 andbuc des ermögensrechts, bb210

2 Vgl. z.B. Helmuth Pree, Der Umgang mit 
Ordensvermögen und sozialen Werken – 
aus kirchenrechtlicher Sicht, in: OK 47 
(2006) 440-452.

3 Zu den angeführten Themen vgl. als 
Auswahl: Das kirchliche Arbeitsrecht, in: 
Die Deutschen Bischöfe Nr. 95 vom 28. 
September 2011, hrsg. vom Sekretariat der 
Deutschen Bischofskonferenz, Bonn 2011; 
Soziale Einrichtungen in katholischer 
Trägerschaft und wirtschaftliche Aufsicht. 
Eine Handreichung des Verbandes der 
Diözesen Deutschlands und der Kommissi-
on für caritative Fragen der Deutschen 
Bischofskonferenz, hrsg. vom Sekretariat 
der Deutschen Bischofskonferenz, in: 
Arbeitshilfen 182 (2004); Joachim Eder, 
Grundordnung des kirchlichen Dienstes 
novelliert!, in: ZTR 12/2011, 714-718; Jacob 
Joussen, Outsourcing und Ausgründungen 
in kirchlichen Einrichtungen, in: KuR 2009, 
1-21; Dominicus M. Meier, Ordenseinrich-
tungen und ihre Eingebundenheit in das 
kirchliche Arbeitsrecht und Besoldungssys-
tem – Problemanzeige, in: OK 50 (2009) 
366-372; ders., Die Ausgliederung von 
Ordensvermögen in eine kirchliche 
Stiftung, in: EuA 82 (2006) 201-203; 
Hartmut Münzel, Insourcing ist „in“, in: 
f&w 23/1 (2006) 70-73; Martin Dabrowski/ 
Judith Wolf, (Hrsg.), Reichweite und 
Grenzen des Dritten Weges. Outsourcing 
und Insourcing in kirchlichen Einrichtun-
gen, Münster 2005; Martin Fuhrmann, 
Flucht aus dem kirchlichen Dienst? – Kir-
chenarbeitsrechtliche Aspekte des Outsour-
cing, in: KuR 2005, 219-235 bzw. 175-191; 
Georg Thüsing, Leiharbeitnehmer in Caritas 
und Diakonie – Rechtliche Grundlage und 
personelle Grenzen der kirchlichen 
Dienstgemeinschaft, in: Georg Annuß / 
Eduard Picker / Hellmut Wissmann (Hrsg.), 
Festschrift für Reinhard Richardi zum 70. 
Geburtstag, München 2007, 989-1009.

4 C. 1255 CIC: Die Gesamtkirche und der 
Apostolische Stuhl, die Teilkirchen und 
jedwede andere juristische Person, sei sie 
öff entlich oder privat, besitzen die 
Fähigkeit, nach Maßgabe des Rechts 
Vermögen zu erwerben, zu besitzen, zu 
verwalten und zu veräußern.

5 C. 1254 § 1: Die katholische Kirche hat das 
angeborene Recht, unabhängig von der 
weltlichen Gewalt, Vermögen zur Verwirk-
lichung der ihr eigenen Zwecke zu 
erwerben, zu besitzen, zu verwalten und zu 
veräußern.

6 Das II. Vatikanischen Konzil hat die 
Vermögensfähigkeit der Kirche in 
verschiedener Weise neu formuliert und 
funktionalisiert, wie Heimerl/Pree zu Recht 
betonen: „Weil die heilige Kirche von 
Christus als sichtbares gesellschaftliches 
Gefüge verfaßt wurde (Vat II LG 8), bedient 
sie sich des Zeitlichen, ‚‚sie wendet dabei 
alle, aber auch nur jene Mittel an, welche 
dem Evangelium … entsprechen‘ (Vat II GS 
76). Wenn die Kirche auch zur Erfüllung 
ihrer Sendung menschlicher Mittel bedarf, 
so ist sie doch nicht gegründet, um 
irdische Herrlichkeit zu suchen, vielmehr, 
um Christus in Armut nachzufolgen (Vat II 
LG 8; vgl. Vat II PO 17; PC 13). Das 
Eigentum der Kirche hat wie jedes 
Eigentum eine soziale Funktion (Vat II GS 
69), garantiert aber auch den Raum für 
Selbständigkeit und Freiheit (Vat II GS 71), 
der es ihr ermöglicht, Band zwischen den 
menschlichen Gemeinschaften zu sein und 
Werke zum Dienst an allen, (insbesondere) 
an den Armen, in Gang zu bringen (Vat II 
GS 42; vgl. Vat II PO 20).“ Handbuch des 
Vermögensrechts der katholischen Kirche 
unter besonderer Berücksichtigung der 
Rechtsverhältnisse in Bayern und 
Österreich, hrsg. von Hans Heimerl und 
Helmuth Pree unter Mitwirkung von Bruno 
Primetshofer, Regensburg, 1993, 54-55.

7 C. 1254 § 2 CIC: Die eigenen Zwecke aber 
sind vor allem: die geordnete Durchfüh-
rung des Gottesdienstes, die Sicherstellung 
des angemessenen Unterhalts des Klerus 
und anderer Kirchenbediensteter, die 
Ausübung der Werke des Apostolats und 
der Caritas, vor allem gegenüber den 
Armen.

8 Die sogenannten „Drittorden“ zählen nicht 
zu den ordensrechtlichen Verbänden, 
sondern zu den Vereinigungen (consocia-
tiones) in der Kirche nach c. 303 CIC.

9 Vgl. Hans Heimerl/ Helmuth Pree, 
Handbuch des Vermögensrechts, 55.



IMese 1C wird 7 B Urc eINenN Vergleich MelIer, Ordentliche und aQußerordentliche
miı1t 1007 ('IC bestätlgt. Dort €1 e Vermögensverwaltung, —'3 r  UKırche hedarf he]l ihrer OT: das 16 Rudolf Henseler/Dominicus MelIer,geistliche Wohl der Menschen zeitlicher Ordentliiche und aQußerordentliche
uüter und gebraucht SIE, SOWEIT ihre erwalter, ıIn
eigene Sendung erfordert: deshalh OmMmMm'
ihr das angeborene ecC Z jJene 1/ Stephan Haering, Ordentliche und Ug ol UOUJU
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Vel Hans Heimerl/Helmuth Pree, and- bestimmen, über dessen eDTAaucC und
huch des ermögensrechts, Nießhbrauch frei Verfügungen teffen.

Eın Testament aber, das uch VOT dem172 Rudolf Henseler/Dominicus MelIer,
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summung V Inst1  SieIter unter eruCK- Rechtshandlun 1m Vermögensbereich
sichtigung etwalger Zustimmungsrechte vorzunehmen, Eedurien S1E der Frlaubnis
Dntter verwendet werden können. Vel des nach dem Eigenrecht zuständigen
Helmuth Pree/Bruno Primetshofer, Das Oberen.
kirchliche Vermögen, SCINE erwa.  N: Was CIn Ördensangehöriger Urc
und Vertretung. 1nNe praktische Handrei- eigenen Eınsatz der 1Im 1INDLIC auf das
C  un VWıien 2007, NsHhHITt erwirbt, erwıirht für das NSHTULT.

Was ihm aufgrund eEINer Penslion, eINnerDas Begriffspaar wIird 1Im geltenden
Gesetzhuch der lateimischen IC 1n fünf Unterstützun der eINner Versicherung

irgendwie zukommt, wird für das NSTICUNanOonNnes verwandt 1277, 1281, 12895,
638 und 1524 ('IC Im Gesetzhuch für erworben, SO fern 1m Eigenrecht nichts

anderes festgelegt Ist.die katholischen Ostkirchen, dem (CCLEO,
Anden sich entsprechende Anklänge 1n den Wer aufgrund der kEigenart des

263 4, 1024, 10729 und 1205 Vgl 7U NSsSUu Sanz auf SIN Vermögen verzich-
emal Stephan Haering, Ordentliiche ten muß, hat dAlesen Verzicht, der V Jag
und aQußerordentliche erwa.  n ıIn der Gelübdeablegung rechtswirksam

164 1995) 376-53869; Helmuth Pree SEIN soll, 1n e1INer nach Möglichkei uch
Bruno Primetshofer, Das kirchliche VOT dem weltlichen ec ültigen Form

Vermögen, 65-68; DOomnıcuUsS Meler, VOT der ewligen Profeß elsten. A4SSEIDE
Ordentliche und aQußerordentliche hat CIn Professe mi1t ewlgen IU  en
ermögensverwaltun 1m Ordenshbereich (un, der ema. d em Eigenrecht miı1t

Anmerkungen ZWEe] unbestimmten Frlaubnis des Obersten Leiters telilweise
Rechtsbegriffe, ıIn FuAÄ 2008] 311-313 der Sanz auf SIN Vermögen verzichten

11l15 Rudolf Henseler/Dominicus MelIer,
Vorschriften für die ermögensverwaltung, Eın Professe, der aufgrund der
ıIn MKCIC Vgl ferner Pree, kEigenart des NSU vollständig auf SCIN
Helmut Primetshofer, Bruno, Das Vermögen verzichtet hat, verlert Ale

211kirchliche Vermögen, DOommnıcus 211
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10 Diese Sicht wird z.B. durch einen Vergleich 
mit c. 1007 CIC bestätigt. Dort heißt es: Die 
Kirche bedarf bei ihrer Sorge um das 
geistliche Wohl der Menschen zeitlicher 
Güter und gebraucht sie, soweit es ihre 
eigene Sendung erfordert; deshalb kommt 
ihr das angeborene Recht zu, jene 
zeitlichen Güter zu erwerben, zu besitzen, 
zu verwalten und zu veräußern, die für die 
ihr eigenen Zwecke, besonders für den 
Gottesdienst, die Werke des Apostolates 
und der Caritas und für den angemessenen 
Unterhalt der Amtsträger notwendig sind.
Der Gebrauch des „besonders“ (praesertim) 
bestätigt m.E. diese Ansicht.

11 Vgl. Hans Heimerl/Helmuth Pree, Hand-
buch des Vermögensrechts, 58.

12 Rudolf  Henseler/Dominicus M. Meier, 
Vorschriften für die Vermögensverwaltung, 
in: MKCIC c. 635/2.

13 Zum frei verfügbaren Vermögen zählen 
z.B. auch die Erträge aus dem Stammver-
mögen, die nun im Sinne der Zweckbe-
stimmung vom Institutsleiter unter Berück-
sichtigung etwaiger Zustimmungsrechte 
Dritter verwendet werden können. Vgl. 
Helmuth Pree/Bruno Primetshofer, Das 
kirchliche Vermögen, seine Verwaltung 
und Vertretung. Eine praktische Handrei-
chung, Wien u.a. 2007, 62.

14 Das Begriff spaar wird im geltenden 
Gesetzbuch der lateinischen Kirche in fünf 
Kanones verwandt: cc. 1277, 1281, 1285, 
638 und 1524 § 2 CIC. Im Gesetzbuch für 
die katholischen Ostkirchen, dem CCEO, 
fi nden sich entsprechende Anklänge in den 
cc. 263 § 4, 1024, 1029 und 1205. Vgl. zur 
Thematik: Stephan Haering, Ordentliche 
und außerordentliche Verwaltung, in: 
AfkKR 164 (1995) 376-389; Helmuth Pree 
/ Bruno Primetshofer, Das kirchliche 
Vermögen, 65-68; Dominicus M. Meier, 
Ordentliche und außerordentliche 
Vermögensverwaltung im Ordensbereich 
– Anmerkungen zu zwei unbestimmten 
Rechtsbegriff e, in: EuA 84 (2008) 311-313.

15 Rudolf  Henseler/Dominicus M. Meier, 
Vorschriften für die Vermögensverwaltung, 
in: MKCIC c. 635/2. Vgl. ferner Pree, 
Helmut / Primetshofer, Bruno, Das 
kirchliche Vermögen, 67; Dominicus M. 

Meier, Ordentliche und außerordentliche 
Vermögensverwaltung, 311-313.

16 Rudolf  Henseler/Dominicus M. Meier, 
Ordentliche und außerordentliche 
Verwalter, in: MKCIC c. 638/1.

17 Stephan Haering, Ordentliche und 
außerordentliche Verwaltung, 385.

18 Die sich aus dem Armutsgelübde ergeben-
den Rechtswirkungen werden in c. 668 
normiert.

§ 1. Die Mitglieder haben vor der ersten 
Profeß die Verwaltung ihres Vermögens an 
eine Person ihrer Wahl abzutreten und, 
soweit die Konstitutionen nichts anderes 
bestimmen, über dessen Gebrauch und 
Nießbrauch frei Verfügungen zu treff en. 
Ein Testament aber, das auch vor dem 
weltlichen Recht gültig ist, haben sie 
zumindest vor der ewigen Profeß zu 
errichten.

§ 2. Um diese Verfügungen aus gerechtem 
Grund zu ändern und um irgendeine 
Rechtshandlung im Vermögensbereich 
vorzunehmen, bedürfen sie der Erlaubnis 
des nach dem Eigenrecht zuständigen 
Oberen.

§ 3. Was ein Ordensangehöriger durch 
eigenen Einsatz oder im Hinblick auf das 
Institut erwirbt, erwirbt er für das Institut. 
Was ihm aufgrund einer Pension, einer 
Unterstützung oder einer Versicherung 
irgendwie zukommt, wird für das Institut 
erworben, sofern im Eigenrecht nichts 
anderes festgelegt ist.

§ 4. Wer aufgrund der Eigenart des 
Instituts ganz auf sein Vermögen verzich-
ten muß, hat diesen Verzicht, der vom Tag 
der Gelübdeablegung an rechtswirksam 
sein soll, in einer nach Möglichkeit auch 
vor dem weltlichen Recht gültigen Form 
vor der ewigen Profeß zu leisten. Dasselbe 
hat ein Professe mit ewigen Gelübden zu 
tun, der gemäß dem Eigenrecht mit 
Erlaubnis des obersten Leiters teilweise 
oder ganz auf sein Vermögen verzichten 
will.

§ 5. Ein Professe, der aufgrund der 
Eigenart des Instituts vollständig auf sein 
Vermögen verzichtet hat, verliert die 



A'3 Fhd 320Frwerbs- und Besitzfähilgkeit und
infolgedessen dem Armutsgelül  € G35 ( IC fur Gültigkeit e1INer
widersprechende Rechtshandlungen Veräußerun und DE jJeden Geschäftes,ungültig. Was ihm her nach der Ver-
zichtsleistung ufällt, seht ema. dem

Urc das sıch Ale Vermögenslage eEINer
Juristischen Person verschlechtern kann, lst

Eigenrecht das NsHhHITt über. Ale schriftlich erTtellte Frlaubnis des
fu Frec  ıchen Kommenterung vgl Rudolf zuständigen Oberen miı1t /Zusummung
Henseler/Dominicus MelIer, Rechtswir- SEINES AaTtes erforderlic Wenn sich
kungen des Armutsgelübdes, ıIn MKCIC her CIn escha handelt, das dAle V
068, 1- elligen Stuhl für jede kKeg]on festgelegte

19 Leider annn hler 11UT he]l der rwähnun eldsumme überschreitet, und ehbenso he]l
Geschenken die Kırche aufgrund eEINESsdAleses nNterschleds bleiben, Aa CEINE

Darstellun der emalı den Rahmen EeIU!  es der he]l Wertsachen uUunstien-
scher der historischer Art, lst uUußerdemdAleses Artikels würde.
Ale Frlaubnis des eiligen erforder-

Fınen kurzen ordenshistonschen UÜherhlick ich. Vgl DOommnıcus MelIler, e
zwIischen ASkeTlschem ea und WITT- „Licentla” für Verä  erungen V  —
schaftlicher eAa102 S1Dt Rafael Kleger, OÖrdensvermögen, ıIn 2005)
nNtermehmensches Engagement V  — 190-195
rden, 148-199

20 Rudolf Henseler/Dominicus MelIer,
21 Fhd 230 Ordentliche und au ßerordentliche

erwalter, ıIn MKCIC 638/4-8.277 Fhd 328
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Erwerbs- und Besitzfähigkeit und setzt 
infolgedessen dem Armutsgelübde 
widersprechende Rechtshandlungen 
ungültig. Was ihm aber nach der Ver-
zichtsleistung zufällt, geht gemäß dem 
Eigenrecht an das Institut über.

Zu rechtlichen Kommentierung vgl. Rudolf 
Henseler/Dominicus M. Meier, Rechtswir-
kungen des Armutsgelübdes, in: MKCIC 
668, 1-8.

19 Leider kann es hier nur bei der Erwähnung 
dieses Unterschieds bleiben, da eine 
Darstellung der Thematik den Rahmen 
dieses Artikels sprengen würde.

20 Einen kurzen ordenshistorischen Überblick 
zwischen asketischem Ideal und wirt-
schaftlicher Realität gibt Rafael M. Rieger, 
Unternehmerisches Engagement von 
Orden, 148-199.

21 Ebd. 230.

22 Ebd. 328.

23 Ebd. 329.

24 C. 638 § 3 CIC: Zur Gültigkeit einer 
Veräußerung und eines jeden Geschäftes, 
durch das sich die Vermögenslage einer 
juristischen Person verschlechtern kann, ist 
die schriftlich erteilte Erlaubnis des 
zuständigen Oberen mit Zustimmung 
seines Rates erforderlich. Wenn es sich 
aber um ein Geschäft handelt, das die vom 
Heiligen Stuhl für jede Region festgelegte 
Geldsumme überschreitet, und ebenso bei 
Geschenken an die Kirche aufgrund eines 
Gelübdes oder bei Wertsachen künstleri-
scher oder historischer Art, ist außerdem 
die Erlaubnis des Heiligen Stuhls erforder-
lich. Vgl. Dominicus M. Meier, Die 
„licentia“ für Veräußerungen von 
Ordensvermögen, in: OK 46 (2005) 
190-195.

25 Rudolf  Henseler/Dominicus M. Meier, 
Ordentliche und außerordentliche 
Verwalter, in: MKCIC c. 638/4-8.
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|)er SCchatz 1T7 er r  U| ıe KoOostbarkeı Oes kanonıISschen Jahres

Als NECUu Formatonsleiternn ach auUuSsSe mi1t Ad1esem Hınwels VO  — UQ LIEJUSLUTIXUD
rnnge ich 2006 ın Ce1ner Superv1is10NS- e1iner evangelischen und verheirateten
sıtzung m1t dem SInnn des kanonıischen Frau, Oie Ordensleben 11UTr über ihre
Jahres Einiıge Gemelinschaften en supervisorische un therapeutische
Qas kanonıische Jahr aufgebrochen und Tätigkeit kennt hre Außerung lässt
auf ZWwWEe1] TEe verteilt und ermöglichen mich nıcht 108 Ich preche m1t ande-
0S Novizınnen oder Novızen, ın Prak- IcCcMhN TITherapeutinnen und Therapeuten
t1ka CUu-c Erfahrungen m1T7 sich und und stelle iIhnen meine Fragen ach
anderen machen. Ihe 5Supervisorin der ('hance e1INESs olchen Jahres und
und ich denken mIteiINander laut ach WIE W ilhrer Meiınung ach aufgebaut
S1Ie ra mich, WI1Ie an W Qiıeses werden sollte e1s reagleren S1P m1t
„kanonische h“ für Ordensleute ın Kückfragen: „Was tellen S1e sich denn
der Kırche schon „Hunderte VO  — VOT, WaSs SOllte TtTer Meiınung ach ın
Jahren“”, ich S1e wIrd nach- e1nem kanonıischen Jahr erfolgen? WOo-
enklıc und meın „Wenn en Olches rauf wollen S1e Wert legen?” Ihe Fragen
Jahr an Bestand hat und auch ın bringen mich weIıter. Mır wIıird deut-
anderen Keligionen ın ähnlicher eISE lıch, Qass MIr schr Qaran elegen 1St,

AQass Ae Frauen ın einem kanonıischenVOT Lebensentscheidungen Inden
1st, dQann sollte W nicht ınfach über Jahr einen NnınNnNeren Prozess ehen, der

iIhnen weIlterhilft sich und andereBord geworfen werden, dQann hat W

einen Hefen SINn  0. Angetan gehe ich verstehen, Mensch werden, Frau 213
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Birgit Scheder OSF

Der Schatz im Acker 
Die Kostbarkeit des kanonischen Jahres

Als neu ernannte Formationsleiterin 
ringe ich 2006 in einer Supervisions-
sitzung mit dem Sinn des kanonischen 
Jahres. Einige Gemeinschaften haben 
das kanonische Jahr aufgebrochen und 
auf zwei Jahre verteilt und ermöglichen 
es Novizinnen oder Novizen, in Prak-
tika neue Erfahrungen mit sich und 
anderen zu machen. Die Supervisorin 
und ich denken miteinander laut nach. 
Sie fragt mich, wie lange es dieses 
„kanonische Jahr“ für Ordensleute in 
der Kirche schon gibt? „Hunderte von 
Jahren“, antworte ich. Sie wird nach-
denklich und meint: „Wenn ein solches 
Jahr so lange Bestand hat und auch in 
anderen Religionen in ähnlicher Weise 
vor Lebensentscheidungen zu finden 
ist, dann sollte es nicht einfach über 
Bord geworfen werden, dann hat es 
einen tiefen Sinn.“ Angetan gehe ich 

nach Hause mit diesem Hinweis von 
einer evangelischen und verheirateten 
Frau, die Ordensleben nur über ihre 
supervisorische und therapeutische 
Tätigkeit kennt. Ihre Äußerung lässt 
mich nicht los. Ich spreche mit ande-
ren Therapeutinnen und Therapeuten 
und stelle ihnen meine Fragen nach 
der Chance eines solchen Jahres und 
wie es ihrer Meinung nach aufgebaut 
werden sollte. Meist reagieren sie mit 
Rückfragen: „Was stellen Sie sich denn 
vor, was sollte Ihrer Meinung nach in 
einem kanonischen Jahr erfolgen? Wo-
rauf wollen Sie Wert legen?“ Die Fragen 
bringen mich weiter. Mir wird deut-
lich, dass mir sehr daran gelegen ist, 
dass die Frauen in einem kanonischen 
Jahr einen inneren Prozess gehen, der 
ihnen weiterhilft sich und andere zu 
verstehen, Mensch zu werden, Frau 



werden, Ordensfrau SC1IN. Doch den Sinn, dQas einen pıschen Prozess-
wWIe kommen S1P dQahın? Jeder Ore verlauf aufzelgt, WIE CT ZU eisple
ich mIich Einıge Ormatorınnen he] e1ıner eraple, e1ner ExerzinNen-
und Novizenmeıster anderer (jemeln- woche Ooder einem Krankheitsverlauf
schaften lassen psychologische esTts kennzeichnend Ist Nach dem instie
machen un arbeıten dQann m1T7 den &e1INe asSe des suegs m1t e1nem
Ergebnissen Innerhalhbh der Ausbildung. TIief- hbzw. Wendepunkt. ann beginnt
esTts erscheinen IMIr &e1iNe schr trockene allmählich wIeder der ufstie: und dQas
ac Was sollen WIT denn m1t dem Frreichen e1ner ene
rgebnI1s schwarz auf weliß anfangen:
dIie „getestete” Frau, ich als ihre Ausbhil- Müheloser instie
dern und OQıe Verantwortlichen ın der
Gemeinschaft? AÄus einem Testergebni1s 1D1SC esehen leicht Qas Geschehen

dem Entdecken des Schatzes 1 ererwächst och an kein Prozess, der
mMIr wichtg 1st Ich verwerlfe die dee (Mt 3,44-46) Eın Mann/eine Frau seht
und an wIeder he] e1ner Psychothe- auf einen er Das Novızl]at und Aa
rapeutin, mich m1t ihr heraten. m1t dQas kanonıische Jahr beginnt voller
Wır fangen arüber nachzusinnen, oIlnun und Freude Schmeftterlin-
H und WIE &e1INe Begleitung VOTl innen, SC Ssind 1m auc AIie Gemeimschaft
Uurc OQıe Formatlonsleiterin, und VO  — scheint en und Ae Novızın auch! Al-
außen, etiwa urc e1iNe Psychothera- les 1st TICU und spannend! Selbst, WEnnn

peutın erfolgen könnte. Im espräc alle Möglichkeiten wegfallen, über dIie
Tormt sıch Ae Idee, Qass ich gemeınsam INan sich idenUu Nzi1eren oder ablenken
mi1t der Jewelligen Novızın vIermal 1 könnte, WIE der Beruf, dIie amılıe Oder
kanonischen Jahr für &e1INe Stunde ın 1h- Kontakte m1t Freundinmnen und TeuUN-

Praxı]s kommen könnte. Was dort m1t den, 1st begınn och es machbar
VO  — San  ern, Aufstellungs- und wIıird Iraglos hingenommen. DIe

arbeit Oder gemalten Bildern Ssichtbar Formationsleitung und der Konvent te1l-
wird, könnte ich als Formatonsleitenn len dIie Freude der Novızın und U -

dQann weıllter beglelten. ass ich als chen, dQas posıtıve Gefühl verstärken.
Formatlonsleitern ın AMeser Sıtzung In AMeser Zeıt, dIie zentral wichtig 1st für
wesend bın, entspricht überhaupt nıcht OQıe kommende ase, festigt sıch Qas
e1nem „normalen“ therapeutischen Fundament, auf dem &e1INe Novızın steht
Setting ber dQas 1st 0S Ja auch nıicht, Vertrauen und utlrauen ZU!r Novız1l]ats-
sondern vIelmehr handelt 0S sich leiterin können wachsen.
&e1iNe elenkte Prozessbegleitung.
Wır 41SO QdQas Experiment m1T7 Rückzug und Abstieg
Ce1iner Novızın. Nach einem Jahr reflek-
Heren wWITr den Prozess, den Ae Novızın Einıge ochen, manchmal auch Mo-
durchlaufen hat und dQas Setting der ate verstreichen, hıs der Rahmen
Begleitung Uurc OQıe Therapeutin und des kanonıischen Jahres sreift und Ae
mich als Formatonsleitenn. Als Meta- Frauen zunehmend YUiller werden, sich
pher für den prozesshaften Weg kommt VO lleine zurückzilehen, anfangen

214 mMIr 1in einfaches und altes Modell ın sich und andere hinterfragen und214

zu werden, Ordensfrau zu sein. Doch 
wie kommen sie dahin? Wieder höre 
ich mich um. Einige Formatorinnen 
und Novizenmeister anderer Gemein-
schaften lassen psychologische Tests 
machen und arbeiten dann mit den 
Ergebnissen innerhalb der Ausbildung. 
Tests erscheinen mir eine sehr trockene 
Sache. Was sollen wir denn mit dem 
Ergebnis schwarz auf weiß anfangen: 
die „getestete“ Frau, ich als ihre Ausbil-
derin und die Verantwortlichen in der 
Gemeinschaft? Aus einem Testergebnis 
erwächst noch lange kein Prozess, der 
mir wichtig ist. Ich verwerfe die Idee 
und lande wieder bei einer Psychothe-
rapeutin, um mich mit ihr zu beraten. 
Wir fangen an darüber nachzusinnen, 
ob und wie eine Begleitung von innen, 
durch die Formationsleiterin, und von 
außen, etwa durch eine Psychothera-
peutin erfolgen könnte. Im Gespräch 
formt sich die Idee, dass ich gemeinsam 
mit der jeweiligen Novizin viermal im 
kanonischen Jahr für eine Stunde in ih-
re Praxis kommen könnte. Was dort mit 
Hilfe von Sandbildern, Aufstellungs-
arbeit oder gemalten Bildern sichtbar 
wird, könnte ich als Formationsleiterin 
dann weiter begleiten. Dass ich als 
Formationsleiterin in dieser Sitzung an-
wesend bin, entspricht überhaupt nicht 
einem „normalen“ therapeutischen 
Setting. Aber das ist es ja auch nicht, 
sondern vielmehr handelt es sich um 
eine gelenkte Prozessbegleitung.
Wir wagen also das Experiment mit 
einer Novizin. Nach einem Jahr refl ek-
tieren wir den Prozess, den die Novizin 
durchlaufen hat und das Setting der 
Begleitung durch die Therapeutin und 
mich als Formationsleiterin. Als Meta-
pher für den prozesshaften Weg kommt 
mir ein einfaches und altes Modell in 

den Sinn, das einen typischen Prozess-
verlauf aufzeigt, wie er zum Beispiel 
bei einer Therapie, einer Exerzitien-
woche oder einem Krankheitsverlauf 
kennzeichnend ist: Nach dem Einstieg 
folgt eine Phase des Abstiegs mit einem 
Tief- bzw. Wendepunkt. Dann beginnt 
allmählich wieder der Aufstieg und das 
Erreichen einer neuen Ebene. 

Müheloser Einstieg

Biblisch gesehen gleicht das Geschehen 
dem Entdecken des Schatzes im Acker 
(Mt 13,44-46). Ein Mann/eine Frau geht 
auf einen Acker: Das Noviziat und da-
mit das kanonische Jahr beginnt voller 
Hoffnung und Freude. Schmetterlin-
ge sind im Bauch, die Gemeinschaft 
scheint ideal und die Novizin auch! Al-
les ist neu und spannend! Selbst, wenn 
alle Möglichkeiten wegfallen, über die 
man sich identifi zieren oder ablenken 
könnte, wie der Beruf, die Familie oder 
Kontakte mit Freundinnen und Freun-
den, ist zu Beginn noch alles machbar 
und wird fraglos hingenommen. Die 
Formationsleitung und der Konvent tei-
len die Freude der Novizin und versu-
chen, das positive Gefühl zu verstärken. 
In dieser Zeit, die zentral wichtig ist für 
die kommende Phase, festigt sich das 
Fundament, auf dem eine Novizin steht. 
Vertrauen und Zutrauen zur Noviziats-
leiterin können wachsen.

Rückzug und Abstieg

Einige Wochen, manchmal auch Mo-
nate verstreichen, bis der Rahmen 
des kanonischen Jahres greift und die 
Frauen zunehmend stiller werden, sich 
von alleine zurückziehen, anfangen 
sich und andere zu hinterfragen und 



MIr Tun des Ackers VO lhrerKonventsmitgliedern reiben. S1e
erinnern sich leicdvolle Erei1gn1sse verletzten und verwundeten eıte, OQıe
ın der Vergangenheit; Mitschwestern akut lst, WIE ZU Zeitpunkt als S1E
weısen auf Übertragungen h1ın, un entstand. Hinschauen der Jungen
QdQas Graben 1m er beginnt Man Ordensfrau schwer, Iränen, Unruhe,
macht sich €] Ae anı schmutzig, erwırrung, Wut Oder Angst verstärken
manchmal schmerzt OQıe Tätgkeıt. „Wer sich. Zulassen, loslassen, Ssind orte, dIie
bın ich, wWIe schen mich Oie andern, schmerzhaft hbedeutsam SINd. Ite Vor-
WaSs kann ich, WaSs macht mich AUS stellungen und Biılder, dQas hıs orthın
WeTr werde ich ın /7Zukunft Se1N?” 1ese gemachte Selbstbild tragen nıcht mehr.
Fragen drängen sıch zunehmend auf. Hs el SCHIE: nehmen VOT gemach-
eım Vergleichen mi1t Mitschwestern, ten Vorstellungen und 1sıonen, dIie 1m
anderen Postulantinnen oder NovIızın- etzten der Person niıcht entsprechen,
NCNn schne1ldet AIie Formantın ın ilhrer selhst WEeNnN Qas eue och nıcht Qa und
Wahrnehmung schlechter ah Iraäume Sichtbar 1st ES scheint, als würde OQıe
beschäftigen s1e, Erinnerungen WT -—

den drängender. IIe Dynamık der Ur-
sprungsfamilie wırd deutlicher und WIE
Qas Tamıläre 5System Ae Junge Ordens-
frau epragt hat Der Rahmen des ka-
nonıischen Jahres 1ässt Nefer und Nefer Je gedruckte Ausgabe
sraben. SOweıt &e1INe eele ( zulässt und
S1P sich Luft machen will, eiinde sich
Ae Novızın hbeim Absteigen. Ihe Forma- UQ LIEJUSLUTIXUD
Uonsleitung 1st ın Qieser AaSsSE wichtig,
WEeNnN S1P ermut1ı Fragen stellen, Novızın 1mMmMer mehr ın den Rückzug,
zuzulassen, Gefühle Nımım und ın Oie Kegression e  en Tatsäc  1cC
ermutı S1e benennen. Das ertrau- eiinade S1P sich auf dem TUunNn: des

der Novızın Ihrer Formationsleitung Ackers und verweilt dort, hnlıch einem
gegenüber wırd auf OQıe TO EstE Aufenthalt ın Ce1iner Ö  C, 0S

Was hält S1e AdUS, Was kann ich ihr NnınNerer lärmender St1ımmen S11 1sT 1ler
oder ihr anvertrauen? Wıe en AIie 1sT 1er des Lehbens der Schatz VCI-

Formatilonsleiterin über mIich und WIE borgen und wIrd 1 chauen und AÄAn-
seht S1e mıt dem AÄAnvertrauten um”? Miıt erkennen Sichtbar. Nichts I11NUSS schöner
Alesen Oder anderen Fragen wırd AIie eredet werden, als 0S 1sSTt Der Schatz
Formatonsleitern mehr oder wenıger 1st schmerzhaft kostbar, einmalıg, we]l
hewusst „getestet” und auf den Prüf- Jeder Mensch einmalıg 1sSt. Hs <allı ıhn
stand eSTE betrachten, Hhebevoll anzuschauen, ıhm

SC1INEe Existenzberechtigung e  en
Tiefpunkt als Wendepunkt und 1hm ZeıIlt schenken. UbesSTuUun-

den, &e1INe ec und Taschentü-
Bın 1C als Formationsleiterin des cher Ssind Wegbegleıiter ın Qileser ase,
Vertrauens würdig, wırd hıs ZU TIief- Ae ein1ıge ochen andauern kann. S1e

215pun egraben. FEıne eele zeıgt sich 1st OQıe srößte Herausforderung für OQıe
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an Konventsmitgliedern zu reiben. Sie 
erinnern sich an leidvolle Ereignisse 
in der Vergangenheit; Mitschwestern 
weisen auf Übertragungen hin, und 
das Graben im Acker beginnt. Man 
macht sich dabei die Hände schmutzig, 
manchmal schmerzt die Tätigkeit. „Wer 
bin ich, wie sehen mich die andern, 
was kann ich, was macht mich aus – 
wer werde ich in Zukunft sein?“ Diese 
Fragen drängen sich zunehmend auf. 
Beim Vergleichen mit Mitschwestern, 
anderen Postulantinnen oder Novizin-
nen schneidet die Formantin in ihrer 
Wahrnehmung schlechter ab. Träume 
beschäftigen sie, Erinnerungen wer-
den drängender. Die Dynamik der Ur-
sprungsfamilie wird deutlicher und wie 
das familiäre System die junge Ordens-
frau geprägt hat. Der Rahmen des ka-
nonischen Jahres lässt tiefer und tiefer 
graben. Soweit eine Seele es zulässt und 
sie sich Luft machen will, befi ndet sich 
die Novizin beim Absteigen. Die Forma-
tionsleitung ist in dieser Phase wichtig, 
wenn sie ermutigt Fragen zu stellen, 
zuzulassen, Gefühle ernst nimmt und 
ermutigt sie zu benennen. Das Vertrau-
en der Novizin ihrer Formationsleitung 
gegenüber wird auf die Probe gestellt: 
Was hält sie aus, was kann ich ihr sagen 
oder ihr anvertrauen? Wie denkt die 
Formationsleiterin über mich und wie 
geht sie mit dem Anvertrauten um? Mit 
diesen oder anderen Fragen wird die 
Formationsleiterin mehr oder weniger 
bewusst „getestet“ und auf den Prüf-
stand gestellt.

Tiefpunkt als Wendepunkt

Bin ich als Formationsleiterin des 
Vertrauens würdig, wird bis zum Tief-
punkt gegraben. Eine Seele zeigt sich 

mir am Grund des Ackers von ihrer 
verletzten und verwundeten Seite, die 
so akut ist, wie zum Zeitpunkt als sie 
entstand. Hinschauen fällt der jungen 
Ordensfrau schwer, Tränen, Unruhe, 
Verwirrung, Wut oder Angst verstärken 
sich. Zulassen, loslassen, sind Worte, die 
schmerzhaft bedeutsam sind. Alte Vor-
stellungen und Bilder, das bis dorthin 
gemachte Selbstbild tragen nicht mehr. 
Es heißt Abschied nehmen von gemach-
ten Vorstellungen und Visionen, die im 
letzten der Person nicht entsprechen, 
selbst wenn das Neue noch nicht da und 
sichtbar ist. Es scheint, als würde die 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Novizin immer mehr in den Rückzug, 
in die Regression gehen. Tatsächlich 
befindet sie sich auf dem Grund des 
Ackers und verweilt dort, ähnlich einem 
Aufenthalt in einer Höhle, wo es trotz 
innerer lärmender Stimmen still ist. Hier 
ist im Acker des Lebens der Schatz ver-
borgen und wird  im Schauen und An-
erkennen sichtbar. Nichts muss schöner 
geredet werden, als es ist. Der Schatz 
ist schmerzhaft kostbar, einmalig, weil 
jeder Mensch einmalig ist. Es gilt ihn zu 
betrachten, liebevoll anzuschauen, ihm 
seine Existenzberechtigung zu geben 
und ihm Zeit zu schenken. Mußestun-
den, eine warme Decke und Taschentü-
cher sind Wegbegleiter in dieser Phase, 
die einige Wochen andauern kann. Sie 
ist die größte Herausforderung für die 



NOVvI1ZI1Nn, OQıe Novizlatsleitung und den andlun und Aufstieg
Konvent In Meser asSe Ssind der KONn-
ent und Oie Formatlionsleitung VO  — Mit der Frkenntnis der Gottesgebu 1
großer Bedeutung. S1e e  en Halt und Innern, beginnt merklıic der ufstleg.
Sicherheit, verweıilen mıt der Novızın 1m 1ese asSe 1sT WIE e  cn Lernen, TICU

Grund und halten mıt AUS. Der Konvent en und Verstehen. IIe ın e1iner
1st Resonanzboden al jJener Themen, Ae Novızın verändern sich, aufsteigende
sich 1 Innern der Novızın formen. Von nerg]en Ssind leise und Zarl spuren.
er 1sT der Austausch den Pro- DIe Erfahrungen des eıns aul dem
fessschwestern über ihre eigene Benhind- TUnN! SINa ZW ar och schr nah, ST1M-
1cC  el notwendlg, Übertragungen LNEeN nachdenklich, wollen sıch Jedoch

vermelden und dIie Themen der No- e1ner Frkenntnis entwıickeln, dIie Wor-
VIZI1IN aufzugreifen. Als Formatonsleli- und Verstehen brauchen. Was vorher
Lung bın ich ın Meser asSe ınfach 11UTr galt, 7a nıcht mehr. Das en Oorcnet
da, für OQıe auer des Gespräches und sich NECU, Bezilehungen wandeln und
1m alltägliıchen Miteinander. Präsenz verändern sich den ern, GeschwIs-

tern, Freundinnen und Freunden und1sT außerst wichtug und uUulmerksam-
keıt für OQıe egungen der eele der Mitschwestern. Vertrautheit rTfährt dIie
eigenen und jJener der Novıizın! Meın Novızın jenen hIn, dIie den lefpunkt,
Daseimn und Nicht-Weichen ermöglicht Qas Schweigen, OAie Stille mıt ihr C-
der Novızın selhst leiben und Qamıt halten en. Hs zeıgt sich, WeTr Wert 1sT
schen und erkennen können, W as Freund/Freundin geNanntT werden.
sich ihr auf dem TUnN! der eele zeigen e1s vollzieht sich ın der asSe des
111 Im TUnN: des Ackers Tormt sıch Tielpunkts Ce1INe Zzweıte Abnabelung VO

Elternhaus IIe Nabelschnur wırd 1U  —en Mensch u  4 formt letztlich Oft den
Menschen Aushalten dessen, WaSs endgültig Hs formt Ssich etiwas
dort Erbärmlichkeit sechen 1st, 1sT euUEes 1 Menschen, en Person-
na Hs schemt, als obh I1Nan für &e1INe kern entsteht. Anfangs och unwIrklich
Zelt ın den VOT Bethlehem und rTem!| wırd zunehmend Vertraut.
WITd. Ihe TMU des enTauberten esus ES wächst auch en Verständnis
als Kiınd ın der Krıppe ze1gt sich ın VOTl den anderen, dem Konvent und der
der ganzen Nacktheit des Geschehens Gemeinschaft. IIe „L1OSd Olke“ welılcht
Wıe wichtg 1st Aiese Gottesgeburt 1 der Ernüchterung, Ae bodenständ1 SC1IN
Menschen, Qiese Zelt des Karsamstag ın lässt Dem ean Ae Realıtät 1m All-
e1nem beginnenden Ordensleben! Wıe Lag tuelle Situabonen und Erelgn1Sse

könnte INan für Qas eiıgene Le- werden esehen 1 1C der gemachten
hben verstehen, Was den Hochfesten ıTahrun: auf dem Grund des Ackers

uch Qi]ese asSe raucht ZeIlt ungefelert wIrd mıt Weihrauch und Icht-
slanz? WIe nachempfinden, Was oft ın Aufmerksamkeit Mut, 7 uversicht und
EesSUuSs unNns wWwIrken 111 und wiıirkt? Ihe utrauen <allı ( 1U  — eıtens der OTMAa-
begegnung mi1t dem Schatz 1 er Uonsleitung der Novızın vermitteln,
1st en zunefst geistliches re1gNn1s. Eın S1P hbestärken ın Ihrer Intuhon und
Mensch ahnt Oft ın sich, und manch- l1hrem natürlichen Gespuür ür Qas Wah-
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Novizin, die Noviziatsleitung und den 
Konvent. In dieser Phase sind der Kon-
vent und die Formationsleitung von 
großer Bedeutung. Sie geben Halt und 
Sicherheit, verweilen mit der Novizin im 
Grund und halten mit aus. Der Konvent 
ist Resonanzboden all jener Themen, die 
sich im Innern der Novizin formen. Von 
daher ist der Austausch unter den Pro-
fessschwestern über ihre eigene Befi nd-
lichkeit notwendig, um Übertragungen 
zu vermeiden und die Themen der No-
vizin aufzugreifen. Als Formationslei-
tung bin ich in dieser Phase einfach nur 
da, für die Dauer des Gespräches und 
im alltäglichen Miteinander. Präsenz 
ist äußerst wichtig und Aufmerksam-
keit für die Regungen der Seele – der 
eigenen und jener der Novizin! Mein 
Dasein und Nicht-Weichen ermöglicht 
der Novizin selbst zu bleiben und damit 
sehen und erkennen zu können, was 
sich ihr auf dem Grund der Seele zeigen 
will. Im Grund des Ackers formt sich 
ein Mensch um, formt letztlich Gott den 
Menschen um. Aushalten dessen, was 
dort an Erbärmlichkeit zu sehen ist, ist 
Gnade. Es scheint, als ob man für eine 
Zeit in den Stall von Bethlehem versetzt 
wird. Die Armut des entäußerten Jesus 
als Kind in der Krippe zeigt sich in 
der ganzen Nacktheit des Geschehens. 
Wie wichtig ist diese Gottesgeburt im 
Menschen, diese Zeit des Karsamstag in 
einem beginnenden Ordensleben! Wie 
sonst könnte man für das eigene Le-
ben verstehen, was an den Hochfesten 
gefeiert wird mit Weihrauch und Licht-
glanz? Wie nachempfi nden, was Gott in 
Jesus an uns wirken will und wirkt? Die 
Begegnung mit dem Schatz im Acker 
ist ein zutiefst geistliches Ereignis. Ein 
Mensch ahnt Gott in sich, und manch-
mal kann man ihn auch spüren.

Wandlung und Aufstieg

Mit der Erkenntnis der Gottesgeburt im 
Innern, beginnt merklich der Aufstieg. 
Diese Phase ist wie gehen Lernen, neu 
Sehen und Verstehen. Die Kräfte in einer 
Novizin verändern sich, aufsteigende 
Energien sind leise und zart zu spüren. 
Die Erfahrungen des Seins auf dem 
Grund sind zwar noch sehr nah, stim-
men nachdenklich, wollen sich jedoch 
zu einer Erkenntnis entwickeln, die Wor-
te und Verstehen brauchen. Was vorher 
galt, zählt nicht mehr. Das Leben ordnet 
sich neu, Beziehungen wandeln und 
verändern sich zu den Eltern, Geschwis-
tern, Freundinnen und Freunden und 
Mitschwestern. Vertrautheit erfährt die 
Novizin zu jenen hin, die den Tiefpunkt, 
das Schweigen, die Stille mit ihr ausge-
halten haben. Es zeigt sich, wer Wert ist 
Freund/Freundin genannt zu werden. 
Meist vollzieht sich in der Phase des 
Tiefpunkts eine zweite Abnabelung vom 
Elternhaus. Die Nabelschnur wird nun 
endgültig getrennt. Es formt sich etwas 
Neues im Menschen, ein neuer Person-
kern entsteht. Anfangs noch unwirklich 
und fremd, wird er zunehmend vertraut. 
Es wächst auch ein neues Verständnis 
von den anderen, dem Konvent und der 
Gemeinschaft. Die „rosa Wolke“ weicht 
der Ernüchterung, die bodenständig sein 
lässt. Dem Ideal folgt die Realität im All-
tag. Aktuelle Situationen und Ereignisse 
werden gesehen im Licht der gemachten 
Erfahrung auf dem Grund des Ackers. 
Auch diese Phase braucht Zeit und 
Aufmerksamkeit. Mut, Zuversicht und 
Zutrauen gilt es nun seitens der Forma-
tionsleitung der Novizin zu vermitteln, 
sie zu bestärken in ihrer Intuition und 
ihrem natürlichen Gespür für das Wah-
re, Gute und Schöne. Es gilt, Freude mit 



ihr tellen der 1C dem rungen auscdrücken können, Aa S1E
unsch ach en, en ın häufig Ce1inNne deutlichere Sprache SPIE-
e1s Tfahre ich &e1iNe Novızın dQann als chen als Orte In dere rate ich der
angekommen ın sich und ın der (1e- Novızın einen Weg egen, den WITr
meinschaft oder 0S wırd eutlıic Qass 1m Abschlussgespräch des kanonischen
ihr Weg AUS der Kongregatıon hinaus Jahres mMIteINander anschauen. Deuten,
führen WITrd. AÄAm Ende des Aufstiegs Erkennen, Verstehen e1NEes e  es und
ar sich, obh ]Jemand hbleibt Oder seht mi1t Qiıeser FEFrkenntnis weltergehen,

ich für einen Sanz zentralen Mo-
Neue Ebene MmMent Ende A1leses kostbaren und

lebgewordenen e  s ES zeıigt sıch Ae
1er wIrd sich auch welsen, aul welcher Frucht der ühe des Absteigens, HNefer
ene dIie Novızın ankommen WITrd. Ist Grabens un SC  1e  ıch Aufsteigens
Ae ene Hefer als vorher, gleich oder merken, AQass und dIie Novızın
höher? e1INe der FEbenen 1sT angekommen 1sSt.
hesser als dIie andere und sollte wertneu- IIe vVIer Sıtzungen m1t der Psychothe-
tral hbetrachtet werden. Wichtig 1sST eINZIE rapeutın fördern dQas Geschehen 1m Pro-

wI1ssen, I1Nan Ssich efindet, 1m S1N- SS ın der ler umschnebenen Form.
e1iner Standortbesummung. Von 1ler S1e sreift auf, verveft Oder deutet, Was

AUS kommen Ce1nNer Novızın CUuUuC een die Novızın 1 espräc Themen
und Vorstellungen. S1Ie formuhert Wun- eingebracht hat
sche für sich, den Konvent, OAie (jemelın- Rückblickend bın ich Itroh und ankbar,
schaft oder auf ihre konkrete Sendung Qas kanonıische Jahr nıcht aufgebrochen
hın Kreatıvität, Freude bBegegnungen oder über Bord geworfen en. Ich UQ LIEJUSLUTIXUD
und Beziehungen zeigen sich WIE VO  — möchte Ae Wegstrecken, Ae ich ın den
selhst Hs wıird Zeıt, Aass Qas kanonıische etizten sechs Jahren mi1t meınen No-
Jahr endet. IIe Novızın Süieht M /uver- VIZINNen bın, nicht mi1ssen,
Sicht auf Qas Zzwelle NovI1zlatsjahr, dem selhst WEnnn OQıe C1INe Oder andere AUS-—

apostolisce SA  a  seın ın Ihrem Berulff. ES 1sSt. Ihe Prozesse Sind hart, aher
zeigen sich C1Ne CUuC Sicherheit, ()r1ı- wegwelsend für OQıe Novızın und für unNns

enterun und Stabihtät, dIie notwendig als Kloster. UÜber dIie Prozesse 1 OV1-
SINa (ür ihre Sendung innerhalhb des z]1at und VOT em 1m kanonıischen Jahr
('hansmas der Ordensgemeinschaft. sprechen und mıt anderen Formalı-

onsleitermnmnen und Noviızenmeınistern
Prozess anschauen und reflektleren, ich für una  ıngbar,
auswerten 111 INan Junge Menschen heute 1NSs

Ordensleben beglelten. enn der TIief-
Als Formatlonsleitung kann ich 1U pun. Grund 1st Ae begegnung mıt
mi1t der Novızın auf den eme1ınsam dem Schatz 1 cker, dessentwegen
gegangenen Weg zurückhblicken Fuür I1Nan es verkauft und zurücklässt,
€e1: Seıten 1st 0S hıilfreich den ganzen ıhn gewinnen und SC1IN 1  en NCN-

Prozess och einmal abzuschreiten, VO  — NCN können. Hs 1sT en Reichtum, mıt
Begınn hıs Jetzt. 5>ymbole Oder Bılder dem sıch Qas en gestalten lässt en
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ihr zu teilen an der neuen Sicht, dem 
Wunsch nach Leben, Leben in Fülle. 
Meist erfahre ich eine Novizin dann als 
angekommen in sich und in der Ge-
meinschaft oder es wird deutlich, dass 
ihr Weg aus der Kongregation hinaus 
führen wird. Am Ende des Aufstiegs 
klärt sich, ob jemand bleibt oder geht.

Neue Ebene

Hier wird sich auch weisen, auf welcher 
Ebene die Novizin ankommen wird. Ist 
die Ebene tiefer als vorher, gleich oder 
höher? Keine der genannten Ebenen ist 
besser als die andere und sollte wertneu-
tral betrachtet werden. Wichtig ist einzig 
zu wissen, wo man sich befi ndet, im Sin-
ne einer Standortbestimmung. Von hier 
aus kommen einer Novizin neue Ideen 
und Vorstellungen. Sie formuliert Wün-
sche für sich, den Konvent, die Gemein-
schaft oder auf ihre konkrete Sendung 
hin. Kreativität, Freude an Begegnungen 
und Beziehungen zeigen sich wie von 
selbst. Es wird Zeit, dass das kanonische 
Jahr endet. Die Novizin sieht mit Zuver-
sicht auf das zweite Noviziatsjahr, dem 
apostolisch Tätigsein in ihrem Beruf. Es 
zeigen sich eine neue Sicherheit, Ori-
entierung und Stabilität, die notwendig 
sind für ihre Sendung innerhalb des 
Charismas der Ordensgemeinschaft.

Prozess anschauen und 
auswerten

Als Formationsleitung kann ich nun 
mit der Novizin auf den gemeinsam 
gegangenen Weg zurückblicken. Für 
beide Seiten ist es hilfreich den ganzen 
Prozess noch einmal abzuschreiten, von 
Beginn bis jetzt. Symbole oder Bilder 
erleichtern es, die gemachten Erfah-

rungen ausdrücken zu können, da sie 
häufi g eine deutlichere Sprache spre-
chen als Worte. In der Regel rate ich der 
Novizin einen Weg zu legen, den wir 
im Abschlussgespräch des kanonischen 
Jahres miteinander anschauen. Deuten, 
Erkennen, Verstehen eines Weges und 
mit dieser Erkenntnis weitergehen, 
halte ich für einen ganz zentralen Mo-
ment am Ende dieses kostbaren und 
liebgewordenen Weges. Es zeigt sich die 
Frucht der Mühe des Absteigens, tiefer 
Grabens und schließlich Aufsteigens 
um zu merken, dass und wo die Novizin 
angekommen ist. 
Die vier Sitzungen mit der Psychothe-
rapeutin fördern das Geschehen im Pro-
zess in der hier umschriebenen Form. 
Sie greift auf, vertieft oder deutet, was 
die Novizin im Gespräch an Themen 
eingebracht hat. 
Rückblickend bin ich froh und dankbar, 
das kanonische Jahr nicht aufgebrochen 
oder über Bord geworfen zu haben. Ich 
möchte die Wegstrecken, die ich in den 
letzten sechs Jahren mit meinen No-
vizinnen gegangen bin, nicht missen, 
selbst wenn die eine oder andere aus-
getreten ist. Die Prozesse sind hart, aber 
wegweisend für die Novizin und für uns 
als Kloster. Über die Prozesse im Novi-
ziat und vor allem im kanonischen Jahr 
zu sprechen und mit anderen Formati-
onsleiterinnen und Novizenmeistern zu 
refl ektieren, halte ich für unabdingbar, 
will man junge Menschen heute ins 
Ordensleben begleiten. Denn der Tief-
punkt am Grund ist die Begegnung mit 
dem Schatz im Acker, um dessentwegen 
man alles verkauft und zurücklässt, um 
ihn zu gewinnen und sein Eigen nen-
nen zu können. Es ist ein Reichtum, mit 
dem sich das Leben gestalten lässt – ein 
Leben in Fülle.
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Äus dem \Vlatıkan

Vatıkan GIENt theologische IIe LCOWR zeıgte sich ın e1iner ersten
Reaktion „verblü über den vatıkanı-Mänge!l RE US-Frauenorden
schen Vorstoß Der Verband treffe sich

Washington (KNA Fıne VO Vatıkan Jährlic mıt den zuständigen römuschen
angeordnete Überprüfung VO US- enoraden und zudem VO Vatıkan
amenkanıschen Frauenorden (vel genehm1  cn atuten, el 0S ın Ce1nNer
1/2012, 88) hat „ernsthafte eolog1- kurzen Erklärung auf der Wehbhsite der
sche Män: ergeben. WIıe dIie katholi- ereinı1gung. FEnde Maı werde I1Nan dIie
sche S5-Nachnichtenagentur ( NS mel- valıkanıschen ane und Schlussfolge-
det, kündigt Kom ın dem Dr rungen he]l der Jährlıchen Vollversamm-
bekanntgewordenen Untersuchungs- lung hberaten. Der Vorstand der LOWR
ericht C1INe weIltreichende Reform der betonte, Adilese Beratungen Ollten ın
-amerkanısche TdensSo erinnen- e1iner „Atmosphäre der Kontemplation,
Onferenz (Leadership (onference OT des Gebets und des Dialogs SOWIE
OMmen Rel1g10us LCWR)] d  4 der rund Beteliligun: der Mitglieder statthnden.

Prozent der Frauenorden und _kon- Ihe LOWR hıttet e  e für unNns und
gregationen ın den Vereinigten Staaten für OQıe Kırche ın Qieser knüschen Zeit“
angehören. IIe festgestellten ehrmäßi- Unterdessen W1eSs der mi1t der Neu-
gen Mängel hbeträfen hemenbereiche ausrichtung des Dachverbands der
w1Ie Abtreibung und Lebensschutz, S-Frauenorden 1LOWR beauftragte

FErzbischof eier Sartaın BerichteSterbehilfe, Frauenwelhe, radıkalen
EeMNISMUS oder Homosexualıltät. Miıt rück, Ale VO Vatlıkan angeordnete
der U1IsSıc über Ae Reformen wurden Intervenbon S£1 C1Ne Reaktion auf OQıe
laut (NS J]er S-Diözesanbıischöfe Oobamafreundliche 1nNıe des LCOWR ın

der Leıtung VOT Erzbischof eier ezu auf dessen Gesundheltsreform.
Sartaın VO  — eattle beauftragt. 1ese wIrd ın Teilen VOT den Bischöfen
ugle1lc obt Qas Dokument der (jlau- scharf abgelehnt, we]l ın den bıisherigen
benskongregation laut (NS ahlreı- Entwürfen auch &e1INe Finanzlerung VO  —

che ro und wertvolle eıtrage der Abtreibung und Empfängnisverhütung
Frauenorden ZU en der Kırche ın eingeschlossen 1sSt.
den USÄ Namentlich gSeNaNNT werden
katholische chulen, Krankenhäuser aps enedi XAZI zu
SOWI1Ee der DIenst TmMen un Kalchwort n Cer Neuüber-
den Rand Gedrängten. IIe

SEetZUNGg Oes esshuchsApostolische Vısıtaton der US-Frau-
enorden wWar 1m Dezember 2008 VO  — aps enedl XVI hat entschleden,
der val!kanıschen Ordenskongregation AQass he] der Übersetzung des
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Nachrichten
(abgeschlossen am 02.05.2012)

Aus dem Vatikan

Vatikan sieht theologische 
Mängel bei US-Frauenorden

Washington (KNA) Eine vom Vatikan 
angeordnete Überprüfung von US-
amerikanischen Frauenorden (vgl. OK 
1/2012, S. 88) hat „ernsthafte theologi-
sche Mängel“ ergeben. Wie die katholi-
sche US-Nachrichtenagentur CNS mel-
det, kündigt Rom in dem am 18. April 
bekanntgewordenen Untersuchungs-
bericht eine weitreichende Reform der 
US-amerikanische Ordensoberinnen-
konferenz (Leadership Conference of 
Women Religious - LCWR) an, der rund 
80 Prozent der Frauenorden und -kon-
gregationen in den Vereinigten Staaten 
angehören. Die festgestellten lehrmäßi-
gen Mängel beträfen Themenbereiche 
wie Abtreibung und Lebensschutz, 
Sterbehilfe, Frauenweihe, radikalen 
Feminismus oder Homosexualität. Mit 
der Aufsicht über die Reformen wurden 
laut CNS vier US-Diözesanbischöfe 
unter der Leitung von Erzbischof Peter 
Sartain von Seattle beauftragt.
Zugleich lobt das Dokument der Glau-
benskongregation laut CNS zahlrei-
che große und wertvolle Beiträge der 
Frauenorden zum Leben der Kirche in 
den USA. Namentlich genannt werden 
katholische Schulen, Krankenhäuser 
sowie der Dienst an Armen und an 
den Rand Gedrängten. Die so genannte 
Apostolische Visitation der US-Frau-
enorden war im Dezember 2008 von 
der vatikanischen Ordenskongregation 
angeordnet worden.

Die LCWR zeigte sich in einer ersten 
Reaktion „verblüff t“ über den vatikani-
schen Vorstoß. Der Verband treff e sich 
jährlich mit den zuständigen römischen 
Behörden und folge zudem vom Vatikan 
genehmigten Statuten, heißt es in einer 
kurzen Erklärung auf der Website der 
Vereinigung. Ende Mai werde man die 
vatikanischen Pläne und Schlussfolge-
rungen bei der jährlichen Vollversamm-
lung beraten. Der Vorstand der LCWR 
betonte, diese Beratungen sollten in 
einer „Atmosphäre der Kontemplation, 
des Gebets und des Dialogs sowie unter 
Beteiligung der Mitglieder stattfi nden. 
Die LCWR bittet um „Gebet für uns und 
für die Kirche in dieser kritischen Zeit“.
Unterdessen wies der mit der Neu-
ausrichtung des Dachverbands der 
US-Frauenorden LCWR beauftragte 
Erzbischof Peter Sartain Berichte zu-
rück, die vom Vatikan angeordnete 
Intervention sei eine Reaktion auf die 
obamafreundliche Linie des LCWR in 
Bezug auf dessen Gesundheitsreform. 
Diese wird in Teilen von den Bischöfen 
scharf abgelehnt, weil in den bisherigen 
Entwürfen auch eine Finanzierung von 
Abtreibung und Empfängnisverhütung 
eingeschlossen ist.

Papst Benedikt XVI. zum 
Kelchwort in der Neuüber-
setzung des Messbuchs
Papst Benedikt XVI. hat entschieden, 
dass bei der neuen Übersetzung des 
Missale das Wort „pro multis“ als sol-



ches übersetzt und nıcht zugleic schon Sind ın dre1 thematıische I ısten geglie-
ausgelegt werden SOl In derN- dert und behandeln lehrmäßige, (1sS71-
ten Einsetzungsformel MUSSE 0S künftig plinarısche und Sakramentale Fragen.
ema dem rtiext heißen „me1ın Blut, IIe wichügsten Dokumente Sind ın acht
Qas für Fuch und für vVIele vergossen Sprachen zugänglich, darunter Deutsch
wIıird ZUr Vergebung der Sünden“. In und Latein.
e1nem pr ın Onn veröffent-
Iıchten Te den Vorsitzenden der Bowan \Alllıams
Deutschen Bischofskonferenz, TZD1- FHür allz (Okumene VOor) cden
SCRobert Zollitsch, hbetont der Papst, Mönchen lernen r  UAQass Oie se1t der Liturgiereform VO

1970 übliıche Formel „Tür Fuch und für fu e1iner emeiınsamen Vesper ın der
11 66 &e1INe interpreuerende Übersetzung Kirche San regorl0 des römıischen
SE1. DIe Absıicht un Aussage Qdleser amaldulenserklosters sSind Anflang UQ IU LIJUUSEU
Interpretation S£1 ZWar begründet SEWE- Maärz der Erzbischof VO  — Canterbury,
SCIL, der aps AUS. Der 1DelwIsS- Kowan ill1ams, und aps enedl
senschaftliche Konsens über dIie sprach- XVI zusammengekommen. 1111ams
lıchen Wurzeln S11 Jedoch „INnzwlischen außerte anlässlich des TeIfens DE-
zerbröckelt: esteht nıcht .  mehr enüber 10 Vaüukan, dQas en der

eneadl XVI Der aps mahnt Ae Mönchsgemeinschaft des Klosters stelle
ischöfe, dIie Gläubigen auf Ae Umstel- C1INe Inspiration für OQıe Okumene cQar
lung auf &e1INe wörtliche Übersetzung des „DIie Bedeutung des Mönchslehbens
lateinıschen Grundtextes „PLIO multıs“ ohl für OQıe Okumene als auch für Ae
vorzubereiten, Qamıt S1E Qiese eran- Evangellisierun (...) 16 daran, Qass
derung nıcht als Tuc empIinden. S1e Ae Mönchsgemeinschaft C1INe (1emMeın-
mussten eutdllc machen, Qass Ae KIr- schaft 1st, dIie sich dQas Wort (jottes

versammelt. S1e Sind niıcht verwandtche mi1t Aesem chntt keineswegs ihre
TE äandere: „DIe hbeiden OrTe ‚vlele‘ oder en Stammesloyalıtäten, S1e
und ‚a ‚gehören und he- Sind SCHIIC &e1iNe Gemeiminschaft, OQıe DE-
ziehen sich ın Verantwortung und Ver- mMmeiınsam dIie Psalmen SIn und OQıe sich
heißung aufeinander.”‘, der aps mıt dem Jesu iıdenu hzileren .“ (TvV)

Online-Zugrif a |)okumente Gsrüncer Cer Oblaten Oes
Cer Glaubenskongregatıion eiligen Franz VOor) alps ıra
verbessert sellggesprochen
IIe wichügsten Dokumente der valıka- Der Gründer der Oblaten des eiligen
nıschen Glaubenskongregation Sind a Franz VO  — ales, QU1S Brisson
SOTOrt auch auf e1ner eıgenen Webhseite 1908), wIird September 2017
brufbar nier www.doctrnnahdelLva ın SC1INeTr Iranzösischen Heimatdiözese
Cndet sich C1inNe chronologische 1STe Iroyes seliggesprochen. Das hberichtet
er Außerungen der Glaubenskon- die OÖrdensgemeinschaft auf ilhrer In-
gregatıon ach dem IL Vatlkanıschen ternetseıte Der Sellgsprechungsprozess
Konzil also S11 1966 Ihe Dokumente ın Kom War 1964 eröffnet worden. Im 219
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ches übersetzt und nicht zugleich schon 
ausgelegt werden soll. In der sogenann-
ten Einsetzungsformel müsse es künftig 
gemäß dem Urtext heißen: „mein Blut, 
das für Euch und für viele vergossen 
wird zur Vergebung der Sünden“. In 
einem am 24. April in Bonn veröff ent-
lichten Brief an den Vorsitzenden der 
Deutschen Bischofskonferenz, Erzbi-
schof Robert Zollitsch, betont der Papst, 
dass die seit der Liturgiereform von 
1970 übliche Formel „für Euch und für 
alle“ eine interpretierende Übersetzung 
sei. Die Absicht und Aussage dieser 
Interpretation sei zwar begründet gewe-
sen, führt der Papst aus. Der bibelwis-
senschaftliche Konsens über die sprach-
lichen Wurzeln sei jedoch „inzwischen 
zerbröckelt; er besteht nicht mehr“, 
so Benedikt XVI. Der Papst mahnt die 
Bischöfe, die Gläubigen auf die Umstel-
lung auf eine wörtliche Übersetzung des 
lateinischen Grundtextes „pro multis“ 
vorzubereiten, damit sie diese Verän-
derung nicht als Bruch empfi nden. Sie 
müssten deutlich machen, dass die Kir-
che mit diesem Schritt keineswegs ihre 
Lehre ändere: „Die beiden Worte ‚viele‘ 
und ‚alle‘ [gehören] zusammen und be-
ziehen sich in Verantwortung und Ver-
heißung aufeinander.“, so der Papst.

Online-Zugriff auf Dokumente 
der Glaubenskongregation 
verbessert
Die wichtigsten Dokumente der vatika-
nischen Glaubenskongregation sind ab 
sofort auch auf einer eigenen Webseite 
abrufbar. Unter www.doctrinafi dei.va 
findet sich eine chronologische Liste 
aller Äußerungen der Glaubenskon-
gregation nach dem II. Vatikanischen 
Konzil (also seit 1966). Die Dokumente 

sind in drei thematische Listen geglie-
dert und behandeln lehrmäßige, diszi-
plinarische und sakramentale Fragen. 
Die wichtigsten Dokumente sind in acht 
Sprachen zugänglich, darunter Deutsch 
und Latein.

Rowan Williams:
Für die Ökumene von den 
Mönchen lernen
Zu einer gemeinsamen Vesper in der 
Kirche San Gregorio des römischen 
Kamaldulenserklosters sind Anfang 
März der Erzbischof von Canterbury, 
Rowan Williams, und Papst Benedikt 
XVI. zusammengekommen. Williams 
äußerte anlässlich des Treffens ge-
genüber Radio Vatikan, das Leben der 
Mönchsgemeinschaft des Klosters stelle 
eine Inspiration für die Ökumene dar: 
„Die Bedeutung des Mönchslebens so-
wohl für die Ökumene als auch für die 
Evangelisierung (…) liegt daran, dass 
die Mönchsgemeinschaft eine Gemein-
schaft ist, die sich um das Wort Gottes 
versammelt. Sie sind nicht verwandt 
oder haben Stammesloyalitäten, sie 
sind schlicht eine Gemeinschaft, die ge-
meinsam die Psalmen singt und die sich 
mit dem Gebet Jesu identifi zieren.“ (rv)

Gründer der Oblaten des 
heiligen Franz von Sales wird 
seliggesprochen 
Der Gründer der Oblaten des heiligen 
Franz von Sales, Louis Brisson (1817-
1908), wird am 22. September 2012 
in seiner französischen Heimatdiözese 
Troyes seliggesprochen. Das berichtet 
die Ordensgemeinschaft auf ihrer In-
ternetseite. Der Seligsprechungsprozess 
in Rom war 1964 eröff net worden. Im 



Dezember 2009 erkannte der Vatıkan Aufgabenvertellung
den heroischen Tugendgrad des ()r- en m Vatıkan
densgründers all, Qas für Ae Seligspre- UuNnverändert
un notwendige under wurde 2011
Oofhziell anerkannt. Brıisson wurde 1817 Der Vatıkan weIliterhin den 1nter-
eboren und empfing 184(0) dIie Pnester- NCNn Kegelungen ür OQıe Vertellung der
welhe. Im Jahr dQarauf lernte CT arıa urgaben verschledene rdensge-
ales]ia appuls, Ae ern des Klos- meinschaften. ema Qieser egelun:

hbetreuen TW, Ae esulten den Senderters der Heimsuchung ın Iroyes, ken-
NCNMN. 1esSe Ordensgemeinschaft wurde 10 Vatıkan, Kapuzıner tellen die
1610 VO eilıgen Franz VO ales rediger und 1lNOonNnten OQıe Beichtväter
gegründet. IIe Oberin War überzeugt, 1m Petersdom. IIe Kongregatıon der
Qass Brisson und S1P auUserkoren selen, „Barmherzigen Brüder VO elligen
einen Plan des eiligen Franz VO  — ales Johannes VOTl Oftt“ leitet OQıe Vatlkan-
ın Ae lat umzusetzen, den Qieser nıcht Apotheke. IIe Sales]janer Don BOsScOs
mehr verwıirklichen konnte: dIie TUNnN- Sind tracdıhonell ür den Buch- und fe1l-
dung C1INES Männerordens, OQıe TE tungsverlag SOWIE für OQıe Druckerel
spater zustande kam Brıisson w1icmete tändıg Neu wurde Januar 2017
sıch zunächst der ArbeiterjJugend, die Serg10 Pellinı SDB (52), bıslang Leıiter
VO Land ın AIie Städte Iromite und des norditalenıschen Ordenszentrums
keine Unterkunft fand 1868 sgründete Don OSCO, ZU Generaldirektor

der valıkanıschen Druckereı und desCT mıt SC1INer ehemalıgen Schülerimn Le-
ON1]1Ee Ayvlat Ae Oblatınnen des eiligen Verlags des „Usservatore Komano (1 —

Franz VOTl ales 1869 richtete Brsson
&e1iNe Schule e1n, Ae den Grundstock ZU!r

ründun des Männerordens 1 Jahr
1877 ıldete 1875 wurden dIie Oblaten
ofNziell VO  — aps Pıus anerkannt.
Brıisson eltete OQıe Gemeinschaft och
rund ahre; starh eDTru-
arı 908 1m er VOTl Jahren (div)
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Dezember 2009 erkannte der Vatikan 
den heroischen Tugendgrad des Or-
densgründers an; das für die Seligspre-
chung notwendige Wunder wurde 2011 
offi  ziell anerkannt. Brisson wurde 1817 
geboren und empfi ng 1840 die Priester-
weihe. Im Jahr darauf lernte er Maria 
Salesia Chappuis, die Oberin des Klos-
ters der Heimsuchung in Troyes, ken-
nen. Diese Ordensgemeinschaft wurde 
1610 vom heiligen Franz von Sales 
gegründet. Die Oberin war überzeugt, 
dass Brisson und sie auserkoren seien, 
einen Plan des heiligen Franz von Sales 
in die Tat umzusetzen, den dieser nicht 
mehr verwirklichen konnte: die Grün-
dung eines Männerordens, die 30 Jahre 
später zustande kam. Brisson widmete 
sich zunächst der Arbeiterjugend, die 
vom Land in die Städte strömte und 
keine Unterkunft fand. 1868 gründete 
er mit seiner ehemaligen Schülerin Le-
onie Aviat die Oblatinnen des heiligen 
Franz von Sales. 1869 richtete Brisson 
eine Schule ein, die den Grundstock zur 
Gründung des Männerordens im Jahr 
1872 bildete. 1875 wurden die Oblaten 
offi  ziell von Papst Pius IX. anerkannt. 
Brisson leitete die Gemeinschaft noch 
rund 30 Jahre; er starb am am 2. Febru-
ar1908 im Alter von 90 Jahren. (div) 

Aufgabenverteilung 
an Orden im Vatikan
unverändert 

Der Vatikan folgt weiterhin den inter-
nen Regelungen für die Verteilung der 
Aufgaben an verschiedene Ordensge-
meinschaften. Gemäß dieser Regelung 
betreuen etwa die Jesuiten den Sender 
Radio Vatikan, Kapuziner stellen die 
Prediger und Minoriten die Beichtväter 
im Petersdom. Die Kongregation der 
„Barmherzigen Brüder vom heiligen 
Johannes von Gott“ leitet die Vatikan-
Apotheke. Die Salesianer Don Boscos 
sind traditionell für den Buch- und Zei-
tungsverlag sowie für die Druckerei zu-
ständig. Neu wurde Mitte Januar 2012 
Sergio Pellini SDB (52), bislang Leiter 
des norditalienischen Ordenszentrums 
Colle Don Bosco, zum Generaldirektor 
der vatikanischen Druckerei und des 
Verlags des „Osservatore Romano“ er-
nannt. 



Äus der VWeltkırche

Europa en 1 heutigen Europa Cu«cC Wege
aufgetan.

Vom his MrYZ 2012 fand Adie (rTe- Das Wort des CHYTMN erging mich“
neralversammiung der NAON der UYO- (Jer 1,4} NSsSer en 1st Hef 1I-— r  Upaischen Konferenzen der Höheren ()r- zelt 1 Wort Ooft selhst 1st der Urgrund
densoberen/innen UCESM) ın Tourdes uUuNSCIECET eruflun als Ordensfrauen
STAIT. Nter dem CMa „Ordensmänner und Ordensmänner. Als Menschen ın
und Ordensfrauen In Europa: Das en der Nachfolge Jesu erfahren wWITr AMeses UQ IU LIJUUSEU
afs erufung“ trafen sich Adie Mitglieder lebendige Wort ın der persönlichen
der aus Tändern FEuropas Beziehung esus (hnstus Wır SINa
In Frankreich /7um Abschluss der Ver- überzeugt, Qass WITr mıtwIirken sollen,
sammiIung Ipurde Aas 1M Folgenden AO- dQamıt Ae 1e auer hat
bumentierte Statement veröffentlicht: „Ich habe dich auserschen f... } ich habe

dich geheiligt und ich habe dich ZU

„DIie Stimme der Zukunf &e alle Propheten hestimmt (Jer 1,5) SO WIE
rdensifrauen un! Ordensmänner In WIFTF Ailesen Ruf einstmals Sehört aben,
Europa hören wWIT iıhn heute aufs eue es
Wiır, Oie Mitglieder VO  — (Or- mMensc  1C en 1sT C1Ne eruflung:

als Ordensfrauen und Ordensmännerdensvereiniıgung er europälschen
Ordensobern AUS ändern Europas hören wWITr ın A1esem Ruf Ae hbesondere

VO Maärz 2017 Aufgabe, ın OMMUNIO und Solidantä
UNSCICI Generalversammlung ın mıt den anderen en
Oourdes versammelt. Während uUuNnNsSsScIeT a nicht. hin noch JUNG Wo-
Versammlung beschäftigten wWIT unNns m1t hin ich dich auch sende, 1IMN soflst Au
dem ema „Ordensfrauen und Ordens- gehe  4 (Jer 1,7} In der KomplexIi1tät der
manner ın kEuropa Das en als Beru- heutigen Wiıirklichkeit fühlen WITr unNns

g“ Wır unterstutzen und bestäugen manchmal entmutigt und sprachlos
Qas olgende Dokument, dQas VO  — Ce1iner hıs dem un AQass wWITr Qaran ZWE1-
Gruppe Junger Ordensleute während feln, H Ordensleben 1 heutigen
der JTagung verfasst worden 1sSTt 1eSEe Europa für Junge Menschen och SINN-
Jungen Ordensleute als AasTe he]l voll 1sSt. oft sagt unNns Jedoch gerade ın
der Versammlun anwesend. In Adiesen Mese UNSETIC Gebrechlichkeit und AÄArmut
a  en wWIT Hef hbeeindruc VO  — hine1ln, Sanz WIE CT 0S he]l Jeremna
der spürbaren Gegenwart arlens hat “Wohln ich dich auch sende, ıIn
den Gedenkstätten ın ourdes SOWIEe sollst Au e  en  6 In e1iner leidgeprüf-
VO beisplelhaften en der eillgen ten Welt SsSind WIT aufgerufen, uUNSCITIC

Bernadette. uch Ae erufun des Pro- Kongregationen und Institute als rie
pheten Jerema hat unNns für Qas Ordens- der Solldantä und des Vertrauens 271
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Europa

Vom 19. bis 25. März 2012 fand die Ge-
neralversammlung der Union der Euro-
päischen Konferenzen der Höheren Or-
densoberen/innen (UCESM) in Lourdes 
statt. Unter dem Thema „Ordensmänner 
und Ordensfrauen in Europa: Das Leben 
als Berufung“ trafen sich die Mitglieder 
der UCESM aus 27 Ländern Europas 
in Frankreich. Zum Abschluss der Ver-
sammlung wurde das  im Folgenden do-
kumentierte Statement veröff entlicht:

„Die Stimme der Zukunft“ - An alle 
Ordensfrauen und Ordensmänner in 
Europa 
Wir, die Mitglieder von UCESM (Or-
densvereinigung aller europäischen 
Ordensobern) aus 27 Ländern Europas 
waren vom 19. — 25. März 2012 zu 
unserer XV. Generalversammlung in 
Lourdes versammelt. Während unserer 
Versammlung beschäftigten wir uns mit 
dem Thema „Ordensfrauen und Ordens-
männer in Europa - Das Leben als Beru-
fung“. Wir unterstützen und bestätigen 
das folgende Dokument, das von einer 
Gruppe junger Ordensleute während 
der Tagung verfasst worden ist. Diese 
jungen Ordensleute waren als Gäste bei 
der Versammlung anwesend. In diesen 
Tagen waren wir tief beeindruckt von 
der spürbaren Gegenwart Mariens an 
den Gedenkstätten in Lourdes sowie 
vom beispielhaften Leben der Heiligen 
Bernadette. Auch die Berufung des Pro-
pheten Jeremia hat uns für das Ordens-

Aus der Weltkirche

leben im heutigen Europa neue Wege 
aufgetan. 
“Das Wort des Herrn erging an mich“ 
(Jer 1,4). Unser Leben ist tief verwur-
zelt im Wort. Gott selbst ist der Urgrund 
unserer Berufung als Ordensfrauen 
und Ordensmänner. Als Menschen in 
der Nachfolge Jesu erfahren wir dieses 
lebendige Wort in der persönlichen 
Beziehung zu Jesus Christus. Wir sind 
überzeugt, dass wir mitwirken sollen, 
damit die Liebe Dauer hat. 
„Ich habe dich ausersehen [...] ich habe 
dich geheiligt und ich habe dich zum 
Propheten bestimmt (Jer 1,5). So wie 
wir diesen Ruf einstmals gehört haben, 
so hören wir ihn heute aufs Neue. Jedes 
menschliche Leben ist eine Berufung: 
als Ordensfrauen und Ordensmänner 
hören wir in diesem Ruf die besondere 
Aufgabe, in Communio und Solidarität 
mit den anderen zu leben. 
“Sag nicht: “Ich bin noch so jung. Wo-
hin ich dich auch sende, dahin sollst du 
gehen“ (Jer 1,7). In der Komplexität der 
heutigen Wirklichkeit fühlen wir uns 
manchmal entmutigt und sprachlos … 
bis zu dem Punkt, dass wir daran zwei-
feln, ob unser Ordensleben im heutigen 
Europa für junge Menschen noch sinn-
voll ist. Gott sagt uns jedoch gerade in 
diese unsere Gebrechlichkeit und Armut 
hinein, ganz wie er es bei Jeremia getan 
hat: “Wohin ich dich auch sende, dahin 
sollst du gehen.“ In einer leidgeprüf-
ten Welt sind wir aufgerufen, unsere 
Kongregationen und Institute als Orte 
der Solidarität und des Vertrauens zu 



gestalten. 168 Ordert unNns heraus, als Frankreıich
Gemeinschaft verschledener (1enerano-
NCNn VOT Brüdern und Schwestern Ver- Mit ungewöhnlichen Aktionen und Ver-
antwortung für Gegenwart und /7ukunft anstaltungen wIrhbt dIie katholische KIr-

übernehmen. che ın Frankreich ın Aesem Jahr ür dQas
“Fiirchte dich nicht DOTYT ihnen, denn ich Ordensleben. Auftakt lldete &e1iNe NAalO-
hin MAT dir, dich retten  + (Jer ale 7Zusammenkunft ]Junger Ordensleu-
Irotz der hbestehenden aubensSs- und etzten anuar-Wochenende. Da-
Berufungskrise wollen wWIr den Mut he]l wurde auch &e1INe Flashmob-Aktion
nıcht verbheren. Der auferstandene Herır eTilmt, mıt der 1m nNiIerNe für dIie dee
1st mI1ıtten uns. Das Wıssen des Lebens ın e1ner Ordensgemeinschaft
SC1INEe barmherzige 1e rfüllt unNns m1t Aufmerksamkeit erZeuUgT werden SOl
Freude und Ausdauer. Wır en vIele Mit 99.  ashmob“ werden scheinbar SDOIN-
ro en erhalten, Ae wWIT m1t den tane, OlfenNTıche Aktiıonen bezeichnet,
Menschen ın Europa teilen AduUurfen. Wır denen sich Menschen MEels über
lauben, Qass eute Kalros 1st Qas nNniIeEeErNe verabreden. Nach Angaben
Jetzt 1sT die Zeıit der oIlnun WITr der kırc  ıchen Verantwortlichen SsSind
vertrauen esus en über Qas Jahr hinweg Veranstal-

dich über Voölker und Reiche Lungen eplant. Ziel sel, Qas Verhält-
Au soflst aufbauen und einpflanzen“ N1ıS zwıschen Ordensgemeinschaften

(Jer 10} Wır kommen AUS verschlede- e1lnerseImts und IC und Gesellschaft
NCNn ändern und Sind berufen, Zeugen andererseıts TICU estimmen. el
der Gegenwart des errn SC1IN. Wır SO auch achwuchs geworben
fanzen und bauen; und nehmen Teıl werden. In Frankreich S1bt W derzeit

au e1iner Welt Wır ha- Napp Ordensleute Das e0
hben el Sendungsauftra Chrıist], ZU Ordens-  ashmo MNndet sich 1m
der verspricht: mache es neu  0. nNniIeEeErNe http / www.viereligieuse.
(Offb 21,5) {r/Brother-Sister-act-la-Flash-mob.html
Das Wort des CHTN erging mich: kna/dok
Was Ssiehst du?u (Jer 1,11.13)} Wır
hen &e1INe Welt, Ae (Joftes 1e raucht Pand
Wır schen Menschen, deren ur
wIeder herzustellen Ist; WIFTF sehen Ärme, Rund 200 katholische Ordensfrauen,
deren Füße gewaschen und Menschen, TIestTer und alen ın Irland en
deren Uurs es_l werden 111 Wır Dr 2017 VOT der Residenz des Va-
hen, AQass oftt ın UNSCICN Herzen wirkt, UÜkanbotschafters Maßregelungen
urc Oie oIlnun un Oie Freude, publizierender Ordensmänner demonst-
Oie CT uns heute chenkt Wır schen mMert. Anlass der Kundgebung ın Dublın

Schritte der römIischen auDbenS-CUuUuC Horzonte, dIie unNns Qazu anregen,
UNSCICN ilgerwe des aubens Tortzu- kongregation Tünf nester, OQıe
SeiIZzen. 168 wollen WIFTF tun sich für C1INe umnebun der O11DAaTts-
m1T7 ott un en Menschen pflicht und für dIie Zulassung VOT Frau-
Willens ın ichtun e1ner Fvan- Weiheämtern ausgesprochen hat-

AD} gelisierung. ten, WIE dIie Zeıtung „Irısh Independent”222

gestalten. Dies fordert uns heraus, als 
Gemeinschaft verschiedener Generatio-
nen von Brüdern und Schwestern Ver-
antwortung für Gegenwart und Zukunft 
zu übernehmen. 
“Fürchte dich nicht vor ihnen, denn ich 
bin mit dir, um dich zu retten“ (Jer 1,8). 
Trotz der bestehenden Glaubens- und 
Berufungskrise wollen wir den Mut 
nicht verlieren. Der auferstandene Herr 
ist mitten unter uns. Das Wissen um 
seine barmherzige Liebe erfüllt uns mit 
Freude und Ausdauer. Wir haben viele 
große Gaben erhalten, die wir mit den 
Menschen in Europa teilen dürfen. Wir 
glauben, dass Heute unser Kairos ist. 
Jetzt ist die Zeit der Hoff nung – wir 
vertrauen Jesus unser Leben an. 
“Ich setze dich über Völker und Reiche 
[…] du sollst aufbauen und einpfl anzen“ 
(Jer 1,10). Wir kommen aus verschiede-
nen Ländern und sind berufen, Zeugen 
der Gegenwart des Herrn zu sein. Wir 
pfl anzen und bauen; und nehmen Teil 
am Aufbau einer neuen Welt. Wir ha-
ben Anteil am Sendungsauftrag Christi, 
der verspricht: “Ich mache alles neu“ 
(Off b 21,5). 
“Das Wort des Herrn erging an mich: 
Was siehst du?“ (Jer 1,11.13). Wir se-
hen eine Welt, die Gottes Liebe braucht: 
Wir sehen Menschen, deren Würde 
wieder herzustellen ist; wir sehen Arme, 
deren Füße gewaschen und Menschen, 
deren Durst gestillt werden will. Wir se-
hen, dass Gott in unseren Herzen wirkt, 
durch die Hoffnung und die Freude, 
die er uns heute schenkt. Wir sehen 
neue Horizonte, die uns dazu anregen, 
unseren Pilgerweg des Glaubens fortzu-
setzen. Dies wollen wir tun zusammen 
mit Gott und allen Menschen guten 
Willens in Richtung einer neuen Evan-
gelisierung. 

Frankreich

Mit ungewöhnlichen Aktionen und Ver-
anstaltungen wirbt die katholische Kir-
che in Frankreich in diesem Jahr für das 
Ordensleben. Auftakt bildete eine natio-
nale Zusammenkunft junger Ordensleu-
te am letzten Januar-Wochenende. Da-
bei wurde auch eine Flashmob-Aktion 
gefi lmt, mit der im Internet für die Idee 
des Lebens in einer Ordensgemeinschaft 
Aufmerksamkeit erzeugt werden soll. 
Mit „Flashmob“ werden scheinbar spon-
tane, öff entliche Aktionen bezeichnet, 
zu denen sich Menschen meist über 
das Internet verabreden. Nach Angaben 
der kirchlichen Verantwortlichen sind 
über das ganze Jahr hinweg Veranstal-
tungen geplant. Ziel sei, das Verhält-
nis zwischen Ordensgemeinschaften 
einerseits und Kirche und Gesellschaft 
andererseits neu zu bestimmen. Dabei 
solle auch um Nachwuchs geworben 
werden. In Frankreich gibt es derzeit 
knapp 40.000 Ordensleute. Das Video 
zum Ordens-Flashmob findet sich im 
Internet unter: http://www.viereligieuse.
fr/Brother-Sister-act-la-Flash-mob.html               

(kna/dok)

Irland

Rund 200 katholische Ordensfrauen, 
Priester und Laien in Irland haben am 
29. April 2012 vor der Residenz des Va-
tikanbotschafters gegen Maßregelungen 
publizierender Ordensmänner demonst-
riert. Anlass der Kundgebung in Dublin 
waren Schritte der römischen Glaubens-
kongregation gegen fünf Priester, die 
sich für eine Aufhebung der Zölibats-
pfl icht und für die Zulassung von Frau-
en zu Weiheämtern ausgesprochen hat-
ten, wie die Zeitung „Irish Independent“ 



VO pn hberichtete. Der Protest schofskonferenz betont, &e1INe ulnebun
S11 VOTl der Inmtitabhve „We AdIC ('hurc des Beichtgeheimn1sses würde einen
(Wir SsSind Kirche) organısıiert worden. „ernsthaften Verstoßb“” OQıe Rechte
/Zuvor War bekanntgeworden, Qass der der Beichtenden darstellen (kna
Passi]ıonıisten-Prijester un Journalıst
rnan D’ArCcy schon SEeIT Onaten SchweIiz
SCI1INEe eıtrage (ür Zeitungskolumnen
SOWI1E ad10- und Fernsehsendungen und Kanton ST Gallen felern 1
vorah der Glaubenskongregation vorle- Jahr 2017 Ihren gemeiInsamen Namens-
gen I11NUSS. Be]l den anderen Geistlichen patron, den ONcC und Einsiedler (jal- r  Uhandelt ( sich laut „Irısh Independent” Ius (um 560-640) Zahlreiche Ausstel-

OQıe Kedemptoristen lony Flannery lungen, Konzerte, TIheateraufführungen
und Gerard Moloney, den Marıstenpater und Festveranstaltungen erinnern
Sean a  an und den Kapuzıner wen en und Nachwirken des charısma- UQ IU LIJUUSEU
()‘Sullıvan Der päpstliche Nunus ın Uschen Geistlichen Der Legende ach
Irland, Erzbischof ('harles Brown, wWar begründete der m1t iInschen Mönchen
hıs SCeE1INer Ernennung 1m November urc den Bodenseeraum ziehende
2011 selhst Mitarbeiter der auDbenSsS- (Gjallus VOT 1.400 Jahren ın e1iner wıilden
kongregation. (kna Bergbachschlucht ahe dem heutigen

ST Gallen &e1INe Mönchsklause Das
IIe irnsche Keglerung plan Ce1inNne Ver- dort weniıge Jahrzehnte ach SCeEINEM
schärfun der Anzelgep  ıcht für Tod entstandene Benediktinerkloster
Kindesmissbrauch. Eın emeiınsamer entwIickelte sich 1m Mittelalter e1nem
Gesetzentwur des Just1z- un des ntellektuellen Zentrum des endadlan-
Famıllenministerilums Ssiecht VOTL, Qas des Das Jubiläumsjahr 2017 begann
Unterlassen entsprechender Hınwelse pr mi1t einem OTINZIelen Fest-
m1t hıs Mınf Jahren Haft hestra- akt und endete 21 ()ktober. en
fen, wWIe InNsche Medien prı vIelen welteren Veranstaltungen ze1gt
berichteten. Tester Ollten sıch el Ae SUYftsbibliothek der SchweIlzer
nıcht auf dQas Beichtgeheimni1s hberufen Ae au „Der heilige (jallus
dürfen, hbetonten Justyzmminıster lan en Legende Kult“. 1er werden
hatter und Famillenminıisternn Fran- kostbare Handschriften WIE die Frag-

der äaltesten Gallus-Viıta oderCCS Fitzgerald he] der Vorstellun des
lextes „Wenn en Serlentäter WITKIIC Oie äalteste Darstellung des eiligen

auf e1nem Bucheinband AUS ElfenbeinSC1INE aten hbeichten würde, könnte ich
IMIr nıcht vorstellen, WIE Jemand ( m1t eze1gt. Ihe Kırchen beteilligen sich mıt
SCINemM (JewlsSssen vereinbaren könnte, Festgottesdiensten dem Gedenk]ahr.
derle1 Informatonen nıcht weIlterzule1l- Näheres ZU rogramm un tOUrIS-
.  ten”, der 1NısSTer. Ihe Kırche sprach Uschen Angeboten 1m nNnierne
sich nachdrücklich LÜr den Schutz der www.gallusjubilaeum.ch. (kna
Beichte AUS. „Das Beichtsiegel 1sT
antastbar, und el hleiht .  CS Das ehemalige Kapuzinerinnenklos-

ter Wattwil wırd ZUT ersten „FazendaWel  1SCHO Kaymond 1e ın Dublin
on ın der Vergangenheit hatte Ae ME Qa kEsperanca” (Hof der offnung) ın 2758
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vom 30. April berichtete. Der Protest 
sei von der Inititative „We are Church“ 
(Wir sind Kirche) organisiert worden. 
Zuvor war bekanntgeworden, dass der 
Passionisten-Priester und Journalist 
Brian D‘Arcy schon seit 14 Monaten 
seine Beiträge für Zeitungskolumnen 
sowie Radio- und Fernsehsendungen 
vorab der Glaubenskongregation vorle-
gen muss. Bei den anderen Geistlichen 
handelt es sich laut „Irish Independent“ 
um die Redemptoristen Tony Flannery 
und Gerard Moloney, den Maristenpater 
Sean Fagan und den Kapuziner Owen 
O‘Sullivan. Der päpstliche Nuntius in 
Irland, Erzbischof Charles Brown, war 
bis zu seiner Ernennung im November 
2011 selbst Mitarbeiter der Glaubens-
kongregation.   (kna)

Die irische Regierung plant eine Ver-
schärfung der Anzeigepflicht für 
Kindesmissbrauch. Ein gemeinsamer 
Gesetzentwurf des Justiz- und des 
Familienministeriums sieht vor, das 
Unterlassen entsprechender Hinweise 
mit bis zu fünf Jahren Haft zu bestra-
fen, wie irische Medien am 26. April 
berichteten. Priester sollten sich dabei 
nicht auf das Beichtgeheimnis berufen 
dürfen, betonten Justizminister Alan 
Shatter und Familienministerin Fran-
ces Fitzgerald bei der Vorstellung des 
Textes. „Wenn ein Serientäter wirklich 
seine Taten beichten würde, könnte ich 
mir nicht vorstellen, wie jemand es mit 
seinem Gewissen vereinbaren könnte, 
derlei Informationen nicht weiterzulei-
ten“, so der Minister. Die Kirche sprach 
sich nachdrücklich für den Schutz der 
Beichte aus. „Das Beichtsiegel ist un-
antastbar, und dabei bleibt es“, sagte 
Weihbischof Raymond Field in Dublin. 
Schon in der Vergangenheit hatte die Bi-

schofskonferenz betont, eine Aufhebung 
des Beichtgeheimnisses würde einen 
„ernsthaften Verstoß“ gegen die Rechte 
der Beichtenden darstellen.         (kna)

Schweiz

Stadt und Kanton St. Gallen feiern im 
Jahr 2012 ihren gemeinsamen Namens-
patron, den Mönch und Einsiedler Gal-
lus (um 560-640). Zahlreiche Ausstel-
lungen, Konzerte, Theaterauff ührungen 
und Festveranstaltungen erinnern an 
Leben und Nachwirken des charisma-
tischen Geistlichen. Der Legende nach 
begründete der mit irischen Mönchen 
durch den Bodenseeraum ziehende 
Gallus vor 1.400 Jahren in einer wilden 
Bergbachschlucht nahe dem heutigen 
St. Gallen eine erste Mönchsklause. Das 
dort wenige Jahrzehnte nach seinem 
Tod entstandene Benediktinerkloster 
entwickelte sich im Mittelalter zu einem 
intellektuellen Zentrum des Abendlan-
des. Das Jubiläumsjahr 2012 begann 
am 20. April mit einem offi  ziellen Fest-
akt und endete am 21. Oktober. Neben 
vielen weiteren Veranstaltungen zeigt 
die Stiftsbibliothek der Schweizer Stadt 
die Schau „Der heilige Gallus 612/2012: 
Leben - Legende - Kult“. Hier werden 
kostbare Handschriften wie die Frag-
mente der ältesten Gallus-Vita oder 
die älteste Darstellung des Heiligen 
auf einem Bucheinband aus Elfenbein 
gezeigt. Die Kirchen beteiligen sich mit 
Festgottesdiensten an dem Gedenkjahr. 
Näheres zum Programm und touris-
tischen Angeboten im Internet unter 
www.gallusjubilaeum.ch.            (kna)

Das ehemalige Kapuzinerinnenklos-
ter Wattwil wird zur ersten „Fazenda 
da Esperança" (Hof der Hoff nung) in 
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der Schweiz. 1983 hatte der deutsche 
Franziskanerpater Hans Stapel in Bra-
silien die erste derartige „Fazenda" 
gegründet. Ehemals Drogenabhängige, 
die den körperlichen Entzug in einer 
Klinik bereits hinter sich haben, können 
in den heute weltweit mehr als achtzig 
Fazendas in Wohngemeinschaften mit 
anderen für ein Jahr ein Leben jenseits 
der Sucht einüben. Geprägt ist der 
strenge Tagesablauf in den nach Ge-
schlechtern getrennten Einrichtungen 
von einer Spiritualität, die sich neben 
der franziskanischen Tradition an die 
der Fokolar-Bewegung anlehnt. Man 
lebt, betet und arbeitet in Gemein-
schaft mit anderen in ähnlich schweren 
Lebenssituationen. Die Freiwilligkeit 
gilt als zentral, um sich in den streng 
geregelten Alltag einzufinden. Auch 
in Deutschland gibt es bereits mehrere 
„Fazendas da Esperança"        (cig/dok)

Türkei

Mit dem Schicksal des syrisch-ortho-
doxen Klosters Mor Gabriel im Süd-
osten der Türkei hat sich Ende April 
2012 erneut der Bundestag beschäftigt. 
Wie die kirchenpolitische Sprecherin 
der Unions-Bundestagfraktion Maria 
Flachsbarth (CDU) auf Anfrage sag-
te, ist die Existenz des Klosters durch 
mehrere anhängige Verfahren bedroht. 
Das Schicksal des Klosters sei zugleich 
„ein Lackmustest für den Respekt der 
Religionsfreiheit und der Menschen-
rechte in der Türkei“. Das Kloster stehe 
symbolisch für die Präsenz der Christen 
in diesem Raum. In dem Antrag fordern 
die Regierungsfraktionen die Bundes-
regierung auf, sich in Abstimmung mit 
den EU-Partnern dafür einzusetzen, 
„dass die türkische Regierung die Exis-

tenzgrundlage und die Lebensperspek-
tive des Klosters“ dauerhaft garantiert. 
Sie verweisen dabei auf die Europäische 
Menschenrechtskonvention, „die Rech-
te gewährt, die auch in der Beitrittspart-
nerschaft mit der Türkei eindeutig 
festgelegt sind“. Zudem fordert sie die 
Türkei auf, ihre Verpflichtungen aus 
dem Internationalen Pakt über bürger-
liche und politische Rechte einzuhalten. 
Sie solle sicherstellen, „dass religiö-
se, nichtmuslimische Minderheiten 
Rechtspersönlichkeit erlangen und als 
anerkannte Minderheit ihre Rechte un-
eingeschränkt ausüben können“. Trotz 
„einiger kleiner Fortschritte“ sei die 
Religionsfreiheit in der Türkei nach wie 
vor stark eingeschränkt. Das im Jahr 
397 gegründete Kloster ist eines der 
ältesten christlichen Klöster überhaupt. 
Derzeit leben dort 14 Nonnen und zehn 
Mönche. Nach Angaben von Menschen-
rechtlern sind in der Region Tur Abdin 
und im Nordirak Hunderte der verblie-
benen Christen von Enteignungen be-
droht. Im Zusammenhang mit der erst-
maligen Landvermessung zur Anlage 
von Grundbüchern in der Region kam 
es zu zahlreichen Konfl ikten um Grund-
eigentum. Rund 300 Gerichtsverfahren 
seien anhängig. Darunter ist der Streit 
um Liegenschaften des Klosters Mor 
Gabriel der bekannteste.                  (kna)

Syrien

„Wir sind seit achthundert Jahren hier 
und wir werden unsere Missionen auf 
keinen Fall schließen, denn wir wollen 
uns weiterhin in den Dienst des ganzen 
syrischen Volkes stellen“, so P. Romual-
do Fernandez OFM vom Ökumenischen 
Zentrum in Tabbale (Damaskus) und 
Rektor für das Heiligtum der Bekehrung 
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des heiligen Paulus in Damaskus Mitte 
März 2012 gegenüber dem Fidesdienst. 
Er forderte eine größere Investition in 
den Dialog zwischen der Regierung 
und der Opposition. „Die internationale 
Staatengemeinschaft und die Medien 
sollten dies besonders hervorheben und 
sich dafür einsetzen.“ Die Menschen 
fürchteten die politischen Folgen nach 
Ende des Aufstands. Es gebe einerseits 
eine Konfrontation zwischen den ver-
schiedenen Komponenten der syrischen 
Gesellschaft und auf der anderen Seite 
übten die Nachbarstaaten im Nahen 
Osten Druck aus. „Was Christen be-
fürchten ist ein Machtvakuum, das ein 
fruchtbarer Boden für mafi öse Gruppen, 
Ungerechtigkeit und Extremismus wä-
re“, so P. Fernandez. (zenit)

Israel

Die katholische Kirche im Heiligen 
Land will Ostern künftig nach dem 
orthodoxen Kalender feiern. Dies sagte 
der Franziskaner-Kustos in Jerusalem, 
Pierbattista Pizzaballa der Katholischen 
Nachrichtenagentur. Die Ostkirchen 
bestimmen den Ostertermin nach dem 
alten Julianischen Kalender von 46 v. 
Chr. Die Abweichung vom eigentlichen 
katholischen Termin geschehe aus 
seelsorglichen Gründen. Die meisten 
christlichen Familien im Heiligen Land 
seien konfessionsgemischt, erklärte 
Pizzaballa. Ausgenommen von der 
Regelung, seien die Grabeskirche und 
die Geburtskirche in Bethlehem, dort 
lasse der „status quo“ - eine gemein-
schaftliche Festlegung aus dem Jahr 
1852 - keine Änderung zu.          (kna) 

Marie-Emilienne Hermantier (89), fran-
zösische Ordensfrau, ist Ende Februar 

2012 in der Jerusalemer Holocaust-Ge-
denkstätte Yad Vashem als „Gerechte 
unter den Völkern“ geehrt worden. 
Posthum erhielt auch der französische 
Priester Joseph Caupert (1923-1994) 
die höchste Auszeichnung des Landes. 
Gemeinsam mit Schwester Marie-Emili-
enne nahmen ein Neff e des verstorbenen 
Priesters sowie eine gerettete Jüdin an 
der Ehrung in Jerusalem teil. Zudem 
will Israel die französische Ordensoberin 
Marie-Rose Brugeron mit einer Feier in 
ihrer Heimat als „Gerechte unter den 
Völkern“ würdigen. Brugeron, damals 
Leiterin des Klosters „La Providence“ im 
französischen Mende, hatte während der 
deutschen Besatzung gemeinsam mit Jo-
seph Caupert und Schwester Marie-Emi-
lienne jüdische Mädchen im zum Kloster 
gehörigen Waisenhaus versteckt und so 
vor der Deportation bewahrt.       (kna)

Irak

In der nordirakischen Stadt Süleymani-
ye entsteht ein neues Kloster, das Stätte 
der Begegnung und des Gebets für 
Christen und Muslime sein soll. Vorbild 
ist das syrische Kloster Mar Moussa. 
Ein Mönch der Klostergemeinschaft, der 
Schweizer Jens Petzold, befi ndet sich 
bereits laut Berichten von Radio Vati-
kan bereits seit einigen Monaten vor 
Ort; ein weiterer Mitbruder sowie zwei 
Schwestern sollen folgen. Die Initiative 
zu diesem Projekt gehe vom chaldäi-
schen Erzbischof Louis Sako von Kirkuk 
und von der Gemeinschaft von Mar 
Moussa in Syrien aus. Erzbischof Sako 
habe die Gemeinschaft des Klosters in 
Syrien eingeladen, die alte Marienkirche 
in Süleymaniye wiederzubeleben und 
entsprechend den Klosteranforderun-
gen umzugestalten. Die Marienkirche 
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in Süleymaniye ist die alte, bereits seit 
vielen Jahren ungenutzte Pfarrkirche 
der Stadt. Gemäß den Sitten und Bräu-
chen des orientalischen Christentums 
und des Islams sollen die Kirchenbänke 
entfernt und stattdessen Gebetsteppiche 
ausgelegt werden. So soll die Begeg-
nungsstätte Gläubige beider Religionen 
ansprechen und als Ort des Dialogs 
und des gemeinsamen Gebetes neue 
Perspektiven aufzeigen.            (kap/rv)

Pakistan

Zwei katholische Ordensleute haben 
im muslimisch geprägten Pakistan die 
höchste zivile Staatsehrung erhalten. 
Der Australier Robert McCulloch sowie 
die Irin Johanna Berchmans Conway 
– beide arbeiten seit Jahrzehnten in dem 
Land – wurden wegen ihrer engagierten 
Bildungsarbeit als Lehrer ausgezeich-
net. Conway unterrichtete einst unter 
anderem die spätere Ministerpräsiden-
tin Benazier Bhutto, die 2007 ermordet 
wurde, sowie die Menschenrechtlerin 
Asma Jahangir. McCulloch übersetzte 
liturgische Texte in die Landessprache 
Urdu, leitete eine Eliteschule und en-
gagierte sich in der Gesundheitsversor-
gung der Armen.              (cig)

Philippinen

Eine neue, gigantische Bibliothek hat 
die Steyler Universität „San Carlos“ auf 
den Philippinen eingeweiht. Sie trägt 
den Namen des im vergangenen Jahr 
im Alter von 98 jahren verstorbenen 
deutschen Missionars Josef Baum-
gartner, der einer der bedeutendsten 
„Büchersammler“ der philippinischen 
Provinz der Steyler Missionare war. 
Die Festrede zur Einweihung des „Josef 

Baumgartner Learning Resource Center“ 
hielt Pinky Aquino-Abellada, Schwester 
des philippinischen Staatspräsidenten. 
Das 16.000 Quadratmeter große Ge-
bäude findet sich auf dem Talamban 
Campus der Universität in Cebu City. 
Bis zur Verwirklichung der Idee einer 
Zentralbibliothek brauchte es 20 Jah-
re. Der fortschrittlichen Konstruktion 
moderner Architektur und Kunst liegen 
die kreativen und künstlerischen Ideen 
der Architekten und Bibliothekare der 
Hochschule zugrunde. Der Namensge-
ber der Bibliothek, der aus Off enburg 
stammende P. Josef Baumgartner SVD 
war 36 Jahre alt, als er zum ersten Mal 
philippinischen Boden betrat. Zuvor 
hatte er vor den Kommunisten in China 
fl iehen müssen. An der Universität San 
Carlos auf den Philippinen sammelte er 
seltene Bücher philippinischer Literatur 
und gründete die Bibliothek.        (svd)
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IIe Mitglieder der Salzburger Ahtekon- ten Abdankung VOTl Ahtissin Justina
ferenz en he] ilhrer UÜstertagung ın Lumcer hat Ae TIrappıstinmnenabtel Ma-
ugsbur: Aht Theodor ausmann ()SB ra YMeden Dahlem Maärz 2017

Sr Gratia er (OOCSO ZUT(48) VOT der el ST Stephan ın Augs-
burg Zzu Vorsitzenden ewählt. Ahtissin ewählt. Vor i1hrem 1Nnın
ausmann löst Abtpräses enno Malfer ın Qie Gemeinschaft stuclerte Bırgıt
()SB (65) VO  — der el Mun-Gnes ın er Blındenpädagogik un us1
1r0o ın A1esem Amt ah In der Gemeinschaft arbeltete S1P ın

der Paramentik und 1 (Gästehaus. S1e
Das Schönstatt-Institut Manenbrüder wWar Subpriorin un antlorın
hat Dr 2017 C1INe Cu«C Leiıtung Zwischenzeitlich hatten OQıe Prormmn
ewählt. euer Generaloberer 1st err Hildegard Tte und Se1IT (O)ktober 2009
Frnest Kanzler ISCH. er ın Magdalena Aust die Gemeinschaft
Aesem Amt auf errn Dietger Kul- als Superlorin a geleitet.
ler, der als Katsmitglied ın der Leitung
des Instituts hbleibt err Kanzler hatte AÄAm Maärz 2017 wurde Andreas
Qas Amt des Generalohberen hereIits VO  — Schögg! VO Generaldirektor der Le-
1994 hıs 2006 1INNeEe. Der Generalobere g]oNäare ( hrnsy Zzu OÖrdenspro-
des Säkularınsttuts Schönstatt-Institut viınzlal für West- und Mitteleuropa mıt

S1717 ın Düsseldorf ernanni Ihe Frnen-Manenbrüder 1st Tra MmTtes 1  1€
der DOK NnNung wurde VO Päpstlichen Delegaten 27
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Aus dem Bereich der Deutschen
Ordensobernkonferenz

Personelles

Der Ursulinenkonvent Niederalteich hat 
am 23. April 2012 Sr. Theresia Grajew-
ski OSU zur neuen Oberin gewählt. Sr. 
Theresia lebt in der Filiale der Gemein-
schaft in Neustadt / Dosse. 

P. Lukas Temme CP (39) ist am 18. 
April 2012 auf dem Provinzkapitel der 
Passionisten von Süddeutschland und 
Österreich zum neuen Provinzial ge-
wählt worden. Er tritt damit die Nach-
folge von P. Gregor Lenzen CP (53) an, 
der zwanzig Jahre ohne Unterbrechung 
(1992-2012) diesen Dienst ausgeübt 
hat. 

Die Mitglieder der Salzburger Äbtekon-
ferenz haben bei ihrer Ostertagung in 
Augsburg Abt Theodor Hausmann OSB 
(48) von der Abtei St. Stephan in Augs-
burg zum neuen Vorsitzenden gewählt. 
Hausmann löst Abtpräses Benno Malfèr 
OSB (65) von der Abtei Muri-Gries in 
Südtirol in diesem Amt ab.

Das Schönstatt-Institut Marienbrüder 
hat am 8. April 2012 eine neue Leitung 
gewählt. Neuer Generaloberer ist Herr 
Ernest M. Kanzler ISCH. Er folgt in 
diesem Amt auf Herrn Dietger M. Kul-
ler, der als Ratsmitglied in der Leitung 
des Instituts bleibt. Herr Kanzler hatte 
das Amt des Generaloberen bereits von 
1994 bis 2006 inne. Der Generalobere 
des Säkularinstituts Schönstatt-Institut 
Marienbrüder ist kraft Amtes Mitglied 
der DOK.

Der Generalrat der Franziskusschwes-
tern hat am 22. März 2012 in Vier-
zehnheiligen Sr. Regina Pröls als Nach-
folgerin von Sr. Christine Köberlein 
zur neuen Generaloberin gewählt. Sr 
Regina, geboren 1962 im fränkischen 
Frensdorf, trat 1984 in die Ordensge-
meinschaft der Franziskusschwestern 
ein und legte ihre Profess 1986 ab. Bis 
zum Jahr 2000 war sie als Leitende 
Medizinisch-Technische-Assistentin am 
Waldkrankenhaus in Erlangen tätig und 
übernahm danach das Amt der General-
vikarin ihrer Gemeinschaft.

Vier Jahre nach der krankheitsbeding-
ten Abdankung von Äbtissin M. Justina 
Lumcer hat die Trappistinnenabtei Ma-
ria Frieden (Dahlem) Mitte März 2012 
Sr. M. Gratia Adler OCSO zur neuen 
Äbtissin gewählt. Vor ihrem Eintritt 
in die Gemeinschaft studierte Birgit 
Adler Blindenpädagogik und Musik. 
In der Gemeinschaft arbeitete sie in 
der Paramentik und im Gästehaus. Sie 
war Subpriorin und erste Kantorin. 
Zwischenzeitlich hatten die Priorin M. 
Hildegard Otte und seit Oktober 2009 
M. Magdalena Aust die Gemeinschaft 
als Superiorin ad nutum geleitet.

Am 15. März 2012 wurde P. Andreas 
Schöggl LC vom Generaldirektor der Le-
gionäre Christi zum neuen Ordenspro-
vinzial für West- und Mitteleuropa mit 
Sitz in Düsseldorf ernannt. Die Ernen-
nung wurde vom Päpstlichen Delegaten 



ardına Velas1io De Paolıs approbilert. IIe Keg]ıon kuropa Nord der Kleinen
Andreas übernimmt dIie Aufgabe VO  — Brüder Jesu hat auf iIhrer Kegilonalver-
Sylvester eereman LC, der ZU NCU- sammlung VO hıs Maärz 2017
Generalvıikar der Legionäre Chrnsy ın Nürnberg Ario TICS AUS Zürich für

ernannt worden Warl. Andreas Schögegl dre1 TEe l1hrem Kegilonalver-
wurde 19/4 ın Oberösterreich Sebo- antwortlichen ewählt. SeINn Vorgänger

Ic1H und wuchs he] 1ınz aufl. Er Irat 1993 War 0  an Köhler AUS ulsburg.
ın Qas Novız]lJat der Legionare OChrnsy en
und 1995 SC1INE zeitlichen Gelühde eım ahlkapıte der Schwestern VO

ah Nach tudien ın Salamanca und (JeMeINsSAmMen en ın arıa Bronnen
Kom empfing 2003 OQıe Priesterweihe. wurde Februar 2017 Sr Regina
Von 2005 hıs 2010 wWar hauptamtlıc Hayuma ZU!r ern ewählt. S1e
Mitarbeıiter der deutschsprachigen Sek- löst ın Aesem Amt ST. artına Bucher
Hon des Staatssekretamnats des eiligen a
Stuhls und eltete zudem OQıe Abteilung
Kommuniıikation ın der Generaldirek- DIe Dominiıkanerinnen des Klosters
Hon der Leg]onäre (ChnstY Se1t Herbst „Zum gekreuzigten FErlöser“ ın Kıeste-
2010 1st CT Erneuerungsprozess der Lage en ebruar 2017 Sr
Kongregation der Legionare OChnsty he- arıa Magdaltena Dörtelmann ZUT

teiligt, anderem als Sekretär der Pronn ewählt. S1e ın AMe-
Zentralkommission für Ae KevIsion der SC Amt ST. Susanna Mander.
Konstitubhonen

Sr Gertrude 11mM H(F7 1st Janu-
Der Konvent der Benediktinerabhte]l Ne- Ar 2017 ZUT Missionsobernn der
resheim hat Maärz 2017 Albert Ihenermmnmnen des eiligen Kındes Jesu
Knebel ()SB ZU Prnor-Adminıistrator ernannt worden. SIEe ın Ad1esem
ewählt. DIe AÄAmtszeılt beträgt Odreı Amt ST. Perpetua Anosike HKHHC’J
Te er leitet OQıe £€] ın Nachfolge
VOTl Aht Norbert els OSB, der dem Im Rahmen des Provinzkapitels der
Kloster Se1IT 197/7/ vorstand. Dominiıkaner-Provinz euton1a, QdQas

VO hıs Apnıl 2017 ın Hamburg
Miıt Dekret VO Maärz 2017 hat der stattfand, 1st Dr Johannes Bunnen-
Generalminıster des Franziıskaneror- berg für welltere ]1er TEe ZU Pro-
dens Dr Cornehus Bohl OF  = ach viınzlal wledergewählt worden.
dem Tod des bisherigen Provinzlals
Norbert ogmann ()F M ZU Das Provinzkapitel der ÄArnstelner
Provinzijal der Deutschen Franzıskaner- Patres, Qas VO hıs pn 2017
PrOviInz VOT der Elisabeth VOTl Thü- stattgefunden hat, hat He1inz 0SEC

('atreın S5(C(C als Provinzlal (ür OQdrelrngen ernannt Geboren 1961 ın u  A,
War ('ornelhus ach Ce1iner Promothon TEe wledergewählt.
ın Iranzıskanıischer Spirıtualität ın Kom
mehrere TE ın der Novizilatsausbil- Vom hıs Maärz 2017 Tand dQas (1e-
dung des Franzıskanerordens und ın der neralkapıte der Celhlunnen öln, (ıra-

278 Pfarrpastoral al seggerstraße Sr Bernharda228

Kardinal Velasio De Paolis approbiert. 
P. Andreas übernimmt die Aufgabe von 
P. Sylvester Heereman LC, der zum neu-
en Generalvikar der Legionäre Christi 
ernannt worden war. P. Andreas Schöggl 
LC wurde 1974 in Oberösterreich gebo-
ren und wuchs bei Linz auf. Er trat 1993 
in das Noviziat der Legionäre Christi ein 
und legte 1995 seine zeitlichen Gelübde 
ab. Nach Studien in Salamanca und 
Rom empfi ng er 2003 die Priesterweihe. 
Von 2005 bis 2010 war er hauptamtlich 
Mitarbeiter der deutschsprachigen Sek-
tion des Staatssekretariats des Heiligen 
Stuhls und leitete zudem die Abteilung 
Kommunikation in der Generaldirek-
tion der Legionäre Christi. Seit Herbst 
2010 ist er am Erneuerungsprozess der 
Kongregation der Legionäre Christi be-
teiligt, unter anderem als Sekretär der 
Zentralkommission für die Revision der 
Konstitutionen.

Der Konvent der Benediktinerabtei Ne-
resheim hat am 7. März 2012 P. Albert 
Knebel OSB zum Prior-Administrator 
gewählt. Die Amtszeit beträgt drei 
Jahre. Er leitet die Abtei in Nachfolge 
von Abt Norbert Stoff els OSB, der dem 
Kloster seit 1977 vorstand.

Mit Dekret vom 6. März 2012 hat der 
Generalminister des Franziskaneror-
dens P. Dr. Cornelius Bohl OFM nach 
dem Tod des bisherigen Provinzials P. 
Norbert Plogmann OFM zum neuen 
Provinzial der Deutschen Franziskaner-
provinz von der Hl. Elisabeth von Thü-
ringen ernannt. Geboren 1961 in Fulda, 
war P. Cornelius nach einer Promotion 
in franziskanischer Spiritualität in Rom 
mehrere Jahre in der Noviziatsausbil-
dung des Franziskanerordens und in der 
Pfarrpastoral tätig. 

Die Region Europa Nord der Kleinen 
Brüder Jesu hat auf ihrer Regionalver-
sammlung vom 20. bis 24. März 2012 
in Nürnberg Carlo Fries aus Zürich für 
drei Jahre zu ihrem neuen Regionalver-
antwortlichen gewählt. Sein Vorgänger 
war Wolfgang Köhler aus Duisburg.

Beim Wahlkapitel der Schwestern vom 
Gemeinsamen Leben in Maria Bronnen 
wurde am 25. Februar 2012 Sr. Regina 
Hayuma zur neuen Oberin gewählt. Sie 
löst in diesem Amt Sr. Martina Bucher 
ab.

Die Dominikanerinnen des Klosters 
„Zum gekreuzigten Erlöser“ in Rieste-
Lage haben am 23. Februar 2012 Sr. 
Maria Magdalena Dörtelmann OP zur 
neuen Priorin gewählt. Sie folgt in die-
sem Amt Sr. Susanna Mander.

Sr. Gertrude Etim HHCJ ist am 1. Janu-
ar 2012 zur neuen Missionsoberin der 
Dienerinnen des Heiligen Kindes Jesu 
ernannt worden. Sie folgt in diesem 
Amt Sr. Perpetua Anosike HHCJ.

Im Rahmen des Provinzkapitels der 
Dominikaner-Provinz Teutonia, das 
vom 22. bis 28. April 2012 in Hamburg 
stattfand, ist P. Dr. Johannes Bunnen-
berg OP für weitere vier Jahre zum Pro-
vinzial wiedergewählt worden. 

Das Provinzkapitel der Arnsteiner 
Patres, das vom 9. bis 12. April 2012 
stattgefunden hat, hat P. Heinz Josef 
Catrein SSCC als Provinzial für drei 
Jahre wiedergewählt.

Vom 22. bis 25. März 2012 fand das Ge-
neralkapitel der Cellitinnen (Köln, Gra-
seggerstraße) statt. Sr. M. Bernharda 



YTAMer wurde für &e1iNe welıltere AÄAmtszeıt Jubiläumsjahr (I100 Pe
als Generalobermn wledergewählt. Benediktiner n ugsburg‘
Sr Magdaltena ÖN1G OCSO, Priorin Im Jahr 2017 können OQıe Benediktiner
des TIrappısunnenklosters Gethseman]ı ın der ugsbur auf C1iNe LAauU-
(Dannenfels) 1st 21 Maärz 2017 für sendJ]ährige, Tast durchgehende Praäsenz
welıltere sechs TE ın Alesem Amt W1Ee- zurückblicken Nach der TIradıtlon
dergewählt worden. wurden dIie Mönche 1m Jahr 1017 VO

Augsburger Bischof rTun 1029
Im Rahmen der lagung 2017 der AÄArt- AUS der €] Jegernsee ach ugsbur: r  Ubeitsgemeinschaft der Ausbildungsleiter gerufen, 1er den Gräbern der

wurde Ludger Wolfert ('SsSR Stadtpatrone und Bıstumsheiligen enTt-
ZU Vorsitzenden ewählt. er sprechend der benediktunischen Dır1-
löst ın Qieser Aufgabe elier Kreutz- tualıtät für Qas Wohl der hbeten UQ IU LIJUUSEU
ald ah und arbelten. S00 TE lehbten OQıe

Benediktiner 1 Kloster ST Ulrich und
euer Vorsitzender der Arbeitsgemelin- Ira SeIT der Säkulansathon 1803 und
schaft der Noviızenmeıster 1st den Zerstörungen der Klosteranlage 1m
der ( anısıaner Konrad Schneermann. Er Jahrhundert bezeugen Aesem
wurde auf der Jahresversammlung 2017 Ae katholische asılıka ST Ulrich und
der GNO als Nachfolger VOT Br. Martın fra und dIie evangelıische Kırche ST Ul-
Lütticke ()EM ın AMeses Amt ewählt. rnch Ae an Geschichte 1835 öüJedelte

der bayerische ONl: Ludwig dIie TICUu

|)OK UNCG ÄCL) arheıten errichtete Benediktinerabhte]l 1m Norden

zukünftig der STa he]l der Kırche ST Stephan
eiıther en und wIirken dIie ene-

AÄAm en Qie Deutsche diıkuner Ad1esem ()rt Informatonen
Ordensobernkonferenz (DOK]) und AIie über die vlelfältigen Veranstaltungen
Arbeitsgemeinschaft carntatlıver nNnier- 1m Jubiläums)jahr Iınden sich 1m NIier-
nehmen (AcU ın Onn C1INe Koopera- nNnel www.abtel-st-stephan.de.
tlonsvereinbarung unterschneben mi1t
dem Ziel, zukünfüug tarıfpolitischen Ursulhnen felern Änkunftt n
Fragestellungen SATNINENZU- ürzburg VOT) A0 Jahren
arbeiten und OQıe ompetenzen hbeilder
Partner nutzen. Sowochl der AcU als UunNgd Erweilterung Cer ankt-
auch der DOK Ssind der FErhalt des Dntten Ursula-Schule

Vor 300 Jahren kamen die Ursulinene  es und dessen Weiterentwicklung
e1nem kircheneigenen, Tunktnons- ach ürzburg. Miıt e1nem Festgottes-

Qienst m1t Bischof Dr. Frechelm Hof-rähigen und ausgewogenen arıf- und
Arbeitsrechtsregelungssystem wIich- IHNann hat dIie Gemeinschaft AD-

ML, AMeses ubılaum und den Abschlussug azu halten 0S OQıe Vorstände VO  —

hbeiden Urganisationen LÜr bedeutsam, der Erweılıterung des Schulgebäudes der
zukünfug vermehrt gemeiınsam POosiıno- Würzburger Sankt-Ursula-Schule eIEe1-
NCN entwickeln. ert Im [ünfstöckigen Schulneubau, der 74
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Krämer wurde für eine weitere Amtszeit 
als Generaloberin wiedergewählt.

Sr. Magdalena König OCSO, Priorin 
des Trappistinnenklosters Gethsemani 
(Dannenfels) ist am 21. März 2012 für 
weitere sechs Jahre in diesem Amt wie-
dergewählt worden.

Im Rahmen der Tagung 2012 der Ar-
beitsgemeinschaft der Ausbildungsleiter 
(AGAL) wurde P. Ludger Wolfert CSsR 
zum neuen Vorsitzenden gewählt. Er 
löst in dieser Aufgabe P. Peter Kreutz-
wald OP ab.

Neuer Vorsitzender der Arbeitsgemein-
schaft der Novizenmeister (AGNO) ist 
der Canisianer Konrad Schneermann. Er 
wurde auf der Jahresversammlung 2012 
der AGNO als Nachfolger von Br. Martin 
Lütticke OFM in dieses Amt gewählt.

DOK und AcU arbeiten 
zukünftig enger zusammen  

Am 17.04.2012 haben die Deutsche 
Ordensobernkonferenz (DOK) und die 
Arbeitsgemeinschaft caritativer Unter-
nehmen (AcU) in Bonn eine Koopera-
tionsvereinbarung unterschrieben mit 
dem Ziel, zukünftig zu tarifpolitischen 
Fragestellungen enger zusammenzu-
arbeiten und die Kompetenzen beider 
Partner zu nutzen. Sowohl der AcU als 
auch der DOK sind der Erhalt des Dritten 
Weges und dessen Weiterentwicklung 
zu einem kircheneigenen, funktions-
fähigen und ausgewogenen Tarif- und 
Arbeitsrechtsregelungssystem wich-
tig. Dazu halten es die Vorstände von 
beiden Organisationen für bedeutsam, 
zukünftig vermehrt gemeinsam Positio-
nen zu entwickeln. 

Jubiläumsjahr „1000 Jahre 
Benediktiner in Augsburg“ 

Im Jahr 2012 können die Benediktiner 
in der Stadt Augsburg auf eine tau-
sendjährige, fast durchgehende Präsenz 
zurückblicken. Nach der Tradition 
wurden die Mönche im Jahr 1012 vom 
Augsburger Bischof Brun (1006 – 1029) 
aus der Abtei Tegernsee nach Augsburg 
gerufen, um hier an den Gräbern der 
Stadtpatrone und Bistumsheiligen ent-
sprechend der benediktinischen Spiri-
tualität für das Wohl der Stadt zu beten 
und zu arbeiten. 800 Jahre lebten die 
Benediktiner im Kloster St. Ulrich und 
Afra. Seit der Säkularisation 1803 und 
den Zerstörungen der Klosteranlage im 
20. Jahrhundert bezeugen an diesem Ort 
die katholische Basilika St. Ulrich und 
Afra und die evangelische Kirche St. Ul-
rich die lange Geschichte. 1835 siedelte 
der bayerische König Ludwig I. die neu 
errichtete Benediktinerabtei im Norden 
der Altstadt bei der Kirche St. Stephan 
an. Seither leben und wirken die Bene-
diktiner an diesem Ort. Informatonen 
über die vielfältigen Veranstaltungen 
im Jubiläumsjahr fi nden sich im Inter-
net unter www.abtei-st-stephan.de. 

Ursulinen feiern Ankunft in 
Würzburg vor 300 Jahren 
und Erweiterung der Sankt-
Ursula-Schule
Vor 300 Jahren kamen die Ursulinen 
nach Würzburg. Mit einem Festgottes-
dienst mit Bischof Dr. Friedhelm Hof-
mann hat die Gemeinschaft am 28. Ap-
ril, dieses Jubiläum und den Abschluss 
der Erweiterung des Schulgebäudes der 
Würzburger Sankt-Ursula-Schule gefei-
ert. Im fünfstöckigen Schulneubau, der 



auf dem alz des abgerissenen alten der Innenstadtkıirche ST Martın QdQas
Klausurbaus ernchtet wurde, Sind Cu«C Dekret und rachte dQamıt den SEIT 2004
Klassenzimmer und &e1INe ('afetena enT- andauernden Prozess der Neugründung
standen. Ihe Baukosten betragen rFun: des Konvents Zzu Ahbschluss Im KONn-
]1er Millionen Euro Das übrige chul- ent ST Martın en 1U  — Cun rüder;
ebäude wırd iInnerhalbh der nächsten Qas Durchschnittsalter der (1emeın-
TE abschnittsweise für veranschlagte schaft beträgt Napp über Te IIe

Milllonen Euro generalsanlert. IIe er und Patres des Konvents
Ursulinen gründeten 1/17 Ce1nNe engagleren sich ın Studentenseelsor-
Niederlassun: mi1t Schule ın ürzburg. DE, Studienbegleitung, City-Pastoral,
IIe spater übernommenen (1e- Betreuung der Pfarreı ST Martın und
au heutigen ()rt wurden 1740/41 theologischer TEe und Forschung. S1e

der Mitwirkung der Bauhütte SsSind au ßerdem 1 Zentrum für eru-
Balthasar Neumanns umgebaut un lungspastora der deutschen 1SCHNOTS-
erweIltert 1804 wurden Kloster un konferenz aı un: arbeıiten ın der
Schule ın o der Säkularısatlon Seelsorgeeinhelt Freiburg-West mIt. Der
aufgehoben. VIer TEe spater 1eß der hereıts S11 1934 ın reibur hbestehende
Großherzog VO  — Toskana Kloster und Konvent Schlossber: hleibt als WEe1-
Schule wIedererrichten. 1971 rchteten tere dominıkanısche Niederlassun ın
dIie Ursulinen C1INe Mädchenmittelschu- der hbestehen.
le e1N. 1930 wurde C1INe Oberstufe ZUT

Mädchenoberrealschule errichtet, Schutz VOT) cAayXYalısıerter
Qass 1933 OQıe ersten Schülermnnen ihr (Sewalt
Abıtur ablegen konnten. Das natonal-
SsOzlalıstische Kegime chloss 1935 OQıe Se1t dem Maärz hat ST. Dagmar ase
Mittelschule und 193 / OQıe Volksschule (68) Ae neugeschaffene Aufgabe als

Referentun LÜr OQıe Koordinatlons- undder Ursulinen. eı1m Bombenangrıiff auf
ürzbur Marz 1945 wurden Fachstelle Praävention sSexualısiıerte
Kloster, Schule un: Kirche Zerstior Gewalt 1 Bıstum ürzbur: übernom-
194/ wurde der Flügel des Klos- INECeN. „DIe Prävenbonsarbeit SIilt der
tergebäudes wIedererrichtet und der Vorbeugung VO  — sexueller Gewalt
Schulbetne ın Gymnasıum und Mittel- Kındern, Jugendlichen und erwachse-

NCNn Schutzbefohlenen 1m kırc  ıchenschule aufgenommen. (DOow.
Bereich und kann und So11 wesentlich

Neuer LDomuanmkanerkonvent AQazu beltragen, AQass VO  — SE X U -

em Missbrauch künfug verhindertn reiburg gegründet werden“”, hbetonte ase kurz VOT Über-
Am ebruar 2017 wurde der nahme der Aufgabe. azu CNO-

ten sowochl Einzelmaßnahmen, als auchFreiburger Kırche ST Martın 1in NCU-

CT Domikanerkonvent gegründet. Der verbindliche und klare Kegelungen für
Provınzlal der Dominikanerprovinz den zwischenmenschlichen Umgang 1
VO hl Albert ın Sücdeutschland und kırc  ıcCchen Bereich und Ihhenst Ziel der

Präventnonsmaßnahmen 1st 0S ach denÖsterreich, Christophe Holzer OP,
Z A() verlas 1 Rahmen e1iner Festmesse ın Worten Fasels, 1m kırc  ıchen Ihenst230

auf dem Platz des abgerissenen alten 
Klausurbaus errichtet wurde, sind neue 
Klassenzimmer und eine Cafeteria ent-
standen. Die Baukosten betragen rund 
vier Millionen Euro. Das übrige Schul-
gebäude wird innerhalb der nächsten 
Jahre abschnittsweise für veranschlagte 
14 Millionen Euro generalsaniert. Die 
Ursulinen gründeten 1712 eine erste 
Niederlassung mit Schule in Würzburg. 
Die etwas später übernommenen Ge-
bäude am heutigen Ort wurden 1740/41 
unter der Mitwirkung der Bauhütte 
Balthasar Neumanns umgebaut und 
erweitert. 1804 wurden Kloster und 
Schule in Folge der Säkularisation 
aufgehoben. Vier Jahre später ließ der 
Großherzog von Toskana Kloster und 
Schule wiedererrichten. 1921 richteten 
die Ursulinen eine Mädchenmittelschu-
le ein. 1930 wurde eine Oberstufe zur 
Mädchenoberrealschule errichtet, so 
dass 1933 die ersten Schülerinnen ihr 
Abitur ablegen konnten. Das national-
sozialistische Regime schloss 1935 die 
Mittelschule und 1937 die Volksschule 
der Ursulinen. Beim Bombenangriff  auf 
Würzburg am 16. März 1945 wurden 
Kloster, Schule und Kirche zerstört. 
1947 wurde der erste Flügel des Klos-
tergebäudes wiedererrichtet und der 
Schulbetrieb in Gymnasium und Mittel-
schule aufgenommen.            (pow)

Neuer Dominikanerkonvent 
in Freiburg gegründet

Am 10. Februar 2012 wurde an der 
Freiburger Kirche St. Martin ein neu-
er Domikanerkonvent gegründet. Der 
Provinzial der Dominikanerprovinz 
vom hl. Albert in Süddeutschland und 
Österreich, P. Christophe Holzer OP, 
verlas im Rahmen einer Festmesse in 

der Innenstadtkirche St. Martin das 
Dekret und brachte damit den seit 2004 
andauernden Prozess der Neugründung 
des Konvents zum Abschluss. Im Kon-
vent St. Martin leben nun neun Brüder; 
das Durchschnittsalter der Gemein-
schaft beträgt knapp über 30 Jahre. Die 
Brüder und Patres des neuen Konvents 
engagieren sich in Studentenseelsor-
ge, Studienbegleitung, City-Pastoral, 
Betreuung der Pfarrei St. Martin und 
theologischer Lehre und Forschung. Sie 
sind außerdem im Zentrum für Beru-
fungspastoral der deutschen Bischofs-
konferenz tätig und arbeiten in der 
Seelsorgeeinheit Freiburg-West mit. Der 
bereits seit 1934 in Freiburg bestehende 
Konvent am Schlossberg bleibt als wei-
tere dominikanische Niederlassung in 
der Stadt bestehen. 

Schutz vor sexualisierter 
Gewalt

Seit dem 15. März hat Sr. Dagmar Fasel 
OP (68) die neugeschaff ene Aufgabe als 
Referentin für die Koordinations- und 
Fachstelle Prävention sexualisierte 
Gewalt im Bistum Würzburg übernom-
men. „Die Präventionsarbeit gilt der 
Vorbeugung von sexueller Gewalt an 
Kindern, Jugendlichen und erwachse-
nen Schutzbefohlenen im kirchlichen 
Bereich und kann und soll wesentlich 
dazu beitragen, dass Fälle von sexu-
ellem Missbrauch künftig verhindert 
werden“, betonte Fasel kurz vor Über-
nahme der neuen Aufgabe. Dazu gehör-
ten sowohl Einzelmaßnahmen, als auch 
verbindliche und klare Regelungen für 
den zwischenmenschlichen Umgang im 
kirchlichen Bereich und Dienst. Ziel der 
Präventionsmaßnahmen ist es nach den 
Worten Fasels, im kirchlichen Dienst 



stehende ersonen sens1ıbilisieren ın der Einrichtung berichtet. em
und befähigen, Hınwelse auf SC XUÜU- SeEJIeN Säuglinge und Kleinkiıinder ach
en Missbrauch erkennen und m1t rätselhaften Todesfällen AaNOMNY I auf
ihnen angeMESSE umzugehen. Der einem Kiınderfriedhof „verscharrt“
Sicherheit und dem Schutz VOT Kındern worden. IIe IHOÖözZese beauftragte ach
und Jugendlichen MUSSE ın Jedem Fall Veröffentlichung der Berichte auf Bı]ıt-
höchste Priontäat eingeräumt werden. der Missbrauchskommission den
IIe Ordensfrau stellt sich AQleser q k - Diözesanhıistoriker Stephan Janker
uellen Herausforderung: „Ich mi1t Recherchen Das Kinderheim der
mıich el dem Weg ZUT Hellung und Olandener Franzıskanerinnen wurde r  UErneuerung verpflichtet.” IIe 1SS1- 1908 eröffnet und 1 98() geschlossen.
onNnsdomunıkanernn ST. Dagmar ase 1st Ihe ehemaligen eimkıinder, die auch
Kel1g1ons- un 5Sozlalpädagogın m1T7 der Pressekonferenz kamen, halten
Zusatzausbildungen ın Pastoralpsycho- ihre Vorwürfe nıcht für entkräftet. S1e UQ IU LIJUUSEU
16 und Logotheraple. S1e War zuletzt sprachen VO  — Menschenrechtsverlet-
VO  — 2004 hıs 2010 Generalpriorin der zungen ın dem e1m. berichtete,
(Oakford Missionsdominikanernnnen m1t ın dem eım der Franzıskanerinnen
S117 ın Sücafrıka Obermn der Fränki1- hätten sich Vorwürfe auf &e1INe Schwes-
schen Provınz der Missionsdomiminıika- ter konzentrliert, AIie als „sehr streng“
nermnmnen m1t S1717 ın Neustadt Maın egolten habe Andere eimkınder
War S1P VO  — 1996 hıs 2004 (DOowW. hätten AIie Ordensfrau wIederum VCI-

eldigt Chroniken, Tagebücher und Er-
FranzıskanerınNNen VOorT) innerungsdokumente VO  — Heimkındern

rechtfertgten ın keiner e1Ise, Qas eı1mBonlanden
Missbrauchsvorwürfe Urc als ‚katholisches Konzentrationslager”

hbezeichnen. Ausdrücklic el 0S

Untersuchung MICHT bestätigt ın den Papleren, jJeder Todesfall S£1
Histornker und Sachverständige en m1t amen und Todesumständen AO-
Qie schweren Missbrauchsvorwür- kumentUert. Ihe Kiındersterblichkeit 1
fe QdQas cehemalige katholische e1ım entspreche statıstisch der Adamals
Kınderheim ST OSEe ın Hürbel Kreis allgemeinen Sterblichkeitsrate 1m eut-
iberach) nıcht bestätlgen können. Der schen e1c Miıt 1C auf Missbrauch
Vorsitzende der Kommıssıon sexuveller wIird betont, Qass 0S he] sorgfältigster
Missbrauch des Bıstums Kottenburg- Recherche „keine Anhaltspunkte ür
tuttgart, der DU-Bundestagsabgeord- Aiese Vorwürfe“ gebe; Aiese SeIeN
eie Markus Grübel, pn Sar weıtestgehend widerlegt. (kna)
2017 VOT Journalisten ın 1lberac Ae
‚Öffentlich überprüfbare umfangreiche oteyler Bank ( )7
Aktenlage” ergebe ein anderes Bild VWachstumskurs tort
Im August 2011 hatten Medien
erufun auf drel ehemalige eım- DIe Steyler Bank hat lhren acnSs-
kınder über physische und psychische tumskurs 1m Jahr 2011 fortgesetzt.
Misshandlungen und Medikamenten- Das verwaltete Kundenvermögen der
mIsSssbrauch urc Psychopharmaka ın Deutschland und ÖOsterreich tatıgen 241
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stehende Personen zu sensibilisieren 
und zu befähigen, Hinweise auf sexu-
ellen Missbrauch zu erkennen und mit 
ihnen angemessen umzugehen. Der 
Sicherheit und dem Schutz von Kindern 
und Jugendlichen müsse in jedem Fall 
höchste Priorität eingeräumt werden. 
Die Ordensfrau stellt sich dieser ak-
tuellen Herausforderung: „Ich fühle 
mich dabei dem Weg zur Heilung und 
Erneuerung verpflichtet.“ Die Missi-
onsdominikanerin Sr. Dagmar Fasel ist 
Religions- und Sozialpädagogin mit 
Zusatzausbildungen in Pastoralpsycho-
logie und Logotherapie. Sie war zuletzt 
von 2004 bis 2010 Generalpriorin der 
Oakford Missionsdominikanerinnen mit 
Sitz in Südafrika. Oberin der Fränki-
schen Provinz der Missionsdominika-
nerinnen mit Sitz in Neustadt am Main 
war sie von 1996 bis 2004.         (pow)

Franziskanerinnen von
Bonlanden: 
Missbrauchsvorwürfe durch 
Untersuchung nicht bestätigt
Historiker und Sachverständige haben 
die schweren Missbrauchsvorwür-
fe gegen das ehemalige katholische 
Kinderheim St. Josef in Hürbel (Kreis 
Biberach) nicht bestätigen können. Der 
Vorsitzende der Kommission sexueller 
Missbrauch des Bistums Rottenburg-
Stuttgart, der CDU-Bundestagsabgeord-
nete Markus Grübel, sagte Mitte April 
2012 vor Journalisten in Biberach, die 
„öff entlich überprüfbare umfangreiche 
Aktenlage“ ergebe ein anderes Bild. 
Im August 2011 hatten Medien unter 
Berufung auf drei ehemalige Heim-
kinder über physische und psychische 
Misshandlungen und Medikamenten-
missbrauch durch Psychopharmaka 

in der Einrichtung berichtet. Zudem 
seien Säuglinge und Kleinkinder nach 
rätselhaften Todesfällen anonym auf 
einem Kinderfriedhof „verscharrt“ 
worden. Die Diözese beauftragte nach 
Veröff entlichung der Berichte auf Bit-
te der Missbrauchskommission den 
Diözesanhistoriker Stephan Janker 
mit Recherchen. Das Kinderheim der 
Bolandener Franziskanerinnen wurde 
1908 eröffnet und 1980 geschlossen. 
Die ehemaligen Heimkinder, die auch 
zu der Pressekonferenz kamen, halten 
ihre Vorwürfe nicht für entkräftet. Sie 
sprachen von Menschenrechtsverlet-
zungen in dem Heim. Grübel berichtete, 
in dem Heim der Franziskanerinnen 
hätten sich Vorwürfe auf eine Schwes-
ter konzentriert, die als „sehr streng“ 
gegolten habe. Andere Heimkinder 
hätten die Ordensfrau wiederum ver-
teidigt. Chroniken, Tagebücher und Er-
innerungsdokumente von Heimkindern 
rechtfertigten in keiner Weise, das Heim 
als „katholisches Konzentrationslager“ 
zu bezeichnen. Ausdrücklich heißt es 
in den Papieren, jeder Todesfall sei 
mit Namen und Todesumständen do-
kumentiert. Die Kindersterblichkeit im 
Heim entspreche statistisch der damals 
allgemeinen Sterblichkeitsrate im Deut-
schen Reich. Mit Blick auf Missbrauch 
wird betont, dass es bei sorgfältigster 
Recherche „keine Anhaltspunkte für 
diese Vorwürfe“ gebe; diese seien so-
gar weitestgehend widerlegt.    (kna)

Steyler Bank setzt 2011 
Wachstumskurs fort

Die Steyler Bank hat ihren Wachs-
tumskurs im Jahr 2011 fortgesetzt. 
Das verwaltete Kundenvermögen der 
in Deutschland und Österreich tätigen 



Bank Trhöhte sich 1m Vergleich ZU SCT Klostergaststätten GG mbH
Vorjahr o,1 Prozent auf 371,9 1- nmabun VO  — Markenrechten. „WIr
OTNECN LEuro, WIE Geschäftsführer Jürgen en an Alese Markentäu-
Knl1eps prı 2017 VOT Journa- schung ekämpft und Sind heute einen
lısten ın Oonn bekanntgab. Deutliche wichtigen chrıitt vorangekommen“,
Zuwächse gab 0S emnach auch hbeim der Sprecher des Klosters, Martın
Wertpaplergeschäft. 1ler verzeichne aa Ihe Benediktiner heßen nıcht Z
OQıe Bank 1in Plus VO  — Prozent auf Qass ihr ureigenster ame VO  — Dritten
Y5,2 Millionen Euro DIe 5Spareinla- monopolsiert werde. knadok])
gen Se1en 11 Prozent auf 134,1
Millionen LEuro, dQas Stiftungsvolumen aleser Uübernehmen

Prozent auf 14, Miıillionen Antoniuskolleg n
Euro gestegen, Knl1eps. Ihe erzlelte
Bilanzsumme betrug 2011 ach den Neunkırchen-Seelscheid
Angaben 302,/ Millionen LEuro, rund AÄAm August 2014 werden dIie Malteser
11 Millionen Euro mehr als 2010 Miıt Iräager des Anton]luskollegs ın Neunkir-
Ce1iner Spendensumme ın Höhe VOTl 2,78 chen-Seelschel Den Weg Qazu en
Milllonen habe die Bank zudem C1inNe ebruar 2017 QdQas Erzbistum
ekord-Sozljalrendite AaUSWEISEN kÖöNnN- Köln, Oie Gemeinde, Oie katholische
NECI, erklärte Geschäftsführer Norbert Kiırchengemeinde S{ Margareta, Oie
Wolf. Das Geld AUS Bankgewinnen und Salesianer Don BOScCOs und dIie Malteser
Spenden VOT Kunden 1e ın Ae TW, er Uurc C1Ne notanelle Beurkun-
200 weltweıten Hilfsprojekte der Steyler dung hbereItet. IIe Geschichte des AÄAnto-
Miıss]ionare uch für dQas Quartal n]uskollegs als „Höhere Sch ın der
2017 SETI7Zie sich laut Geschäftsführun: Trägerschaft der Salesianer Don BOSsScOs
AIie posıtıve Entwicklung Uurc Laut seht zurück ın dQas Jahr 1899 Rund
Wolf führt Ae Bank dIie Geldanlage und 1150) Schülerinnen und chüler,
Kundenberatung ach ethischen T1ILEe- Lehrerinnen, Lehrer, Miıtarb elıterıinnen

und Mitarbeiter SOWI1@e zahlreiche 1mren urc „unterzileht a ]] ihr Handeln
e1iner ethischen Reflexion“. S1e wurde Schulbetre aktıv eitende Eltern DE-
1964 VOTl den Steyler Miıss]ıconaren BE- hören ZU täglichen en und Betneh
sgründet. (SV.  Nna) der Schule info)

Fılm Cer Äntworten  LK!oster Ändechs verteidigt
Namensrechte Ausstellung n ehemalıger
IIe ndechser Olkerel che1ltz Qarf eC
nıcht mehr m1t dem R“ für „KRegistrier- Auf persönlichen Gesprächen, AIie der

Wertmarke“ hinter dem amen „ANn- Künstler Thomas en zwıischen 2004
dechser“ auf Ihren Produkten werben. un 2009 m1T7 ZW O Schwestern der

Benediktunernnen-Ahbte]l Marnendonk18 S71 C1INe Täuschung 1 IınnNe
des unlauteren Wettbewerbs, entschled Niederrhein eIührt hat, haslert der

„Film der Antworten”, der hıs ZUFebruar 2017 Qas Landesgericht
D7 München Geklagt hatten Ae Andech- Junı 2017 ın der ehemaligen Kokereı232

Bank erhöhte sich im Vergleich zum 
Vorjahr um 6,1 Prozent auf 371,9 Milli-
onen Euro, wie Geschäftsführer Jürgen 
Knieps Mitte April 2012 vor Journa-
listen in Bonn bekanntgab. Deutliche 
Zuwächse gab es demnach auch beim 
Wertpapiergeschäft. Hier verzeichne 
die Bank ein Plus von 23 Prozent auf 
98,2 Millionen Euro. Die Spareinla-
gen seien um 11 Prozent auf 134,1 
Millionen Euro, das Stiftungsvolumen 
um 30 Prozent auf 14,4 Millionen 
Euro gestiegen, so Knieps. Die erzielte 
Bilanzsumme betrug 2011 nach den 
Angaben 302,7 Millionen Euro, rund 
11 Millionen Euro mehr als 2010. Mit 
einer Spendensumme in Höhe von 2,78 
Millionen habe die Bank zudem eine 
Rekord-Sozialrendite ausweisen kön-
nen, erklärte Geschäftsführer Norbert 
Wolf. Das Geld aus Bankgewinnen und 
Spenden von Kunden fl ieße in die etwa 
200 weltweiten Hilfsprojekte der Steyler 
Missionare. Auch für das erste Quartal 
2012 setzte sich laut Geschäftsführung 
die positive Entwicklung durch. Laut 
Wolf führt die Bank die Geldanlage und 
Kundenberatung nach ethischen Krite-
rien durch „unterzieht all ihr Handeln 
einer ethischen Refl exion“. Sie wurde 
1964 von den Steyler Missionaren ge-
gründet.                           (svd/kna)

Kloster Andechs verteidigt 
Namensrechte

Die Andechser Molkerei Scheitz darf 
nicht mehr mit dem „R“ für „Registrier-
te Wertmarke“ hinter dem Namen „An-
dechser“ auf ihren Produkten werben. 
Dies sei sonst eine Täuschung im Sinne 
des unlauteren Wettbewerbs, entschied 
am 14. Februar 2012 das Landesgericht 
München I. Geklagt hatten die Andech-

ser Klostergaststätten GmbH wegen 
Anmaßung von Markenrechten. „Wir 
haben lange gegen diese Markentäu-
schung gekämpft und sind heute einen 
wichtigen Schritt vorangekommen“, 
sagte der Sprecher des Klosters, Martin 
Glaab. Die Benediktiner ließen nicht zu, 
dass ihr ureigenster Name von Dritten 
monopolisiert werde.            (kna/dok)

Malteser übernehmen 
Antoniuskolleg in 
Neunkirchen-Seelscheid
Am 1. August 2014 werden die Malteser 
Träger des Antoniuskollegs in Neunkir-
chen-Seelscheid. Den Weg dazu haben 
am 22. Februar 2012 das Erzbistum 
Köln, die Gemeinde, die katholische 
Kirchengemeinde St. Margareta, die 
Salesianer Don Boscos und die Malteser 
Werke durch eine notarielle Beurkun-
dung bereitet. Die Geschichte des Anto-
niuskollegs als „Höhere Schule“ in der 
Trägerschaft der Salesianer Don Boscos 
geht zurück in das Jahr 1899. Rund 
1150 Schülerinnen und Schüler, ca. 80 
Lehrerinnen, Lehrer, Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter sowie zahlreiche im 
Schulbetrieb aktiv helfende Eltern ge-
hören zum täglichen Leben und Betrieb 
der Schule.                          (SDBinfo)

„Film der Antworten“:
Ausstellung in ehemaliger 
Zeche
Auf persönlichen Gesprächen, die der 
Künstler Thomas Henke zwischen 2004 
und 2009 mit zwölf Schwestern der 
Benediktinerinnen-Abtei Mariendonk 
am Niederrhein geführt hat, basiert der 
„Film der Antworten“, der bis zum 26. 
Juni 2012 in der ehemaligen Kokerei 



Zollverein ın SsSenN sehen 1st Der Fremdheilt, Kleimheit und AusgelijeTert-
vlerstündige un als Endlosschleife SC1IN. SO ermöglıcht „Film der NLIWOT-
monUTerte Film, der ın der Bunkerebene ten.  0. Ireı VO  — den Konventnonen des
der Mischanlage eindrucksvoll 1NS7ZEe- Sakral- oder Kunstraumes einen nıcht
nıer wIrd, hbetrachtet Qas Lehenskonzept vordefnlerten Zugang rel1g1ösen
der Ordensschwestern. 1esSe begreifen Nıhalten und erschafft einen ()ri (ür
sich selhst und ihr en als AÄAntwort ex1IstenTelle Fragen und ntworten, ür
ın e1nem permanenten Dialog m1t ott Ae ( ın der heuügen ZeıIlt kaum och
Das Mlmıische Dokument reflektHert Ae aum SIDL (stiftung zollverein)
omplexe Wahrnehmun seellscher r  UProzesse SOWI1E nNnnNerer niragen und (semeInNsamMes eDet- UunNgd
Ausrichtungen. Ihe Schwestern, deren Gesangbuch Cer Bıstümer
en urc AIie Auseinandersetzung
mi1t AQlesen ex1Istenzlellen Fragen SE- IIe SEIT dem Jahr 2001 laufenden Pla- UQ IU LIJUUSEU

1st, hleten den Besuchern ihre nungen für Qas (1JemMeInNsSamMeE ebet- und
1 aule des Klosterlebens erhaltenen Gesangbuch (GGB), Qas dQas Goftesicoh
AÄAntworten 1ese Antworten he- hblösen soll, e  en InzwIischen zu
ruhen Jedoch niıcht auf mystifiızlerten Das secht AUS dem Bericht ZU

un romantısıerten AÄAnsıchten oder Ahbschluss der Frühjahrsvollversamm-
dogmatischen Grundhaltungen, S(}[I1-— lung der Deutschen Bischofskonferenz
dern auf der Unmittelbarker der INd1- hervor. Bereılts 1m vergangenen Jahr
viduellen Anfrage el ermöglicht hat OQıe Vollversammlung OQıe Gesäange
der ythmus AUS Sprachsequenzen (ür den Stammte]l des Gesangbuchs
und YUllen atmosphärischen Bıldern des verabschledet. In Kegensburg wurden

1U  — Ae wesentlichen Texttelle ehbenfallsKlosterlebens Ce1nNe empfIindsame und
gleichsam medcıjtatıve Wahrnehmung verabschledet. Als Erscheinungsdatum
Ie nicht-iineare Betrachtungswelse wırd der Advent 2013 angestrebt. Das
der Mlmıuschen Endlosschleife SOWI1E dIie (1 B 1sT 1in Gemeinschaftsprojekt der

Bischofskonferenzen Deutschlands unddramaturgische Gestaltung suggeneren
der dokumentarisschen Verfahrens- ÖOsterreichs SOWI1Ee der IHÖözZese Bozen-

WEISE dIie Erfahrung Ce1nNer persönlichen Brıxen Hs wIrd, der Prax1]s des (jottes-
begegnung mi1t den Ordensschwestern. loh Lolgend, neben dem gemeınsamen
el splelt auch der usstellungsort Stammte]l auch AMÖözesane und reg10NnNa-
C1Ne wichtige Ihe unklen und le Eigentelle enthalten.
archalisch anmutenden aume m1t Ihren
Verzweıigungen, Abwinklungen und ın
AIie 1leie führenden Schächten rufen
e1iNe einzıgartıge tmosphäre hervor.
1ese ewiıirkt hbeım Betrachter, der DE-
radezu eın ın den rlesigen Bunkern
wirkt, nıcht 11UT C1Ne Auseinanderset-
zung mi1t Vergangenheit und egen-
WAart, sondern VOT em 1in esinnen
auf exIstenHellste Empfindungen VO  — 73
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Zollverein in Essen zu sehen ist. Der 
vierstündige und als Endlosschleife 
montierte Film, der in der Bunkerebene 
der Mischanlage eindrucksvoll insze-
niert wird, betrachtet das Lebenskonzept 
der Ordensschwestern. Diese begreifen 
sich selbst und ihr Leben als Antwort 
in einem permanenten Dialog mit Gott. 
Das fi lmische Dokument refl ektiert die 
komplexe Wahrnehmung seelischer 
Prozesse sowie innerer Anfragen und 
Ausrichtungen. Die Schwestern, deren 
Leben durch die Auseinandersetzung 
mit diesen existenziellen Fragen ge-
prägt ist, bieten den Besuchern ihre 
im Laufe des Klosterlebens erhaltenen 
Antworten an. Diese Antworten be-
ruhen jedoch nicht auf mystifi zierten 
und romantisierten Ansichten oder 
dogmatischen Grundhaltungen, son-
dern auf der Unmittelbarkeit der indi-
viduellen Anfrage. Dabei ermöglicht 
der Rhythmus aus Sprachsequenzen 
und stillen atmosphärischen Bildern des 
Klosterlebens eine empfindsame und 
gleichsam meditative Wahrnehmung. 
Die nicht-lineare Betrachtungsweise 
der fi lmischen Endlosschleife sowie die 
dramaturgische Gestaltung suggerieren 
trotz der dokumentarischen Verfahrens-
weise die Erfahrung einer persönlichen 
Begegnung mit den Ordensschwestern. 
Dabei spielt auch der Ausstellungsort 
eine wichtige Rolle: Die dunklen und 
archaisch anmutenden Räume mit ihren 
Verzweigungen, Abwinklungen und in 
die Tiefe führenden Schächten rufen 
eine einzigartige Atmosphäre hervor. 
Diese bewirkt beim Betrachter, der ge-
radezu klein in den riesigen Bunkern 
wirkt, nicht nur eine Auseinanderset-
zung mit Vergangenheit und Gegen-
wart, sondern vor allem ein Besinnen 
auf existentiellste Empfi ndungen von 

Fremdheit, Kleinheit und Ausgeliefert-
sein. So ermöglicht „Film der Antwor-
ten“ - frei von den Konventionen des 
Sakral- oder Kunstraumes - einen nicht 
vordefinierten Zugang zu religiösen 
Inhalten und erschafft einen Ort für 
existentielle Fragen und Antworten, für 
die es in der heutigen Zeit kaum noch 
Raum gibt.           (stiftung zollverein)

Gemeinsames Gebet- und 
Gesangbuch der Bistümer

Die seit dem Jahr 2001 laufenden Pla-
nungen für das Gemeinsame Gebet- und 
Gesangbuch (GGB), das das Gotteslob 
ablösen soll, gehen inzwischen zügig 
voran. Das geht aus dem Bericht zum 
Abschluss der Frühjahrsvollversamm-
lung der Deutschen Bischofskonferenz 
hervor. Bereits im vergangenen Jahr 
hat die Vollversammlung die Gesänge 
für den Stammteil des Gesangbuchs 
verabschiedet. In Regensburg wurden 
nun die wesentlichen Textteile ebenfalls 
verabschiedet. Als Erscheinungsdatum 
wird der Advent 2013 angestrebt. Das 
GGB ist ein Gemeinschaftsprojekt der 
Bischofskonferenzen Deutschlands und 
Österreichs sowie der Diözese Bozen-
Brixen. Es wird, der Praxis des Gottes-
lob folgend, neben dem gemeinsamen 
Stammteil auch diözesane und regiona-
le Eigenteile enthalten.
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CT 1875 ın CYV. der Maas, un weIt VOT en10 und
SEINeMmM Geburtsort Goch Niederrhein, ansiledelte.
Ihe Wahl wWar auf Aiesen ()rt eTallen, Qa ın der Aa

1S5|  NI 78-3-/7  MAmalıgen poliıtischen Situation 0S wWar AIie Periode
FUR ”2 90des Biısmarck herrschenden Kulturkampfs

katholische Instiıtuhonen AIie Toleranzpoliti der
Niederlande hessere Entfaltungsmöglichkeiten hot
Nach e1nem kurzen NSS ZU!T Geschichte des Dorfes
CYV. wIrd dIie sStufenwelse Ansledlung der 1SS10NS-
rüder, der Schwestern VOT der göttlichen Vorsehung
AUS Münster, der Augustinermmnen uUuNsSsScCIEeT heben Frau
AUS SSsSCN und VOTl AUS Lyon vertmebenen Kapuzınern

24 geschildert.234

Über Klostergärten aus dem 19. Jahrhundert und 
deren Typus und Zweckbestimmung ist bisher wenig 
Substantielles publiziert worden. Diese Lücke füllt der 
vorliegende Band über die Geschichte der Gärten des 
Steyler Missionsordens und dessen Gründers.
Arnold Janssen (1837-1909), studierter Theologe und 
Naturwissenschaftler, gründete die „Societas Verbi 
Divini“ (Gesellschaft des göttlichen Wortes) SVD, die 
er 1875 in Steyl an der Maas, unweit von Venlo und 
seinem Geburtsort Goch am Niederrhein, ansiedelte. 
Die Wahl war auf diesen Ort gefallen, da in der da-
maligen politischen Situation – es war die Periode 
des unter Bismarck herrschenden Kulturkampfs gegen 
katholische Institutionen – die Toleranzpolitik der 
Niederlande bessere Entfaltungsmöglichkeiten bot. 
Nach einem kurzen Abriss zur Geschichte des Dorfes 
Steyl wird die stufenweise Ansiedlung der Missions-
brüder, der Schwestern von der göttlichen Vorsehung 
aus Münster, der Augustinerinnen unserer lieben Frau 
aus Essen und von aus Lyon vertriebenen Kapuzinern 
geschildert.

Neue Bücher

Gärten in Klöstern und im Vatikan 
– eine Literaturumschau

Literatur und Bildgeschichten über Klostergärten stoßen heute auf großes Interesse 
— sie haben Konjunktur. Entsprechend zahlreich sind die Publikationen — sie sind 
inzwischen Legion. Die Qualität und Seriosität indessen weist beträchtliche Unter-
schiede auf, und es ist nicht leicht, die Spreu vom Weizen zu trennen. Eine Auswahl 
von drei neueren Büchern, deren Informationswert hoch ist und deren Darstellungs-
form als vorbildlich gelten darf, soll im Folgenden vorgestellt werden.

ISBN 978-3-7954-2318-6. 
EUR 12.90.

Norbert Nordmann

Wo sich Theologie und Gartenkunst durchdringen.
Die Steyler Klostergärten des heiligen Arnold Janssen.
Regensburg: Schnell & Steiner, 2010. – 134 S. mit zahlr. Illustrationen.



ema der Theologle der Steyler Ordensgemeinschaft, OQıe sıch auf dIie weIı-Rücher-
TE sgründete, ın der sich Oft sowohl Uurc dQas Wort ın der eillgen chrıift als
auch ın dem „Buch der atur  ‚0. den Menschen offenbart, verband Arnold Janssen als
COLOSE und Naturwissenschaftler den chrstlichen Glauben mi1t e1nem Naturw1SsS-
senschaftl])ı. ONMenNUHerten Handeln IIe angekKaulften lächen wurden aufgeteit
und bewirtschaftet, AQass jewells &e1iNe Hälfte für Gebäude, Ae andere den (jäarten ZU!T

Verfügung stand Das „Gesamtkunstwerk“ ın CYV. m1t dem Mittelpunkt des M1S-
SionNshauses ST Michael, Ufer der Maas entang WIE en Urganısmus angelegt,
estand AUS klar gegliederten und funktone deMnlerten Bereichen, dIie dem e1b-
seellschen en der Gemeinschaft und der Verherrlichun OChrnsy gleichermaßen
AMenen SOllte
Sehr ausführlich und Uurc zahlreiche Ilustratnonen veranschaulichend hbeschreibt
der ('hronıst dIie Entstehung und dIie Ausgestaltun der bewundernswürdigen AÄn-
lage Diverse kleine und ausgebreıitete (järten und ar umgaben die Ssakralen
Bauwerke und Ae Wiırtschaftsgebäude als pIlel- und Turnplätze, ObstbaumwIiesen,
(jemuüuse- und auch Blumenabtellungen, Ae den Altarschmuc heferten. Besondere
Gestaltungsformen WIE Kırsch- und Birmenlauben vereinten Nützlichkeit und AÄu-
sgenwelde. Der Meditation und der rTholun AMenten OQıe ZU!r Irommen Betrachtung
geschaffenen Flemente der Gärten, AIie der begabte niıederländische aler und
Gartenfachmann ater Gerard Rademan (1851-1904) entworfen und eigenhändig
ausgeführt hatte Unspektakulär platziert wurden ın OQıe Anlagen relig1öse Denkmä-
ler errichtet, VOTl denen hıs heute der Herz-Jesu-Hügel, Marengrotten, en alva-
nNenNberg, Ae Ülbergszene künden Als naturwissenschaftliche Statlon auch
den hbotanıschen (jarten d  4 ın dem sowochl seltene einheimIische Arten als auch 1m
TEILAN! und 1 ewachsShaus Pflanzen AUS den außereuropäischen 1SS1-
onsgebleten angesiedelt wurden. uch SC1INE Nachfolger brachten Cu«C Flemente ın
Ae Gartenlandschaft e1n, beisplelswelse ewächshäuser ZU!r Anzucht VOTl emMuUu-
5  $ aher auch &e1iNe rosenumwachsene Christusstatue, Ae den Heijland ach Matthäus r  U1 18-73 als Samann dQdarstellt
IIe welteren Gründungen des teylers Missionsordens, ST Gabnel ın Mödling he]
Wıen }, Heılı  TeUZ ın Nysa Polen), ST endel 1 aarlanı wurden ehbenfalls
m1t Gärten, ar und Wäldern urc ater Rademan konz1plert, dessen Vorbild
auch och ın Gartenschöpfungen WIE ın ST Kupert ın Bischofshofen he] alzbur
und ın den USAÄA nachwirkte. uch alle spateren Niederlassungen WIE ST X qver ın
Bad Driburg, dQas Generalat der Steyler Miıss1ıconare ın Kom, der Park ın der chweIılz
he] eINEC Qas Paulushaus ın Bottrop und dQas Inzwıischen abgerissene ST P]ıuSs-
kolleg ın München Cühlten sıch der Tradınon der theologisch-naturwissenschaftlic
fundierten Gartengestaltung verbunden.
ass OQıe geEsamte atur m1t en Geschöpfen der wISsenschaftlichen und der Irom- 21871518
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LNEeN Betrachtung den Steyler Mıssionaren gleichermaßen wichtig WAäl, AQAavon Z
Qas „Missionsmuseum  0. ın CYV. Sylvıa us hbeschreibht Mese Schatzkammer der
atur und Kultur als Beigabe ın dem Gartenbuch (S 107-116) nNter dem 1Te „Das
Paradıes 1 Alten und euen Testamen 1st als Schlusswort en Redeauszug VOT

Bischof Gregor an (OSB abgedruckt, ın dem der en VOT dem ersten Garten, H235
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Gemäß der Theologie der Steyler Ordensgemeinschaft, die sich auf die Zwei-Bücher-
Lehre gründete, in der sich Gott sowohl durch das Wort in der Heiligen Schrift als 
auch in dem „Buch der Natur“ den Menschen off enbart, verband Arnold Janssen als 
Theologe und Naturwissenschaftler den christlichen Glauben mit einem naturwis-
senschaftlich orientierten Handeln. Die angekauften Flächen wurden so aufgeteilt 
und bewirtschaftet, dass jeweils eine Hälfte für Gebäude, die andere den Gärten zur 
Verfügung stand. Das „Gesamtkunstwerk“ in Steyl mit dem Mittelpunkt des Mis-
sionshauses St. Michael, am Ufer der Maas entlang wie ein Organismus angelegt, 
bestand aus klar gegliederten und funktionell defi nierten Bereichen, die dem leib-
seelischen Leben der Gemeinschaft und der Verherrlichung Christi gleichermaßen 
dienen sollte.
Sehr ausführlich und durch zahlreiche Illustrationen veranschaulichend beschreibt 
der Chronist die Entstehung und die Ausgestaltung der bewundernswürdigen An-
lage: Diverse kleine und ausgebreitete Gärten und Parks umgaben die sakralen 
Bauwerke und die Wirtschaftsgebäude als Spiel- und Turnplätze, Obstbaumwiesen, 
Gemüse- und auch Blumenabteilungen, die den Altarschmuck lieferten. Besondere 
Gestaltungsformen wie Kirsch- und Birnenlauben vereinten Nützlichkeit und Au-
genweide. Der Meditation und der Erholung dienten die zur frommen Betrachtung 
geschaff enen Elemente der Gärten, die der begabte niederländische Pater und 
Gartenfachmann Pater Gerard Rademan (1851-1904) entworfen und eigenhändig 
ausgeführt hatte. Unspektakulär platziert wurden in die Anlagen religiöse Denkmä-
ler errichtet, von denen bis heute der Herz-Jesu-Hügel, Mariengrotten, ein Kalva-
rienberg, die Ölbergszene künden. Als naturwissenschaftliche Station legte er auch 
den botanischen Garten an, in dem sowohl seltene einheimische Arten als auch im 
Freiland und im Gewächshaus gezogene Pfl anzen aus den außereuropäischen Missi-
onsgebieten angesiedelt wurden. Auch seine Nachfolger brachten neue Elemente in 
die Gartenlandschaft ein, so beispielsweise Gewächshäuser zur Anzucht von Gemü-
se, aber auch eine rosenumwachsene Christusstatue, die den Heiland nach Matthäus 
13, 18-23 als Sämann darstellt.
Die weiteren Gründungen des Steylers Missionsordens, St. Gabriel in Mödling bei 
Wien (1888), Heiligkreuz in Nysa (Polen), St. Wendel im Saarland, wurden ebenfalls 
mit Gärten, Parks und Wäldern durch Pater Rademan konzipiert, dessen Vorbild 
auch noch in Gartenschöpfungen wie in St. Rupert in Bischofshofen bei Salzburg 
und in den USA nachwirkte. Auch alle späteren Niederlassungen wie St. Xaver in 
Bad Driburg, das Generalat der Steyler Missionare in Rom, der Park in der Schweiz 
bei Rheineck, das Paulushaus in Bottrop und das inzwischen abgerissene St. Pius-
kolleg in München fühlten sich der Tradition der theologisch-naturwissenschaftlich 
fundierten Gartengestaltung verbunden.
Dass die gesamte Natur mit allen Geschöpfen der wissenschaftlichen und der from-
men Betrachtung den Steyler Missionaren gleichermaßen wichtig war, davon zeugt 
das „Missionsmuseum“ in Steyl. Sylvia Kabus beschreibt diese Schatzkammer der 
Natur und Kultur als Beigabe in dem Gartenbuch (S. 107-116). Unter dem Titel „Das 
Paradies im Alten und Neuen Testament“ ist als Schlusswort ein Redeauszug von 
Bischof Gregor Hanke (OSB) abgedruckt, in dem der Bogen von dem ersten Garten, 



den oft als (jarten Fden schurf, hıs ZU!r OInun: auf den letzten, ewıgen (jarten
(Off. 22) wird, ın dem der TOM des Lebenswassers 1e
Das sorgfältg gedruckte, reich hbebilderte Buch m1t inhaltsreichen Anmerkungen
und e1nem Literaturverzeichnıs hletet einen anregenden Überblick nicht 11UrTr über
dIie Arbeiıt der Steyler Ordensleute auf dem Gebiet der chrstlichen Gartengestaltung,
SsoNnNdern auch einen beıtrag ZU!r Geschichte des Landschaftsgartens 1 und Irüh-

Jahrhundert
('hrıista Habrich

Hrsg Vomn Hermann Dgachım VWolschke-Bulmahn/
arl-Hans Mauptmeyer / 53 Schönermark HrSg.)
Klostergärten UNG Klösterlche Kulturlandschaften
Hıstorische ÄAspekte Yiala aktuelle —ragen.
München Martın Meıdenbauer. ( (009 A()/ MIE zahlr Vustrationen.

GGL-Studies SC

Der vorliegende Sammelband 1st ın der el ( G L-
tucles als Band erschlenen. 1esSe Schrniftenreihe
wIrd VO Zentrum ür Gartenkunst und Landschafts-
architektur (CGL) der LeEIbNIıZ-Universität Hannover ın
Kooperatıon m1t der Klosterkammer Hannover her-
ausgegeben Ihe Aufsätze SINa AUS einem Oorkshop
hervorgegangen, dessen orträge ler abgedruckt
werden, erganzt Uurc einen bıbliographischen und
einen künstlerisch-expenmentellen Beıtrag
Den Auftakt hıldet C1Ne hervorragende Übersichts-
arbelt (S 15-39 VO  — en Formann „Zum an
der Forschung ‚Klostergärten”, 1in Konzentrat ilhrer
Ihssertation „Gartenkultur der evangelischen Frauen-
klöster und Damensutfte ın Norddeutschl  d“
2005), erganzt Uurc &e1iNe Auswahl se1tdem erschlene- 15|  NI Q /8-3-8399 /55-1 b /-  C
NCr Publikationen Der VOT der Verfassermn AaKTDISC FUR 74 .90

belegte ext und dIie umfassende Bibliographie 1st für
Jeden, der sich mıt dem ema „Klostergärten” e{ias-
SC wIll, unentbehrlich
In dem beıtrag VO  — arl-Hans auptmeyer und Manfred VOT Boetticher „H1stor1-
sche Aspekte der Forschung klösterlichen Kulturlandschaft  6 (S 41-47 werden
ın knapper Form Ae Dehnitnon ‚Kulturlandsc  ft“ und dIie für Ae Erforschung der

256 gesellschaftlichen, Ökonomischen und denkmalpflegerischen Bedeutung ın (1e-236

Der vorliegende Sammelband ist in der Reihe CGL-
Studies als Band 6 erschienen. Diese Schriftenreihe 
wird vom Zentrum für Gartenkunst und Landschafts-
architektur (CGL) der Leibniz-Universität Hannover in 
Kooperation mit der Klosterkammer Hannover her-
ausgegeben. Die Aufsätze sind aus einem Workshop 
hervorgegangen, dessen Vorträge hier abgedruckt 
werden, ergänzt durch einen bibliographischen und 
einen künstlerisch-experimentellen Beitrag.
Den Auftakt bildet eine hervorragende Übersichts-
arbeit (S. 15-39) von Inken Formann „Zum Stand 
der Forschung ‚Klostergärten’“, ein Konzentrat ihrer 
Dissertation „Gartenkultur der evangelischen Frauen-
klöster und Damenstifte in Norddeutschland“ (2002-
2005), ergänzt durch eine Auswahl seitdem erschiene-
ner Publikationen. Der von der Verfasserin akribisch 
belegte Text und die umfassende Bibliographie ist für 
jeden, der sich mit dem Thema „Klostergärten“ befas-
sen will, unentbehrlich.
In dem Beitrag von Carl-Hans Hauptmeyer und Manfred von Boetticher „Histori-
sche Aspekte der Forschung zu klösterlichen Kulturlandschaften“ (S. 41-47) werden 
in knapper Form die Defi nition „Kulturlandschaft“ und die für die Erforschung der 
gesellschaftlichen, ökonomischen und denkmalpfl egerischen Bedeutung in Ge-

den Gott als Garten Eden schuf, bis zur Hoff nung auf den letzten, ewigen Garten 
(Off . 22) gespannt wird, in dem der Strom des Lebenswassers fl ießt.
Das sorgfältig gedruckte, reich bebilderte Buch mit inhaltsreichen Anmerkungen 
und einem Literaturverzeichnis bietet einen anregenden Überblick nicht nur über 
die Arbeit der Steyler Ordensleute auf dem Gebiet der christlichen Gartengestaltung, 
sondern auch einen Beitrag zur Geschichte des Landschaftsgartens im 19. und früh-
en 20. Jahrhundert.

Christa Habrich

Hrsg. von Hermann J. Roth/ Joachim Wolschke-Bulmahn/
Carl-Hans Hauptmeyer/ Gesa Schönermark (Hrsg.)

Klostergärten und klösterliche Kulturlandschaften.
Historische Aspekte und aktuelle Fragen.
München: Martin Meidenbauer, 2009. – 307 S., mit zahlr. Illustrationen. 
– (CGL-Studies, Bd. 6)

ISBN 978-3-89975-167-3. 
EUR 74.90.



schichte und Gegenwart wichtigsten Kritenen katalogartıg dargelegt. €] steht
Ae Sıituabon ın Niedersachsen 1m Vordergrund, OQıe sich Jedoch 1 rgebn1s auch
auf andere eg]onen methodisch übertragen lässt AÄus der er des /isterziensers
Hermann Joseph Roth STAamMMT en detallreicher Überbhlick „Nutzen und Nutzung
der Pflanzen Klostergärten VO 1ttelalter hıs heute“ (S 49-75), dem sowochl
aufschlussreiche Bılder ZU!r Gartentechnık als auch der lateinmıisch verfasste Schlüs-
seltext über den (jarten des Klosters VOTl ('lalrvaux mi1t Ce1nNer rev;ıicherten deutschen
Übersetzung beigefügt SINdA* Descripuo pPOSIt1ON1S SCUu S1110 a00NIS Monasten]1 ('larae-
Vallensis (S 77-82 1er wırd u. hereıts OQıe ausgeklügelte Technik der nachhaltı-
gen (Gartenbewässerung beschneben Um Nachhaltı  eit seht ( auch ın dem Auf-
SaTl7z VOT ans]ör: Kuster „Das Klosterland als NSsSe der Nachhaltigkeıit“ (S 83-94
SeIT der ründun VOT Klöstern 1m iIrühen und en Mittelalter gingen VOTl den
Ordnungsstrukturen der monasUischen Infrastrukturen mpulse für Qas Umland AUS,
dQas hbesonders auf dem dünn hbesiedelten Land AQAavon profüterte. 1cC allein OQıe
Einführung VOT Nutzpflanzen, Zierpflanzen und Gewürzen, SsoNnNdern auch Ae
auf Ae ythmen der alur WIE Jahreszeiten und dIie symblotischen ffekte ın ora
und auna gegründeten Arbeıitsabläufe sorgten für Ordnung 1 Land und hatten ür
Ae Bevölkerung 1m Umkreis des Klosters Vorbildfunkton
Den umfangreichsten Beıtrag dem Sammelband chreh Kalner Schomann: „Gär-
ten und gärtnerische Gestaltungsstrukturen he]l Klöstern und ehemalıgen Klosteran-
en ın Niedersachsen der Versuch Ce1iner Annäherung” (S — Der Verfasser
hat sich OQıe Aufgabe EstE  9 „anhand Ce1nNer entwıickelten 1STe VO  — Klöstern und
Überresten ehemaliger Klöster ın Niedersachsen, AIie ın irgendeiner e1se och
Uurc substantelle Hinterlassenschaften Zeugnı1s VOTl Ihrer Irüheren ExI1ıstenz ahle-
0.  sgen (S 125-128) einen Überblick bleten, WIE sich Ae Nutzungsentwicklung hbzw.
Ae heutlge Nutzung darstellt €] zeIgt sich, Qass OQıe ldyllısche Vorstellun VO

beschaulichen „Klostergärtchen“ ın den weniıgsten Fällen utrnfft und manche „RE-
konstrukthon“ ın dQas eIc der Phantasıe führen und als OlettantUısche Geschichts- r  Uverfälschung hbezeichnet werden können. Von hbesonderem Interesse SsSind Ae eran-
derungen, Ae sich ach den Säkularnsatonsschüben S11 der Reformatlonszeit hıs
ın dQas Jahrhundert ergaben. SO 1sT TW, he]l den evangelischen Damenklöstern
en Strukturwandel Ce1iner stärkeren Individualisierung der Gartenfläche, bezogen
auf dIie einzelnen Stiftsdamen, festzustellen, dessen rgebni1s eigentlich nıcht mehr
als „Klostergarten” hbezeichnet werden kann. eme1n ILL, Qass der mıttelalterl1-
che arten als Idealbıild kaum och rekonstrulerbar 1sT und ın en Zeıiten 1m Zuge
der kulturellen Entwicklung ın kEuropa sich auch dIie Klostergärten ın SsTeiem Wan-
del efanden, 1pfeln: ın prächtigen Barockgärten, OQıe den üppıgen Hofgärten ın
nıchts nachstanden. ınen wichügen Aspekt arbeıtet der Verfasser ın dem Abschnitt
„Denkmalpflegerische Bedeutung und aKTUEINE Erhaltungsbemühungen“ heraus. S e1- 21871518

JII
E UJISWUNJUINYE JO

Ausführungen SOllte Jeder, der mi1t Oolchen uIgaben efasst 1st, vennnerlichen.
konkreten Beispielen lassen sıch vIele der aufgeworfenen TODIemMEe schr schön

ın dem Bericht „DIie Klosterkammer Hannover und ihre arten'  0. VOT 1lta ONEe1ISE
und Werner em (S 129-150) erkennen. IIe beigefügten Abbı  ungen en
Zeugnı1s VOTl gelungener Gartenerhaltung und denkmalpflegerischer (018  a ah A237
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schichte und Gegenwart wichtigsten Kriterien katalogartig dargelegt. Dabei steht 
die Situation in Niedersachsen im Vordergrund, die sich jedoch im Ergebnis auch 
auf andere Regionen methodisch übertragen lässt. Aus der Feder des Zisterziensers 
Hermann Joseph Roth stammt ein detailreicher Überblick zu „Nutzen und Nutzung 
der Pfl anzen. Klostergärten vom Mittelalter bis heute“ (S. 49-75), dem sowohl 
aufschlussreiche Bilder zur Gartentechnik als auch der lateinisch verfasste Schlüs-
seltext über den Garten des Klosters von Clairvaux mit einer revidierten deutschen 
Übersetzung beigefügt sind: Descriptio positionis seu situationis Monasterii Clarae-
Vallensis (S. 77-82). Hier wird u.a. bereits die ausgeklügelte Technik der nachhalti-
gen Gartenbewässerung beschrieben. Um Nachhaltigkeit geht es auch in dem Auf-
satz von Hansjörg Küster: „Das Klosterland als Insel der Nachhaltigkeit“ (S. 83-94). 
Seit der Gründung von Klöstern im frühen und hohen Mittelalter gingen von den 
Ordnungsstrukturen der monastischen Infrastrukturen Impulse für das Umland aus, 
das besonders auf dem dünn besiedelten Land davon profi tierte. Nicht allein die 
Einführung von neuen Nutzpfl anzen, Zierpfl anzen und Gewürzen, sondern auch die 
auf die Rhythmen der Natur wie Jahreszeiten und die symbiotischen Eff ekte in Flora 
und Fauna gegründeten Arbeitsabläufe sorgten für Ordnung im Land und hatten für 
die Bevölkerung im Umkreis des Klosters Vorbildfunktion. 
Den umfangreichsten Beitrag zu dem Sammelband schrieb Rainer Schomann: „Gär-
ten und gärtnerische Gestaltungsstrukturen bei Klöstern und ehemaligen Klosteran-
lagen in Niedersachsen – der Versuch einer Annäherung“ (S. 95-128). Der Verfasser 
hat sich die Aufgabe gestellt, „anhand einer entwickelten Liste von Klöstern und 
Überresten ehemaliger Klöster in Niedersachsen, die in irgendeiner Weise noch 
durch substantielle Hinterlassenschaften Zeugnis von ihrer früheren Existenz able-
gen“ (S. 125-128) einen Überblick zu bieten, wie sich die Nutzungsentwicklung bzw. 
die heutige Nutzung darstellt. Dabei zeigt sich, dass die idyllische Vorstellung vom 
beschaulichen „Klostergärtchen“ in den wenigsten Fällen zutriff t und manche „Re-
konstruktion“ in das Reich der Phantasie führen und als dilettantische Geschichts-
verfälschung bezeichnet werden können. Von besonderem Interesse sind die Verän-
derungen, die sich nach den Säkularisationsschüben seit der Reformationszeit bis 
in das 19. Jahrhundert ergaben. So ist etwa bei den evangelischen Damenklöstern 
ein Strukturwandel zu einer stärkeren Individualisierung der Gartenfl äche, bezogen 
auf die einzelnen Stiftsdamen, festzustellen, dessen Ergebnis eigentlich nicht mehr 
als „Klostergarten“ bezeichnet werden kann. Allgemein gilt, dass der mittelalterli-
che Garten als Idealbild kaum noch rekonstruierbar ist und in allen Zeiten im Zuge 
der kulturellen Entwicklung in Europa sich auch die Klostergärten in stetem Wan-
del befanden, gipfelnd in prächtigen Barockgärten, die den üppigen Hofgärten in 
nichts nachstanden. Einen wichtigen Aspekt arbeitet der Verfasser in dem Abschnitt 
„Denkmalpfl egerische Bedeutung und aktuelle Erhaltungsbemühungen“ heraus. Sei-
ne Ausführungen sollte jeder, der mit solchen Aufgaben befasst ist, verinnerlichen.
An konkreten Beispielen lassen sich viele der aufgeworfenen Probleme sehr schön 
in dem Bericht „Die Klosterkammer Hannover und ihre Gärten“ von Rita Hoheisel 
und Werner Lemke (S. 129-150) erkennen. Die beigefügten Abbildungen legen 
Zeugnis von gelungener Gartenerhaltung und denkmalpfl egerischer Sorgfalt ab.



Markus Köhler hletet einen 1INDIIC ın Ae akademische Vermittlun des Kloster-
gartentypus für angehende Landschaftsarchıitekten ‚Klosterlandschaften (jarten-
geschichte der Hochschule Neubrandenburg” (S 151-161) Ausgehend VOTl Ce1nNer
1  E  nographischen Interpretation der AUS dem 11 Jahrhundert stammenden Bronze-
uren des Hıildesheimer OMS wIrd der theologische ern des Bıldprogramms Zzu

LeitmohIV der Gartengestaltung der Klöster, Ae sıch 1mM mMer auf Ae 5Spannungstrlas
Gott-Natur-  ensch CZO Demonstriert wIrd Qiese eisple der Klöster Wanza
ın Mecklenburg, Grauhof he] Goslar, Nütschau ın Schleswig-Holstein, dem hanno-
veranıschen Manenwerder und der kEremitage ın Arlesheim he]l ase
(ıunter a und oachım Wolschke-Bulmahn vervefen den landschaftsarchitek-
tonıschen Aspekt ın Ihrem beıtrag „Klösterliche Kulturlandschaften als ForschungSs-
gegenstand der Landschaftsarchitektur der elbnız Unıversıität Hannover  0
(S 163-207) Als eisple für gelungene rojekte werden OQıe Forschungen und ane
für Ae Klöster Waldsassen ın der Oberpfalz und ST Manenthal ın der (Oberlausıitz
ausführlich vorgestellt. 1er werden auf der rundlage historlscher Arbeit, hbaulicher
Befunderhebung und Nutzungsanalysen vorbıildliche Öösungen efunden, Ae ın dIie
/7ukunft weIsen.
1ese Zukunftsperspektiven hat auch der darauffolgende Nachdruck AUS der ZeIit-
schrift des Niedersächsischen Landesamts für Denkmalpflege ZU ema
Udo Weilacher und on]Ja upgisch, „Moderne Landschaftsarchlitektur 1 Kontext
aktueller Kulturlandschaftsentwicklung  66 (S 209-220) 1er werden ane und V1IS1-
OTNECN vorgestellt und Aiskutert.
ınen detallherten Überblick ZU!r Situabon der Klöster ın Österreich Jlefert Alfred
Benesch „Das kl-Österreichische Österreich Kloster-Garten-Landschafts-Re  P
(S 221-254) Der klar gegliederte und mi1t zanlreichen stansUschen und bıbliogra-
phischen Angaben belegte Bericht macht ın eEindrucksvoller e1ISE eudıc WEeIiIcC
ro europälsche Bedeutung Ae Klosterkultur och heute ın Aesem Land hesitzt.
ınen regi]onal OTMeNHerten Aufsatz, der abher für OQıe kirchengeschichtliche EnNT-
wıicklun VOT hbesonderem Informathonswert 1st, hat (hrstan Antz verfasst: „Das
Modell Sachsen-Anhalt Spirıtueller Toursmus als kırchliche und gesellschaftliche
('hance für &e1INe CeNTSTICHE Kulturlandsc  ft“ (S 255-267) Iheser Beıltrag, ın dem
u. Klöster und rtchen ın Magdeburg, Gröningen, Schulpforta, Drübeck vorgestellt
und deren Bedeutung für &e1iNe Überwindung des Neuheidentums der soz]lalıstısch-
atheistischen Ideologie aufgezeigt werden, 1st VOT großer gesellschaftspolltischer
Relevanz.
Den Abschluss des Bandes hıldet en schr incdıvIlduell bekenntnishafter Bericht der
Bı  auern und Graphikerim Nele tröbel, „Der (jarten als Orntter aum  0. (S 79
294) 1er wırd dQas aKTUEINE en ın Frauenklöstern, bezogen auf deren Tagesablauf
1 (jartenraum und der Arbeiıt des artnerns, lebend1 beschneben IIe zanlreichen
Klosterpforten, OQıe sich der Künstlerin eöline aben, erıinden sich alle ın S1iic-
deutschland Leider Ta 1er Qas Layout nicht ZU!r wünschenswerten klaren GG liede-
rung be]l, Qass sıch dIie Klostertour etiwas mühsam gestaltet. alUur S1IDt 0S aher
chluss des Buches en VerzeichnIis der Klosterstätten und Ordenszugehörigkeiten.

78 ('hrıista Habrich238

Markus Köhler bietet einen Einblick in die akademische Vermittlung des Kloster-
gartentypus für angehende Landschaftsarchitekten: „Klosterlandschaften: Garten-
geschichte an der Hochschule Neubrandenburg“ (S. 151-161). Ausgehend von einer 
ikonographischen Interpretation der aus dem 11. Jahrhundert stammenden Bronze-
türen des Hildesheimer Doms wird der theologische Kern des Bildprogramms zum 
Leitmotiv der Gartengestaltung der Klöster, die sich immer auf die Spannungstrias 
Gott-Natur-Mensch bezog. Demonstriert wird diese am Beispiel der Klöster Wanza 
in Mecklenburg, Grauhof bei Goslar, Nütschau in Schleswig-Holstein, dem hanno-
veranischen Marienwerder und der Eremitage in Arlesheim bei Basel.
Günter Nagel und Joachim Wolschke-Bulmahn vertiefen den landschaftsarchitek-
tonischen Aspekt in ihrem Beitrag „Klösterliche Kulturlandschaften als Forschungs-
gegenstand der Landschaftsarchitektur an der Leibniz Universität Hannover“  
(S. 163-207). Als Beispiel für gelungene Projekte werden die Forschungen und Pläne 
für die Klöster Waldsassen in der Oberpfalz und St. Marienthal in der Oberlausitz 
ausführlich vorgestellt. Hier werden auf der Grundlage historischer Arbeit, baulicher 
Befunderhebung und Nutzungsanalysen vorbildliche Lösungen gefunden, die in die 
Zukunft weisen.
Diese Zukunftsperspektiven hat auch der darauff olgende Nachdruck aus der Zeit-
schrift des Niedersächsischen Landesamts für Denkmalpfl ege 27 (2007) zum Thema: 
Udo Weilacher und Sonja Kupgisch, „Moderne Landschaftsarchitektur im Kontext 
aktueller Kulturlandschaftsentwicklung“ (S. 209-220). Hier werden Pläne und Visi-
onen vorgestellt und diskutiert.
Einen detaillierten Überblick zur Situation der Klöster in Österreich liefert Alfred K. 
Benesch: „Das kl-österreichische Österreich – Kloster-Garten-Landschafts-Reich?“ 
(S. 221-254). Der klar gegliederte und mit zahlreichen statistischen und bibliogra-
phischen Angaben belegte Bericht macht in eindrucksvoller Weise deutlich, welch 
große europäische Bedeutung die Klosterkultur noch heute in diesem Land besitzt. 
Einen regional orientierten Aufsatz, der aber für die kirchengeschichtliche Ent-
wicklung von besonderem Informationswert ist, hat Christian Antz verfasst: „Das 
Modell Sachsen-Anhalt. Spiritueller Tourismus als kirchliche und gesellschaftliche 
Chance für eine christliche Kulturlandschaft“ (S. 255-267). Dieser Beitrag, in dem 
u.a. Klöster und Kirchen in Magdeburg, Gröningen, Schulpforta, Drübeck vorgestellt 
und deren Bedeutung für eine Überwindung des Neuheidentums der sozialistisch-
atheistischen Ideologie aufgezeigt werden, ist von großer gesellschaftspolitischer 
Relevanz.
Den Abschluss des Bandes bildet ein sehr individuell bekenntnishafter Bericht der 
Bildhauerin und Graphikerin Nele Ströbel, „Der Garten als dritter Raum“ (S. 279-
294). Hier wird das aktuelle Leben in Frauenklöstern, bezogen auf deren Tagesablauf 
im Gartenraum und der Arbeit des Gärtnerns, lebendig beschrieben. Die zahlreichen 
Klosterpforten, die sich der Künstlerin geöff net haben, befi nden sich alle in Süd-
deutschland. Leider trägt hier das Layout nicht zur wünschenswerten klaren Gliede-
rung bei, so dass sich die Klostertour etwas mühsam gestaltet. Dafür gibt es aber am 
Schluss des Buches ein Verzeichnis der Klosterstätten und Ordenszugehörigkeiten.

Christa Habrich



NTK arlo Jr. / INCEenzZ0 SCaCCcIOnN!

| ıe Vatıkanıschen (,ärten
Megensburg Yiala Qe| Vaticano: Schnell Stelner Yiala IZION! \MUuSsSel
Vaticanı. ( (009 /() MIE zahlr Vustrationen.

Der OTLOgra Nik arlo Jr., 1in elıster SC1INES ac
und Direktor des VO  — ı1hm gegründeten Glohbal Arts
USeumSs ın Grebenstein, und der ('hefbotanıker der
Vatıkanischen Gärten, Vıncenzo 5Scacc10n1, en \einen Prachtband geschaffen, den INan als (jesamıt-
kunstwerk bezeichnen dQdarft. Meditative ganzseltige
Farbaufnahmen, eingestreute Kleinmotve auf den E ul  _{
lextseıiten geleiten den Betrachter Uurc alle elle,
en und iınkel der ausgedehnten Gartenanlagen x NISC Hund Gebäude, der Fıguren, Grotten, Brunnen, Brük- N
ken, Aussichtspunkte, und aler Ce1iner (jarten-
landschaft, OQıe WIE en (jarten Fden ın Jahrhunderten
gewachsen 1st und deren Gestaltung Papste AUS en 5  NI 78-3-7954-21-
Epochen VOT LeO dem Großen 440-461 hıs eneqdln FUR 9 90
XVI betelligt Auf den Fundamenten des
Uüken OMS und m1t Skulpturen der Mythologie und
Geschichte der vorchnstlichen Zelt geschmückt, Sind
1ler Gewächse AUS er Welt UrbI eT Orb1 versammelt und CeNTSTICHE en  aler

Meditation und vereint
Ihe ruhigen, Ohne ffekte au fgenommenen Bılder, Sind m1t ausführlichen lexten
versehen, dIie einzelnen (jäarten und dIie Geschichte der Anlage beschreiben
Hs würde WEeIT führen, Aiese Geschichte 1er refeneren. Das sroßformatuge r  UWerk 1st &e1INe eINZIEE Augenwelde und hletet gleichzeltig C1INe Kulturgeschichte der
antııken und eNNSTICHeEN (GJartenkunst. Eıne ach den Standorten der Pflanzen ın den
arten geordnete 1STe Ihrer lateinischen und deutschen amen SOWIE Ihrer zugehö-
ngen Famllıen (S 231-236) 1ässt auch den Interessierten Botanıker HNefere Einblicke
ın den Artenreichtum gewinnen. Zum welteren tuchum regt &e1INe Bıbliographie und
OQıe Angabe der Archiv-Bestände Das Werk SOllte ın keiner Ordensbibliothe
fehlen ('hrista Habrich
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Nik Barlo Jr./ Vincenzo Scaccioni

Die Vatikanischen Gärten.
Regensburg und Citta` del Vaticano: Schnell & Steiner und Edizioni Musei 
Vaticani, 2009. – 240 S. mit zahlr. Illustrationen.

Der Fotograf Nik Barlo Jr., ein Meister seines Fachs 
und Direktor des von ihm gegründeten Global Arts 
Museums in Grebenstein, und der Chefbotaniker der 
Vatikanischen Gärten, Vincenzo Scaccioni, haben 
einen Prachtband geschaff en, den man als Gesamt-
kunstwerk bezeichnen darf. Meditative ganzseitige 
Farbaufnahmen, eingestreute Kleinmotive auf den 
Textseiten geleiten den Betrachter durch alle Teile, 
Ecken und Winkel der ausgedehnten Gartenanlagen 
und Gebäude, der Figuren, Grotten, Brunnen, Brük-
ken, Aussichtspunkte, Hügel und Täler einer Garten-
landschaft, die wie ein Garten Eden in Jahrhunderten 
gewachsen ist und deren Gestaltung Päpste aus allen 
Epochen von Leo dem Großen (440-461) bis Benedikt 
XVI. beteiligt waren. Auf den Fundamenten des an-
tiken Roms und mit Skulpturen der Mythologie und 
Geschichte der vorchristlichen Zeit geschmückt, sind 
hier Gewächse aus aller Welt - Urbi et Orbi - versammelt und christliche Denkmäler 
zu Meditation und Gebet vereint.
Die ruhigen, ohne Eff ekte aufgenommenen Bilder, sind mit ausführlichen Texten 
versehen, die einzelnen Gärten und die Geschichte der Anlage genau beschreiben. 
Es würde zu weit führen, diese Geschichte hier zu referieren. Das großformatige 
Werk ist eine einzige Augenweide und bietet gleichzeitig eine Kulturgeschichte der 
antiken und christlichen Gartenkunst. Eine nach den Standorten der Pfl anzen in den 
Gärten geordnete Liste ihrer lateinischen und deutschen Namen sowie ihrer zugehö-
rigen Familien (S. 231-236) lässt auch den interessierten Botaniker tiefere Einblicke 
in den Artenreichtum gewinnen. Zum weiteren Studium regt eine Bibliographie und 
die Angabe der Archiv-Bestände an. Das Werk sollte in keiner Ordensbibliothek 
fehlen.                 Christa Habrich

ISBN 978-3-7954-2128-1. 
EUR 49.90.



ern Jaspert
ONCNLEUM UNG Protestantismus
robleme UNG VVege der FOrsSchung GAIL. 187//
SütE Ottilen: -OS5-Verlag
SC Von Hermann VVeingarten IS eINnrıIc Boenmer ( 0 509

(Keqgulae Senediect) Studia Söupplementa. SC 11)
SC Von Ka HEeUss! IS Ka ar ( 06 1079

(Keqgulae Senediect) Studia Söupplementa. SC 19])
SC Von Karımann Deyschlag IS Martın Jetz ( 07/ 4651

(Keqgulae Senediect) Studia Söupplementa. SC 19])
SC Von HVa SöCcChulz-Flüge! IS Ka Inggera. Jeıl ()10) /45
Jeıl ()10) 749-7 —/()

(Keqgulae Senediect) Studia Söupplementa. SC 20)

Miıt bewundernswerter ONUNUILA und Schaffenskraft
hat Jaspert J.) den Hauptteil SC1INES moNUuMmMentalen K EG U A F NEDICTI DI A

U P NLAerkes „Mönchtum und Protestantismu MuFP) vır«

vollendet In den knapp über 4000 SeIten umfassen-
ASNSFVLAI

den ]1er Bänden werden 71 evangelische Forschernn-
NCNn und Forscher dargestellt, OQıe sich 1 eitltraum MOÖONCI [1UM ['ND

zwıschen 187/77/ und 2000 mi1t dem Phänomen des
PROTESTANTISMU

rohl WegcC
chrnstlichen Mönchtums beschäftugten und ihre Er- OrSChal CIl INX/J

gebnisse SCHT1  ıch nlederlegten. Der Band,
19<

der 1m TEe 2005 erschlenen 1Sst, wurde ın AQleser
Zeitschn rezensIiert (vel Ordenskorrespondenz
12  Y  9 Das eigentlich abschließende ema,
„Das Mönchtum ın evangelischen andbuchern der
Kirchengeschichte”, S11 ın e1nem och fehlenden
Unften Band veröffentlich werden, aber der Schwer- 15|  NI 3-8350656-/ 30-3
pun. der Arbeiıt 16 Ohne 7 welfel ın der detalllierten FUR 727 00
und umfangreichen Dokumentathon über OQıe Wahr-
nehmung des Mönchtums ın der deutschsprachigen
protestantschen Welt
Das schon 1 ersten Band hbeobachtete Schema 1st durc  ehend beibehalten zuerst

Angaben ZU!T Person der behandelten Gestalt, socann dIie detaillierte und krntsche
Darstellun des Jeweligen eıtrags ZUT Erforschung des Mönchtums und ZU

chluss &e1INe kurze ZusammenfTassung der Ergebnisse. WIe ın der schon erwähnten
krnüschen Würdigung beschränken wWIT unNns auf dIie Aulflıstung der behandelten Äu-

Z4() C1INe VOT Inhaltsüberblick und auf OQıe Hervorhebung der Themen, dIie240

Bernd Jaspert

Mönchtum und Protestantismus.
Probleme und Wege der Forschung seit 1877.
St. Ottilien: EOS-Verlag
Bd. 1. Von Hermann Weingarten bis Heinrich Boehmer. 2005. – 608 S. 
– (Regulae Benedicti Studia. Supplementa. Bd. 11).
Bd. 2. Von Karl Heussi bis Karl Barth. 2006. – 1079 S. 
– (Regulae Benedicti Studia. Supplementa. Bd. 15).
Bd. 3. Von Karlmann Beyschlag bis Martin Tetz. – 2007. – 861 S. 
– (Regulae Benedicti Studia. Supplementa. Bd. 19).
Bd. 4. Von Eva Schulz-Flügel bis Karl Pinggéra. Teil 1, 2010. – 748 S. 
Teil 2, 2010. – 749-1540 S. 
– (Regulae Benedicti Studia. Supplementa. Bd. 20).

Mit bewundernswerter Kontinuität und Schaff enskraft 
hat Jaspert (= J.) den Hauptteil seines monumentalen 
Werkes „Mönchtum und Protestantismus“ (= MuP) 
vollendet. In den knapp über 4000 Seiten umfassen-
den vier Bänden werden 71 evangelische Forscherin-
nen und Forscher dargestellt, die sich im Zeitraum 
zwischen 1877 und 2000 mit dem Phänomen des 
christlichen Mönchtums beschäftigten und ihre Er-
gebnisse schriftlich niederlegten. Der erste Band, 
der im Jahre 2005 erschienen ist, wurde in dieser 
Zeitschrift rezensiert (vgl. Ordenskorrespondenz 48 
[2007],118-119). Das eigentlich abschließende Thema, 
„Das Mönchtum in evangelischen Handbüchern der 
Kirchengeschichte“, soll in einem noch fehlenden 
fünften Band veröff entlicht werden, aber der Schwer-
punkt der Arbeit liegt ohne Zweifel in der detaillierten 
und umfangreichen Dokumentation über die Wahr-
nehmung des Mönchtums in der deutschsprachigen 
protestantischen Welt.
Das schon im ersten Band beobachtete Schema ist durchgehend beibehalten: zuerst 
Angaben zur Person der behandelten Gestalt, sodann die detaillierte und kritische 
Darstellung des jeweiligen Beitrags zur Erforschung des Mönchtums und zum 
Schluss eine kurze Zusammenfassung der Ergebnisse. Wie in der schon erwähnten 
kritischen Würdigung beschränken wir uns auf die Aufl istung der behandelten Au-
toren – eine Art von Inhaltsüberblick – und auf die Hervorhebung der Themen, die 

ISBN 3-8306-7139-3.
EUR 72.00.



als hbesonders hbedeutsam erscheinen. ass el VIieles
und Wertvolles unberücksichtigt bleibt, 1st edauer- Gl ENEDICT * | U DA

Supplementa
lich, aher unvermeıldhbar: der Umfang des erkes lässt
Qazu keine Alternative. KERKND

Im zweıten Band werden olgende Autoren behandelt
MÖNCHTUM UNDKarl Heuss] (1877-1961), Wıilhelm Frankenberg PROTESN’'TISMUS

1951), Hermann Strathmann (1882-1966J), Fredrich MO und Wegc
Öer -orschung SC XIIParpert (1886-1975), Wilhelm Bousser (1865-1920),

Friedrich Heiler (1892-1967), Erik eferson *  Mannn Da
1960), ans (CC'arl Wendlandt (1898-19443), Hermann
DOÖörMeSs (1895-1977), Dietrich Bonhoefftfer (1896-1945),
ans Freiherr VOTl Campenhausen (1903-1989), TnNSsS ILn '\  P

enz (1907-1978), Wilhelm tählin (1883-1975), Wal-
ter Niıgs (1903-1988), Alfred dam (1899-1975), WIın-

5  NI 3-3306-72729-2TIE: Zeller (1911-1982) und Karl ar (1886-1968)
AÄus Qieser 1STe Sind für den Nicht-Fachmann wahr- FUR /78,00
scheinlich 11UTr weniıge amen bekannt, ETW Dietrnich
Bonhoeffer, Karl ar und vIelleicht auch alter
Nıggg e  en l1hrem Gewicht ın der Geschichte der Forschung mMUSsSenN auch andere
amen erwähnt werden WIE Karl HeussI1, Wıilhelm Boussert, Erik eterson, ans
VOTl Campenhausen und Hermann DOÖörnes Be]l einıgen VOTl Aiesen Autoren War Ae
Auseinandersetzung m1t dem Mönchtum über dQas Akademische hinaus CNg VCI-

Tochten m1t wichtigen kEtappen der eıgenen Geschichte Nur dreıl markante Beispiele
Aazu: Der ın München geborene und katholisch Nedadrıc Heijler Tand den
Weg Zzu evangelischen Glauben Uurc den Iınfluss VOTl Nathan Söderblom Als
Kelig]onshistoriker ın Marburg NaVAls CT sich ür &e1iNe Erneuerung des Mönchtums
1m Protestanismus e1IN. en SeEINeN Veröffentlichungen SsSind Ae Hochkirchliche
1-Johannes-Bruderscha und OQıe Evangelischen Franzıskaner-Tertharen r  Uals rüchte SCINer Bemühungen anzusehen. Der Harnack-Schüler ans ('arl
Wendlandt wollte m1t e1nerel über „DIe weIiblichen en und Kongregatlonen
der katholischen IC und ihre Wirksamkeit ın Preußen VOTl 1818 hıs 1918“
Berlin promovı1eren. IIe Arbeiıt wurde nıcht angenomMMeEN, der Verfasser konverler-

197 / ZU!T katholilschen IC und wliıcmete sich fortan dem tucdiıum des katholı-
schen Ordenswesens. Als ]Junger COLOSE lehnte Dietrnich Bonhoefftfer Jede Art VO

evangelischen Mönchtum Strickt ah IIe poli1uschen Erfahrungen ın den 300er Jahren
und SCIN Mitwıirken ın der Bekennenden IC bewegten iıhn allerdings dazu, &e1INe
99- Mönchstums“ als Weg der Nachfolge OChrnsy 1INSs en rufen. Von
SeEINenN Veröffentlichungen zeıgen hbesonders „Nachfolge” und „Gememsames
en  6 dIie Grundzüge des angestrebten Ideals
Alle Autoren, dIie 1 Orntten Band berücksichtigt werden, Sind 1m Jahrhundert
eboren: Karlmann Beyschlag }, ernhar! P (1928-1997), Ne: Ma-
TONMN (1928-2011), ans-()skar er (1919-2002), Falry VOT Lilenfeld (1917-2009), 21871518

JII
aı60|0841
Uund
a14914y9s8ab

Nicolas Heutger (1932-2008), COr Kretschmar (1925-2009), Wılhelm Schnee-
melcher (1914-2003), Rudolf LOorenz (1914-2003), eier a }, Kurt-Vıctor 247241
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als besonders bedeutsam erscheinen. Dass dabei Vieles 
und Wertvolles unberücksichtigt bleibt, ist bedauer-
lich, aber unvermeidbar: der Umfang des Werkes lässt 
dazu keine Alternative.
Im zweiten Band werden folgende Autoren behandelt: 
Karl Heussi (1877-1961), Wilhelm Frankenberg (1868-
1951), Hermann Strathmann (1882-1966), Friedrich 
Parpert (1886-1975), Wilhelm Bousser (1865-1920), 
Friedrich Heiler (1892-1967), Erik Peterson (1890-
1960), Hans Carl Wendlandt (1898-1943), Hermann 
Dörries (1895-1977), Dietrich Bonhoeff er (1896-1945), 
Hans Freiherr von Campenhausen (1903-1989), Ernst 
Benz (1907-1978), Wilhelm Stählin (1883-1975), Wal-
ter Nigg (1903-1988), Alfred Adam (1899-1975), Win-
fried Zeller (1911-1982) und Karl Barth (1886-1968). 
Aus dieser Liste sind für den Nicht-Fachmann wahr-
scheinlich nur wenige Namen bekannt, etwa Dietrich 
Bonhoeffer, Karl Barth und vielleicht auch Walter 
Nigg. Wegen ihrem Gewicht in der Geschichte der Forschung müssen auch andere 
Namen erwähnt werden wie Karl Heussi, Wilhelm Bousset, Erik Peterson, Hans 
von Campenhausen und Hermann Dörries. Bei einigen von diesen Autoren war die 
Auseinandersetzung mit dem Mönchtum über das Akademische hinaus eng ver-
fl ochten mit wichtigen Etappen der eigenen Geschichte. Nur drei markante Beispiele 
dazu: Der in München geborene und katholisch erzogene Friedrich Heiler fand den 
Weg zum evangelischen Glauben durch den Einfl uss von Nathan Söderblom. Als 
Religionshistoriker in Marburg setzte er sich für eine Erneuerung des Mönchtums 
im Protestantismus ein. Neben seinen Veröff entlichungen sind die Hochkirchliche 
St.-Johannes-Bruderschaft (1929) und die Evangelischen Franziskaner-Tertiaren 
(1931) als Früchte seiner Bemühungen anzusehen. Der Harnack-Schüler Hans Carl 
Wendlandt wollte mit einer Arbeit über „Die weiblichen Orden und Kongregationen 
der katholischen Kirche und ihre Wirksamkeit in Preußen von 1818 bis 1918“ in 
Berlin promovieren. Die Arbeit wurde nicht angenommen, der Verfasser konvertier-
te 1927 zur katholischen Kirche und widmete sich fortan dem Studium des katholi-
schen Ordenswesens. Als junger Theologe lehnte Dietrich Bonhoeff er jede Art vom 
evangelischen Mönchtum strickt ab. Die politischen Erfahrungen in den 30er Jahren 
und sein Mitwirken in der Bekennenden Kirche bewegten ihn allerdings dazu, eine 
„Art neuen Mönchstums“ als Weg der Nachfolge Christi ins Leben zu rufen. Von 
seinen Veröff entlichungen zeigen besonders „Nachfolge“ (1937) und „Gemeinsames 
Leben“ (1939) die Grundzüge des angestrebten Ideals.
Alle Autoren, die im dritten Band berücksichtigt werden, sind im 20. Jahrhundert 
geboren: Karlmann Beyschlag (1923), Bernhard Lohse (1928-1997), Gottfried Ma-
ron (1928-2011), Hans-Oskar Weber (1919-2002), Fairy von Lilienfeld (1917-2009), 
Nicolas Heutger (1932-2008), Georg Kretschmar (1925-2009), Wilhelm Schnee-
melcher (1914-2003), Rudolf Lorenz (1914-2003), Peter Nagel (1938), Kurt-Victor 

ISBN 3-8306-7229-2.
EUR 78,00
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Ihe enrheı hat den ersten Weltkrieg kaum
erlebt, alur aber den zweıten Als der Jüngste ın J

Qeser ruppe schört der Verfasser eigentlich ın OQıe
UND

Nachkriegsgeneratlon. Kennzeichnend für Ae UOTIESTANTISMU::

Herausforderungen und Möglichkeiten, AIie sıch ın
'orschung IX)}7

Wege

Qieser Zelt ankündigten, 1st der Ahbschnitt über Falry
ar  ar !Irıa ‚ Boyschag 1&VOT Lillenfeld OQıe Frau ın Ad1esem Forschungs-

überblick AIie dQdamals „EINZIEE evangelische KIr-
chenhistonikern, dIie sich Intens1ıvV mi1t der Geschichte
des Mönchtums hefasste“ (MuP 3,184), hbesonders 1 f1 x V+ (TE

russisch-orthodoxen Bereich Manche Themen, die
VO  — tTüheren Autoren behandelt worden SINd, kom-

15|  NI 78-3-830b6-/286-39,I1NEeCN verbeft och elInmal ZUT Sprache, wWIe ın den
tudien VO  — Karlmann Beyschlag und Kurt-Vıctor FUR 76,00
e Franzıskus VO  — SS1S1 und VO  — Gottirned
arcon Natıus VO  — Loyola 1 Vergleich den
Beıtraägen VO  — Heinrich Bochmer (1869-1927) oder ın den Arbeıiten VO  — COr
Kretschmar, Rudolf Lorenz und eier a ZU rsprun der Irühchnstlichen
Askese 1m Vergleich den Untersuchungen VOT 1to Z öckler (1833-1906J), Karl
Heuss] (1877-1961), Hermann Strathmann (1882-1996), Ernk eierson (1890-1960)
und ans VOT Campenhausen (1903-1989) eın anderer UTlOor hat sich aher 1N -
tensıv mi1t dem Phänomen des Mönchtums beschäftı WIE der Verfasser selber, der
schon VOT SCE1INemM Theologiestudium ın Marburg den ersten Kontakt mıt hbenedikH-
nıschen Mönchen anknüpfte. Ihe Entwicklung ach Qieser begegnung hat CT selher
dokumentHert (MuP 3, 558-610) und Qas 1ler besprochene Werk legt Zeugn1s AQAavon
ah ass auch he]l AMAesen Themen Ae Wege der Forschung ın disparaten Kıchtungen
verlaufen können, zeIgt der Rostocker (Jjert Wendelborn, der sich ın der DDR pOol-
Usch engaglerte. Er tellte VOT em Franzıskus VOT SS1S51 als en Vorbild für dIie
('hnsten 1 SO7]1alısmus cQar
e  en des Umfangs USsSsTe der vIerte Band ın ZWwWEeI Teilen erscheinen. Dementsprech-
end zahlreich und hunt 1sT dIie 1STe der Autoren, dIie 1er vorgestellt werden: va
Schulz-Flüge }, Armrd TNedrc }, Ulrich Köpf }, Dorothea ende-
Our: }, Klaus Rehblin }, RuthTec},ern!: amm), e1IN-
rich Olze ), Johannes Schilling 1951), en }, Martın Tamcke
}, Hellmut Zschoch }, aus NO }, rstop Oes }, aus
Fitschen }, TE eiersen }, Inge er }, ans Schneilider },
]ana Juhl }, alp Weinbrenner }, Martın Illert }, Barhbara Müller
}, elra 5eegets ),o  an Teu ), Manfred Sitzmann }, Karl
ın  cra on Qas Geburtsjahr der enrheı der 1ler erwähnten Gestalten

zehn VOTl ihnen SsSind ın den sechzigen Jahren eboren ze1gt 1 Vergleich ZU!r

bısherigen Darstellun C1INe CUuUuC (Jeneratlon 1 deutschen Protestantvsmus FEbenso
247 kennzeichnend für Qiese Zelt 1sT dIie Zahl der Frauen VOTl den amen Sind 0S242

Selge (1933), Bernt Jaspert (1944), Georg Günter 
Blum (1930), Gert Wendelborn (1935), Martin Tetz 
(1925). Die Mehrheit hat den ersten Weltkrieg kaum 
erlebt, dafür aber den zweiten. Als der jüngste in 
dieser Gruppe gehört der Verfasser eigentlich in die 
Nachkriegsgeneration. Kennzeichnend für die neuen 
Herausforderungen und Möglichkeiten, die sich in 
dieser Zeit ankündigten, ist der Abschnitt über Fairy 
von Lilienfeld – die erste Frau in diesem Forschungs-
überblick –, die damals „einzige evangelische Kir-
chenhistorikerin, die sich intensiv mit der Geschichte 
des Mönchtums befasste“ (MuP 3,184), besonders im 
russisch-orthodoxen Bereich. Manche Themen, die 
von früheren Autoren behandelt worden sind, kom-
men vertieft noch einmal zur Sprache, wie in den 
Studien von Karlmann Beyschlag und Kurt-Victor 
Selge zu Franziskus von Assisi und von Gottfried 
Maron zu Ignatius von Loyola im Vergleich zu den 
Beiträgen von Heinrich Boehmer (1869-1927) oder in den Arbeiten von Georg 
Kretschmar, Rudolf Lorenz und Peter Nagel zum Ursprung der frühchristlichen 
Askese im Vergleich zu den Untersuchung en von Otto Zöckler (1833-1906), Karl 
Heussi (1877-1961), Hermann Strathmann (1882-1996), Erik Peterson (1890-1960) 
und Hans von Campenhausen (1903-1989). Kein anderer Autor hat sich aber so in-
tensiv mit dem Phänomen des Mönchtums beschäftigt wie der Verfasser selber, der 
schon vor seinem Theologiestudium in Marburg den ersten Kontakt mit benedikti-
nischen Mönchen anknüpfte. Die Entwicklung nach dieser Begegnung hat er selber 
dokumentiert (MuP 3, 558-610) und das hier besprochene Werk legt Zeugnis davon 
ab. Dass auch bei diesen Themen die Wege der Forschung in disparaten Richtungen 
verlaufen können, zeigt der Rostocker Gert Wendelborn, der sich in der DDR poli-
tisch engagierte. Er stellte vor allem Franziskus von Assisi als ein Vorbild für die 
Christen im Sozialismus dar.
Wegen des Umfangs musste der vierte Band in zwei Teilen erscheinen. Dementsprech-
end zahlreich und bunt ist die Liste der Autoren, die hier vorgestellt werden: Eva 
Schulz-Flügel (1939), Arnd Friedrich (1943), Ulrich Köpf (1941), Dorothea Wende-
bourg (1952), Klaus Reblin (1932), Ruth Albrecht (1954), Berndt Hamm (1945), Hein-
rich Holze (1955), Johannes Schilling 1951), Eugen Wölfl e (1934), Martin Tamcke 
(1955), Hellmut Zschoch (1957), Klaus Gnoth (1932), Christoph Joest (1949), Klaus 
Fitschen (1961), Griet Petersen (1963), Inge Mager (1940), Hans Schneider (1941), 
Diana Juhl (1962), Ralph Weinbrenner (1962), Martin Illert (1967), Barbara Müller 
(1966), Petra Seegets (1964), Wolfgang Breul (1960), Manfred Sitzmann (1962), Karl 
Pinggéra (1967). Schon das Geburtsjahr der Mehrheit der hier erwähnten Gestalten 
– zehn von ihnen sind in den sechzigen Jahren geboren – zeigt im Vergleich zur 
bisherigen Darstellung eine neue Generation im deutschen Protestantismus. Ebenso 
kennzeichnend für diese Zeit ist die Zahl der Frauen – von den 26 Namen sind es 
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acht OQıe der Erforschung des Mönchtums betelligt SINd. Wıe ın der Geschichte
der Theologie allgemeın konzentnert sich Ae Forschung nicht schr auf Grund-
Iragen hbzw. hreite Themen, SsoNnNdern auf Einzelfragen Ae römuschen Askennnen
Griet ndersen), Kloster aıne rn Friedrich), und FErfurt (Wolfgang reul),
ÖS Klaus NO oder auf incdıviduelle Gestalten S  ar ager), Bern-
hard VO  — ('lalrvaux Ulrich Köpf), Johannes Chrysostomus Martin Illert), eInNIgeE
Beispiele NECNNEN. Fıne hbesondere rwähnun verdient ın Qieser Gruppe T1S-
toph oest, der mıt SC1INer Forschung Zzu hbesseren VerständnIıs des Pachomius und
der PachomlJlaner und des agypüschen Mönchtums überhaupt beigetragen hat, und
selher als 1  1€' der Jesus-Bruderscha Gnadenthal OQıe historische Verwurzelung
„der evangelischen Kommunıtäten ın der Spirıtualität des iIrühen Mönchtums“ he-
Z (MuP 4, 875)
Der Verfasser hletet &e1iNe umfassende Informaton über Ae Geschichte der Forschung,
Ae wWe1It über einen herkömmlichen Forschungsbericht hinausgeht. Be]l einıgen AÄu-

handelt 0S sich echte Monographien, WIE dIie Ahbschnitte über Hermann
DOÖörMeSs (MuP 2, 303-431), über TnNSsS enz (MuP 2, 514-670) und über Ulrich Köpf
(MuP 4, 101-348) Wıe üblich he] Oolchen Übersichten 1ässt sich arüber streıten,
obh alle Autoren ausführlich behandelt werden Mussten und/oder H nıcht
dere Forscher forschungsgeschichtlich vIelleicht doch
wichtiger waren als OQıe 1er vorgestellten. Reinhart

N} A I “ I I 31 A
StTaats scheint IMIr ın AMeser Hinsicht relevanter DDiCI n

SC1IN als TW, aus NO abher SC1IN Werk wırd 11UrTr
— \SPTEFRTaufgeliste 1 Zusammenhang m1t der Erforschung

der Messalaner hel Hermann DOÖörMeSs (MuP 2, 39710) MO  UM
PROILFSTIANITISMUSDas SsSind Jedoch Ermessensfragen. Be] ]Jedem UTlOor

USsSsTe SCHHNEeBLIC irgendwann (ırenzen setzen, und löle 1716 un e DE

arüber kann INan anders urtellen.
der Orschung C I1 1877

Sicherlich wırd sich MuP ın der Forschung als STtTan-
ardwer Ad1esem ema etahlieren. Der eser hat r  U
dQamıt die Möglic  elt, sıch selher einen Überhlick

'über 1in wichtiges Kapıtel evangelischer Theologie anacht -, die an der Erforschung des Mönchtums beteiligt sind. Wie in der Geschichte  der Theologie allgemein konzentriert sich die Forschung nicht so sehr auf Grund-  fragen bzw. breite Themen, sondern auf Einzelfragen - die römischen Asketinnen  (Griet Andersen), Kloster Haine (Arnd Friedrich), Fulda und Erfurt (Wolfgang Breul),  Athos (Klaus Gnoth) - oder auf individuelle Gestalten - Ansgar (Inge Mager), Bern-  hard von Clairvaux (Ulrich Köpf), Johannes Chrysostomus (Martin Illert), um einige  Beispiele zu nennen. Eine besondere Erwähnung verdient in dieser Gruppe Chris-  toph Joest, der mit seiner Forschung zum besseren Verständnis des Pachomius und  der Pachomianer und des ägyptischen Mönchtums überhaupt beigetragen hat, und  selber als Mitglied der Jesus-Bruderschaft Gnadenthal die historische Verwurzelung  „der evangelischen Kommunitäten in der Spiritualität des frühen Mönchtums“ be-  zeugt (MuP 4, 875).  Der Verfasser bietet eine umfassende Information über die Geschichte der Forschung,  die weit über einen herkömmlichen Forschungsbericht hinausgeht. Bei einigen Au-  toren handelt es sich um echte Monographien, wie die Abschnitte über Hermann  Dörries (MuP 2, 303-431), über Ernst Benz (MuP 2, 514-670) und über Ulrich Köpf  (MuP 4, 101-348). Wie üblich bei solchen Übersichten lässt sich darüber streiten,  ob alle Autoren so ausführlich behandelt werden mussten und/oder ob nicht an-  dere Forscher forschungsgeschichtlich vielleicht doch  wichtiger wären als die hier vorgestellten. Reinhart  REGULAE BENEDICTI STUDIA  Staats (1937) scheint mir in dieser Hinsicht relevanter  Supplementa  4  zu sein als etwa Klaus Gnoth, aber sein Werk wird nur  BERND JASPERT  aufgelistet im Zusammenhang mit der Erforschung  der Messalianer bei Hermann Dörries (MuP 2, 3971).  MÖNCHTUM UND  PROTESTANTISMUS  Das sind jedoch Ermessensfragen. Bei jedem Autor  musste J. schließlich irgendwann Grenzen setzen, und  Probleme und Wege  darüber kann man anders urteilen.  der Forschung seit 1877  Sicherlich wird sich MuP in der Forschung als Stan-  Fl  dardwerk zu diesem Thema etablieren. Der Leser hat  @  damit die Möglichkeit, sich selber einen Überblick  ü  ERL  über ein wichtiges Kapitel evangelischer Theologie  ERZANTELST. OT  zu verschaffen, das durch Vielfalt und inhaltliche  Dichte überraschend bereichernd ist. Zu seiner her-  vorragenden Leistung kann man dem Verfasser nur  ISBN 978-3-8306-7396-5,  EUR 118,00.  gratulieren.  Horacio E. Lona SDB  neue Bücher - theologie und geschichte  äverschaffen, dQas Uurc 1e und ınha  1cC
Dichte überraschend hbereichern: 1sSTt fu SC1INeTr her-
vorragenden eIstun: kann INan dem Verfasser 11UTr 5  NI 78-3-8306-/739b6-5,

FUR 3,0gratulleren.
Horacıo Lona SDB
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acht -, die an der Erforschung des Mönchtums beteiligt sind. Wie in der Geschichte 
der Theologie allgemein konzentriert sich die Forschung nicht so sehr auf Grund-
fragen bzw. breite Themen, sondern auf Einzelfragen – die römischen Asketinnen 
(Griet Andersen), Kloster Haine (Arnd Friedrich), Fulda und Erfurt (Wolfgang Breul), 
Athos (Klaus Gnoth) – oder auf individuelle Gestalten – Ansgar (Inge Mager), Bern-
hard von Clairvaux (Ulrich Köpf), Johannes Chrysostomus (Martin Illert), um einige 
Beispiele zu nennen. Eine besondere Erwähnung verdient in dieser Gruppe Chris-
toph Joest, der mit seiner Forschung zum besseren Verständnis des Pachomius und 
der Pachomianer und des ägyptischen Mönchtums überhaupt beigetragen hat, und 
selber als Mitglied der Jesus-Bruderschaft Gnadenthal die historische Verwurzelung 
„der evangelischen Kommunitäten in der Spiritualität des frühen Mönchtums“ be-
zeugt (MuP 4, 875).
Der Verfasser bietet eine umfassende Information über die Geschichte der Forschung, 
die weit über einen herkömmlichen Forschungsbericht hinausgeht. Bei einigen Au-
toren handelt es sich um echte Monographien, wie die Abschnitte über Hermann 
Dörries (MuP 2, 303-431), über Ernst Benz (MuP 2, 514-670) und über Ulrich Köpf 
(MuP 4, 101-348). Wie üblich bei solchen Übersichten lässt sich darüber streiten, 
ob alle Autoren so ausführlich behandelt werden mussten und/oder ob nicht an-
dere Forscher forschungsgeschichtlich vielleicht doch 
wichtiger wären als die hier vorgestellten. Reinhart 
Staats (1937) scheint mir in dieser Hinsicht relevanter 
zu sein als etwa Klaus Gnoth, aber sein Werk wird nur 
aufgelistet im Zusammenhang mit der Erforschung 
der Messalianer beí Hermann Dörries (MuP 2, 397f). 
Das sind jedoch Ermessensfragen. Bei jedem Autor 
musste J. schließlich irgendwann Grenzen setzen, und 
darüber kann man anders urteilen.
Sicherlich wird sich MuP in der Forschung als Stan-
dardwerk zu diesem Thema etablieren. Der Leser hat 
damit die Möglichkeit, sich selber einen Überblick 
über ein wichtiges Kapitel evangelischer Theologie 
zu verschaffen, das durch Vielfalt und inhaltliche 
Dichte überraschend bereichernd ist. Zu seiner her-
vorragenden Leistung kann man dem Verfasser nur 
gratulieren.

Horacio E. Lona SDB
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Miıt dem 2011 erschlienenen Kegisterban 1sT dIie Her-
ausgabe der gesammelten Schriften VO  — ernhar

1U  — abgeschlossen. Angestoßen VO OTSI1T-
zenden der Bernhard-Welte-Gesellschaft, Prof. Dr.
ernnar (Casper (Freiburg), lang]ähriger Nachfolger
auf dem Lehrstuüuhl VOT ernnar' der Theo-
logischen der Albert-Ludwigs-Universität Ya

reiburg, Sind SEIT 2006 insgesamt anı erschle-
NECI, OQıe ın fünf Abteilungen gegliedert OQıe 1e
und doch iınhelt des philosophischen, theologischen
und geistlichen Denkens des Freiburger Kelig1ons-
phllosophen ern hnar' (1906-1983) vorstellen.
Der Herausgeber ernnar' ( asper und dIie Bearbeiter
der einzelnen Teilbände NISLAMME dem chüler- 13

kreıis VOT Bernhard (SO ernhar! ( asper, eier
ünermann, aus Kilenzler, Ludwig Wenzler, eier
ofer) oder SINa dessen Cchulern und dem Arbeıts-
ereich ('hrnstliche Kelig1ionsphilosophie ın relbur:
verbunden (SO Stephanle Bohlen, Ingebor e1ge, Holger Zaborowsk], Markus EN-
ders, Gerhard Ruff, Fike Kirsten). Altere und Jüngere (JenNeratllon ın der Tradınon
der Freiburger Keligionsphänomenologie und ın den Spuren Bernhard eltes ha-
hben ın gemeiınsamer Anstrengung Innerhalhb VOT fünf Jahren en hbeeindruckendes
Werk vorgelegt. ES 1st VOT em der ro Verdienst VO  — Bernhard (Casper und der
Bernhard-Welte-Gesellschaft, Qas vlelfältige Werk ernnar' eltes, dIie 1m Herder-
Oder Knecht-Verlag veröffenthichten großen relig1onsphilosophischen erke, aher
auch vereinzelte, ın unterschiedlichen Zeitschnften veröffentlichte Jexte, SOWIE
bıslang och nıcht eCherte Schniften ın e1ner Gesamtausgabe ündeln, Ae urc

244 dIie thematıiısche Gliederung der fünf Abtellungen OQıe Möglic  e1  . bletet, OQıe FEIlN-244

Mit dem 2011 erschienenen Registerband ist die Her-
ausgabe der gesammelten Schriften von Bernhard 
Welte nun abgeschlossen. Angestoßen vom Vorsit-
zenden der Bernhard-Welte-Gesellschaft, Prof. Dr. 
Bernhard Casper (Freiburg), langjähriger Nachfolger 
auf dem Lehrstuhl von Bernhard Welte an der Theo-
logischen Fakultät der Albert-Ludwigs-Universität 
Freiburg, sind seit 2006 insgesamt 15 Bände erschie-
nen, die in fünf Abteilungen gegliedert die Vielfalt 
und doch Einheit des philosophischen, theologischen 
und geistlichen Denkens des Freiburger Religions-
philosophen Bernhard Welte (1906-1983) vorstellen. 
Der Herausgeber Bernhard Casper und die Bearbeiter 
der einzelnen Teilbände entstammen dem Schüler-
kreis von Bernhard Welte (so Bernhard Casper, Peter 
Hünermann, Klaus Kienzler, Ludwig Wenzler, Peter 
Hofer) oder sind dessen Schülern und dem Arbeits-
bereich Christliche Religionsphilosophie in Freiburg 
verbunden (so Stephanie Bohlen, Ingeborg Feige, Holger Zaborowski, Markus En-
ders, Gerhard Ruff , Elke Kirsten). Ältere und jüngere Generation in der Tradition 
der Freiburger Religionsphänomenologie und in den Spuren Bernhard Weltes ha-
ben in gemeinsamer Anstrengung innerhalb von fünf Jahren ein beeindruckendes 
Werk vorgelegt. Es ist vor allem der große Verdienst von Bernhard Casper und der 
Bernhard-Welte-Gesellschaft, das vielfältige Werk Bernhard Weltes, die im Herder- 
oder Knecht-Verlag veröff entlichten großen religionsphilosophischen Werke, aber 
auch vereinzelte, in unterschiedlichen Zeitschriften veröff entlichte Texte, sowie 
bislang noch nicht edierte Schriften in einer Gesamtausgabe zu bündeln, die durch 
die thematische Gliederung der fünf Abteilungen die Möglichkeit bietet, die Ein-

Bernhard Casper (Hrsg.)

Bernhard Welte
Gesammelte Schriften
Im Auftrag der Bernhard-Welte-Gesellschaft hrsg. von Bernhard Casper
Freiburg i. Br.: Herder-Verlag, 2006-2011.

1. Abt.: Grundfragen des Menschseins. 4 Bd.
2. Abt.: Denken in Begegnung mit den Denkern. 3 Bd.
3. Abt.: Schriften zur Philosophie der Religionen. 3 Bd.
4. Abt.: Theologische Schriften. 3 Bd.
5. Abt.: Schriften zur Spiritualität und Predigten. 2 Bd.
Gesamtregister



zeischniten ın der 7Zusammenschau m1t welteren Aufsätzen TICU interpretieren.
IIe gerade auch urc dIie Qualität VOT dinNon und Layout ansprechende Ausgabe
wIrd hoffenthec e1ner Kezeptuon der rellgl1onsphillosophischen mpulse VOT

ernnar' belitragen.
Gerade heute, begınn des Jahrhunderts, ın Zeıiten vIeler Um- und UTIDru-
che, tut en „denkender Gla NOL, WIE Bernhard (L asper ın SCEINemM OTWOTT ZU

Kegisterban (Bd VI, 7) dQas Denken VOT kennzeichnet. 1ele der mıt dem
Vatıkanıschen Konzil verbundenen kırc  ichen, pastoralen und theologischen

Uulbruche Sind „Dlocklert”, und Qas hat auch m1t den e  en geschichtlichen und
nachmetaphysischen Denkens ın der Schule der Freiburger Keligionsphänomenolo0-
E VO  — Husser] und Heidegger Lun, dIie weIlter werden MUSSEeN.
hat entscheidende mpulse für en Überwinden der Neuscholastı ın der Theologle
egeben, für en Denken der Geschichte und 1in geschichtliches Verstehen der
großen nhalte eNNSTICHeEN aubens IIe Brücken, OQıe zwıschen Theologle und
Philosophie gebaut hat, Sind heute nıcht mehr „CI] vogue”, aher S1P iun Not ın fe1l-
ten zunehmender Anfragen dIie Relevanz christhicher Theologie ın Gesellschaft
und Kultur und ın Zeiten des Rıngens dIie Zukunftsfähigkeit chrnistlichen (jlau-
hbens ın Ce1iner zunehmend sSäkulanslierten und doch relig1onspluralen Gesellschaft,
ın Zeıiten Ce1INES VO  — einem nıcht 11UTr methodischen _Atheismus gepragten VWIS-
senschaftsideals. ernnar' hat ın den angeflIragten Zeiten des Weltkriegs
und des Nachkriegsdeutschland e1ner Erneuerung der Kelig1onsphlilosophie ın
chrnsthichem e1s belgetragen. Er hat Theologie und Philosophie auf Cu«C eISE
mIteiINander verbunden, AUS der Kraft C1INES geistigen und geistlichen nspruches,
der ın (018 den Menschen und SCINE /7ukunft gerade auf Aiesen e  en Spuren
für en Glaubensdenken 1m Horzont CE1INES „JICU! Uumanısmus  0. ausgelegt hat Ihe
(Gesammelten Schriften verbinden dIie philosophischen, theologischen und elstl1-
chen mpulse eltes
IIe vVv.ıer anı der ersten Abtellung SeiIzen he] der ra ach dem Menschen r  Unter dem Stichwort „Person' (Bd. 1/1, hbearbeıtet VOT Stefanle Bohlen) Sind zentrale
eıtraäge eltes ZU!r ra ach dem Menschen, dem PersonbegniTt, dem Verhältnıis
VOTl Person und Welt, der ra ach Freiheit, ach ac ach dem Miteinander-
SC1IN und der Transzendenz versammelt. „Mensch und Geschichte“ 1st der 1Te des
zweıten Teilbandes an 1/2, hbearbeıtet VOTl Ingebor eige) m1t den großen Beiträ-
gen eltes anrheı und Geschice  ichkeıt, ZU!T Sprache, anrherı und eschich-
LE, ZU!T Geschie  iıchkelt und OÖffenbarung. Miıt den Fragen VO  — ‚Leiblichkeit, End-
1C  el und Unendlichkeit“ (Bd 1/3, hbearbeıtet VOT Fike Kirsten)] und den beıltraägen

e1nem „JICU! Uumanısmus (Bd 1/4, hbearbeıtet VO  — Ludwig Wenzler wIrd Ae
Abtellung abgeschlossen. Das Stichwort des „neuen  0. UumMAanısmuUuUs 1st Ssicher

auch heute 1 Dialog der Kulturen und Keligionen TICU ın den 1C nehmen: (
1st en Le1tmotv, Qas auch 1m Hintergrund der philosophischen und theologischen
eıtraäge steht, OQıe ın der weIıteren Abteillungen gesammelt SINd. IIe zweıte, h1l0sS0-
hische Abtellung stellt C1INe begegnung m1t den Denkern elıster Eckhart, Thomas 21871518
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VOTl quın und Bonaventura CQar (Bd. 1I1/ L, hbearbeıtet VO  — Markus Enders]), m1t den
Philosophen egel, Nietzsche und Heidegger (Bd 11/2, hbearbeıtet VO  — Holger 7aho- 24H245
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zelschriften in der Zusammenschau mit weiteren Aufsätzen neu zu interpretieren. 
Die gerade auch durch die Qualität von Edition und Layout ansprechende Ausgabe 
wird hoff entlich zu einer neuen Rezeption der religionsphilosophischen Impulse von 
Bernhard Welte beitragen.
Gerade heute, am Beginn des neuen Jahrhunderts, in Zeiten vieler Um- und Aufbrü-
che, tut ein „denkender Glaube“ not, wie Bernhard Casper in seinem Vorwort zum 
Registerband (Bd. VI, S. 7) das Denken von Welte kennzeichnet. Viele der mit dem 
2. Vatikanischen Konzil verbundenen kirchlichen, pastoralen und theologischen 
Aufbrüche sind „blockiert“, und das hat auch mit den Wegen geschichtlichen und 
nachmetaphysischen Denkens in der Schule der Freiburger Religionsphänomenolo-
gie von Husserl und Heidegger zu tun, die weiter gegangen werden müssen. Welte 
hat entscheidende Impulse für ein Überwinden der Neuscholastik in der Theologie 
gegeben, für ein Denken der Geschichte und ein geschichtliches Verstehen der 
großen Inhalte christlichen Glaubens. Die Brücken, die er zwischen Theologie und 
Philosophie gebaut hat, sind heute nicht mehr „en vogue“, aber sie tun Not in Zei-
ten zunehmender Anfragen an die Relevanz christlicher Theologie in Gesellschaft 
und Kultur und in Zeiten des Ringens um die Zukunftsfähigkeit christlichen Glau-
bens in einer zunehmend säkularisierten und doch religionspluralen Gesellschaft, 
in Zeiten eines von einem – nicht nur methodischen -Atheismus geprägten Wis-
senschaftsideals. Bernhard Welte hat in den angefragten Zeiten des 2. Weltkriegs 
und des Nachkriegsdeutschland zu einer Erneuerung der Religionsphilosophie in 
christlichem Geist beigetragen. Er hat Theologie und Philosophie auf neue Weise 
miteinander verbunden, aus der Kraft eines geistigen und geistlichen Anspruches, 
der in Sorge um den Menschen und seine Zukunft gerade auf diesen Wegen Spuren 
für ein Glaubensdenken im Horizont eines „neuen Humanismus“ ausgelegt hat. Die 
Gesammelten Schriften verbinden die philosophischen, theologischen und geistli-
chen Impulse Weltes.
Die vier Bände der ersten Abteilung setzen bei der Frage nach dem Menschen an. 
Unter dem Stichwort „Person“ (Bd. I/1, bearbeitet von Stefanie Bohlen) sind zentrale 
Beiträge Weltes zur Frage nach dem Menschen, dem Personbegriff , dem Verhältnis 
von Person und Welt, der Frage nach Freiheit, nach Macht, nach dem Miteinander-
sein und der Transzendenz versammelt. „Mensch und Geschichte“ ist der Titel des 
zweiten Teilbandes (Band I/2, bearbeitet von Ingeborg Feige) mit den großen Beiträ-
gen Weltes zu Wahrheit und Geschichtlichkeit, zur Sprache, Wahrheit und Geschich-
te, zur Geschichtlichkeit und Off enbarung. Mit den Fragen von „Leiblichkeit, End-
lichkeit und Unendlichkeit“ (Bd. I/3, bearbeitet von Elke Kirsten) und den Beiträgen 
zu einem „neuen Humanismus“ (Bd. I/4, bearbeitet von Ludwig Wenzler) wird die 
erste Abteilung abgeschlossen. Das Stichwort des „neuen“ Humanismus ist sicher 
auch heute im Dialog der Kulturen und Religionen neu in den Blick zu nehmen; es 
ist ein Leitmotiv, das auch im Hintergrund der philosophischen und theologischen 
Beiträge steht, die in der weiteren Abteilungen gesammelt sind. Die zweite, philoso-
phische Abteilung stellt eine Begegnung mit den Denkern Meister Eckhart, Thomas 
von Aquin und Bonaventura dar (Bd. II/1, bearbeitet von Markus Enders), mit den 
Philosophen Hegel, Nietzsche und Heidegger (Bd. II/2, bearbeitet von Holger Zabo-



rowski)}, SOWIE mıt Karl Jaspers (Bd 11/3, hbearbeıtet VOT aus Kienzler Ihe OAntte
Abtellung versammelt OQıe verschledenen Schniften eltes ZU!T RKeligionsphilosophle
und ZU!r ra ach Ooft (Bd IIL/ L, hbearbeıtet VOTl Klaus Kilenzler:;: 11/2, earbe1-
tel VOTl Markus Enders; hbearbeıtet VO  — Holger Zaboroswki) In der VIerten
Abtellung ZU!T „Hermeneutik des O(hnstliche Sind ZU einen OQıe ro rel1g10nNSs-
phillosophische chrift „Heilsverständnis“ SOWIE eıtrage ZUT Glaubenssituathon
der Gegenwart TICUu ecdlert (Bd. V/1, hbearbeıtet VO  — ernhar! Casper), Zzu anderen
zentrale [undamentaltheologische cnhrniIten WIE „Was 1st auben?”, „Wer Ooft
glaubt, I11USS es lauben”, ESUS ('hnstus und dIie Theologile”, „DIie YNISIS der
dogmatischen Christusaussagen” Oder „Zur Christologle VO  — (C'halcedon!' (Bd V/2,
hbearbeıtet VO  — eier Hünermann), SOWI1E eltes eıtraäge ZU!r „Vorgehenswelse der
Theologie und ilhrer ]Jüngeren Geschichte“ (Bd IV/3, hbearbeitet VO  — Gerhard
Ruff) In der letzten, fünften Abteilung hat eler OTler Ae geistlichen Schriften und
Predigten eltes TICUu ecdlert (Bd. V/1, V/2)
Beeindruckend 1st auch ohne Qass Aiıes 1ler 1m einzelnen gewürdigt werden kann

OQıe wISsenschaftliche Qualität der dinon. Ihe Schrniften eltes SINa VO  — den
Bearbeitern m1t den lexten AUS dem Freiburger Welte-Archiv abgeglichen worden,
Uulbnoten wurden TICU hbearbeıtet und Veränderungen wurden kommentert. Einıge
der versammelten lexte SsSind ZU ersten Mal zugänglich emacht worden. IIe
Zusammenstellung der lexte ın den fünf Sektnonen erg1bt en ‚Gesamtbild“
eltes und wIrd hoffenthiec &e1iNe CUuUuC Kezepton Aieses großen Denkers, Humanıs-
ten und Presters aNsSTOBenN können. In Zeiten des interkulturellen und interrelig1ö-
SC Austausches und auch e1ner Präsenz VOT Keligionen ın der OÖffentlichkeit
kann helfen, den zentralen Werten menschlicher Gemeinschaft VOT Men-
schenwürde und MIit-Menschlic  elt OrenDerte Dialoge führen Solche Dialoge
können 11UTr AUS e1nem überzeugten Stehen ın der eigenen TITradınon erwachsen.

hat euilic gemacht, Qass der Dialog Ae Grundgestalt des OChnstlichen 1st, S1P
1st ın der Menschwerdung (jottes ın EesSUuSs (Chrnstus grundgelegt. SO führt SC1IN rellg1-
onsphilosophisches Denken ın dQas Zentrum eNNSTICHeEN aubens e1N. In den heute
wIeder TICU anstehenden Debatten den 99.  umanısmus  0. kann en üÜüberzeu-
gender Gesprächspartner SC1IN SC1IN Glaubens-Denken regt d  4 welIltet dIie Horzonte,
ädt Gesprächen und lalogen e1IN. Hs 1sT interessant, Qass Aiese Gestalt chrst-
licher Philosophie ın anderen Weltgegenden 1 Augenblick stärker rezıplert wIrd
als ın SC1INeTr Helımat FEıne ]Jüngere (1eneratlon lateinamenrnkanıscher Philosophen
seht eıgene Wege ın den Spuren eltes, und 0S 1st wünschen, Qass 1m interkul-
turellen und interdiziplinären Austausch VO  — Philosophie, Theologie, Pädagogık
und SOozl1alwıssenschaften ( wIeder e1ner Auseinandersetzung m1t eltes
Keligionsphilosophie ın Deutschland kommen WITrd. Ihe (Gesammelten Schrniften
tellen &e1INe hervorragende Einladung cQar m1t dem Herausgeber ernhar! ( asper
gesprochen „Einsicht ın Qiese VIieldimensionalität des Welteschen Denkens“
gewiınnen, gerade ın Zeıten, ın denen 0S wahrscheinlich och mehr als Lebzeıiten
eltes dIie „Zukunft des (hrnstlichen ın pluriırelig16sen und zugleic stark SA —
kularnısi]erten Kontexten seht, „‚einen gemeiınsamen Weg des Miteinanderlebens“
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rowski), sowie mit Karl Jaspers (Bd. II/3, bearbeitet von Klaus Kienzler). Die dritte 
Abteilung versammelt die verschiedenen Schriften Weltes zur Religionsphilosophie 
und zur Frage nach Gott (Bd. III/1, bearbeitet von Klaus Kienzler; Bd. II/2, bearbei-
tet von Markus Enders; Bd. III/3, bearbeitet von Holger Zaboroswki). In der vierten 
Abteilung zur „Hermeneutik des Christlichen“ sind zum einen die große religions-
philosophische Schrift „Heilsverständnis“ sowie Beiträge zur Glaubenssituation 
der Gegenwart neu ediert (Bd. V/1, bearbeitet von Bernhard Casper), zum anderen 
zentrale fundamentaltheologische Schriften wie „Was ist Glauben?“, „Wer an Gott 
glaubt, muss an alles glauben“, „Jesus Christus und die Theologie“, „Die Krisis der 
dogmatischen Christusaussagen“ oder „Zur Christologie von Chalcedon“ (Bd. V/2, 
bearbeitet von Peter Hünermann), sowie Weltes Beiträge zur „Vorgehensweise der 
Theologie und zu ihrer jüngeren Geschichte“ (Bd. IV/3, bearbeitet von Gerhard 
Ruff ). In der letzten, fünften Abteilung hat Peter Hofer die geistlichen Schriften und 
Predigten Weltes neu ediert (Bd. V/1, Bd. V/2).
Beeindruckend ist auch – ohne dass dies hier im einzelnen gewürdigt werden kann 
– die wissenschaftliche Qualität der Edition. Die Schriften Weltes sind von den 
Bearbeitern mit den Texten aus dem Freiburger Welte-Archiv abgeglichen worden, 
Fußnoten wurden neu bearbeitet und Veränderungen wurden kommentiert. Einige 
der versammelten Texte sind zum ersten Mal zugänglich gemacht worden. Die 
Zusammenstellung der Texte in den fünf Sektionen ergibt ein neues „Gesamtbild“ 
Weltes und wird hoff entlich eine neue Rezeption dieses großen Denkers, Humanis-
ten und Priesters anstoßen können. In Zeiten des interkulturellen und interreligiö-
sen Austausches und auch einer neuen Präsenz von Religionen in der Öff entlichkeit 
kann Welte helfen, an den zentralen Werten menschlicher Gemeinschaft – von Men-
schenwürde und Mit-Menschlichkeit – orientierte Dialoge zu führen. Solche Dialoge 
können nur aus einem überzeugten Stehen in der eigenen Tradition erwachsen. 
Welte hat deutlich gemacht, dass der Dialog die Grundgestalt des Christlichen ist, sie 
ist in der Menschwerdung Gottes in Jesus Christus grundgelegt. So führt sein religi-
onsphilosophisches Denken in das Zentrum christlichen Glaubens ein. In den heute 
wieder neu anstehenden Debatten um den „Humanismus“ kann Welte ein überzeu-
gender Gesprächspartner sein – sein Glaubens-Denken regt an, weitet die Horizonte, 
lädt zu Gesprächen und Dialogen ein. Es ist interessant, dass diese Gestalt christ-
licher Philosophie in anderen Weltgegenden im Augenblick stärker rezipiert wird 
als in seiner Heimat. Eine jüngere Generation lateinamerikanischer Philosophen 
geht eigene Wege in den Spuren Weltes, und es ist zu wünschen, dass im interkul-
turellen und interdiziplinären Austausch von Philosophie, Theologie, Pädagogik 
und Sozialwissenschaften es wieder zu einer neuen Auseinandersetzung mit Weltes 
Religionsphilosophie in Deutschland kommen wird. Die Gesammelten Schriften 
stellen eine hervorragende Einladung dar – mit dem Herausgeber Bernhard Casper 
gesprochen –, „Einsicht in diese Vieldimensionalität des Welteschen Denkens“ zu 
gewinnen, gerade in Zeiten, in denen es wahrscheinlich noch mehr als zu Lebzeiten 
Weltes um die „Zukunft des Christlichen“ in plurireligiösen und zugleich stark sä-
kularisierten Kontexten geht, um „einen gemeinsamen Weg des Miteinanderlebens“ 
(Casper, Bd. I/1, Vorwort zu den Gesammelten Schriften, 9).



Eın hbesonderer Dank scht den Gesamtherausgeber der eihe, ernhar! ( asper,
der über vVele TEe einen TEeIS VOT Forschern und Forschernnen zusammengehal-
ten hat, dIie gemelnsam 1in respektables Werk vorgelegt en Den (Gesammelten
Schniften SseJjen vVele aUfmerksame eser und Lesennnen gewünscht: Vielleicht kann
OQıe gute Tradıtion der deutschen Keligionsphänomenologle dQdann wIeder den ihr
gebührenden ()rt ın der wISsenschaftlichen ademıle erringen. Ihe Manuskripte
eltes selhst SINa eiINzUsehen 1 Deposıtum der Bernhard-Welte-Gesellschaft 1
Bestand des Universitätsarchivs der Albert-Ludwigs-Universität reiburg.

Margıt ckholt

Ändreas KNapp/ Melanıe VVoltfers

Glaube der Nach PeINEeI SCHAMEC
FINe einladung WeIller Yiala Skeptiker
München OC ( (009 35399

„Wıe kann 1in intelligenter Mensch WIE Au 11UT

oft auben?” 1ese ra tellte IMIr VOT gul fünf- P
zehn Jahren en Schulkollege. 0S Adamals schon
dQas Buch „Glaube, der ach Freiheit schmeckt. Eıne
Einladung 7 weiflfler und Skeptiker“ VO  — Andreas
Knapp und Melanıe Wolfers egeben, dQann hätte ich Glgube _c!er nach
( ohl dem ollegen als or überreicht. enn \A al
AMeses Buch 1st en gelungener Versuch, den christ 1 1- schmeckt
chen Glauben und Qas moderne auf der asls r  Uranonaler umente und ın respektvoller UuselInan-
dersetzung m1t relig1onskriüschen Thesen mIıteiINander

verbinden. In chnun den hıblischen chöp- b  A
Lungsbericht en Ae hbeiden Autoren Ssieben Tage
lang mIıteinander Aiskulnert: über Schöpfungsglaube par  o
und Evolutlonstheorle, über den Monotheismus und s a . N]
Ae Gewalt, über Qas Gottesbild VOT uden, ('hrnsten
und Muslımen, über esus und Ae Kırche Das T  e  — 5  NI 78-3-52 9-02 223 /-1

FUR ı6.95NIıS 1st C1INe sympathische und überzeugende nNIwOrT
auf OQıe rage, WIE der Jahrtausende alte Glaube
oftt ın Freiheilt und Verantwortlichkeit heute och 21871518
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verstanden und gelebt werden kann. Auf dem Hintergrund C1INES naturwIissenschaft-
lıchen Weltbildes, des modernen Zeıitgefühls und der incdıvılduellen Erfahrungen der
hbeiden ın der Welt stehenden Ordensleute entwickeln dIie Autoren &e1iNe Darstellun
des chrstlichen aubens, dIie bezeugt, Qass der Glaube nicht armer, SsoNnNdern reicher,
nıcht engsumıger, SsoNdern freler macht 247247
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Ein besonderer Dank geht an den Gesamtherausgeber der Reihe, Bernhard Casper, 
der über viele Jahre einen Kreis von Forschern und Forscherinnen zusammengehal-
ten hat, die gemeinsam ein respektables Werk vorgelegt haben. Den Gesammelten 
Schriften seien viele aufmerksame Leser und Leserinnen gewünscht: Vielleicht kann 
die gute Tradition der deutschen Religionsphänomenologie dann wieder den ihr 
gebührenden Ort in der wissenschaftlichen Akademie erringen. Die Manuskripte 
Weltes selbst sind einzusehen im Depositum der Bernhard-Welte-Gesellschaft im 
Bestand E 8 des Universitätsarchivs der Albert-Ludwigs-Universität Freiburg.

Margit Eckholt

Andreas Knapp/Melanie Wolfers

Glaube, der nach Freiheit schmeckt
Eine Einladung an Zweifl er und Skeptiker.
München: Pattloch, 2009. – 335 S.

„Wie kann ein intelligenter Mensch wie du nur an 
Gott glauben?“ – Diese Frage stellte mir vor gut fünf-
zehn Jahren ein Schulkollege. Hätte es damals schon 
das Buch „Glaube, der nach Freiheit schmeckt. Eine 
Einladung an Zweifl er und Skeptiker“ von Andreas 
Knapp und Melanie Wolfers gegeben, dann hätte ich 
es wohl dem Kollegen als Antwort überreicht. Denn 
dieses Buch ist ein gelungener Versuch, den christli-
chen Glauben und das moderne Weltbild auf der Basis 
rationaler Argumente und in respektvoller Auseinan-
dersetzung mit religionskritischen Thesen miteinander 
zu verbinden. In Anlehnung an den biblischen Schöp-
fungsbericht haben die beiden Autoren sieben Tage 
lang miteinander diskutiert: über Schöpfungsglaube 
und Evolutionstheorie, über den Monotheismus und 
die Gewalt, über das Gottesbild von Juden, Christen 
und Muslimen, über Jesus und die Kirche. Das Ergeb-
nis ist eine sympathische und überzeugende Antwort 
auf die Frage, wie der Jahrtausende alte Glaube an 
Gott in Freiheit und Verantwortlichkeit heute noch 
verstanden und gelebt werden kann. Auf dem Hintergrund eines naturwissenschaft-
lichen Weltbildes, des modernen Zeitgefühls und der individuellen Erfahrungen der 
beiden in der Welt stehenden Ordensleute entwickeln die Autoren eine Darstellung 
des christlichen Glaubens, die bezeugt, dass der Glaube nicht ärmer, sondern reicher, 
nicht engstirniger, sondern freier macht.

ISBN 978-3-629-02227-1. 
EUR 16.95.



Im ersten Kapitel erfolgt &e1INe Auseinandersetzung m1t dem modernen Atheismus.
Atheistsche Posıhnonen WIE dIie des Evolutlonsblologen Riıchard Dawkıns werden
el nıcht lächerlich gemacht, SsoNnNdern ( wIrd SCHAIIC ach dem Prnzıp PE
Anüuthese verfahren. IIe Entscheidun für hbzw. elıg1on oder &e1INe hbesthimmite
Glaubensrichtung SOllte ach Meiınung der Autoren V A. auIgrun des Kriternums
der rößeren Anschaulichkei erfolgen Was en sgrundlegendes Verständnis der
Jeweligen eligion 71er ErTSC  1eben S1P ın den tolgenden apıteln
dQas (JotftesverständnIıs des en Bundes, en und Tod Jesu hıs hın ZU Rätsel
der Auferstehung, esus als den menschgewordenen Sohn Gottes, zentrale Themen
des aubens WIE dQas VerständniIis der Dreifaltigkeit oder OQıe Gebote (jottes und
SC  1e3nl11c eschatologische Fragen ach dem Leid ın der Welt Oder dem en ach
dem Tod uch knüsche Themenfelder WIE dIie der Frau ın der IC werden
hrliıch benannt, ohne sich aher Ihnen festzubeißen.
Uurc Ae unzähligen Vergleiche und /1itate, anschaulichen Bilder und Uumorvollen
Poilnten 1st &e1INe vergnüglich und spannend esende Heranführung Ae chrst-
lıchen Glaubensgeheimnisse entstanden. nter Verzicht auf dogmatische Fachbe-

werden ın Ce1iner Kombinatlon VOTl Leichtigkeit und TIiefsinn theologische und
rel1ig1onsphilosophische nhalte allgemein verständlich vermittelt und überzeugend
dargelegt. Eın schr empfehlenswertes Buch nıcht 11UrTr für /7weifler und Skeptuker.

Barhbara Flad S( VP

HeImut chlege!
Farben GT1} leuchtendcde (,ebete
FINe gelstliche Segleitung Uurc den Alltag.
ürzburg: -chter-Verlag, A()10) 199

In SCE1INemM Buch „Farben S11 leuchtende Gebete“ ädt der Franzıskaner Helmut
C  e  e e1n, dIie Buntheit der Schöpfung als Gleichnis (jottTes für sıch entdecken.
er möchte el uUuchende WIE Glaubende den Bıldern Ihrer eele und den Bıl-
dern der bhıblischen Botschaft hinführen vgl 9) SeINn Fast ignatllanısch gepragtes
nlıegen 1st CS, Ooft ın der Wirklichkeit erkennen und Mut machen, „als
Menschen m1t Leih und eele, erz und Verstand, m1t Sinnen und emu Ooft
suchen“ (S 9) 168 verbindet m1t der Spirıtualität SC1INES Ordensgründers, dessen
Gotteszugang dIie Schöpfung ın iIhrer1eWarl. er Nım mL 1 Buch dIie FarbenwvIel-
Talt des Kegenbogens ın den 1C und versucht, dessen Farben als sinnenfreudige
Wege des aubens ErSC  1eben. In e1ner Modell für „Exerzitien ınAll ädt
CT e1n, en „Sehender“ 1m en und 1 Glauben werden und e  Uurc OQıe ınNNe

248 ZU S11n  0. (S 12) des Lehbens vorzudrnngen.248

Im ersten Kapitel erfolgt eine Auseinandersetzung mit dem modernen Atheismus. 
Atheistische Positionen wie die des Evolutionsbiologen Richard Dawkins werden 
dabei nicht lächerlich gemacht, sondern es wird schlicht nach dem Prinzip These – 
Antithese verfahren. Die Entscheidung für bzw. gegen Religion oder eine bestimmte 
Glaubensrichtung sollte nach Meinung der Autoren v.a. aufgrund des Kriteriums 
der größeren Anschaulichkeit erfolgen – was ein grundlegendes Verständnis der 
jeweiligen Religion voraussetzt. Daher erschließen sie in den folgenden Kapiteln 
das Gottesverständnis des Alten Bundes, Leben und Tod Jesu bis hin zum Rätsel 
der Auferstehung, Jesus als den menschgewordenen Sohn Gottes, zentrale Themen 
des Glaubens wie das Verständnis der Dreifaltigkeit oder die Gebote Gottes und 
schließlich eschatologische Fragen nach dem Leid in der Welt oder dem Leben nach 
dem Tod. Auch kritische Themenfelder wie die Rolle der Frau in der Kirche werden 
ehrlich benannt, ohne sich aber an ihnen festzubeißen.
Durch die unzähligen Vergleiche und Zitate, anschaulichen Bilder und humorvollen 
Pointen ist eine vergnüglich und spannend zu lesende Heranführung an die christ-
lichen Glaubensgeheimnisse entstanden. Unter Verzicht auf dogmatische Fachbe-
griff e werden in einer Kombination von Leichtigkeit und Tiefsinn theologische und 
religionsphilosophische Inhalte allgemein verständlich vermittelt und überzeugend 
dargelegt. Ein sehr empfehlenswertes Buch – nicht nur für Zweifl er und Skeptiker.

Barbara Flad SCVP

Helmut Schlegel

Farben – still leuchtende Gebete.
Eine geistliche Begleitung durch den Alltag.
Würzburg: Echter-Verlag, 2010. – 189 S.

In seinem Buch „Farben – still leuchtende Gebete“ lädt der Franziskaner Helmut 
Schlegel ein, die Buntheit der Schöpfung als Gleichnis Gottes für sich zu entdecken. 
Er möchte dabei Suchende wie Glaubende zu den Bildern ihrer Seele und den Bil-
dern der biblischen Botschaft hinführen (vgl. S. 9). Sein fast ignatianisch geprägtes 
Anliegen ist es, Gott in der Wirklichkeit zu erkennen und Mut zu machen, „als 
Menschen mit Leib und Seele, Herz und Verstand, mit Sinnen und Gemüt Gott zu 
suchen“ (S. 9). Dies verbindet er mit der Spiritualität seines Ordensgründers, dessen 
Gotteszugang die Schöpfung in ihrer Vielfalt war. Er nimmt im Buch die Farbenviel-
falt des Regenbogens in den Blick und versucht, dessen Farben als sinnenfreudige 
Wege des Glaubens zu erschließen. In einer Art Modell für „Exerzitien in Alltag“ lädt 
er ein, ein „Sehender“ im Leben und im Glauben zu werden und so „durch die Sinne 
zum Sinn“ (S. 12) des Lebens vorzudringen.



Schlegels Buch hHiedert sıch el ın dre1 elle Nach
e1ner allgemeinen kleinen Farbenlehre dIie AÄus-
einandersetzung mi1t den einzelnen Farben als „gelst-
1C Übungen des It  S Den chluss hıldet C1INe
kurze ammlun VO  — Gebeten, Ae für OQıe täglichen
Besinnungszeıten SENUTZL werden können. Der CI1S-—

Te1l hletet einen Überhlick über dQas ema 1C
und Farben ın Physik und lologle, Psychologie und
Theologle: Fıne Darstellung, WIE ın der altur Farben
entstehen und Auge S1e wahrnımmt, Indet sich
el ehbenso WIE OQıe hıblische Erzählung über den Ke- TI5ı

enbogen, den Ooft als Zeichen des Bundes zwıschen
sich und den Menschen den Himmel stellt Nach
Ce1ner kurzen Darlegung, WIE Farben psychologisch
esehen auf unNns wirken, verhältnısmäßı spat

C1INe „Gebrauchsanwelsung” für Qas Buch, dessen
lexte und regungen als „Geistliche Begleitung 1 5  NI 78-3-429-0321-
ltag” (z.B DPIO OC &e1iNe ar hbesonders ın den FUR ‘2 00
1cC nehmen) SCNUTZLT werden können. Der Zzwelıte
Teil entfaltet Jeder ar dreıl Themen (ZU gelb z B
„Auf Zwischenräume achten“”, „Den Absteg wagen”,
„Das euer hüten  “  — fu Jedem ema Iınden sıch jeweils C1INe Einführung, Änre-
gungen für Übungen 1a en des Franzıskus und &e1INe ausdeutende
Meditation Qazu.
Das Buch hletet &e1INe VOT Impulsen, WIE I1Nan 1m Alltag auf Ae FarbenwvIielfalt
der Schöpfung und der e]ıgenen Persönlic  elt achten und welche spirıtuelle edeu-
Lung Qas Frfahrene für den Betrachter en kann. Allerdings wIirken S1P Tast über-
ordend für Exerzınen 1ma he] denen dIie Herausforderung ın dere darın r  Ubesteht, Ahbstand ZUT des Alltags urc Konzentraton auf dQas Wesentliche

bekommen. Ihe vIelen Anregungsfragen machen &e1INe Auswahl notwendig, Was

aher gerade für Anfänger ın A1esem Bereich C1INe Überforderung darstellen kann.
Eın uc wWweılt 1sT ınfach Taglıc  9 für welche Zielgruppe Qas Buch ee1gne 1st Ihe
Übungen scheinen ın der cher für „Ungeübte“ ee1gnet, wohingegen dIie Gebets-
prache des Franzıskus &e1INe SCWISSE Vertlefung ın Glaubensfragen71
Im esamten tut INan sich als eser schwer, 1m hbunten Farbenbad den en

nden Eın Buch m1t vVelen regungen abher als „geistlicher Begleliter” für
ExerzinNen 1m ohl echer weniıger ee1gnet.

Barbara Flad S( VP
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Schlegels Buch gliedert sich dabei in drei Teile: Nach 
einer allgemeinen kleinen Farbenlehre folgt die Aus-
einandersetzung mit den einzelnen Farben als „geist-
liche Übungen des Alltags“. Den Schluss bildet eine 
kurze Sammlung von Gebeten, die für die täglichen 
Besinnungszeiten genutzt werden können. Der ers-
te Teil bietet einen Überblick über das Thema Licht 
und Farben in Physik und Biologie, Psychologie und 
Theologie: Eine Darstellung, wie in der Natur Farben 
entstehen und unser Auge sie wahrnimmt, fi ndet sich 
dabei ebenso wie die biblische Erzählung über den Re-
genbogen, den Gott als Zeichen des Bundes zwischen 
sich und den Menschen an den Himmel stellt. Nach 
einer kurzen Darlegung, wie Farben psychologisch 
gesehen auf uns wirken, folgt – verhältnismäßig spät 
– eine „Gebrauchsanweisung“ für das Buch, dessen 
Texte und Anregungen als „Geistliche Begleitung im 
Alltag“ (z.B. pro Woche eine Farbe besonders in den 
Blick zu nehmen) genutzt werden können. Der zweite 
Teil entfaltet zu jeder Farbe drei Themen (zu gelb z.B. 
„Auf Zwischenräume achten“, „Den Abstieg wagen“, 
„Das Feuer hüten“). Zu jedem Thema fi nden sich jeweils eine Einführung, Anre-
gungen für Übungen im Alltag, ein Gebet des Hl. Franziskus und eine ausdeutende 
Meditation dazu.
Das Buch bietet eine Fülle von Impulsen, wie man im Alltag auf die Farbenvielfalt 
der Schöpfung und der eigenen Persönlichkeit achten und welche spirituelle Bedeu-
tung das Erfahrene für den Betrachter haben kann. Allerdings wirken sie fast über-
bordend für Exerzitien im Alltag, bei denen die Herausforderung in der Regel darin 
besteht, Abstand zur Fülle des Alltags durch Konzentration auf das Wesentliche 
zu bekommen. Die vielen Anregungsfragen machen eine Auswahl notwendig, was 
aber gerade für Anfänger in diesem Bereich eine Überforderung darstellen kann. 
Ein Stück weit ist einfach fraglich, für welche Zielgruppe das Buch geeignet ist: Die 
Übungen scheinen in der Art eher für „Ungeübte“ geeignet, wohingegen die Gebets-
sprache des Hl. Franziskus eine gewisse Vertiefung in Glaubensfragen voraussetzt.
Im Gesamten tut man sich als Leser schwer, im bunten Farbenbad den roten Faden 
zu fi nden. Ein Buch mit vielen Anregungen – aber als „geistlicher Begleiter“ für 
Exerzitien im Alltag wohl eher weniger geeignet.

Barbara Flad SCVP
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Ulrıch ngel
Ott. der Menschen
egmarken domnnıkanıscher ITheologıe.
Ostiildern Matthias-Grünewald-Verlag, A()10 173

Herzstück Jeden dommıkanıschen ac  enkens 1€
ın der ra an gemMessCNer Verkündigung und Predigt
ollte der heilige Dominikus, Qass SC1INE Mitbrüder MM 10,
und -sSschwestern Ae Menschen Ihrer Jeweligen ZeIlt 918
mi1t dem lebensförderlichen Wort des Evangeliums Mensc 18

Wegmar C  -erreichten, Uumkreıist der Dominikaner Ulrich ngel, J0 L ETn eldıDirektor des Instituts M.-Dominique enu ESspaces 1a8 91A1
und Lehrstuhlvertreter für ogmatı und Dogmen-
geschichte der Katholisch-Theologischen ‚v
der Unıversıtat Münster, Ae rage, WIE den DE-
sellschaftlichen und ntellektuellen Gegebenheiten des
21 Jahrhunderts Aieses nlegen /7Zukunft hat In zehn
kızzen stellt CT domminıkanısche Schwerpunkte dar,
S1bt spirıtuelle AÄAnstoße und Inspıratlonen. er ra
grundsätzlich, welchen rtTtien AIie Verkündigung
der Barmherzigkeıit und der Menschenfreundlichkel

1S5|  NI 78-3-/78b /-27839-9(jottTes stattıınden SO und kommt dem rgebnIis, FUR ı9 _ 90AQass „alle rte menschlichen Lebens und alle CX 15 -
tentiellen Erfahrungen rtte der OÖffenbarun und
eshalb der Kırche und Qamıt auch uUNSCIE rtie als
Dominiıkanernnnen und Domimnıikaner“ SINd. (12) e1ine Dimension des alltägliıchen
Lebens 1sT ausgeschlossen Oder lrrelevant. Bevorzugt aher Sind 0S OQıe Grenzen,
denen Menschen urc dQas lebensspendende Wort (jottTes erreicht werden sollen,
Menschen den Rändern der Gesellschaft, OQıe nicht AUS e1gener Tra und SOUVEe-
äanıtat Ae Fragwürdigkeıit der ExI1ıstenz meıstern können. Gemeinschaft und Dialog
hzw. Kommunıkahon werden als konsutuhv für Qas Verständnis der Predigerbrüder
und -sSschwestern beschneben Der Predigtdienst ın SeEINeN Velfachen Ausformungen
1st VOT em heute ın Ce1iner postsäkularen Gesellschaft &e1iNe uns der Übersetzung.
Kirchliche Sprache wırd 1mM mMer mehr ZUT Binnenkommunikaton, wIird VIEITAC
nicht mehr verstanden. Da 1st ( entscheidend, orte, Jexte, Zugänge iinden,
OQıe e1INerseITs dem Wort (joftes erecht werden, zuglelc aher auch Erfahrungs-
hornzont des Menschen VO  — heute anknüpfen. Wenn Predigt VOT em „erimnerte
olfnung“ (49) lst, dQdann I11NUSS S1E den lıturgisch-klerikalen aum überschreiten
und auf Ae (jassen und Plätze der Städcdte e  en Ihe ro Versuchung der IC
ktuell 1st CS, sich auf den kleiner werdenden TEIS der „Überzeugten“ zurückzu-
ziehen und den Graben zwıschen der „elgentlichen Gemeinde“ und der Ssäkularen

2 5() Welt vervefen. Domimnıikanısches en und Verkünden wagt den Schntt heraus250

Ulrich Engel

Gott der Menschen
Wegmarken dominikanischer Theologie.
Ostfi ldern: Matthias-Grünewald-Verlag, 2010. – 173 S.

Herzstück jeden dominikanischen Nachdenkens liegt 
in der Frage angemessener Verkündigung und Predigt. 
Wollte der heilige Dominikus, dass seine Mitbrüder 
und -schwestern die Menschen ihrer jeweiligen Zeit 
mit dem lebensförderlichen Wort des Evangeliums 
erreichten, so umkreist der Dominikaner Ulrich Engel, 
Direktor des Instituts M.-Dominique Chenu – Espaces 
und Lehrstuhlvertreter für Dogmatik und Dogmen-
geschichte an der Katholisch-Theologischen Fakultät 
der Universität Münster, die Frage, wie unter den ge-
sellschaftlichen und intellektuellen Gegebenheiten des 
21. Jahrhunderts dieses Anliegen Zukunft hat. In zehn 
Skizzen stellt er dominikanische Schwerpunkte dar, 
gibt spirituelle Anstöße und Inspirationen. Er fragt 
grundsätzlich, an welchen Orten die Verkündigung 
der Barmherzigkeit und der Menschenfreundlichkeit 
Gottes stattfi nden soll und kommt zu dem Ergebnis, 
dass „alle Orte menschlichen Lebens und alle exis-
tentiellen Erfahrungen Orte der Offenbarung und 
deshalb der Kirche und damit auch unsere Orte als 
Dominikanerinnen und Dominikaner“ sind. (12) Keine Dimension des alltäglichen 
Lebens ist ausgeschlossen oder irrelevant. Bevorzugt aber sind es die Grenzen, an 
denen Menschen durch das lebensspendende Wort Gottes erreicht werden sollen, 
Menschen an den Rändern der Gesellschaft, die nicht aus eigener Kraft und Souve-
ränität die Fragwürdigkeit der Existenz meistern können. Gemeinschaft und Dialog 
bzw. Kommunikation werden als konstitutiv für das Verständnis der Predigerbrüder 
und -schwestern beschrieben. Der Predigtdienst in seinen vielfachen Ausformungen 
ist vor allem heute in einer postsäkularen Gesellschaft eine Kunst der Übersetzung. 
Kirchliche Sprache wird immer mehr zur Binnenkommunikation, wird vielfach 
nicht mehr verstanden. Da ist es entscheidend, Worte, Texte, Zugänge zu fi nden, 
die einerseits dem Wort Gottes gerecht werden, zugleich aber auch am Erfahrungs-
horizont des Menschen von heute anknüpfen. Wenn Predigt vor allem „erinnerte 
Hoff nung“ (49) ist, dann muss sie den liturgisch-klerikalen Raum überschreiten 
und auf die Gassen und Plätze der Städte gehen. Die große Versuchung der Kirche 
aktuell ist es, sich auf den kleiner werdenden Kreis der „Überzeugten“ zurückzu-
ziehen und den Graben zwischen der „eigentlichen Gemeinde“ und der säkularen 
Welt zu vertiefen. Dominikanisches Leben und Verkünden wagt den Schritt heraus 

ISBN 978-3-7867-2839-9. 
EUR 19.90.



AUS den Sicherheiten des vertirauten Kaumes, hın den Unwägbarkeiten Ce1ner
herausfordernden, Sanz anderen Gesellschaft, welche sıch ın e1iner eigentümlichen
Ambivalenz VOTl Selbstbewusstsein/Souveränität und Zerbrechlichkeit/Hilflosigkeit
zEIET. Theologisches Fundament olchen andelns 1€ 1 gläubigen Verstehen
und Annehmen der Inkarnation, welche ın etizter Konsequenz Mese Welt und ihre
Geschichte gestern, heute und morgen bedingungslos beJaht. 1ese Menschwerdung
(Joftes 1st Uurc nıchts zurückzunehmen, 1st er der rotfe aden, der sich Uurc
dommnıkanısches eben, Glauben, Suchen und Kıngen ziecht

Nımm. zudem Ae Erfahrung ın den 1C Aass der heutige Mensch Ae Wirk-
1C  el weltgehend Uurc Bılder wahrnımmt und nıcht mehr ZzuUerst Uurc Wort und
Sprache uch Aiıes hat Konsequenzen für C1INe zeıtgemäßbe Verkündigung. Dem Wort
(Joftes aIS0O nıcht zuerst ehör, sonNdern „Geb1i verschaffen, stellt &e1iNe eigene
Herausforderung den rediger, OQıe Predigerin CQar Das Bild und der Verfasser
S1bt Adavon konkrete Kostproben hat nıcht mehr Dienstfunkton Wort, sonNdern
0S pricht AUS sıch, hat C1Ne Eigendynamiık entwickelt, m1t a ]] der Problematık,
OQıe Aiese ın sıch Ir DIe drängende ra lautet‘: „Wıe kann INan mi1t Bıldern
theologisc arbeiten? Was raucht 0S heute für C1Ne verkündigungskompatible
Bildkommunikatnon?“ (62) Und 16 mehr Schein als SeINn 1m Bıld und dessen
manıpulatıven Möglichkeiten?
Dominikanıische Spintualität wIrd erfahr-, fühl- und reifbar ın den vVelen und
terschiedlichsten Lebensgeschichten der Miıtglieder ın den Predigergemeinschaften.
WIe Tacettenreich und spannend Aiese SC1IN können, machen OQıe Lebensbiılder deut-
lich, dIie der Verfasser abschließend vorstellt. Er ernnnert Ae großen TIheologen
Edward Schillehbeec und Marıe-Dominique enu, OQıe dem Domimnıkanerorden
wertvolle gelstlich-theologische mpulse hinterlassen aben, dIie sich selhst 1mM mMer
wIeder dem Kıngen unterzogen, einen menschenfreundlichen oftt ın Qieser Zeıt,
IC und Gesellscha verkünden, nıcht ohne MissverständnIisse und SchwIıe-
nNgkeiten. Dem herkömmlichen Heilsverständnis „Außerhalb der IC kein He]il [ r  Utellen S1P Sanz 1 Sinn des /weIıten Vatıkanums OQıe Überzeugung „‚EXtra
munNdum nu Sal1lıs [ I heses unbedingte Ja ZU!T Welt und konkreter Geschichte
1st Ae ro Stärke dommıkanıschen aubens, Hoffens und Jebens und sehört
den drmnglichsten urgaben e1ner Kırche VOTl heute, Ae sich selhst 1mM mMer wIeder
ın &e1INe G hettomentalhtät verstiricken TO und adurch selhst 1INSs Ahbhseits führt
Man wünscht den vIelen Impulsen des Buches, Qass S1e welterwıirken und IC 1m
Velfachen Sinn des Ortes auf-breche lassen

Elisabeth Therese VWınter
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aus den Sicherheiten des vertrauten Raumes, hin zu den Unwägbarkeiten einer 
herausfordernden, ganz anderen Gesellschaft, welche sich in einer eigentümlichen 
Ambivalenz von Selbstbewusstsein/Souveränität und Zerbrechlichkeit/Hilfl osigkeit 
zeigt. Theologisches Fundament solchen Handelns liegt im gläubigen Verstehen 
und Annehmen der Inkarnation, welche in letzter Konsequenz diese Welt und ihre 
Geschichte gestern, heute und morgen bedingungslos bejaht. Diese Menschwerdung 
Gottes ist durch nichts zurückzunehmen, ist daher der rote Faden, der sich durch 
dominikanisches Leben, Glauben, Suchen und Ringen zieht.
Engel nimmt zudem die Erfahrung in den Blick, dass der heutige Mensch die Wirk-
lichkeit weitgehend durch Bilder wahrnimmt und nicht mehr zuerst durch Wort und 
Sprache. Auch dies hat Konsequenzen für eine zeitgemäße Verkündigung. Dem Wort 
Gottes also nicht zuerst Gehör, sondern „Gebild“ zu verschaff en, stellt eine eigene 
Herausforderung an den Prediger, die Predigerin dar. Das Bild – und der Verfasser 
gibt davon konkrete Kostproben – hat nicht mehr Dienstfunktion am Wort, sondern 
es spricht aus sich, hat eine Eigendynamik entwickelt, mit all der Problematik, 
die diese in sich birgt. Die drängende Frage lautet: „Wie kann man mit Bildern 
theologisch arbeiten? Was braucht es heute für eine verkündigungskompatible 
Bildkommunikation?“ (62) Und wo liegt mehr Schein als Sein im Bild und dessen 
manipulativen Möglichkeiten?
Dominikanische Spiritualität wird erfahr-, fühl- und greifbar in den vielen und un-
terschiedlichsten Lebensgeschichten der Mitglieder in den Predigergemeinschaften. 
Wie facettenreich und spannend diese sein können, machen die Lebensbilder deut-
lich, die der Verfasser abschließend vorstellt. Er erinnert an die großen Theologen 
Edward Schillebeeckx und Marie-Dominique Chenu, die dem Dominikanerorden 
wertvolle geistlich-theologische Impulse hinterlassen haben, die sich selbst immer 
wieder dem Ringen unterzogen, einen menschenfreundlichen Gott in dieser Zeit, 
Kirche und Gesellschaft zu verkünden, nicht ohne Missverständnisse und Schwie-
rigkeiten. Dem herkömmlichen Heilsverständnis „Außerhalb der Kirche kein Heil!“ 
stellen sie ganz im Sinn des Zweiten Vatikanums die Überzeugung entgegen: „Extra 
mundum nulla salus!“ Dieses unbedingte Ja zur Welt und zu konkreter Geschichte 
ist die große Stärke dominikanischen Glaubens, Hoff ens und Liebens und gehört zu 
den dringlichsten Aufgaben einer Kirche von heute, die sich selbst immer wieder 
in eine Ghettomentalität zu verstricken droht und dadurch selbst ins Abseits führt. 
Man wünscht den vielen Impulsen des Buches, dass sie weiterwirken und Kirche im 
vielfachen Sinn des Wortes auf-brechen (lassen).

Elisabeth Thérèse Winter



Imar Salmann

LeistesgegeNwart
rIguren Yiala FOormen dQes | ebens
SütE Ottillen: -OS5-Verlag, A()10) 1857

Ungewöhnliche Denk- un Wortwege hbeschreitet
der Tester und Benediktinermönch Mar almann
ın SCE1INemM Buch „Geistesgegenwart”. e1ine ESSaySs IET
Kultur und Glaube en e{liwas Irel Assoz1ilerendes
und zeıgen dIie e1Ite C1INES Denkens, Qas sich AUS Er-
fahrung und ennmmnıs speılst. Man I11USS etiwas Geduld
und Aufmerksamkeit mitbringen, sich ın Ae Kau-

SC1INES Schreibens hınem begeben ann aher
AlEN calmannerschließt sich dessen mäanderndes Umkreisen der

Phänomene, Indet I1Nan überraschenden Perspek- G
Uven und ungewohnten Differenzlerungen. IIe ro gegenwart
Stärke der lexte 1€ anderem darın, Qass Sal- al DiAal! .
INnnn SC1INEe Themen VO  — verschledensten Seıten he- N

en und dQamıt der und 1e der Irklıch- 19
-  J5

keıt erecht werden versucht, anders als ın einem
deduktiven systematischen Zugang Hs seht ıhm
&e1iNe Theologie, Ae sich auf Lebenserfahrung gründet, 15|  NI 78-3-8306-7430-65
dIie e1ner besthmmten Lebensgestaltung (1e- FUR ı9 _ 80
schichtet 1st der Mensch ın a ]] SeEINenN Wesenschichten
und SeEINeN Geschichten, unübersehbar ın der der
Möglichkeiten, der Tuc und Neuanfänge. almann
edenkt, „Cdass der Mensch m1t sıch selhst überschenkt, überfordert 1St, weshalb CT

sich IM mer TICU erzählen und erbıilden muss.“ 106) AÄus Aiesen Erfahrungen erwächst
en Sul, &e1INe e1ISE der Lebensgestalt, unverwechselbar und einmalısg.
Ihe nhalte kreisen OQıe ra des ('hnstseins heute, dIie Weisheit angesichts
VO  — Zeitenbruch und Lebenswende, Qas Phänomen der Erfahrung, AIie
Freiheit des einNzelnen ın SC1INer JE eigenen Biıographie, Einhblicke ın Ae e1S-
tesgeschichte der Neuzeıt, des Barock, Frömmigkeıtsstile he]l Schleiermacher und
Saller, und dQas Verhältnis VOT lturgle und LeIblichkeit Besonders anregend
und erhellend Sind OQıe Reflexionen über den geistlichen Fortschntt, den almann
geENaAUET hetrachtet. er betont, Qass der Begriftf des Fortschntts ın geistlicher Hinsicht
wen1g hıilfreich 1st, AQass INan vIelmehr VOT Entwicklung, KReifung, Weg oder Prozess
sprechen SsOollte Man spur den Ausführungen OQıe eigene lebenslange gelstliche
Erfahrung des ultors d  4 WEnnn CT Aiesen Weg Zzu e]ıgenen Wesenskern nicht als
1Nıe und STeien ufstleg, sondern cher splralförmı: uchend hbeschreibt -  e  en
41S0O verfugt, be-deutet, verwıindet sich 1mMmMer NCU, Selbstnähe und -abstand, ın
Verwirklichung und Innehaltender Nachdenklichkeıit, auf jeder ulTe mag 0S Ae ihr

257 entsprechende eITe und Vollkommenheiıt, einen Scheitelpunkt eben, der sich dQann252

Elmar Salmann

Geistesgegenwart
Figuren und Formen des Lebens
St. Ottilien: EOS-Verlag, 2010. – 187 S.

Ungewöhnliche Denk- und Wortwege beschreitet 
der Priester und Benediktinermönch Elmar Salmann 
in seinem Buch „Geistesgegenwart“. Seine Essays zu 
Kultur und Glaube haben etwas frei Assoziierendes 
und zeigen die Weite eines Denkens, das sich aus Er-
fahrung und Kenntnis speist. Man muss etwas Geduld 
und Aufmerksamkeit mitbringen, um sich in die Räu-
me seines Schreibens hinein zu begeben. Dann aber 
erschließt sich dessen mäanderndes Umkreisen der 
Phänomene, fi ndet man zu überraschenden Perspek-
tiven und ungewohnten Diff erenzierungen. Die große 
Stärke der Texte liegt unter anderem darin, dass Sal-
mann seine Themen von verschiedensten Seiten be-
denkt und damit der Fülle und Vielfalt der Wirklich-
keit gerecht zu werden versucht, anders als in einem 
deduktiven systematischen Zugang. Es geht ihm um 
eine Theologie, die sich auf Lebenserfahrung gründet, 
die zu einer bestimmten Lebensgestaltung führt. Ge-
schichtet ist der Mensch in all seinen Wesenschichten 
und seinen Geschichten, unübersehbar in der Fülle der 
Möglichkeiten, der Brüche und Neuanfänge. Salmann 
bedenkt, „dass der Mensch mit sich selbst überschenkt, überfordert ist, weshalb er 
sich immer neu erzählen und erbilden muss.“(106) Aus diesen Erfahrungen erwächst 
ein Stil, eine Weise der Lebensgestalt, unverwechselbar und einmalig.
Die Inhalte kreisen um die Frage des Christseins heute, um die Weisheit angesichts 
von Zeitenbruch und Lebenswende, um das Phänomen der Erfahrung, um die 
Freiheit des einzelnen in seiner je eigenen Biographie, um Einblicke in die Geis-
tesgeschichte der Neuzeit, des Barock, Frömmigkeitsstile bei Schleiermacher und 
Sailer, und um das Verhältnis von Liturgie und Leiblichkeit. Besonders anregend 
und erhellend sind die Refl exionen über den geistlichen Fortschritt, den Salmann 
genauer betrachtet. Er betont, dass der Begriff  des Fortschritts in geistlicher Hinsicht 
wenig hilfreich ist, dass man vielmehr von Entwicklung, Reifung, Weg oder Prozess 
sprechen sollte. Man spürt den Ausführungen die eigene lebenslange geistliche 
Erfahrung des Autors an, wenn er diesen Weg zum eigenen Wesenskern nicht als 
Linie und steten Aufstieg, sondern eher spiralförmig suchend beschreibt: „Leben 
also verfugt, be-deutet, verwindet sich immer neu, Selbstnähe und -abstand, in 
Verwirklichung und innehaltender Nachdenklichkeit, auf jeder Stufe mag es die ihr 
entsprechende Reife und Vollkommenheit, einen Scheitelpunkt geben, der sich dann 
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womöglich wIeder verliert und/oder auf der nächsten Wegetappe ın mühsamer We1l-
wIeder eingeholt werden MUSS.  0. (58) 1eSe Dynamık Ae Bereitschaft VOFTFauUs,

wendig und wach dIie Erfahrungen des eigenen e  €s wahrzunehmen, deuten,
möglicherweise revidieren, mi1t euem und Ungewohntem rechnen, hereIit
se1n, dQas en Treundlich-gastfähig empfangen, sich gestalten lassen, F1-
DUr und S1711 Inden und Aiese auch wIeder relatıvIıeren und loszulassen, der
Weg ( erfordert. en und Glauben durchdringen sich und führen 1 hesten Fall

Freiheit und hoc  emuter emu Solche Haltung macht dQas en glaubensbe-
reit und den Glauben lernbereıt.
Salmanns Buch 1st en ungewöhnliches Buch, Qas sich nıcht der schnellen ektüre
erschließt, Qas aher ın SC1INer Dichte und Intensıität nac  enklıc macht, wach und
aufgeschlossen. on (jJewusstes und anderwelug Gelesenes wIrd 1ler TICU 1INSsS Wort
ebracht, Treilassen und einladend, hellsic  1 und vlelschichüg. SO 1st Irklıch-
keıt, en I1Nan sich staunend ankbar FEFnde der ektüre nıcht fassen,
erschöpflich ın iIhrer 1€ kostbar ın l1hrem Potenüal, zerbrechlich und hinfällig
ın Ihrer Not, ambıvalent ın Ihren vIelen Erscheinungsformen. Ihe Gegenwart des
(jJeIstes SsHftet IMMerzZu Anfänge. Das 1st trostreich und herausfordernd zugleich. Hs
sehört ın dIie chrstlicher LebensweIıshe!It.

Elisabeth Therese VWınter

Birz LeIMgruber
Avantgarde n der KPISE r  U
FINe Dastoraltheologische Urtsbestimmung der FPauenNnOorden nmach dem
Zweılten Vatıkanıschen Konzıl. PreIDUrg m PEISQAaU: Merder-Verlag,
( )7 2A43 uldaer Studcien 14]) 1SöSEN 9 7/8-3-291-30526-9

HUR K() 00

Ute Leimgruber efasst sich ausführlich und fundiert m1t der Situabon der deut-
schen Frauenorden, Ae allgemein als KrIse bezeichnet WITd. 168 geschleht sSsoOwohl
m1t 1C auf Ae Statstiken der vergangenen TEe als auch urc C1INe Intensıve gl IidUu

JII
UaßıaZUEZJNX

Auseinandersetzung m1t der Geschichte der Frauenorden. Das Ordenslieben hot Al-
ternatıven den herkömmlichen Lebenssulen, Innerhalhb CE1INESs Oft schr begrenzten
Wirkungskreises War 1er AÄAutonomle möglıch eute Jedoch SsSind OQıe Gemeinschaf-
ten gezeichnet VO  — Überalterung und Nachwuchsmangel. Wıe e  en S1P Qamıt
um”? Und welche /7Zukunft hat Qas Ordenslieben Jense1lts er Institubonalistuschen
Kettungsversuche? 203253
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womöglich wieder verliert und/oder auf der nächsten Wegetappe in mühsamer Wei-
se wieder eingeholt werden muss.“ (58) Diese Dynamik setzt die Bereitschaft voraus, 
wendig und wach die Erfahrungen des eigenen Weges wahrzunehmen, zu deuten, 
möglicherweise zu revidieren, mit Neuem und Ungewohntem zu rechnen, bereit zu 
sein, das Leben freundlich-gastfähig zu empfangen, sich gestalten zu lassen, zu Fi-
gur und Stil zu fi nden und diese auch wieder zu relativieren und loszulassen, so der 
Weg es erfordert. Leben und Glauben durchdringen sich und führen im besten Fall 
zu Freiheit und hochgemuter Demut. Solche Haltung macht das Leben glaubensbe-
reit und den Glauben lernbereit.
Salmanns Buch ist ein ungewöhnliches Buch, das sich nicht der schnellen Lektüre 
erschließt, das aber in seiner Dichte und Intensität nachdenklich macht, wach und 
aufgeschlossen. Schon Gewusstes und anderweitig Gelesenes wird hier neu ins Wort 
gebracht, freilassend und einladend, hellsichtig und vielschichtig. So ist Wirklich-
keit, denkt man sich staunend – dankbar am Ende der Lektüre: nicht zu fassen, un-
erschöpfl ich in ihrer Vielfalt, kostbar in ihrem Potential, zerbrechlich und hinfällig 
in ihrer Not, ambivalent in ihren vielen Erscheinungsformen. Die Gegenwart des 
Geistes stiftet immerzu Anfänge. Das ist trostreich und herausfordernd zugleich. Es 
gehört in die Mitte christlicher Lebensweisheit.

Elisabeth Thérèse Winter

Ute Leimgruber

Avantgarde in der Krise
Eine pastoraltheologische Ortsbestimmung der Frauenorden nach dem 
Zweiten Vatikanischen Konzil. – Freiburg im Breisgau: Herder-Verlag, 
2011. – XI, 443 S. – (Fuldaer Studien ; 14). – ISBN 978-3-451-30526-9. 
– EUR 50.00.

Ute Leimgruber befasst sich ausführlich und fundiert mit der Situation der deut-
schen Frauenorden, die allgemein als Krise bezeichnet wird. Dies geschieht sowohl 
mit Blick auf die Statistiken der vergangenen 50 Jahre als auch durch eine intensive 
Auseinandersetzung mit der Geschichte der Frauenorden. Das Ordensleben bot Al-
ternativen zu den herkömmlichen Lebensstilen, innerhalb eines oft sehr begrenzten 
Wirkungskreises war hier Autonomie möglich. Heute jedoch sind die Gemeinschaf-
ten gezeichnet von Überalterung und Nachwuchsmangel. Wie gehen sie damit 
um? Und welche Zukunft hat das Ordensleben jenseits aller institutionalistischen 
Rettungsversuche?



Panz Jalıcs

| )ıe geistliche Begleitung m Evangelium.
ürzburg: -chter-Verlag, ()12 167 SBN 78-3-4294-()34982_-h
HUR 12 80

esSus wWar 1in großer elster der gelstlichen Begleitung. MmMmMer wIeder mel dIie
Menschen ZU Aufbruch, einem verneften spirıtuellen Weg heraus. Franz
Jalıcs unterscheidet ]1er dQavon. Er S1P OQıe armonI1e, dIie Berufung, dIie Stille
und dQas SeInN. €] stellt CT fest, Aass esus Wendepunkt VOT e1iner Spirıtualität
ZU!r anderen ro Schwlierigkeiten hatte, Ae jewells CUuUuC Perspektive verständlich

machen. SO NECU, überraschend und herausfordernd Ae Weiterfüh-
rungen.
In ]1er apıteln werden jeweıls OQıe entsprechenden Bıbeltexte vorgestellt, wIrd
deren Hintergrund erklärt, gelstlichen Beglelterinnen und Begleitern &e1INe OnenHe-
rungshilfe egeben und FEnde resümiert, wormn der Fortschnitt ZU!r vorherigen
Spirıtualität esteht und Was auf jJeder ule och e1ner Weılterentwicklung hedarft.
E1ın Buch für alle, Ae geistliche Begleitung suchen und e  en

Margıtol Ha eInbay HrSg.)
— _ WEeI| Ott. SICH allz Menschen verschenkt
Urdenstheologie m Sopannungsteld zwvISCHEN (sottesrede Uund 1a3KOoNIıIe
ürzburg: rchter. ()7 1850 SBN 798-3-429-()34 /6-4

HUR 16 .80

oftt teilt sıch mıit, verstromt sich ın sgrenzenloser 1e 1ese Frkenntnis und
rTahrun hat ('hrnsten en Zeiten bewegt, es verlassen und ihr en
Sanz oftt welhen. Unenterung und Modell 1st el esus ( hnstus er hat der
sich verschenkenden 1e (jottes en Gesicht egeben. Er verstand SC1IN en als
Dienst, als barmherzige Nächstenliebe, Ae CT 1m Bild des Samanıters verdeutlichte
und selhst verkörperte.
Iheser 5Spur SINg dQas VO ArbeitskreIis Ordenstheologie ausgerichtete OÖrdenssympo-
S10 1m Maı 2011 ın Vallendar nach, dessen eıtraäge ın Alesem Band veröffentlich
werden. arın wIrd Qas Aakonıische Irken relig1öser Gememschaften ın den 1C

Ihe lexte zeigen 0S ın en Brechungen uUNSCIET Zeılt als AÄnrurf, als
Sprache, als erfahrene Präsenz Gottes, der sich idenUu hzilert m1t dem Geringsten und

254 Bedürftigsten.254

Margit Eckholt/ Paul Rheinbay (Hrsg.)

...weil Gott sich an die Menschen verschenkt
Ordenstheologie im Spannungsfeld zwischen Gottesrede und Diakonie. – 
Würzburg: Echter, 2012. – 180 S. – ISBN 978-3-429-03476-4.
 – EUR 16.80.

Gott teilt sich mit, verströmt sich in grenzenloser Liebe. Diese Erkenntnis und 
Erfahrung hat Christen zu allen Zeiten bewegt, alles zu verlassen und ihr Leben 
ganz Gott zu weihen. Orientierung und Modell ist dabei Jesus Christus. Er hat der 
sich verschenkenden Liebe Gottes ein Gesicht gegeben. Er verstand sein Leben als 
Dienst, als barmherzige Nächstenliebe, die er im Bild des Samariters verdeutlichte 
und selbst verkörperte.
Dieser Spur ging das vom Arbeitskreis Ordenstheologie ausgerichtete Ordenssympo-
sion im Mai 2011 in Vallendar nach, dessen Beiträge in diesem Band veröff entlicht 
werden. Darin wird das diakonische Wirken religiöser Gemeinschaften in den Blick 
genommen. Die Texte zeigen es in allen Brechungen unserer Zeit als Anruf, als 
Sprache, als erfahrene Präsenz Gottes, der sich identifi ziert mit dem Geringsten und 
Bedürftigsten.

Franz Jalics

Die geistliche Begleitung im Evangelium.
Würzburg: Echter-Verlag, 2012. – 162 S. – ISBN 978-3-429-03482-5. 
EUR 12.80.

Jesus war ein großer Meister der geistlichen Begleitung. Immer wieder rief er die 
Menschen zum Aufbruch, zu einem neuen, vertieften spirituellen Weg heraus. Franz 
Jalics unterscheidet vier davon. Er nennt sie die Harmonie, die Berufung, die Stille 
und das Sein. Dabei stellt er fest, dass Jesus am Wendepunkt von einer Spiritualität 
zur anderen große Schwierigkeiten hatte, die jeweils neue Perspektive verständlich 
zu machen. So neu, so überraschend und so herausfordernd waren die Weiterfüh-
rungen.
In vier Kapiteln werden jeweils die entsprechenden Bibeltexte vorgestellt, wird 
deren Hintergrund erklärt, geistlichen Begleiterinnen und Begleitern eine Orientie-
rungshilfe gegeben und am Ende resümiert, worin der Fortschritt zur vorherigen 
Spiritualität besteht und was auf jeder Stufe noch einer Weiterentwicklung bedarf. 
Ein Buch für alle, die geistliche Begleitung suchen und geben.



Mıryann CNael

IRNGAGUFrG INS IC
VVege der Hoffnung m I5 der Denediktusregel. ürzburg: ECcnNnter-
Verlag, A()12 139 SBN 78-3-429-()3494-9 HUR 12 9()

IIe e des hl eneqdln VOT Nursıa 480-547 Sehört den Grundlagentexten
abendländischer Spirıtualitätsgeschichte. annn S1P abher auch heute och &e1INe
se1n, Qas en meılstern, ( auf oft hın auUuszZzUrichten?
IIe Benediktinernn MırıJam cnhael hat sich ach e1iner TISE VOTl den Grundimpul-
SC iIhrer Ordensrege TICU inspirleren lassen und Mese ın ihre eıgene Sprach- und
Erfahrungswelt übersetzt. IIe ro Entdeckung €] 1st Ihee 1st nıichts, Was

I1Nan ,  eI0  €  6 kann. S1e 1st mehr aum als eEiINndiıimensIONaAIle Rıchtschnur, mehr WIE
en Experimentierlabor Oder WIE C1INe andkarte 1ese 1st nıcht selher der Weg Man
„bDeobachtet“ S1e nıcht WIE en Gesetzbuch, I1Nan OMeNTHertT sich ihr.
In Ad1esem SInnn ermutı der vorliegende Band dazu, ın der Dynamık bewährter
spintueller TIradınonen den Je e]ıgenen Weg der Führung des eiligen (JeIstes

e  en

(,aDrıel unge
Lastrımargla
VVissen UNG Pe der \VVüstenväter VOlT) H662n UNG rasten. dargestellt
anhancd der CNPITIeEN Qes Vagrıos Ponticos. ünster: LIt-Verlag, A()12 r  U

1298 kremos 1SöSEN 8-3-543-17_/ -UÜUR 19 9()

Ausgehend VOTl der Acht-Laster-Lehre des Mönchsvaters Evagrıo0s Pontikos (+399,
agypüsche üste) behandelt der UuTlor Qas Laster, Ae un Oder den ameon
der Gastrımarg1a, den „entfesselten a  en  . Er hbeschreiht zunÄächst C1INe rsche1l-
nung uUuNScCIET Jage, dQas moderne Laster des „Over-katings” (Kap [) und dIie klassı-
schen Erscheinungsformen der Gastrımargl1a (Kap ID Erst anschließend wIrd ın Ae gl IidUu

JII
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uns des Fastens (Kap IV) eingeführt und dIie theologische Dimensionen des FEsSsens
(Vom e  en des Essens, Kap V)] dargestellt.
SsSen und Fasten Sind für den Menschen höchst Iragwürdige orgänge, Vorgän-
SC OQıe SC1IN enschsein ın ra tellen können. Der UuTlor hletet ın SCEINemM ext
1agnNOose und eraple der Gastrımargla AUS der Weisheit der en chrstlichen
Mönchsväter für den heutügen Menschen. 25h255
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Gabriel Bunge

Gastrimargia
Wissen und Lehre der Wüstenväter von Essen und Fasten, dargestellt 
anhand der Schriften des Evagrios Ponticos. – Münster: Lit-Verlag, 2012. 
– 128 S. – (Eremos ; 3). – ISBN 978-3-643-10782-4. – EUR 19.90.

Ausgehend von der Acht-Laster-Lehre des Mönchsvaters Evagrios Pontikos (+399, 
ägyptische Wüste) behandelt der Autor das erste Laster, die Sünde oder den Dämon 
der Gastrimargia, den „entfesselten Magen“. Er beschreibt zunächst eine Erschei-
nung unserer Tage, das moderne Laster des „Over-Eatings“ (Kap. I) und die klassi-
schen Erscheinungsformen der Gastrimargia (Kap. II). Erst anschließend wird in die 
Kunst des Fastens (Kap. IV) eingeführt und die theologische Dimensionen des Essens 
(Vom Segen des Essens, Kap. V) dargestellt.
Essen und Fasten sind für den Menschen höchst fragwürdige Vorgänge, Vorgän-
ge die sein Menschsein in Frage stellen können. Der Autor bietet in seinem Text 
Diagnose und Therapie der Gastrimargia aus der Weisheit der frühen christlichen 
Mönchsväter für den heutigen Menschen.

Mirijam Schaeidt

Hindurch ins Licht
Wege der Hoffnung im Geist der Benediktusregel. – Würzburg: Echter-
Verlag, 2012. – 132 S. – ISBN 978-3-429-03484-9. – EUR 12.80.

Die Regel des hl. Benedikt von Nursia (480-547) gehört zu den Grundlagentexten 
abendländischer Spiritualitätsgeschichte. Kann sie aber auch heute noch eine Hilfe 
sein, das Leben zu meistern, es auf Gott hin auszurichten?
Die Benediktinerin Mirijam Schaeidt hat sich nach einer Krise von den Grundimpul-
sen ihrer Ordensregel neu inspirieren lassen und diese in ihre eigene Sprach- und 
Erfahrungswelt übersetzt. Die große Entdeckung dabei ist: Die Regel ist nichts, was 
man „befolgen“ kann. Sie ist mehr Raum als eindimensionale Richtschnur, mehr wie 
ein Experimentierlabor oder wie eine Landkarte: Diese ist nicht selber der Weg. Man 
„beobachtet“ sie nicht wie ein Gesetzbuch, man orientiert sich an ihr.
In diesem Sinn ermutigt der vorliegende Band dazu, in der Dynamik bewährter 
spiritueller Traditionen den je eigenen Weg unter der Führung des Heiligen Geistes 
zu gehen.



Ändreas Uur'| KOonracd Schlatemann

Maxyxımiühan olbe
äartyrer der Nächstenlebe
ürzburg: -chter-Verlag, ()7 1 /6 SEN 78-3-429-()3421-4
HUR 12 9()

Anlässlich des Oolbe-Jahres 2011 0S wırd ernnnert SeEINen Tod 1m Konzentraltl-
onslager Auschwitz VOT Jahren hat Ae Franzıskaner-Minonten-Provinz ST El1-
saheth m1t S1717 ın ürzbur en Buch herausgegeben: Das 1 Echter-Verla
erschlenene Werk ra den 1Te „Maxımilıan a  er der Nächstenl!  “
Auf 176 SeIten tellen dIie hbeiden Autoren Br. Andreas urk und Br. Konrad chlatt-
IHNann en und Irken des polnıischen Franzıskaner-Minonrnten VOT.

ınen TOBTE1 des Buches Nımm.L OQıe reich hbebilderte Biografie e1N. USTUNTFLIC
wIrd Qas en des ,  ( uUuNSCICET Tg“ beschneben VOTl SC1INer hıs Zzu

Tod ın AÄuschwitz, als SC1IN en 1018 Qamıt en Familıenvater überleben kann.
eltere Akzente des Buches legen auf der mananıschen Frömm1  elit Kolbes und
Ce1iner Aktualisierung SC1INer Spirıtualität. Der eser erhält einen 1NDLIC ın dIieel
des Maximibhan-Kolbe-Werkes heute, kann dQas Zeugn1s Ce1iner persönlichen egeg-
nung stucdleren und Indet auch lexte AUS der Kolbe-Verehrung. Das OTWO des
Buches STAamMMT AUS der er des Bamberger FErzbischofs Dr. Ludwig Schick, der den
Vorsıtz der Maxımilian-Kolbe-Stiftung Innehat.

Im nächsten 0SnI EL
.„..Deschäftı sich Aie Ordenskorrespondenz m1t den Herausforderungen, VOT Ae
C1INe sSÄäkularıslerte Welt Qas Ordensleben stellt nter anderem dokumenUTert Qas
Heft den Stuchlentel der OK-Vollversammlung 2017 Zzu ema „Gottesrede
und Weltauftra der en  “ u Wort kommen

Prof. ST Dr. Margareta er (SFE
mıt e1ner biblisch-theologischen Einordnung,
Prof. Dr. alter Schaupp
mıt sozlologisch-pastoraltheologischen Überlegungen und
Aloıs uc Vorsitzender des Zentralkomitees der deutschen Katholiken

256256

Im nächsten Heft…

...beschäftigt sich die Ordenskorrespondenz mit den Herausforderungen, vor die 
eine säkularisierte Welt das Ordensleben stellt. Unter anderem dokumentiert das 
Heft den Studienteil der DOK-Vollversammlung 2012 zum Thema „Gottesrede 
und Weltauftrag der Orden“. Zu Wort kommen 
• Prof. Sr. Dr. Margareta Gruber OSF 

mit einer biblisch-theologischen Einordnung,
• Prof. Dr. Walter Schaupp

mit soziologisch-pastoraltheologischen Überlegungen und 
• Alois Glück, Vorsitzender des Zentralkomitees der deutschen Katholiken.

Andreas Murk/ Konrad Schlattmann

Maximilian Kolbe.
Märtyrer der Nächstenliebe.
Würzburg: Echter-Verlag, 2012. – 176 S. – ISBN: 978-3-429-03421-4. 
EUR 12.80.

Anlässlich des Kolbe-Jahres 2011 – es wird erinnert an seinen Tod im Konzentrati-
onslager Auschwitz vor 70 Jahren – hat die Franziskaner-Minoriten-Provinz St. Eli-
sabeth mit Sitz in Würzburg ein neues Buch herausgegeben: Das im Echter-Verlag 
erschienene Werk trägt den Titel „Maximilian Kolbe. Märtyrer der Nächstenliebe“. 
Auf 176 Seiten stellen die beiden Autoren Br. Andreas Murk und Br. Konrad Schlatt-
mann Leben und Wirken des polnischen Franziskaner-Minoriten vor.
Einen Großteil des Buches nimmt die reich bebilderte Biografi e ein. Ausführlich 
wird das Leben des „Heiligen unserer Tage“ beschrieben: von seiner Geburt bis zum 
Tod in Auschwitz, als er sein Leben gibt, damit ein Familienvater überleben kann. 
Weitere Akzente des Buches liegen auf der marianischen Frömmigkeit Kolbes und 
einer Aktualisierung seiner Spiritualität. Der Leser erhält einen Einblick in die Arbeit 
des Maximilian-Kolbe-Werkes heute, kann das Zeugnis einer persönlichen Begeg-
nung studieren und fi ndet auch Texte aus der Kolbe-Verehrung. Das Vorwort des 
Buches stammt aus der Feder des Bamberger Erzbischofs Dr. Ludwig Schick, der den 
Vorsitz der Maximilian-Kolbe-Stiftung innehat.
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VOrWOrt

Als sich dQas IL Vatiıkanısche Konzil ın SC1INer VIEITAaC als zentral hbezeichneten Pas-
toralkonsntuthon (audum eT SDCS mıt dem Verhältnıs VO  — IC und Welt eschäf-
1  ©, War Aes auch &e1iNe auf Ae Erwartungen, Ae Qas Konzil herange-
tragen wurden. „Inwıeweılt wırd dIie IC sich mıt der konkreten Menschheit VOT

heute SOL1CAaTISC erklären und INnwIeWEIN wIrd S1e Ae aktuellen TODIeMEe überhaupt
ZU!T ennmmnıs nehmen?“ fassen Rahner/Vorgrimler ın iIhrer Einführung dIie ra der
Welt dIie IC11. Ordensgemeinschaften en Qiese Anirage und Ae
Antworten der Kırche 1 Rahmen des Konzils als Aulftrag gedeutet, dem S1P sich
tellen SO ermnnnerten Felıx Schlösser ( SsSR und eler KöOöster S } Apnl 1m
aus der en ın Onn daran, Qass OQıe Entstehung des Instituts der en (IMS
ın m Zusammenhang m1t dem Konzil stand Hs SINg darum, dessen mpulse ın
Ae Ordenslandscha hinein Uumzusetizen. ÄAn TE IMS ernnnert dIie Histornkermn
(1sela Fleckenstein ın Alesem Heft
Der ra ach Ihrem „Weltauftrag“ en sich OQıe Ordensgemeinschaften und
Übernvereinigungen 1mM mMer wIeder este zuletzt 1 Rahmen der dlesjJährigen
DOK-Mitgliederversammlung, Ae wWIT a 2855 dokumentTeren. Und WIE OQıe
der Ordensgemeinschaften den Bedingungen Ce1ner (post-)modernen plur1-
formen Gesellschaft ın den Vereinigten Staaten VO  — Amerika aussehen kann, hat
C1INe Delegation der Philosophisch-Theologischen Hochschule UNSTeTr (PIH und
des NSTAEU M.-Dominique CNUÜU ESpaces Berlin 1 Maı erkundet. Ulrnich

hberichtet darüber.
Wenn Ae akTUEelle Ordenskorrespondenz m1t einem Beıtrag des Mönchtumsforschers
ern!: Jaspert den 1 vergangenen Jahr verstorbenen Benediktinerer de
uec erinnert, ehrt S1P Qamıt einen großen Forscher ZU!T Geschichte des Önch-
LUums Jenes Mönchtums, AQass SC1INEerSEITS UNSETIC Welt über Jahrhunderte hinweg ın
zZe1  edingt unterschledlicher eISE miıtgeprägt hat „Auch en Kloster m1t Klausur
1st ın der Welt und hat einen Aulftrag für dIie 1t” , tellte Abtpräses chm1ldt
()SB auf der Pocdiumsdiskussion 1m Rahmen der erwähnten OK-Tagung Test

nNnu Salmen
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Vorwort

Als sich das II. Vatikanische Konzil in seiner vielfach als zentral bezeichneten Pas-
toralkonstitution Gaudum et spes mit dem Verhältnis von Kirche und Welt beschäf-
tigte, war dies auch eine Antwort auf die Erwartungen, die an das Konzil herange-
tragen wurden. „Inwieweit wird die Kirche sich mit der konkreten Menschheit von 
heute solidarisch erklären und inwieweit wird sie die aktuellen Probleme überhaupt 
zur Kenntnis nehmen?“ fassen Rahner/Vorgrimler in ihrer Einführung die Frage der 
Welt an die Kirche zusammen. Ordensgemeinschaften haben diese Anfrage und die 
Antworten der Kirche im Rahmen des Konzils als Auftrag gedeutet, dem sie sich 
stellen. So erinnerten  Felix Schlösser CSsR und Peter Köster SJ am 24. April im 
Haus der Orden in Bonn daran, dass die Entstehung des Instituts der Orden (IMS) 
in engem Zusammenhang mit dem Konzil stand. Es ging darum, dessen Impulse in 
die Ordenslandschaft hinein umzusetzen. An 50 Jahre IMS erinnert die Historikerin 
Gisela Fleckenstein in diesem Heft.
Der Frage nach ihrem „Weltauftrag“ haben sich die Ordensgemeinschaften und 
Obernvereinigungen immer wieder gestellt - zuletzt im Rahmen der diesjährigen 
DOK-Mitgliederversammlung, die wir ab S. 285 dokumentieren. Und wie die Rolle 
der Ordensgemeinschaften unter den Bedingungen einer (post-)modernen pluri-
formen Gesellschaft in den Vereinigten Staaten von Amerika aussehen kann, hat 
eine Delegation der Philosophisch-Theologischen Hochschule Münster (PTH) und 
des Institut M.-Dominique Chenu – Espaces Berlin (IMDC) im Mai erkundet. Ulrich 
Engel OP berichtet darüber. 
Wenn die aktuelle Ordenskorrespondenz mit einem Beitrag des Mönchtumsforschers 
Bernd Jaspert an den im vergangenen Jahr verstorbenen Benediktiner Adalbert de 
Vogüé erinnert, so ehrt sie damit einen großen Forscher zur Geschichte des Mönch-
tums - jenes Mönchtums, dass seinerseits unsere Welt über Jahrhunderte hinweg in 
zeitbedingt unterschiedlicher Weise mitgeprägt hat. „Auch ein Kloster mit Klausur 
ist in der Welt und hat einen Auftrag für die Welt“, stellte Abtpräses Albert Schmidt 
OSB auf der Podiumsdiskussion im Rahmen der erwähnten DOK-Tagung fest.
                  Arnulf Salmen
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ank tür PE IN  n

Das NSTUTU der en  29 War Lünfzig TE lang &e1INe feste (IrOÖ-
Be ın der Ordenslandschaft ın Deutschlan: HS hatte wichügenel

der Bıldung und Fortbildun VOI Ordensfrauen und -MmMannern 1m
deutschsprachigen aum während und ın den Jahrzehnten ach dem
IL Vatiıkanıschen Konzil und hıs heute

Maßgeblichenel Meser Bıldungsarbeit des "Institu der en
für mISsSIONATISCHE Seelsorge und Spirıtualität”, WIE ( SEIT 1971 mıt
vollem amen hleß, hatten dessen Leıiter

_ Prof. Dr. Vıktor Schurr ( SS
_ Dr. eI1X Schlösser ( SS
_ eier Köster s }
_ Prof. Dr. Klemens Schaupp s }
_ Bertram Dickerhof s }

Der Vorstand der Deutschen Ordensobernkonferenz an Ihnen und
den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern SOWI1E den Refereninnen und
Referenten des IMS für vVele wertvolle mpulse und Ae ınha  1C
Arbeiıt ın den vergangenen Jahrzehnten

DIe Bıldungsarbeilt des IMS 1st den aktuellen FErfordernissen angeE-
worden und wIırd SE1IT Ad1esem Jahr dem amen

e1st) fortgeführt. MIıt A1esem amen Aie DOK
ihre Bıldungsarbeilt der Führung des (jJelstes (Joftes IIe verschle-
denen (harnsmen uUuNsSsScCIET en Sind Gnadengaben AMeses (JeIstes
Nach WIE VOT <allı ( Aie (JeIster unterschelden, Qas ursprung-
1C ('harısma Jeder Gemeinschaft Hefer verstehen und für OQıe
Jewellige ZeIlt Iruchtbar machen.

2 6()260

Dank für 50 Jahre IMS

Das "IMS – Institut der Orden" war fünfzig Jahre lang eine feste Grö-
ße in der Ordenslandschaft in Deutschland. Es hatte wichtigen Anteil 
an der Bildung und Fortbildung von Ordensfrauen und -männern im 
deutschsprachigen Raum während und in den Jahrzehnten nach dem 
II. Vatikanischen Konzil und bis heute.

Maßgeblichen Anteil an dieser Bildungsarbeit des "Institut der Orden 
für missionarische Seelsorge und Spiritualität", wie es seit 1971 mit 
vollem Namen hieß, hatten dessen Leiter:

1962-1965 Prof. P. Dr. Viktor Schurr CSsR
1966-1980 P. Dr. Felix Schlösser CSsR
1981-1997 P. Peter Köster SJ
1998-2001 Prof. P. Dr. Klemens Schaupp SJ
2002-2011 P. Bertram Dickerhof SJ

Der Vorstand der Deutschen Ordensobernkonferenz dankt ihnen und 
den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern sowie den Referentinnen und 
Referenten des IMS für viele wertvolle Impulse und die inhaltliche 
Arbeit in den vergangenen Jahrzehnten.

Die Bildungsarbeit des IMS ist den aktuellen Erfordernissen ange-
passt worden und wird seit diesem Jahr unter dem neuen Namen 
RUACH (hebr. Geist) fortgeführt. Mit diesem Namen vertraut die DOK 
ihre Bildungsarbeit der Führung des Geistes Gottes an. Die verschie-
denen Charismen unserer Orden sind Gnadengaben dieses Geistes. 
Nach wie vor gilt es die Geister zu unterscheiden, um das ursprüng-
liche Charisma jeder Gemeinschaft tiefer zu verstehen und für die 
jeweilige Zeit fruchtbar zu machen.



D  . D  “ ‚ Urdensleben

Gisela Heckenstern OFS Ug ol UOUJU
Ur (ölsela Fleckenstenm UFS geboren 1962 n LUudwIgshafen,
StucClerte (eschichte Ulale (CerManıstı UMNC absolvierte INe
Ausbildung ZUT' ÄArchivarın SI H( I9 ST GIP Hiıstorischen
Ärchiv der dln UNC mebenamtlch für allz Ärchive m
aus der en ätig SI ST Miıtbegründerin dQes Ärbelts-
KPRISPS Urdensgeschichte des UMNC Jahrhunderts
UMNC Itglie der Franzıskanıschen emeInschaftt

(ösela HFeckensternm (FS

INStIEUT der en tür mMiIssIONAFISCHE Seelsor-
und opiriıtualität 062-2()%

Rückblick UNCG VWürdigung a re IMS

DIe Internetseıite www.lnstitut-der- stand ür Ce1INe Ssich verändernde Ausrich-
rTden.de wIıird Nal begınn des Jahres ung Hs en kurzer Rückblick aul
2017 auf www.ruach.orden.de umgele1- OAie [ünfzıgj]ährige Geschichte des IM  /
tel. „‚RUAS Bıldung der Ordensleute“,

lautet 1 Jahr des [ünfzıg]ährigen Gründung des IMS
Bestehens dIie Bezeichnung für dIie 1967
als „INSUTU der en  6 1INSs en SEeru- IIe Entstehung des IMS steht ın m
fene Einrichtung. Miıt CrIo  e Zusammenhang m1t dem Valtlkanı-
1 Januar 2017 1in eustlar auf dem schen Konzıl In einem espräch‘ 1
Bildungssektor der en. 168 1sT ür OAie aus der en ın Bonn, en ZWwWEe]
vergangenen TEe des Instituts nıcht lang]ährige Leıter des IMS, e11Xx
ungewöhnlich, denn auch der ame Schlösser ( SsSR und eier KOster 5J,
IMS stand für Ssich verändernde nhalte hbesonders A1esen Aspekt erinner
Gegründet wurde W als „LINSUTLU (ür Hs SINg darum, dIie mpulse des Konzils
mISSIONAaNScCheEe Seelsorge”, Adoch Cun ın OQıe Ordenslandschaft hinein UmMmMZU-

TE ach der ründung, 197/1, wWar Seizen uch Qie Weilterentwicklung
Ae Zielrichtung ausgepragter und I1Nan des IMS bBegınn der 19 /0er TE
NannNTe Ssich „LNSUTCU der en für IM1S- stand ın m Zusammenhang mi1t
SsionNansche Seelsorge und Spintualität”. der Gesamtkirche ın Deutschlan: Wäh-
Ihe vertraute Abkürzung „ 1 wurde rend der Würzburger 5Synode a 1971
beibehalten‘, doch dIie Namensänderung wurde hbeim IMS Qas S>Synodenbüro der 261261
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Gisela Fleckenstein OFS

Institut der Orden für missionarische Seelsor-
ge und Spiritualität 1962-2012.
Rückblick und Würdigung auf 50 Jahre IMS

Die Internetseite www.institut-der-
orden.de wird seit Beginn des Jahres 
2012 auf www.ruach.orden.de umgelei-
tet. „RUACH. Bildung der Ordensleute“, 
so lautet im Jahr des fünfzigjährigen 
Bestehens die Bezeichnung für die 1962 
als „Institut der Orden“ ins Leben geru-
fene Einrichtung. Mit RUACH erfolgte 
im Januar 2012 ein Neustart auf dem 
Bildungssektor der Orden. Dies ist für die 
vergangenen 50 Jahre des Instituts nicht 
ungewöhnlich, denn auch der Name 
IMS stand für sich verändernde Inhalte: 
Gegründet wurde es als „Institut für 
missionarische Seelsorge“, doch neun 
Jahre nach der Gründung, 1971, war 
die Zielrichtung ausgeprägter und man 
nannte sich „Institut der Orden für mis-
sionarische Seelsorge und Spiritualität“. 
Die vertraute Abkürzung „IMS“ wurde 
beibehalten1, doch die Namensänderung 

stand für eine sich verändernde Ausrich-
tung. Es folgt ein kurzer Rückblick auf 
die fünfzigjährige Geschichte des IMS.

Gründung des IMS

Die Entstehung des IMS steht in engem 
Zusammenhang mit dem 2. Vatikani-
schen Konzil. In einem Gespräch2 im 
Haus der Orden in Bonn, haben zwei 
langjährige Leiter des IMS, P. Felix 
Schlösser CSsR und P. Peter Köster SJ, 
besonders an diesen Aspekt erinnert. 
Es ging darum, die Impulse des Konzils 
in die Ordenslandschaft hinein umzu-
setzen. Auch die Weiterentwicklung 
des IMS zu Beginn der 1970er Jahre 
stand in engem Zusammenhang mit 
der Gesamtkirche in Deutschland. Wäh-
rend der Würzburger Synode ab 1971 
wurde beim IMS das Synodenbüro der 

 Gisela Fleckenstein OFS

Dr. Gisela Fleckenstein OFS, geboren 1962 in Ludwigshafen, 
studierte Geschichte und Germanistik und absolvierte eine 
Ausbildung zur Archivarin. Seit 2009 ist sie am Historischen 
Archiv der Stadt Köln und nebenamtlich für die Archive im 
Haus der Orden tätig. Sie ist Mitbegründerin des „Arbeits-
kreises Ordensgeschichte des 19. und 20. Jahrhunderts“ 
und Mitglied der Franziskanischen Gemeinschaft.



OMMI1SSION „Glaubenssituation un eine Mitarbeiter Johannes
Verkündigung” der Leitung VO  — Schulte-Kückelmann ()MI AUS Aachen

und der Franzıskaner Feckhard e1IN-ST. Ambrosia Fischbach angesledelt.
Das Uro veröffentlichte die Arbeits- lein ()EM AUS ürnberg. Das Sekretanat
aplere AUS den SachkommIissionen des IMS wurde ach München verlegt.
und hatte die Aufgabe, den OM MU- 1966 zog dQas IMS ach Frankfurt ın
NıkatlonNSproZzess zwıschen Synodalen dQas Oofhbauer-Haus Ihe geplanten
und der aslıs der en fördern?. Werkkurse für Mıss1ıonare, Pfarrklerus
Generalsekretär der OMMI1ISSION WUT- und alen Ollten terrtonal We1ıTt DE-
de Schlösser Er hberichtet AUS den STTeUT SC1IN . Das IMS verfügte N]ıEe über
Kommiss1lonssıtzungen, WIE dort neben en festes Bıldungshaus. Ihe Urse Tan-
anderen OQıe Theologen Johann Baptıst den 1mMmMer ın verschledenen Häausern
Metz, Karl Rahner und zunächst auch und eg]ionen der deutschsprachigen
Joseph Katzınger beleinander Saßen“. Länder Das „INSUTU für M1SSIONA-
Geschaffen wurde Qas IMS Anfang rsche Seelsorge“ tellte 1967 SC1IN erstes
der 1960er TE VO  — der damalıgen Ja resprogramm VOT. arın wIıird AIie
„Missionskonferenz“, e1iner ere1In1ıgun: Gründung des InsUituts ın Ae M1SSIONA-
relig1öser en und erbände, Ae sıch rmnschen ewegungen der ZeIlt eingeord-
ın den deutschsprechenden Ländern m1t nel. 1ese wollten Menschen wIeder ın

dIie IC ZUruC  Olen. (Jenannt WUT-—mMISSIONAaANSChHer Seelsorge, insbesondere
mi1t Exerziıtllen und Volksmission he-
schäfüugte>. S1e zählte 1963 insgesamt

kollektive Mitglieder. azu ehörten
Abtelen, Ordensprovinzen und eelsor-
geamter der IHMOÖözZzesen. IIe 1SS10NS-
Onferenz hatte ach 19455 e1iNe VOCI-— Ie gedruckte Ausgabe
änderte Welt vorgelunden S1e sah dIie
notwendige Reform der VolksmIission
und ahm den Aufbruch der M1SS10-
nanschen ewesun wahr. AÄAm Maı
1 96() hatte der Erzbischof VO  — München den u. der Internationale Bauorden
und re1sıng, Joseph ardına endel, des Werenfned Van Taaten OPraem,
ZUT ründun e1INEes Instituts für Mese AUS Frankreich ('harles de OUCau und
urgaben ermuntert DIe ründun Jean-Franco1s („Mission (Jenera-
CITO  e dQann August 1 96() ach Ie“) AUS talıen Riccardo OMmMbDbDaralı
dem bschluss des FEFucharistischen 5J, AUS Spanıen Qas „Opus De]l” und AUS

Weltkongresses ın München Bel der Deutschland Johannes Leppich S ]
Generalversammlung der Missionskon- m1t SeEINeN Kernteams der „actıon

DIe mlSsSIONIJerenden en wolltenferenz ın ürzbur Julı 1967
wurde dQas NSUTU einstiumm1g bestäugt, A1esem mISSIONAaATISChen utbrüchen

nıcht fern stehen. Geblets- und Miheu-und ın der Vorstandssıtzung Julı
1967 wurde der Kedemptorist und Pas- IM1SSION dIie einoden der
toraltheologe Prof. Dr. Vıiktor Schurr® mISSIONaAaTIScChen Seelsorge. In SCe1INer

262 (SsSRR ZU erstien Direktor ernannt usrichtun: auf Kırche und Welt wurde262

Kommission „Glaubenssituation und 
Verkündigung“ unter der Leitung von 
Sr. M. Ambrosia Fischbach angesiedelt. 
Das Büro veröff entlichte die Arbeits-
papiere aus den Sachkommissionen 
und hatte die Aufgabe, den Kommu-
nikationsprozess zwischen Synodalen 
und der Basis der Orden zu fördern3. 
Generalsekretär der Kommission wur-
de P. Schlösser. Er berichtet aus den 
Kommissionssitzungen, wie dort neben 
anderen die Theologen Johann Baptist 
Metz, Karl Rahner und zunächst auch 
Joseph Ratzinger beieinander saßen4.
Geschaffen wurde das IMS Anfang 
der 1960er Jahre von der damaligen 
„Missionskonferenz“, einer Vereinigung 
religiöser Orden und Verbände, die sich 
in den deutschsprechenden Ländern mit 
missionarischer Seelsorge, insbesondere 
mit Exerzitien und Volksmission be-
schäftigte5. Sie zählte 1963 insgesamt 
95 kollektive Mitglieder. Dazu gehörten 
Abteien, Ordensprovinzen und Seelsor-
geämter der Diözesen. Die Missions-
konferenz hatte nach 1945 eine ver-
änderte Welt vorgefunden. Sie sah die 
notwendige Reform der Volksmission 
und nahm den Aufbruch der missio-
narischen Bewegung wahr. Am 5. Mai 
1960 hatte der Erzbischof von München 
und Freising, Joseph Kardinal Wendel, 
zur Gründung eines Instituts für diese 
Aufgaben ermuntert. Die Gründung 
erfolgte dann am 8. August 1960 nach 
dem Abschluss des Eucharistischen 
Weltkongresses in München. Bei der 
Generalversammlung der Missionskon-
ferenz in Würzburg am 3. Juli 1962 
wurde das Institut einstimmig bestätigt, 
und in der Vorstandssitzung am 4. Juli 
1962 wurde der Redemptorist und Pas-
toraltheologe Prof. Dr. Viktor Schurr6 
CSsR zum ersten Direktor ernannt. 

Seine Mitarbeiter waren P. Johannes 
Schulte-Kückelmann OMI aus Aachen 
und der Franziskaner P. Eckhard Stein-
lein OFM aus Nürnberg. Das Sekretariat 
des IMS wurde nach München verlegt. 
1966 zog das IMS nach Frankfurt in 
das Hofbauer-Haus um. Die geplanten 
Werkkurse für Missionare, Pfarrklerus 
und Laien sollten territorial weit ge-
streut sein7. Das IMS verfügte nie über 
ein festes Bildungshaus. Die Kurse fan-
den immer in verschiedenen Häusern 
und Regionen der deutschsprachigen 
Länder statt. Das „Institut für missiona-
rische Seelsorge“ stellte 1962 sein erstes 
Jahresprogramm vor. Darin wird die 
Gründung des Instituts in die missiona-
rischen Bewegungen der Zeit eingeord-
net. Diese wollten Menschen wieder in 
die Kirche zurückholen. Genannt wur-

den u.a. der Internationale Bauorden 
des P. Werenfried van Straaten OPraem, 
aus Frankreich Charles de Foucauld und 
Jean-François Motte („Mission Génera-
le“), aus Italien P. Riccardo Lombardi 
SJ, aus Spanien das „Opus Dei“ und aus 
Deutschland P. Johannes Leppich SJ 
mit seinen Kernteams der „action 365“. 
Die missionierenden Orden wollten 
diesem missionarischen Aufbrüchen 
nicht fern stehen. Gebiets- und Milieu-
mission waren die neuen Methoden der 
missionarischen Seelsorge. In seiner 
Ausrichtung auf Kirche und Welt wurde 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.



Qas IMS urc OQıe Entscheidungen des toralsozlologle, Wohnvlertelapostolat,
/weIıten Vatıkanıschen Konzils voll und Betrlebsseelsorge und Offentlichkeitsar-
Sanz bestätilgt”. heit 1eSe Aufgabenerweilterung hatte

Ae Generalversammlung der 1SS10NS-
Auftfbau und uTgaben konferenz 1m Julı 1965 hbeschlossen Ug ol UOUJU

Alles Was über Qas ursprünglich streng
Das IMS verstand sich begınn „als Missionarische hinausging, wWar &1in
r  an Forschungs- und 1  ungSs- unsch der Vereinigung eutscher
au  a  en ür den mIıssionarıschen Tdenso CrTMN (VDO Missionskonfe-
Heilsdienst“?. DIe Leıtung des IMS TC1N7Z und VDO sıch darın eInN1g,
wurde VO Generalvorstand der MI1S- Qass QdQas IMS och spezlilischer auf
SionNskonferenz berufen /fu hbesonderen Ae Belange der Ordensgemeinschaften
urgaben ollten Irelje Mitarbeiter und hın ausgerichtet werden MUSSeEe. DIe
Mitarbeiterinnen herangezogen werden. Twelterten urgaben wurden auch mıt
Das NSUTU wollte SC1INE Aufgab erfül- den Bischöfen der Bundesrepublı und
len mıt der Durchführung VOTl ander- West-RBerlins abgestimmt. IMS SOllte
kursen und Studienwochen, ın Kontakt bezüglich ildungs- und Seelsorgsira-
m1t Pastoralzentren und Seelsorgsäm- gen Ce1iner Koordinilerungsstelle WT —

tern, m1t der Katholischen Aktion und den ! Folgerichtigt löste sıch dQas IMS
m1t weIlteren sogenannten Apostolats- VOTl der Missionskonferenz und SINg ın
gruppen em Oollten Handreichun- OQıe Irägerschaft der Oberenkonferen-
gen für AIie VolksmIissionare und den Z über. etragen wurde dQas NSUTU
Pfarrklerus entstehen. Geplant War Ae zunächst a h 196 / VO  — der VDO,
Ausarbeltung e1INESs Rıtuale für 1SS1- nıg spater kamen OQıe Vereinigung der
Onsfeljern und Ce1INEeSs Grundsatzstatutes Ordensoberinnen Deutschlands (VOD
für dIie GebletsmIission. Im Uus stand SOWIE OQıe ereinıgung der Ordensobern
OQie Ausbildung und Unterstützung der Brüderorden- und kongregatlionen
VOTl Misslionsleitern, VOT „Spezlal- und Deutschlands (VOB), ın Verbindung mıt
tammmı1ss1onaren, VO  — mIssiIONArTISChH den Superlorenkonferenzen Österreichs
führenden Pnestern und Lalen“ 9 (SKO) und der chwe17z (VOS) und der
on hald kam W ersten nde- Vereinigung der Ordensoberimnnen der
rungen ın der Ausrichtung, wobel OQıe deutschsprachigen chweIlz und Jlech-
OÖrdensspiriıtualıität e1NnNe hbesondere tensteins VONOS) hinzu. 1999 chloss
Berücksichtigung erfahren sollte!! Der sich auch Ae ereinıgung der Österrei-
Direktor wurde Jetzt urc einen AÄAS- chischen Frauenorden (VFO) an
S1stenten unterstutzt 1966 wurde der IIe Fachreferate wurden erweIltert und
schon Kedemptorist Dr erfuhren verschledene personelle Ande-
e11X Schlösser (SsSR ZU Direkti- A 1973 wurden Ae acnreife-
ONsassIıstenten ernannt er übernahm rate Fachbereichen zusammengeTasst,
wenıg späater OQie Leıtung des IMS5, OAie Abteilungen unterstellt wurden.
OQıe CT hıs 198() beibehalten sollte Ah CrIO  e auch der Wechsel e1nem Lel-
1966 richtete QdQas IMS acht Referate Das Drejerteam estand AUS

C1IN Verkündigung, ıturgle, Katechese, dem geschäftsiührenden Direktor, der
Gebletsmisslon, Priesterseelsorge, Pas- zuglelc Ae Abtellung „Missionarısche 263263
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ndas IMS durch die Entscheidungen des 

Zweiten Vatikanischen Konzils voll und 
ganz bestätigt8.

Aufbau und Aufgaben

Das IMS verstand sich zu Beginn „als 
Organ zu Forschungs- und Bildungs-
aufgaben für den missionarischen 
Heilsdienst“9. Die Leitung des IMS 
wurde vom Generalvorstand der Mis-
sionskonferenz berufen. Zu besonderen 
Aufgaben sollten freie Mitarbeiter und 
Mitarbeiterinnen herangezogen werden.
Das Institut wollte seine Aufgaben erfül-
len mit der Durchführung von Wander-
kursen und Studienwochen, in Kontakt 
mit Pastoralzentren und Seelsorgsäm-
tern, mit der Katholischen Aktion und 
mit weiteren sogenannten Apostolats-
gruppen. Zudem sollten Handreichun-
gen für die Volksmissionare und den 
Pfarrklerus entstehen. Geplant war die 
Ausarbeitung eines Rituale für Missi-
onsfeiern und eines Grundsatzstatutes 
für die Gebietsmission. Im Fokus stand 
die Ausbildung und Unterstützung 
von Missionsleitern, von „Spezial- und 
Stammmissionaren, von missionarisch 
führenden Priestern und Laien“10.
Schon bald kam es zu ersten Ände-
rungen in der Ausrichtung, wobei die 
Ordensspiritualität eine besondere 
Berücksichtigung erfahren sollte11. Der 
Direktor wurde jetzt durch einen As-
sistenten unterstützt. 1966 wurde der 
schon genannte Redemptorist P. Dr. 
Felix Schlösser CSsR zum Direkti-
onsassistenten ernannt. Er übernahm 
wenig später die Leitung des IMS, 
die er bis 1980 beibehalten sollte. Ab 
1966 richtete das IMS acht Referate 
ein: Verkündigung, Liturgie, Katechese, 
Gebietsmission, Priesterseelsorge, Pas-

toralsoziologie, Wohnviertelapostolat, 
Betriebsseelsorge und Öff entlichkeitsar-
beit. Diese Aufgabenerweiterung hatte 
die Generalversammlung der Missions-
konferenz im Juli 1965 beschlossen. 
Alles was über das ursprünglich streng 
Missionarische hinausging, war ein 
Wunsch der Vereinigung deutscher 
Ordensobern (VDO). Missionskonfe-
renz und VDO waren sich darin einig, 
dass das IMS noch spezifischer auf 
die Belange der Ordensgemeinschaften 
hin ausgerichtet werden müsse. Die 
erweiterten Aufgaben wurden auch mit 
den Bischöfen der Bundesrepublik und 
West-Berlins abgestimmt. IMS sollte 
bezüglich Bildungs- und Seelsorgsfra-
gen zu einer Koordinierungsstelle wer-
den12. Folgerichtigt löste sich das IMS 
von der Missionskonferenz und ging in 
die Trägerschaft der Oberenkonferen-
zen über. Getragen wurde das Institut 
zunächst ab 1967 von der VDO, we-
nig später kamen die Vereinigung der 
Ordensoberinnen Deutschlands (VOD) 
sowie die Vereinigung der Ordensobern 
der Brüderorden- und kongregationen 
Deutschlands (VOB), in Verbindung mit 
den Superiorenkonferenzen Österreichs 
(SKÖ) und der Schweiz (VOS) und der 
Vereinigung der Ordensoberinnen der 
deutschsprachigen Schweiz und Liech-
tensteins (VONOS) hinzu. 1999 schloss 
sich auch die Vereinigung der Österrei-
chischen Frauenorden (VFÖ) an13.
Die Fachreferate wurden erweitert und 
erfuhren verschiedene personelle Ände-
rungen. Ab 1973 wurden die Fachrefe-
rate zu Fachbereichen zusammengefasst, 
die Abteilungen unterstellt wurden. 1973 
erfolgte auch der Wechsel zu einem Lei-
tungsteam. Das Dreierteam bestand aus 
dem geschäftsführenden Direktor, der 
zugleich die Abteilung „Missionarische 



Ihenste  0. leitete, dem Abteiuungsleiter für Wohnvlertelapostolats, Oie OLKSMIS-
„Spirıtuelle Ihenste  0 und dem Referats- S10 auf dem ande, Wanderkurse für
leiter für „Berufsbegleitende Fortbildung mMISSIONANMNSChHE Seelsorge, Einführungs-
1m Bereich der en  “ kurse ın OQıe Gebletsmisslon, Werkkurse
Das IMS YThIlelt zunehmend OAie unktion für Landmisslilon, Betriebsseelsorge
Ce1INEeSs Pastoralinstituts der en. Beiragt, und Pastoralsozlologie‘”. 1964 wurden
wWIe W Ad1esem Paradiıgmenwechsel mehrtägige Predigerkurse, 1in O0-
weg VOTll e1nem reiInen Ausbildungsins- ralsoziologischer Kurs, Aufbaukurse
11 fürS_ und GememdemIissionare für Jungmissionare und Pastoralpatres
kam, sagt eler KöÖöster heute „ES lag SOWI1€e Uurse über Betriebsseelsorge
ın der Hs War ınfach Aa ! Und ( angeboten. Letztere wurden ın Deutsch-
War Ce1INe Notwendigkeit da 14 IIe Ver- and ın 7Zusammenarbeit m1t der rTank-
anderungen 1m kırchlichen en ste 1 furter Sozlalschule veranstaltet. Solche
ten OQıe en VOT Herausforderungen, Urse wurden auch ın der chwe1l1z ın

7Zusammenarbeit m1t dem SOoz1alınstitutdenen mıt des IMS egegne wurde.
IIe inhaltliche (Neu-) Ausrichtung WUT- Zürich und ın 1r0o angeboten. Für
de 1968 Uurc dIie Bıldung Ce1INEeSs Kurato- ÖOsterreich Vorbereitungen 1m
Uums unterstrichen, Qas Uurc ertreter Gange‘‘. A 1965 wurde- ın des
der Vereinigun Deutscher Ordensobern, /weılten Vatikanıschen Konzils auch
der Missionskonferenz und der Österrei- Ae Liturgische Erneuerung Zzu e1nem
chischen und SchweIizernschen Supe- Schwerpunktthema.
MOorenkonferenz e  1  e wurde. Das UÜber OQıe Mıss1ıonare, dIie als lıturgisch
Insttut Tand auch Anerkennung he] der fortschnittlich galten, SOllte für dQas Le-
Deutschen Bischofskonferenz e11X hben ın den Gemeinden Anregungen und
Schlösser War als Berater ın deren Pas- Anstöße egeben werden. Man wollte
toralkommıssion erufen worden, der Ad1esem ema über OQıe „Gemisch-

Kommıssıon iInnerhalhbh der VDOLeiter der IMS-Abteiulun für MUSSIONA-
rsche DIienste, Ihetmar Westemeyer Kontakt m1t den deutschen Bischöfen
als Berater ın AIie OrdenskommIission aufnehmen, ür Qie „lturgische
und der LeIiter des Referates für OUTI1S- Arbeıt Welsung und Legıtimation (z.B
tenseelsorge, Karl Boemer ()MI vertrat für &e1INe VOTl der Missionsthematik her
Qas NSUTU he] e1iner der Bischofskonfe- hbesthimmite Perikopenordnung) erlan-
TCeNZ zugeordneten Arbeitsgemeinschaft gen “ . IIe gul besuchten Predigerkurse
für Tourstenseelsorge' (Kerygmatische Erneuerung) wurden

for  eführt un der Gebletsmission
Dıie ersten Kurse wurde ro Aufmerksamkeit ewl1d-

meTlt Das IMS hatte ın Ad1esem Bereich
en WIT nochmals ZU begınn der 1964 Kontakt ZU „Centre Pastoral des
Geschichte des IMS zurück. Ihe ersten 1SS10NS L . ınterleur“ ın arıs und
Urse Meıs mehrtägige Werkkurse der „Bewegin Kerk Vernieuwing“
und Stucdijenwochen fTanden ın VOCI- ın Rotterdam eknüpft’‘”. 1965 fanden
schledenen deutschen IHOÖözesen ın Deutsc  and, ÖOsterreich un der
und begannen 1m SOM mMer zl Themen chweIlz Jahreskurse für Kerygmatische

264 dIie praktische Durchführung des Erneuerung, Predigerkurse Zzu ema264

Dienste“ leitete, dem Abteilungsleiter für 
„Spirituelle Dienste“ und dem Referats-
leiter für „Berufsbegleitende Fortbildung 
im Bereich der Orden“.
Das IMS erhielt zunehmend die Funktion 
eines Pastoralinstituts der Orden. Befragt, 
wie es zu diesem Paradigmenwechsel 
weg von einem reinen Ausbildungsins-
titut für Volks- und Gemeindemissionare 
kam, sagt P. Peter Köster heute: „Es lag 
in der Luft! Es war einfach da! Und es 
war eine Notwendigkeit da!“14. Die Ver-
änderungen im kirchlichen Leben stell-
ten die Orden vor Herausforderungen, 
denen mit Hilfe des IMS begegnet wurde. 
Die inhaltliche (Neu-) Ausrichtung wur-
de 1968 durch die Bildung eines Kurato-
riums unterstrichen, das durch Vertreter 
der  Vereinigung Deutscher Ordensobern, 
der Missionskonferenz und der Österrei-
chischen und Schweizerischen Supe-
riorenkonferenz gebildet wurde. Das 
Institut fand auch Anerkennung bei der 
Deutschen Bischofskonferenz. P. Felix 
Schlösser war als Berater in deren Pas-
toralkommission berufen worden, der 
Leiter der IMS-Abteilung für missiona-
rische Dienste, P. Dietmar Westemeyer 
als Berater in die Ordenskommission 
und der Leiter des Referates für Touris-
tenseelsorge, P. Karl Boemer OMI vertrat 
das Institut bei einer der Bischofskonfe-
renz zugeordneten Arbeitsgemeinschaft 
für Touristenseelsorge15.

Die ersten Kurse

Gehen wir nochmals zum Beginn der 
Geschichte des IMS zurück. Die ersten 
Kurse – meist mehrtägige Werkkurse 
und Studienwochen – fanden in ver-
schiedenen deutschen Diözesen statt 
und begannen im Sommer 1961. Themen 
waren die praktische Durchführung des 

Wohnviertelapostolats, die Volksmis-
sion auf dem Lande, Wanderkurse für 
missionarische Seelsorge, Einführungs-
kurse in die Gebietsmission, Werkkurse 
für Landmission, Betriebsseelsorge 
und Pastoralsoziologie16. 1964 wurden 
mehrtägige Predigerkurse, ein pasto-
ralsoziologischer Kurs, Aufbaukurse 
für Jungmissionare und Pastoralpatres 
sowie Kurse über Betriebsseelsorge 
angeboten. Letztere wurden in Deutsch-
land in Zusammenarbeit mit der Frank-
furter Sozialschule veranstaltet. Solche 
Kurse wurden auch in der Schweiz in 
Zusammenarbeit mit dem Sozialinstitut 
Zürich und in Südtirol angeboten. Für 
Österreich waren Vorbereitungen im 
Gange17. Ab 1965 wurde– in Folge des 
Zweiten Vatikanischen Konzils – auch 
die Liturgische Erneuerung zum einem 
Schwerpunktthema.
Über die Missionare, die als liturgisch 
fortschrittlich galten, sollte für das Le-
ben in den Gemeinden Anregungen und 
Anstöße gegeben werden. Man wollte 
zu diesem Thema über die „Gemisch-
te Kommission“ innerhalb der VDO 
Kontakt mit den deutschen Bischöfen 
aufnehmen, um für die „liturgische 
Arbeit Weisung und Legitimation (z.B. 
für eine von der Missionsthematik her 
bestimmte Perikopenordnung) zu erlan-
gen“18. Die gut besuchten Predigerkurse 
(Kerygmatische Erneuerung) wurden 
fortgeführt und der Gebietsmission 
wurde große Aufmerksamkeit gewid-
met. Das IMS hatte in diesem Bereich 
1964 Kontakt zum „Centre Pastoral des 
Missions à L´intérieur“ in Paris und 
der „Beweging Kerk en Vernieuwing“ 
in Rotterdam geknüpft19. 1965 fanden 
in Deutschland, Österreich und der 
Schweiz Jahreskurse für Kerygmatische 
Erneuerung, Predigerkurse zum Thema 



„Kirche“ und Grundkurse für Jungmi1s- annneım Zielgruppe Junge
Ordensleute (Priester, Brüder, Schwes-10ONare Das WohnvIlertelapostolat

und Oie Uurse über Betriebsseelsorge tern) mi1t entsprechender theologischer
wurden auch 1965 angeboten und Ausbildung, dIie ın vlerJährniger Ausbhiıl-
nachgefragt“”. Neu wWar a H 196 / dQas dung ın den pastoralen Ihenst eINge- Ug ol UOUJU
Angebot e1NES SOg „Missionarischen werden Ollten. Ihe Kurseinheiten
Jahres“ für Jungmissionare AUS en mıt spirıtuellem und pastoralem Akzent
Seelsorgsorden. Fıne Ausbildung VO  — auf ochen verteilt, OQie
insgesam sechs Oonaten (3 mal Je innerhalb der Kurszeılt absolvIıeren
ZWEe] Monate) verteilte sich auf OQdrel In der e begann Jedes Jahr
Te Ihe Präsenzphasen fTanden ın der en urs Der Urs konnte m1t
e als Sommerkurs In der f w1- der pastoralen Abschlussprüfung abge-
schenzeıt konnten eıgene seelsorgliche schlossen werden“. S1e entsprach den
Erfahrungen gesammelt werden. Im Anforderungen ür den E1ınsatz VOT ()r-
Gegensatz dem sich unmıttelbar densleuten ın der Pastoral der 1STUuMmMer
dQas Hochschulstucihum anschließenden und den Anforderungen für Ae O-
sogenannten Pastoraljahr, andellte 0S rale Zusammenarbeit zwıschen den B1ıS-
sich hbeiım „Missionarischen h“ tuüumern und den OÖrdensgemeinschaften.
einen Thbaukurs AÄAm ersten Urs 1m Eın 1C urc Qie Programmhefte
alnzer Oblatenkloster nahmen verdeutlicht OQıe 1e der nNgEDOTE
Mitbrüder AUS verschledenen racnSSe- und auch deren passun: Ae Ze1lt-
meinschaften te1l2!. erfordern1ısseze.

1975 wurde dQas „Missionarıische uch Köster SINg dQas NSTUTU
Jh“ als „Iheologisch-pastoraler Auf- Cu«C Wege 1997) wurde en rogramm
haukurs“ angeboten und richtete sich ZU!T Mentorenausbildung VOT ultiplı-

Patres und Schwestern, stand aber katoren und Verantwortlichen ın en
auch ür Diözesanpriester und alen Of- un Konventen ZUr Begleitung VO

fen, dIie sich pastoral weIlterbilden Oll- FEinzelnen SOWI1E Gruppen und eams
ten IIe Gesamtkurscdauer VO  — sechs begonnen. uch Ae Urse für erant-
Oonaten verteilte sich, WI1Ie gehabt, wortliche ın geistlichen Leıtungsamtern
über dre1 Jahre*? A 1981 hıeß der Urs erfreuten sich Ce1ner Nachfrage.
„Intervallkurs Pastoral”, a 1987 „E1IN- MIıt e und Bı  1007r am.  6 wurden
Lührung ın den pastoralen Ihens mi1t Akzente der Zelt aufgegriffen.
der Unterte1lung ın Ormal- und 5Spe-
zlalausbildun g“ und galt a h 1983 als Dıie Schriftenreihe für
„Ördensspezifische Ausgestaltun der m1ıssionarische Seelsorgezweıten ule der zweıten Bildungspha-

VO  — der Priesterweihe hıs ZUT DaSs- Von begınn machte sich Qas NSUTU
toralen Abschlussprüfung““*, Ah 1991 Ae Herausgabe e1ner Schniftenreih ZU!T

nannten sich Oie Uurse „IPEF-Kurse mMISSIONaAaTISChen Seelsorge en
Als Band der el erschlen 1967hbzw. ach dem mzu ach Mannheim

„IPEM-Kurse Hinter Qieser Abkürzung 1m Seelsorge-Verlag reibur Br. VOT

verbarg sich „1IMS Pastoraler IDhenst Vıktor churr, „Konstruktive Seelsorge‘
Einführung rTrankfurt  66 hbzw. dQdann spater und 1963 VO  — OSEe Splelbauer, „Kirche 263265
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n„Kirche“ und Grundkurse für Jungmis-

sionare statt. Das Wohnviertelapostolat 
und die Kurse über Betriebsseelsorge 
wurden auch 1965 angeboten und 
nachgefragt20. Neu war ab 1967 das 
Angebot eines sog. „Missionarischen 
Jahres“ für Jungmissionare aus allen 
Seelsorgsorden. Eine Ausbildung von 
insgesamt sechs Monaten (3 mal je 
zwei Monate) verteilte sich auf drei 
Jahre. Die Präsenzphasen fanden in der 
Regel als Sommerkurs statt. In der Zwi-
schenzeit konnten eigene seelsorgliche 
Erfahrungen gesammelt werden. Im 
Gegensatz zu dem sich unmittelbar an 
das Hochschulstudium anschließenden 
sogenannten Pastoraljahr, handelte es 
sich beim „Missionarischen Jahr“ um 
einen Aufbaukurs. Am ersten Kurs im 
Mainzer Oblatenkloster nahmen 40 
Mitbrüder aus verschiedenen Ordensge-
meinschaften teil21.
Ab 1975 wurde das „Missionarische 
Jahr“ als „Theologisch-pastoraler Auf-
baukurs“ angeboten und richtete sich 
an Patres und Schwestern, stand aber 
auch für Diözesanpriester und Laien of-
fen, die sich pastoral weiterbilden woll-
ten. Die Gesamtkursdauer von sechs 
Monaten verteilte sich, wie gehabt, 
über drei Jahre22. Ab 1981 hieß der Kurs 
„Intervallkurs Pastoral“, ab 1982 „Ein-
führung in den pastoralen Dienst“ mit 
der Unterteilung in Normal- und Spe-
zialausbildung23 und galt ab 1983 als 
„Ordensspezifi sche Ausgestaltung der 
zweiten Stufe der zweiten Bildungspha-
se: von der Priesterweihe bis zur pas-
toralen Abschlussprüfung“24. Ab 1991 
nannten sich die Kurse „IPEF-Kurse“ 
bzw. nach dem Umzug nach Mannheim 
„IPEM-Kurse“ (Hinter dieser Abkürzung 
verbarg sich „IMS Pastoraler Dienst 
Einführung Frankfurt“ bzw. dann später 

Mannheim). Zielgruppe waren junge 
Ordensleute (Priester, Brüder, Schwes-
tern) mit entsprechender theologischer 
Ausbildung, die in vierjähriger Ausbil-
dung in den pastoralen Dienst einge-
führt werden sollten. Die Kurseinheiten 
mit spirituellem und pastoralem Akzent 
waren auf 16 Wochen verteilt, die 
innerhalb der Kurszeit zu absolvieren 
waren. In der Regel begann jedes Jahr 
ein neuer Kurs. Der Kurs konnte mit 
der pastoralen Abschlussprüfung abge-
schlossen werden25. Sie entsprach den 
Anforderungen für den Einsatz von Or-
densleuten in der Pastoral der Bistümer 
und den Anforderungen für die pasto-
rale Zusammenarbeit zwischen den Bis-
tümern und den Ordensgemeinschaften. 
Ein Blick durch die Programmhefte 
verdeutlicht die Vielfalt der Angebote 
und auch deren Anpassung an die Zeit-
erfordernisse26.
Auch unter P. Köster ging das Institut 
neue Wege. 1992 wurde ein Programm 
zur Mentorenausbildung von Multipli-
katoren und Verantwortlichen in Orden 
und Konventen zur Begleitung von 
Einzelnen sowie Gruppen und Teams 
begonnen. Auch die Kurse für Verant-
wortliche in geistlichen Leitungsämtern 
erfreuten sich einer guten Nachfrage. 
Mit „Bibel und Bibliodrama“ wurden 
Akzente der Zeit aufgegriff en.

Die Schriftenreihe für 
missionarische Seelsorge

Von Beginn an machte sich das Institut 
die Herausgabe einer Schriftenreihe zur 
missionarischen Seelsorge zu Eigen. 
Als Band 1 der Reihe erschien 1962 
im Seelsorge-Verlag Freiburg i. Br. von 
Viktor Schurr, „Konstruktive Seelsorge“ 
und 1963 von Josef Spielbauer, „Kirche 



ın den Häausern Der Pfarrer und SC1IN Empfehlungen besonders auf den 11OT1T-

Wohnvlertelapostolat”*/. VIıer weltere malen ythmus des Gemeindelebens
an 1963 schon ın Vorberel- e1n, dem sich Ale 1SS10N
Lung. Bıs 1993 erschlenen ın der el SOllte Man wollte wes VOTl der Geblets-

anı azu gab 0S anfangs en Pe- MUSSION. IIe Mıssıonen Ollten ın fUu-
SsamMmMenarbeIit mi1t dem DiözesanklerusModikum, Iindem Ae Jahresthemen auf-

gegriffen wurden: „Paulus Zeitschnft vorbereıitet werden“. ater Schlösser
für mMISSIONATISCHE Seelsorge““, Ae VO erinner siıch" „Die Pfarrgemeinderäte
NSUTU 1m Aulftrag der Missionskonfe- ıwurden HÜ ımN Vorbereitungstreffen
T1e1NZzZ herausgegeben wurde. 1ese wurde nach Themen befragt, gab ange VOr-
a  e10S VO  — „SIGNUM Zeitschrn bereitungsphasen. Im CPAam jetzt
ür mISSIONAarIScCheEe Seelsorge ın f u- auch aıen und Ordensfrauen. YIS-
SamMmMenarbeıt VO  — Pnester und alen  . pfarrer und Gemeindereferenten ıpmurden
Hınzu kam der Bereich Dokumentaton einbezogen. StTatt vorbereiteter Predigten
m1t dreı Serlen (Referate, Paradiıgmen reagierten Adie Miss1onare HUÜUN S1TEUATIV.
und Katechetische Handreichungen) ın ach den ADendlichen Predigten gab
denen Me1Is praktische ortrage veröf- Gesprächskreise” ,
Tentlicht wurden.
In der el „Dokumentationen”, Seelsorge IN und mıt
ın der Handreichungen AUS den Är- den Diozesen
beltstagungen veröffentlicht wurden,
erschlenen ın der erle „Referate“” hıs 1966 fTanden sogenannte Stucdiljenkon-
1998 insgesamt 183 e  C, ın der erlie ferenzen ın Werl und Köniıgstein statt”,
„Paradıgmen" Hınzu kamen welche OQıe ekklesiologischen und DaSs-

toralen AÄAnsäatze für C1INe Uusamımenar-Sonderbände und Handreichungen
insbesondere dem ema e  r  en heıt der en sich und m1t den
un DIOzesen  . Hıngewlesen wurde IHözesen erarbeıiteten. IIe Intatve für
1mMmMer wIeder auf AIie eıtrage ın der diese, eigentlich über AIie Zielsetzung
„Ördenskorrespondenz“”. Eın hıs 1998 VO  — IMS hinausgehende Aufgabe, War

ausführlicher, dQdann reduzlerter Hınwels VO  — Dr. IDhetmar Westemeyver OFM,
auf OQıe Publikatlonen Indet sıch ın den dem damalıgen Vorsitzenden der VDO,
Jeweilligen JahresprosrammhNheTten. und spaterem MS-Mitarbeiter* AUS -

Ordensleute verschledener
Alte und NCUC Missionsftormen Gemeinschaften ollten sich zunächst

sich auf A1özesaner ene rTeffen
Von Anfang War dIie Erneuerung der und kennenlernen und dQdann egeg-
S_ hbzw. Gemeindemission en wıch- nungen mi1t dem Ortsbischof planen.
1  es nlıegen des IM  / ler wurden Neu WAäl, Qass 0S Se1IT 1966 C1INe Ordens-
Oie tradı Jonellen einoden kritisch komm1ıssion der Deutschen 1SCHOTS-
hinterira und NECEUCIE Frkenntnisse der konferenz gab, welche Oie hıs ın
Pastoralsoziologie fTanden Berücksich- sogenannte „Gemischte OMMISSION
tgung SO SINg I1Nan ach Ce1iner O- hlöste In den IHhözesen wollten INan

ralsozlologischen Arbeitstagung 1965 ın Kontakt m1t dem TIesTer- und
2766 ın München ın gemeıInsam erarbeıiteten Seelsorgerat kommen?.266

in den Häusern. Der Pfarrer und sein 
Wohnviertelapostolat“27. Vier weitere 
Bände waren 1963 schon in Vorberei-
tung. Bis 1993 erschienen in der Reihe 
35 Bände. Dazu gab es anfangs ein Pe-
riodikum, indem die Jahresthemen auf-
gegriff en wurden: „Paulus – Zeitschrift 
für missionarische Seelsorge“28, die vom 
Institut im Auftrag der Missionskonfe-
renz herausgegeben wurde. Diese wurde 
abgelöst von „SIGNUM – Zeitschrift 
für missionarische Seelsorge in Zu-
sammenarbeit von Priester und Laien“. 
Hinzu kam der Bereich Dokumentation 
mit drei Serien (Referate, Paradigmen 
und Katechetische Handreichungen) in 
denen meist praktische Vorträge veröf-
fentlicht wurden.
In der Reihe „Dokumentationen“, 
in der Handreichungen aus den Ar-
beitstagungen veröffentlicht wurden, 
erschienen in der Serie „Referate“ bis 
1998 insgesamt 183 Hefte, in der Serie 
„Paradigmen“ 35 Hefte. Hinzu kamen 
Sonderbände und Handreichungen 
insbesondere zu dem Thema „Orden 
und Diözesen“. Hingewiesen wurde 
immer wieder auf die Beiträge in der 
„Ordenskorrespondenz“. Ein bis 1998 
ausführlicher, dann reduzierter Hinweis 
auf die Publikationen fi ndet sich in den 
jeweiligen Jahresprogrammheften.

Alte und neue Missionsformen

Von Anfang an war die Erneuerung der 
Volks- bzw. Gemeindemission ein wich-
tiges Anliegen des IMS. Hier wurden 
die traditionellen Methoden kritisch 
hinterfragt und neuere Erkenntnisse der 
Pastoralsoziologie fanden Berücksich-
tigung. So ging man nach einer pasto-
ralsoziologischen Arbeitstagung 1965 
in München in gemeinsam erarbeiteten 

Empfehlungen besonders auf den nor-
malen Rhythmus des Gemeindelebens 
ein, dem sich die Mission anpassen 
sollte. Man wollte weg von der Gebiets-
mission. Die Missionen sollten in Zu-
sammenarbeit mit dem Diözesanklerus 
vorbereitet werden29. Pater Schlösser 
erinnert sich: „Die Pfarrgemeinderäte 
wurden nun in Vorbereitungstreffen 
nach Themen befragt, es gab lange Vor-
bereitungsphasen. Im Team waren jetzt 
auch Laien und Ordensfrauen. Orts-
pfarrer und Gemeindereferenten wurden 
einbezogen. Statt vorbereiteter Predigten 
reagierten die Missionare nun situativ. 
Nach den abendlichen Predigten gab es 
Gesprächskreise“30.

Seelsorge in und mit 
den Diözesen

1966 fanden sogenannte Studienkon-
ferenzen in Werl und Königstein statt31, 
welche die ekklesiologischen und pas-
toralen Ansätze für eine Zusammenar-
beit der Orden unter sich und mit den 
Diözesen erarbeiteten. Die Initiative für 
diese, eigentlich über die Zielsetzung 
von IMS hinausgehende Aufgabe, war 
von P. Dr. Dietmar Westemeyer OFM, 
dem damaligen Vorsitzenden der VDO, 
und späterem IMS-Mitarbeiter32 aus-
gegangen. Ordensleute verschiedener 
Gemeinschaften sollten sich zunächst 
unter sich auf diözesaner Ebene treff en 
und kennenlernen und dann Begeg-
nungen mit dem Ortsbischof planen. 
Neu war, dass es seit 1966 eine Ordens-
kommission der Deutschen Bischofs-
konferenz gab, welche die bis dahin 
sogenannte „Gemischte Kommission“ 
ablöste. In den Diözesen wollten man 
in engen Kontakt mit dem Priester- und 
Seelsorgerat kommen33.



Von Frankfurt nach Mannheim VOTl Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen
AUS den en durc  eführt werden?.

Das IMS CZO ZU Januar 1998 einen Im ersten Jahr ın Mannheim wurde
Standort und übersiledelte VO  — mi1t e1ner Projektgruppe der

Ta  ur ach Mannheim ın TICU umgge- konzeptionellen Welterentwicklung der Ug ol UOUJU
haute aume des tTranz-X aver-Hauses S5-Angebote gearbeitet. 1es fand
AÄAm Maärz 1998 wurden OQıe SeiINen Niederschlag 1 Fortbildungs-
aume des IMS eingewelht. Als Orsıt- (ür 1999 Erstmals gab 0S

zende des Irägervereins hieß ST. Basına einen Urs für dIie Ausbildung für Ver-
O0S (Generalsekretärin der VOD) OQıe antwortliche ın der Ausbildung, ZUr

aste AUS en und DIOÖOZesen 1l Leiıtung und Begleitung von Gruppen,
kommen. euer Direktor ın Mannheim Studientagungen und Zzu Alterwerden
wurde Dr. Klemens Schaupp S} ın relig16ösen Gemeinschaften. 1er
In SC1INer Eröffnungsrede ın Mannheim agıerte Qas IMS auf Ae Veränderungen
hob ern! Franke 5J, Provinzijal der ın den Gemeischaften. Im rogramm
Oberdeutschen Jesultenproviıinz, och 2000 wurden Ziel und Auftrag VOTll IMS
einmal OQıe Hauptaufgabe des Insttuts och einmal klar dennlert: „ IN CiMmer e1ıt
hervor‘: „Das IMS hat Adie Aufgabe, FÜr des geselischaftlichen und DircC  1cChen
Adie Cn und In 7Zusammenarbeit mAT MDOTUCHS 1st 0S Ziel, gemeinsam
ihnen spezifische Zielvorstellungen, In- mAT den Ordengemeinschaften, Adie YCU-

und Wege zeitgemäher MASS10NA- de der erufung afs Ordenschrist
vrischer Seelsorge, SOW1E spiriıtueller HBr- vertiefen Al uMmeder HCÜ entdecken“

und Vertiefung erarbeiten „Konkret schen Wr UNSCTC Aufgabe
und vermitteln Wahrung des darın, Fertigkeiten und Wiıssen DCY-—

Auftrags und der F1igenart der einzeinen mitteln, Adie gebraucht werden, CSUS
Ordensgemeimnschaften“. ('hristus In PINCM authentischen en
Miıt dem mzu und au wWar auch In Gemeinschaft nachzufolgen und den
C1INe Neuausrichtung des IMS eplant. Glauben In der Welt DORN heufte en
Das IMS wollte ompetenzen 1 Be- und bezeugen. Aafur 1st Adie ertiefung
reich der Begleitung VO  — Menschen, des eigenen AauUDenNs und Adie Adiesem
spezle ın der geistlichen Begleitung, ın Glauben entsprechende Gestaltung des
Entwicklungs- und Entscheidungspro- eigenen Tehbens C1IMN unabdingbares und
ZeSSCH he]l Einzelnen und ın Gruppen zentrales Anhegen“”. esSTE Bestandtelle
SOWIE ın den Fragen der Personalfüh- des Kursangebots OAie LM-Kurse,
rung un Organisationsentwicklung OAie Ausbildung VOTll Verantwortlichen ın
Öördern Methodisch sollte Ales der Ausbildung, OAie Ausbildung ın eIsST-
urc Interva  UuUurse geschehen, Qie Licher Begleitung und ın der ExerzinNen-
über en hıs Zwe1 TEe e  en ollten eitung und Ae Intervallkurse Praxı1ıs-
Daneben wurden emmnare einzel- begleitung und 5Supervision Tanden Ssich
NCNn Themen hbzw. Superv1s10NS- und ehbenso 1m rogramm WIE Einzelkurse
auch Balıntgruppen (Gruppenmethode konkreten Themen und Zeiten der eIst-
ın der upervision) angeboten. Ihe AÄAn- lıchen Erneuerung. IIe Studientagungen
gebote Oollten Uurc Qas ernteam ın en Ordensfragen wurden ehben-
Mannheim und einem erweIlterten TEIS e1iner festen Einrichtung. 26 /267
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nVon Frankfurt nach Mannheim

Das IMS bezog zum Januar 1998 einen 
neuen Standort und übersiedelte von 
Frankfurt nach Mannheim in neu umge-
baute Räume des Franz-Xaver-Hauses. 
Am 20. März 1998 wurden die neuen 
Räume des IMS eingeweiht. Als Vorsit-
zende des Trägervereins hieß Sr. Basina 
Kloos (Generalsekretärin der VOD) die 
Gäste aus Orden und Diözesen will-
kommen. Neuer Direktor in Mannheim 
wurde P. Dr. Klemens Schaupp SJ.
In seiner Eröff nungsrede in Mannheim 
hob P. Bernd Franke SJ, Provinzial der 
Oberdeutschen Jesuitenprovinz, noch 
einmal die Hauptaufgabe des Instituts 
hervor: „Das IMS hat die Aufgabe, für 
die Orden und in Zusammenarbeit mit 
ihnen spezifi sche Zielvorstellungen, In-
halte und Wege zeitgemäßer missiona-
rischer Seelsorge, sowie spiritueller Er-
neuerung und Vertiefung zu erarbeiten 
und zu vermitteln – unter Wahrung des 
Auftrags und der Eigenart der einzelnen 
Ordensgemeinschaften“.
Mit dem Umzug und Umbau war auch 
eine Neuausrichtung des IMS geplant. 
Das IMS wollte Kompetenzen im Be-
reich der Begleitung von Menschen, 
speziell in der geistlichen Begleitung, in 
Entwicklungs- und Entscheidungspro-
zessen bei Einzelnen und in Gruppen 
sowie in den Fragen der Personalfüh-
rung und Organisationsentwicklung 
fördern. Methodisch sollte dies u. a. 
durch Intervallkurse geschehen, die 
über ein bis zwei Jahre gehen sollten. 
Daneben wurden Seminare zu einzel-
nen Themen bzw. Supervisions- und 
auch Balintgruppen (Gruppenmethode 
in der Supervision) angeboten. Die An-
gebote sollten durch das Kernteam in 
Mannheim und einem erweiterten Kreis 

von Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen 
aus den Orden durchgeführt werden34.
Im ersten Jahr in Mannheim wurde 
mit Hilfe einer Projektgruppe an der 
konzeptionellen Weiterentwicklung der 
IMS-Angebote gearbeitet. Dies fand 
seinen Niederschlag im Fortbildungs-
programm für 1999. Erstmals gab es 
einen Kurs für die Ausbildung für Ver-
antwortliche in der Ausbildung, zur 
Leitung und Begleitung von Gruppen, 
Studientagungen und zum Älterwerden 
in religiösen Gemeinschaften. Hier re-
agierte das IMS auf die Veränderungen 
in den Gemeinschaften. Im Programm 
2000 wurden Ziel und Auftrag von IMS 
noch einmal klar defi niert: „In einer Zeit 
des gesellschaftlichen und kirchlichen 
Umbruchs ist es unser Ziel, gemeinsam 
mit den Ordengemeinschaften, die Freu-
de an der Berufung als Ordenschrist zu 
vertiefen bzw. wieder neu zu entdecken“ 
… „Konkret sehen wir unsere Aufgabe 
darin, Fertigkeiten und Wissen zu ver-
mitteln, die gebraucht werden, um Jesus 
Christus in einem authentischen Leben 
in Gemeinschaft nachzufolgen und den 
Glauben in der Welt von heute zu leben 
und zu bezeugen. Dafür ist die Vertiefung 
des eigenen Glaubens und die diesem 
Glauben entsprechende Gestaltung des 
eigenen Lebens ein unabdingbares und 
zentrales Anliegen“35. Feste Bestandteile 
des Kursangebots waren die IPEM-Kurse, 
die Ausbildung von Verantwortlichen in 
der Ausbildung, die Ausbildung in Geist-
licher Begleitung und in der Exerzitien-
leitung und die Intervallkurse. Praxis-
begleitung und Supervision fanden sich 
ebenso im Programm wie Einzelkurse zu 
konkreten Themen und Zeiten der geist-
lichen Erneuerung. Die Studientagungen 
zu aktuellen Ordensfragen wurden eben-
falls zu einer festen Einrichtung.



Dıie Tre VOo  - 2007 bis 2011 Hen erke, Sterben In Üürde, Zukunft
der ‚Jungen‘ uUSs  z habe ich nicht mAT

Im TEe 2007 erfuhr dQas NSTUTU &e1INe nach Deutschland gebracht: deren FO-
Umstrukturlerung, der persönliıche Le- SUNG giö0t auch In den (/5A nicht Ich
bensentscheidungen VO  — Mitarbeitern glaube aber daran, Aass U UNS Mut1g
zugrunde en Das bısher ın Mann- UNSCICT ‚ärmlichen‘ Sifuatıon stellen,
eım tatıge ernteam löste sich AUS S1C ıweder schön reden noch verdrängen,
verschledenen Gründen auf. Das Urs- IDENHNN Wr €e1 nıcht ımN AbHyismus

fand Jedoch wWIe ewohnt verfallen, sondern Adie LOÖSUNG DON (roft
W  r auf in hören und

DIe Gesamteıtung des InsUtuts wurde aufmerksam Aauszuprobieren, 1D ds Wr
zunächst VO Vorstand des IMS e V. Iauben CHNOMMLE aben, Aass
übernommen. IIe Stelle des „Geschäfts- UNS dann CiINnenN Weg In SCINE Sehgreit
führenden Direktors“ wurde ete1lt ın führen y d on ın e1ner Änmer-
e1nNe ‚Inha  1C Leitung” un e1nNe kung des rogramms wıird eutlıc
„Leitung für Verwaltung und rganlsa- AQass Oie geschilderten TODIEME VOT

Un  . Das Jetzıge 99-  ernteam  0. NaVAals sıch der IUr stehen. Der M-Kurs, hbısher
AUS verschledenen Fachbereichsleitern en Selbstläufer des IMS, ntThält ın der
un Fachbereichsleiterinnen — Ankündigung etrtstmals den Hınwels,
INEeN. 1ese nicht hauptamtlıch Qass e1in UuUrs 11UTr stattiinden
für dQas IMS atı und wohnten auch kann, WEnnn sich enügen: Teilnehmer
niıcht ın Mannheim. Eingerichtet WUT- melden?”. Der Urs wurde 1 nächsten
den Ae Fachbereiche Jahr nıcht mehr angeboten.

Exerzitienleitung und gelstliche Be- Neu 1m rogramm 2003/2004 War Qas
eltun Angebot VOTl Dickerhof „Ashram Je-
Ordensausbildung O(Chrnstliche Lebensschule Auf der

uc ach e1iner veränderten GestaltProzess- und Kapıtelsbegleitun
Führung und Leitung; Grundfragen chrnstlichen Lebens“>? Überhaupt wWar

des Ordenslebens dQas AÄus- und Fortbildungsprogramm
amı kehrte INan organisatorisch 1 2003/2004 auf dIie zentralen FOort- und
Grunde den nfängen des Instituts Weıiterbildungen hbeschränkt worden,
zurück. we1l knappe MCnanzlelle Kessourcen
Ah dem September 2007 übernahm AQazu zZWangen; QdQas IMS wWar 1mMMmMer

Bertram Dickerhof S } ach SC1INer 1in Zuschussinstytut. DIe Kursgebüh-
ucC AUS dem Ordensinternen ler- 1ecnNn nıcht kostendeckend un
z1at den Fac  ereic „Leitungsdienste” Spenden der Iräger und deren (jemelın-
und Qamıt die praktische Leitung des schaften notwendig. uch ın der
IM  y Ihm War bewusst, Qass auch Qas Verwaltung des IMS Mmussten tellen

recduzlert werden. Erstmals wurde QasIMS VOT Herausforderungen
stand er schnebh 1 OTWO ZU Pro- M5-Programm auch auf Ce1iner eigenen
srammhelt über SC1IN lerzlıat ın den Oomepage vorgestellt.
USÄA und Indien „Die LOÖSUNG FÜr Adie Das IMS rogramm ahm Rücksicht
TODIEME UNSCICT Gemeinschaften auf OQıe Veränderungen ın den (jemelın-
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Die Jahre von 2002 bis 2011

Im Jahre 2002 erfuhr das Institut eine 
Umstrukturierung, der persönliche Le-
bensentscheidungen von Mitarbeitern 
zugrunde lagen. Das bisher in Mann-
heim tätige Kernteam löste sich aus 
verschiedenen Gründen auf. Das Kurs-
programm fand jedoch wie gewohnt 
statt.
Die Gesamtleitung des Instituts wurde 
zunächst vom Vorstand des IMS e.V. 
übernommen. Die Stelle des „Geschäfts-
führenden Direktors“ wurde geteilt in 
eine „Inhaltliche Leitung“ und eine 
„Leitung für Verwaltung und Organisa-
tion“. Das jetzige „Kernteam“ setzte sich 
aus verschiedenen Fachbereichsleitern 
und Fachbereichsleiterinnen zusam-
men. Diese waren nicht hauptamtlich 
für das IMS tätig und wohnten auch 
nicht in Mannheim. Eingerichtet wur-
den die Fachbereiche:
• Exerzitienleitung und geistliche Be-

gleitung
• Ordensausbildung
• Prozess- und Kapitelsbegleitung
• Führung und Leitung; Grundfragen 

des Ordenslebens 
Damit kehrte man organisatorisch im 
Grunde zu den Anfängen des Instituts 
zurück.
Ab dem 1. September 2002 übernahm 
P. Bertram Dickerhof SJ nach seiner 
Rückkehr aus dem ordensinternen Ter-
ziat den Fachbereich „Leitungsdienste“ 
und damit die praktische Leitung des 
IMS. Ihm war bewusst, dass auch das 
IMS vor neuen Herausforderungen 
stand. Er schrieb im Vorwort zum Pro-
grammheft über sein Terziat in den 
USA und Indien: „Die Lösung für die 
Probleme unserer Gemeinschaften – 
Überalterung, wenig Eintritte, die gro-

ßen Werke, Sterben in Würde, Zukunft 
der ‚Jungen‘ usw. – habe ich nicht mit 
nach Deutschland gebracht: deren Lö-
sung gibt es auch in den USA nicht. Ich 
glaube aber daran, dass wir uns mutig 
unserer ‚ärmlichen‘ Situation stellen, 
sie weder schön reden noch verdrängen, 
wenn wir dabei nicht in Aktivismus 
verfallen, sondern die Lösung von Gott 
erwarten, auf ihn hören und wagen 
aufmerksam auszuprobieren, was wir 
glauben vernommen zu haben, dass er 
uns dann einen Weg in seine Seligkeit 
führen wird“36. Schon in einer Anmer-
kung des Programms wird deutlich, 
dass die geschilderten Probleme vor 
der Tür stehen. Der IPEM-Kurs, bisher 
ein Selbstläufer des IMS, enthält in der 
Ankündigung erstmals den Hinweis, 
dass ein neuer Kurs nur stattfinden 
kann, wenn sich genügend Teilnehmer 
melden37. Der Kurs wurde im nächsten 
Jahr nicht mehr angeboten.
Neu im Programm 2003/2004 war das 
Angebot von P. Dickerhof „Ashram Je-
su – Christliche Lebensschule. Auf der 
Suche nach einer veränderten Gestalt 
christlichen Lebens“38. Überhaupt war 
das Aus- und Fortbildungsprogramm 
2003/2004 auf die zentralen Fort- und 
Weiterbildungen beschränkt worden, 
weil knappe finanzielle Ressourcen 
dazu zwangen; das IMS war immer 
ein Zuschussinstitut. Die Kursgebüh-
ren waren nicht kostendeckend und 
Spenden der Träger und deren Gemein-
schaften waren notwendig. Auch in der 
Verwaltung des IMS mussten Stellen 
reduziert werden. Erstmals wurde das 
IMS-Programm auch auf einer eigenen 
Homepage vorgestellt.
Das IMS Programm nahm Rücksicht 
auf die Veränderungen in den Gemein-
schaften. Wichtig wurden Kurse zur 



Bewältigung der Antten Lebensphase, Qas eigenständige NSLITU der en r  UUurse ZUT 7Zusammenarbeit und Füh- aufzulösen und AIie Bıldungsarbeilt ın
Form Ce1INEes DOK-Referats fortzuführen.rung, gerade ın Gemeinschaften m1T7

Jungen un en, ZUr Kapıtelsvor- Dem bısherigen IMS-Angebot „Ashram
bereitung, Ausbildung ın gelistlicher Jesu (Christliche Lebensschule  6 hat Ug ol UOUJU
Begleitung und Urse ZU!T /7ukunft des der DOK-Vorstan: hıs 2014 deelle und
Ordenslebens und ZU!r Ordenstheologie. Nnanzlielle Unterstützung zugesichert.
Das IMS konnte WIE bısher auf vVele 1ese Projekt wıird VO Bertram
kompetente Referenten und Referen- Dickerhof S ] geleitet und gemeiınsam

mi1t Sr eira arıa Hothum ın deriinnen zurückgreifen. IIe Kursinhalte
und programmatıschen Überlegungen Hirsenmühle (Hadamar-Oberzeuzheim,

Fortbildungsprogrammen und ZUT DIOÖOZese Limburg fortgesetzt. el
künftigen Gestalt des Ordenslebens stehen künftlg auch für nıiragen AUS

en die Fachbereichsleiter des IMS Ordensgemeinschaften (ür eratun
ın wegwelsenden Beılıtragen ın den und Begleitung ZU!r Verfügung.
Jüngeren Jahrgängen der Ordenskorre- Das IMS War Nal 196 / als AÄus- und
spondenz dargestellt. Exemplarıisch S11 Fortbildungsakademie 1in eingetrage-
der Nkel „Ordensleben morgen” VOT NCr ereıin. Er wurde 31 Dez 2011

Dickerhof genannt”. aufgelöst und Se1IT Januar 2017 e  Ö
Qas CUuUuC 1U  — unmıttelbar ZUAngesichts eringer werdender OÖ-

neller WIE Nnanzleller Kessourcen zeich- Bereich der
ele sich a 2005 OQıe Notwendigkeıit Das IMS hat sich ın SC1INer LünIzıgj]ähr1-
welteren Reformen des emeiınsamen gen Geschichte 1mM Mer wIeder TICU den
Bildungssektors der Ordensgemein- Herausforderungen der ZeIlt und den
schaften ah Miıt der Zusammenlegung Bedür  1SsSsen der Ordensgemeinschaften
der Generalsekretanate der deutschen angepasstl. führt Mese Anliegen
Ordensobernkonferenz 1m aus der weIlter und kann VO  — den Erfahrungen
en ın Onn Zog auch Qas Sekretanat des IMS profteren, WEeNnNn 0S Puls
des IMS VO  — Mannheim orthın uch der Zeıt hleiht und die nlıegen sich
auf der Iräagerseıte kam 0S Anderun- wandelnder Ordensgemeinschaften
gen IIe drel deutschen Iräger VDO, aufgreift.
VOD und VOR verschmolzen sich 2006
ZUT Deutschen Ordensobernkonferenz
(DOK) In Österreich hauten OQıe QdorU-
gen Superlorenkonferenzen en e1genes

Gleichzeitig wechselte 1971 die Vereinsbe-Bildungsangebot ür Ordensleute ın
Zusammenarbeit m1T7 dem ardınal- zeichnung V  — NSsSHHUT für mISsSIiONansche

Seelsorge E V NsHhHITt der en fürönıg-Haus ın Wıen auf. IIe tragen- mIsSssSiONaTISsChE Seelsorge und Spiritualitätden Oberenkonferenzen Deutschlands, (IMS) E V
Österreichs und der deutschsprachigen espräc Aprnil 2017 1m Haus der
chwe1z erkannten, AQass AIie Form E1-— en 1n Bonn über das IM  /} Fellx
NECSs eigenen e V. für dIie Bıldungsarbeit Schlösser (S5sR, eier Köster SJ, branz
des IMS niıcht mehr erforderlich Warl. Meures SJ, Herlhbert Böller, arıta Hessler,
SO Mel SC  1e  ıch Oie Entscheidung, nNnu. Salmen 269269
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Kurse zur Zusammenarbeit und Füh-
rung, gerade in Gemeinschaften mit 
Jungen und Alten, zur Kapitelsvor-
bereitung, Ausbildung in geistlicher 
Begleitung und Kurse zur Zukunft des 
Ordenslebens und zur Ordenstheologie. 
Das IMS konnte – wie bisher – auf viele 
kompetente Referenten und Referen-
tinnen zurückgreifen. Die Kursinhalte 
und programmatischen Überlegungen 
zu Fortbildungsprogrammen und zur 
künftigen Gestalt des Ordenslebens 
haben die Fachbereichsleiter des IMS 
in wegweisenden Beiträgen in den 
jüngeren Jahrgängen der Ordenskorre-
spondenz dargestellt. Exemplarisch sei 
der Artikel „Ordensleben morgen“ von 
P. Dickerhof genannt39.
Angesichts geringer werdender perso-
neller wie fi nanzieller Ressourcen zeich-
nete sich ab 2005 die Notwendigkeit zu 
weiteren Reformen des gemeinsamen 
Bildungssektors der Ordensgemein-
schaften ab. Mit der Zusammenlegung 
der Generalsekretariate der deutschen 
Ordensobernkonferenz im Haus der 
Orden in Bonn zog auch das Sekretariat 
des IMS von Mannheim dorthin. Auch 
auf der Trägerseite kam es zu Änderun-
gen: Die drei deutschen Träger VDO, 
VOD und VOB verschmolzen sich 2006 
zur Deutschen Ordensobernkonferenz 
(DOK). In Österreich bauten die dorti-
gen Superiorenkonferenzen ein eigenes 
Bildungsangebot für Ordensleute in 
Zusammenarbeit mit dem Kardinal-
König-Haus in Wien auf. Die tragen-
den Oberenkonferenzen Deutschlands, 
Österreichs und der deutschsprachigen 
Schweiz erkannten, dass die Form ei-
nes eigenen e.V. für die Bildungsarbeit 
des IMS nicht mehr erforderlich war. 
So fiel schließlich die Entscheidung, 

das eigenständige Institut der Orden 
aufzulösen und die Bildungsarbeit in 
Form eines DOK-Referats fortzuführen. 
Dem bisherigen IMS-Angebot „Ashram 
Jesu – Christliche Lebensschule“ hat 
der DOK-Vorstand bis 2014 ideelle und 
fi nanzielle Unterstützung zugesichert. 
Diese Projekt wird von P. Bertram 
Dickerhof SJ geleitet und gemeinsam 
mit Sr. Petra Maria Hothum in der 
Hirsenmühle (Hadamar-Oberzeuzheim, 
Diözese Limburg) fortgesetzt. Beide 
stehen künftig auch für Anfragen aus 
Ordensgemeinschaften für Beratung 
und Begleitung zur Verfügung.
Das IMS war seit 1967 als Aus- und 
Fortbildungsakademie ein eingetrage-
ner Verein. Er wurde am 31. Dez. 2011 
aufgelöst und seit Januar 2012 gehört 
das neue RUACH nun unmittelbar zum 
Bereich der DOK40.
Das IMS hat sich in seiner fünfzigjähri-
gen Geschichte immer wieder neu den 
Herausforderungen der Zeit und den 
Bedürfnissen der Ordensgemeinschaften 
angepasst. RUACH führt diese Anliegen 
weiter und kann von den Erfahrungen 
des IMS profi tieren, wenn es am Puls 
der Zeit bleibt und die Anliegen sich 
wandelnder Ordensgemeinschaften 
aufgreift.

1 Gleichzeitig wechselte 1971 die Vereinsbe-
zeichnung von Institut für missionarische 
Seelsorge e.V. zu Institut der Orden für 
missionarische Seelsorge und Spiritualität 
(IMS) e.V.

2 Gespräch am 24. April 2012 im Haus der 
Orden in Bonn über das IMS: P. Felix 
Schlösser CSsR, P. Peter Köster SJ, P. Franz 
Meures SJ, Heribert Böller, Marita Hessler, 
Arnulf Salmen.
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P. Dr. Dietmar Westemeyer OFM übernahm. 
Seine Abteilung erhielt auch ein eigenes 
Sekretariat. Die Abteilung wollte die 
„Arbeit der Orden in und mit den 
Diözesen“ weiterführen und die Hand-
lungsfähigkeit der Ordensleute in den 
Diözesen stärken sowie einen Erfahrungs-
austausch von Delegierten verschiedener 
diözesaner Gremien (Priester- und 
Seelsorgsräten) ermöglichen. Die Abteilung 
wurde 1971 umbenannt in „Abteilung für 
Spirituelle Dienste“. Ebd., vgl. Engelhard 
Kutzner, Dietmar Westemeyer, Dreimaliger 
Provinzialminister zwischen 1949 und 
1967, in: Management und Minoritas. 
Lebensbilder Sächsischer Franziskanerpro-
vinziale vom 13. bis zum 20. Jahrhundert, 
Kevelaer 2003, S. 387-418.

33 IMS Folge 5, 1967, S. 2 f.; A. Leugers, 
Interessenpolitik, S. 330, 358-362.

34 VDO-Rundschreiben Nr. 700 vom 
25.03.1998.

35 IMS Folge 39, 2000, S. 2.

36 IMS Folge 42. 2002/2003, S. 2f.

37 Ebd. S. 9.

38 IMS Folge 43. 2003/2004, S. 32 f.

39 Ordensleben morgen, in: OK 47 (2006), S. 
198-210.

40 Bericht IMS-Umstrukturierung, in: OK 52 
(2011), S. 357.
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Erinnerungen an einen Forscher und Freund

Bernd Jaspert

Dr. theol. Bernd Jaspert ist 1944 ist langjähriger Präsident 
der Internationalen Regula Benedicti-Kongresse, Lehrbauf-
tragter für Kirchengeschichte an der Universität Marburg, 
Studienleiter und stellvertretender Direktor der Evangeli-
schen Akademie Hofgeismar sowie Pfarrer i. R. Außerdem 
ist er evangelischer Mönchtumsforscher und hat zahlreiche 
Veröffentlichungen über Theologie- und Kirchengeschichte, 
Systematische Theologie und Ökumene herausgebracht.

Wer welche hat, weiß es: „Ein treuer 
Freund ist nicht mit Geld oder Gut 
zu bezahlen, und sein Wert ist nicht 
hoch genug zu schätzen“ (Sir 6,15). 
Der Verfasser des Sirach-Buches, des-
sen hebräisches Original erst seit dem 
Ende des 19. Jahrhunderts bekannt ist, 
bezeichnete einen treuen Freund als 
einen „Trost im Leben“ (Sir 5,16). Of-
fenbar hatte er schlechte Erfahrungen 
mit Freunden gemacht (vgl. Sir 6,5-13). 
Aber dann bekam er ihn doch noch – 
einen treuen Freund. Und der war für 
ihn nicht nur ein Trost, er war auch ein 
„großer Schatz“ (Sir 6,14).
So war es auch bei Adalbert de Vogüé 
und mir. Er war mein „treuer Freund“ 
und ein „großer Schatz“.1 Nur zweimal 
bin ich ihm begegnet. Das erste Mal 
Anfang Oktober 1971 beim Ersten Inter-
nationalen Regula Benedicti-Kongress 
in Rom. Das zweite Mal dreizehn Jahre 

später beim Fünften Internationalen 
Regula Benedicti-Kongress im Septem-
ber 1984 in Saint-Benoît-de-Fleury.

I

Der römische Kongress, der hauptsäch-
lich dem Verhältnis zwischen der Regula 
Magistri (RM) und der Regula Benedicti 
(RB) gewidmet war und an dem zusam-
men mit den Gästen 25 Personen aus 
mehreren Ländern teilnahmen, begann 
am Montag, dem 4. Oktober, und dau-
erte bis zum Samstag, dem 9. Oktober 
1971. Er fand im Collegio Sant’Anselmo 
auf dem Aventin statt. Mein Freund 
Paulus Gordan, damals Generalsekretär 
der Benediktinischen Konföderation, 
hatte die örtliche Organisation über-
nommen und dafür gesorgt, dass alle, 
Teilnehmer wie Gäste, vom damaligen 
Abtprimas Dr. Dr. Rembert Weakland 
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Der Abtprimas, der, wie sich bald her-
ausstellen sollte, nicht nur ein hervor-
ragender Theologe, sondern auch ein 
ausgezeichneter Pianist war, tröstete 
uns mit dem Hinweis, auch wenn die 
Anzahl der Teilnehmer nur gering sei, 
so sei doch das Thema des Kongresses, 
einer Veranstaltung, die in dieser Art 
zum ersten Mal in Sant’Anselmo statt-
fände, von größter Bedeutung für uns 
alle. Denn eine gründliche Erneuerung 
der heutigen monastischen Orden (der 
Weckruf Papst Johannes XXIII.’ nach 
dem „aggiornamento“ der Kirche und 
das ihm folgende Zweite Vatikanische 
Konzil waren erst ein paar Jahre her) 
müsse mit einer korrekten Interpretati-
on ihrer Regel beginnen. Und dann die 
wenigen, aber inhaltsreichen Sätze, die 
mir, dem gerade 27-jährigen Promo-
venden über die RB-RM-Kontroverse2, 
wie wohl auch allen anderen Kongress-
teilnehmern einen guten Impuls gaben, 
die schwierige Frage nach der Herkunft 
und der historischen und aktuellen 
Bedeutung der Benediktusregel in den 
nächsten Tagen in den Referaten und 
Diskussionen mutig anzugehen:
„It is not sufficient today to base a 
pious and subjective interpretation of 
the mind of the author. One must begin 
with as accurat a literal interpretation as 
possible before drawing conclusions for 
our changed times. Many today use the 
Rule – as many in the past were accused 
of using the Sacred Scripture – to con-
fi rm preconceived positions. The fruits 
of your scholarly work on the Rule, 
its sources, its background, its cultural 
milieu, are most important, thus, for all 
of us today. I can only wish you success 
in your discussions these days and ask 
God’s blessing on your work.“3

Am Tag nach Weaklands Begrüßung 
hielt Adalbert de Vogüé, damals Profes-
sor für altes Mönchtum an der Benedik-
tinischen Hochschule Sant’Anselmo4, 
sein großes Referat über „Saint Benoît 
en son temps: Règles italiennes et règles 
provençales au VIe siècle“5. Dieser 6. 
Oktober 1971, ein Mittwoch, blieb mir 
bis heute in lebhafter Erinnerung.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Père Adalbert war der erste, der an die-
sem Tag vor den Kongressteilnehmern 
sprach. Zwei Tage vorher hatte ich ihn 
zum ersten Mal gesehen. Mein Freund, 
der belgische Trappist Eugène Manning, 
einer seiner wissenschaftlichen „Intim-
feinde“, stellte ihn mir kurz vor dem 
gemeinsamen Mittagessen im großen 
Refektorium von Sant’Anselmo mit 
jener Freundlichkeit und einer kurzen 
respektgebietenden Laudatio vor, wie 
sie unübertroff en wohl nur dem roma-
nischen Völkern zu Eigen ist.6 Dabei 
erwähnte er, zwar liebenswürdig, aber 
klar, mit einem verschmitzten Augen-
zwinkern, ich könne besser Deutsch 
als Französisch. Sofort sprach mich de 
Vogüé auf Deutsch an, aber nur in zwei, 
drei Sätzen. Dann fuhr er Französisch 
fort, lobte, was er bisher von mir ge-
lesen habe (das konnte nicht viel sein), 
und sagte schnell noch, bevor es zum 
Essen ging, er sei gespannt, was ich zu 
seinem Referat sagen würde.
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Damals trug er noch keinen Bart. Aus 
seinem fast kahlen Schädel schauten 
mich hinter einer starken Brille zwei 
freundliche Augen an. Sein Händedruck 
war kräftig, aber nicht unangenehm. Er 
signalisierte, dass der Mann, der mir 
da die Hand zum Gruß gab, zu dem 
stand, was er glaubte sagen zu müssen. 
Ich war in der Tat auf seinen Vortrag 
gespannt.
Als Père Adalbert an jenem Mittwoch-
morgen den Vortragsraum betrat, kam 
er mir von Statur wesentlich kleiner vor 
als zwei Tage zuvor im Kreuzgang vor 
dem Refektorium. Schnellen Schrittes 
ging er auf Professor Rudolf Hanslik 
(Wien) zu, der zwischen Père Eugène 
und Professor François Masai (Brüssel) 
Platz genommen hatte und noch ein 
Kopf kleiner war als er selbst. Nach kur-
zer Begrüßung des Präsidiums (Hanslik, 
Manning, Jaspert) sprach er noch etwas 
länger mit Masai, endete aber plötzlich 
mit dem Hinweis, er müsse anfangen, 
er, Masai, würde gleich erfahren, wie er 
seine Ansicht (über das Verhältnis zwi-
schen RB und RM) einschätze.
Dann lief er rasch zum Rednertisch, 
legte seine Armbanduhr neben sich, 
ordnete etwas umständlich sein Vor-
tragsmanuskript (sehr lange schmale 
Seiten, die keiner DIN entsprachen) und 
begann, nachdem Eugène Manning die 
Sitzung mit der Bemerkung eröffnet 
hatte, nun würden wir endlich erfahren, 
wer wirklich der Autor der RM gewesen 
und wie Benedikt auf diese merkwür-
dige Regel aufmerksam geworden sei, 
mit einem leichten Lächeln seinen Vor-
trag in freier Rede – ohne im Laufe der 
nächsten Stunde auch nur ein einziges 
Mal auf sein Manuskript zu schauen. 
Der Mann musste ein phänomenales 
Gedächtnis haben. Allein schon die 

vielen Jahreszahlen und Textstellen mit 
genauen Versangaben aus den unter-
schiedlichsten monastischen Schriften 
zu behalten, meistens Regeltexte, die 
wir zu hören bekamen und die sich 
die wenigen Nonnen, die dabei wa-
ren7, fl eißig notierten – und zwar nicht 
nutzlos, wie sich später in der Diskus-
sion herausstellen sollte8 -, war eine 
außerordentliche Gedächtnisleistung. 
Off ensichtlich hatte er nicht nur einige 
Stellen, sondern ganze Texte abrufbe-
reit und zitierfähig im Kopf. 
In der Diskussion zeigte sich, welch 
ein Meister der französische Bene-
diktiner aus La-Pierre-qui-Vire darin 
war, die meistens längeren Voten sei-
ner wissenschaftlichen Kontrahenten 
(Masai und Manning auf der einen 
und Hanslik auf der anderen Seite) in 
drei, vier kurzen Punkten zusammen-
zufassen und dann Punkt für Punkt 
die seines Erachtens stichhaltigen und 
überzeugenden Gegenargumente zu 
liefern. Dabei argumentierte er sowohl 
philologisch-terminologisch als auch 
theologisch, historisch und geogra-
phisch. So versuchte er zum Beispiel, 
Masai und Hanslik, die beide nichts 
von seiner These von der Herkunft der 
RM aus der Region um Rom hielten, 
sondern deren Heimat in Südgallien 
sahen, mit dem Nachweis zu überzeu-
gen, dass die Äußerungen des Magisters 
über den „ordo offi  cii“ eindeutig auf die 
römische Region hinwiesen, sich aber 
fundamental von den provenzalischen 
Parallelen unterschieden.9 War die RM 
in den Augen de Vogüé’s von beeindru-
ckender Homogenität, so sah Masai dies 
keineswegs so. Auch in der Frage, ob 
und welche Rolle der Semipelagianis-
mus in der RM spiele, waren die beiden 
sich nicht einig.
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nAm Ende seines Vortrages bezeichnete 

de Vogüé die RB als ein beachtliches 
Werk der Synthese zwischen östlichem 
und westlichem Mönchtum. Die RB 
verdanke zwar der RM wesentliche 
Anstöße, aber insgesamt sei sie doch 
eigenständig.10 Als solche habe sie das 
weitere abendländische Mönchtum auf 
Jahrhunderte hin geprägt, vielleicht 
auch unterstützt durch den guten Ruf 
Benedikts, den Papst Gregor der Große 
durch sein Benediktsleben im 2. Buch 
seiner „Dialoge“ gefördert habe, und 
durch den römischen Geist, der in ihr 
zutage trete.

II

Der RM-Forscher de Vogüé11 hatte mit 
einer immensen Kenntnis der gesamten 
frühmonastischen Literaturgeschichte 
die über dreißig Jahre zuvor geäußerte 
These seines französischen Mitbruders 
Augustin Genestout (1888-1969) von der 
literarischen Priorität der RM vor der RB 
als stichhaltig erwiesen.12 Zugleich hatte 
er den immer noch unbekannten Ver-
fasser der RM mit guten Gründen in der 
Gegend Roms lokalisiert und nachge-
wiesen, dass dem Abt von Lucullanum, 
Eugippius, bei der Überlieferung des mo-
nastischen Ideengutes des Magisters an 
Benedikt eine Schlüsselfunktion zukam. 
Aber erst als sein großer Aufsatzband „Le 
Maître, Eugippe et saint Benoît“ im Jahr 
1984 erschien, wurde dies einem breite-
ren wissenschaftlichen Publikum klar.
Dies geschah wenige Monate nach dem 
RB-Kongress in Saint-Benoît-sur-Loire 
(Fleury) zum Thema „Hermeneutik der 
Regula Benedicti“. Den Kongress, bei 
dem ich Père Adalbert zum zweiten 
und letzten Mal begegnet bin, hatte ich 
zusammen mit Père André Borias aus 

Saint-Wandrille und Père Lin Donnat 
aus Fleury vorbereitet. Er fand vom 16. 
bis 21. September 1984 statt. Damals 
kamen 28 Teilnehmer aus Belgien, der 
Bundesrepublik Deutschland, Spanien, 
Frankreich, Großbritannien, Italien und 
Österreich. Ein australischer Trappist, 
Michael Casey, musste seine Teilnahme 
leider absagen, schickte uns aber ein Re-
ferat über RB 73,1.13

Adalbert de Vogüé

Adalbert de Vogüé hatte inzwischen 
seine römische Professur beendet und 
war wieder in sein Heimatkloster zu-
rückgekehrt, hielt allerdings gelegent-
lich noch in mehreren Ländern Vorträge 
über das alte Mönchtum, insbesondere 
über die RB. Jetzt arbeitete er vor allem 
an seiner großen altmonastischen Lite-
raturgeschichte. Sie nahm seine ganze 
Arbeitskraft in Anspruch und erschien 
dann in den beiden letzten Jahrzehnten 
seines Lebens von 1991 bis 2008 mit ei-
nem Umfang von 5050 Seiten.14 Dane-
ben veröff entlichte er noch eine Reihe 
von Abhandlungen über das Mönchtum 
und mehrere Aufsatzbände.15

Auch in Fleury hielt de Vogüé sein Re-
ferat „Vingt-cinq ans d’herméneutique 
bénédictine. Un examen de consci-
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ence“16 wieder völlig frei. Während 
des Vortrags schrieb er mit einem Stift 
Stichworte auf ein Papier. Daraus wollte 
er, wie er mir in einer Pause gestand, 
später sein Typoskript entwickeln, das 
er mir dann auch tatsächlich ein paar 
Tage nach Kongressschluss zum Druck 
im Jahrbuch „Regulae Benedicti Stu-
dia“ zuschickte. Darin wies er nicht 
nur meine Bemerkung zurück, genau 
wie die profunden RB-Forscher Hanslik 
und Masai lasse auch er die Frage der 
Hermeneutik bei der RB-Auslegung 
völlig außer Acht.17 Im Anschluss an 
Jean Gribomont18 prüfte er nun selbst-
kritisch, ob er in den vergangenen 25 
Jahren die Stellung Benedikts im Blick 
auf Basilius den Großen und Johannes 
Cassian nicht sachgerecht eingeschätzt 
hatte, das heißt in Anbetracht der Kri-
tik Gribomonts, ob er den Einfl uss des 
Basilius auf die RB etwa unter- und den 
Cassians überschätzt hatte.
Er kam zu dem Ergebnis, dass er zwar 
die eine oder andere Reminiszenz Be-
nedikts an den östlichen Mönchsvater 
auf der einen und an den Vermittler 
zwischen östlichem und westlichen 
Mönchtum auf der anderen Seite besser 
hätte herausarbeiten können, aber ins-
gesamt sei seine Einschätzung richtig 
gewesen, dass der Magister und Bene-
dikt vor allem Schüler Cassians und 
nicht des Basilius waren. Das hieß zu-
gleich, man darf die große monastische 
Tradition Ägyptens nicht übersehen, 
die Cassian und nicht Basilius an den 
Westen vermittelt habe. Wer Basilius als 
den einzigen oder zumindest heraus-
ragenden Gewährsmann der östlichen 
Mönchstradition für die RM/RB ansehe, 
verkenne den historischen Einfl uss des 
ägyptischen Mönchtums im Westen, 
vermittelt durch Cassian.

Mit diesem Urteil nahm de Vogüe indi-
rekt auch zu der Position Mannings und 
Masais Stellung, die die Entstehung der 
beiden Regeln, RM und RB, und ihren 
geistlich-monastischen Hintergrund 
anders sahen als er.19

III

Seit dieser letzten Begegnung in Fleury 
sah ich Adalbert de Vogüé nicht mehr. 
Aber wir blieben wie schon zuvor in 
regem briefl ichen Austausch, nannten 
uns seit unserer ersten Begegnung in 
Rom beim Vornamen, redeten uns aber 
mit „Sie“ an, so wie Père Adalbert als 
der 20 Jahre Ältere es vorschlug. Unsere 
Korrespondenz – viele Briefe und Post-
karten – konzentrierte sich im Wesent-
lichen auf wissenschaftliche Probleme. 
Meistens war ich der Fragende und 
Père Adalbert der Antwortende, er der 
Lehrende und ich der Lernende. Aber 
gelegentlich fragte auch er, der mir an 
Forschergeist und Kenntnissen so weit 
Überlegene, mich, wie ich bestimmte 
Dinge einschätzte. Dass er katholisch 
und ich evangelisch war, spielte dabei 
keine Rolle. Trotz seiner katholisch-
konservativen Lebenseinstellung konn-
te er von erstaunlicher ökumenischer 
Off enheit und Weite sein.
Ich wusste, dass er einige Jahre als 
Einsiedler in der Nähe seines Klosters 
lebte. Trotzdem hielt er regelmäßig 
Kontakt mit seinem Konvent. Vor allem 
war er einer der eifrigsten Benutzer 
der ausgezeichneten Bibliothek von 
La-Pierre-qui-Vire. Er schrieb mir je-
doch nicht, dass im Januar 2009 ein 
heftiger Sturm seine Einsiedelei zer-
störte, sodass er wieder in sein Kloster 
zurückkehren musste, wo er sich, wie 
es in einem Nachruf aus seinem Kloster 
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lektuellen und polıtischen Kreisen guL auf mMe1iıne Zusendungen, Bücher wWIe
hbekannten Iranzösischen Adelsfamilie Briefe uch konkrete niragen ach
stammende Benediktiner ein grobher SeEINeN Veröffentlichungen hbeantworte-
Einzelgänger. Dennoch verschmähte nıcht mehr. In einem SC1INer etzten
CT he] SEeEINeEN Veröffentlichungen die RBriefe klagte über SC1INE abnehmende
Zusammenarbeit mi1t SEeEINeN Mitbrü- Gesundheit Als ich 1hm Oktober
dern nıcht, WEn S1E ı1hm angebracht 2011 wIeder Ce1nNe solche Anfrage ZUT

erschlen, ZU eisple. he] der Her- englischen Übersetzung e1NEes SC1INer
ausgabe SC1INer hbeiden grundlegenden Aufsätze“ schickte, auf Ae ich ın Ce1iner
usgaben der und der RB ZU rößeren Arbeiıt geMNE hinwelsen O1l
Bıs 1INSs hohe Alter wWar er de VO- teZ4, WUSSTe ich nicht, Qass meın Freund
süe dQas Gofteslioh Qas Wichügste der ZWwWEe1] Tage gestorben WarTl.

monastischen ExI1stenz, Ae CT Fast IM- November Thielt ich AIie Todesnach-
Iıtärisch streng WIe CT überhaupt richt AUS der Abbaye Salnte arıe de
SEIT SC1INer efIulgen Auseinandersetzung la Plıerre-qul-Vıre urc hbbe Luc ( OT-
m1t OlblrwvIier Au KROY, dem damalıgen Aht Uau. Ich hatte einen treuen Freund, Ja,
VO  — Maredsous, monastischen eUuUe- einen großen Schatz verloren. KLP
rungen egenüber außerst skeptisch
war.  21
Bıs 1Ns hohe er 1e ıhm auch

Als kleinen Dank habe ich SeEINEmMe1in wacher e1s erhalten, der CS
Geburtstag C1INE Festschnft herausgegeben,ı1hm ermöglichte, mancher FEI1N-

] 3 1984 und ihm mehrere Rücherschränkungen WIE ZU elsple SC1INE gewldmet, uletzt Mönchtum und
abnehmende Sehschärfe e1in CTL1LOTINES Protestaniismus TODIEeemMEe und Wege der
Pensum wISsenschaftlicher ‘heits- Forschung Salı 1877, (RBS.5 11), ST

leistung vo  mnngen. fwar konnte ılıen 2005 Fınen 1NDLIIC 1n

CT och SCI1INE ro monastische L1- SCINE Auffassungen V Mönchtum und
SCINE Selbsteinschätzung als WiIissenschaft-teraturgeschichte für den lateinıschen ler erhält I1a he]l mO, Adalbert

Sprachraum VOT der hıs hın de ogüe, Nnı (  4-2  } Una vıta 4l
ened1 VO NıanNe (ca 750-821), stuch DEI TIHOTNACO che DIO, en
SCEINemM e  O  eX Kegularum” und SC1INer 2004} 465-476; At. A 2006] 35-4h5

„Concordla egularu  6 herausbringen, Im Druck erschlenen als Band der KBS.5,
Qie cn miıt den Synodalbe- Hıildesheim 1975 (2 Aufl 1977
schlüssen VO  — Aachen 816 und 817) ecaklan Word of rTeeunNg,

1972} 1553auf an 1cC Ae rundlage des m1T-
telalterlichen Mönchtums 1l1cdeten und Üher ihre Geschichte vgl n  e  ©
wesentlich ZUr Durchsetzung der karo- Sant Anselmo 1n KOom, Kolleg und

Hochschule Von den Anfängen 1888) his ITliıngischen Reichsidee beitrugen.“ ber 277
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nheißt, wieder wie selbstverständlich 

in die Gemeinschaft seiner Mitbrüder 
eingliederte und, so gut er konnte, an 
allem teilnahm, was die vita communis 
ausmachte.
Sicher war der aus einer alten, in intel-
lektuellen und politischen Kreisen gut 
bekannten französischen Adelsfamilie 
stammende Benediktiner ein großer 
Einzelgänger. Dennoch verschmähte 
er bei seinen Veröffentlichungen die 
Zusammenarbeit mit seinen Mitbrü-
dern nicht, wenn sie ihm angebracht 
erschien, so zum Beispiel bei der Her-
ausgabe seiner beiden grundlegenden 
Ausgaben der RM und der RB.20

Bis ins hohe Alter war Adalbert de Vo-
güé das Gotteslob das Wichtigste an der 
monastischen Existenz, die er fast mi-
litärisch streng lebte. Wie er überhaupt 
seit seiner heftigen Auseinandersetzung 
mit Olivier du Roy, dem damaligen Abt 
von Maredsous, monastischen Neue-
rungen gegenüber äußerst skeptisch 
war.21

Bis ins hohe Alter blieb ihm auch 
ein wacher Geist erhalten, der es 
ihm ermöglichte, trotz mancher Ein-
schränkungen wie zum Beispiel seine 
abnehmende Sehschärfe ein enormes 
Pensum an wissenschaftlicher Arbeits-
leistung zu vollbringen. Zwar konnte 
er noch seine große monastische Li-
teraturgeschichte für den lateinischen 
Sprachraum von der Antike bis hin zu 
Benedikt von Aniane (ca. 750-821), 
seinem „Codex Regularum“ und seiner 
„Concordia Regularum“ herausbringen, 
die zusammen mit den Synodalbe-
schlüssen von Aachen (816 und 817) 
auf lange Sicht die Grundlage des mit-
telalterlichen Mönchtums bildeten und 
wesentlich zur Durchsetzung der karo-
lingischen Reichsidee beitrugen.22 Aber 

die Veröff entlichung des Pendants, der 
monastischen Literaturgeschichte für 
den griechischen Sprachraum zur Zeit 
der Alten Kirche, war ihm nicht mehr 
möglich.
Seit Mitte 2010 reagierte er nicht mehr 
auf meine Zusendungen, Bücher wie 
Briefe. Auch konkrete Anfragen nach 
seinen Veröff entlichungen beantworte-
te er nicht mehr. In einem seiner letzten 
Briefe klagte er über seine abnehmende 
Gesundheit. Als ich ihm am 28. Oktober 
2011 wieder eine solche Anfrage zur 
englischen Übersetzung eines seiner 
Aufsätze23 schickte, auf die ich in einer 
größeren Arbeit gerne hinweisen woll-
te24, wusste ich nicht, dass mein Freund 
zwei Tage zuvor gestorben war. Am 8. 
November erhielt ich die Todesnach-
richt aus der Abbaye Sainte Marie de 
la Pierre-qui-Vire durch Abbé Luc Cor-
nuau. Ich hatte einen treuen Freund, ja, 
einen großen Schatz verloren. – R.I.P.

1 Als kleinen Dank habe ich zu seinem 60. 
Geburtstag eine Festschrift herausgegeben, 
RBS 13 (1984), und ihm mehrere Bücher 
gewidmet, zuletzt: Mönchtum und 
Protestantismus. Probleme und Wege der 
Forschung seit 1877, Bd. 1 (RBS.S 11), St. 
Ottilien 2005. – Einen guten Einblick in 
seine Auff assungen vom Mönchtum und 
seine Selbsteinschätzung als Wissenschaft-
ler erhält man bei M. Dell’Omo, Adalbert 
de Vogüé, 80 anni (1924-2004). Una vita di 
studi per un monaco che cerca Dio, Ben.51 
(2004) 465-476; dt.: EuA 82 (2006) 35-45.

2 Im Druck erschienen als Band 3 der RBS.S, 
Hildesheim 1975 (2. Aufl . 1977).

3 R. Weakland, Word of Greeting, RBS 1 
(1972) 153.

4 Über ihre Geschichte vgl. P. Engelbert, 
Sant’Anselmo in Rom, Kolleg und 
Hochschule. Von den Anfängen (1888) bis 



7U Gegenwart, Aufl., ST 1ll1en 20172 OUVEAaU recuell (VieMon 34}), Begrolles-
en-Mauges 1996; Regards SUT le monachlis-1972} 169-193, acC  TUC! ın de

ogüe, Le altre, Eug1ppe al Salnt Benoi1it des premlers S1eCIES (StAns 130), Koma
2000Recuell A’articles (RBS.5 17), Hıildesheim

1984, 4000)-514 16 (1985/1986) 5-4U, acC  TuC

EIC. Mannıng gebürtiger Holländer ıIn de ogüe, Ftudes SUT la de
Salnt Beno1t (wie Anm 15), 41 7-477)

WAaTfl, her 1n eEINem belgischen
Trappistenkloster (Rochefort) und sprach 1n 1/ (1985/1986) 331, Anm
der Französisch. (Nachdruck: 417, Anm 2) vgl Jaspert,
Darunter ST. Benedicta Droste (Varensell), e Regula-Benedicti-Forschung 1 880-

1980, 8/9 (1979/1980) 1-104, hesST. Lazare de Seilhac (Vanves]), ST. Bernard
1Tal0ode (Pradines) und ST. Mary-John 101, acC  TuC ıIn 1981} 330-549,

hes 3485, weIlterer acC  TuC ıIn Jaspert,Mananzan (Manila). Stuchlen 7u. Mönchtum (RBS.5 7)
Vel hes die Oftfen V  — de Seilhac, Ale Hıildesheim 1982, 1353-146, hes 145
V  — ihren C3esanus-Stuchlen her eiINIgeE 18 Les COMMEeNntaIlres dA’Adalbe de ue alwichtige Hinwelse 7u eDTAauUC TtTüherer
PXTEe (im des ( 2esSanus: V  —

la srande tracıtion monast1que, ın
11DOMON (Hg.) ( ommentara 1nAugustin) beisteuerte, (19 72) f:

vgl späater de Seilhac, L’uHlisaton Dal Regulam (StAns 84), RKoma 1982, 109-145

(Cesalre d’Arles de la de ugustin. 19 Vel schon ihre Vorträge e1m römischen
FEtude de terminologie al de doctrmne KB-Kongress: Mannıng, Kapports entre
monast1ques (StAns 62), Koma 1974 la Regula Magıstri al la Regula Benedicth

Les deux plans, 1972} 9-1Vel Diskussionsbeitrag V  — de ogüe,
1972} 273 Masal, Les documents de SE de la e  ©,

1972} 111-151; azu Ale Diskussıi-
Br sprach V  — ;  TIC sreiffe aftcaline SUT ONSVOtTenN a.a.0., 155-157, 159-166
TONC egyptien, transplante ans le S]
talie  . wWwIE I1a S1E uch urz UV ! 1n e gab miı1tJ

Clement, eufvılle und Demeslayder 1ıta Fulgenül 2 3-)24 (PL 05, 128-129) heraus, Rde (SC 105-107), Parısfindet;: 1972} 1953
4-1 die miı1t

Damals wurde überall 1n Patrnistikerkreisen eu  ille, Rde (SC 181-1506, SON-
SCINE UsScCheEe M-Ausgabe 1n den derbd.), Panıs 1-1 uch SCINE
105-—- 107, Parıs 1964- 465, anerkennend Ausgabe der Dialoge Gregors Gr.
gewürdigt. ENTSTAN! 1n Kooperatlon, qAesmal miı1t

Anuüun, Rde (SC 251, 260, 265), Parıs172 Vel azu 1m Finzelnen Jaspert, e
8-1Regula Benedicti-Regula Magıstri-Kontro-

(RBS.5 3) Aufl., Hıildesheim 1977, Vel Au KOYy, Moimnes aujourd’hul. Une
8-145 experience de reforme instı  Uonnelle,

] 3 asey, Orthopraxy and Interpretauon. Panıs 1972; azu de ogüe, Moines
ReflechHons Regula BenedicH /73,1, aujourd’hui Ben. 19 1972} 227-2538,

acC  TuC ıIn ders., Autour de Salnt(1985/1986) 165-1 /1
Benoi1t La S(}[I1 mM al ans le

de ogüe, Hıstomre lıtteralre Au nOtre (VieMon 4) Begrolles-en-MaugesMmMOUvement monastıque ans l’antiquite. 19795, 1 37-158 Dass de UE der
Premiere partıe Le monachisme atın, 172 monastischen Erneuerung, die das / weıte
Bde. Parıs 19917 —008 Vatikanische Konzıil ©,

15 De aın Pachöme ean ( 9ass]ıen. FEFtudes dennoch en gegenüberstand, zeigte
lıtteralres al doctmnales SUT le monachısme 7 B 1n SeEINEmM Aufsatz a11l! Beno1t
egyptien SCS debhuts (StAns 120), RKoma aujourd’hul. La VIE monastıque al S(}[I1

278 1996; FEFtudes SUT la de Salnt Benoi1it agglornamento, NRTh 110 1978) 720-73533,
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zur Gegenwart, 2. Aufl ., St. Ottilien 2012.

5 RBS 1 (1972) 169-193, Nachdruck in: A. de 
Vogüé, Le Maître, Eugippe et saint Benoît. 
Recueil d’articles (RBS.S 17), Hildesheim 
1984, 490-514.

6 Obgleich Manning gebürtiger Holländer 
war; aber er lebte in einem belgischen 
Trappistenkloster (Rochefort) und sprach in 
der Regel Französisch.

7 Darunter Sr. Benedicta Droste (Varensell), 
Sr. Lazare de Seilhac (Vanves), Sr. Bernard 
Viralode (Pradines) und Sr. Mary-John 
Mananzan (Manila).

8 Vgl. bes. die Voten von L. de Seilhac, die 
von ihren Caesarius-Studien her einige 
wichtige Hinweise zum Gebrauch früherer 
Texte (im Falle des Caesarius: von 
Augustin) beisteuerte, RBS 1 (1972) 219f; 
vgl. später L. de Seilhac, L’utilisation par S. 
Césaire d’Arles de la Règle de S. Augustin. 
Étude de terminologie et de doctrine 
monastiques (StAns 62), Roma 1974.

9 Vgl. Diskussionsbeitrag von A. de Vogüé, 
RBS 1 (1972) 223.

10 Er sprach von „une greff e africaine sur un 
tronc égyptien, transplanté dans le sol 
d’Italie“, wie man sie auch kurz zuvor in 
der Vita Fulgentii 23-24 (PL 65, 128-129) 
fi ndet; RBS 1 (1972) 193.

11 Damals wurde überall in Patristikerkreisen 
seine kritische RM-Ausgabe in den SC 
105-107, Paris 1964-1965, anerkennend 
gewürdigt. 

12 Vgl. dazu im Einzelnen B. Jaspert, Die 
Regula Benedicti-Regula Magistri-Kontro-
verse (RBS.S 3), 2. Aufl ., Hildesheim 1977, 
8-148.

13 M. Casey, Orthopraxy and Interpretation. 
Refl ections on Regula Benedicti 73,1, RBS 
14/15 (1985/1986) 165-171.

14 A. de Vogüé, Histoire littéraire du 
mouvement monastique dans l’antiquité. 
Première partie: Le monachisme latin, 12 
Bde., Paris 1991-2008.

15 De Saint Pachôme à Jean Cassien. Études 
littéraires et doctrinales sur le monachisme 
égyptien à ses débuts (StAns 120), Roma 
1996; Études sur la Règle de saint Benoît. 

Nouveau recueil (VieMon 34), Bégrolles-
en-Mauges 1996; Regards sur le monachis-
me des premiers siècles (StAns 130), Roma 
2000. 

16 RBS 14/15 (1985/1986) 5-40, Nachdruck 
in: A. de Vogüé, Études sur la Règle de 
saint Benoît (wie Anm. 15), 417-472. 

17 RBS 14/15 (1985/1986) 33f, Anm. 2 
(Nachdruck: 417, Anm. 2); vgl. B. Jaspert, 
Die Regula-Benedicti-Forschung 1880-
1980, RBS 8/9 (1979/1980) 91-104, bes. 
101, Nachdruck in: EuA 57 (1981) 336-349, 
bes. 348, weiterer Nachdruck in: B. Jaspert, 
Studien zum Mönchtum (RBS.S 7), 
Hildesheim 1982, 133-146, bes. 145.

18 Les commentaires d’Adalbert de Vogüé et 
la grande tradition monastique, in: J. 
Gribomont (Hg.), Commentaria in S. 
Regulam (StAns 84), Roma 1982, 109-143.

19 Vgl. schon ihre Vorträge beim römischen 
RB-Kongress: E. Manning, Rapports entre 
la Regula Magistri et la Regula Benedicti. 
Les deux plans, RBS 1 (1972) 99-110; F. 
Masai, Les documents de base de la Règle, 
RBS 1 (1972) 111-151; dazu die Diskussi-
onsvoten a.a.O., 155-157, 159-166. 

20 Die RM gab er zusammen mit J.-M. 
Clément, J. Neufville und D. Demeslay 
heraus, 3 Bde. (SC 105-107), Paris 
1964-1965; die RB zusammen mit J. 
Neufville, 7 Bde. (SC 181-186, 1 Son-
derbd.), Paris 1971-1977. Auch seine 
Ausgabe der Dialoge Gregors d. Gr. 
entstand in Kooperation, diesmal mit P. 
Antin, 3 Bde. (SC 251, 260, 265), Paris 
1978-1980.

21 Vgl. O. du Roy, Moines aujourd’hui. Une 
expérience de réforme institutionnelle, 
Paris 1972; dazu A. de Vogüé, Moines 
aujourd’hui ?, Ben. 19 (1972) 227-238, 
Nachdruck in: ders., Autour de saint 
Benoît. La Règle en son temps et dans le 
nôtre (VieMon 4), Bégrolles-en-Mauges 
1975, 137-158. Dass de Vogüé der 
monastischen Erneuerung, die das Zweite 
Vatikanische Konzil angeregt hatte, 
dennoch off en gegenüberstand, zeigte er 
z.B. in seinem Aufsatz: Saint Benoît 
aujourd’hui. La vie monastique et son 
aggiornamento, NRTh 110 (1978) 720-733, 



acC  TuC ıIn ders., aln Benoi1it 5a VIe al A'3 de ogüe, Perseverer monastere
Ftudes cho1isies (VieMon 12), ]Jusqu ’a la MOTTL. La stahilıte che7 Salnt r  UBegrolles-en-Mauges 1981, 221-254, dAt. ıIn Beno1t al aUTOUT de lul, 15 4 '3 1981}

b 1979} 61-95 337-3655

A° Vgl Semmler, enedictus IL uUulla regula Vegl. Jaspert, e Regula BenedicH 1Im
uUulla consuetudo, ıIn Lourdaux/D. Spiegel der Forschungsgeschichte. Miıt ZWEeI Ug ol UOUJU

erhels! (Hg.) Benedicine (ulture Bibliographien, ın ders., Theologie und
500-10500 ML.St 11), Leuven 1985, 1-49; Geschichte Gesammelte Aufsätze,
ders., Benediktinische e1017m und EHS.T 929), Frankfurt 2012, 6-1
kaliserliches Privileg. e Öster 1m hes 1372
Umkreis Benedikts V  — Anlane, ıIn Socleta,
Istıtuz10onNn1, spiritualita. Stuch 1n m1
( 1N710 10 lante (Centro allan0 m1 Stuch

Medioevo Collectanea 1) 2,
Spoleto 1994, 78657-823; n  e  ©
ened1 V  — Änlane und die karolingische
Reichsidee, ıIn Penco (Hg.) (ultura
spirltualita ne tracdız10ne monastıca
(StAns 103), Koma 19590, /-1
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Nachdruck in: ders., Saint Benoît. Sa Vie et 
sa Règle. Études choisies (VieMon 12), 
Bégrolles-en-Mauges 1981, 221-234, dt. in: 
EuA 55 (1979) 81-95. 

22 Vgl. J. Semmler, Benedictus II: una regula 
– una consuetudo, in: W. Lourdaux/D. 
Verhelst (Hg.), Benedicine Culture 
750-1050 (ML.St 11), Leuven 1983, 1-49; 
ders., Benediktinische Reform und 
kaiserliches Privileg. Die Klöster im 
Umkreis Benedikts von Aniane, in: Società, 
istituzioni, spiritualità. Studi in onore di 
Cinzio Violante (Centro Italiano di Studi 
sull’Alto Medioevo – Collectanea 1), Bd. 2, 
Spoleto 1994, 787-823; P. Engelbert, 
Benedikt von Aniane und die karolingische 
Reichsidee, in: G. Penco (Hg.), Cultura e 
spiritualità nella tradizione monastica 
(StAns 103), Roma 1990, 67-103. 

23 A. de Vogüé, Persévérer au monastère 
jusqu’à la mort. La stabilité chez saint 
Benoît et autour de lui, CCist 43 (1981) 
337-365.

24 Vgl. B. Jaspert, Die Regula Benedicti im 
Spiegel der Forschungsgeschichte. Mit zwei 
Bibliographien, in: ders., Theologie und 
Geschichte. Gesammelte Aufsätze, Bd. 4 
(EHS.T 929), Frankfurt a. M. 2012, 86-150, 
bes. 132.
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opurensuche n cden LJSÄ Bausterme eAIner Urdenstheologıe
Uncter cden Bedingungen Dost/moderner PuriformiItät

Im Rahmen des VO  — Kapuzınern und Treffen mi1t Vertreter/-innen des he-
Domıiınıkanern verantwortelten, auf SCMHAaullichen Lebens 007 Are Sisters,
Zz7w el Te (2011-2013) angelegten Irenton NJ) und VO  — Keformgeme1n-
Forschungspro] ekts „Glaubensver- chaften (Franciscan FYNars 0 Renewal,
mittlung ın gesellschaftlichen un Newark NJ), Diskussionen m1t DOoz1e-
relig1ösen Iransformationsprozessen“ renden verschledener TITheologischer
hbesuchten Vertreter der Philosophisch- Fakultäten WIE der AthOohec T heologica
ITheologischen Hochschule unNsSter NAON (CTU) ın Chicago Ooder dem Aqut-
(PTH) und des NSTLEU. M.-Dominique nNAs Institute ın ST OUlS, Gespräche mıt
CNU ESpaces Berlin 1m Maı den Verantworthichen des Ordensreferats
2017 Qie USA! Ausgehend VO der der FErzdiözese Chicago und dem Lel-
ra ach zukunftsfähigen TtTien und Lungsteam der katholischen Healthcare
Gestalten e1ıner Pastoral der Mendi- Ministry-Organisation AÄAscension Health,
anten-)Orden den Bedingungen ST OulS, WIE auch bBbegegnungen m1t
sSäkulanslerter Gesellschaften trafen OQıe aupt- und ehrenamtlichen Mitarbeiter/-
Delegationsmitglieder ın Chicago, ST ıInnNen VO  — Ordenspfarrelen WI1Ie hel-
QUI1S und New York m1t zanlreichen splelswelse der City-Kirche ST FYrancıs
Gesprächspartner/-innen AUS verschle- of Assısı 1m Herzen VOTl Manhatten/New
denen gesellschaftliıchen und kırchli- York, verschafften unNns Einblicke ın e1INe
chen Bereichen 11. kırchliche ı1tua0on, OAie Ssich ın vIlelerle1
Besuche ın den Ausbildungskonventen Hıinsicht markant VOTl den europälschen

280 der Kapuzıner und der Dominikaner, Gegebenheiten unterscheidet.280

Ulrich Engel

„Being with“
Spurensuche in den USA: Bausteine einer Ordenstheologie 
unter den Bedingungen post/moderner Pluriformität

Ulrich Engel

PD Dr. theol. habil. Ulrich Engel OP wurde 1961 in Düs-
seldorf geboren. Er ist Direktor des Institut M.-Dominique 
Chenu – Espaces Berlin, Lehrbeauftragter für Philosophisch-
theologische Grenzfragen an der Phil.-Theol. Hochschule 
Münster und für Systematische Theologie an der Universität 
Potsdam.

Im Rahmen des von Kapuzinern und 
Dominikanern verantworteten, auf 
zwei Jahre (2011-2013) angelegten 
Forschungsprojekts „Glaubensver-
mittlung in gesellschaftlichen und 
religiösen Transformationsprozessen“ 
besuchten Vertreter der Philosophisch-
Theologischen Hochschule Münster 
(PTH) und des Institut M.-Dominique 
Chenu – Espaces Berlin (IMDC) im Mai 
2012 die USA.1 Ausgehend von der 
Frage nach zukunftsfähigen Orten und 
Gestalten einer Pastoral der (Mendi-
kanten-)Orden unter den Bedingungen 
säkularisierter Gesellschaften trafen die 
Delegationsmitglieder in Chicago, St. 
Louis und New York mit zahlreichen 
Gesprächspartner/-innen aus verschie-
denen gesellschaftlichen und kirchli-
chen Bereichen zusammen. 
Besuche in den Ausbildungskonventen 
der Kapuziner und der Dominikaner, 

Treffen mit Vertreter/-innen des be-
schaulichen Lebens (Poor Clare Sisters, 
Trenton NJ) und von Reformgemein-
schaften (Franciscan Friars of Renewal, 
Newark NJ), Diskussionen mit Dozie-
renden verschiedener Theologischer 
Fakultäten wie der Catholic Theological 
Union (CTU) in Chicago oder dem Aqui-
nas Institute in St. Louis, Gespräche mit 
den Verantwortlichen des Ordensreferats 
der Erzdiözese Chicago und dem Lei-
tungsteam der katholischen Healthcare 
Ministry-Organisation Ascension Health, 
St. Louis, wie auch Begegnungen mit 
haupt- und ehrenamtlichen Mitarbeiter/-
innen von Ordenspfarreien wie bei-
spielsweise der City-Kirche St. Francis 
of Assisi im Herzen von Manhatten/New 
York, verschaff ten uns Einblicke in eine 
kirchliche Situation, die sich in vielerlei 
Hinsicht markant von den europäischen 
Gegebenheiten unterscheidet. 
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konfl iktive Verhältnisse

Inmitten einer ungemein pluriformen 
religiösen und kirchlichen Landschaft2 

stellen weibliche und männliche Or-
densgemeinschaften gewichtige Größen 
dar. Dies gilt für den Bildungsbereich 
wie auch im Blick auf soziale Projekte, 
vor allem in der Arbeit mit Migrant/-
innen aus Mittelamerika. Im Segment 
der „Higher Education“ befindet sich 
eine sehr große Zahl der katholischen 
Colleges und Universitäten in den USA 
in Trägerschaft von Orden und Kon-
gregationen. Gleichzeitig – so Thomas 
O’Meara OP (University of Notre Dame) 
– gelten die Universitäten aufgrund 
ihres aufgeklärten Erbes generell als 
genuine Orte gesellschaftlicher Säku-
larität. Trotzdem ist die universitäre 
Theologie „im praktischen Leben der 
Kirche sehr präsent. Ordensnachwuchs 
und Laienstudenten, zukünftige Univer-
sitätsprofessoren, Leiter von diözesanen 
Einrichtungen, spirituelle Lehrer, in der 
sozialen Arbeit engagierte Theologen, 
Universitäts- oder Krankenhausseelsor-
ger – alle werden an denselben Hoch-
schulen ausgebildet. Allgemein gespro-
chen: Das amerikanisch-theologische 
Milieu wehrt sich gegen eine Trennung 
von theologischer Forschung und pas-
toraler Praxis.“3

Keineswegs funktioniert die US-
amerikanische katholische Kirche kon-
fliktfrei. Im Gegenteil: Tiefgreifende 
Auseinandersetzungen zwischen Rom 
und den Bischöfen in den USA auf der 
einen und Theologen/-innen und Or-
densleuten auf der anderen Seite sind 
zu konstatieren. Schlagzeilen machte 
die unlängst erfolgte Maßregelung der 
bis 2007 an der Yale University lehren-

den Moraltheologin Margret A. Farley 
RSM durch die Glaubenskongregation 
ob einer sexualethischen Buchveröf-
fentlichung4 oder – derzeit ganz ak-
tuell – das römische Vorgehen gegen 
die Leadership Conference of Women 
Religious (LCWR). Der Vereinigung, 
die ca. 57.000 Ordensfrauen aus 1.500 
Mitgliedsgemeinschaften repräsentiert, 
werden gravierende Abweichungen von 
der kirchlichen Lehre vorgeworfen.5 In 
den USA selbst führen die skizzierten 
Konfl ikte, so O’Meara, zu überraschen-
den neuen Allianzen etwa zwischen 
katholischen Bischöfen und protestan-
tischen Fundamentalisten.6
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Siehe gedruckte Ausgabe.

Säkularisierung vs. 
Säkularismus

Dass diese und andere Konflikte we-
sentlich mit der Bestimmung des 
Verhältnisses zwischen Kirche und 
(säkularer?) Welt zusammenhängen, 
wurde im Rahmen der Reise hinläng-
lich deutlich. So erläuterte die an der 
University of Virginia tätige Soziologin 
und Theologin Slavica Jakelić die ver-
breitete Furcht vieler amerikanischer 
Katholiken/-innen vor einer Anste-
ckung durch einen „secularism“, wie 
man ihn in Europa zu erkennen meint 
und in seinen gesellschaftlichen Konse-
quenzen als schädlich einschätzt.7 Von 
diesem ideologisch aufgeladenen Sä-
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kularismusbegriff  zu unterscheiden ist 
nach Jakelić die eher praktisch orien-
tierte Frage nach den Diff erenzen bzw. 
Kooperationen zwischen den religiösen 
und säkularen Subsystemen. Letztere 
Säkularisierungvorstellung muss „Welt“ 
nicht länger als fest gegebene Größe 
begreifen und kann deshalb in ethischer 
Perspektive auf eine humanisierende 
Veränderung der Gesellschaft zielen. 
In dieser Linie müssen Religion und 
säkulare Gesellschaft nicht mehr not-
wendigerweise diametral entgegenste-
hend gedacht werden, sondern können 
im Sinne von Hans-Joachim Höhn als 
Existenz „des Religiösen im Säkularen“8 
verstanden werden.
Gleichzeitig, darin stimmten Jakelić 
und der Systematiker Robert Schreiter 
C.PP.S (CTU Chicago) überein, ist in 
den USA eine religiöse Pluriformität 
zu konstatieren, die eine große Tole-
ranz gegenüber jedweder „otherness“ 
zur Folge hat. Das gilt auch für den 
religiösen und kirchlichen Bereich und 
führt nicht selten zu einer Spannung 
zwischen pluralen Identitätskonzepten 
auf der einen Seite und (vor diesem 
Hintergrund als intolerant erfahrenen) 
doktrinären Positionen der Kirchenlei-
tungen auf der anderen Seite. Kulturelle 
und religiöse Diversitäten müssen kul-
tiviert werden. Dieser Aufgabe widmen 
sich viele Theolog/-innen beispielswei-
se in cross-kulturellen Refl exions- und 
Praxisprojekten. Gilberto Cavazos-
Gonzales OFM, Direktor des Hispanic 
Ministry Program der CTU, erläuterte 
dies im Blick auf die sogenannte 
Hispanic-Theology, in der lateinameri-
kanische Traditionen der Theologie der 
Befreiung mit Refl exionen auf typisch 
westliche Moderne- bzw. Postmoder-
neerfahrungen zusammen gehen.9 

Chuck Dahm OP (Chicago) zeigte am 
Beispiel der Gemeinde St. Pius V., die 
sich mehrheitlich aus mexikanischen 
Immigranten zusammensetzt, wie eine 
entsprechende, am Evangelium orien-
tierte counseling-Arbeit bzw. politisch 
interessierte Sozialraumpastoral ausse-
hen kann. 

Suche nach Identitäten

Zugleich produzieren die angesproche-
nen Pluralitäten auch Unsicherheiten. 
Dies führt nicht zuletzt bei jungen 
Menschen zu einem Wunsch nach 
„starken Identitäten“, die sich wiede-
rum in deutlich sichtbaren Formen 
von Zugehörigkeiten auszudrücken 
suchen.10 Im Bereich des Ordenslebens 
manifestieren sich diese Entwicklungen 
in einer teilweise sehr emotional ge-
führten Debatte um das Für und Wider 
einer klar erkennbaren Ordenskleidung. 
Bei jungen Ordensleuten konkretisiert 
sich der Wunsch nach neuen Eindeu-
tigkeiten vor allem in der Suche nach 
spiritueller Beheimatung, strukturierter 
Gemeinschaft, regelmäßigem Gebet 
und identifi zierbaren Werten, so über-
einstimmend die frühere LCWR-Vorsit-
zende Joan McGlinchey MSC und Elyse 
Marie Ramirez OP, die Koordinatorin 
der Religious Vocations Ministries in 
der Erzdiözese Chicago. Gespräche mit 
jungen Ordensmännern in den Junio-
raten der Kapuziner und Dominikaner 
sowie mit den dort tätigen Ausbil-
dungsverantwortlichen bestätigten die 
Einschätzung.
Hinter den genannten Wunschvor-
stellungen bzw. Konflikten scheinen 
meines Erachtens konträr zueinander 
stehende Theologien des Ordenslebens 
auf. Diese Theologien verbinden sich 
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wie „Generation Vatican II“ und „Gene-
ration John Paul II“. Während die eine 
theologische Option in ausdrücklicher 
Rückbindung an das Zweite Vatikani-
sche Konzil das Ordensleben als „in-
carnated in reality“ begreift, erkennt 
die andere eher einen „gap“ zwischen 
Welt und Kirche. Auswirkungen haben 
diese grundverschiedenen Lesarten des 
Kirche-Welt-Verhältnisses auf ein eher 
kirchenaffines oder eher -kritisches 
Selbstverständnis der Ordensleute, auf 
die Entscheidung zwischen pastoraler 
oder sozialer Arbeit, auf die Frage der 
äußeren Erkennbarkeit des Engage-
ments, wie auch auf (partei-)politischen 
Präferenzen (Demokraten oder Repub-
likaner). 

Kirche-Welt-Theologien

Insgesamt, so ein Fazit der Studienreise, 
scheint es notwendig, neue Ansätze 
einer Theologie des Ordenslebens zu 
erarbeiten und diese eng mit einer 
„Theology of Mission“ zu verknüpfen. 
Christologische und ekklesiologische 
Aspekte einer solchen „dobble binded 
theology“ könnten in einem sakramen-
talen Verständnis von Kirche und Welt 
zusammentreff en. Im Sinne einer in-
karnatorisch ausgerichteten Theologie 
würde eine Ordenstheologie unter den 
Bedingungen post/moderner Plurifor-
mität ihren Kern in einem „Being with“, 
so eine mehrfach in den Gesprächen 
gehörte Wendung, d.h. in einer mit-
seienden Präsenz finden. Sowohl die 
franziskanische Kategorie der „minori-
tas“ als auch die den Dominikanerorden 
und seine Spiritualität prägende Theo-
logie der Menschwerdung Gottes bieten 
– das machten unsere Gesprächspartner 

durchgängig deutlich – vielverspre-
chende Anknüpfungspunkte. In sol-
chem Mit-sein, das seinen Ort nirgends 
anders als inmitten der religiös pluralen 
Landschaft der USA fi ndet muss, könn-
te eine kirchliche Versöhnung mit den 
unzweifelhaft ebenfalls anzutreff enden 
säkularen Bereichen der US-Kultur rea-
lisiert werden. 
Wenn die Debatten und Kontroversen 
um das Kirche-Welt-Verhältnis und 
damit um die ekklesiologische Gestalt 
christlich-katholischen Lebens in den 
USA nicht in eine unumkehrbare Spal-
tung der Kirche führen sollen, bedarf es 
unbedingt der theologischen Vermitt-
lung. Ohne Zweifel ist die katholische 
Kirche in den USA für eine solche 
Aufgabe intellektuell gerüstet. Ob die 
beteiligten Akteure in ideologischer 
Hinsicht willens sind, die damit ver-
bundenen Anstrengungen anzugehen, 
bleibt am Ende der Studienreise off en. 
Wenn die religiös-kirchliche Situation 
in den USA als pluriform im Säkularen 
zu beschreiben ist, dann bedarf es not-
wendigerweise der Ausarbeitung ent-
sprechender Ekklesiologien, Missions- 
und Ordenstheologien im Plural. Diese 
plural verfassten Theologien müssen 
dabei sowohl ad intra als auch ad extra 
ausgreifen, was zu Bedingung hat, dass 
Kirche insgesamt die Pluralitäten in-
nerhalb der kirchlichen Communio wie 
auch die gesellschaftlichen Pluralitäten 
wahrnimmt, in ihrer Existenz anerkennt 
und auch wertschätzt. 

1 Mitglieder der Delegation waren Prof. Dr. 
Thomas Dienberg OFMCap (PTH: Theologie 
der Spiritualität), Prof. Dr. Thomas 
Eggensperger OP (IMDC/PTH: Sozialethik/
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doc _ 201 2041 8 _ assessment-1cwr_ en.htm.
|Aufruf .7.2012]: Alexander Foitzik, USAÄA:
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Vatikan will Frauenorden reformieren, in: 
Herder Korrespondenz 66 (2012), 279-281.

6 Vgl. James Wood, Is that all there is? 
Secularism and its Discontents, in: The 
New Yorker v. 15./22.8.2011, 87-92. 

7 Vgl. die beiden derzeit im Entstehen 
begriff enen Bücher von Slavica Jakelić, 
The Practice of Religious and Secular 
Humanisms; dies. / Karen Guth (Eds.), 
Secularism in the Late Modern Age: 
Between New Atheisms and Religious 
Fundamentalisms. Weiterhin s. auch 
Ronald Rolheiser, Secularity and the 
Gospel: Being Missionary to our Children, 
New York 2006. 

8 Hans-Joachim Höhn, Zeit und Sinn. Religi-
onsphilosophie postsäkular, Paderborn 
2010, 22. 

9  Vgl. Angel F. Méndez Montoya, Verschie-
denheit und Integration. Latina-Theologie 
in den USA, in: Wort und Antwort 50 
(2009), 60-66.

10  Vgl. dazu Thomas Schärtl, Amerikanisier-
ter Katholizismus? Ein Blick aus den USA 
zurück nach Deutschland, in: Stimmen der 
Zeit 137 (2012), 459-471; Christian Smith / 
Patricia Snell, Souls in Transition: The 
Religious and Spiritual Lives of Emerging 
Adults, New York 2009. 

Sozialwissenschaften), PD Dr. Ulrich Engel 
OP (IMDC/PTH: Philosophisch-theologi-
sche Grenzfragen), Christophorus Goe-
dereis OFMCap (Provinzial), Bernhard Kohl 
OP (IMDC: Theologische Ethik) und 
Korbinian Labusch (PTH: Assistent des 
Forschungsprojekts). 

2 Vgl. Thomas Eggensperger, Pluriformität, 
nicht Säkularisierung. Die religiös-kirchli-
che Landschaft in den USA, in: Herder 
Korrespondenz 66 (2012), 368-372. – Zur 
aktuellen Lage des US-amerikanischen 
Katholizismus vgl. die Ergebnisse der 
jüngsten repräsentativen Umfrage in: 
National Catholic Reporter v. 
28.11./10.11.2011; zu positiven und 
negativen Aspekten von Religion in den 
USA insgesamt vgl. Robert D. Putnam / 
David E. Campbell, American Grace: How 
Religion Divides and Unites Us, New York 
2010.

3 Thomas O’Meara, Theologie in den USA. 
Realitätsnah und kirchlich engagiert, in: 
Wort und Antwort 50 (2009), 54-59, hier 
59.

4 Vgl. Margret A. Farley, Just Love: A 
Framework for Christian Sexual Ethics, 
New York – London 2006; Kongregation 
für die Glaubenslehre, Notifi kation zum 
Buch Just Love. A Framework for Christian 
Sexual Ethics von Sr. Margaret A. Farley 
RSM: http://www.doctrinafi dei.va/
documents/rc_con_cfaith_doc_20120330_
nota-farley_ge.html [Aufruf 3.7.2012].

5 Vgl. die Notifi kation: Congregation for the 
Doctrine of the Faith, Doctrinal Assess-
ment of the Leadership Conference of 
Women Religious: http://www.doctrinafi -
dei.va/documents/rc_con_cfaith_
doc_20120418_assessment-lcwr_en.html 
[Aufruf 3.7.2012]; Alexander Foitzik, USA: 
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In der Nachfolge des SICh
verschenkenden G(SOttes r  U(SOttesredce UNCG VVeltauftrag Cer en UQ LIEJUSLUTIXUDChrist und Welt dQann auch Kalseropfer? WIıe WEeIT dQarf

ich gehen? „Ihr könnt nıcht ZWwWEeI Herrendie pannun 1st konstitutiv
dienen”, Ssagt EeSusS, un „Was nNnulLz

„Gebt dem Kalser, WaSs des Kalsers 1sT CS, WEnnn e1iner dIie Welt SewNNt,
und Gott, WaSs (jotftes 1sSTt  0. (Mk 12,17 aber SC1IN en einbüßt“ (Mk 8,36),
SO dIie SOUVerane or Jesu auf dIie oder, WIE Luther übersetzt „und nähme
Fangfrage der Phansäer. Doch ach doch chaden SCINeTr Seele“? esus
geNaUErCN Dienstanwelsungen AUS dem hetet für SC1INE Jünger: „DIe Welt hat
un: des errn suchen AIie Jünger S1P gehasst, weIl S1P nıcht VOT der Welt
vergeblich. Wenn ich Steuer zahlen soll, SINd, WIE auch ich nıcht VO  — der Welt

Ihe folgenden Nkel AdokumenUHeren OQıe Hauptreferate der d1esjJährıgen Miıtglie-
derversammlung der Deutschen Ordensobernkonferenz, OQıe VO hıs Maı
ın Vallendar stattfand. S1e stand dem ema „Gottesrede und Weltauftra
der en  “ Bereılts 1 Vorjahr 2011 hat VO hıs Maı der PhilL-Theol
Hochschule ın Vallendar Qas VIerte 5Symposium Ordenstheologi1e 4 Qas VO

ArbeitskreIis Ordenstheologie veranstaltet wurde. Ihe Veröffentlichung der Orträ-
SC CrIo  e ın dem Band 1pe1l (roft sich Adie Menschen verschenkt. Ordens-
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Dokumentation

Sr. Dr. M. Margareta Gruber OSF

In der Nachfolge des sich 
verschenkenden Gottes
Gottesrede und Weltauftrag der Orden

1.Christ und Welt: 
die Spannung ist konstitutiv

„Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist 
und Gott, was Gottes ist.“ (Mk 12,17). 
So die souveräne Antwort Jesu auf die 
Fangfrage der Pharisäer. Doch nach 
genaueren Dienstanweisungen aus dem 
Munde des Herrn suchen die Jünger 
vergeblich. Wenn ich Steuer zahlen soll, 

dann auch Kaiseropfer? Wie weit darf 
ich gehen? „Ihr könnt nicht zwei Herren 
dienen“, sagt Jesus, und: „Was nützt 
es, wenn einer die ganze Welt gewinnt, 
aber sein Leben einbüßt“ (Mk 8,36), 
oder, wie Luther übersetzt „und nähme 
doch Schaden an seiner Seele“? Jesus 
betet für seine Jünger: „Die Welt hat 
sie gehasst, weil sie nicht von der Welt 
sind, wie auch ich nicht von der Welt 

Die folgenden Artikel dokumentieren die Hauptreferate der diesjährigen Mitglie-
derversammlung der Deutschen Ordensobernkonferenz, die vom 6. bis 9. Mai 
in Vallendar stattfand. Sie stand unter dem Thema „Gottesrede und Weltauftrag 
der Orden“. Bereits im Vorjahr 2011 hat vom 27. bis 29. Mai an der Phil.-Theol. 
Hochschule in Vallendar das vierte Symposium Ordenstheologie statt, das vom 
Arbeitskreis Ordenstheologie veranstaltet wurde. Die Veröff entlichung der Vorträ-
ge erfolgte in dem Band … weil Gott sich an die Menschen verschenkt. Ordens-

Sr. Dr. M. Margareta Gruber OSF

Sr. Dr. M. Margareta Gruber OSF begann 1985 das Studium 
der Theologie und trat im gleichen Jahr in die Gemeinschaft 
der Franziskanerinnen von Sießen ein. Nach dem Promoti-
onsstudium wurde sie im Jahr 2007 habilitiert. Seit 2008 
ist sie Professorin für Neues Testament an der Phil.-Theol. 
Hochschule der Pallottiner in Vallendar bei Koblenz und seit 
2009 Professorin am Laurentius-Klein-Lehrstuhl an der Dor-
mitioabtei in Jerusalem.



theologte 1M Spannungsfeld zıyischen GotHesrede und Diakonite, herausgegeben
VO  — Margıt ckholt und Paul einbay. Echter Verlag ürzbur: 2017 Be]l dem
1er dokumentHerten Referat VO  — ST Dr. Margareta Gruber OSF, Qas S1E auf der
dlesjähngen OK-Versammlung echalten hat, handelt ( sich ın Tellen &e1INe
gekürzte Version iIhrer hbeiden eıtraäge ın Aesem Band ( Gruber, IIe KenosIs
des Gottessohnes. IdenUtät der en1 Angesicht göttlicher Rollenwechsel
2,5-11), 17-3b5! Ales.: IIe KenosIs des Weltenrnichters. Mt 25,31-46 Ae Parabel
VO We  er1c als Grundtext der Diakonie, 219-232.) uch Qas nachfol-
en Referat VO  — alter Schaupp sreift ın Teilen auf SCE1IN 1 geNnannten Band
erstmals veröffentlichtes Referat (Die Welt m1t oft 1INS espräc bringen. UÜber
Zeichen und n-Zeichen der Zeıt, 71-93 zurück. Ihe Ordenskorrespondenz
dokumentHert el Nkel m1t Treundlicher Genehmigung des FEchter erlages.

bın Ich hıtte nıcht, Qass du S1P AUS der Gewalt wldersetzt, stellt sich dIie
Welt nımmst, SsOoNdern Qass Au S1E VOT Ordnung (Jottes (Röm 13,1-2 Der
dem Osen bewahrst“ (Joh ('hrist als römıischer Bürger, als Nier-
In der Welt, aber niıcht VO  — der Welt tan? Im Rechtsstaat mag QdQas en,

auf Aiese Formel wIrd AIie Dialektik aher dQdarf I1Nan sıch ın Jedem Fall auf
1 Weltverhältnis der ('hrsten Oft DE- en Wort hberufen?
bracht ber WIE Söüieht dQas konkret aUsS? anz anders als 1 Römerbrief lautet
Wo zeIgt sich dQas „1N der Welt .  Sel dIie or 1m etzten Buch des Neu-
dQas „nıicht VOTl der Welt SeIN“"? Testaments Der er VO  — Patmos
Der Verfasser des ersten Petrusbriefes Ört dIie Summe, als den Untergang
redet SCI1INE Gemeinde „aAml Oie der ure Babylon Ssicht e  1e fort AUS

Auserwählten, OQıe als Fremdetheologie im Spannungsfeld zwischen Gottesrede und Diakonie, herausgegeben  von Margit Eckholt und Paul Rheinbay. Echter Verlag Würzburg 2012. Bei dem  hier dokumentierten Referat von Sr. Dr. Margareta Gruber OSF, das sie auf der  diesjährigen DOK-Versammlung gehalten hat, handelt es sich in Teilen um eine  gekürzte Version ihrer beiden Beiträge in diesem Band (M. Gruber, Die Kenosis  des Gottessohnes. Identität der Orden im Angesicht göttlicher Rollenwechsel (Phil  2,5-11), S. 17-35; dies.: Die Kenosis des Weltenrichters. Mt 25,31-46: die Parabel  vom Weltgericht als Grundtext der Diakonie, S. 219-232.). Auch das nachfol-  gende Referat von Walter Schaupp greift in Teilen auf sein im genannten Band  erstmals veröffentlichtes Referat (Die Welt mit Gott ins Gespräch bringen. Über  Zeichen und Un-Zeichen der Zeit, S. 71-93) zurück. Die Ordenskorrespondenz  dokumentiert beide Artikel mit freundlicher Genehmigung des Echter Verlages.  bin. Ich bitte nicht, dass du sie aus der  Gewalt widersetzt, stellt sich gegen die  Welt nimmst, sondern dass du sie vor  Ordnung Gottes“ (Röm 13,1-2). Der  dem Bösen bewahrst“ (Joh 17,14f).  Christ als römischer Bürger, als Unter-  In der Welt, aber nicht von der Welt  tan? Im Rechtsstaat mag das gehen,  — auf diese Formel wird die Dialektik  aber darf man sich in jedem Fall auf so  im Weltverhältnis der Christen oft ge-  ein Wort berufen?  bracht. Aber wie sieht das konkret aus?  Ganz anders als im Römerbrief lautet  Wo zeigt sich das „in der Welt Sein“, wo  die Antwort im letzten Buch des Neu-  das „nicht von der Welt sein“?  en Testaments. Der Seher von Patmos  Der Verfasser des ersten Petrusbriefes  hört die Stimme, als er den Untergang  redet seine Gemeinde so an: „an die  der Hure Babylon sieht: „Zieht fort aus  Auserwählten, die als Fremde ... in der  ihr mein Volk, damit ihr nicht teilhabt  Zerstreuung (diaspora) leben“ (1 Petr  an ihren Sünden und dass ihr nicht  1,1). Die Christen verstehen sich als  empfangt von ihren Plagen“ (Offb  Fremde, als Himmelsbürger, die sich  18,4). Hier wird der Christ zu absoluter  aber dennoch in ihrer Stadt durch ein  Abkehr vom Staat aufgerufen. Zum  rechtschaffenes Leben auszeichnen  Widerstand? Zum Martyrium? Zur  Weltflucht? H.-J. Klauck stellt die Fra-  sollen. Sie sind also auch Bürger ihres  Staates. Christen mit doppelter Bürger-  ge, was einem Christen in einer Stadt  schaft! Und hier stehen dann folgende  wie Pergamon, die vom Tempelkult  Sätze: „Unterwerft euch um des Herm  lebt, angesichts so einer Botschaft übrig  willen jeder menschlichen Ordnung:  bleibt: „Der Untergrund? Das Ghetto?  dem Kaiser, weil er über allem steht“  Die Landkommune?“! oder sollte man  (vgl. 1 Petr 2,13-17). Ähnlich auch  sagen: gründet ein Kloster, dann seid  Paulus in Römerbrief: „Jeder leiste den  ihr auf der sicheren Seite?  Trägern der staatlichen Gewalt den  Dieser leicht polemisch zugespitze Blick  schuldigen Gehorsam. Denn es gibt kei-  ins Neue Testament zeigt etwas Wesent-  ne staatliche Gewalt, die nicht von Gott  liches: Die Auseinandersetzung um das  286  stammt. Wer sich daher der staatlichen  so genannte „Weltverhältnis“ der Chris-ın der ihr meın Volk, Qamıt ihr nıcht el
Zerstreuung (diaspora) en  6 ( Pelr ihren Sünden und Qass ihr nıcht

1) IIe ( hristen verstehen sich als empTfan VO lhren Plagen” (Offb
Fremde, als Himmelsbürger, Oie sich 18,4) 1er wIrd der NS ahbsoluter
abher ennoch ın Ihrer urc 1in Abkehr VO aa aufgerufen. Zum
rechtschaffenes en auUsSsZzZeichnen Wiıderstand? Zum Martyrıum? Zur

Weltflucht? H.-J auc stellt Ae Fra-sollen. S1e Sind 41S0O auch Bürger iIhres
Staates ('hrnsten m1t doppelter Bürger- DE, W AS e1nem (Chrnsten ın Ce1ner
chaft! Und 1ler stehen dQdann olgende WIE ergamon, Qie VO Tempelkult
Saltlze „Unterwerft euch des errn lebt, angesichts e1ner Botschaft 1'
wIlillen Jeder menschlichen Ordnung hbleiht „Der Untergrund? Das Ghetto?
dem Kalser, we1l CT über em steht“ Ihe Landkommune?“! oder sollte INan

(vgl Petr _  — Ahnlich auch ründet 1in Kloster, dQann seI1d
Paulus ın Römerbnefrt: -  e  er leiste den ihr auf der sSicheren Se1te?
Irägern der staatlıchen Gewalt den Iheser leicht polemisch zugespitze 1C
schuldıgen Gehorsam. enn 0S S1DL kel- 1INSs eue Testament zeIgt etiwas Wesent-

staatliche Gewalt, OQıe nıcht VO  — Ooft lıches Ihe Auseinandersetzung dQas
286 STAa mMM Wer sıch er der staatlichen „Weltverhältnis“ der T1S-286

bin. Ich bitte nicht, dass du sie aus der 
Welt nimmst, sondern dass du sie vor 
dem Bösen bewahrst“ (Joh 17,14f).
In der Welt, aber nicht von der Welt 
– auf diese Formel wird die Dialektik 
im Weltverhältnis der Christen oft ge-
bracht. Aber wie sieht das konkret aus? 
Wo zeigt sich das „in der Welt Sein“, wo 
das „nicht von der Welt sein“?
Der Verfasser des ersten Petrusbriefes 
redet seine Gemeinde so an: „an die 
Auserwählten, die als Fremde … in der 
Zerstreuung (diaspora) leben“ (1 Petr 
1,1). Die Christen verstehen sich als 
Fremde, als Himmelsbürger, die sich 
aber dennoch in ihrer Stadt durch ein 
rechtschaffenes Leben auszeichnen 
sollen. Sie sind also auch Bürger ihres 
Staates. Christen mit doppelter Bürger-
schaft! Und hier stehen dann folgende 
Sätze: „Unterwerft euch um des Herrn 
willen jeder menschlichen Ordnung: 
dem Kaiser, weil er über allem steht“ 
(vgl. 1 Petr 2,13-17). Ähnlich auch 
Paulus in Römerbrief: „Jeder leiste den 
Trägern der staatlichen Gewalt den 
schuldigen Gehorsam. Denn es gibt kei-
ne staatliche Gewalt, die nicht von Gott 
stammt. Wer sich daher der staatlichen 

Gewalt widersetzt, stellt sich gegen die 
Ordnung Gottes“ (Röm 13,1-2). Der 
Christ als römischer Bürger, als Unter-
tan? Im Rechtsstaat mag das gehen, 
aber darf man sich in jedem Fall auf so 
ein Wort berufen? 
Ganz anders als im Römerbrief lautet 
die Antwort im letzten Buch des Neu-
en Testaments. Der Seher von Patmos 
hört die Stimme, als er den Untergang 
der Hure Babylon sieht: „Zieht fort aus 
ihr mein Volk, damit ihr nicht teilhabt 
an ihren Sünden und dass ihr nicht 
empfangt von ihren Plagen“ (Offb 
18,4). Hier wird der Christ zu absoluter 
Abkehr vom Staat aufgerufen. Zum 
Widerstand? Zum Martyrium? Zur 
Weltfl ucht? H.-J. Klauck stellt die Fra-
ge, was einem Christen in einer Stadt 
wie Pergamon, die vom Tempelkult 
lebt, angesichts so einer Botschaft übrig 
bleibt: „Der Untergrund? Das Ghetto? 
Die Landkommune?“1 oder sollte man 
sagen: gründet ein Kloster, dann seid 
ihr auf der sicheren Seite?
Dieser leicht polemisch zugespitze Blick 
ins Neue Testament zeigt etwas Wesent-
liches: Die Auseinandersetzung um das 
so genannte „Weltverhältnis“ der Chris-

theologie im Spannungsfeld zwischen Gottesrede und Diakonie, herausgegeben 
von Margit Eckholt und Paul Rheinbay. Echter Verlag Würzburg 2012. Bei dem 
hier dokumentierten Referat von Sr. Dr. Margareta Gruber OSF, das sie auf der 
diesjährigen DOK-Versammlung gehalten hat, handelt es sich in Teilen um eine 
gekürzte Version ihrer beiden Beiträge in diesem Band (M. Gruber, Die Kenosis 
des Gottessohnes. Identität der Orden im Angesicht göttlicher Rollenwechsel (Phil 
2,5-11), S. 17-35; dies.: Die Kenosis des Weltenrichters. Mt 25,31-46: die Parabel 
vom Weltgericht als Grundtext der Diakonie, S. 219-232.). Auch das nachfol-
gende Referat von Walter Schaupp greift in Teilen auf sein im genannten Band 
erstmals veröff entlichtes Referat (Die Welt mit Gott ins Gespräch bringen. Über 
Zeichen und Un-Zeichen der Zeit, S. 71-93) zurück. Die Ordenskorrespondenz 
dokumentiert beide Artikel mit freundlicher Genehmigung des Echter Verlages.



1MMer wIeder helfen, Oie Posiıtlonenten gab 0S VO  — Anfang ('hrısten-
{u  = als Aneıgnung oder Abgrenzung? zueinander ın Beziehung Setzten,
Integration Oder Wiıderstand? nkul- vorschnellen Urteilen und unnötigen
urahon Oder polemische Abstoßung? Polarısierungen entgegenzuwirken.
Marginalisierung und Verfolgung oder Doch inden sich OQıe Kriternen der
Selbstausschluss? We  1STanz Ooder Unterscheidung?
Weltverantwortung, Verweltlichung
oder Entweltlichung? Krıterien der Unterscheidung
Und AIie Überraschung lautet: N- Aaus der Grundbewegunsätzliche Posıtlonen SINa 1m anon Grottes Inkarnation
des vereıint! Iso 1st Ae 5Spannun
selher konstitutiv, nıcht C1INe bestimmt Das Ordenslieben hat sıch Oft als pneeT-
AÄAntwort IIe eindeuüge nNntiwoOort wırd spıtze des ('hnstentums verstanden, als
0S nıcht eben, WIE esSus S1P auch 1Te 1m hbesten Sinn, dIie sich dem AÄAn-
den Phansäern nıcht egeben hat Ihe spruch des Evangellums ın besonderer
Gestaltung UNSCICS Weltverhältnisses eIsSE selhst verpflichtet. Darauf ollten
Nımım.L CT unNns nicht a SsOoNdern WIT uns weder einbilden och
S1P Jeder (Jeneratlon aufs eue Wohl unNns aTlUur ın alscher Bescheidenheit
verspricht CT unNns SeEINeN eIst, der unNns schämen, SONdern unNns 1mM mMer wIeder
führen wI1rd, ahbher nıcht einen e1IStL, nüchtern Evangellum C8SSCT]. Was
der unNns dIie Unterscheildung der (JeIster S1DL ( unNns auf?

Das emeınsame und Zentrale 1merspart.
Was ın der Auseinandersetzung Qas Ordensleben 1st Qas en ach dem
Weltverhältnis ın IC als 1- Evangelıum, Qas siıch konkretislert UQ LIEJUSLUTIXUD
iindet, wırd sich auch ın den Diskussio0- ın der Nachfolge Jesu SC1INES Er-
NCNn innerhalhbh uUuNSCIET Gemeinschaften denweges, SCe1INer Beziehung ott
wIederNMinden: Den einen werden Oie und den Menschen. Der mystische
racıkalen NLWOrTIeEN mehr zusagen ern des Ordenslebens 1st AIie au
S1P Adienen 1mM Mer wIeder als Korrektur des Christusgeheimn1sses, AUS dem 0S

en verbürgerlichtes (hnstentum eht DIeser ern 1st Ae Quelle der In-
un Ordens  en, VOT em ın den spiratiıon, der Unterscheildung, der Ent-
Armutsbewegungen urc OQıe ahrhun- scheidung. Deshalhb 1st ( wichug, sich
derte Ihe anderen werden sich mehr ın IM mer wIeder dIie Grundbewegung des
den moderaten und OQıfferenzierenden chrnstlichen (Jofttes VOT en halten
Posıtlonen wIederNinden wollen und Inkarnation, Fleischwerdung, Krıppe
1m Bemühen der neutestamentlichen und Kreuz Wenn ich dIie Situahon der
Autoren, als Bürger Zzweler elten M1S- ersten ('hrnsten ın iIhrer hellenistischen,
Sionarsch en und dIie heidnische mulürelig1ösen, heilungssüchtigen Welt
Umwelt ın chrnstlicher Verantwortung der Antıke rekonstrulere, wWar Qies

durchdringen und gestalten. Der ihr E1genes, dQas unableı  ar Neue, dQas
vVele faszınlerte und he] ehbenso vIelen1C aul den Spannungsbogen, der

dem Dach des Kanons ausgehal- Widerspruch, Unverständnis und pO
ten wIrd, mag VOT em den Ordens- provozlerte. Das 1st heute nıcht anders:
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ten gab es von Anfang an. Christen-
tum als Aneignung oder Abgrenzung? 
Integration oder Widerstand? Inkul-
turation oder polemische Abstoßung? 
Marginalisierung und Verfolgung oder 
Selbstausschluss? Weltdistanz oder 
Weltverantwortung, Verweltlichung 
oder Entweltlichung? 
Und die Überraschung lautet: gegen-
sätzliche Positionen sind im Kanon 
des NT vereint! Also ist die Spannung 
selber konstitutiv, nicht eine bestimmt 
Antwort. Die eindeutige Antwort wird 
es nicht geben, so wie Jesus sie auch 
den Pharisäern nicht gegeben hat. Die 
Gestaltung unseres Weltverhältnisses 
nimmt er uns nicht ab sondern mutet 
sie jeder Generation aufs Neue zu. Wohl 
verspricht er uns seinen Geist, der uns 
führen wird, aber nicht einen Geist, 
der uns die Unterscheidung der Geister 
erspart.
Was in der Auseinandersetzung um das 
Weltverhältnis in Kirche als ganze statt-
fi ndet, wird sich auch in den Diskussio-
nen innerhalb unserer Gemeinschaften 
wiederfinden: Den einen werden die 
radikalen Antworten mehr zusagen – 
sie dienen immer wieder als Korrektur 
gegen ein verbürgerlichtes Christentum 
und Ordensleben, vor allem in den 
Armutsbewegungen durch die Jahrhun-
derte. Die anderen werden sich mehr in 
den moderaten und diff erenzierenden 
Positionen wiederfinden wollen und 
im Bemühen der neutestamentlichen 
Autoren, als Bürger zweier Welten mis-
sionarisch zu leben und die heidnische 
Umwelt in christlicher Verantwortung 
zu durchdringen und zu gestalten. Der 
Blick auf den Spannungsbogen, der 
unter dem Dach des Kanons ausgehal-
ten wird, mag vor allem den Ordens-
leuten in der Leitungsverantwortung 

immer wieder helfen, die Positionen 
zueinander in Beziehung zu setzten, 
vorschnellen Urteilen und unnötigen 
Polarisierungen entgegenzuwirken. 
Doch wo fi nden sich die Kriterien der 
Unterscheidung?

2. Kriterien der Unterscheidung 
aus der Grundbewegung 
Gottes: Inkarnation 

Das Ordensleben hat sich oft als Speer-
spitze des Christentums verstanden, als 
Elite im besten Sinn, die sich dem An-
spruch des Evangeliums in besonderer 
Weise selbst verpfl ichtet. Darauf sollten 
wir uns weder etwas einbilden noch 
uns dafür in falscher Bescheidenheit 
schämen, sondern uns immer wieder 
nüchtern am Evangelium messen. Was 
gibt es uns auf?
Das Gemeinsame und Zentrale im 
Ordensleben ist das Leben nach dem 
Evangelium, das sich konkretisiert 
in der Nachfolge Jesu – seines Er-
denweges, seiner Beziehung zu Gott 
und zu den Menschen. Der mystische 
Kern des Ordenslebens ist die Schau 
des Christusgeheimnisses, aus dem es 
lebt. Dieser Kern ist die Quelle der In-
spiration, der Unterscheidung, der Ent-
scheidung. Deshalb ist es wichtig, sich 
immer wieder die Grundbewegung des 
christlichen Gottes vor Augen halten: 
Inkarnation, Fleischwerdung, Krippe 
und Kreuz. Wenn ich die Situation der 
ersten Christen in ihrer hellenistischen, 
multireligiösen, heilungssüchtigen Welt 
der Antike rekonstruiere, so war dies 
ihr Eigenes, das unableitbar Neue, das 
viele faszinierte und bei ebenso vielen 
Widerspruch, Unverständnis und Spott 
provozierte. Das ist heute nicht anders: 
Die Theologin Hildegund Keul hat im 



letztjJährıgen Weihnac  sartıkel der des sich verschenkenden (jottes Ihesen
Sücdeutschen Zeıitung eindrucksvoll oftt sichtbar, prasent machen 1st en
Qas Geheimniıs der Menschwerdun wesentlicher Teil des Weltauftrags der
als „das Wagnıs der Verletzlichkeit“ en und e1iNe zentrale Gestalt iıhrer
beschneben „ In e1ner Welt der Gewalt (G0ttesrede. ES wWar uns auch wichtig
wollen aa und bBürger unverwund- AQass Ae en Qamıt dQas ( 1-
har SC1IN. Eın Ooft aber, der Kiınd wIrd, akonıische Gesicht der Kırche lebend1
durc  rTicht Q1leses Denken.“* 1ese halten.?
ewegsun: e1INEes sich verwundhar Ich möchte 1m Folgenden ZWwWEe] lexte
henden (jottTes auf OQıe Welt 1st CS, anschauen, ın denen die tundhbewe-
VO der ( hristen ihr Weltverhältnis gung (Jotftes auf Oie Welt ın der
ableiten; Ordensleute en nıcht selten Lebensbewegun und ın den Lehbens-
AQavon gesprochen, Mese ewegun m1t entscheidungen Jesu Sichthbar WITrd. Eın
ı1hrem eigenen en nachvollziehen Ontter ext wIrd sich dQdann als Horzont

wollen S1e dQdavon überzeugt, chluss rTöflnen
Qass Aiıes C1INe eillende, befreiende, (1 —

Ösende ewesSun: 1sSt. Dıie Kenosıs des Gottessohnes
Ihe Arbeiltsgruppe Ordenstheologle, (Phil ‚5-1
der ich sehöre, hat sıch ın den etizten
Jahren m1t dem ema Goftesrede und Der ext des OChristushedes
eltauTitra auseinandergesetzt. Das Ihe olgende Übersetzung ın wıich-
ema der Jagung der DOK 2017 1st 1  en Grundentscheidungen den tucdien
AQavon inspinlert, Was unNns schr freut ES VOT Norbert Baumert S ] „Paulus TICU

War unNns wichüug, OQıe Rede VOT Ooft ın gelesen”, vgl Baumert, Der Weg des
der Welt VOTl heute m1t dem ema der Irauens Übersetzung und Auslegung
Diakonıie verbinden, denn OQıe sich des Briefes OQıe Galater und des TIe-
verschenkende 1e (jJoftes hat ın EesSUuSs fes Ae Philipper, ürzbur: Echter
dIie Gestalt des barmherzigen Samarıters 2009 Dort Iınden sıch Ae exegetschen
angenommMen. Der Philıpperhymnus und philologischen Begründungen. Vgl
spricht, WEn CT OQıe Lebensbewegun: Qazu Jedoch auch ausführlicher meınen
OChnsy nachzeichnet, eindrücklich VO Artüikel „DIe KenosIs des Gottessohnes“”,
Leerwerden, Sich-entäußern. Kenos1is 1n * ckholt, e1nNbay, „...well
Entäußerung 1st er en Schlüssel- oftt sich OQıe Menschen verschenkt“”,
begriff e1ner Theologie ın der Nachfolge ürzbur 2012, 1 /-

H559 Insofern habt unter eiuch qMAie Gesinnung,
qMAie ma  - gerade In Christus esus en sollte

Ha Fr (der Mensch esus Christus),
der In Art un! Form V  z (ı0ttes Gestalt War

(der ın SCEINemM irdıschen en C1INe hoheitliche e  un he] Gott,
288 den der Gottgleichheit hatte, OAie Daseinswelse (joftes atte)288

letztjährigen Weihnachtsartikel der 
Süddeutschen Zeitung eindrucksvoll 
das Geheimnis der Menschwerdung 
als „das Wagnis der Verletzlichkeit“ 
beschrieben. „In einer Welt der Gewalt 
wollen Staat und Bürger unverwund-
bar sein. Ein Gott aber, der Kind wird, 
durchbricht dieses Denken.“2 Diese 
Bewegung eines sich verwundbar ma-
chenden Gottes auf die Welt zu ist es, 
von der Christen ihr Weltverhältnis 
ableiten; Ordensleute haben nicht selten 
davon gesprochen, diese Bewegung mit 
ihrem eigenen Leben nachvollziehen 
zu wollen. Sie waren davon überzeugt, 
dass dies eine heilende, befreiende, er-
lösende Bewegung ist.
Die Arbeitsgruppe Ordenstheologie, zu 
der ich gehöre, hat sich in den letzten 
Jahren mit dem Thema Gottesrede und 
Weltauftrag auseinandergesetzt. Das 
Thema der Tagung der DOK 2012 ist 
davon inspiriert, was uns sehr freut. Es 
war uns wichtig, die Rede von Gott in 
der Welt von heute mit dem Thema der 
Diakonie zu verbinden, denn die sich 
verschenkende Liebe Gottes hat in Jesus 
die Gestalt des barmherzigen Samariters 
angenommen. Der Philipperhymnus 
spricht, wenn er die Lebensbewegung 
Christi nachzeichnet, eindrücklich vom 
Leerwerden, Sich-entäußern. Kenosis – 
Entäußerung – ist daher ein Schlüssel-
begriff  einer Theologie in der Nachfolge 

des sich verschenkenden Gottes. Diesen 
Gott sichtbar, präsent zu machen ist ein 
wesentlicher Teil des Weltauftrags der 
Orden und eine zentrale Gestalt ihrer 
Gottesrede. Es war uns auch wichtig 
zu sagen, dass die Orden damit das di-
akonische Gesicht der Kirche lebendig 
halten.3

Ich möchte im Folgenden zwei Texte 
anschauen, in denen die Grundbewe-
gung Gottes auf die Welt zu in der 
Lebensbewegung und in den Lebens-
entscheidungen Jesu sichtbar wird. Ein 
dritter Text wird sich dann als Horizont 
am Schluss eröff nen:

3. Die Kenosis des Gottessohnes 
(Phil 2,5-11)

Der Text des Christusliedes
Die folgende Übersetzung folgt in wich-
tigen Grundentscheidungen den Studien 
von Norbert Baumert SJ „Paulus – neu 
gelesen“, vgl. N. Baumert, Der Weg des 
Trauens. Übersetzung und Auslegung 
des Briefes an die Galater und des Brie-
fes an die Philipper, Würzburg (Echter) 
2009. Dort fi nden sich die exegetischen 
und philologischen Begründungen. Vgl. 
dazu jedoch auch ausführlicher meinen 
Artikel „Die Kenosis des Gottessohnes“, 
in: M. Eckholt, P. Rheinbay, „…weil 
Gott sich an die Menschen verschenkt“, 
Würzburg 2012, 17-35. 

5a Insofern habt unter euch die Gesinnung,
 b die man gerade in Christus Jesus haben sollte:

6a Er (der Mensch Jesus Christus),
  der in Art und Form von Gottes Gestalt war 
  (der in seinem irdischen Leben eine hoheitliche Stellung bei Gott,  
  den Status der Gottgleichheit  hatte, die Daseinsweise Gottes hatte)



hat ıcht WIEe ach eiInem Raubgut gewaltsam anach gegriffen, sıch
WIEe oftt verhalten (hat dQas ın (jJoftes Gestalt Se1In nıcht gewaltsam

sıch gernssen und 0S für sich beansprucht),
fa sondern hat sıch selbst leer gemacht (hat sich völlig zurückgenommen,

hat Qas ın (jottTes Gestalt SeINn nicht ın Anspruch oder
nuützt, sonNdern dQarauf verzichtet).

Nachdem Ja bereits] qMAie Dasemmswelse CINes Sklaven (eine
Knechtsgestalt) ergriffen hatte In der Menschwerdung),
qls C1n wıirklicher Mensch geboren in Form e1ner Artgestalt
Ce1INES Menschen eboren.
un! Im Verhalten qls Mensch erleht (angetroffen) worden Waärl,

Qah hat CT sıch selbst gering gemacht SIC ın der etzten Entscheidun
macht 10S, demütig verhalten)

gehorsam geworden (als Mensch gegenüber Gott
hıs eiInem Tod, un! ZWar eiInem Tod eiInem Kreuz (als der
etzten Radcikalhitä der Sklavenexistenz).

Ya Gerade Adeshalb hat ott ih (als Menschen, der den Tod auf sich
atte) über-erhöht ıhm dem den ahbsoluten Vorrang egeben

ın der Schöpfung)
un! ihm den ‚Namen ber qlle amen  .. geschenkt,

10a Aass hbe1 dem amen 9  eSsSus  .. Jedes NIıEe sıch eu
V  z Himmlischen, 18  en un! Unterirdischen, UQ LIEJUSLUTIXUD

1la un! jJede un bekennt
„Herr esus OChristus“!

(ıottes des aters Herr 1  el (SO Qass ın Aesem Bekenntnis
dem errn esus (Chrnstus dIie Herrlichkeit (Joftes des aters

ın Qieser Welt aufscheint)

Phil 2,5-TIJ1, Übersetzung: Baumert Gruber

Eın „Gottgleicher”, der A1esen Status ter und Hingerichtetem überschntten.
Ireiwillıg aufg1bt zugunsten e1iner Skla- Wer 1sT Qieser „LEr”, VO  — dem dQas Lied
venexI1ıstenz, un e1in Hingerichteter, redet, und der sich entäußert? Wovon
der VO  — oftt als KYyr10s, als err und 1st OQıe Von der Menschwerdun:

des Praäexıistenten? SO wırd AIieRichter über dQas Un1ıversum, eingesetzt
WITd: Im Chnstushe des Philipperbniefs Strophe des Liedes ın dereVerstan-

den „CT au Bert sich al} SCINETr Gewalt,geschehen atem b eraubende Rollen-
wechsel, werden dIie (ırenzen zwıschen WMrd niedrig und gering, NAMM sich
Himmel und Erde, Ar  z und reich, err C1NEeSs Knechts Gestalt, der chöpfer
und Sklave, ott und Mensch, Rich- er Ding‘ paraphrasliert 1KOLauUs 280
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b hat nicht wie nach einem Raubgut gewaltsam danach gegriff en, sich  
 wie Gott zu verhalten (hat das in Gottes Gestalt Sein nicht gewaltsam  
 an sich gerissen und es für sich beansprucht),

7a sondern hat sich selbst leer gemacht (hat sich völlig zurückgenommen,  
 hat das in Gottes Gestalt Sein nicht in Anspruch genommen oder ausge 
 nützt, sondern darauf verzichtet).

b  Nachdem er (ja bereits) die Daseinsweise eines Sklaven (eine  
  Knechtsgestalt) ergriff en hatte (in der Menschwerdung),
c  als ein wirklicher Mensch geboren (in Form einer Artgestalt  
  eines Menschen geboren)
d  und im Verhalten als Mensch erlebt (angetroff en) worden war,

8ab hat er sich selbst gering gemacht (sich in der letzten Entscheidung   
 macht los, demütig verhalten)
  – gehorsam geworden (als Mensch gegenüber Gott) – 

c bis zu einem Tod, und zwar einem Tod an einem Kreuz (als der   
 letzten Radikalität der Sklavenexistenz).

9a Gerade deshalb hat Gott ihn (als Menschen, der den Tod auf sich   
 genommen hatte) über-erhöht (ihm dem den absoluten Vorrang gegeben  
 in der gesamten Schöpfung)
b und ihm den „Namen über alle Namen“ geschenkt,

10a  so dass  bei dem Namen „Jesus“ jedes Knie sich beugt
b   von Himmlischen, Irdischen und Unterirdischen,

11a  und jede Zunge bekennt:
b  „Herr Jesus Christus“! 

  zu Gottes des Vaters Herrlichkeit (so dass in diesem Bekenntnis  
  zu dem Herrn Jesus Christus die Herrlichkeit Gottes des Vaters  
  in dieser Welt aufscheint)

Phil 2,5-11, Übersetzung: Baumert / Gruber

Ein „Gottgleicher“, der diesen Status 
freiwillig aufgibt zugunsten einer Skla-
venexistenz, und ein Hingerichteter, 
der von Gott als Kyrios, als Herr und 
Richter über das Universum, eingesetzt 
wird: Im Christuslied des Philipperbriefs 
geschehen atemberaubende Rollen-
wechsel, werden die Grenzen zwischen 
Himmel und Erde, arm und reich, Herr 
und Sklave, Gott und Mensch, Rich-

ter und Hingerichtetem überschritten. 
Wer ist dieser „Er“, von dem das Lied 
redet, und der sich entäußert? Wovon 
ist die Rede? Von der Menschwerdung 
des Präexistenten? So wird die erste 
Strophe des Liedes in der Regel verstan-
den: „er äußert sich all seiner Gewalt, 
wird niedrig und gering, nimmt an sich 
eines Knechts Gestalt, der Schöpfer 
aller Ding“ – so paraphrasiert Nikolaus 



Hermann 1 Jahrhundert den Phjl- “  ber dessen VCT  NCr Nspruc
pperhymnus ın SCEINemM Weihnachtslied, auf Gottgleic  eit verurteillt WITrd. 1ese
und wIıird dessen Strophe (V ıu wIederum zIelt ın römuscher Zelt
6-7) ın dere verstanden. auf OQıe Omer selhst als Ae „Räuber des
1ese Auslegung Jedoch W 1- FEFradkreises“® IIe ('hristen ın 111pp1
dersprüchen (1 bht 0S einen Unterschlei konnten mi1t AQleser Krtik imperlaler
zwıschen der „Gottesgestalt“ (6a), die ac Adurchaus C1Ne Vorstellun: und
der ewıige ('hrstus besitzt, un dem Erfahrung verbinden.
„Seın WIE Gott”, dessen CT sich entau- Dem gegenüber wırd 1U  — (Chrnstus DE-
Bert (6b)? Verliert dQann abher der Präa- zeichnet, der obwohl CT „1N und
eXISTeENTE he] der Menschwerdung nıcht Gestalt (Joftes War Aieses Wıe-Gott-
SC1INEe Göfttlichkeit? Oder, WEnnn Qas nıcht SeINn nıcht „WI1IE en Kaubgut hetrachte-
enkbar 1st, 1st Qie Menschwerdun ..  te”, SsoNnNdern Ireiwillie dQarauf verzichte-
leidglich als Verhüllung der Göftlichkeit In der gab 0S dQas Muster der
und als deren scheinbare Entaäuberung „verborgenen Epiphanle”, der „Verhül-

schen? An AQesen Fragen arbeltet lung C1INES Ottwesens ın menschlicher
sıch OQıe Auslegung Se1IT der ab, Gestalt“. Im en Judentum 1st Aiese
edroht VO langen Schatten des ÄTus Vorstellun auch VO  — Engeln guL he-
und der Gefahr des Doketnsmus. Z  9 Was C1INe Tuc für den Hymnus

e  1  e en könnte: ('hnstus ın der
Der Hintergrund: Herrscherkritik un! CE1INESs höheren Engelwesens, dQas auf
Engelvorstellungen SC1INEe Lichtgestalt verzichtet. Schwierig
Eın Schlüssel 1sT OQıe Kaubmetapher ın hbleiht el allerdings OQıe Vorstellun:
Vers IIe Einheitsübersetzung VOCI- VO Machtverzicht des Praexistenten,
harmlost dQas Bıildl „LET 1e nıcht Qaran denn Qi]ese Vorstellung 1st VO der
fest, WIE Ooft SC1IN.  0. OTTLLCc el 0S TIradınon e1ıner Verborgenheıit ın der
aber, Qass (hnstus dQas Gleichsein m1t irdıschen Erscheinung VOTl Engelwesen
oftt niıcht für C1MN Raubgut erachtete. nıcht edeckt.
Das kann entweder bedeuten, Qass CT

SC1INE Gottgleichheit nıcht WI1Ie Kenos1ıs Statusverzicht des Mensch-
Geraubtes gewaltsam ergniT res rapı- gewordenen auıf SEeEINEM rdenwe
enda), Oder aber, AQass CT Qaran nicht Norbert Baumert schlägt eshalb Ce1ine

CUuUuC Lesart VOT: Im 1C 1st nicht derWIE e1nem geraubten (1ut gewaltsam
Tfesthlielt reSs rapta) PraexIistente, sSOoNdern der ensch Je-
Ihe Wortfamilie des „Raubens” 1st ın der SUS ('hrıstus während SC1INES ircdischen
Tradınon des Irühen Judentums AUS-— Lebens er 1st der „ER' auf den sıch dIie
SC  Jeßlich negatıv hesetzt.* In der JU- ussagen a Vers bezilehen.® Ihe Malß-
Ischen WIE ın der hellenistnschen Welt gabe des Verhaltens der (Christen und
1st S1P außerdem relig1ös-polltisch kon- Ihrer Gesinnung 1st niıcht der Praex1s-
noUert ES seht den räubernischen SsoNdern der Mensc  ewordene ın

SCEINemM VerhaltennNspruc auf Gottgleic  elt urc
Trevliernsche Herrscher und Usurpatoren. Ihe ra des Paulus 1st 41S0O* WIıe DCY-—

hält sich AMeser (Christus? Er hesitzt auchIn hbesonderer eISE <allı Alexander der
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Hermann im 16. Jahrhundert den Phil-
ipperhymnus in seinem Weihnachtslied, 
und so wird dessen erste Strophe (V 
6-7) in der Regel verstanden.
Diese Auslegung führt jedoch zu Wi-
dersprüchen: Gibt es einen Unterschied 
zwischen der „Gottesgestalt“ (6a), die 
der ewige Christus besitzt, und dem 
„Sein wie Gott“, dessen er sich entäu-
ßert (6b)? Verliert dann aber der Prä-
existente bei der Menschwerdung nicht 
seine Göttlichkeit? Oder, wenn das nicht 
denkbar ist, ist die Menschwerdung 
leidglich als Verhüllung der Göttlichkeit 
und als deren scheinbare Entäußerung 
zu sehen? An diesen Fragen arbeitet 
sich die Auslegung seit der Antike ab, 
bedroht vom langen Schatten des Arius 
und der Gefahr des Doketismus.

Der Hintergrund: Herrscherkritik und 
Engelvorstellungen
Ein Schlüssel ist die Raubmetapher in 
Vers 6b. Die Einheitsübersetzung ver-
harmlost das Bild: „Er hielt nicht daran 
fest, wie Gott zu sein.“ Wörtlich heißt es 
aber, dass Christus das Gleichsein mit 
Gott nicht für ein Raubgut erachtete. 
Das kann entweder bedeuten, dass er 
seine Gottgleichheit nicht wie etwas 
Geraubtes gewaltsam ergriff  (res rapi-
enda), oder aber, dass er daran nicht 
wie an einem geraubten Gut gewaltsam 
festhielt (res rapta).
Die Wortfamilie des „Raubens“ ist in der 
Tradition des frühen Judentums aus-
schließlich negativ besetzt.4 In der jü-
dischen wie in der hellenistischen Welt 
ist sie außerdem religiös-politisch kon-
notiert: Es geht um den räuberischen 
Anspruch auf Gottgleichheit durch 
frevlerische Herrscher und Usurpatoren. 
In besonderer Weise gilt Alexander der 
Große als der „exemplarische Welträu-

ber“,5 dessen vermessener Anspruch 
auf Gottgleichheit verurteilt wird. Diese 
Kritik wiederum zielt in römischer Zeit 
auf die Römer selbst als die „Räuber des 
Erdkreises“.6 Die Christen in Philippi 
konnten mit dieser Kritik imperialer 
Macht durchaus eine Vorstellung und 
Erfahrung verbinden.
Dem gegenüber wird nun Christus ge-
zeichnet, der – obwohl er „in Art und 
Gestalt Gottes“ war – dieses Wie-Gott-
Sein nicht „wie ein Raubgut betrachte-
te“, sondern freiwillig darauf verzichte-
te. In der Antike gab es das Muster der 
„verborgenen Epiphanie“, der „Verhül-
lung eines Gottwesens in menschlicher 
Gestalt“. 7 Im frühen Judentum ist diese 
Vorstellung auch von Engeln gut be-
zeugt, was eine Brücke für den Hymnus 
gebildet haben könnte: Christus in der 
Art eines höheren Engelwesens, das auf 
seine Lichtgestalt verzichtet. Schwierig 
bleibt dabei allerdings die Vorstellung 
vom Machtverzicht des Präexistenten, 
denn diese Vorstellung ist von der 
Tradition einer Verborgenheit in der 
irdischen Erscheinung von Engelwesen 
nicht gedeckt.

Kenosis: Statusverzicht des Mensch-
gewordenen auf seinem Erdenweg
Norbert Baumert schlägt deshalb eine 
neue Lesart vor: Im Blick ist nicht der 
Präexistente, sondern der Mensch Je-
sus Christus während seines irdischen 
Lebens: Er ist der „ER“, auf den sich die 
Aussagen ab Vers 6 beziehen.8 Die Maß-
gabe des Verhaltens der Christen und 
ihrer Gesinnung ist nicht der Präexis-
tente, sondern der Menschgewordene in 
seinem Verhalten.
Die Frage des Paulus ist also: Wie ver-
hält sich dieser Christus? Er besitzt auch 
als Menschgewordener die morphe the-



menschlicher ExIsStenz ın AQleser Welt0 SCINE engelgleiche Lichtgestalt, Ae
USadrucC SCINeTr hoheitlichen e  un anzunehmen, WIE S1P SINd. Und darum,
he]l Ooft 1st. Er eht S1e Jedoch ın Ver- S1P ın SC1INE Gottesbeziehung einzube-
borgenheıit und hbetrachtet S1P nıcht als ziehen. amı Nnımm. CT MEeNSC  ıche
„Raubgut”: er NUulLZ SCINE Machstellun Welterfahrung, uUNSCIC Welterfahrung,
he] Oft nıcht WIE e1iner der Usurpatoren ın SC1INE Gotteserfahrung hinei. Eın
hochmütig und räuberisch AdUS, ziecht Schlüssel alur 1st die Annahme VO  —

keinen (1ewiınn daraus, SsoNnNdern hat sich Versuc  arkeı und erwuncharkeıt als
1 Gegenteil AQavon „leer gemacht” Konsequenz der KenosIıs Ich lese Qiese
sich selhst gew1lssermaßen Ihrer erauht Geschichte WIE e1iNe Katıhizlerung der
und entaäußert. er hat dQarauf verzichtet, Menschwerdung und iIhrer Konsequenz
SC1INEe göttliche ac auszuüben, AIie urc den erwachsenen Mann Jesus?.
Vorrechte und Privilegien SC1INES Status
auszusplelen, AQamıt aufzutrumpfen
ZU eigenen Ruhm Oder Vorteil, oder
ZUT Vermeldung VO  — Leiden und Tod
KenoO0sI1s, Leerwerdung Oder ntaäuße-
rung, meın 1m Philipperhymnus 41SO
den relıglösen Statusverzicht des Men- Je gedruckte Ausgabe r  Uschgewordenen auf SCEINemM rdenwes.

IDIe Konsequenz der Kenosıs
Entscheidun: Hır Versuchbarkeit un!
Verwundbarket (Mt 4! -11) UQ LIEJUSLUTIXUD
An AQeser Stelle OÖffnet sich 1U wWIe
en Fenster der zweıte Jext, der sich In der USTe wıdersteht der ENSCAgE-
WIE 1in nNartratlıver Kommentar des 1 IOTdene den Versuchungen des Teufels,
Hymnus verdichtet Formulhierten lest SC1INE e  un he] ott ZU eigenen
Ihe Parabel VO  — der Versuchung Jesu Vorteil un ZUr Statuserhöhun hel
ın der UusStTe uch Aiıes 1st &e1INe TZzäh- den Menschen AUSZUNUTZeN: „Wenn Du
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ou, seine engelgleiche Lichtgestalt, die 
Ausdruck seiner hoheitlichen Stellung 
bei Gott ist. Er lebt sie jedoch in Ver-
borgenheit und betrachtet sie nicht als 
„Raubgut“: Er nützt seine Machstellung 
bei Gott nicht wie einer der Usurpatoren 
hochmütig und räuberisch aus; er zieht 
keinen Gewinn daraus, sondern hat sich 
im Gegenteil davon „leer gemacht“ – 
sich selbst gewissermaßen ihrer beraubt 
und entäußert. Er hat darauf verzichtet, 
seine göttliche Macht auszuüben, die 
Vorrechte und Privilegien seines Status 
auszuspielen, damit aufzutrumpfen 
zum eigenen Ruhm oder Vorteil, oder 
zur Vermeidung von Leiden und Tod. 
Kenosis, Leerwerdung oder Entäuße-
rung, meint im Philipperhymnus also 
den religiösen Statusverzicht des Men-
schgewordenen auf seinem Erdenweg.

Die Konsequenz der Kenosis: 
Entscheidung für Versuchbarkeit und 
Verwundbarkeit (Mt 4,1-11)
An dieser Stelle öffnet sich nun wie 
ein Fenster der zweite Text, der sich 
wie ein narrativer Kommentar des im 
Hymnus verdichtet Formulierten liest: 
Die Parabel von der Versuchung Jesu 
in der Wüste. Auch dies ist eine Erzäh-
lung, in der sich Ordensleute seit der 
Zeit der Wüstenväter wiedergefunden 
haben. Oft wird sie auf die drei evange-
lischen Räte bzw. die Gelübde gedeutet, 
meistens mit einer deutlich asketischen 
Ausrichtung: Der Menschgewordene 
widersteht der teufl ischen Versuchung 
von Macht, Einfl uss und Besitz, den die 
Welt bietet.
Doch geht es in dieser Parabel wirklich 
um die Abwehr von Welt, die als Versu-
chung gesehen wird? Mir scheint eher 
umgekehrt: In der Wüste ringt Jesus 
darum, die Welt und die Bedingungen 

menschlicher Existenz in dieser Welt 
anzunehmen, wie sie sind. Und darum, 
sie in seine Gottesbeziehung einzube-
ziehen. Damit nimmt er menschliche 
Welterfahrung, unsere Welterfahrung, 
in seine Gotteserfahrung hinein. Ein 
Schlüssel dafür ist die Annahme von 
Versuchbarkeit und Verwundbarkeit als 
Konsequenz der Kenosis: Ich lese diese 
Geschichte wie eine Ratifi zierung der 
Menschwerdung und ihrer Konsequenz 
durch den erwachsenen Mann Jesus9. 
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Siehe gedruckte Ausgabe.

In der Wüste widersteht der Menschge-
wordene den Versuchungen des Teufels, 
seine Stellung bei Gott zum eigenen 
Vorteil und zur Statuserhöhung bei 
den Menschen auszunützen: „Wenn Du 
Gottes Sohn bist …“ – so beginnen die 
Versuchungen, die Jesus zurückweist. 
Lukas und Matthäus machen die töd-
lichen Konsequenzen dieses Verzichts 
deutlich, indem sie die Versuchungen 
mit der Passionsgeschichte verknüpfen: 
„Wenn du Gottes Sohn bist, hilf dir 
selbst und steig herab vom Kreuz“ (Mt 
27,40) höhnen die Spötter am Ende wie 
ein Echo des Teufels in der Wüste. „Er 
hat Gott vertraut, der soll ihn jetzt raus-
holen, wenn er Lust dazu hat, denn er 
hat ja behauptet: Ich bin Gottes Sohn“ 
(Mt 27,43). In der Wüste, am Anfang 
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des Weges Jesu, wollte der Versucher 
erreichen, dass Jesus seine einzigartige 
Stellung bei Gott dazu ausnützt, um 
genau dieses Ende zu vermeiden. Unter 
dem Kreuz muss er einsehen, dass er 
verloren hat.

Der mystische Kern der Kenosis Jesu: 
Hingabe an Gott
Nicht anmaßender Raub, sondern 
freiwillige Selbst-Entraubung kenn-
zeichnet den Umgang Jesu mit seinem 
„Gottesbesitz“. Was die Synoptiker in 
der Wüste dramatisch inszenieren und 
damit bereits das Verhalten Jesu in der  
Passion vorbereiten und deuten10, ist im 
Philipperbrief sprachlich verdichtet als 
Lied. Kehren wir zu ihm zurück: In Phil 
2,7b beginnt ein neuer Gedankengang 
und eine neue Zuspitzung der Kenosis:
Jesus, der sich bereits im Blick auf 
seine Gottesgestalt entäußert hat (V. 
7a) erniedrigt sich nun auch im Blick 
auf seine Menschengestalt (V 8a). Der 
Kenosis, dem Verbergen seiner Gott-
gestalt, entspricht die Tapeinosis, seine 
Erniedrigung als Mensch unter andere 
Menschen: Er verzichtet auf Selbstbe-
hauptung und liefert sich den Men-
schen aus.11 Die verborgene Epiphanie 
des Gottessohns ist weder fl üchtig noch 
endet sie in einer grandiosen Rück-
verwandlung, sondern sie ist blutiger 
Ernst und endet im Tod. Im Sterben des 
ungerechterweise verhängten Verbre-
chertodes zeigt sich, dass er wirklich 
Mensch geworden war, im Unterschied 
zu Metamorphosen von Engeln oder 
olympischen Göttern!
In dieser Auslieferung an die Menschen 
vollzieht er jedoch eine tiefere Art der 
Auslieferung, seine Selbstauslieferung 
an Gott! Das ist der Sinn des Einschubs 
„gehorsam geworden“, die Paulus in die 

Bewegung der Erniedrigung bis zum 
Tod am Kreuz einfügt. Der Gehorsam 
Jesu ist nicht die Steigerung seiner 
Erniedrigung, noch geht es hier wie 
etwa in Hebr 5,7-9 um einen Lernpro-
zess des Gehorsams bis zur Annahme 
des Todes.12 Vielmehr nennt Paulus 
als letzte Begründung des radikalen 
Machtverzichts Jesu in der Passion 
seine Beziehung zu Gott! Diesen Ge-
horsam leistet er nicht etwa angesichts 
eines vom Vater (?) verfügten Todes; 
das Wort vom „Kreuzesgehorsam“, so-
fern es sich auf den Philipperhymnus 
bezieht, ist missverständlich und sollte 
besser vermieden werden. Gehorsam 
gegenüber Gott ist in biblischer Traditi-
on nicht Ausdruck einer Unterordnung 
infolge einer Rangordnung, sondern 
Ausdruck der Beziehung des gerech-
ten Menschen zu Gott, bei Paulus fast 
synonym mit „trauen“ oder „lieben“ 
(Röm 4,3; 5,1.5.19) verwendet. Der 
Einschub „gehorsam geworden“ betont, 
dass Jesus seinen Tod weder als Opfer 
menschlicher Machtinteressen noch als 
willenloses Werkzeug göttlicher Pläne 
starb, sondern darin wie in seinem gan-
zen Leben die Verbindung zu Gott lebte 
und diese dadurch sichtbar machte. Nur 
diese Gottverbundenheit berechtigt und 
bevollmächtigt ihn zur letzen Entäuße-
rung in der Lebenshingabe, dem frei-
willig angenommenen Verbrecher- und 
Sklaventod am Kreuz!
Der Selbst-Erniedrigung des Knechtes 
antwortet die „Über-Erhöhung“ durch 
Gott, dem er in seinem ganzen Leben 
gehorsam verbunden war (V. 9-11). 
Die universale Anerkennung und die 
Huldigung als dem Fürsten der ganzen 
Schöpfung wird nun dem zuteil, der 
sich freiwillig als Mensch erniedrigte 
indem er sich einem menschlichen Ge-
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der Herrlic  el als den Menschensohn ebender selhst wIeder Empfangender
ın der Niedri  el SC1INEeTr Brüder und werden: ‚.Komm her, ihr Gesegneten
Schwestern, m1t denen CT sich ldent - MEeINES atersricht unterwarf. Gott erzwingt jedoch  und gesegnet werden doch in frappie-  nicht die Unterwerfung aller Geschöpfe  render Weise um: Der Bedürftige, mit  unter Christus'?; ihre Reaktion ist die  dem sich Christus identifiziert, wird zur  innere Konsequenz ihrer Begegnung  Quelle des Segens für den Gebenden,  mit dem Erniedrigten-Auferstandenen.  und dieser erfährt sich als Gesegneter  Wann und wie das geschieht, ist nicht  durch den Armen, den er mit seiner  entscheidend.'* Die verborgene Epi-  Gabe gesegnet hat. Dadurch wird er  phanie des Gottessohnes mündet also  jedoch selbst zum Bedürftigen und der  auch nicht am Ende in den universalen  Arme wird zum Gebenden. Göttlicher  Showdown!'>  Rollenwechsel!  Das ist genau die Erfahrung, die auch  4. Die Kenosis des  Franziskus gemacht hat, als der Aus-  Weltenrichters: Mt 25  sätzige ihm plötzlich den Friedenskuss  gab. In dem Augenblick, wo der Ar-  An dieser Stelle öffnet sich nun über-  me den Segen erwidert, wird aus der  raschend ein dritter Text: Es ist eine  Einlinigkeit von Geben und Nehmen,  Szene, in der wie im Phil die Grenzen  oben und unten, reichem Mann und  zwischen Himmel und Erde, reich  Bettler, ein Wechselspiel von Geben und  und arm, Herr und Sklave, Gott und  Empfangen. Dieses wunderbare Spiel  Mensch, Richter und Hingerichtetem in  zwischen Armut und Reichtum, König  einem atemberaubenden Rollenwechsel  und Bettler, ist die eigentliche Überra-  überschritten werden, jedoch in der  schung, die in den Worten Christi liegt.  umgekehrten Richtung: War es in Phil  Die Pointe der Parabel, die zunächst ins  2 der Hingerichtete, den Gott als Herrn  Auge springt, ist der Blick auf Christus:  dokumentation  des Universums einsetzt, so erscheint  Im Armen zeigt sich Christus. Tiefer be-  in Mt 25 der Weltenrichter, der sich mit  trachtet geht es jedoch um den dreifal-  dem „Geringsten“ bis hin zu dem Ge-  tigen Gott, denn es geht um Beziehung  fangenen identifiziert.'®  und gegenseitige Liebe, und das ist das  Das Neue, die Überraschung der Para-  innerste Wesen der Dreifaltigkeit. Das  bel ist dabei nicht dieses menschliche  Evangelium erschließt die dreifaltige  Elend vor den Augen Gottes, sondern  Liebe wie ein Spiel, ein Wechselspiel der  das „ich“ aus dem Mund des Menschen-  gegenseitigen Liebe. Der Einsatz in die-  sohnes. „Ich war hungrig, und ihr habt  sem Spiel ist der uneigennützige Dienst  mir zu Essen gegeben, ich war fremd  am Armen: „Was ihr einem von den  und obdachlos, und ihr habt mich  Geringsten getan habt .... Der Gewinn  aufgenommen ...‘ Man sieht den König  ist die überraschende Erfahrung, als  der Herrlichkeit als den Menschensohn  Gebender selbst wieder Empfangender  in der Niedrigkeit seiner Brüder und  zu werden: „Kommt her, ihr Gesegneten  Schwestern, mit denen er sich identi-  meines Vaters ...  6  ‘.17  fiziert. Göttlicher Rollenwechsel! Und  Wer sind nun die Geringsten, in denen  Christus segnet nun die, die ihm in der  Jesus gegenwärtig wird?'® Heut wird  Gestalt dieser Ärmsten Segen erwiesen  jeder Leser und jede Leserin spontan  haben. Damit dreht sich das Verhältnis  alle Notleidenden der Welt.  sagen:  von Geben und Empfangen, von segnen  „Was ihr einem der Geringsten meiner  293* 17
NzIiert. Göttlicher Rollenwechsel! Und Wer SsSind 1U  — dIie Geringsten, ın denen
(Chrnstus segnet 1U  — die, dIie 1hm ın der esSus gegenwärtig wIird? !6 eut wIıird
Gestalt AMeser Armsten e  en erwıesen Jeder eser und Jede Lesern spontan
en amı Te sich dQas Verhältnıs alle Notleidenden der Welt
VOTl en und Empfangen, VOTl segnen „Was ihr e1nem der Geringsten meiner 203
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richt unterwarf. Gott erzwingt jedoch 
nicht die Unterwerfung aller Geschöpfe 
unter Christus13; ihre Reaktion ist die 
innere Konsequenz ihrer Begegnung 
mit dem Erniedrigten-Auferstandenen. 
Wann und wie das geschieht, ist nicht 
entscheidend.14 Die verborgene Epi-
phanie des Gottessohnes mündet also 
auch nicht am Ende in den universalen 
Showdown!15

4. Die Kenosis des 
Weltenrichters: Mt 25

An dieser Stelle öff net sich nun über-
raschend ein dritter Text: Es ist eine 
Szene, in der wie im Phil die Grenzen 
zwischen Himmel und Erde, reich 
und arm, Herr und Sklave, Gott und 
Mensch, Richter und Hingerichtetem in 
einem atemberaubenden Rollenwechsel 
überschritten werden, jedoch in der 
umgekehrten Richtung: War es in Phil 
2 der Hingerichtete, den Gott als Herrn 
des Universums einsetzt, so erscheint 
in Mt 25 der Weltenrichter, der sich mit 
dem „Geringsten“ bis hin zu dem Ge-
fangenen identifi ziert.16

Das Neue, die Überraschung der Para-
bel ist dabei nicht dieses menschliche 
Elend vor den Augen Gottes, sondern 
das „ich“ aus dem Mund des Menschen-
sohnes. „Ich war hungrig, und ihr habt 
mir zu Essen gegeben, ich war fremd 
und obdachlos, und ihr habt mich 
aufgenommen …“ Man sieht den König 
der Herrlichkeit als den Menschensohn 
in der Niedrigkeit seiner Brüder und 
Schwestern, mit denen er sich identi-
fi ziert. Göttlicher Rollenwechsel! Und 
Christus segnet nun die, die ihm in der 
Gestalt dieser Ärmsten Segen erwiesen 
haben. Damit dreht sich das Verhältnis 
von Geben und Empfangen, von segnen 

und gesegnet werden doch in frappie-
render Weise um: Der Bedürftige, mit 
dem sich Christus identifi ziert, wird zur 
Quelle des Segens für den Gebenden, 
und dieser erfährt sich als Gesegneter 
durch den Armen, den er mit seiner 
Gabe gesegnet hat. Dadurch wird er 
jedoch selbst zum Bedürftigen und der 
Arme wird zum Gebenden. Göttlicher 
Rollenwechsel! 
Das ist genau die Erfahrung, die auch 
Franziskus gemacht hat, als der Aus-
sätzige ihm plötzlich den Friedenskuss 
gab. In dem Augenblick, wo der Ar-
me den Segen erwidert, wird aus der 
Einlinigkeit von Geben und Nehmen, 
oben und unten, reichem Mann und 
Bettler, ein Wechselspiel von Geben und 
Empfangen. Dieses wunderbare Spiel 
zwischen Armut und Reichtum, König 
und Bettler, ist die eigentliche Überra-
schung, die in den Worten Christi liegt. 
Die Pointe der Parabel, die zunächst ins 
Auge springt, ist der Blick auf Christus: 
Im Armen zeigt sich Christus. Tiefer be-
trachtet geht es jedoch um den dreifal-
tigen Gott, denn es geht um Beziehung 
und gegenseitige Liebe, und das ist das 
innerste Wesen der Dreifaltigkeit. Das 
Evangelium erschließt die dreifaltige 
Liebe wie ein Spiel, ein Wechselspiel der 
gegenseitigen Liebe. Der Einsatz in die-
sem Spiel ist der uneigennützige Dienst 
am Armen: „Was ihr einem von den 
Geringsten getan habt …“. Der Gewinn 
ist die überraschende Erfahrung, als 
Gebender selbst wieder Empfangender 
zu werden: „Kommt her, ihr Gesegneten 
meines Vaters …“.17

Wer sind nun die Geringsten, in denen 
Jesus gegenwärtig wird?18 Heut wird 
jeder Leser und jede Leserin spontan 
sagen:  alle Notleidenden der Welt. 
„Was ihr einem der Geringsten meiner 



ZzuUerst als Universaltät 1 Ihenen Heu-Brüder und Schwestern habt, dQas
habt ihr IMIr ectan  . Ihe Geschichte der seht ( OQıe rage, WIE Menschen
christlichen Nächstenliehbe Z VO  — unterschledlicher Weltanschauungen
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Herzen der Diakonla: „Ich War und ich egegnen, und Qass 0S VOTl Aesem Ooft
bın CS, 1mM mMer wIeder eu. her C1Ne Endgültigkeit UNSCIES Lebens
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hundert ahre, taucht 41SO einen Sinn SIDL
m1t dem begınn der SO7Z]alen ewegsun: Iheser Jext, acdıkal CT lst, 1st den-
ın der Kırche auf, und m1t och ın SEW1ISSE e1se „milder“ als
e1ıner sgroßen Missionsbewe- der Paulustext des PhIl er haut hbereıts
gung IIe groben rediger der en Brücken für OQıe Christen, OQıe AUS dem
Kırche WIE ETW. Johannes Chysostomus „1N ('hrstus Se1  0. en wollen enn
iıdenUu Nzierten AIie Geringsten m1t den CT zeıgt ın der Dhakonle konkrete We-
TmMen der christlichen Gemeiminde, DC, WIE sıch dIie Gesinnung, Ae Paulus
auch ın der mıttelalterlichen TEe VOTl einfordert, konkretisieren kann. Und
der ( anıtas und AMes hıs ETW. 1800 Und ennoch Indet sich auch he] Matthä-
manches spricht afür, Qass dIie ersten uSs der gewaltige, Himmel un FErde
Hörerinnen un Örer, 41SO Ale der Uumfassende Spannungsbogen, den der

('hrstus durchschreitet und ın den CTMatthäusgemeinde, Qas Gleichnis och
auslegten und he]l den Geringsten dIie Männer und Frauen ın SC1INer Nach-

ın besonderer e1se ihre chrstlichen stellt S1e folgen (Chrnstus ın SCeE1INer
Verkündiger und Miıssiıonare 1m 1cC Ernledrigung, indem S1e iıh ın den
hatten, Ae dQas ın der Parabel beschne- eringen suchen und ıhm Qort dQienen.
hbene Schicksal VO  — Hunger, Obdach- Und S1E nehmen Teı1l SC1INer FErhö-
losigkeıt und Krankheit ın hbesonderer hung, Indem S1P ın Ad1esem Iun schon
eISE teilten. Jetzt Zugang ZU göttlichen en (1 —

1eSe Ausweıtung ın der Deutung des halten, Qas S1e ın Ihrer 1e e  en und
Gleichnisses IN ich schr interessant, ın der 1e des Armen empfangen Das
denn S1e ze1gt, WIE der exti der Schnft wIrd nNI]ıE Alltag SC1IN können und ImMmmer
m1t den Lesern wächst. Je unıversaler staunende Überraschung leiben, Wann

sich Oie CNHTISTIICHE Kirche versteht, 1mM mMer Mese Erfahrung in ft uch
desto mehr versteht S1E auch OQıe Un1- etizten Jag wırd dQas nıcht anders SC1IN
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Brüder und Schwestern getan habt, das 
habt ihr mir getan“. Die Geschichte der 
christlichen Nächstenliebe zeugt von 
der Geschichtsmächtigkeit der Über-
raschungen, die dieses Wort Jesu be-
wirkt hat und immer noch bewirkt. Der 
Einsatz von Christen für die Kranken, 
Hungernden, Fremden und Gefangenen 
weltweit wäre nicht möglich gewesen, 
davon bin ich überzeugt, ohne den 
kontemplativen Kern in diesen Unter-
nehmungen, ohne die – ich nenne es 
einmal so – mystische Überraschung im 
Herzen der Diakonia: „Ich war – und ich 
bin es, immer wieder neu“.
Doch universale Deutung der Ge-
richtsparabel ist nicht älter als zwei-
hundert Jahre, taucht also zusammen 
mit dem Beginn der sozialen Bewegung 
in der Kirche auf, und zusammen mit 
einer neuen großen Missionsbewe-
gung. Die großen Prediger der Alten 
Kirche wie etwa Johannes Chysostomus 
identifi zierten die Geringsten mit den 
Armen der christlichen Gemeinde, so 
auch in der mittelalterlichen Lehre von 
der Caritas und dies bis etwa 1800. Und 
manches spricht dafür, dass die ersten 
Hörerinnen und Hörer, also die der  
Matthäusgemeinde, das Gleichnis noch 
enger auslegten und bei den Geringsten 
in besonderer Weise ihre christlichen 
Verkündiger und Missionare im Blick 
hatten, die das in der Parabel beschrie-
bene Schicksal von Hunger, Obdach-
losigkeit und Krankheit in besonderer 
Weise teilten. 
Diese Ausweitung in der Deutung des 
Gleichnisses fi nde ich sehr interessant, 
denn sie zeigt, wie der Text der Schrift 
mit den Lesern wächst. Je universaler 
sich die christliche Kirche versteht, 
desto mehr versteht sie auch die Uni-
versalität des Evangeliums, und zwar 

zuerst als Universalität im Dienen. Heu-
te geht es um die Frage, wie Menschen 
unterschiedlicher Weltanschauungen 
und Religionen miteinander ihr Zu-
sammenleben in der Welt gestalten und 
den Menschen in dieser Welt dienen 
können. Das Gleichnis vom Weltgericht, 
dieser „Grundtext der Diakonie“, ist 
hier die Grundlage, auf der Christen ihr 
Engagement in der Welt aufbauen kön-
nen, ohne den mystischen Kern ihres 
Glaubens zu verlieren: Das Wissen, dass 
es Gott ist, dem sie in allen Menschen 
begegnen, und dass es von diesem Gott 
her eine Endgültigkeit unseres Lebens 
gibt, die jedem noch so begrenzten und 
selbst dem scheiternden Engagement 
einen Sinn gibt.
Dieser Text, so radikal er ist, ist den-
noch in gewisse Weise „milder“ als 
der Paulustext des Phil. Er baut bereits 
Brücken für die Christen, die aus dem 
„in Christus Sein“ leben wollen. Denn 
er zeigt in der Diakonie konkrete We-
ge, wie sich die Gesinnung, die Paulus 
einfordert, konkretisieren kann. Und 
dennoch fi ndet sich auch bei Matthä-
us der gewaltige, Himmel und Erde 
umfassende Spannungsbogen, den der 
Christus durchschreitet und in den er 
die Männer und Frauen in seiner Nach-
folge stellt. Sie folgen Christus in seiner 
Erniedrigung, indem sie ihn in den 
Geringen suchen und ihm dort dienen. 
Und sie nehmen Teil an seiner Erhö-
hung, indem sie in diesem Tun schon 
jetzt Zugang zum göttlichen Leben er-
halten, das sie in ihrer Liebe geben und 
in der Liebe des Armen empfangen. Das 
wird nie Alltag sein können und immer 
staunende Überraschung bleiben, wann 
immer diese Erfahrung triff t. Auch am 
letzten Tag wird das nicht anders sein 
können: Der „ewige“ Lohn wird in der 



ewıigen eilnahme beglückenden (hnstus verzichtet auf Herrschafts-
Wechselspiel der 1mM mMer spontanen 1 1e- sehabe, auf usübun: VOTl und Be-
he hbestehen. Ihe ew1ge Stirafe 1st dQann stehen auf STaTtus und Privilegien, Ae
AIie Unmöglichkeıt, 1e empfangen ı1hm zugestanden hätten: Aies ware
und 1e erwıidern können. ıhm aher angesichts SC1INer Sendung
Franzıskus schreibt och ın SEINEM wWIe 1in Trevelhafter Raubh ertschle-
Testament über Ae begegnung mıt dem NCNn

Aussätzıgen und SagT, Qass ın A1esem (Chrnstus 1st wIrklich als Mensch DE-
Augenblick das, WaSs vorher hıtter DE- boren und hat als Mensch gelebt.

WAaäfT, sich ı1hm ın Süßigkeıit des Er hat Qljese Entscheidung ZU

Leibes und der eele verwandelt hätte Menschseıin, ZUr NnımMAaC e1Nes
amın meın CT C1Ne Hefe innere, VO klaven durchgehalten, auch ın der
e1s (Joftes gewirkte Freude, OQıe I1Nan etizten geschichtlichen Zuspitzung
sich nıcht selher schenken kann. S1e 1st Qieser Entscheidun ın SCeE1INer ASS1-
WIE C1INe orwegnahme des erlösenden
Gerichts, dQas unNns erwartetl, und Qas als Er hat AMes gelebt, nıcht AUS eigener
INNere Erfahrung schon Jetzt möglich Inılatıve, SsoNdern ın der Beziehung
Ist. Wenn ich 41S0O einen Lohn erwarte, Ooft (Gehorsam)
dQann ze1gt OQıe Parabel, ich ıhn Deshalhb wIird ın der Kenosi1is Jesu
chen SOIl 1cC ın Ce1nNer „Belohnung”, oft offenbar, SC1INEe Herrlichkeıit, Ae
sondern 1m eschen der erwliderten OQıe machtvolle usstrahlung SC1INer
1e selhber. 1e 1sSt.

Paulus zeIgt Jedoch nıcht 11UrTr Ae E1-—
Identität der Orden IN der ewesun VO  — oben ach4 UQ LIEJUSLUTIXUD

niıcht 11UT den Akt der emu undNachfolge des sich
Entäußerung, SsoNnNdern CT Nım mL auchverschenkenden €es dIie Antwortbewegung ın den 1cC

Das Christushed des Philipperbriefs Abstieg und ufstleg, Erniedrigun
1st für vVele Ordensleute gerade ın den und rhöhung.

genNnannten apostolischen en und
relig1ösen Gemeinschaften Ce1inNne starke Ihe Versuchungsgeschichte (Mt 4,1 -
Quelle der Inspiration. Im 1t-Gehen 11) als nNarratıver Kommentar ZU

der paulinıschen Darstellun des „Cha- (hnstuslied des Paulus zeıgt außerdem:
rakters .  Jesu WI1Ie CT sich ın SeEINemM IIe Entscheidun: des Mensc  CWOT-

denen für Versuc  arkelt und Ver-rdenwe ezelgt hat, SINa zahlreiche
Anknüpfungspunkte ZUT IdenUtät der wWwunarket.
en Iinden. arın 16 &e1INe Nefe Bejahung, nıcht
Ihe wichtigste AusSsage ıst Grenzüber- &e1INe „Verteufelung“ der Welt
schreitung und Verzicht auf (rottesbe- eine Haltung ihr gegenüber: 1C
SiIt7 beherrschen und verfügen, SsOoNdern

('hristus überschreitet Grenzen oftt AMenen und gehorchen.
Mensch:;: err Sklave: Sphäre Das 1st 11UTr AUS Ce1nNer etzten Ihstanz

(Jofltes Sphäre der Menschen, heilig Wüste] möglich, AUS der heraus CT

profan. S1P ın Freiheit aNNımM mMT und beJaht. 2L
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ewigen Teilnahme am beglückenden 
Wechselspiel der immer spontanen Lie-
be bestehen. Die ewige Strafe ist dann 
die Unmöglichkeit, Liebe empfangen 
und Liebe erwidern zu können.
Franziskus schreibt noch in seinem 
Testament über die Begegnung mit dem 
Aussätzigen und sagt, dass in diesem 
Augenblick das, was vorher bitter ge-
wesen war, sich ihm in Süßigkeit des 
Leibes und der Seele verwandelt hätte. 
Damit meint er eine tiefe innere, vom 
Geist Gottes gewirkte Freude, die man 
sich nicht selber schenken kann. Sie ist 
wie eine Vorwegnahme des erlösenden 
Gerichts, das uns erwartet, und das als 
innere Erfahrung schon jetzt möglich 
ist. Wenn ich also einen Lohn erwarte, 
dann zeigt die Parabel, wo ich ihn su-
chen soll: Nicht in einer „Belohnung“, 
sondern im Geschenk der erwiderten 
Liebe selber.

5. Identität der Orden in der 
Nachfolge des sich 
verschenkenden Gottes

Das Christuslied des Philipperbriefs 
ist für viele Ordensleute gerade in den 
so genannten apostolischen Orden und 
religiösen Gemeinschaften eine starke 
Quelle der Inspiration. Im Mit-Gehen 
der paulinischen Darstellung des „Cha-
rakters Jesu“, wie er sich in seinem 
Erdenweg gezeigt hat, sind zahlreiche 
Anknüpfungspunkte zur Identität der 
Orden zu fi nden. 
Die wichtigste Aussage ist: Grenzüber-
schreitung und Verzicht auf Gottesbe-
sitz
• Christus überschreitet Grenzen: Gott 

– Mensch; Herr – Sklave; Sphäre 
Gottes – Sphäre der Menschen, heilig  
– profan.

• Christus verzichtet auf Herrschafts-
gehabe, auf Ausübung von und Be-
stehen auf Status und Privilegien, die 
ihm zugestanden hätten; dies wäre 
ihm aber angesichts seiner Sendung 
wie ein frevelhafter Raub erschie-
nen.

• Christus ist wirklich als Mensch ge-
boren und hat als Mensch gelebt.

• Er hat diese Entscheidung zum 
Menschsein, zur Ohnmacht eines 
Sklaven durchgehalten, auch in der 
letzten geschichtlichen Zuspitzung 
dieser Entscheidung in seiner Passi-
on.

• Er hat dies gelebt, nicht aus eigener 
Initiative, sondern in der Beziehung 
zu Gott (Gehorsam).

• Deshalb wird in der Kenosis Jesu 
Gott off enbar, seine Herrlichkeit, die 
die machtvolle Ausstrahlung seiner 
Liebe ist.

• Paulus zeigt jedoch nicht nur die ei-
ne Bewegung von oben nach unten, 
nicht nur den Akt der Demut und 
Entäußerung, sondern er nimmt auch 
die Antwortbewegung in den Blick: 
Abstieg und Aufstieg, Erniedrigung 
und Erhöhung.

Die Versuchungsgeschichte (Mt 4,1-
11) als narrativer Kommentar zum 
Christuslied des Paulus zeigt außerdem:
• Die Entscheidung des Menschgewor-

denen für Versuchbarkeit und Ver-
wundbarkeit.

• Darin liegt eine tiefe Bejahung, nicht 
eine „Verteufelung“ der Welt.

• Seine Haltung ihr gegenüber: Nicht 
beherrschen und verfügen, sondern 
dienen und gehorchen.

• Das ist nur aus einer letzten Distanz 
(Wüste) möglich, aus der heraus er 
sie in Freiheit annimmt und bejaht.
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• Darin wird das jesuanische Verständ-
nis von Askese deutlich: Askese nicht 
als abwehrende Grundhaltung ge-
genüber der Welt, sondern als Raum 
der Gottesbeziehung, aus der sich der 
Blick klärt für die Beziehung zur 
Welt.

Die Parabel vom Weltgericht Mt 25 
bindet schließlich die diakonische Hin-
wendung zur Welt mit der eschatolo-
gischen Perspektive zusammen: In der 
Begegnung mit dem Bedürftigen ge-
schieht die Begegnung mit Christus. In 
dieser Identifi kation des Weltenrichters 
mit dem Armen und der Möglichkeit, 
ihm im Dienen heilsentscheidend zu 
begegnen liegt eine Dynamik, die über 
die Grenzen der expliziten Christuser-
kenntnis hinaus drängt.
Vielleicht ist heute in der Nachfolge 
Christi die Entscheidung zur Grenzüber-
schreitung die größte Herausforderung: 
gegen die Versuchung einer Neuaufl age 
der Scheidung zwischen heilig und pro-
fan, Gott und Welt, rein und unrein; ge-
gen die Versuchung, sich selbst in quasi 
ästhetischen Rollenspielen zu inszenie-
ren oder zu stilisieren und sich in einem 
konstruierten feindlichen „Gegenüber“ 
zur „bösen“ Welt neu einzurichten. Das 
kann nicht die Identität von Menschen 
in der Nachfolge des kenotischen Gottes 
sein! Wir Ordensleute dürfen als die 
Religiösen, als die „Experten für Gott“, 
diesen Gott nicht wie ein Raubgut 
ergreifen und für uns – unsere gesell-
schaftlichen, aber auch unsere religi-
ösen Interessen – ausbeuten, sondern 
müssen die Bewegung der Entäußerung 
Christi gerade im Blick auf den „Besitz“ 
Gottes immer wieder mitgehen oder sie 
an uns geschehen lassen, wenn sie uns 
ergreift. 

Mir kommt es so vor, als könne man 
diesen atemraubenden Rollenwechsel 
nicht als Programm einer Lebensform 
vorschreiben. Paulus spricht ja von der 
Gesinnung, wie sie dem Sein in Chris-
tus entspricht: Nachfolge Jesu bedeutet 
nicht Nachahmung einer heroischen 
Tat, sondern Leben aus dem Lebensge-
heimnis Jesu. Natürlich hat das Kon-
sequenzen, wie Paulus sie von seinen 
Leuten auch einfordert (Phil 2,1-4). 
Natürlich gilt die weise Erfahrung von 
der Selbsterhöhung, der die Erniedri-
gung folgt, und der Selbsterniedrigung, 
der die Erhöhung folgt. Doch auch 
das kann nie zur Technik oder Taktik 
werden. Und die gewaltige Bewegung 
Christi nach ganz unten und dann 
nach ganz oben, die Paulus vor Augen 
stellt, ist  mehr als die Bestätigung die-
ser alten Weisheit, die sich auch unter 
Menschen bewährt. Wenn die Orden 
sich auf der großen „Lebenskurve“ Jesu 
platzieren sollten, dann sind sie immer 
– geschichtlich-prozesshaft (also vom 
Kreuz her) „dazwischen“ zu finden, 
zwischen Abstieg und Erhobenwerden, 
zwischen Leerwerden und der Ahnung 
oder Erfahrung von Fülle. Sie sind mit-
ten in der Spannung zwischen Himmel 
und Erde, arm und reich, heilig und 
profan, Gott und Welt. Die „Aufl ösung“ 
der Spannung geschieht immer nur 
punktuell; die ganze Kurve vollendet 
sich im Angesicht Gottes. 
Vielleicht könnte man jedoch gleichzei-
tig auch mystisch, von der neuen Iden-
tität in Christus her (also österlich), for-
mulieren: „in Christus“ sind die Grenzen 
zwischen sakral und profan, säkularer 
Welt und „göttlichem Bereich“ (Teilhard 
de Chardin) immer schon überschritten 
und in ihrer trennenden Wirkung über-
wunden (vgl. Gal 3,28).
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Die konkrete Gestalt des Ordenslebens 
hat sich schon immer aus zwei Mo-
menten ergeben, aus dem Wunsch der 
Nachfolge Jesu beziehungsweise dem 
Verlangen, ein radikal vom Evangeli-
um her bestimmtes Leben zu führen, 
und andererseits aus dem – mehr oder 
weniger bewussten – Versuch, eine Ant-
wort auf bestimmte Probleme und Nöte 
der jeweiligen Zeit zu geben. Deshalb 
setzt ein lebendiges Ordensleben neben 
einem lebendigen Gottesbezug auch ei-
nen lebendigen Weltbezug voraus, was 
auch immer das genauer heißen möge. 
Wenn heute viel von einer Krise des 
Ordenslebens die Rede ist und wenn 
gleichzeitig, auch unabhängig von 
einer solchen Krise, die Forderung des 
zweiten Vatikanischen Konzils im Raum 
steht, die Ordensgemeinschaften müss-
ten ihre gegenwärtige Identität durch 
einen Rückgang auf ihr ursprüngliches 
Charisma neu fi nden, dann wird dies 

neben einem neuen Bemühen um die 
kontemplative Dimension auch eine 
neue Rückfrage nach der Welt erfor-
dern, in der diese Gemeinschaften heute 
leben und existieren. Diese Off enheit für 
die Welt und diese ihre Neuaneignung 
dürfen nicht so missverstanden werden, 
als ginge es dabei um die immer wieder 
plakativ denunzierte „Angleichung“ 
der Kirche an die Welt. Natürlich gibt 
es diese falsche „Angleichung“ an die 
Welt, aber es gibt eben auch die falsche 
Negation dieser Welt, die nicht fähig 
ist, in ihr die Welt Gottes zu erkennen, 
die sie immer bleibt. In diesem Sinn 
kann es nie Ziel des Ordenslebens sein, 
die Welt zu „verlassen“, wie dies immer 
wieder formuliert wurde, sondern Ziel 
des Ordenslebens müsste es sein, aus 
der Begegnung mit Gott heraus die Welt 
zu verwandeln. Dies aber ist nur aus ei-
ner tiefen inneren Solidarität mit dieser 
Welt heraus möglich. 



Dıe Zeichen der Zeıt lesen Praäsenz (jottes als chöpfer; ( wIrd
auf den e1Is (jottTes eZu mmen,

Das / weıle Vatikanıische Konzıl spricht der auch außerhalhb der Kırche OQie
VOTll den „Zeichen der Zeıit”, OAie OAie KIr- Menschen bewegt und Entwicklungen
che lesen habe, OAie Zeithermeneu- vorantreıibt.
ük, OAie ( 1ler letztlich geht, ra INan 1U  $ Worn Adilese Zeichen
schreiben. In (audıum eT 5Spes el CS, konkret bestehen, W AS 41S0O der
Aass 11UrTr dann, WEeNnN AMese Zeichen rich- „lext“” 1st, der 1er lesen 1st, dQann

1sT VOT den „Bedürfnissen“ und „Wuün-ug verstanden werden, dIie IC „auf
OAie bleibenden Fragen der Menschen1. Die Zeichen der Zeit lesen  me Präsenz Gottes als Schöpfer; es wird  auf den Geist Gottes Bezug genommen,  Das Zweite Vatikanische Konzil spricht  der auch außerhalb der Kirche die  von den „Zeichen der Zeit“, die die Kir-  Menschen bewegt und Entwicklungen  che zu lesen habe, um die Zeithermeneu-  vorantreibt.  tik, um die es hier letztlich geht, zu um-  Fragt man nun, worin diese Zeichen  schreiben. In Gaudium et Spes 4 heißt es,  konkret bestehen, was also genau der  dass nur dann, wenn diese Zeichen rich-  „Text“ ist, der hier zu lesen ist, dann  ist von den „Bedürfnissen“ und „Wün-  tig verstanden werden, die Kirche „auf  die bleibenden Fragen der Menschen ...  schen“ der Menschen, von ihrer „Trau-  Antwort geben“ kann: „Zur Erfüllung  er“ und „Angst“ die Rede; dann aber  dieses ihres Auftrags obliegt der Kirche  auch allgemein von gesellschaftlichen  allzeit die Pflicht, nach den Zeichen  Entwicklungen und Ereignissen. Es gibt  also eine individuelle wie auch eine  der Zeit zu forschen und sie im Licht  des Evangeliums zu deuten. So kann sie  kollektiv-gesellschaftliche Dimension.  dann in einer jeweils einer Generation  Hier soll der Akzent auf die individuell-  angemessenen Weise auf die bleibenden  biographische Dimension gelegt wer-  Fragen der Menschen ... Antwort geben“.  den: Wünsche und Hoffnungen, wie  In dieser Formulierung sind die Zeichen  auch Freude und Leid gibt es immer  der Zeit so etwas wie die Anknüpfungs-  und primär nur im Leben individueller  punkte für die christliche Botschaft.  Menschen und im Kontext konkreter  Sie müssen von der Kirche verstanden  Biographien. Will man sich also mit  werden, wenn Kirche und Welt nicht  den Zeichen der Zeit beschäftigen, muss  aneinander vorbei reden wollen.  man sich auf das Leben und die kon-  dokumentation  In Gaudium et Spes 11 wird der Ge-  kreten Erfahrungen der heutigen Men-  danke jedoch radikal vertieft, da nun  schen einlassen und versuchen, sie im  gesagt wird, dass Gott in und durch  Licht des Evangeliums zu deuten. Trifft  diese Zeichen zur Kirche spricht: „Im  es zu, was das Konzil sagt, dann werfen  Glauben daran, dass es vom Geist des  diese Erfahrungen ihrerseits ein neues  Herrn geführt wird, der den Erdkreis  Licht auf das Evangelium und verhelfen  erfüllt, bemüht sich das Volk Gottes,  zu einem neuen Verständnis desselben.  in den Ereignissen, Bedürfnissen und  Es geht also um einen Zirkel, um ein  Wünschen, die es zusammen mit den  wechselweises sich Erhellen, und in  übrigen Menschen unserer Zeit teilt,  diesem Sinn lässt sich tatsächlich von  zu unterscheiden, was darin wahre  einem „Dialog“ zwischen Kirche und  Zeichen der Gegenwart oder der Ab-  Welt sprechen.  sicht Gottes sind.“ Das Erstaunliche ist,  Für unser Thema ergibt sich aus all dem  dass hier von einer Gegenwart Gottes  nochmals eine Bestätigung dafür, wie  in der Welt die Rede ist, sowie davon,  sehr lebendiges Christsein und lebendi-  dass Gott von außen, aus der Welt, zur  ge Nachfolge eine Auseinandersetzung  Kirche „spricht“, indem in gesellschaft-  mit der Welt voraussetzen. Gleichzeitig  lichen Entwicklungen und Ereignissen  wird aber auch eine verfallstheoretische  seine Absichten sichtbar werden. Hier  Sicht der Welt zurückgewiesen, für die  299  geht es um mehr als nur um die Stum-  die Welt allein ein Ort der Entfremdungschen“ der Menschen, VOT Ihrer „1rau-
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1. Die Zeichen der Zeit lesen 

Das Zweite Vatikanische Konzil spricht 
von den „Zeichen der Zeit“, die die Kir-
che zu lesen habe, um die Zeithermeneu-
tik, um die es hier letztlich geht, zu um-
schreiben. In Gaudium et Spes 4 heißt es, 
dass nur dann, wenn diese Zeichen rich-
tig verstanden werden, die Kirche „auf 
die bleibenden Fragen der Menschen … 
Antwort geben“ kann: „Zur Erfüllung 
dieses ihres Auftrags obliegt der Kirche 
allzeit die Pflicht, nach den Zeichen 
der Zeit zu forschen und sie im Licht 
des Evangeliums zu deuten. So kann sie 
dann in einer jeweils einer Generation 
angemessenen Weise auf die bleibenden 
Fragen der Menschen … Antwort geben“. 
In dieser Formulierung sind die Zeichen 
der Zeit so etwas wie die Anknüpfungs-
punkte für die christliche Botschaft. 
Sie müssen von der Kirche verstanden 
werden, wenn Kirche und Welt nicht 
aneinander vorbei reden wollen.
In Gaudium et Spes 11 wird der Ge-
danke jedoch radikal vertieft, da nun 
gesagt wird, dass Gott in und durch 
diese Zeichen zur Kirche spricht: „Im 
Glauben daran, dass es vom Geist des 
Herrn geführt wird, der den Erdkreis 
erfüllt, bemüht sich das Volk Gottes, 
in den Ereignissen, Bedürfnissen und 
Wünschen, die es zusammen mit den 
übrigen Menschen unserer Zeit teilt, 
zu unterscheiden, was darin wahre 
Zeichen der Gegenwart oder der Ab-
sicht Gottes sind.“ Das Erstaunliche ist, 
dass hier von einer Gegenwart Gottes 
in der Welt die Rede ist, sowie davon, 
dass Gott von außen, aus der Welt, zur 
Kirche „spricht“, indem in gesellschaft-
lichen Entwicklungen und Ereignissen 
seine Absichten sichtbar werden. Hier 
geht es um mehr als nur um die Stum-

me Präsenz Gottes als Schöpfer; es wird 
auf den Geist Gottes Bezug genommen, 
der auch außerhalb der Kirche die 
Menschen bewegt und Entwicklungen 
vorantreibt. 
Fragt man nun, worin diese Zeichen 
konkret bestehen, was also genau der 
„Text“ ist, der hier zu lesen ist, dann 
ist von den „Bedürfnissen“ und „Wün-
schen“ der Menschen, von ihrer „Trau-
er“ und „Angst“ die Rede; dann aber 
auch allgemein von gesellschaftlichen 
Entwicklungen und Ereignissen. Es gibt 
also eine individuelle wie auch eine 
kollektiv-gesellschaftliche Dimension. 
Hier soll der Akzent auf die individuell-
biographische Dimension gelegt wer-
den: Wünsche und Hoffnungen, wie 
auch Freude und Leid gibt es immer 
und primär nur im Leben individueller 
Menschen und im Kontext konkreter 
Biographien. Will man sich also mit 
den Zeichen der Zeit beschäftigen, muss 
man sich auf das Leben und die kon-
kreten Erfahrungen der heutigen Men-
schen einlassen und versuchen, sie im 
Licht des Evangeliums zu deuten. Triff t 
es zu, was das Konzil sagt, dann werfen 
diese Erfahrungen ihrerseits ein neues 
Licht auf das Evangelium und verhelfen 
zu einem neuen Verständnis desselben. 
Es geht also um einen Zirkel, um ein 
wechselweises sich Erhellen, und in 
diesem Sinn lässt sich tatsächlich von 
einem „Dialog“ zwischen Kirche und 
Welt sprechen. 
Für unser Thema ergibt sich aus all dem 
nochmals eine Bestätigung dafür, wie 
sehr lebendiges Christsein und lebendi-
ge Nachfolge eine Auseinandersetzung 
mit der Welt voraussetzen. Gleichzeitig 
wird aber auch eine verfallstheoretische 
Sicht der Welt zurückgewiesen, für die 
die Welt allein ein Ort der Entfremdung 



und des Niedergangs 1st, &e1inNne Adunkle auf OQıe Welt braucht, überhaupt ä
Hintergrundfolie, VOT der Ae IC sıch hig werden, Ae Praäsenz (jJoftes ın ihr
als leuchtender ()rt des e1I1s abhehbht Ihe und 1 en der einzelnen Menschen
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Weltsicht hat ın den etizten anrzenn- Welt niıcht „verwerfen“”, SOoNdern I11NUSS
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und des Niedergangs ist, eine dunkle 
Hintergrundfolie, vor der die Kirche sich 
als leuchtender Ort des Heils abhebt. Die 
Versuchung zu einer solchen negativen 
Weltsicht hat in den letzten Jahrzehn-
ten wieder zugenommen. Dies hängt si-
cher mit den vielfältigen Krisenerschei-
nungen zusammen, die die Kirche aber 
auch die Orden derzeit durchleben: zum 
Beispiel der gesellschaftliche Machtver-
lust der Kirche (sinkender Einfl uss auf 
gesetzliche Entwicklungen), off ene und 
scharfe Kritik von außen durch die Ge-
sellschaft (Missbrauchsfälle), aber auch 
eine steigende innerkirchliche „Unruhe“ 
durch interne Auseinandersetzung um 
Themen wie Amtsverständnis, Zölibat 
und Frauenpriestertum. Sehr leicht wer-
den dann z.B. innerkirchliche Spannun-
gen auf den Einfl uss eines „Ungeistes“ 
zurückgeführt, der von außen, eben von 
einer prinzipiell gottfernen Welt, in die 
Kirche eindringt und hier zu Verunsi-
cherung führt. Dies macht eine weitere 
Gefahr sichtbar, die Versuchung näm-
lich, dass Phänomene dort, wo sie auf 
den ersten Blick als befremdlich oder 
verstörend wirken, beiseitegeschoben 
werden oder gar als Anti-Zeichen, als 
Zeichen von Gottlosigkeit und Entfrem-
dung gedeutet werden, obwohl sie in 
Wirklichkeit, von Gott her gesehen, eine 
Auff orderung an die Kirche darstellen, 
sich neuen Einsichten zu öff nen. 
Natürlich bedeutet all das nicht, dass 
alle gesellschaftlichen Entwicklungen 
„gut“ und als verborgene Zeichen des 
Reiches Gottes zu lesen sind. Dies wür-
de bedeuten, die Realitäten von Sünde 
und Entfremdung in der Welt nicht 
ernst zu nehmen. Sicher ist jedoch, dass 
es gerade heute und gerade auch für das 
Ordensleben als Grundhaltung einen 
liebevollen, sympathisierenden Blick 

auf die Welt braucht, um überhaupt fä-
hig zu werden, die Präsenz Gottes in ihr 
und im Leben der einzelnen Menschen 
wahrzunehmen. Dieser Blick darf die 
Welt nicht „verwerfen“, sondern muss 
geduldig versuchen, sie auf Gott hin 
transparent zu machen. Dies soll im 
folgenden Abschnitt anhand einiger 
aktueller Entwicklungen geschehen. Es 
geht dabei um eine Art Zeitdiagnostik, 
die mit dem Wirken Gottes in der Welt 
rechnet, die Probleme und Aporien 
wahrnimmt, aber gleichzeitig versucht, 
darin positive Herausforderungen für 
die Gestalt des christlichen Lebens und 
des Ordenslebens heute zu sehen.

2. Versuch einer Zeitdiagnostik 

Naturalisierung 
Wir stehen heute vor einer konsequen-
ten und umfassenden Naturalisierung 
des Menschen und der Welt, die auch 
durch die oft zitierte Renaissance des 
Religiösen nicht wirklich aufgefangen 
wird. Gemeint ist, dass Evolutionsbio-
logie und andere Wissenschaften uns 
das Universum und das menschliche 
Leben immer konsequenter auch ohne 
Gott erklärlich machen und so der Sinn 
für eine Wirklichkeit jenseits der physi-
kalischen Realität schwindet. Leben ist 
unter bestimmten Rahmenbedingungen 
aus anorganischer Materie entstanden 
und hat sich zu immer komplexeren 
Formen und Stufen weiterentwickelt. 
Der menschliche „Geist“ ist ein Emer-
genzphänomen evolutiv selektierter und 
hochkomplexer biologischer Prozesse in 
unserem Gehirn. „Gott“ ist wiederum 
ein Konstrukt des nach Sinn suchenden 
menschlichen Geistes. Vorstellungen 
von Gott und von transzendentem Sinn 
stabilisieren unser Leben und befrie-
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digen das menschliche Bedürfnis nach 
Sinn und Kohärenz, ohne dass ihnen 
eine „objektive Realität“ entsprechen 
würde. Restprobleme bleiben nur noch 
am weit entfernten Anfang der Evoluti-
on, im Hinblick auf eine befriedigende 
Erklärung des Urknalls, der den Prozess 
in Gang gebracht hat.
Die konsequent naturalistische Inter-
pretation, die den menschlichen Blick 
in allem streng auf physikalische Pro-
zesse lenkt, hat zu einem enormen Ge-
winn an Kontrolle und Macht über die 
Natur und im Besonderen auch über das 
Leben geführt. Wir können die Natur, 
auch die lebendige, immer mehr nach 
unseren Wünschen umformen und auf 
dieser Linie wird das „Heil“, das man 
früher religiös als Geschenk und Tat 
Gottes erhoff t hat, immer mehr zu einer 
planbaren und herstellbaren Größe. Re-
ligiöse Erfahrung gibt es natürlich nach 
wie vor, aber diese wird tendenziell zu 
einem neurobiologisch aufklärbaren 
Phänomen (vgl. die entsprechenden Be-
mühungen der Neurotheologie). Religi-
öse Erfahrung zu „verstehen“ bedeutet 
dann, sie neurobiologisch oder psycho-
dynamisch „erklären“ zu können. 
Dieser Diffusion des Transzendenten 
wird derzeit unter anderem im „Neuen 
Atheismus“ spürbar, der auf diesem 
Hintergrund mit allen Mitteln versucht, 
die „Irrationalität“ religiöser Vor-
stellungen aufzuzeigen (vgl. Richard 
Dawkins oder Sam Harris). Die zweite 
Stoßrichtung dieser Strömung ist im 
Übrigen eine völlig andere, nämlich 
eine ethisch-moralische, die These 
nämlich, Religionen würden langfristig 
mehr Unheil und Leid verursachen, als 
zu dessen Überwindung beizutragen. 
Versucht man eine Deutung dieser Ent-
wicklungen, dann ergibt sich als Ers-

tes, dass die Gottesfrage heute zentral 
geworden ist. Der früher so selbstver-
ständlich zur Welt gehörende Gott ist 
entschwunden und muss neu gesucht 
und erfahren werden. Was die Menschen 
heute bewegt, ist, ob und wie man an-
gesichts dieser Entwicklungen noch an 
Gott glauben kann und wie dieser Gott 
zu denken ist. Daher lässt sich sagen, 
dass die Gottesfrage heute vorwiegend 
im Modus der Suche präsent ist. Es 
dominieren nicht die Sicherheit und 
Klarheit eindeutiger Defi nitionen und 
Abgrenzungen, sondern ein sich Annä-
hern an etwas Unsagbares, vielfältige 
Versuche, eigene Erfahrungen und Ah-
nungen adäquat zu deuten. In all diesen 
Suchprozessen wird die eigene, subjek-
tive Erfahrung zentral, die geprüft und 
verstanden werden will. Daher haben 
Menschen ein starkes Bedürfnis, über 
ihre Gottsuche und mögliche Erfahrun-
gen von Gott zu sprechen, haben aber 
gleichzeitig Schwierigkeiten, ein „fer-
tiges“ Gottesbild kirchlich auferlegt zu 
bekommen (darin wurzelt unter ande-
rem die Krise der Kirchen als Institutio-
nen). Die gegenwärtige Renaissance des 
Spirituellen und Religiösen, die es in 
meinen Augen tatsächlich gibt, mag in 
Vielem kritisierbar sein (egozentrisch, 
gefühlsbetont, losgelöst von ethischer 
Verantwortung, diesseitsbezogen, …), 
sie ist aber auch dafür ein Zeichen, dass 
die religiös-spirituelle Dimension doch 
wesentlich zum Menschen gehört.

Individualisierung und Pluralisierung 
Die westlichen Gesellschaften sind der-
zeit durch eine hochgradige Individua-
lisierung und durch eine entsprechende 
Pluralisierung der Werte geprägt. Auf 
der ethischen Ebene entspricht dem, 
dass Freiheit (Recht auf ein selbstbe-
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erwähnt auch, Qass der NsSpruc auf ter Qiese werden, desto mehr esteht
subjektive Frfahrbarkeit gestiegen 1st wIederum Ae Gefahr, AQass Formen VO  —

un Qass höhere Anforderungen Leld, Ae sich nicht „abschaffe lassen,
OQıe Katıfhizlerung 1 eıgenen (JewlsSsen verdrängt beziehungswelse gesellschaft-
este werden al Qies kannn auch iıch margıinalıisiert werden: behindertes

e1ner Qualität des auDbenSsS- eben, SOZl0kulturelle Kückständigkeılt,
VO1lZUgSs führen un 1st zuumefst m1T7 Altersprozesse, Demenzen und terben
uUNSCICT Vorstellun VO  — menschlicher 1C  ar wırd ler zunächst, Qass der
ur verbunden. IIe Pluralisierung Mensch 1in esen 1st und ble1ibt, Qas
der Lebensformen und Lebenskonzepte ach Vo  OmMMmMenheIlt streht. em
wIederum könnte theologisc auch 111USS5 INan sich hbewusst leiben, AQass
gedeutet werden, Qass wWIT erleben, WIE dIie Überwindung VOT Leid und chmerz
cschr Ale e1nNe ro Heilsgeschichte gerade auch ın hıblischer 1C e1INESs
(Jofttes m1t dem Menschen sich ın E1-— der zentralen Kennzeichen des Reiches
NCT unendllchen 1e incdıvidueller (Jofltes 1sSt. es, Was Leid und chmerz
Bıographien und Erfahrungen bricht aufhebt, I11NUSS zunächst bejaht werden.

solange 11UTr AQiese Suchprozesse We- m UHerend 1sT Jedoch OQıe Ausblendung
SC echter Sehnsucht und uc SINdJ. DORN anderen Formen der Vervo  OM M-
Individualisierun und Pluraliısierung HÜNG, nämlich der gelstigen, ethischen
könnten für OQıe IC e1iner Heraus- un spirıtuellen Vervollkommnung

des Menschen, AIie Irüheren Zeıtenforderung werden, TICU über Pluralität
A0 und iınheılt und über Ae und e1ISE Jel stärker 1 Mittelpunkt stand 168302

stimmtes Leben) und Gerechtigkeit 
(gleiches Recht auf Selbstverwirkli-
chung aller Individuen) zu zentralen 
Werten geworden sind. Dazu kommt, 
dass Gesellschaften sich den Sinnfragen 
des menschlichen Lebens gegenüber 
neutral verhalten müssen und diese in 
die individuelle Privatsphäre verschie-
ben, sodass tiefergehende Sinnfragen 
kaum öffentlich thematisierbar und 
diskutierbar sind. 
Gerade diese Entwicklungen werden 
von der Kirche oft als bedrohlich wahr-
genommen und rein negativ beurteilt. 
Man sieht darin einen Angriff  auf die 
„eine“ und „ewige Wahrheit“, eine „Dik-
tatur des Relativismus“ den modernen 
Menschen, der sich „seine Wahrheit 
selbst erschaff t“ und sie nicht mehr de-
mütig entgegen nimmt. – Es gibt aber 
auch eine andere Lesart dieser Phäno-
mene. Individualisierung bedeutet wie 
erwähnt auch, dass der Anspruch auf 
subjektive Erfahrbarkeit gestiegen ist 
und dass höhere Anforderungen an 
die Ratifi zierung im eigenen Gewissen 
gestellt werden – all dies kann auch 
zu einer neuen Qualität des Glaubens-
vollzugs führen und ist zutiefst mit 
unserer Vorstellung von menschlicher 
Würde verbunden. Die Pluralisierung 
der Lebensformen und Lebenskonzepte 
wiederum könnte theologisch auch so 
gedeutet werden, dass wir erleben, wie 
sehr die eine große Heilsgeschichte 
Gottes mit dem Menschen sich in ei-
ner unendlichen Vielfalt individueller 
Biographien und Erfahrungen bricht 
– solange nur diese Suchprozesse We-
ge echter Sehnsucht und Suche sind. 
Individualisierung und Pluralisierung 
könnten für die Kirche zu einer Heraus-
forderung werden, neu über Pluralität 
und Einheit und über die Art und Weise 

nachzudenken, wie die eine Wahrheit 
Gottes in unserer menschlichen Welt 
präsent ist.

Der perfektionierte Mensch 
Eines der zentralen Ziele unserer heu-
tigen Zivilisation ist die Abschaff ung 
von Leid und Schmerz und die Schaf-
fung von Wohlstand für alle. Mehr zu 
denken jedoch gibt, dass sich dabei 
keine klare Grenze zwischen Heilung 
von Krankheit und Vermeidung von 
Schmerz auf der einen Seite und einer 
Optimierung des menschlichen Lebens 
auf der anderen Seite ziehen lässt. Es 
herrscht Übereinstimmung, dass der 
heutige Mensch unter den Einfluss 
bestimmter innerweltlicher Imperative 
der Vollkommenheit gerät: ästhetische 
Imperative („vollkommene“ Körper), 
höhere Leistungsfähigkeit und Genuss-
fähigkeit, ewige Jugend … Je dominan-
ter diese werden, desto mehr besteht 
wiederum die Gefahr, dass Formen von 
Leid, die sich nicht „abschaff en“ lassen, 
verdrängt beziehungsweise gesellschaft-
lich marginalisiert werden: behindertes 
Leben, soziokulturelle Rückständigkeit, 
Altersprozesse, Demenzen und Sterben.
Sichtbar wird hier zunächst, dass der 
Mensch ein Wesen ist und bleibt, das 
nach Vollkommenheit strebt. Zudem 
muss man sich bewusst bleiben, dass 
die Überwindung von Leid und Schmerz 
gerade auch in biblischer Sicht eines 
der zentralen Kennzeichen des Reiches 
Gottes ist. Alles, was Leid und Schmerz 
aufhebt, muss zunächst bejaht werden. 
Irritierend ist jedoch die Ausblendung 
von anderen Formen der Vervollkomm-
nung, nämlich der geistigen, ethischen 
und spirituellen Vervollkommnung 
des Menschen, die zu früheren Zeiten 
viel stärker im Mittelpunkt stand. Dies 
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wäartiıgen Welt esteht ın der OM1- ten Verwerfun der „alten  6 TOCMUKTE
Allz der Öökonomıischen Perspektive. kommt, und hbesseren alz
Okonomischer 1cC und Semantık des machen. FEbenso edroht C1INe unge-
Marktes durchziehen m1t Ce1ner 1mM mMer hbremste Okonomisierung OQıe dee der
rößeren Selbstverständlichkeit 1 - menschlichen Ur und Qas dahıinter
INCT mehr acelten des menschlichen stehende Bedürfnis des Menschen,
Lebens ÄArbeilt, Freizeitverhalten (als SC1INer selhst willen ewollt und akzep-

‚Markt“ erschlossen), a  emel- 1er S©£1.
NCT Lebensstil (ökonomischer (1ewiınn
Uurc gesündere Lebensweise), Ja auch
der Bereich des Kelig1ösen (Erarbeitung UQ LIEJUSLUTIXUD
VOTl Strategien, ‚Mar. der Ke-
liıg1ionen“ erfolgreich agieren). Das

Ie gedruckte AusgabeGrundproblem der Okonomisierung he-
steht darın, Qass alle Werte ın moNnNeltlare
Werte übersetzt werden und 0S keine
intnnNsIıschen erte mehr SIbt QdQas
Bewusstse1n, AQass bestimmite Wirklich- Globalisierung un! CC On
keiten Ihrer selhst willen gul SINd, Der gegenwärtige Globalisierungspro-
schwıindet. Z8SS lässt dIie Welt kleiner werden und
mMmMmer mehr Q1eses Paradıgma Ale Menschen zusammenrücken,
sich allgemein Uurc Wır rTlieben dQas Begegnungsmöglich-
Eindnngen der ÖkonomIischen Onente- keiten und gleichzeltig e1nem 1lInten-
rung ın dIie ircheln) Man spricht VO  — 1lveren Bewusstsein OQıe kulturelle

Pluraljtät uUNSCICT Welt Doch nehmene1nem ‚Mar der RKeligionen”, Kırchen
mussten sich Iragen, welche „Produkte“ schon se1t längerem auf der anderen
S1P „verkaufen“ en und I1Nan VCI- e1te Tuc und on weltweıt
an Ürlenterung der „Nachfrage“, Dem Ahbbruch der Berliner auer tolgte
dQas €l den Bedürfnissen N- Oie Errichtung vIieler anderer,
Jeller „Kunden“. SO hıilfreich Aiese Ka- Mauern Ihe bBegegnung m1t dem AÄAn-

deren und temden nıcht VOT A()3tegorien SC1IN können, wichüusg 1st (
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wiederum stellt eine Anfrage an die 
christliche Lebensform dar, wie sie 
heute gelebt wird und wie sie auch im 
Ordensleben bezeugt wird: kann hier 
eine bessere, „heilere“ Vision mensch-
licher Vervollkommnung sichtbar ge-
macht werden oder bleibt die christliche 
Position im reinen Protest gegen die 
gegenwärtigen innerweltlichen Perfek-
tionismen stecken?

Ökonomisierungsprozesse 
Ein weiteres Merkmal unserer gegen-
wärtigen Welt besteht in der Domi-
nanz der ökonomischen Perspektive. 
Ökonomischer Blick und Semantik des 
Marktes durchziehen mit einer immer 
größeren Selbstverständlichkeit im-
mer mehr Facetten des menschlichen 
Lebens: Arbeit, Freizeitverhalten (als 
neuer „Markt“ erschlossen), allgemei-
ner Lebensstil (ökonomischer Gewinn 
durch gesündere Lebensweise), ja auch 
der Bereich des Religiösen (Erarbeitung 
von Strategien, um am „Markt der Re-
ligionen“ erfolgreich zu agieren). Das 
Grundproblem der Ökonomisierung be-
steht darin, dass alle Werte in monetäre 
Werte übersetzt werden und es so keine 
intrinsischen Werte mehr gibt – das 
Bewusstsein, dass bestimmte Wirklich-
keiten um ihrer selbst willen gut sind, 
schwindet. 
Immer mehr setzt dieses Paradigma 
sich allgemein durch. Wir erleben das 
Eindringen der ökonomischen Orientie-
rung in die Kirche(n). Man spricht von 
einem „Markt der Religionen“, Kirchen 
müssten sich fragen, welche „Produkte“ 
sie zu „verkaufen“ haben und man ver-
langt Orientierung an der „Nachfrage“, 
das heißt, an den Bedürfnissen poten-
tieller „Kunden“. So hilfreich diese Ka-
tegorien sein können, so wichtig ist es 

zu sehen, dass das Eigentliche, worum 
es beim Religiösen geht, sich nicht in 
diesen Kategorien ausdrücken lässt. 
Zur Logik des Ökonomischen gehört 
auch, dass ständig Effi  zienz gesteigert 
werden muss, was wiederum zu Be-
schleunigungsprozessen führt. „Zeit“ 
wird plötzlich vor allem zu einer „Res-
source“, die optimal „genutzt“ werden 
muss. Zum Phänomen der Beschleuni-
gung gehört auch, dass neue Produkte 
immer rascher entwickelt werden und 
es zu einer korrelierenden beschleunig-
ten Verwerfung der „alten“ Produkte 
kommt, um neuen und besseren Platz 
zu machen. Ebenso bedroht eine unge-
bremste Ökonomisierung die Idee der 
menschlichen Würde und das dahinter 
stehende Bedürfnis des Menschen, um 
seiner selbst willen gewollt und akzep-
tiert zu sei. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Globalisierung und neue Konfl ikte 
Der gegenwärtige Globalisierungspro-
zess lässt die Welt kleiner werden und 
die Menschen zusammenrücken, er 
führt zu neuen Begegnungsmöglich-
keiten und gleichzeitig zu einem inten-
siveren Bewusstsein um die kulturelle 
Pluralität unserer Welt. Doch nehmen 
schon seit längerem auf der anderen 
Seite Brüche und Konfl ikte weltweit zu. 
Dem Abbruch der Berliner Mauer folgte 
die Errichtung vieler anderer, neuer 
Mauern. Die Begegnung mit dem An-
deren und Fremden führt nicht zu von 



selhst Verständigung und egensel- Gottesfrage heute 1m us der
1  er Bereicherung, sonNdern Abgren- ucC prasent 1st, wIrd ( SOH-
zungen und Kämpfen AIie eigene Aarıtat In und ahe dieser UC
Identität. Gerade auch ın Europa stellt ehen; wırd 0S mehr TTAaNTUN-
der Umgang mi1t dem temden und AÄAn- GCH und deren Deutung ehen, als
deren en stelgendes Problem cQar Beweisbarkeit und dogmatıische
1ese Entwicklungen S1DL 0S auch hel Deduktion Gerade Ordensgeme1in-
den Keligionen. ler hbeobachten WIT, schaften en Ae Chance, rte und
WI1Ie 1m Poliıtischen, e1ine Wiederkehr aume Ce1ner olchen Gottsuche
der Fundamentalismen, Ae nNnnNerer eröffnen. Solche aume  0. Ollten
Uni1formität, Tarren Abgrenzungen Qiese ucC lebend1 werden lassen
ach auben und Ce1iner nNgorosen Ver- und ihr e1iNe Kesonanzmöglichkeıt
urtellung und Ausgrenzung VOTl em verschaffen DIe Mitglieder VO

Abweichenden Interessier SINd. TE - Ordensgemeinschaften mussten
rich Wılhelm Graf spricht ın Ad1esem selhst WIE Menschen se1n, AIie sıch
Zusammenhang VO  — Ce1nNer Wiederkehr exıstenHell und INtenNsS1IV m1T7 oftt
e1ner „harten elı1g10n”“. 50zlalpsy- beschäftı en un Jene Wege
chologisch esehen 1sT AIie S VOT der uc Sind, Oie die
IdenUtäts- und Örlenterungsverlust en Menschen heute e  en en
wichüger OTOTF Qieser Entwicklungen. /welIltens seht ( dQas Zeugn1s
1ese Beobachtung ich eshalbh e1iner hbefreienden TITranszendenz ın
für wichüg, we1l AUS gelstlicher 1C dem Sıinn, AQass Aiese Transzendenz
C1INe Atmosphäre der kein &e1inNne Kessource des Lehbens 1st und
Nährboden ür folgenreiche Urtelile und en Treisetzt, nıcht unterdrückt.
Entscheidungen 1sSt. Schließlic Sehört 0S ZU ('harakter

des GeheimnI1isses „Gott”, Qass für
SC1INEe anrneı nıcht mıt weltlichenHerausforderungen für die

Orden Miıtteln ekämpft werden INUSS,
sSsonNdern oft sich letztlich selhst

Versuchen WIFTF abschließend OQıe Heraus- bezeugt Hs ın darum, dQas OÖOftt-
1cC ın SCE1INer Selbstevidenz wahr-forderungen ündeln, OQıe sich AUS

Aiesen Beobachtungen für en heutlges nehmbar machen. Ihheser Hınwels
Ordenslieben ergeben. 1sT entscheldend, WEnnn INan Ae
1) Angesichts der angesprochenen vlelfältigen Vorwürfe OQıe IC

Naturalisierungstendenzen wırd W en ihr gehe 0S 11UrTr dIie EITIN-
ZzuUerst darum e  en mussen, YAN- Sung oder Ae Erhaltung VOT ac

ın Gesellschaft und über Menschen.SZENdENZ offen halten und auf
Qie Goöotfteskrise der heutigen Zeılt 2) VIieles spricht afür, AQass W Ce1nNe

uc Sichtbarkeilt, 7Ureagleren. el 1sT W wichtig,
WIE wWIT versuchen, Ooft prasent wahrnehmbaren 5Symbol, ZU As-
halten Je mehr wWITr wISsenschaftlich thetischen raucht Ihe 5Symbole,
erklären können, desto mehr wIıird dIie 0S 1er seht, SeEJenN 0S 1U  — rellg1-
0S Ooft als dQas nicht erklärbare OSEe Bılder und Plastıken, Gewänder
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selbst zu Verständigung und gegensei-
tiger Bereicherung, sondern zu Abgren-
zungen und Kämpfen um die eigene 
Identität. Gerade auch in Europa stellt 
der Umgang mit dem Fremden und An-
deren ein steigendes Problem dar. 
Diese Entwicklungen gibt es auch bei 
den Religionen. Hier beobachten wir, 
wie im Politischen, eine Wiederkehr 
der Fundamentalismen, die an innerer 
Uniformität, starren Abgrenzungen 
nach außen und an einer rigorosen Ver-
urteilung und Ausgrenzung von allem 
Abweichenden interessiert sind. Fried-
rich Wilhelm Graf spricht in diesem 
Zusammenhang von einer Wiederkehr 
einer „harten Religion“2. Sozialpsy-
chologisch gesehen ist die Angst vor 
Identitäts- und Orientierungsverlust ein 
wichtiger Motor dieser Entwicklungen. 
Diese Beobachtung halte ich deshalb 
für wichtig, weil aus geistlicher Sicht 
eine Atmosphäre der Angst kein guter 
Nährboden für folgenreiche Urteile und 
Entscheidungen ist.

3. Herausforderungen für die 
Orden 

Versuchen wir abschließend die Heraus-
forderungen zu bündeln, die sich aus 
diesen Beobachtungen für ein heutiges 
Ordensleben ergeben. 
1)  Angesichts der angesprochenen 

Naturalisierungstendenzen wird es 
zuerst darum gehen müssen, Tran-
szendenz off en zu halten und so auf 
die Gotteskrise der heutigen Zeit 
zu reagieren. Dabei ist es wichtig, 
wie wir versuchen, Gott präsent zu 
halten. Je mehr wir wissenschaftlich 
erklären können, desto mehr wird 
es um Gott als das nicht erklärbare 
Geheimnis gehen.3 Und wenn die 

Gottesfrage heute im Modus der 
Suche präsent ist, wird es um Soli-
darität in und Nähe zu dieser Suche 
gehen; wird es mehr um Erfahrun-
gen und deren Deutung gehen, als 
um Beweisbarkeit und dogmatische 
Deduktion. Gerade Ordensgemein-
schaften haben die Chance, Orte und 
Räume einer solchen Gottsuche zu 
eröffnen. Solche „Räume“ sollten 
diese Suche lebendig werden lassen 
und ihr eine Resonanzmöglichkeit 
verschaffen. Die Mitglieder von 
Ordensgemeinschaften müssten 
selbst wie Menschen sein, die sich 
existentiell und intensiv mit Gott 
beschäftigt haben und jene Wege 
der Suche gegangen sind, die die 
Menschen heute zu gehen haben. 
– Zweitens geht es um das Zeugnis 
einer befreienden Transzendenz in 
dem Sinn, dass diese Transzendenz 
eine Ressource des Lebens ist und 
Leben freisetzt, nicht unterdrückt. – 
Schließlich gehört es zum Charakter 
des Geheimnisses „Gott“, dass für 
seine Wahrheit nicht mit weltlichen 
Mitteln gekämpft werden muss, 
sondern Gott sich letztlich selbst 
bezeugt. Es ginge darum, das Gött-
liche in seiner Selbstevidenz wahr-
nehmbar zu machen. Dieser Hinweis 
ist entscheidend, wenn man an die 
vielfältigen Vorwürfe an die Kirche 
denkt, ihr gehe es nur um die Errin-
gung oder die Erhaltung von Macht 
in Gesellschaft und über Menschen. 

2) Vieles spricht dafür, dass es eine 
Rückkehr zu Sichtbarkeit, zum 
wahrnehmbaren Symbol, zum Äs-
thetischen braucht. Die Symbole, um 
die es hier geht, seien es nun religi-
öse Bilder und Plastiken, Gewänder 
und Riten oder Bauwerke und be-



gestaltete Olfentliche aume, AÄAntwort Adarauf 1st nıcht, rel1g1öse
mMUusSsen Sse1N, OQıe eingesc  11- Ideale abzuschaffen, sondern sich
fenen Denkmuster und Ahläufe der dQamıt auselinanderzusetzen, WIE S1E
Ssäkularen Kultur durchbrechen ichtig gelebt werden: nämlich,
und den 1C auf etiwas Anderes frel AQass S1P nıcht unterdrücken, sonNdern

1 Menschen en freisetzen unde  en In A1esem Sinn raucht
0S C1Ne Widerständigreit hzw. C1Ne VOT em andere Menschen niıcht
Differenz ZU Alltäglichen und ahbwerten Oder ausgrenzen.
Gewöhnlichen Doch AduUrfen ıten, A} Ausgehend VO  — dem, Was eiNngangs
elder und SsoNnstige >Symbole nıcht über dIie Zeichen der Zeıt, dIie letzt-
ın Selbstzwecklichkeit erstarren, iıch IM mer auf Erfahrungen konkre-
SsoNnNdern mMUSSEeN sich selhst reliatiVie- ter Menschen verweılsen, und dQdann
rChH, indem S1P den 1cC auf über den Prozess der Indıividualisie-
Anderes Ireigeben. S1e mMUuSSenN en rung JEsagl wurde, wırd CUuUlCc
Angebot leiben, Qas Menschen AQass *S Ale aähe ZU baonkreten
spricht und doch nıcht Zzwıingt. Menschen raucht Der Oft zıti1erte,

3) Im ın  1cC auf AIie Tendenzen abher schr ahbstrakt verstandene Ke-
Iinnerweltlicher Perfekthon raucht spe. VOT der Menschenwürde wırd
W alternatıve Bilder menschlicher 1ler ZU Kespekt VOT dem, Was Men-
Vollkommenheit, ın denen auch schen OnNKret erleiden, ernoffen und
Qie ethische und OQie spirıtuelle erfahren: und für ( hrisstinnen und
Dimension auf C1inNe glaubwürdige (Chrnsten ZU Glauben daran, AQass
eISE Ssichtbar werden. uch WEeNnNn sich darın Heilsgeschichte ere1gnen
QdQas Ordensleben als helose un kann. Tatsäc  1cC SINa die B1logra- UQ LIEJUSLUTIXUD
gemeinschaftliche Lebensform Hefe phien heuüger Menschen Iragmen-
Einschnitte ın OQıe mensc  1cC Be- 1er und voll VO  — Brüchen ()ft wIrd
dürfnisstruktur m1t sich nn MUS-—- darın mehr Iıcht-Können als
SC rel1g1öse Lebensformen gerade anmaßender Selbstüberschätzung
eshalb en Zeugn1s für gelungenes sichtbar. In e1ıner Welt, Oie plural
und geglücktes Menschsein e  en und Iragmentiert geworden 1st, 1sT
ES I11USS ansıchts werden, AQass en ott nıcht 11UT dort Werk,
relig1öses en nıcht auf Kosten des Qie Lebensgeschichten der Men-

schen klar definlerten StandardsMenschen geht, SONdern mensch-
lıches en ın e1iner spezifischen entsprechen, sSOoNdern überall dort,
e1ISE ZU!T Entfaltung bringen 111 S1P INmMUTLTIEN VOTl Schwien  elten
Das tradınNonelle relig1öse O11- versuchen den Grundtugenden VO  —

kommenheiltsstreben 1st historisch Glauben, Hoffen und Lieben LIreu
SC1IN.stark belastet, we1ll en oder

der Hand 1m amen VO 5} Ihe angesprochene Okonomisierung
spirıtuellen dealen 1MMer wIeder er Lebenshbereiche stellt natürlich
Gewalt ausgeübt worden Ist; auf der zunächst &e1INe Herausforderung dar,
gesellschaftlıch-polituschen ene Okonomie als notwendige asılıs
Oder gegenüber dem eigenen KOÖT- menschlichen Lehbens nicht negle-

A0DEr un SEeEINeN Bedürfnissen. IIe FTCN, sSsoNdern ın Ihren Gesetzmäaß1g-
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wusst gestaltete öff entliche Räume, 
müssen fähig sein, die eingeschlif-
fenen Denkmuster und Abläufe der 
säkularen Kultur zu durchbrechen 
und den Blick auf etwas Anderes frei 
zu geben. In diesem Sinn braucht 
es eine Widerständigkeit bzw. eine 
Differenz zum Alltäglichen und 
Gewöhnlichen. Doch dürfen Riten, 
Kleider und sonstige Symbole nicht 
in Selbstzwecklichkeit erstarren, 
sondern müssen sich selbst relativie-
ren, indem sie den Blick auf etwas 
Anderes freigeben. Sie müssen ein 
Angebot bleiben, das Menschen an-
spricht und doch nicht zwingt. 

3) Im Hinblick auf die Tendenzen zu 
innerweltlicher Perfektion braucht 
es alternative Bilder menschlicher 
Vollkommenheit, in denen auch 
die ethische und die spirituelle 
Dimension auf eine glaubwürdige 
Weise sichtbar werden. Auch wenn 
das Ordensleben als ehelose und 
gemeinschaftliche Lebensform tiefe 
Einschnitte in die menschliche Be-
dürfnisstruktur mit sich bringt, müs-
sen religiöse Lebensformen gerade 
deshalb ein Zeugnis für gelungenes 
und geglücktes Menschsein geben. 
Es muss ansichtig werden, dass ein 
religiöses Leben nicht auf Kosten des 
Menschen geht, sondern mensch-
liches Leben in einer spezifischen 
Weise zur Entfaltung bringen will. 
Das traditionelle religiöse Voll-
kommenheitsstreben ist historisch 
stark belastet, weil – offen oder 
unter der Hand – im Namen von 
spirituellen Idealen immer wieder 
Gewalt ausgeübt worden ist; auf der 
gesellschaftlich-politischen Ebene 
oder gegenüber dem eigenen Kör-
per und seinen Bedürfnissen. Die 

Antwort darauf ist nicht, religiöse 
Ideale abzuschaffen, sondern sich 
damit auseinanderzusetzen, wie sie 
richtig gelebt werden; so nämlich, 
dass sie nicht unterdrücken, sondern 
im Menschen Leben freisetzen und 
vor allem andere Menschen nicht 
abwerten oder ausgrenzen.

4) Ausgehend von dem, was eingangs 
über die Zeichen der Zeit, die letzt-
lich immer auf Erfahrungen konkre-
ter Menschen verweisen, und dann 
über den Prozess der Individualisie-
rung gesagt wurde, wird deutlich, 
dass es die Nähe zum konkreten 
Menschen braucht. Der oft zitierte, 
aber sehr abstrakt verstandene Re-
spekt vor der Menschenwürde wird 
hier zum Respekt vor dem, was Men-
schen konkret erleiden, erhoff en und 
erfahren; und für Christinnen und 
Christen zum Glauben daran, dass 
sich darin Heilsgeschichte ereignen 
kann. Tatsächlich sind die Biogra-
phien heutiger Menschen fragmen-
tiert und voll von Brüchen. Oft wird 
darin mehr an Nicht-Können als an 
anmaßender Selbstüberschätzung 
sichtbar. In einer Welt, die plural 
und fragmentiert geworden ist, ist 
Gott nicht nur dort am Werk, wo 
die Lebensgeschichten der Men-
schen klar definierten Standards 
entsprechen, sondern überall dort, 
wo sie inmitten von Schwierigkeiten 
versuchen den Grundtugenden von 
Glauben, Hoff en und Lieben treu zu 
sein.

5) Die angesprochene Ökonomisierung 
aller Lebensbereiche stellt natürlich 
zunächst eine Herausforderung dar, 
Ökonomie als notwendige Basis 
menschlichen Lebens nicht zu negie-
ren, sondern in ihren Gesetzmäßig-



keiten akzeptieren. Austausc  e- e1sSe unıversalıstusch denken, S1P
ziehungen und Marktmechanıiısmen mMUuSSenN abher ach e1nem Unıversa-
Sind auch e1in wesentlicher Faktor IIsmus suchen, der dIie Plurahtät
uUuNScCIET Verflochtenher mıt anderen Kulturen und relig1ösen TIradınonen
Menschen ın e1nem Sanz posiıtıven nıcht Zetrstior S1e Oollten sich 1Inten-
SInnn Auf der anderen e1te 1sT JE- S1V mıt Fragen VOT Kulturahtät und
doch e1ine CNHTISTUICHE Lebensform Universalität beschäftigen und OQıe
VO  — einem anderen Grundverhältnıis Qamıt verbundenen TODIEME auf
ZU Menschen selbst, ahber auch dem Hintergrund des christlichen
ZUT niıchtmenschlichen Welt (mate- Grun:  CDOTES der 1e Adurchbuch-
rmelle Welt und nıcht-menschliches stahleren.
eben) epragt, als en rein OÖkOono-
mIısches. ES secht nıcht 11UT darum,
den Menschen nıcht vollständig
öÖkonomisleren, sondern auch 1m
Naturverhältnis und 1 Verhältnis

nicht-menschlichen Lebensformen
C1INe Dimension Ssichtbar machen,
OQıe darın mehr als Öökonomische Kes-
OUICEN oder mar  a  1  e TOCUKTE
Ssıiecht Schließlic ollten gerade (1e-
melnschaften, Ae Iräger VOTl großen
karıtatıven Institutbonen SiNd, Oie
on  C, ın dIie S1P zwıischen OÖkono-
mIıschen Zwängen und wahren-
dem KRespekt VOT jJedem Menschen
geraten, als ('hance begreilfen, CUuUuC

nNıhalte und tellweise Formulierungen desund kreative Synthesen iinden,
die 1in Modell für OQıe Gesellschaft folgenden elıtrags wurden V Verfasser

schon äandernorts publiziert: alterSCIN können. Schaupp e Welt mi1t oftt 1NS espräc6) In e1iner zunehmend globalisierten bringen UÜher Zeichen und n-Zeichen der
Welt, Qlje auf der anderen el Zeıt, ıIn Margiıt Eckholt/Paul Rheinbay:
ständig ä2UsSseINaANderzubrechen We1l oftt sıch Ale Menschen VOCI -

TO un ın der Qas Aufrichten chenkt. OÖrdenstheologie 1m Dpannungs-
VO Mauern e1ne ständige feld zwIischen Gottesrede und Diakonie,

Würzburg 2012, /1-93; SOWIE eTrs. Wozu
Versuchung darstellt, könnten en hbraucht dAle Welt dAle Orden?, ıIn Ordens-
hbewusst mithelfen, en unıversales Nachrichten 01/2012, 3-
Bewusstseimn gemeınsamen Mensch- Vel Tednc Wılhelm Graf, e leder-
SC1INS schaffen, Qas gleichzeltig kehr der (1Otter. Religionen 1n der
den Versuchungen e1INESs modernen Kultur, München 2004

moralıschen Kolonjalısmus wıder- Vel Hans JToachım Höhn, Der fremde oftt
steht Keligionen mUuSsSse, WEeNnN S1E Glauben 1n eINner postsäkularen ultur,
ihr elgenes GottesverständnIıs Würzburg 2008
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keiten zu akzeptieren. Austauschbe-
ziehungen und Marktmechanismen 
sind auch ein wesentlicher Faktor 
unserer Verfl ochtenheit mit anderen 
Menschen in einem ganz positiven 
Sinn. Auf der anderen Seite ist je-
doch eine christliche Lebensform 
von einem anderen Grundverhältnis 
zum Menschen selbst, aber auch 
zur nichtmenschlichen Welt (mate-
rielle Welt und nicht-menschliches 
Leben) geprägt, als ein rein ökono-
misches. Es geht nicht nur darum, 
den Menschen nicht vollständig zu 
ökonomisieren, sondern auch im 
Naturverhältnis und im Verhältnis 
zu nicht-menschlichen Lebensformen 
eine Dimension sichtbar zu machen, 
die darin mehr als ökonomische Res-
sourcen oder marktfähige Produkte 
sieht. Schließlich sollten gerade Ge-
meinschaften, die Träger von großen 
karitativen Institutionen sind, die 
Konfl ikte, in die sie zwischen ökono-
mischen Zwängen und zu wahren-
dem Respekt vor jedem Menschen 
geraten, als Chance begreifen, neue 
und kreative Synthesen zu fi nden, 
die ein Modell für die Gesellschaft 
sein können. 

6) In einer zunehmend globalisierten 
Welt, die auf der anderen Seite 
ständig auseinanderzubrechen 
droht und in der das Aufrichten 
von neuen Mauern eine ständige 
Versuchung darstellt, könnten Orden 
bewusst mithelfen, ein universales 
Bewusstsein gemeinsamen Mensch-
seins zu schaff en, das gleichzeitig 
den Versuchungen eines neuen 
moralischen Kolonialismus wider-
steht. Religionen müsse, wenn sie 
ihr eigenes Gottesverständnis ernst 
nehmen, in der einen oder anderen 

Weise universalistisch denken, sie 
müssen aber nach einem Universa-
lismus suchen, der die Pluralität an 
Kulturen und religiösen Traditionen 
nicht zerstört. Sie sollten sich inten-
siv mit Fragen von Kulturalität und 
Universalität beschäftigen und die 
damit verbundenen Probleme auf 
dem Hintergrund des christlichen 
Grundgebotes der Liebe durchbuch-
stabieren.

1 Inhalte und teilweise Formulierungen des 
folgenden Beitrags wurden vom Verfasser 
schon andernorts publiziert: Walter 
Schaupp: Die Welt mit Gott ins Gespräch 
bringen. Über Zeichen und Un-Zeichen der 
Zeit, in: Margit Eckholt/Paul Rheinbay: 
Weil Gott sich an die Menschen ver-
schenkt. Ordenstheologie im Spannungs-
feld zwischen Gottesrede und Diakonie, 
Würzburg 2012, 71-93; sowie ders.: Wozu 
braucht die Welt die Orden?, in: Ordens-
Nachrichten 01/2012, 3-15.

2 Vgl. Friedrich Wilhelm Graf, Die Wieder-
kehr der Götter. Religionen in der 
modernen Kultur, München 2004.

3 Vgl. Hans Joachim Höhn, Der fremde Gott. 
Glauben in einer postsäkularen Kultur, 
Würzburg 2008.
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1e Schwestern und rüder, r  U
ich an Sanz erzi1c für OQıe 1N1a- wahrzunehmen, auf Veränderungen
dung. Mır 1sT ( wichte SEWESCN, Aiese einzugehen und nıcht VOT vorneherein

abwehren!: SC1IN. 1es 1st auch ın UQ LIEJUSLUTIXUDEinladung anzunehmen, we1l dIie en
nıcht 11UrTr &e1INe Tro Tracdıtnon und Ce1INe eZu auf uUNSCIEN eigenen Lebensweg
prägende Bedeutung für OAie Entwicklung Vieles verstehen wWIrTr ersTi besser,
uUNSCICT IC hatten und aben, S(}I1-— WEeNnN wWIT mıt etiwas zeitlichem Ahstand
dern weIl S1P gerade auch ın der 1e zurückschauen und plötzlich bestimmite
ihrer Aufgabenfelder und ihrer spintuel- LiIMen erkennen können.
len FPragung CIn grober Schatz ın uUNSC— Im 1cC auf OQıe Kırche 1st 0S wichtig,
IcrT IC SINd. uch meın persönlicher WEeNnN wWIT Ae heutige Sıtuation, heutige
Lebensweg wurde stark mıtgeprägt VOTl Entwicklungen und Problemstellungen
Menschen, Ae VO Ordensleben epragt rnchug verstehen und eINOordnen wollen,
SINd. Ich preche VOTll Menschen, OAie Ssich AQass wWIT zunÄächst zurückblicken Wel-
ın besonderer eIsSE mıt der sachlichen che Entwicklungen en ZUT Jetzıgen
Anforderungen VO  — Führungskräften Situalon eIu  r Was SINa AIie pra-
und ın A1esem Zusammenhang mıt 5Sp1- senden Entwicklungen und W AS deren
nmtuahtät efasst en. Ursachen? Was werden Histornkermnnen

und Histonker m1t etiwas zeitlichem Ah-Führungsaufgab wahrnehmen, dQas
el besonders, en SC1IN für OQıe stand über Ae etzten TE uUuNScCIET

Zeichen der Zeıt und Qaraus OQıe rich- Entwicklung sagen? S1e werden Ssicher
1  en Schlussfolgerungen ziehen. feststellen, AQass ( unvorstellbare TEe
e  en Nal  0. 1st C1INe Grundhaltung. Hs des Wachstums und e1ner dynamıschen
erfordert Bereitschaft Veränderungen Entwicklung CN, nıcht 11UT e1ner ( /
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Alois Glück

Bedeutung der Orden in der heutigen 
Gesellschaft aus Sicht der Laienverbände1

Alois Glück

Alois Glück ist 1940 in Hörzing (Traunstein) geboren. Der 
Landwirt und Journalist war viele Jahre in der bayerischen 
Politik tätig, u. a. von 2003 bis 2008 als Landtagspräsident. 
Er gehört seit 1983 dem Zentralkomitee der deutschen Ka-
tholiken (ZdK) an und wurde 2009 zu dessen Vorsitzendem 
gewählt. 

Liebe Schwestern und Brüder,

ich danke ganz herzlich für die Einla-
dung. Mir ist es wichtig gewesen, diese 
Einladung anzunehmen, weil die Orden 
nicht nur eine große Tradition und eine 
prägende Bedeutung für die Entwicklung 
unserer Kirche hatten und haben, son-
dern weil sie gerade auch in der Vielfalt 
ihrer Aufgabenfelder und ihrer spirituel-
len Prägung ein großer Schatz in unse-
rer Kirche sind. Auch mein persönlicher 
Lebensweg wurde stark mitgeprägt von 
Menschen, die vom Ordensleben geprägt 
sind. Ich spreche von Menschen, die sich 
in besonderer Weise mit der sachlichen 
Anforderungen von Führungskräften 
und in diesem Zusammenhang mit Spi-
ritualität befasst haben.
Führungsaufgaben wahrnehmen, das 
heißt besonders, off en zu sein für die 
Zeichen der Zeit und daraus die rich-
tigen Schlussfolgerungen zu ziehen. 
„Off en sein“ ist eine Grundhaltung. Es 
erfordert Bereitschaft Veränderungen 

wahrzunehmen, auf Veränderungen 
einzugehen und nicht von vorneherein 
abwehrend zu sein. Dies ist auch in 
Bezug auf unseren eigenen Lebensweg 
so: Vieles verstehen wir erst besser, 
wenn wir mit etwas zeitlichem Abstand 
zurückschauen und plötzlich bestimmte 
Linien erkennen können. 
Im Blick auf die Kirche ist es wichtig, 
wenn wir die heutige Situation, heutige 
Entwicklungen und Problemstellungen 
richtig verstehen und einordnen wollen, 
dass wir zunächst zurückblicken. Wel-
che Entwicklungen haben zur jetzigen 
Situation geführt? Was sind die prä-
genden Entwicklungen und was deren 
Ursachen? Was werden Historikerinnen 
und Historiker mit etwas zeitlichem Ab-
stand über die letzten 50 Jahre unserer 
Entwicklung sagen? Sie werden sicher 
feststellen, dass es unvorstellbare Jahre 
des Wachstums und einer dynamischen 
Entwicklung waren; nicht nur einer 
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unterstutzen Wır verändern niıchtsmatenelle Entwicklung, sSOoNdern auch
Ce1nNer Entwicklung, OQıe einen Zuwachs urc Jammern und Klagen. Jle Ent-

Lebenschancen (ür AIie Menschen wicklungen ın Gesellschaft, Verbänden
ebrac hat ES ware Talsch, Aies 11UTr und auch ın uUuNSsScCeIeT Kırche werden VO  —

auf Qas Matenelle verkürzen. IIe engagılerten Minderheiten und deren
technıische un wIirtschaftliche Ent- Qualität epragt und bestmmt. ES hat
wicklun: hat Freiraume für vIele och nNI]ıE einen Massenaufbruch NCU-

dere Entwicklungen, TW, mehr SO7]ale Ufern egeben.
Durchlässigkeıit und hessere Zugänge ES <al0lı aber auch C1iNe Schattenselte
Bıldungswegen, ebracht. der Wohlstands- und Wachstumsgesell-
DIe etizten vlerz1ıg hıs [ünfzıg Te schaften, die weıthın verdrängt wITrd.

C1INe Zelt der Dynamik m1t IIe Histornkernnen und Historlker WT -—

Lebenschancen (ür Menschen und den Ssicher AQdavon berichten mussecn, Aass
auch Ce1nNe ZeIlt mi1t großen humanen ın uUuNSsSeEIeT Zelt Vieles AUS dem EIC  E-
Entwicklungen. Man kann sich Lın wıicht geraten 1st z ın der Nutzung
heute nıcht mehr vorstellen, WIE wen1g der Frde Oder ın der NnınNeren Konstella-

on uUuNSsSeEIeT Gesellscha ın der dIie Ba-INan ın den sechziger Jahren über OQıe
1agnN0se, eraple und gesellschaft- lance VOTl Rechten und ıchten häulg
licher Akzeptanz VO  — Behinderungen verloren 1sT NSsSere Situabon
WUuSsSsSTe IIe Entwicklung ın A1esem HBe- hat Ssich für mich ın der Nachrichtenlage
reich 1st 1in großer humaner Aufbruch des August 2010 ın verdichteter eISE
Wır Sind heute kırchlich ungle1ic mehr ezeIl1gt: Man ach der KrIse
für Fragen der Gerechtigkeit engagıert 1in pOosıtıves Wırtschaftswachstum
als och VOT Jahrzehnten IIe Kırche Aiıes hat sich bestäugt. ber TW, acht
wWar 1mMMer un insbesondere OQie Tage spater gab ( &e1INe andere achnrnc
en und ihre Gemeinschaften Pı- der OC Psychische Erkrankung S£1
Onler ın der Barmherzigkeıit und ın der mıttierweile AIie häufgste Ursache für
Zuwendung ZU Menschen. IIe IC Arbelitsunfähigkeit und Frühverrentung.
insgesamt War a nıcht 1mM mMer Anwalt Wır en C1inNe wachsende Zahl VO  —

der AÄArmen, Qa S1e auch stark mıt hert- Menschen mi1t Burn-Out-Syndrom und
schenden Strukturen verflochten Warl. C1INe wachsende Zahl VO  — Kındern, dIie
Insofern Sind wWIT heute ungle1ic stärker verhaltensauffällig oder verhaltensge-
ın Fragen der Gerechtigkeit engaglert. STOT SINd. Das bedeutet, Aass WIFTF einen
SO rlieben wWIT CUuUuC humane Aufbrüche 1mM mMer höheren menschlichen TEeIS für
ın der Hospizbewegung und 1 Bereich Wachstum zahlen MmMmMer mehr
der Krsenıntervenbon 1ler Sind Men- Menschen werden mıt den wachsenden
schen bereılt, sich ın Grenzsitualonen An{forderungen nıcht mehr terug. Hs 1sT
des Lebens begeben. ES 1st wichtig C1inNe Diskussion entstanden, welchen
Aiese Entwicklungen sehen, Qamıt Fortschritt WIFTF denn eigentlich wollen
unNns das, Was negatıv 1st und unNns Sorgen Versuchen WIT, einıge Stationen der
macht, nicht den 1C ür OQıe Irklıch- vergangenen [ünfzig TEe vercich-
keıt verstellt. Veränderungen können ten IIe QUer und frühen /Uer TEe
wWIT 1mM mMer 11UTr adurch bewirken, Qass Qie Zelit des wIirtschaftlichen
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materielle Entwicklung, sondern auch 
einer Entwicklung, die einen Zuwachs 
an Lebenschancen für die Menschen 
gebracht hat. Es wäre falsch, dies nur 
auf das Materielle zu verkürzen. Die 
technische und wirtschaftliche Ent-
wicklung hat Freiräume für viele an-
dere Entwicklungen, etwa mehr soziale 
Durchlässigkeit und bessere Zugänge zu 
Bildungswegen, gebracht. 
Die letzten vierzig bis fünfzig Jahre 
waren eine Zeit der Dynamik mit neuen 
Lebenschancen für Menschen – und 
auch eine Zeit mit großen humanen 
Entwicklungen. Man kann sich z. B. 
heute nicht mehr vorstellen, wie wenig 
man in den sechziger Jahren über die 
Diagnose, Therapie und gesellschaft-
licher Akzeptanz von Behinderungen 
wusste. Die Entwicklung in diesem Be-
reich ist ein großer humaner Aufbruch. 
Wir sind heute kirchlich ungleich mehr 
für Fragen der Gerechtigkeit engagiert 
als noch vor Jahrzehnten. Die Kirche 
war immer – und insbesondere die 
Orden und ihre Gemeinschaften – Pi-
onier in der Barmherzigkeit und in der 
Zuwendung zum Menschen. Die Kirche 
insgesamt war aber nicht immer Anwalt 
der Armen, da sie auch stark mit herr-
schenden Strukturen verfl ochten war. 
Insofern sind wir heute ungleich stärker 
in Fragen der Gerechtigkeit engagiert. 
So erleben wir neue humane Aufbrüche 
in der Hospizbewegung und im Bereich 
der Krisenintervention. Hier sind Men-
schen bereit, sich in Grenzsituationen 
des Lebens zu begeben. Es ist wichtig 
diese Entwicklungen zu sehen, damit 
uns das, was negativ ist und uns Sorgen 
macht, nicht den Blick für die Wirklich-
keit verstellt. Veränderungen können 
wir immer nur dadurch bewirken, dass 
wir die positiven Kräfte stärken und 

unterstützen. Wir verändern nichts 
durch Jammern und Klagen. Alle Ent-
wicklungen in Gesellschaft, Verbänden 
und auch in unserer Kirche werden von 
engagierten Minderheiten und deren 
Qualität geprägt und bestimmt. Es hat 
noch nie einen Massenaufbruch zu neu-
en Ufern gegeben. 
Es gibt aber auch eine Schattenseite 
der Wohlstands- und Wachstumsgesell-
schaften, die weithin verdrängt wird. 
Die Historikerinnen und Historiker wer-
den sicher davon berichten müssen, dass 
in unserer Zeit Vieles aus dem Gleichge-
wicht geraten ist: Etwa in der Nutzung 
der Erde oder in der inneren Konstella-
tion unserer Gesellschaft, in der die Ba-
lance von Rechten und Pfl ichten häufi g 
verloren gegangen ist. Unsere Situation 
hat sich für mich in der Nachrichtenlage 
des August 2010 in verdichteter Weise 
gezeigt: Man erwartete nach der Krise 
ein positives Wirtschaftswachstum – 
dies hat sich bestätigt. Aber etwa acht 
Tage später gab es eine andere Nachricht 
der Woche: Psychische Erkrankung sei 
mittlerweile die häufi gste Ursache für 
Arbeitsunfähigkeit und Frühverrentung. 
Wir haben eine wachsende Zahl von 
Menschen mit Burn-Out-Syndrom und 
eine wachsende Zahl von Kindern, die 
verhaltensauff ällig oder verhaltensge-
stört sind. Das bedeutet, dass wir einen 
immer höheren menschlichen Preis für 
unser Wachstum zahlen. Immer mehr 
Menschen werden mit den wachsenden 
Anforderungen nicht mehr fertig. Es ist 
eine Diskussion entstanden, welchen 
Fortschritt wir denn eigentlich wollen. 
Versuchen wir, einige Stationen der 
vergangenen fünfzig Jahre zu verdich-
ten: Die 60er und frühen 70er Jahre 
waren die Zeit des wirtschaftlichen 
Aufbruchs. Starke Veränderungsprozes-



ın der Gesellschaft m1t Ce1nNer Fıne umme VOT Indirvidualisten 1st
veränderten Sıtuatlon für Oie Kirche über Qas etz mMIteiInNnander verbun-
und AIie kirchliche Verkündigung VCI- den und stellt einen politischen
bunden Als nächste wichtigste Staton Faktor dar, WIE wWIT Aiıes he] ]Jüngsten
Sind dIie TE 1989/90 NECENNEN. 1er ahlen erleht en amı 1st aher
Sind dre1 Entwicklungen zusam mMeN SE- och keine Gestaltungskraft verbun-
rToffen und OQıe Gleichzeitigkeit Qieser den Gestaltungskraft en KOoNn-
Entwicklungen hat weltweıt dIie folgen- zept und gemelnschaftliches Handeln
den ZWanzıg TE epragt: VOTAUS. Ohne Ae Fähigkeıit und Be-

Der 7Zusammenbruch des KOomMMuUunN1S- reitschaft, ın Ce1nNer Gemeinschaft
I11US un OQie AQaraus entstandene handeln, kann I1Nan nıcht gestalten.
uflösun: der Aufteilung der Welt ın 1989/90 kam en Orıtter Faktor hın-
Blöcke ührten dazu, AQass polıtisch Z der Ae etzten ZWaNZzlıg TE DE-
AIie (ırenzen durchlässiger wurden. hat und Ce1nNer der Wurzeln
16585 wWar &e1inNne Grundvoraussetzung der Finanzknse wurde: Vor em ın
ür Ale einNnsetzende Dynamik der den USÄA und England strehte INan

Globalısıerung. ach möglichst Jel ar und Welt-
Als Zzwelıtes begann der Siegeszug des hbewerh und möglichst wen1ıg aa
Internets Nichts hat uUNSCIE Welt ın Iheses angelsächsische Modell VO  —

den etizten ZWaNnzıg Jahren mehr ar und Wettbewerbh wurde ZU

verändert als dIie modernen OMMU- Leitthema der InternatNonalen Poli-
ük Be]l unNns ın Deutschlan: War JelnıkabonsmAUTTtel. Der gesamte Prozess

der Internationalisierung VO  — Deregullerung und Privatısıe-
UNSCEIECS Lehbens 1st 11UTr Uurc dQas In- rung OQıe Rede Selhbst OQıe INnternano- UQ LIEJUSLUTIXUD
ternetlt möglıch gEWESECN. er 1st enTt- ale Entwicklungspolitik wurde VOT

scheidend VO  — den Möglich- Aesem Konzept epragt.
keiten der Kommunikation epragt Wahrscheilich werden die Menschen
worden. Ihe weltweıt verneltzie ImMmmer Qas Gefühl aben, dIie Jeweıillige
derne Finanzwelt mi1t al Ihren Proh- Zelt S71 hbesonders anspruchsvoll. Irotz-
lemseIıIten ware Ohne Qiese Informatı- dem deutet es dQarauf h1n, Qass WITr
OonNsmtTtTtEI undenkbar. ber auch 1ler derzeit ın Ce1ner asSe der hbesonderen
<allı andererseits: MIıt dem nNnierne Verdichtung VO  — Problementwicklun-
en Millionen, Ja letztlich Millıar- gen un VO hbesonderem Entsche1-
den VO  — Menschen den Zugang dungsdruck en Wıe WIFTF dQdarauf
Wıssen bekommen. Ihesen Zugang regleren, wIrd auf ängere Zelt Entwıick-
hätte kein polıtischer Beschluss Je lungen pragen
hbewıirken können. Dem engaglerten Als elsple. waren dIie ÖkonomIischen
Bürger steht heute dQas Weltwıissen Krısen NENNECN. SIe zeigen Qie
ZUr Verfügung. MIıt dem nierne (ırenzen uUuNsSsScCIEeT Entwicklungen auf.
kann INan mobilisieren. Allerdings 168 ze1gt sich ın der europälschen
1st „mobilisieren” och nıcht „gestal- Schuldenkrise und der Schwier1igkeit,
.  ten”, wWIe WITr gerade ın den arabl- wIirksam UMZUu STEeU CTITM.

schen Ländern rTlieben uch he] der Der SO7Z7]1ale Sprengsto wırd 1mM Mer
C{0NPıratenpartel rlieben WIFTF Aes ktuell größer, we1l WITr unNns ın e1iner asSe
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se in der Gesellschaft waren mit einer 
veränderten Situation für die Kirche 
und die kirchliche Verkündigung ver-
bunden. Als nächste wichtigste Station 
sind die Jahre 1989/90 zu nennen. Hier 
sind drei Entwicklungen zusammenge-
troff en und die Gleichzeitigkeit dieser 
Entwicklungen hat weltweit die folgen-
den zwanzig Jahre geprägt:
• Der Zusammenbruch des Kommunis-

mus und die daraus entstandene 
Aufl ösung der Aufteilung der Welt in 
Blöcke führten dazu, dass politisch 
die Grenzen durchlässiger wurden. 
Dies war eine Grundvoraussetzung 
für die einsetzende Dynamik der 
Globalisierung. 

• Als zweites begann der Siegeszug des 
Internets. Nichts hat unsere Welt in 
den letzten zwanzig Jahren mehr 
verändert als die modernen Kommu-
nikationsmittel. Der gesamte Prozess 
der rasanten Internationalisierung 
unseres Lebens ist nur durch das In-
ternet möglich gewesen. Er ist ent-
scheidend von den neuen Möglich-
keiten der Kommunikation geprägt 
worden. Die weltweit vernetzte mo-
derne Finanzwelt mit all ihren Prob-
lemseiten wäre ohne diese Informati-
onsmittel undenkbar. Aber auch hier 
gilt andererseits: Mit dem Internet 
haben Millionen, ja letztlich Milliar-
den von Menschen den Zugang zu 
Wissen bekommen. Diesen Zugang 
hätte kein politischer Beschluss je 
bewirken können. Dem engagierten 
Bürger steht heute das Weltwissen 
zur Verfügung. Mit dem Internet 
kann man mobilisieren. Allerdings 
ist „mobilisieren“ noch nicht „gestal-
ten“, wie wir gerade in den arabi-
schen Ländern erleben. Auch bei der 
Piratenpartei erleben wir dies aktuell: 

Eine Summe von Individualisten ist 
über das Netz miteinander verbun-
den und stellt so einen politischen 
Faktor dar, wie wir dies bei jüngsten 
Wahlen erlebt haben. Damit ist aber 
noch keine Gestaltungskraft verbun-
den. Gestaltungskraft setzt ein Kon-
zept und gemeinschaftliches Handeln 
voraus. Ohne die Fähigkeit und Be-
reitschaft, in einer Gemeinschaft zu 
handeln, kann man nicht gestalten.

• 1989/90 kam ein dritter Faktor hin-
zu, der die letzten zwanzig Jahre ge-
prägt hat und zu einer der Wurzeln 
der Finanzkrise wurde: Vor Allem in 
den USA und England strebte man 
nach möglichst viel Markt und Wett-
bewerb und möglichst wenig Staat. 
Dieses angelsächsische Modell von 
Markt und Wettbewerb wurde zum 
Leitthema der internationalen Poli-
tik. Bei uns in Deutschland war viel 
von Deregulierung und Privatisie-
rung die Rede. Selbst die internatio-
nale Entwicklungspolitik wurde von 
diesem Konzept geprägt.

Wahrscheinlich werden die Menschen 
immer das Gefühl haben, die jeweilige 
Zeit sei besonders anspruchsvoll. Trotz-
dem deutet alles darauf hin, dass wir 
derzeit in einer Phase der besonderen 
Verdichtung von Problementwicklun-
gen und von besonderem Entschei-
dungsdruck leben. Wie wir darauf 
regieren, wird auf längere Zeit Entwick-
lungen prägen: 
• Als Beispiel wären die ökonomischen 

Krisen zu nennen. Sie zeigen die 
Grenzen unserer Entwicklungen auf. 
Dies zeigt sich in der europäischen 
Schuldenkrise und der Schwierigkeit, 
wirksam umzusteuern.

• Der soziale Sprengstoff  wird immer 
größer, weil wir uns in einer Phase 



des Ausemanderdrniftens der SO7Z]alen des estens FEFnde secht Eın He1l-
Gefüge uUuNScCIET Gesellschaften en ln- spie. ze1gt Aiıes schr konkret Uurc
den Für Oie Stabilität der Gesell- dIie Finanzkrnse kam I1Nan der Er-
schaft reicht SOz7]1aler Ausgleich allein kenntn1s, Qass 0S nıcht mehr reicht,
auf auer nıcht AUS. o  en  1 SsSind WEnnn sich 11UTr OQıe Verantwortlichen
auch enügen gemeiInsame erte der acht Industneländer rTeffen AÄus
Allerdings werden dIie aktuellen dy- den (18 Sind 1U  — dIie (120 geworden.
namıischen Entwicklungen Ohne den Eıne wIirksame Steuerung OÖkonomi1-
SO7Z]lalen Ausgleich Sprengstoffrf. scher Prozess 1sT heute ohne dIie STO-
on heute en wWITr ın kEuropa ın Ben Aufsteigerländer ın S]en oder
vIelen ändern &e1iNe hohe ugenNdar- Sücamerika nıcht mehr möglıch Ihe
beltslos1  elt. Fıne perspektivlose Welt richtet sıch nicht mehr 11UrTr ach
Jugend 1st Irüher Oder späater A |— uUNSCICN Interessen und Wertvorstel-
lem berelt, we1l S1E nıchts mehr lungen. Wenn wWIT unNns nıcht auf Ae
verlieren hat veränderten Umstände einstellen,
Des eıteren Sind OQıe ökologischen kommt W zwangsläufig mehr
Krısen un Ale Verknappung der Konflikten
Rohstoffe, iInsbesondere für Ae uch 1m NnınNeren der Menschen veran-
derne Technık seltene rden), als dern OQıe ısen dIie Bedingungen. Fıne
Problemfelder NECNNECEN. en 1sT SCWISSE Zukunftsangst 1st entstanden:
OQıe rage, WIE OQıe /7Zukunft der Ener- Angst VOT Ce1iner Gesellschaft Ohne SOZ12A-
g]eversorgung weltweit auUussehen le Sicherung, Ohne Sichere Einkommen,
kann, Qamıt S1P umweltverträglich ohne Sichere Jobs, Ohne Sichere ente
und hbezahlbar 1sT Hunger und Was- Ihe Zukunftsgewissheit schwindet und
sermangel nehmen cher alSs ah der unsch ach Sicherheit wırd größer
Ihe Dynamik der Veränderung hbeun- als der unsch ach Freihelt, weIl Ae

Gesellschaft und dIie Pohluk nıcht mehrruhigt Menschen. S1e OÖrdert ın prak-
tisch en Keligionen und Kulturen hinreichend LÜr Schutz und Sicherheit
beharrende und fundamentalistische sSorgen können. Das I1NUSS INa  — miıt
trömungen, SOCass Polarisierungen CINKaAlKuUheren, WEnnn INan gesellschaft-
SOWI1Ee kulturelle und rel1g1öse KONn- 1C Entwicklungen verstehen 111

zunehmen. DreivIertel der Deutschen scehen ın der
IIe Industneländer en sıch auf amılıe ihre Lebensaufgabe. IIe amılıe
OQıe demogralische Entwicklung, OQıe 1sT &e1INe Gemeinschaft m1t starken Bın-
OQıe Gesellschaften VO  — INNenNnN her VCI- dungen, ın der mehrere (eneratnonen
andert, überhaupt och nıcht eiNge- (üreinander sorgen. 7Zusammenhalt und
stellt Wır en ın Deutschlan über Geborgenheıit zeichnen Oie Tamılläre
dreißig TEe lang Ae absehbare sıch Lebensqualität AUS. IIe (1eNeranonen ın
verändernde Altersstruktur verdrängt der amılıe helfen sich en en lang
und werden Jetzt mi1t den USWIT- Besser kann I1Nan ertrauen ın dIie fu-
kungen auf Infrastruktur, chulen un nıcht ZU Ausdruck bringen. Al-
und Kindergärten konfronUert. lerdings: Jeder, der 1 SO7Z]alen Bereich
Wır erinden unNns heute Internathonal arbeıtet, we1 Qass OQıe Wiıirklichkeit ın
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des Auseinanderdriftens der sozialen 
Gefüge unserer Gesellschaften befi n-
den. Für die Stabilität der Gesell-
schaft reicht sozialer Ausgleich allein 
auf Dauer nicht aus. Notwendig sind 
auch genügend gemeinsame Werte. 
Allerdings werden die aktuellen dy-
namischen Entwicklungen ohne den 
sozialen Ausgleich zu Sprengstoff . 
Schon heute haben wir in Europa in 
vielen Ländern eine hohe Jugendar-
beitslosigkeit. Eine perspektivlose 
Jugend ist früher oder später zu al-
lem bereit, weil sie nichts mehr zu 
verlieren hat.

• Des Weiteren sind die ökologischen 
Krisen und die Verknappung der 
Rohstoff e, insbesondere für die mo-
derne Technik (seltene Erden), als 
Problemfelder zu nennen. Off en ist 
die Frage, wie die Zukunft der Ener-
gieversorgung weltweit aussehen 
kann, damit sie umweltverträglich 
und bezahlbar ist. Hunger und Was-
sermangel nehmen eher zu als ab. 
Die Dynamik der Veränderung beun-
ruhigt Menschen. Sie fördert in prak-
tisch allen Religionen und Kulturen 
beharrende und fundamentalistische 
Strömungen, sodass Polarisierungen 
sowie kulturelle und religiöse Kon-
fl ikte zunehmen.

• Die Industrieländer haben sich auf 
die demografi sche Entwicklung, die 
die Gesellschaften von innen her ver-
ändert, überhaupt noch nicht einge-
stellt. Wir haben in Deutschland über 
dreißig Jahre lang die absehbare sich 
verändernde Altersstruktur verdrängt 
und werden jetzt mit den Auswir-
kungen auf Infrastruktur, Schulen 
und Kindergärten konfrontiert.

• Wir befi nden uns heute international 
in einer Phase, in der die Dominanz 

des Westens zu Ende geht. Ein Bei-
spiel zeigt dies sehr konkret: Durch 
die Finanzkrise kam man zu der Er-
kenntnis, dass es nicht mehr reicht, 
wenn sich nur die Verantwortlichen 
der acht Industrieländer treff en. Aus 
den G8 sind nun die G20 geworden. 
Eine wirksame Steuerung ökonomi-
scher Prozess ist heute ohne die gro-
ßen Aufsteigerländer in Asien oder 
Südamerika nicht mehr möglich. Die 
Welt richtet sich nicht mehr nur nach 
unseren Interessen und Wertvorstel-
lungen. Wenn wir uns nicht auf die 
veränderten Umstände einstellen, 
kommt es zwangsläufig zu mehr 
Konfl ikten.

Auch im Inneren der Menschen verän-
dern die Krisen die Bedingungen. Eine 
gewisse Zukunftsangst ist entstanden: 
Angst vor einer Gesellschaft ohne sozia-
le Sicherung, ohne sichere Einkommen, 
ohne sichere Jobs, ohne sichere Rente. 
Die Zukunftsgewissheit schwindet und 
der Wunsch nach Sicherheit wird größer 
als der Wunsch nach Freiheit, weil die 
Gesellschaft und die Politik nicht mehr 
hinreichend für Schutz und Sicherheit 
sorgen können. Das muss man mit 
einkalkulieren, wenn man gesellschaft-
liche Entwicklungen verstehen will. 
Dreiviertel der Deutschen sehen in der 
Familie ihre Lebensaufgabe. Die Familie 
ist eine Gemeinschaft mit starken Bin-
dungen, in der mehrere Generationen 
füreinander sorgen. Zusammenhalt und 
Geborgenheit zeichnen die familiäre 
Lebensqualität aus. Die Generationen in 
der Familie helfen sich ein Leben lang. 
Besser kann man Vertrauen in die Zu-
kunft nicht zum Ausdruck bringen. Al-
lerdings: jeder, der im sozialen Bereich 
arbeitet, weiß dass die Wirklichkeit in 
vielen Familien anders aussieht. 



Weil außeren Sicherheiten Uurc SO7]1ale MUSSEeN WIFTF unNns als Christen, als O-
Sicherungssysteme ach dem Gefühl en und als kiırchliche Grupplerungen
e1iner wachsenden Zahl VO  — Menschen mnngen beteiligen. Das 1st 1in Lern-
unsicher werden, entstehen CUu«CcC Sehn- prozess! Wır mMUusSsSsen VOT en Dingen
süchte und Bedürfnisse Gememnschaft, überlegen, Was wWIr AQazu spezifisch
Zusammenarbeıt, Solldantä gewinnen einbringen können. OMmMentan esteht
wIeder Bedeutung. asSsSelhe <allı für &e1INe SCWISSE Gefahr, Qass wWIT vernach-
Qas Genossenschaftswesen. SO entstehen lässıgen, uUNSCIECEN beıltrag den The-

L1HNEeN uUuNSsScCeIeT ZeıIlt elsten.CUu«CcC Netzwerke WIE Senlorengenossen-
schaften, we1l WIT dIie SO7Z]alen Netzwerke azu brauchen WITr &e1inNne Kombinatlon
der Familıen VOTll er nıcht urückho- uUuNSsScCIECET erte m1T7 Sachkompetenzen
len können. Hs 1st wichtig, solche CUu«CcC und der Bereitschaft dauerhaftem
Wege der SsSOz]lalen Kontakte und der Engagement DIe Bedingungen der
Zusammenarbeit pflegen und es offenen, pluralen und Ssäkularen Gesell-
[ördern, W aSs Menschen zusammenTführt schaft Ordern zudem OQıe Bereitschaft
und Gemeinschaft hıldet Daraus (T — notwendigen Kompromissen. Das
wächst CUuUuC Kraft und SO7]1ale Stabıilıtät chnstliche erte heute VOT vorneherein
Ihe Gesellschaft und der aa können
ohne Qas SiNNSUftenNde lement der Ke-
lıgion aul auer nıcht exISUeren Noch
nNI]ıE vVIele Menschen ach SInnn

Je gedruckte Ausgabeund UÜUrjentlerung uchend ITW
DIe überwältigende enrheı QdIieser
Suchenden Vermutet Jedoch das, Was S1P UQ LIEJUSLUTIXUD
suchen, nıcht he] den verfassten christli- abgelehnt werden, 1st nıcht schr Qas
chen rtIchen. Ich Warnec davor, Aass WIFTF Problem Wır en OQıe Chance, weIlt
( unNns mıt entschuldigenden Erklärungs- mehr gechört werden alSs VOT zehn
mustern leicht machen, unNns selhst Jahren NSsSer Problem 1st vielmehr,
mi1t der Sıtuation nıcht en AQass wWIT weniıge Menschen AUS den
aUseINAaNdersetzen mMuUuSsSen. 1elmenr kırchlichen Gememschaften aben, Ae
<allı ( erkennen, Qass UNSCEIC heutige den Bedingungen Qeser Welt ın

en nıcht zukuniftsfähig 1sT Wır Qas OlfenTtLiche en hineingehen und
sich el auch dQann och VO dermMUSSeEeN en Ziel für &e1iNe zukunftsfählige

Kultur formulieren. Gesucht 1st Ce1nNe IC fühlen, WEnnn S1e Kom-
Lebens- und Wirtschaftswelse, OQıe he] prom1sse eingehen MUSSeEeN. Wır en

weder e1nen (J0ttesstaa ochunNns und weltweıt langinstı tragfähleg
1st S1e I111USS dem Maßstah e1ner (1e- irgendeine Diktatur und MUSSECN unNns

recC  1  eI gegenüber den (JeNeratonen auch ın al den Grenziragen 1mM mMer
einschließlich der och Ungeborenen wIeder zusammenraufen.
und dem Maßstah e1ner weltweIiten SO- EFın Oolches Engagement hbedeutet
Iıdantät erecht werden. auch, sich dQamıt auseinanderzusetzen,
Das ro ema el „Dem Fort- WaSs Oie Heferen Ursachen VO  — Fehl-
schritt e1ine CUuc iıchtun un Ce1nNe entwicklungen SINd. eım Weltwirt-
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Weil äußeren Sicherheiten durch soziale 
Sicherungssysteme nach dem Gefühl 
einer wachsenden Zahl von Menschen 
unsicher werden, entstehen neue Sehn-
süchte und Bedürfnisse. Gemeinschaft, 
Zusammenarbeit, Solidarität gewinnen 
wieder an Bedeutung. Dasselbe gilt für 
das Genossenschaftswesen. So entstehen 
neue Netzwerke wie Seniorengenossen-
schaften, weil wir die sozialen Netzwerke 
der Familien von früher nicht zurückho-
len können. Es ist wichtig, solche neue 
Wege der sozialen Kontakte und der 
Zusammenarbeit zu pfl egen und alles zu 
fördern, was Menschen zusammenführt 
und Gemeinschaft bildet. Daraus er-
wächst neue Kraft und soziale Stabilität.
Die Gesellschaft und der Staat können 
ohne das sinnstiftende Element der Re-
ligion auf Dauer nicht existieren. Noch 
nie waren so viele Menschen nach Sinn 
und Orientierung suchend unterwegs. 
Die überwältigende Mehrheit dieser 
Suchenden vermutet jedoch das, was sie 
suchen, nicht bei den verfassten christli-
chen Kirchen. Ich warne davor, dass wir 
es uns mit entschuldigenden Erklärungs-
mustern zu leicht machen, um uns selbst 
mit der Situation nicht offen genug 
auseinandersetzen zu müssen. Vielmehr 
gilt es zu erkennen, dass unsere heutige 
Art zu leben nicht zukunftsfähig ist. Wir 
müssen ein Ziel für eine zukunftsfähige 
Kultur formulieren. Gesucht ist eine 
Lebens- und Wirtschaftsweise, die bei 
uns und weltweit langfristig tragfähig 
ist. Sie muss dem Maßstab einer Ge-
rechtigkeit gegenüber den Generationen 
einschließlich der noch Ungeborenen 
und dem Maßstab einer weltweiten So-
lidarität gerecht werden.
Das große Thema heißt: „Dem Fort-
schritt eine neue Richtung und eine 
neue Qualität geben“. An dieser Debatte 

müssen wir uns als Christen, als Katho-
liken und als kirchliche Gruppierungen 
dringend beteiligen. Das ist ein Lern-
prozess! Wir müssen vor allen Dingen 
überlegen, was wir dazu spezifisch 
einbringen können. Momentan besteht 
eine gewisse Gefahr, dass wir vernach-
lässigen, unseren Beitrag zu den The-
men unserer Zeit zu leisten.
Dazu brauchen wir eine Kombination 
unserer Werte mit Sachkompetenzen 
und der Bereitschaft zu dauerhaftem 
Engagement. Die Bedingungen der 
off enen, pluralen und säkularen Gesell-
schaft fordern zudem die Bereitschaft 
zu notwendigen Kompromissen. Das 
christliche Werte heute von vorneherein 

abgelehnt werden, ist nicht so sehr das 
Problem. Wir haben die Chance, weit 
mehr gehört zu werden als vor zehn 
Jahren. Unser Problem ist vielmehr, 
dass wir zu wenige Menschen aus den 
kirchlichen Gemeinschaften haben, die 
unter den Bedingungen dieser Welt in 
das öff entliche Leben hineingehen und 
sich dabei auch dann noch von der 
Kirche getragen fühlen, wenn sie Kom-
promisse eingehen müssen. Wir haben 
weder einen Gottesstaat noch sonst 
irgendeine Diktatur und müssen uns – 
auch in all den Grenzfragen – immer 
wieder zusammenraufen.
Ein solches Engagement bedeutet 
auch, sich damit auseinanderzusetzen, 
was die tieferen Ursachen von Fehl-
entwicklungen sind. Beim Weltwirt-
schaftsforum im Januar in Davos wurde 
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Sind, MZ  er und ohne Brücheplötzlich wIeder über erte Aiıskulert.
Man erkennt, Qass AIie Entwicklungen ın C1Ne andere Entwicklung hineinzu-
letztlich VOT den Wertvorstellungen E1-— kommen. azu raucht I1Nan Leıitbilder,
NCr Gesellschaft epragt werden. €] Ae ın /Zukunft nıcht mehr 11UTr auf den
S1DL e{liwas WIE C1INe Wirkungskette: reinen Fortschritt setzen, SsOoNdern den
AÄus den Werten des Einzelnen un Fortschritt geENaAUET dennleren.
Ce1ner Gesellschaft entwickeln sich die Wo 1st 1U  — der alz der Orden? ()r-
Leitbilder Lın Junger Menschen für densgemeinschaften Sind schon hbısher
Ihren Lebenswegs. Wenn OQıe Leitbilder ın e1ner CL OTTINHNEN Bandhreite al Für
Ce1iner Gesellschaft darın bestehen, mMÖg- Ae Weıichenstellun ın Gesellschaft und
lıchst Jel bequem konsumleren, hat Staaten 1st OQıe Ordnungspolitik VO  — he-
dQas andere Konsequenzen als WEnnn en soNnderer Bedeutung. enn erte MUS-—-
al e1ner lebendigen und gerechten SC ın Ordnungspolitik und Strukturen

Ihren USUadTUuC Iinden. Wır en mi1tGesellschaft m1T7 den entsprechenden
Werten vorhanden lst AÄus Werten der christlichen Sozlallehre mıit den
entwickeln sich Leitbilder, AUS den Le1It- FPrinzıplJen der Personalıtät, der Sollcda-
1ıldern entwickeln sich Priorntäten, WIE ntäat, der Subsicdlarıtät und der Nach-
uUNSCIE Kessourcen uUNSCIE ra haltigkeit vVIel anzubleten. Von Ad1esem
SCTC Zeıt, dQas Geld eE1INZUsSetZen SINd. Schatz her 1st Qas Denken der SsOzZ]1alen
OTIUFr gebe ich persönlich Geld aus? Mar  ırtscha wesentlich epragt. Der
Wo werden ın den Staatshaushalten OQıe Mensch steht hierbel 1 Mittelpunkt. SO
Schwerpunkte gesetzt? 1ese Fragen wurde C1INe ordnungspolitische Struktur
splegeln AIie Wertvorstellungen e1ner entwickelt, ın der Ae Stärke VOT ar
Gesellschaft AUS denen sich Strukturen und Wettbewerbh gleichrangl1g mi1t der
ergeben. Gerade 1m kırc  ıchen Bereich Aufgabe des SOzZ]lalen Ausgleichs VCI -

esteht Oft dIie Gefahr Fehlentwicklun- bunden 1st Das Schöne 1St, AQass sich
gen dem ersagen, der Charakterlosig- Jetzt ın der T]1SEe Adilese Ordnung SE-
keıt oder der ler einNzelner Manager enüber den rein kapıtalıstischen Ord-
zuzuschreiben. ber dQas entscheidende nungen als längerfIristi wWe1It überlegen
Problem hlerbel Sind nıcht dIie Einzelnen erweIıist S1e können m1t e1nem N-
SsoNnNdern dIie sttukturellen Bedingungen. den Selbsthbewusstseimn ın Ae Debatten
Wır SsSind Gefangene der 5Systeme E1- einste1gen, denn Aes 1st &e1iNe emalı
NersSeITsS SO Ae Konsumbereıitschaft der ın der auch Ordenskräfte 1mM Mer stark
Bürger wIeder wachsen, dQas Wiırt- al 1ele wichtige eıtraäge ın
schaftswachstum und Ae Arbeitsplätze Mesem Bereich CNNSTLICHETr SOz]lallehre

fördern, und andererseits hbereilitet und der ordnungspolitischen Diskuss1-
uns Adiese Konsumhaltung der kommen AUS tTem KreIis
Menschen TW, 1 ökologischen HBe- Für einen TICU interpretierten Fortschritt
reich TODIeMEe Das Dilemma der brauchen WIT Innovatl]ıon, technische
ropälschen Schuldenknse 1st, Qass I1Nan und wISsenschaftliche Entwicklungen.
dIie Wıirklichkeit verdrängt, 0S zugleic enn WITr können die großen Themen
Jedoch exirem schwier1g 1st, ın den HBe- UNSCICI ZeIlt wWIe Energleversorgung,
dingungen, Mechanıismen und 7 wäan- Klimaproblematk, Hunger ın der Welt

S17 und vVele andere 11UrTr zulmedenstellendgen, Qie ın Jahrzehnten entstanden312

plötzlich wieder über Werte diskutiert. 
Man erkennt, dass die Entwicklungen 
letztlich von den Wertvorstellungen ei-
ner Gesellschaft geprägt werden. Dabei 
gibt so etwas wie eine Wirkungskette: 
Aus den Werten des Einzelnen und 
einer Gesellschaft entwickeln sich die 
Leitbilder z. B. junger Menschen für 
ihren Lebensweg. Wenn die Leitbilder 
einer Gesellschaft darin bestehen, mög-
lichst viel bequem zu konsumieren, hat 
das andere Konsequenzen als wenn ein 
Leitbild einer lebendigen und gerechten 
Gesellschaft mit den entsprechenden 
Werten vorhanden ist. Aus Werten 
entwickeln sich Leitbilder, aus den Leit-
bildern entwickeln sich Prioritäten, wie 
unsere Ressourcen – unsere Kraft, un-
sere Zeit, das Geld – einzusetzen sind. 
Wofür gebe ich persönlich Geld aus? 
Wo werden in den Staatshaushalten die 
Schwerpunkte gesetzt? Diese Fragen 
spiegeln die Wertvorstellungen einer 
Gesellschaft aus denen sich Strukturen 
ergeben. Gerade im kirchlichen Bereich 
besteht oft die Gefahr Fehlentwicklun-
gen dem Versagen, der Charakterlosig-
keit oder der Gier einzelner Manager 
zuzuschreiben. Aber das entscheidende 
Problem hierbei sind nicht die Einzelnen 
sondern die strukturellen Bedingungen. 
Wir sind Gefangene der Systeme. Ei-
nerseits soll die Konsumbereitschaft der 
Bürger wieder wachsen, um das Wirt-
schaftswachstum und die Arbeitsplätze 
zu fördern, und andererseits bereitet 
uns genau diese Konsumhaltung der 
Menschen – etwa im ökologischen Be-
reich – Probleme. Das Dilemma der eu-
ropäischen Schuldenkrise ist, dass man 
die Wirklichkeit verdrängt, es zugleich 
jedoch extrem schwierig ist, in den Be-
dingungen, Mechanismen und Zwän-
gen, die in Jahrzehnten entstanden 

sind, umzusteuern und ohne Brüche 
in eine andere Entwicklung hineinzu-
kommen. Dazu braucht man Leitbilder, 
die in Zukunft nicht mehr nur auf den 
reinen Fortschritt setzen, sondern den 
Fortschritt genauer defi nieren.
Wo ist nun der Platz der Orden? Or-
densgemeinschaften sind schon bisher 
in einer enormen Bandbreite tätig. Für 
die Weichenstellung in Gesellschaft und 
Staaten ist die Ordnungspolitik von be-
sonderer Bedeutung. Denn Werte müs-
sen in Ordnungspolitik und Strukturen 
ihren Ausdruck fi nden. Wir haben mit 
der christlichen Soziallehre (mit den 
Prinzipien der Personalität, der Solida-
rität, der Subsidiarität und der Nach-
haltigkeit) viel anzubieten. Von diesem 
Schatz her ist das Denken der sozialen 
Marktwirtschaft wesentlich geprägt. Der 
Mensch steht hierbei im Mittelpunkt. So 
wurde eine ordnungspolitische Struktur 
entwickelt, in der die Stärke von Markt 
und Wettbewerb gleichrangig mit der 
Aufgabe des sozialen Ausgleichs ver-
bunden ist. Das Schöne ist, dass sich 
jetzt in der Krise diese Ordnung ge-
genüber den rein kapitalistischen Ord-
nungen als längerfristig weit überlegen 
erweist. Sie können mit einem gesun-
den Selbstbewusstsein in die Debatten 
einsteigen, denn dies ist eine Thematik, 
in der auch Ordenskräfte immer stark 
tätig waren. Viele wichtige Beiträge in 
diesem Bereich christlicher Soziallehre 
und der ordnungspolitischen Diskussi-
on kommen aus Ihrem Kreis. 
Für einen neu interpretierten Fortschritt 
brauchen wir Innovation, technische 
und wissenschaftliche Entwicklungen. 
Denn wir können die großen Themen 
unserer Zeit wie Energieversorgung, 
Klimaproblematik, Hunger in der Welt 
und viele andere nur zufriedenstellend 



lösen, WEeNnN W weıteren technıschen 1elie Ordensgemeinschaften Sind auch
Fortschritt SIbt DIeser Fortschritt Internatlonal atı und International
hbedeutet aber VOT em, wWwIirksamer verbunden. 1ese emat 1st 1m
und schonender m1T7 den begrenzten Zusammenhang der 1mM mMer dichteren
Kessourcen und Rohstoffen Qieser Frde begegnung VOT Menschen unterschled-
umzugehen. Das ro Leitthema 1st icher kultureller FPraägungen dem 1
el AIie Nachhaltigkeit. Ihr Uunda- alog der Kulturen und Keligionen VOT

mMment 1st dIie Bereıitschaft, /7Zukunftsver- Bedeutung. Als ich VOT vIelen Jahren
antwortun übernehmen. Maßstah ın e1ner Klostergemeinschaft Besuch
des andelns 1sT nıcht mehr das, WaSs WAäl, Ae Internatonal 1st, Iragte ich, WIE
für mich nützlich 1st, SsOoNdern das, WaSs der Austausch der Gemeinschaft mi1t
auch gegenüber den achkommen VCI- Sanz anderen FPraägungen ın Afrıka Oder
antwortlich 1sSt. ın S]en aussehe. Als AÄAntwort am
Ie ra 1st el, woher e1in Olk ich hören, Qass kaum 1in wechsel-
OQıe Tra nımmt, der /7ukunft der se1tig hbereichernder Prozess statthinde.
achkommenschaft willen auf dQas 1in S1e hätten doch innerhalbh TtTer (1e-

meinschaften Oie katholische KircheOder andere Nichtlebensnotwenige
verzichten. azu rTaucht 0S neben als We  Iırche! 1ele Konfliktszenanen
derner Technik Werteorentlerung und ın der Welt kann INan nıcht verstehen,
AIie Bereitschaft e1nem hbewussten WEnnn INan sich nıcht m1t der anderen
Lebensst] Der Weg el nıcht „zurück nNnnNeren FPraägung der Menschen ın
ZU einfachen en  “ FEher seht W deren eg]onen Qieser Frde AaUSEeINAaN-
darum, einen hbewussten LebensstU] m1t dersetzt. Deshalhb 1st Aiıes en wichtiges
e1nem verantworteien Umgang m1t den ema (ür AIie Ausbildung VO  — Füh- UQ LIEJUSLUTIXUD
utern pflegen rungskräften. ES reicht nıcht mehr, 17-
IIe Verbindung VOT Fortschntt 1 g- gendwelche Handelsstatustken, Zahlen,
ten ınNNe und Selbstbegrenzung 1sT der aten, Fakten reflekTeren. en a ]]
Wegwelser ın OQıe Zukunft Ich enke, dem, Was wWIT mıt uUuNScCIET ın
AQass gerade Ordensleute, Ae sich e1nem Ae Gesellschaft einzubringen aben, 1sT
hbesonderen Lebensstil verschrieben Ae Grundbereitschaft einem Dialog
aben, einen Sanz hbesonderen beıltrag der Kulturen und Keligionen 1in Sanz
elsten können. S1e tellen C1INe Nsplra- wichtiges ema, Qass WIFTF AUS uUNSCICN

NnınNeren Inebkräften heraus entwickelnon dar, WIE ın Qieser Zelt en OUvVera-
NCr Lebensstil, &e1iNe moderne CNTSTIICHE können.
Askese elingen kann. Ihe alen, 4180 Wır eiıinden unNns gesellschaftliıch, p-
Menschen anderen Lebensbedin- 1ıUsch und kırchlich iın Deutschland
gungen, sollen Qiese LebensweIse nıcht und der ganzen Weltkirche ın e1nem
kopleren, aber die Ordenleute können Zelitfenster der Weıichenstellungen. Ich
Ce1nNe und Vorbild se1N, wWIe Oie glaube, Qass die nächsten TE
modernen Möglichkeiten SECNUTZT, aber ZWwWEe1] spekten schr hbedeutsam werden:

Jetzt 1sT Ae asSe der Weichenstellun-auch wIeder losgelassen werden kÖöNn-
NEIL, nicht VO  — ihnen a  an  1 gen für OQıe künftigen Seelsorgestruk-
werden. 1685 letztlich einem ın den Gemeinden. ler rTeffen
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lösen, wenn es weiteren technischen 
Fortschritt gibt. Dieser Fortschritt 
bedeutet aber vor Allem, wirksamer 
und schonender mit den begrenzten 
Ressourcen und Rohstoff en dieser Erde 
umzugehen. Das große Leitthema ist 
dabei die Nachhaltigkeit. Ihr Funda-
ment ist die Bereitschaft, Zukunftsver-
antwortung zu übernehmen. Maßstab 
des Handelns ist nicht mehr das, was 
für mich nützlich ist, sondern das, was 
auch gegenüber den Nachkommen ver-
antwortlich ist.
Die Frage ist dabei, woher ein Volk 
die Kraft nimmt, um der Zukunft der 
Nachkommenschaft willen auf das ein 
oder andere Nichtlebensnotwenige zu 
verzichten. Dazu braucht es neben mo-
derner Technik Werteorientierung und 
die Bereitschaft zu einem bewussten 
Lebensstil. Der Weg heißt nicht „zurück 
zum einfachen Leben“. Eher geht es 
darum, einen bewussten Lebensstil mit 
einem verantworteten Umgang mit den 
Gütern zu pfl egen.
Die Verbindung von Fortschritt im gu-
ten Sinne und Selbstbegrenzung ist der 
Wegweiser in die Zukunft. Ich denke, 
dass gerade Ordensleute, die sich einem 
besonderen Lebensstil verschrieben 
haben, einen ganz besonderen Beitrag 
leisten können. Sie stellen eine Inspira-
tion dar, wie in dieser Zeit ein souverä-
ner Lebensstil, eine moderne christliche 
Askese gelingen kann. Die Laien, also 
Menschen unter anderen Lebensbedin-
gungen, sollen diese Lebensweise nicht 
kopieren, aber die Ordenleute können 
eine Hilfe und Vorbild sein, wie die 
modernen Möglichkeiten genutzt, aber 
auch wieder losgelassen werden kön-
nen, um nicht von ihnen abhängig zu 
werden. Dies führt letztlich zu einem 
Zuwachs an Lebensqualität.

Viele Ordensgemeinschaften sind auch 
international tätig und international 
verbunden. Diese Thematik ist im 
Zusammenhang der immer dichteren 
Begegnung von Menschen unterschied-
licher kultureller Prägungen – dem Di-
alog der Kulturen und Religionen – von 
Bedeutung. Als ich vor vielen Jahren 
in einer Klostergemeinschaft zu Besuch 
war, die international ist, fragte ich, wie 
der Austausch der Gemeinschaft mit 
ganz anderen Prägungen in Afrika oder 
in Asien aussehe. Als Antwort bekam 
ich zu hören, dass kaum ein wechsel-
seitig bereichernder Prozess stattfi nde. 
Sie hätten doch innerhalb Ihrer Ge-
meinschaften die katholische Kirche 
als Weltkirche! Viele Konfl iktszenarien 
in der Welt kann man nicht verstehen, 
wenn man sich nicht mit der anderen 
inneren Prägung der Menschen in an-
deren Regionen dieser Erde auseinan-
dersetzt. Deshalb ist dies ein wichtiges 
Thema für die Ausbildung von Füh-
rungskräften. Es reicht nicht mehr, ir-
gendwelche Handelsstatistiken, Zahlen, 
Daten, Fakten zu refl ektieren. Neben all 
dem, was wir sonst mit unserer Ethik in 
die Gesellschaft einzubringen haben, ist 
die Grundbereitschaft zu einem Dialog 
der Kulturen und Religionen ein ganz 
wichtiges Thema, dass wir aus unseren 
inneren Triebkräften heraus entwickeln 
können. 
Wir befi nden uns gesellschaftlich, po-
litisch und kirchlich (in Deutschland 
und der ganzen Weltkirche) in einem 
Zeitfenster der Weichenstellungen. Ich 
glaube, dass die nächsten Jahre unter 
zwei Aspekten sehr bedeutsam werden: 
Jetzt ist die Phase der Weichenstellun-
gen für die künftigen Seelsorgestruk-
turen in den Gemeinden. Hier treff en 
oft sehr unterschiedliche theologische 



Posıtlonen aufeinander: Qas Kırchen- schluss, AQass Ae heutlge Pastoral nıcht
hıld VO Olk (Joftes und dQas Bıld VOTl wahrgenommen WITrd. Miıt 1C auf
Kırche als Ce1iner ınTfach guL Organı- den Katholikentag wIıird dQas Zentral-
Sierende Gemeimschaft, ın der INan he]l komtee der deutschen Katholiken Qas
knapper werdenden Kessourcen enT- el der 1S10N Ce1ner Jenenden
sprechend zentralisiert. ber auch Cu«C Kırche ın den Mittelpunkt tellen. Wır
Formen und Qualitäten der Uusamımen- brauchen ın uUuNSsScCICT Kirche mnngen
arbelt zwıschen Prestern un alen QdQas vilelfältige ngagement un den
Sind edenken. Wır en urc OQıe Beıtrag der Ordengemeinschaften.
Entwicklung der Zahl der TIester einen Vielleicht I11USS INan ın uUuNsSsScCIET Kırche
Handlungsdruck. Ihe Sozlalgestalt der dIie 1e der Glaubenswege und dIie
katholischen Kirche ın Deutsc  and 1e der Frömmigkeitsformen als
wırd sıch ın den nächsten zehn Jahren Reichtum und nicht als Bedrohung WIE-

der mehr schätzen lermen.urc den Generatlonenbruch, auch he]
der Zahl der Gläubigen, stark verändern. Wenn wWIT ın den nächsten Jahren nıcht
ES hbedarf natürlich ın den Seelsorge- gewlssen Konkretisierungen kom-
Ssttukturen und auch ın den terntonalen LNEeN oder Qas Bemühen OQıe ucC
Strukturen der Veränderungen. In e1ner ach e  en erkenn bar wWIrd, WIE INan

1mMMer mehr auUscifferenzilerteren (1e- ZU elsple. m1t „Geschleden und VWIe-
sellschaft werden vIele andere Formen derverheiratet“ umgehen kann, dQdann 1st
der Seelsorge wichüg SC1IN. Wo Sind OQıe OQıe Gefahr STOB, Qass WITr ın wenıigen

Aufgabenstellungen? Wo SINa Jahren e1inen Enttäuschungsprozess
AIie SOzlalen Brennpunkte? Wo erleiden. annn Sind Kesignation und
SINa OQıe Menschen ın Not? Wır en Auszug der Engaglerten VoOrprogram-
&e1iNe wachsende Zahl VOTl Menschen m1t mer Ich persönlich bın schr hbetroffen
seellschen Oten. arum elingt 0S unNns und überrascht, wIevIele Kesignlerte,

wen1g, OQıe Otscha VO grenzenlos Verletzte, Frustnerte ich ın uUuNSsScCeIeT KIr-
hebenden Ooft Aiesen vIelen eiInNSamen che schon heute antreffe, dIie Tast nıcht
Menschen vermiıtteln? Jedenfalls In mehr lauben wollen, Qass doch

en kommen könnte. uch VOTl erweniıgen Jahren mMUSSEeN Ae Planungen
abgeschlossen SCIN. annn beginnt die en WITr ın Ce1ner Zeıt, ın
Umsetzung. der vVele Weıichenstellungen notwendig

SINd. Ooft S71 Dank brauchen wWIT nıchtDer zwelılte Aspekt esteht ın 1INDILIC
auf den Dialogprozess, der m1t vIelen es AUS menschlichen Kräften iun.

ermutigenden Erfahrungen, abher auch Deswegen WIT ZU Katholiken-
mi1t der wichtigen Bestandsaufnahme Lag „Miıt Mut und (Joltvertrauen einen
begonnen hat eım Katholikentag ın Aufbruch wagen.
Mannheim zeıigte sich, WI1Ie SToß Qie
Übereinstimmung über Oie Sıtualon
und über OQie Notwendigkeiten der
heutigen Situabon 1sSt. IIe gemeinsame
Schlussfolgerun: Arückte sich dQdann VOT Vortrag anlässlich der DOK-Mitgliederver-
em ın dem Ruf ach e1ner hbarmherz1- sammlung V 1n
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Positionen aufeinander: das Kirchen-
bild vom Volk Gottes und das Bild von 
Kirche als einer einfach gut zu organi-
sierende Gemeinschaft, in der man bei 
knapper werdenden Ressourcen ent-
sprechend zentralisiert. Aber auch neue 
Formen und Qualitäten der Zusammen-
arbeit zwischen Priestern und Laien 
sind zu bedenken. Wir haben durch die 
Entwicklung der Zahl der Priester einen 
Handlungsdruck. Die Sozialgestalt der 
katholischen Kirche in Deutschland 
wird sich in den nächsten zehn Jahren 
durch den Generationenbruch, auch bei 
der Zahl der Gläubigen, stark verändern. 
Es bedarf natürlich in den Seelsorge-
strukturen und auch in den territorialen 
Strukturen der Veränderungen. In einer 
immer mehr ausdiff erenzierteren Ge-
sellschaft werden viele andere Formen 
der Seelsorge wichtig sein. Wo sind die 
neuen Aufgabenstellungen? Wo sind 
die neuen sozialen Brennpunkte? Wo 
sind die Menschen in Not? Wir haben 
eine wachsende Zahl von Menschen mit 
seelischen Nöten. Warum gelingt es uns 
so wenig, die Botschaft vom grenzenlos 
liebenden Gott diesen vielen einsamen 
Menschen zu vermitteln? Jedenfalls: In 
wenigen Jahren müssen die Planungen 
abgeschlossen sein. Dann beginnt die 
Umsetzung. 
Der zweite Aspekt besteht in Hinblick 
auf den Dialogprozess, der mit vielen 
ermutigenden Erfahrungen, aber auch 
mit der wichtigen Bestandsaufnahme 
begonnen hat. Beim Katholikentag in 
Mannheim zeigte sich, wie groß die 
Übereinstimmung über die Situation 
und über die Notwendigkeiten der 
heutigen Situation ist. Die gemeinsame 
Schlussfolgerung drückte sich dann vor 
allem in dem Ruf nach einer barmherzi-
gen Pastoral aus. Das heißt im Umkehr-

schluss, dass die heutige Pastoral nicht 
so wahrgenommen wird. Mit Blick auf 
den Katholikentag wird das Zentral-
komitee der deutschen Katholiken das 
Leitbild der Vision einer dienenden 
Kirche in den Mittelpunkt stellen. Wir 
brauchen in unserer Kirche dringend 
das vielfältige Engagement und den 
Beitrag der Ordengemeinschaften. 
Vielleicht muss man in unserer Kirche 
die Vielfalt der Glaubenswege und die 
Vielfalt der Frömmigkeitsformen als 
Reichtum und nicht als Bedrohung wie-
der mehr schätzen lernen. 
Wenn wir in den nächsten Jahren nicht 
zu gewissen Konkretisierungen kom-
men oder das Bemühen um die Suche 
nach Wegen erkennbar wird, wie man 
zum Beispiel mit „Geschieden und Wie-
derverheiratet“ umgehen kann, dann ist 
die Gefahr groß, dass wir in wenigen 
Jahren einen Enttäuschungsprozess 
erleiden. Dann sind Resignation und 
Auszug der Engagierten vorprogram-
miert. Ich persönlich bin sehr betroff en 
und überrascht, wieviele Resignierte, 
Verletzte, Frustrierte ich in unserer Kir-
che schon heute antreff e, die fast nicht 
mehr glauben wollen, dass doch neues 
Leben kommen könnte. Auch von daher 
leben wir momentan in einer Zeit, in 
der viele Weichenstellungen notwendig 
sind. Gott sei Dank brauchen wir nicht 
alles aus menschlichen Kräften zu tun. 
Deswegen sagen wir zum Katholiken-
tag: „Mit Mut und Gottvertrauen einen 
neuen Aufbruch wagen.“

1 Vortrag anlässlich der DOK-Mitgliederver-
sammlung vom 06. – 09.05.2012 in 
Vallendar.
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STE. Simone Hachen SAÄAC
Sr Simone Hachen ST Halgttinerın(Schwerpunkt Jugendarbeit) AUS LiMDUrd Ulale gelernte Eerziehern.

Jugendarbeit e1ner Ordensgemeinschaft Sozlalarbeiterin. D0zlalpädagogın SOWIE
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wachsenenbereich hinei. Auf der VOorsitzende der Arbeitsgemeinschaft
Jugendpastoral der en der |OK.deren e1ITe 1€: der Altersdurchschnit

VOTl unNns Pallotuinernnnen ın Deutschlan:
he] ungefähr Jahren arum glaube I1Nan den Altersunterschled Jugend-
ich ennoch nıcht, AQass ( für racnSSe- lıchen für sroß hält nNgEDOLE ür
meinschaften C1INe Situabon 1018 ın der Ae Jugendpastora machen können? 3135
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Im Rahmen des Tagungsthemas "Weltauftrag der Orden" haben, unter der Modera-
tion des Rundfunkredakteurs Klaus Hofmeister, Abtpräses Dr. Albert Schmidt OSB, 
Sr. Edith Maria Magar FBMVA, Br. Dr. Michael Hainz SJ, Sr. Simone Hachen SAC 
und der Journalist Gernot Facius (im Bild v.l.n.r.) die Frage erörtert, inwieweit sich 
der Weltauftrag der Orden heute verändert und gestaltet. Die Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer der Tagung hatten Gelegenheit, im Rahmen des Podiumsgesprächs die 
Fragestellung aus der Perspektive eines je eigenen Schwerpunktes ihrer Arbeit zu 
entfalten. Die Ordenskorrespondenz dokumentiert im Folgenden Zusammenfassun-
gen ihrer Statements und weiterer Positionierungen aus dem Gespräch.

Sr. Simone Hachen SAC 
(Schwerpunkt Jugendarbeit)

Jugendarbeit einer Ordensgemeinschaft 
ist ein Weltauftrag! Sie deckt etwa die 
Altersspanne von 14 bis 27 Jahren ab 
und geht damit noch in den jungen Er-
wachsenenbereich hinein. Auf der an-
deren Seite liegt der Altersdurchschnitt 
von uns Pallottinerinnen in Deutschland 
bei ungefähr 78 Jahren. Warum glaube 
ich dennoch nicht, dass es für Ordensge-
meinschaften eine Situation gibt, in der 

Sr. Simone Hachen ist Pallottinerin 
aus Limburg und gelernte Erzieherin, 
Sozialarbeiterin, Sozialpädagogin sowie 
derzeit Jugendbildungsreferentin in 
einem großen Diaspora-Bezirk im Bis-
tum Limburg. Zudem ist sie Vorstands-
vorsitzende der Arbeitsgemeinschaft 
Jugendpastoral der Orden der DOK.

Podiumsdiskussion – Weltauftrag der Orden
Zusammenfassung der Statements

man den Altersunterschied zu Jugend-
lichen für zu groß hält um Angebote für 
die Jugendpastoral machen zu können? 



annn ( nicht passleren, Aass der en geheimer unsch denn ich bın OQıe
zwıschen den (Generathbonen rFe1 und Jüngste ın uUuNSCIET Gemeinschaft 1sT
0S womöglich keine ( emelinsamkeılten 0S selbstverständlich auch, Qass Qa och
mehr Gerade Qas glaube ich nıcht welche ach MIr kommen. Ich versuche
Ich erlehe OQıe Jugendlichen, mi1t denen A1esen edanken jJedoch he]l den JuUu-
ich tun habe, sowohl 1 Bıstum als gendlichen abzulegen, denn S1P AQUurfen
auch Innerhalh der Gemeinschaft (Z auf keinen Fall dQas aben, AQass
dIie Mıssionannnen und Miıss1ıconare auf ich S1P rekrutbneren 111 Das würde
Zeit), ın Qieser Hinsicht als schr en Jugendliche ZUT „Flu veranlassen.
S1e Sind ankbar LÜr Jeden Besuch he]l Dennoch kommen vIele VO  — Ihnen
unNns und Treuen sich über den Kontakt uNs, we1l S1e ZU ınen m1t IMIr als Per-
gerade auch mi1t den alten Schwestern. (}  — eiwas anfangen können und we]l
1ese Schwestern SseJjen „Banz SU  o. und S1P ZU Anderen he]l unNns C1INe Statik —
würden ihnen zuhören. Das 1st e1ine etiwas Festes wahrnehmen, dQas S1P
Erfahrung, AIie Jugen  1C  e auUSsSe ziecht Ich enke, Qas 1st
Oft nicht mehr machen weIl der Famlı- ber WIE S]ieht Ce1nNe elungene Ju-
enverbund nıcht mehr WIE iIrüher Qa 1sSt. gendarbeılt AUS und welche Bedeutung
In UNSCICIM Kloster aher S1TZzen Qa ich hat S1P für OQıe OÖrdensgemeinschaften?
Ssage dQas hHhebevoll lauter 1e Omas, Das 1sT nicht ınfach hbeantworten.
dIie ınfach 1in Ohr aben, Ae Qa Sind, Ich glaube, elungen 1st Jugendarbeit,
dIie zuhören, dIie auch „Ich hete WEn Jugendliche gern kommen. Das
für d h“ Das TUT den Jugendlichen SuL 1st eigentlich en Sanz einfaches T1ILE-
Man dQdarf dQas nicht unterschätzen. rhum. Man SOllte spüren, AQass S1P geMNE
Den Erfolgsdruck, m1T7 Jugendarbeıit ın Qas aus kommen und dIie ugendli-
achwuchs für UNSETIC Gemeinschaft chen ollten spüren, AQass S1P erwünscht
„rekrutleren”, habe ich InzwIischen qa h- SINd. Jugendarbeit hberuht auf egen-
gelegt Ich elnde mich ın e1ner Dop- seitlgkeıt. Schwierig wırd CS, WEnnn dIie
pelfunktion: Ich mache sowohl Jugend- Jugendlichen merken, Qass Ae (jemelın-
pastoral als auch Berufungspastora schaft S1e eigentlich Sar nicht ıchtg
für OQıe Gemeinschaft, aber ich LrennNe Qa en wIll, we1l S1P vIelleicht laut
€e1: urgaben voneinander. Jugend- Oder lebend1 SINd.
pastoral 1sT ın Ad1esem ınne zunächst Grundsätzlich 1st W schr SuL, WEnnn

einmal zweckfrel, he]l Ce1iner ruppe VOTl Jugendliche geMNE kommen und ImMmmer
uniIzenhn Jugendlichen, dIie regelmäßig wIeder auftauchen, anrufen Oder
Kontakt uns aben, bın ich „NUr  0 Iragen, obh S1P mal wIederkommen QUr-
Begleiterin. Wenn sich dQann Jemand fen Das 1st en Zeichen für gelingende
eNTSC  Jleßt uUNSCIE Gemeinschaft näher Jugendpastoral. Das raucht nıcht Jedes
kennenzulernen un Lust AQazu hat, Mal den großen Aufwand Man 111USS5

dQdann Qarf dQas SC1IN. ber rund- nıcht Jedes Mal 1in ‚Event  06 machen,
sätzlich hbedeutet Jugendarbeit für mich Jugen  1C  e anzuzlehen, sondern ich
erst einmal nıcht, achwuchs für eıgene glaube, Ae uren aufmachen und e1IN-
Gemeinschaft heranzuzlehen. Natürlich FTach Qa Sse1N, reicht {tmals schon AUS.
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Kann es nicht passieren, dass der Faden 
zwischen den Generationen reißt und 
es womöglich keine Gemeinsamkeiten 
mehr gibt? Gerade das glaube ich nicht. 
Ich erlebe die Jugendlichen, mit denen 
ich zu tun habe, sowohl im Bistum als 
auch innerhalb der Gemeinschaft (z. B. 
die Missionarinnen und Missionare auf 
Zeit), in dieser Hinsicht als sehr off en. 
Sie sind dankbar für jeden Besuch bei 
uns und freuen sich über den Kontakt 
gerade auch mit den alten Schwestern. 
Diese Schwestern seien „ganz süß“ und 
würden ihnen zuhören. Das ist eine 
Erfahrung, die Jugendliche zu Hause 
oft nicht mehr machen weil der Famili-
enverbund nicht mehr wie früher da ist. 
In unserem Kloster aber sitzen da – ich 
sage das liebevoll – lauter liebe Omas, 
die einfach ein Ohr haben, die da sind, 
die zuhören, die auch sagen: „Ich bete 
für dich“. Das tut den Jugendlichen gut. 
Man darf das nicht unterschätzen. 
Den Erfolgsdruck, mit Jugendarbeit 
Nachwuchs für unsere Gemeinschaft zu 
„rekrutieren“, habe ich inzwischen ab-
gelegt. Ich befi nde mich in einer Dop-
pelfunktion: Ich mache sowohl Jugend-
pastoral als auch Berufungspastoral 
für die Gemeinschaft, aber ich trenne 
beide Aufgaben voneinander. Jugend-
pastoral ist in diesem Sinne zunächst 
einmal zweckfrei, bei einer Gruppe von 
fünfzehn Jugendlichen, die regelmäßig 
Kontakt zu uns haben, bin ich „nur“ 
Begleiterin. Wenn sich dann jemand 
entschließt unsere Gemeinschaft näher 
kennenzulernen und Lust dazu hat, 
dann darf das gerne sein. Aber grund-
sätzlich bedeutet Jugendarbeit für mich 
erst einmal nicht, Nachwuchs für eigene 
Gemeinschaft heranzuziehen. Natürlich 
– man kann sich nie ganz von einem 
Gedanken daran verabschieden. Mein 

geheimer Wunsch – denn ich bin die 
Jüngste in unserer Gemeinschaft – ist 
es selbstverständlich auch, dass da noch 
welche nach mir kommen. Ich versuche 
diesen Gedanken jedoch bei den Ju-
gendlichen abzulegen, denn sie dürfen 
auf keinen Fall das Gefühl haben, dass 
ich sie rekrutieren will. Das würde 
Jugendliche zur „Flucht“ veranlassen. 
Dennoch kommen viele von ihnen zu 
uns, weil sie zum Einen mit mir als Per-
son etwas anfangen können und weil 
sie zum Anderen bei uns eine Statik / 
etwas Festes wahrnehmen, das sie an-
zieht. Ich denke, das ist genug. 
Aber wie sieht eine gelungene Ju-
gendarbeit aus und welche Bedeutung 
hat sie für die Ordensgemeinschaften? 
Das ist nicht einfach zu beantworten. 
Ich glaube, gelungen ist Jugendarbeit, 
wenn Jugendliche gern kommen. Das 
ist eigentlich ein ganz einfaches Krite-
rium. Man sollte spüren, dass sie gerne 
in das Haus kommen und die Jugendli-
chen sollten spüren, dass sie erwünscht 
sind. Jugendarbeit beruht auf Gegen-
seitigkeit. Schwierig wird es, wenn die 
Jugendlichen merken, dass die Gemein-
schaft sie eigentlich gar nicht so richtig 
da haben will, weil sie vielleicht zu laut 
oder zu lebendig sind. 
Grundsätzlich ist es sehr gut, wenn 
Jugendliche gerne kommen und immer 
wieder auftauchen, gerne anrufen oder 
fragen, ob sie mal wiederkommen dür-
fen. Das ist ein Zeichen für gelingende 
Jugendpastoral. Das braucht nicht jedes 
Mal den großen Aufwand. Man muss 
nicht jedes Mal ein „Event“ machen, um 
Jugendliche anzuziehen, sondern ich 
glaube, die Türen aufmachen und ein-
fach da sein, reicht oftmals schon aus.
Wir werden so ein bisschen zur Ersatz-
familie. In der Jugendarbeit in meinem 
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Diaspora-Bezirk erlebe ist, dass Jugend-
liche anrufen und sagen: „Ich brauche 
mal jemand zum Zuhören. Bist Du 
heute Nachmittag da, ich würde gerne 
mal vorbei kommen“. Der Familienver-
bund ist eben nicht mehr so existent. 
Früher war die Oma noch mit im Haus 
oder man konnte vielleicht eine Tante 
um Rat fragen. Das haben viele Ju-
gendliche, die aus Patchwork-Familien 
kommen, nicht mehr. Gerade in der 
Diaspora versuchen sie einen Halt in 
ihrem Leben zu fi nden. Sie brauchen je-
manden, der off ensichtlich Wurzeln hat 
und da gehen sie gerne hin. Ich glaube, 
das ist auch ein Auftrag für Orden. 
Entscheidend ist die Wechselseitigkeit 
dieser Beziehung. Natürlich müssen 
die Ordensgemeinschaften die Off en-
heit haben, zu signalisieren, dass die 
Jugendlichen bei ihnen willkommen 
sind. Das ist die eine Sache. Es braucht 
aber auch Einzelne, die ihrerseits selbst 
zu den Jugendlichen hingehen („auf-
suchende Kirche“). Für Jugendliche ist 
es wichtig, diese Wechselseitigkeit zu 
erleben. Sie dürfen an meinem Leben 
als Ordensfrau teilnehmen und fordern 
auch manchmal ein, dass ich an ihrer 
Lebenswelt teilnehme. Das kann bedeu-
ten, dass ich mit einigen Jugendlichen 
auch einmal auf Hard Rock-Konzert 
gehe. Da muss man dann manchmal 
durch! Es ist dann für die Ohren nicht 
so schön, aber für die Jugendlichen ist 
es wichtig, weil das ihre Lebenswelt 
ist. Das ergänzt sich gegenseitig und 
das funktioniert. Außerdem fi ndet man 
mich natürlich bei Facebook, weil das 
die Kommunikationsplattform von jun-
gen Leuten ist. Jugendliche schreiben 
keine E-Mails mehr, sie gehen auch 
selten auf Homepages. Das fi nden sie 
langweilig! Deshalb glaube ich auch, 

dass man sich die Jugendlichen als 
Fachleute ins Boot holen muss. Wenn 
ich mit Facebook ein Problem habe, 
dann weiß ich sofort, welchen Jugend-
lichen ich anrufen muss, um Hilfe zu 
bekommen. Die Jugendlichen sind rich-
tige Fachleute darin und haben viele 
gute Ideen, mit denen man wirklich 
etwas machen könnte. 
Schwierig wird es jedoch beim Thema 
Bindung und Lebensplanung. Jugend-
lichen sehen in ihren Familien oft eine 
erschreckende Bindungslosigkeit. Sie 
erfahren nicht mehr, was es heißt sich 
für irgendetwas zu entscheiden oder 
sich an irgendetwas zu binden, und 
wissen gar nicht, was Bindung ist. Viele 
erleben bei ihren eigenen Eltern oder in 
ihrem näheren Umfeld, dass man sich 
scheidet oder sich trennt. Dann eine Le-
bensentscheidung selbst zu fällen, wird 
immer schwieriger. Viele fragen mich 
dann auch: „Sag mal, eigentlich bist 
Du doch ganz normal. Willst Du das 
für immer machen? Bist Du verrückt?“ 
Über solche Fragen kommt man dann 
ins Diskutieren darüber, was es heißt, 
sich für etwas zu entscheiden oder für 
jemanden da zu sein. 
Was ich mir wünsche? Eine größere 
Vernetzung aller Ordensleute, die in der 
Jugendarbeit tätig sind! Bisher gibt es 
dort zu viele Einzelkämpfer. Wir sollten 
kreative Köpfe sammeln, die einfach 
Lust haben, etwas für Jugendliche, die 
nicht mehr in der Kirche sozialisiert 
sind und die mit Glauben nicht mehr 
viel zu tun haben, zu planen und zu 
organisieren. Dies sollte meiner Mei-
nung auch über die Grenzen der ein-
zelnen Ordensgemeinschaften hinaus 
geschehen. So könnten wir als „geballte 
Ladung“ auftreten und zeigen, dass es 
junge Ordensleute gibt, die mit Jugend-
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lichen zu tun haben wollen und sich 
deren Fragen aussetzen. So könnte man 
sehr viele junge Menschen erreichen 
und noch einmal anders zum Nachden-
ken bringen.

Sr. Edith Maria Magar FBMVA
(Schwerpunkt karitative Ein-
richtungen)

Auch wenn wir Waldbreitbacher Fran-
ziskanerinnen Ende 2011 unsere Ein-
richtungen in die Marienhaus Stiftung 
überführt haben – es wäre ganz falsch, 
dies als einen Rückzug aus unserer 
Sendung zu verstehen. Der geordnete 
Übergang war vielmehr eine wichti-
ge Weichenstellung für die Zukunft 
der bisher ordenseigenen Marienhaus 
GmbH. Auch wenn die Franziskane-
rinnen jetzt die Letztverantwortung 
für die Werke abgegeben haben, sollen 
die Einrichtungen auch in Zukunft im 
Sinne des Ordens und der Gründerin, 
der Seligen Mutter Rosa Flesch, weiter 
gestaltet und entwickelt werden.
Es werden also Erbinnen und Erben 
gesucht, die diese christliche Kultur, die 
christlichen Werte der Nächstenliebe 
in die Zukunft tragen. Das muss recht-
zeitig vorbereitet werden und ist eine 
permanente Aufgabe. Die Würzburger 
Synode hat von der Gesamtverant-
wortung des ganzen Gottesvolkes für 
die Sendung der Kirche gesprochen. 
Das ist nicht nur auf wenige Ordens-
christinnen oder -christen beschränkt. 
Jede Christin und jeder Christ ist zur 
Sendung berufen und das muss auch in 
der Kirche und ihren Institutionen und 
Organisationen deutlich werden. Es gibt 
viele viri probati und mulieres probatae 
– viele erprobte Frauen und Männer –, 
die den heutigen Herausforderungen 

der Führung großer Institutionen der 
Sozialwirtschaft besser gewachsen sind 
als manch eine Ordensfrau. Und sie se-
hen dabei ebenso wie wir die christliche 
Kultur als Kernauftrag.
Ein Beispiel dafür sind in unseren 
Einrichtungen die weltlichen Kranken-
hausoberinnen, die die Nachfolge von 
Mitschwestern angetreten haben, die 
altersmäßig an ihre Grenzen gestoßen 
sind. Im Moment beschäftigen wir acht 
engagierte Christinnen mit hoher Fach- 
und Sozialkompetenz, die sich sehr 
bewusst für diese Aufgabe entschieden 
haben. Eine von ihnen ist inzwischen 
Geschäftsführerin der Holding GmbH.
Natürlich sind unsere Einrichtungen 
auch – mit allen daraus resultieren-
den Konsequenzen – in die plurale 
Gesellschaft eingebunden. Auch ein 
christliches Krankenhaus ist eben dem 
Wettbewerb, dem Arbeitsrecht und der 
Marktlogik ausgesetzt. Gerade die Prob-
lematik, dass die Einrichtungen zugleich 
wettbewerbsfähig sein und ihrem christ-

Sr. Edith Maria Magar ist Franziska-
nerin von Waldbreitbach, gelernte 
Krankenschwester, Lehrerin für 
Pfl egeberufe und systemische Orga-
nisationsberaterin. Seit 1994 nimmt 
sie für ihren Orden Führungsaufgaben 
wahr. So war sie acht Jahre Aufsichts-
ratsvorsitzende der Marienhaus GmbH 
Waldbreitbach, einer der großen 
christlichen Trägerorganisationen. 
Sie ist Vizepräsidentin des Deutschen 
Caritasverbandes, Beraterin der 
Bischofskonferenz, Vorsitzende der 
Franziskus-Umweltstiftung Waldbreit-
bach und wurde am 2. Juli 2012 zur 
neuen Generaloberin ihrer Gemein-
schaft gewählt.
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lichen und missionarischen Auftrag ge-
recht werden müssen, lässt ein schwie-
riges Spannungsfeld entstehen. Aber 
ich glaube dennoch, dass die christliche 
Sendung durch klare Ziele in eine Un-
ternehmenskultur implementiert werden 
kann. Dabei handelt es sich übrigens um 
eine originäre Führungsaufgabe.
Die deutschen Bischöfe haben bereits 
1993 die Kirchlichkeit einer Institution 
nicht mehr am einzelnen Mitarbeiter 
festgemacht, sondern diesbezüglich die 
Träger in die Pfl icht gerufen. Ich glau-
be, das ist richtig so. Vor diesem Hin-
tergrund ist es besonders wichtig, dass 
die Mitarbeiter über das Proprium eines 
christlichen Krankenhauses informiert 
sind und für das, wofür wir stehen, be-
geistert werden. Auch nichtchristliche 
Mitarbeitende bringen in dieser Hin-
sicht sehr viel Off enheit mit.
Aufgrund wirtschaftlicher Engpässe 
müssen auch wir gewisse strukturelle 
und personelle Weichen stellen, wobei 
wir auch Verbünde organisieren und 
Fusionen schließen. Das ist eine schwie-
rige Aufgabe, weil hier unterschiedliche 
Kulturen zusammenzuführen sind. 
Auch unter dem Dach der Kirche sind 
solche Einrichtungskulturen oft sehr 
heterogen. Dabei sind wir natürlich an 
marktrechtliche Rahmenbedingungen 
gebunden und unterliegen den Gesetzen 
der Sozialwirtschaft. Gerade weil diese 
Rahmenbedingungen so schwierig sind, 
braucht es Klarheit im Auftrag und viel 
Kommunikationsarbeit, um bewusst zu 
halten, wofür wir stehen.
In der Gesellschaft erlebe ich unse-
ren Einrichtungen gegenüber immer 
noch viel Wohlwollen. Viele suchen 
beispielsweise gezielt das von Ordens-
frauen oder Ordensmännern geführte 
Krankenhaus auf und sagen: „Ja, da 

sind Ordensleute beteiligt“ – auch wenn 
vielleicht schon seit Jahren keine mehr 
im aktiven Dienst tätig sind. Es herrscht 
noch lange nach dem Weggang der 
Schwestern eine Aura der praktizierten 
Nächstenliebe.
Problematisch finde ich die in den 
eigenen Reihen häufi g zu hörende Auf-
fassung, wir sollten uns von unseren 
sozial-karitativen Einrichtungen wenn 
eben möglich trennen. Es ist schade, 
dass die Kirche im gleichen Atemzug 
von missionarischem Auftrag und von 
Lernorten des Glaubens spricht. Nach 
meinem Eindruck ist der Gesellschaft 
sehr bewusst, was sie an unseren kirch-
lich karitativen Einrichtungen hat.
Und dennoch: Wir wissen auch, dass 
wir viele Einrichtungen nicht werden 
halten können und dass wir unsere 
Kräfte bündeln und zusammenarbeiten 
müssen. Im Saarland haben wir zum 
Beispiel ein Krankenhaus an einen 
anderen Träger übergeben, damit nicht 
noch eine Einrichtung dem Wettbewerb 
zum Opfer fällt. So etwas kann ein 
Zeichen für unsere christliche Haltung 
sein: im Interesse der Menschen und 
des Versorgungsauftrages auf Macht zu 
verzichten und auf diese Weise Weichen 
zu stellen. Auch bei wirtschaftlichen 
Schiefl agen versuchen wir, verantwort-
lich mit unserer Trägerverantwortung 
umzugehen und gerechte Lösungen zu 
finden. In einem solchen Fall haben 
wir zusammen mit den Barmherzigen 
Brüdern gezielt einen Träger um der 
Menschen willen gestützt. Wir haben 
uns für diesen schwierigeren Weg ent-
schieden, um Arbeitsplätze zu sichern 
und um die Glaubwürdigkeit kirchlicher 
Einrichtungen wiederherzustellen.
Ich glaube, es zahlt sich aus, dass die 
Mitarbeiter Vertrauen in uns haben 
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können und wissen, dass sie nicht über 
den Tisch gezogen werden. Außerdem 
glaube ich, dass man nicht nur in jene 
Bereiche investieren sollte, die viel Pro-
fi t versprechen, sondern auch in Ein-
richtungen wie beispielsweise Hospize. 
Natürlich sind solche Entscheidungen 
heikel: Gerade die Wahlleistungsstati-
onen generieren oft die Erlöse, die die 
Existenzsicherung der karitativen Ein-
richtung ermöglichen.
In der aktuellen politischen Debatte 
sollten wir uns darum bemühen, dass 
die stillen Reserven der gesetzlichen 
Krankenversicherungen – das sind der-
zeit etwa 20 Milliarden Euro – in das 
System zurückgeholt werden. Das wäre 
für die Institutionen eine wichtige und 
entlastende Möglichkeit, Einrichtungen 
im Sinne der Menschen zu sichern und 
weiterzuentwickeln.
Für Ordensgemeinschaft heißt es in 
Zukunft, sich zu fragen, was das We-
sentliche ihres Auftrages ist. Vielleicht 
bedeutet dies, dass die Gemeinschaften 
in den neuen pastoralen Räumen einen 
neuen Platz einnehmen müssen und 
wie die christliche Urgemeinde einen 
Ort darstellen, wo Menschen guten Wil-
lens Heimat fi nden können und an dem 
Communio in verändertem Kontext 
gelebt wird.

Abtpräses Dr. Albert 
Schmidt OSB (Schwerpunkt 
monastische Klöster)

Haben die nichtmissionarischen Bene-
diktiner überhaupt einen Weltauftrag? 
Für alle Christen und für alle Orden gilt, 
dass Gottesliebe und Nächstenliebe zu-
sammen gehören. Die Welt ist der Ort, 
aus dem wir selber kommen. Auch ein 
Kloster mit Klausur ist in der Welt und 

Abtpräses Dr. Albert Schmidt OSB 
war von 1997 bis 2005 Rektor der 
Benediktiner-Hochschule St. Anselmo 
in Rom und ist seit 2006 Schriftleiter 
der benediktinischen Zeitschrift „Erbe 
und Auftrag“. Seit 2008 ist er Abtprä-
ses der Beuroner Kongregation.

hat einen Auftrag für die Welt. Kon-
templative Klöster üben ihn zum Bei-
spiel durch ihre Gastfreundschaft aus: 
Die Welt kommt zu ihnen. Aber heute 
gehen, abgesehen von den Kartäusern 
und Trappisten, fast alle Ordensleute 
auch in unterschiedlicher Weise in die 
Welt hinaus.

Wir brauchen also nur die Tür zu öff nen. 
Viele Menschen kommen in die Klöster, 
weil es dort durch die Gebetszeiten ei-
nen Rhythmus gibt und einen Wechsel 
von Stille und Gespräch. Aufgabe einer 
Kommunität ist es, Menschen einzula-
den; sie sollen sich willkommen fühlen 
und jemanden antreff en, der gern zu-
hört und mit einer gewissen fachlichen, 
menschlichen und geistlichen Kompe-
tenz etwas sagen kann. 
Ordengemeinschaften müssen sich aber 
auch mit den Strukturveränderungen 
in den Diözesen auseinandersetzen. 
Sie berühren ja auch die Tätigkeit der 
Orden. In unserer Diözese erlebe ich mit 
Freude, dass wir Ordensleute nicht als 
„stille Reserve“ an die Front der Pas-
toral geschickt werden, sondern dass 
unser Dienst anerkannt wird, Menschen 
zu uns einzuladen. Das können aus-
gebrannte kirchliche Mitarbeiter oder 
auch Menschen aus weltlichen Berufen 
sein. Zweimal im Jahr gebe ich zum 
Beispiel Besinnungstage für Bürger-
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meister. Ein Teilnehmer sagte einmal, 
er komme gern zu diesem Kurs, denn 
„da erlebe ich etwas, was mir im politi-
schen Alltag nicht erlaubt ist: Ich darf 
ungestraft schweigen.“ Angesichts des 
Geplappers und der Rechtfertigungs-
mechanismen der Gesellschaft ist dies 
ein verborgener Dienst, der auch in 
den Veränderungen der Pastoral aktuell 
bleibt. Ich erlebe staunend und dankbar, 
dass Menschen ein Kloster als einen 
„Gnadenort“ bezeichnen. Das macht 
mich hoff nungsvoll. 
Zugleich ist die Verkündigung ein 
zentraler Auftrag der Kirche und eine 
Wesensaufgabe der Klöster. Gottesrede 
ist Weltauftrag der Orden. Freilich: Wer 
von Gott redet, muss erst einmal mit 
Gott reden. Wer mit Gott redet, muss 
erst einmal zuhören. Nur so werden 
Ordensleute und Gemeinschaften als 
ganze menschlich und geistlich fähig, 
Partner für andere zu sein. Der Welt-
auftrag der Klöster ist in diesem Sinne 
immer ein Hin- und Herwandern. Wer 
sich nur noch draußen tummelt, verliert 
die Wurzeln; wer sich abschottet, wird  
sterben.
Eine große Herausforderung ist die 
Verschiedenheit der Gäste in einem 
Kloster. Die Klöster müssen sich überle-
gen, für welche Angebote, Programme 
und Kurse sie sich entscheiden. Wie 
soll das Profi l eines Gästehauses aus-
sehen? Werden Gäste aufgenommen, 
die einfach (und manchmal preiswert) 
Ferien machen wollen? Wie willkom-
men sind solche Menschen, und was 
bedeutet das für jene, die als Suchende 
kommen? Ich kenne z.B. ein Kloster 
mit mobiler Trennwand im Gästespei-
sesaal: In der einen Hälfte sitzen jene, 
die sich bei Tisch unterhalten möchten; 
auf der anderen Seite haben die Gäste 

die Möglichkeit, schweigend zu essen. 
Niemand wird diskriminiert – und beide 
Möglichkeiten sind gefragt. Eine große 
Bandbreite an Gästen gab es zu allen 
Zeiten. Heute hat die Vielfalt durch die 
neuen Medien und durch die veränderte 
Glaubenssituation sicher zugenommen. 
Es kommen Menschen, die irgendwo 
irgendetwas gehört oder gelesen haben 
und ein Kloster kennenlernen möchten. 
Daraus ergeben sich manchmal die in-
teressantesten Gespräche.
Welche Vision ich für die Zukunft ha-
be? Was ich tun würde, wenn ich könn-
te, wie ich will? Mir würde es schon 
genügen, wenn wir wollten, was wir 
können …

Gernot Facius
(journalistische Außensicht)

Als Mitarbeiter einer „heidnischen“ 
Redaktion eröffnet sich mir eine be-
sondere Möglichkeit, das Phänomen 
der Ordensgemeinschaften aus der 
Sicht einer säkularen Gesellschaft zu 
betrachten. Ich habe einmal in meiner 
Berliner Redaktion nachgefragt, was 
meine Kollegen gesellschaftlich und ge-
sellschaftspolitisch von Ordensgemein-
schaften halten? Als Antwort bekam 

Gernot Facius war seit 1976 bei der 
Tageszeitung „Die Welt“ als Redakteur 
tätig. Viele Jahre war er Ressortlei-
ter für den Bereich „Meinung“ und 
unter Anderem auch stellvertretender 
Chefredakteur. Seit 1976 war er dort 
Fachmann für die Katholische und die 
Evangelische Kirche in Deutschland 
sowie für die Orthodoxie. Jetzt, im 
siebzigsten Lebensjahr, ist er weiterhin 
als Autor für „Die Welt“ tätig.
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ich erst einmal ein tiefes Durchatmen 
und dann die Beschreibung der Orden 
als exotisch. Als ich genauer nachfrag-
te, bemerkte ich, dass dieses „exotisch“ 
eigentlich gar nicht so negativ gemeint 
war. Es ist teilweise mit idealisierten 
Vorstellungen vom Ordens- und Klos-
terleben verbunden. Beispielsweise sind 
einige der Meinung, dass im Kloster 
eine Gegenmentalität zum Verfall der 
familiäreren Strukturen in der übrigen 
Gesellschaft gegeben sei und im Kloster 
intakte Beziehungsstrukturen existie-
ren, was ja  – bei der Verschiedenheit 
und Vielfältigkeit von Orden und Or-
densgemeinschaften – nicht unbedingt 
überall so sein muss. Wenn jedoch mal 
wieder eine Meldung eintriff t, dass ein 
Politiker, sei er nun ein abgetretener 
Bundespräsident oder ein amtierender 
Ministerpräsident, zu einer Auszeit in 
ein Kloster gegangen sei, dann läuten 
bei vielen gleich die Alarmglocken, 
was auch ein Indiz dafür ist, dass man 
Klöster noch immer so ein bisschen un-
ter der Rubrik „Exotik“ betrachtet. Die 
Kirche kommt – das liegt auf derselben 
Linie – oft nur dann in den Medien vor, 
wenn wieder einmal ein Skandal auf-
gedeckt wurde. Dies wurde besonders 
in den heißen Zeiten der Diskussion 
über Missbrauchsaff ären und über die 
Piusbruderschaft deutlich. Meldungen, 
dass zum hundertsten Mal einer armen 
Witwe in Oberammergau von einem 
Stift geholfen worden ist, sind für die 
Medien natürlich weniger interessant. 
Wir leben in einer Dienstleistungsge-
sellschaft und in einem Wandel unse-
rer Sozialform. Aus dem Blickwinkel 
dieser Dienstleistungsgesellschaft wird 
auch die Existenz von Orden und von 
Klöstern betrachtet. Es ist erstaunlich, 
dass trotz der Involvierung von Orden 

in den grässlichen Missbrauchsskandal 
nach wie vor eine hohe Wertschätzung 
klösterlicher Bildungseinrichtungen 
vorhanden ist. Diesen Eindruck kann 
man auch im „heidnischen“ Berlin 
erfahren. Der Blick ist also nicht un-
bedingt in allem negativ. Gerade im 
sozial-karitativen Bereich des Kran-
kenhaus- und Gesundheitswesens wird 
die kirchliche Perspektive in unserer 
Pluralen Gesellschaft weiterhin einen 
positiven Platz besetzen. Nichts desto 
trotz ist besonders auf diesem sozial 
karitativen Gebiet zu bedenken: Müssen 
wir manche Einrichtungen abgeben? 
Wann hat dies zu geschehen? Oder kön-
nen wir weitermachen, auch wenn die 
spirituelle Kraft in den Einrichtungen 
nicht mehr vorhanden ist? 
Aus der Diaspora-Perspektive des Be-
obachters ist darüber hinaus die Frage 
wichtig, wie sich die Orden positionie-
ren werden, wenn von Seiten der Bi-
schöfe vermehrt der Ruf ertönt, Ordens-
leute in die Pfarrseelsorge zu berufen. 
Ich glaube, da gibt es innerhalb vieler 
Orden erhebliche Diskussionen, inwie-
weit das mit ihrem jeweiligen Leitbild 
zu vereinbaren ist. Ich würde mir als 
Nicht-Ordensmann wünschen, dass die 
deutschen Ordensgemeinschaften noch 
intensiver darüber nachdenken, wie sie, 
bei aller Respektierung ihrer Eigenarten 
und ihrer Leitbilder, mithelfen können, 
den vorhandenen Seelsorgenotstand in 
Deutschland etwas zu lindern. In den 
deutschen Städten – vor allem in der 
Erzdiözese Köln – kann man deutlich 
erkennen, dass sehr viele Ordensleute 
aus Polen oder anderen Ländern den 
Seelsorgedienst verrichten. Da drängt 
sich doch die Frage auf, ob das Reser-
voir in Deutschland schon hinreichend 
ausgeschöpft worden ist? 
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Ein Weiteres: Es gibt eine große Faszi-
nation für den prophetischen Charakter 
des Ordensdaseins. Besonders der Ver-
such der Ordensleute, Antworten auf 
die großen Themen der Zeit zu geben 
wird als prophetisch wahrgenommen. 
Ordensleute können erhebliche Erfah-
rungen im Umgang mit den Problemen 
der Dritten Welt und innerhalb des 
interreligiösen Dialogs aufweisen und 
geben wichtige Impulse im Umgang mit 
der Sehnsucht nach Gerechtigkeit. 

Br. Dr. Michael Hainz SJ
(Schwerpunkt Bildung)

Die moderne gesellschaftliche Pluralität 
spielt für den Weltauftrag der Orden 
eine wichtige Rolle. Sie sehen sich mit 
einer gewissen Unübersichtlichkeit und 
Ratlosigkeit konfrontiert. Ich denke, 
dass die Orden in dieser Situation so-
zialwissenschaftliche Erkenntnisse rezi-
pieren sollten. So zeigen u.a. die beiden 
„katholischen“ Sinus-Milieu-Studien1 

und ebenfalls die sehr brauchbare 
„Delta“-Milieustudie2 eine fortschrei-
tende Spreizung der Gesellschaft in 
sozialer und kultureller Hinsicht. Diese 
Spannweite erstreckt sich vom traditi-
onellen Milieu der Menschen, die zum 
Beispiel der Kirche nahe stehen, bis hin 
zum gestaltungsfreudigen Performer- 
oder kreativen „expeditiven“ Milieu. 
Es fällt aber auch eine Entwicklung der 
mentalen Abschottung zwischen den 
verschiedenen Gesellschaftsschichten 
auf: Da ist eine Oberschicht, die – an-
ders als früher – immer weniger meint, 
ihren Status rechtfertigen zu müssen, 
und sich entsprechend abkapselt, ei-
ne Mittelschicht, die sich angesichts 
berufl icher und familären Zerreißpro-
bem bedroht fühlt und ebenfalls nach 

Bruder Dr. Michael Hainz SJ ist Dozent 
für Sozialwissenschaft und Geschäfts-
führer des Instituts für Gesellschaftspo-
litik an der Hochschule für Philosophie 
der Jesuiten in München. Außerdem 
ist er Lehrbeauftragter für Soziologie 
an der Philosophisch-Pädagogischen 
Hochschule Ignatianum in Krakau.

unten hin abschottet, und schließlich 
eine Unterschicht, die sich gegen alle 
schlechten Zuschreibungen wendet 
und politisch-behördliche Zumutungen 
ablehnt. Vor dem Hintergrund dieser 
Abschottungen stellt sich eine wichtige 
Grundfrage für die Kirche: „Wie kön-
nen wir Sakrament, d.h. Werkzeug und 
Zeichen von Einheit sein?“ (vgl. Lumen 
gentium 1) Das ist sehr schwierig!
Aber nicht nur die Abschottung der 
Milieus gegeneinander ist ein wichtiger 
Faktor, sondern auch die Abkopplung 
der Milieus von der kirchlichen Wirk-
lichkeit. Hier hängt viel davon ab, wo 
und wie sich die Orden positionieren. 
Es gibt nach wie vor viele Ordens-
zeitschriften, die aus der Dritten Welt 
berichten und wichtige Informationen 
verbreiten und so die „Einheit der 
ganzen Menschheit“ im Bewusstsein 
halten. Ich fi nde sie anschaulich und 
inspirierend. Andere (Selbst)Darstellun-
gen und Auftritte von Orden sind eher 
bieder und milieuverengt. Im Bereich 
des Internets sind wir im deutschen Be-
reich, so weit ich das beurteilen kann, 
ziemlich schlecht aufgestellt. Wichtige 
Milieus wie die „Performer“ oder die 
neuen „Expeditiven“ erfassen wir damit 
nicht. An diese Milieus kommen die 
Orden oft nicht mehr heran, obwohl 
sie die zukünftigen Führungspersonen 
stellen werden. 
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Ich kenne ein positives Beispiel aus 
Polen. Dort haben die Jesuiten ein 
Internetportal (deon.pl) ausgebaut, an 
dem acht Redakteure arbeiten, die sich 
jeden Tag fragen: Was brauchen Katho-
liken an seriöser Information? Da geht 
es erstmal um normale Informationen 
vom Wetter bis hin zu politischen 
Nachrichten in einem politisch sehr 
zersplitterten Land. Auch werden exis-
tenzielle Themen behandelt, wie Ge-
sundheits-, Ehe- und Erziehungsproble-
me. Und gerade im spirituellen Bereich 
wird auf ganz moderne Plattformen 
wie YouTube gesetzt, um mehrwöchige 
Exerzitienimpulse für Jugendliche zu 
machen. Auch werden als podcast her-
unterladbare Gebetsangungen „pray as 
you go“ angeboten. Alles sehr lebendig 
und fruchtbar!
Im Bereich der Online- und City-Seel-
sorge wäre es meiner Ansicht nach die 
Aufgabe, fachkundige Leute in unser 
Tun einzubeziehen und mit deren Hilfe 
unsere Angebote für die entsprechenden 
Zielgruppen zuzuschneiden und zielge-
richtet zu positionieren. Wir müssen 
nicht immer alles selber machen! Wir 
können doch gemeinsam mit jungen 
Leuten aus unseren Schulen und aus 
unserem Umkreis Inhalte in das Internet 
einspielen. So können neue Kontakte 
geknüpft und die Verantwortung für die 
Verkündigung geweckt und auf mehr 
Schultern verteilt werden. 
Natürlich – Orden können nicht über-
all präsent sein. Wir sollten uns also 
fragen, wo wir präsent sein wollen. Die 
erste Antwort wird sein müssen, dass 
wir uns auf das Evangelium und seine 
Kriterien zurückbesinnen. Das bedeutet 
zum einen, sich – „ähnlich“ wie Jesus 
– als gotteskundige, gottgeprägte Men-
schen mit Charisma für die „berührbar“ 

machen, die „einfach zu uns kommen“. 
Und es bedeutet zum anderen, eine 
vorrangige Option für die Armen zu 
treffen – „um suchen und zu retten, 
was verloren war“ (Lk 19,10). Zweitens 
würde ich von der Katholischen Sozial-
lehre her fragen, wo Zielgruppen sind, 
die zu erreichen für das Gemeinwohl 
der Gesellschaft gerade auf Zukunft hin 
wichtig ist: Gestalter, Multiplikatoren, 
Kreative… Unter diesen Vorzeichen ist 
es dann völlig richtig, dass die Salesi-
aner in Berlin-Marzahn mit der Unter-
schicht und Aussteigern arbeiten und 
dass die Jesuiten eine Hochschule für 
Philosophie betreiben und versuchen, 
eine gebildete Elite vernünftig auszubil-
den. Stipendiensysteme an Ordensschu-
len und -Hochschulen sind ebenfalls 
ein geeignetes Mittel, begabten Ärme-
ren Bildung zu ermöglichen. Gerade 
die Pluralität zwischen den Orden ist 
ergiebig, um die verschiedenen Milieus 
anzusprechen, die wir in unserer Gesell-
schaft vorfi nden. 
Abschließend möchte ich im Bezug auf 
die erwähnte zersplitterte Gesellschaft 
betonen, wie wünschenswert es ist, 
dass wir tatsächlich immer wieder neue 
Aufbrüche wagen. Wir müssen neue 
Pionierprojekte beginnen, auch wenn 
es nur im Kleinen anfängt. Wir müssen 
dorthin gehen, wo wir besondere Armut 
vorfinden und wo neue Situationen 
auftauchen. Wir sollten uns zum Bei-
spiel mit den Roma beschäftigen, die 
jetzt vermehrt zu uns kommen, mit 
unbegleiteten minderjährigen Flücht-
lingen oder mit  Kindern und Jugend-
lichen aus Scheidungsfamilien. Wir 
müssen selbst existenzielle Erfahrungen 
„an den Rändern“ machen! Auf der an-
deren Seite sollten wir an gesellschaft-
lich „zentralen“ Stellen mitdiskutieren 
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– etwa, wenn es um den Bildungsbegriff  
geht. Bildung darf nicht nur mit Bezug 
auf Leistung und die soziale Herkunft 
defi niert werden! Wir sollten uns für 
einen auf Gerechtigkeits- und Schöp-
fungsfragen sowie Spiritualität hin 
off enen, also umfassenden christlichen 
Bildungsbegriff  einsetzen. Das verlangt 
von uns werbende Toleranz, Konfl iktfä-
higkeit und Standpunktfestigkeit in der 
gesellschaftlichen Diskussion.

1 Medien-Dienstleistung GmbH: Milieuhand-
buch "Religiöse und kirchliche Orientie-
rungen in den Sinus-Milieus 2005". 
München 2005; BDKJ/Misereor (Hrsg.): 
Wie ticken Jugendliche? Sinus-Milieustu-
die U27. Düsseldorf/Aachen 2008.

2 Wippermann, Carsten: Milieus in Bewe-
gung : Werte, Sinn, Religion und Ästhetik 
in Deutschland. Das Gesellschaftsmodell 
der DELTA-Milieus als Grundlage für die 
soziale, politische,kirchliche und kommer-
zielle Arbeit. Würzburg 2011. 

Dominicus M. Meier OSB / Lars Westinger

Änderung der Grundordnung des kirchlichen 
Dienstes durch die Bischöfe
Herausforderung für Ordensgemeinschaften päpstlichen 
Rechts1

Statement (Abt Dominicus)

In den letzten Jahren haben die Oberen 
der Institute des geweihten Lebens mit 
den Bischöfen darüber gesprochen, wie 
wir „Gemeinsam dem Evangelium die-
nen“ können. Angesichts der bischöfl ich 
beschlossenen Veränderungen im kirch-
lichen Arbeitsrecht müssen wir uns nun 
fragen: Gemeinsam – oder doch lieber 
getrennt? Denn mit dem am 20. Juni 
2011 von den Bischöfen beschlossenem 
Arbeitsrecht sind einige Herausforde-
rungen für die Ordensgemeinschaften 
verbunden, die von einigen kaum ge-
löst werden können. Die Änderung von 

Art. 2 Abs. 2 der „Grundordnung des 
kirchlichen Dienstes im Rahmen kirch-
licher Arbeitsverhältnisse“ (Grundord-
nung) hat viele wirtschaftliche und 
rechtliche Fragen und Probleme auf-
geworfen. Die vielfältigen Strukturen 
und Tätigkeitsfelder im Ordensbereich 
waren den diözesan Verantwortlichen 
scheinbar nicht bewusst.
Zum anderen stellen sich kirchen- und 
staatskirchenrechtliche Fragen. Wo 
überhaupt hat die Kirche das Recht, 
eigenes Arbeitsrecht aufzustellen? 
Wer vertritt die Kirche gegenüber dem 
Staat und braucht die Kirche überhaupt 
ein Sonderrecht oder Sonderweg an 
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198 n allz Benedikteinerabtel KÖNIGS- Ihe Kırche ecdient sich AMeser Stelle
UunstLer n ESCHNEedCE INn UMNC empfing C1INES eigenen eges, des SOg „Dritten
1989 allz PHrasterweihe SI A
amtiert als ÄhntT SAINer (Gememnschaftt

We Arbeitsverhältnisse regeln.
UÜber AMAesen Dritten Weg War ın etzter

Ulale ST zudem nhaber des L ehrstuhls
für Kırchenrecht der Pallotenerhoch-

Zelt Jel lesen. Kıiırchliche Arbeıitge-
her hbeschwerten sich über Tarıfe

soCchule Vallendar. Hr WUurde m Hahmen
der L  -Mıtgllederversammlung ( 7

Hs wWar VOT UÜutsourciıng und LeiharbeIıt
SOWIE VO  — der notwendieg werdenden

z/u wiederhoalten \/a] n den PrweIter-
Len |OK-Vorstan gewählt Schließung VOT Einrichtungen mangels
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dieser Stelle? In der politischen und 
öffentlichen Diskussion wird seitens 
des Staates und der Medien schnell 
Lohndumping vermutet. Wir schütteln 
den Kopf und stellen fest, dass es Be-
reiche gibt, in denen wir deutlich mehr 
Lohn zahlen als vergleichbare Tarife. 
Ein Auszubildender in einer von einem 
kirchlichen Rechtsträger unterhaltenen 
Schmiede erhält z.B. aufgrund der ta-
rifl ichen Bindung der KAVO ca. 40 % 
mehr Ausbildungsvergütung als ein 
Auszubildender, der branchenüblich 
vergütet wird.
Gleichzeitig steht ein Datum – der 31. 
Dezember 2013 – im Raum, bis zu dem 
die Ordensgemeinschaften päpstlichen 
Rechts nicht nur eine klare Entschei-
dung für oder gegen die Grundordnung 
zu treff en, sondern diese Entscheidung 
auch noch rechtswirksam umgesetzt 

haben müssen. Nicht viel Zeit, um sich 
die Informationen zu besorgen, die not-
wendig sind, um eine derart wichtige 
und zukunftsbindende Entscheidung 
treff en zu können.
Den mit der Grundordnungsänderung 
aufgeworfenen Fragen haben sich nicht 
nur die Ökonominnen und Ökonomen 
zu stellen. Als Obere sind wir in der Ver-
antwortung; nicht nur für die Ordens-
gemeinschaft und unsere Mitbrüder und 
Mitschwestern, sondern auch für unsere 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter und 
die Zukunft unserer Einrichtungen.

Statement (Lars Westinger)

Das Thema des gerechten Lohns und 
der sozialen Frage ist schon immer ein 
kirchliches. So nominiert der CIC in 
can.1286 § 2, „Die Vermögensverwalter 
haben denjenigen, die aufgrund eines 
Vertrages Arbeit leisten, einen gerech-
ten und angemessenen Lohn zu zahlen, 
so dass sie in der Lage sind, für ihre 
und ihrer Angehörigen Bedürfnisse an-
gemessen aufzukommen". Off en ist an 
dieser Stelle die Frage, was angemessen 
ist und wie dies gerecht ermittelt wer-
den kann? Das kirchliche Arbeitsrecht 
gibt hierauf eine Antwort. So werden 
dort – anders als im staatlichen Bereich 
– Arbeitsrechtsregelungen in paritätisch 
besetzten Kommissionen ausgehandelt. 
Die Kirche bedient sich an dieser Stelle 
eines eigenen Weges, des sog. „Dritten 
Weg", um Arbeitsverhältnisse zu regeln.  
Über diesen Dritten Weg war in letzter 
Zeit viel zu lesen. Kirchliche Arbeitge-
ber beschwerten sich über teure Tarife. 
Es war von Outsourcing und Leiharbeit 
sowie von der notwendig werdenden 
Schließung von Einrichtungen mangels 
Refi nanzierung die Rede. Auf der ande-

Abt Prof. Dr. Dominicus Meier OSB trat 
1982 in die Benediktinerabtei Königs-
münster in Meschede ein und empfi ng 
1989 die Priesterweihe. Seit 2001 
amtiert er als Abt seiner Gemeinschaft 
und ist zudem Inhaber des Lehrstuhls 
für Kirchenrecht an der Pallottinerhoch-
schule Vallendar. Er wurde im Rahmen 
der DOK-Mitgliederversammlung 2012 
zum wiederholten Mal in den erweiter-
ten DOK-Vorstand gewählt.

Dominicus 
Meier OSB



Grundordnung hbeschlossen uch WEnnnN  e OAie Reform ach auben hın &e1iNe he-
Lars e rüßende Iransparenzwirkung entfaltet,
VWestinger leiben vIiele TODIemMe des Systems

unbearbeıtet und auch OQıe m1t der DE-
äanderten oOorm postulierte Entscheli-
dungsfreihelt der SOg sonsugen Iırch-
liıchen Kechtsträger, 1st angesichts des
wIirtschaftlichen Drucks {ftmals nicht

l ars VVestinger. geboren ı 95() n WITKIIC Ce1INe OÖptionsmöglichkeıit. 1elie
Fragen wurden Uurc Oie TUNAOTFU-Lahnstel, egte mach dem Stuclum

der Heachtswissenschaftt n PIer Ulale nungsänderung he] den Höheren Oberen
der Ordensgemeilnschaften aufgeworfen,der Heftferendaratszei A0 dQas

ZWEIEE Jurıstische Staatsexamen ab über dIie 1INSs espräc kommen 1sT
Hr ST Justiziar UMNC Heachtsanwalt D]
der |JOK n onnn m Hahmen SAINer Gespräch
Tätigkelt era JESP SOWIE allz
Höheren ()bermnnen UMNC ()beren n Abht Dominıcus Wır möchten dIie The-
PPC|  Ichen rragestellungen. Inen matık ın Form einıger konkreter Fragen

und Antworten vernefen. Ich Qarf MEe1- r  UIhemenschwerpunkt DIICEeT.] dQas
Kırchliche Ärhbeitsrech NCr Hhebsten Beschäftigung nachgehen:

Ich Qarf Fragen tellen Fragen, dIie ich
ın den etzten a  en AUS vIelen Ordens-

IcCcH e1ITe berichteten Jedoch auch ein1ıge gemeinschaften sehört habe err West- UQ LIEJUSLUTIXUD
Zeitungen VO  — den mangelnden Be- inger, Warum raucht ( 1in kırchliches
schäftigtenrechten he] ( arıtas und KIr- Arbeitsrecht? Was 1st QdQas Besondere

Qaran und mMUusSsSen WIT Ai1esesche, VO  — wen1g gerichtlicher Kontrolle
und fehlender Gleichwertigkeit N- Arbeitsrec unbedingt übernehmen?
über dem staatlıchen ec Von e1nem
Arbeıitsrecht zweıter Klasse wWar le- Westinger: Zunächst 1st wichtig
SC1I1. Hs wurde berichtet, AQass kırchliche wI1ssen, Qass keine Ordensgemeinschaft
Mitarbeiter 1in Sroßes (0ttvertraue päpstlıchen Rechts Qas kırchliche AÄArt-
hbesitzen mussten, dort arbeiten. beitsrecht zwingend übernehmen 111USS5.

uch AIie Gewerkschaften en dQas Hs 1st vIelmehr C1INe üUptlon, Ae den (1e-
ema des kırc  ıcCchen Arbeitsrechts melnschaften m1t Ihren Kechtsträgern
lhrem Kernthema Thoben Angesichts ZUT Verfügung steht Gerade Adiıes 1st
deren Mitgliederschwunds wundert Ae zentrale Aussage des geNannten
Qies nicht FEbenso wWar der kırchliche „Kolpingurteils”“. Allerdings verlangt
ONderwe 1m Arbeıitsrecht Gegenstand OQıe 1U  — geänderte Grundordnung den
VO  — nIragen und ntragen 1 Bun- Kechtsträgern der Ordensgemeinschaf-
destag und verschledenen Landtagen. ten päpstlıchen Rechts 1in klares Be-
In Aiese Olfentiiiche Diskussion hinein kenntnIis ZU kırc  ıchen Arbeitsrecht
un adurch angetrieben en Oie ab, WEnnn S1e AIieses auf ihre lJ1enstver-
Deutschen 1SCHOTE OQıe ÄAnderung der hältnısse anwenden möchten. AD
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Lars Westinger, geboren 1980 in 
Lahnstein, legte nach dem Studium 
der Rechtswissenschaft in Trier und 
der Referendariatszeit 2008 das 
zweite juristische Staatsexamen ab. 
Er ist Justiziar und Rechtsanwalt bei 
der DOK in Bonn. Im Rahmen seiner 
Tätigkeit berät er diese sowie die 
Höheren Oberinnen und Oberen in 
rechtlichen Fragestellungen. Einen 
Themenschwerpunkt bildet dabei das 
Kirchliche Arbeitsrecht. 

Lars 
Westinger

ren Seite berichteten jedoch auch einige 
Zeitungen von den mangelnden Be-
schäftigtenrechten bei Caritas und Kir-
che, von wenig gerichtlicher Kon trolle 
und fehlender Gleichwertigkeit gegen-
über dem staatlichen Recht. Von einem 
Arbeitsrecht zweiter Klasse war zu le-
sen. Es wurde berichtet, dass kirchliche 
Mitarbeiter ein großes Gottvertrauen 
besitzen müssten, um dort zu arbeiten. 
Auch die Gewerkschaften haben das 
Thema des kirchlichen Arbeitsrechts zu 
ihrem Kernthema erhoben. Angesichts 
deren Mitgliederschwunds wundert 
dies nicht. Ebenso war der kirchliche 
Sonderweg im Arbeitsrecht Gegenstand 
von Anfragen und Anträgen im Bun-
destag und verschiedenen Landtagen.
In diese öff entliche Diskussion hinein 
und dadurch angetrieben haben die 
Deutschen Bischöfe die Änderung der 

Grundordnung beschlossen. Auch wenn 
die Reform nach außen hin eine zu be-
grüßende Transparenzwirkung entfaltet, 
bleiben viele Probleme des Systems 
unbearbeitet und auch die mit der ge-
änderten Norm postulierte Entschei-
dungsfreiheit der sog. sonstigen kirch-
lichen Rechtsträger, ist angesichts des 
wirtschaftlichen Drucks oftmals nicht 
wirklich eine Optionsmöglichkeit. Viele 
Fragen wurden durch die Grundord-
nungsänderung bei den Höheren Oberen 
der Ordensgemeinschaften aufgeworfen, 
über die ins Gespräch zu kommen ist.

Gespräch

Abt Dominicus: Wir möchten die The-
matik in Form einiger konkreter Fragen 
und Antworten vertiefen. Ich darf mei-
ner liebsten Beschäftigung nachgehen: 
Ich darf Fragen stellen. Fragen, die ich 
in den letzten Tagen aus vielen Ordens-
gemeinschaften gehört habe. Herr West-
inger, warum braucht es ein kirchliches 
Arbeitsrecht? Was ist das Besondere 
daran und warum müssen wir dieses 
Arbeitsrecht unbedingt übernehmen?

Westinger: Zunächst ist wichtig zu 
wissen, dass keine Ordensgemeinschaft 
päpstlichen Rechts das kirchliche Ar-
beitsrecht zwingend übernehmen muss. 
Es ist vielmehr eine Option, die den Ge-
meinschaften mit ihren Rechtsträgern 
zur Verfügung steht. Gerade dies ist 
die zentrale Aussage des so genannten 
„Kolpingurteils“2. Allerdings verlangt 
die nun geänderte Grundordnung den  
Rechtsträgern der Ordensgemeinschaf-
ten päpstlichen Rechts ein klares Be-
kenntnis zum kirchlichen Arbeitsrecht 
ab, wenn sie dieses auf ihre Dienstver-
hältnisse anwenden möchten.



Irotz der nıcht leugnenden robleme, Abt Dominiıcus fu Qieser Ausgestal-
Ae derzeIit m1t dem kırc  ıchen Arbeits- Lung un dem Sendungsauftrag,
recht als olchem und 1 Besonderen dem WIFTF „teilhaben“: Ich habe den FEIlN-
m1t dem Vergütungssystem verbunden druck, Qass OQıe en he] Qieser Teilha-
SINd, sche ich weIlterhıin C1INe en- he en wen1g hinten herunterfallen. WIe
digkeıit und Berechtugung für Adilesen AT-— Sind wWIT WITKIIC betelligt? Im Vortrag
hbeitsrechtlichen ONderwe der IC sprachen S1e VOT pantäusch hesetzten
Der kırchliche Ihenst 1st CNS m1t dem OMMUSSIONEN und deren usammen-
Sendungsauftrag und dem Ihenst SeEIZUNG. Sind Ae en Qort
Nächsten verknüpft. 168 1sT en tändıg und können aktıv mitgestalten? Oder
währender Auftrag, dem belsplels- Sind WIFTF 11UrTr Empfänger VO  — 1SCNOT1-
WEISE &e1iNe Niederlegung des 1eNstes 1 chen Welsungen?
Rahmen CE1INES Streiksrechts nıcht
Der Innerhalb der einzelnen kırchlichen Westinger: uch ich nehme wahr, Qass
Einrichtungen erhbrachte Apostolats- einNıge Akteure 1 Bereich des kiırchli-
Menst 1st nıcht m1t Tätl  elten ın einem chen Arbeitsrechts die Ordengeme1in-
Wıirtschaftsunternehmen vergleichbar. chaften mMıCUNTEer nıcht als Partner auf
Ausrichtung un Bliıckrichtung der eicher Augenhöhe hbetrachten. IIe
staatlıchen Kegelungen SsSind mi1t dem esondere Sıtuatllon der en wIird
kırc  ıchen Ihenst und dessen Selhst- deswegen {ftmals nıcht berücksichtügt
verständnıs nıcht deckungsgleich. und übersehen. Kıchtusg 1sT aber auch,
uch SOllte edacht werden: SeIıtens AQass WIT Aurchaus Ordensvertreter ın
des deutschen StTaates wIird der KIr- AIie arbelitsrechtliche OMMISSION des
che 1m Rahmen gewlsser Schranken (Carntasverbandes entsenden und auch
utonomIe eingeräumt, Arbeitsrechts- aktıv Gesprächen ZU kırc  ıchen
regelungen für OQıe e1igenen lenstIver- Arbeiltsrecht, Insbesondere aufene des

Verbandes der IHözesen Deutschlandshältnısse aufzustellen vgl Art 140
1Vm Art 137 Ahs WRV) 1eSe (VDD), teilnehmen. Ausbaubedürftig

AÄAutonomıe sollte SeENUTZT und nicht 1st Ae Beteiligun Jedoch och ın den
leichtfertig aufgegeben werden. Der Bıstums- und Keg]onalkoden. Wenn BE-
Dritte Weg” 1sT vIelmehr als ('hance der WO 1st, Aass zukünft Ordensgemein-
eigenen Gestaltung, als Belastung schaften, dIie nıcht 1m Bereich der ( anıtas
wahrzunehmen. Der gewährte TeIraum alı SINd, Aiese KRegelwerke anwenden,
hletet atz, dIie Dienstverhältnisse I11NUSS auch &e1iNe angemessCNE eie1-
regeln, Qass S1E dem hbesonderen ('’ha- lıgung sichergestellt SCIN. 1e8 werden
rakter des kırc  ıcCchen 1eNnNstes eNTISPrE- WIFTF 1m Anhörungsverfahren ZUr Muster-
chen und OQıe Besonderheiten der IC und Zentralkoda-OÖrdnung fordern
berücksichügen. 1cC Sinnvoll 1st dem-
ach OQıe Übernahme staatlicher Abt Dominıcus ber WEeNnN 0S Qiese Be-
Tarıfverhandlungen und -sttrukturen ın telligungen zumındest auf (Cantasebene
den Dritten Weg ES hbedarf vIielmehr 1018 Sind OQıe Tarıfe dQann den-
e1ner eigenen Ausgestaltun AMeses SyS- och teuer? wırd doch dQas ea
tems, OTMeNUert kırc  ıcCchen TUNU- AQleser eNAUNSS- und Dienstgemein-
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Trotz der nicht zu leugnenden Probleme, 
die derzeit mit dem kirchlichen Arbeits-
recht als solchem und im Besonderen 
mit dem Vergütungssystem verbunden 
sind, sehe ich weiterhin eine Notwen-
digkeit und Berechtigung für diesen ar-
beitsrechtlichen Sonderweg der Kirche. 
Der kirchliche Dienst ist eng mit dem 
Sendungsauftrag und dem Dienst am 
Nächsten verknüpft. Dies ist ein ständig 
währender Auftrag, zu dem beispiels-
weise eine Niederlegung des Dienstes im 
Rahmen eines Streiksrechts nicht passt. 
Der innerhalb der einzelnen kirchlichen 
Einrichtungen erbrachte Apostolats-
dienst ist nicht mit Tätigkeiten in einem 
Wirtschaftsunternehmen vergleichbar. 
Ausrichtung und Blickrichtung der 
staatlichen Regelungen sind mit dem 
kirchlichen Dienst und dessen Selbst-
verständnis nicht deckungsgleich.
Auch sollte bedacht werden: Seitens 
des deutschen Staates wird der Kir-
che im Rahmen gewisser Schranken 
Autonomie eingeräumt, Arbeitsrechts-
regelungen für die eigenen Dienstver-
hältnisse aufzustellen (vgl. Art. 140 
GG iVm Art. 137 Abs. 3 WRV). Diese 
Autonomie sollte genutzt und nicht 
leichtfertig aufgegeben werden. Der 
Dritte Weg3 ist vielmehr als Chance der 
eigenen Gestaltung, statt als Belastung 
wahrzunehmen. Der gewährte Freiraum 
bietet Platz, die Dienstverhältnisse so zu 
regeln, dass sie dem besonderen Cha-
rakter des kirchlichen Dienstes entspre-
chen und die Besonderheiten der Kirche 
berücksichtigen. Nicht sinnvoll ist dem-
nach die bloße Übernahme staatlicher 
Tarifverhandlungen und -strukturen in 
den Dritten Weg. Es bedarf vielmehr 
einer eigenen Ausgestaltung dieses Sys-
tems, orientiert am kirchlichen Grund-
verständnis der Dienstgemeinschaft.

Abt Dominicus: Zu dieser Ausgestal-
tung und dem Sendungsauftrag, an 
dem wir „teilhaben“: Ich habe den Ein-
druck, dass die Orden bei dieser Teilha-
be ein wenig hinten herunterfallen. Wie 
sind wir wirklich beteiligt? Im Vortrag 
sprachen Sie von paritätisch besetzten 
Kommissionen und deren Zusammen-
setzung. Sind die Orden dort vertreten 
und können aktiv mitgestalten? Oder 
sind wir nur Empfänger von bischöfl i-
chen Weisungen?

Westinger: Auch ich nehme wahr, dass 
einige Akteure im Bereich des kirchli-
chen Arbeitsrechts die Ordengemein-
schaften mitunter nicht als Partner auf 
gleicher Augenhöhe betrachten. Die 
besondere Situation der Orden wird 
deswegen oftmals nicht berücksichtigt 
und übersehen. Richtig ist aber auch, 
dass wir durchaus Ordensvertreter in 
die arbeitsrechtliche Kommission des 
Caritasverbandes entsenden und auch 
aktiv an Gesprächen zum kirchlichen 
Arbeitsrecht, insbesondere auf Ebene des 
Verbandes der Diözesen Deutschlands 
(VDD), teilnehmen. Ausbaubedürftig 
ist die Beteiligung jedoch noch in den 
Bistums- und Regionalkoden. Wenn ge-
wollt ist, dass zukünftig Ordensgemein-
schaften, die nicht im Bereich der Caritas 
tätig sind, diese Regelwerke anwenden, 
so muss auch eine angemessene Betei-
ligung sichergestellt sein. Dies werden 
wir im Anhörungsverfahren zur Muster- 
und Zentralkoda-Ordnung fordern.

Abt Dominicus: Aber wenn es diese Be-
teiligungen zumindest auf Caritasebene 
gibt, warum sind die Tarife dann den-
noch so teuer? Oft wird doch das Ideal 
dieser Sendungs- und Dienstgemein-
schaft der Kirche nicht verwirklicht, weil 



ın der parıtätisch hesetzten KommıssIon Westinger: enau dQas el CS Hs 1111USS

Se1IT Jahren Blockaden herrschen. Oort e1iNe Vernetzung der Dienstgeberselte
untereinander und m1t Fachleuten 1-1st VO  — „Aufeinanderzugehen” und ,

Meinsamer Sendung”nichts spüren. Inden Ihe Problemstellungen AUS den
einzelnen Einrichtungen MUSSEeN ın Ae

Westinger: Das 1st rnchüg. ‚.Blockadehal- KOommıssIon hinein werden. Hs
tung  77 1st dQas Stichwort, Qas I1Nan derzeıt 1sT wichug, Beschlüsse, Ae eTasst Oder
m1t der arbeitsrechtlichen Kommıssıon anstreht werden, vorher Adurchzurech-
verbinden I11NUSS. alUur S1DL 0S mehrere NCN. alUur Sind Fachleute und CNTISPrE-
Ursachen. E1ın wesentliches Problem 1st chende Finanzmuittel erforderlich InSsS-
Ae Besetzung der KommıssIionen. 1ele gesamt 1st C1INe Professionalisierung der
Kommissionsmitglieder der Jenstge- Dienstgeberseite notwendig. Als Höhe-
herseıite kommen AUS DIOÖözesancarıtas- Iecr Oberer 111USS5 INan Sof. hereit se1n,
verbänden und nehmen nıcht WITKIIC SeEINeN hesten Mann Oder SCINE heste
Dienstgeberfunktonen wahr. Um C1Ne Frau ın dIie KOommMIsSSIONeN schicken
gleichwertige Verhandlungsposition und alur auUsreichend VO  — sonstiger
ZUT Mitarbeiterseite erreichen, 1st Tätigkeıit freizustellen. DIe einzelnen
( Jedoch wichtig, auf Dienstgeberseite Tarıfrunden en erne  ıchen inan-
auch ‚echte Dienstgeber” Verhand- Jellen ınfluss auf OQıe Einrichtungen
lungstisch S1t7zen en ES macht und er ES sich er AMe- r  U
einen entscheidenden Unterschled, H SCT Stelle INnvesneren
en Dienstgebervertreter wIrtschaftliche
Verantwortung für ro Einrichtungen Ahbht OMINICUS Siınd OQie TODIemMEeEe
hesitzt und ın Ailesen OQıe selhst verhan- angesichts der drängenden Zeıt denn UQ LIEJUSLUTIXUD
delten Ergebnisse mittragen I11USS Oder Ööshar? Wo schen S1P Handlungsbedarrt,
obh Aiıes nıcht der Fall 1sT em SOllte dQamıt wWIT nıcht 11UrTr he] Alesem Appell
hel der bBesetzung der OMMUSSIONEN „Wiır Dienstgeber mMUuSsSen unNns Organl-
beachtet werden, Qass bestimmte ere1- sleren, WIFTF MUSSEeN deutlicher kooperle-
che und Branchen innerhalb der Kırche ren  77 verharren?
ın Deutschland ın unterschledlicher
Häufigkeit vorhanden SINd. 16585 wIird Westinger: SOweıt ich Qas wahrnehmen
ZU eisple eulılc WEn INan AIie kann, 1st die Vernetzung und Profes-
regionale Verteilung VO  — katholischen sionalisierung der Dienstgeber ın den
Krankenhäusern hbetrachtet. uch Aies vergangenen Onaten schon vorange-
I11N1USS he] der Kommisslionsbesetzung kommen. Schwleriger 1st CS, he]
ın den 1cC werden, WEnnn den notwendigen strukturellen NpDaS-
I1Nan passgenaueren Vergütungssys- sungen bewirken. 1ese Sind häufig

kommen möchte. m1t verbands- und kirchenpolıitischen
Interessen verknüpft. kEigene 1ınfluss-

Abt Dominıcus el Qas auch, Qass möglichkeiten werden 11UrTr ungern auf-
sıch entsprechende Einrichtungen egeben. ES 1st aher wichtig, Aes 7 —
deutlicher engagleren müssen? Müssen dem ImMmmer wIeder Ordern Möchte
WIFTF unNns ın AMAesen nlegen hesser VCI- INan passgenaue Vergütungssysteme
netzen? 7Ufür OQıe kırc  ıchen Einrichtungen enTt-
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in der paritätisch besetzten Kommission 
seit Jahren Blockaden herrschen. Dort 
ist von „Aufeinanderzugehen“ und „ge-
meinsamer Sendung“nichts zu spüren.

Westinger: Das ist richtig. „Blockadehal-
tung" ist das Stichwort, das man derzeit 
mit der arbeitsrechtlichen Kommission 
verbinden muss. Dafür gibt es mehrere 
Ursachen. Ein wesentliches Problem ist 
die Besetzung der Kommissionen. Viele 
Kommissionsmitglieder der Dienstge-
berseite kommen aus Diözesancaritas-
verbänden und nehmen nicht wirklich 
Dienstgeberfunktionen wahr. Um eine 
gleichwertige Verhandlungsposition 
zur Mitarbeiterseite zu erreichen, ist 
es jedoch wichtig, auf Dienstgeberseite 
auch „echte Dienstgeber" am Verhand-
lungstisch sitzen zu haben. Es macht 
einen entscheidenden Unterschied, ob 
ein Dienstgebervertreter wirtschaftliche 
Verantwortung für große Einrichtungen 
besitzt und in diesen die selbst verhan-
delten Ergebnisse mittragen muss oder 
ob dies nicht der Fall ist. Zudem sollte 
bei der Besetzung der Kommissionen 
beachtet werden, dass bestimmte Berei-
che und Branchen innerhalb der Kirche 
in Deutschland in unterschiedlicher 
Häufi gkeit vorhanden sind. Dies wird 
zum Beispiel deutlich, wenn man die 
regionale Verteilung von katholischen 
Krankenhäusern betrachtet. Auch dies 
muss bei der Kommissionsbesetzung 
in den Blick genommen werden, wenn 
man zu passgenaueren Vergütungssys-
temen kommen möchte.

Abt Dominicus: Heißt das auch, dass 
sich entsprechende Einrichtungen 
deutlicher engagieren müssen? Müssen 
wir uns in diesen Anliegen besser ver-
netzen?

Westinger: Genau das heißt es. Es muss 
eine Vernetzung der Dienstgeberseite 
untereinander und mit Fachleuten statt-
fi nden. Die Problemstellungen aus den 
einzelnen Einrichtungen müssen in die 
Kommission hinein getragen werden. Es 
ist wichtig, Beschlüsse, die gefasst oder 
anstrebt werden, vorher durchzurech-
nen. Dafür sind Fachleute und entspre-
chende Finanzmittel erforderlich. Ins-
gesamt ist eine Professionalisierung der 
Dienstgeberseite notwendig. Als Höhe-
rer Oberer muss man ggf. bereit sein, 
seinen besten Mann oder seine beste 
Frau in die Kommissionen zu schicken 
und dafür ausreichend von sonstiger 
Tätigkeit freizustellen. Die einzelnen 
Tarifrunden haben erheblichen fi nan-
ziellen Einfl uss auf die Einrichtungen 
und Werke. Es lohnt sich daher an die-
ser Stelle zu investieren.

Abt Dominicus: Sind die Probleme 
angesichts der drängenden Zeit denn 
lösbar? Wo sehen sie Handlungsbedarf, 
damit wir nicht nur bei diesem Appell 
„Wir Dienstgeber müssen uns organi-
sieren, wir müssen deutlicher kooperie-
ren" verharren?

Westinger: Soweit ich das wahrnehmen 
kann, ist die Vernetzung und Profes-
sionalisierung der Dienstgeber in den 
vergangenen Monaten schon vorange-
kommen. Schwieriger ist es, etwas bei 
den notwendigen strukturellen Anpas-
sungen zu bewirken. Diese sind häufi g 
mit verbands- und kirchenpolitischen 
Interessen verknüpft. Eigene Einfl uss-
möglichkeiten werden nur ungern auf-
gegeben. Es ist aber wichtig, dies trotz-
dem immer wieder zu fordern. Möchte 
man passgenaue Vergütungssysteme 
für die kirchlichen Einrichtungen ent-
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wickeln und das kirchliche Arbeitsrecht 
auf Dauer erhalten, so muss man sich 
diesen strukturellen Fragen nun stellen 
und für eine faire und ausgewogene 
Verhandlungssituation sorgen. Um in 
der Vergütungspolitik selbst voranzu-
kommen lohnt sich des Weiteren der 
„Blick über den Tellerrand" hinaus. In 
den verschiedenen Tarifverträgen des 
sogenannten zweiten Weges fi nden sich 
bereits viele brauchbare Lösungsan-
sätze für tarifpolitische Probleme und 
Fragestellungen, die im Dritten Weg 
in ähnlicher Form auftauchen. Es wäre 
falsch, die im zweiten Weg gefundenen 
Antworten eins zu eins zu übertragen. 
Jedoch bieten die dort gefundenen Lö-
sungsmodelle Ansatzpunkte, um auch 
bei den im Dritten Weg drängenden 
Fragen zeitnah zu Ergebnissen zu ge-
langen. Wo es möglich ist, sollte man 
aus den Erfahrungen des zweiten Weges 
lernen. Ganz konkret denke ich da an 
tarifl iche Öff nungsklauseln für Einrich-
tungen, die sich in einer wirtschaftlich 
schwierigen Situation befi nden. So gibt 
es in Tarifverträgen solche Öff nungs-
klauseln, die – gekoppelt an gewisse 
Kriterien – für einzelne Einrichtungen 
ein tarifl iches Abweichen nach unten 
bzw. oben vorsehen, je nachdem wie 
sich die wirtschaftliche Situation der 
Einrichtung aktuell darstellt, ohne dass 
ein kompliziertes Antragsverfahren 
erforderlich ist. Letztlich ist dies alles 
eine Frage der Ausgestaltung der ent-
sprechenden Bestimmungen.

Abt Dominicus: Die wirtschaftlich 
schwierigen Situationen von einzelnen 
Einrichtungen sind das eine Problem. 
Eine andere Schwierigkeit sehe ich 
ganz konkret darin, den Dritten Weg 
für mein Kloster zu übernehmen, da 

das vom karitativen Denken bestimmte 
Besoldungssystem nicht auf die Ar-
beitsfelder meiner Abtei passt. Ich habe 
keine karitativen Einrichtungen. Ich 
habe eine Schule, für welche die Tarife 
durch die Landesgesetze sowieso anders 
geregelt sind. Was mache ich außerdem 
mit meinem Lehrling in der Schmiede 
und in der Schreinerei und den übri-
gen Handwerksbetrieben? Müssen die 
bestehenden Tarife nicht vielmehr für 
weitere Tätigkeitsfelder aufgegliedert 
werden, als es bisher der Fall ist?

Westinger: Das stimmt. Es bedarf hier 
einer weiteren Aufgliederung. Derzeit 
bestehen konkrete Überlegungen, in den 
Bistums- und Regionalkoda-Ordnungen 
die Möglichkeit von Unterkommissio-
nen für bestimmte Tätigkeitsfelder zu 
schaff en. Dies ist wäre ein erster Schritt, 
bedeutet aber nicht, dass es solche 
Unterkommissionen auch für alle benö-
tigten Bereiche in Zukunft geben wird. 
Dies ist ein zentrales Problem, auf das 
wir in den bestehenden Gesprächen 
und Anhörungsverfahren hinweisen 
werden. Ordensgemeinschaften sind 
vielfältig tätig. Tätigkeitsschwerpunkte, 
in denen Mitarbeiter angestellt sind, 
liegen in der Krankenpfl ege, Bildung, 
Erziehung, der Jugendarbeit oder in 
etlichen anderen Bereichen. Viele Tä-
tigkeitsfelder sind durch die derzeitigen 
Tarife nicht abgedeckt. Insbesondere 
im Handwerkerbereich gibt es keine 
passenden Tarife, was sich als Prob-
lem für viele traditionelle Abteien mit 
ihren Schmieden, Bäckereien etc. dar-
stellt. Wenn man seitens der diözesan 
verfassten Kirche das Ziel hat, dass 
auch deren Rechtsträger zukünftig die 
Grundordnung anwenden, muss struk-
turell sichergestellt werden, dass diese 
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Personengruppen und Tätigkeitsfelder 
im Blickwinkel der Kommissionen 
sind. Ein ähnliches Problem stellt sich 
auch für überdiözesan tätige Ordens-
gemeinschaften, die ihre Mitarbeiter in 
ganz Deutschland einsetzen und nicht 
im Bereich der Caritas tätig sind. Hier 
gibt es keine passenden Strukturen. 
Die Bistums-/Regionalkoden haben nur 
einen begrenzten regionalen Bereich 
im Blick. Es wird übersehen, dass der 
Sendungsauftrag nicht an der Bistums-
grenze endet.

Abt Dominicus: Lassen Sie uns zurück-
kommen auf die Grundordnungsände-
rung. Viele Fragen beziehen sich auf die 
Aussage der Bischöfe, dass bis zum 31. 
Dezember 2013 alle Orden die Grund-
ordnung zu übernehmen haben. In der 
letzten Zeit sind von einigen General-
vikaren und Ordinariaten Fragebögen 
an die Ordensgemeinschaften ergan-
gen. Das Vorgehen in den Diözesen 
ist äußerst unterschiedlich: Die einen 
kommen mit einer Seite aus und fragen 
nur: „Haben Sie die Grundordnung von 
1994 bisher schon übernommen?" An-
dere fragen weiter: „Wollen oder planen 
Sie die neue Grundordnung zu über-
nehmen?" Und dann gibt es Diözesen, 
die sehr detailliert nachfragen, wie viele 
Hauptbeschäftigte, wie viele Nebenbe-
schäftigte und wie viele Geringbeschäf-
tigte die Gemeinschaft hat. Ich habe 
auch schon Briefe gesehen, in denen 
Diözesen eine Entscheidung schon bis 
Ende 2012 wissen wollten. Das ist doch 
eigentlich gegen die Rechtslage und 
den Beschluss der Bischöfe?

Westinger: In der Grundordnung ist 
ausdrücklich der 31. Dezember 2013 als 
Stichtag für die Übernahme festgehal-

ten. Eine früher geforderte verbindliche 
Erklärung entspricht nicht der dort ge-
troffenen Regelung. Fragebögen, die 
eine Übernahme noch in 2012 fordern, 
resultieren möglicherweise daraus, dass 
sich die diözesan verfasste Kirche ein 
klares Bekenntnis für den Dritten Weg 
schon zum jetzigen Zeitpunkt wünscht. 
Man hoff t, hierdurch ein klares Signal 
in Politik und Öff entlichkeit zu senden. 
Mit Blick auf die bevorstehende Ent-
scheidung des Bundesarbeitsgerichts 
zum Streikrecht im kirchlichen Bereich 
wäre eine schnelle Übernahme sicher-
lich für das kirchliche Arbeitsrecht ins-
gesamt vorteilhaft.
Trotzdem dürfen sich die Ordensge-
meinschaften an dieser Stelle nicht un-
ter Druck setzen lassen. Eine Entschei-
dung für oder gegen die Grundordnung 
hat weitreichende wirtschaftliche und 
rechtliche Folgen, die für die einzelnen 
Einrichtungen gut durchdacht und 
geprüft werden müssen. Dies erfordert 
Zeit, die man sich auch nehmen sollte.

Abt Dominicus: Wir haben am Anfang 
gesehen, dass es auch noch einen Ersten 
Weg gibt. Bin ich ein schlechter Arbeit-
geber, wenn ich den Dritten Weg nicht 
bestreiten kann, weil ich die Finanzmit-
tel nicht habe, um bestimmte Tarife und 
eine Zusatzversorgungskasse zu zahlen, 
die noch einmal 4,4 % und ab 2013 
4,8% des Lohnes ausmacht? Dann weiß 
ich für mein kleines Klösterchen nicht 
mehr, wie ich die Mittel aufbringen soll. 
Ist der Erste Weg wirklich so schlecht, 
wie er oft beschrieben wird?

Westinger: Nein, der Erste Weg, d.h. 
einzelvertragliche Vereinbarungen, sind 
natürlich nicht per se schlecht. Es ist 
eine Möglichkeit, Arbeitsrechtsregelun-
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gen zu treff en. Je nach Einrichtungs-
größe muss man sich aber darüber klar 
sein, dass die Gewerkschaften zukünftig 
ein Interesse an solchen kirchlichen 
Einrichtungen haben könnten. Hier wit-
tert man potentielle Mitglieder, die viele 
Gewerkschaften aufgrund der geringen 
gewerkschaftlichen Bindung von Ar-
beitnehmern im sonstigen Bereich drin-
gend notwendig haben.

Abt Dominicus: Ganz konkret: Gestern 
sprach ich mit einer Oberin, die mich 
fragte: „Ich habe eineinhalb Angestellte, 
raten Sie mir mal, welchen Weg ich ge-
hen soll?" Was würden Sie ihr sagen?

Westinger: Bei eineinhalb Angestellten 
ist der sogenannte Erste Weg durchaus 
eine sinnvolle Option. Gleichwohl wür-
de ich genauer hinsehen wollen. Die 
kirchlichen Vergütungssysteme und das 
übrige kirchliche Arbeitsrecht sind ja 
nicht per se schlecht. Auf einige Mit-
arbeiterverhältnisse passen diese, auf 
andere eher nicht.

Abt Dominicus: Warum bekomme ich 
mit Mitarbeitervertretungsordnung, 
kirchlichem Tarifrecht und Kirchlicher 
Zusatzversorgungskasse zu tun, wenn 
ich den Dritten Weg wähle und die 
Grundordnung wirksam übernehme?

Westinger: Die Grundordnung selbst 
legt dies fest. So sind in Art. 8 die 
Mitarbeitervertretung und in Art. 7 die 
paritätisch besetzten Kommissionen 
verankert, welche über den Inhalt der 
Arbeitsverhältnisse beschließen. Die 
Einzahlung in die Kirchliche Zusatzver-
sorgungskasse ist wiederum Bestandteil 
der in den Kommissionen beschlosse-
nen Tarifwerke. Es kann daher festge-

stellt werden, dass die Übernahme der 
Grundordnung ein Votum für das ge-
samte kirchliche Arbeitsrecht bedeutet. 
Das „Herauspicken" bestimmter Berei-
che des kirchlichen Arbeitsrechtes ist 
daher grundsätzlich unzulässig.

Abt Dominicus: Von uns Ordensoberen 
wird vom Kirchenrecht verlangt, dass 
wir immer zum Wohle unserer Ordens-
gemeinschaften und ihrer Einrichtun-
gen agieren. Nicht außer Acht zu lassen 
ist die an die Verantwortlichen in den 
Instituten des geweihten Lebens gerich-
tete Forderung des c. 638 § 3 CIC, wo-
nach Geschäfte, die die Vermögenslage 
eines Institutes verschlechtern können, 
höheren Genehmigungsvorbehalten un-
terliegen bis hin zur römischen Geneh-
migung. Daneben musste ich bei meiner 
Abtsbenediktion feierlich erklären, dass 
ich all mein wirtschaftliches Handeln 
zum Wohle der Gemeinschaft ausübe. 
Ich will ja gerne mit den Bischöfen den 
Dritten Weg gehen. Ich erkenne das 
Besondere am Sendungsauftrag der Kir-
che an und sehe, dass ich ganz gut mit 
der Mitarbeitervertretung Dinge regeln 
kann. Das ist alles positiv. Aber Tarif 
und (ggf. sogar rückwirkende) Zah-
lungen an die Zusatzversorgungskasse 
(KZVK) könnten dazu führen, dass ich 
meine Gemeinschaft ruinieren würde. Ist 
das zu verantworten? Gibt es seitens der 
DOK Überlegungen, dieses Thema auch 
an höchsten Stellen anzusprechen?

Westinger: Hinsichtlich der Problematik 
der ggf. rückwirkenden Zahlung an 
die Kirchliche Zusatzversorgungskasse 
muss das Gespräch gesucht werden. An-
gesichts der zu einzelnen Mitarbeitern 
lange bestehenden Dienstverhältnisse 
ist die angesprochene rückwirkende 



Zahlung wIirtschaftliec nicht Qarste  ar Problem, OQıe verschledensten Tätigkeits-
und auch nıcht angemessecnh. Uusamımen felder en MUSSeEeN. uch WEeNnN

m1t dem Verband der IHOözesen Deutsch- W vIele Gemeimsamkeiten 1DL, Ssind
an werden WITr 1er ach ösungen Ordensgemeinschaften Qeser Stelle
suchen. Des e1lıleren wurde eltens nıcht einheıitlich, sSsoNdern schr vIelfäl-
der DOK, der AcU und dem KKVD ug Klar 1st auch, Qass 0S sgrundsätzlic
Posıtlonlerungen ZUT kommenden Ver- keine Kleinst-Koden e  en kann. er
gütungsrunde vorgenommMen. NSere mussten sich e1nem Olchen System
umente hlerzu sollen den Jenstge- auch e1ine el VO  — Ordensgemein-
hbervertretern ın der arbeitsrechtlichen schaften mıt e1ner nicht unerheblichen
OMM1SSION der ( arıtas vortragen Mitarbeiterzahl aNSC  1eben.
werden. Eın zentrales ema wırd €]
auch Ae KZVK SC1IN. Wır können derzeıt Abt Dominicus: Noch e1nmal Zzu ıch-
11UT versuchen, e1in rtoblembewusst- tag 31 Dezember 2013 ann ich AIie
SC1IN hlerfür SCHMaliIen. Vorgabe überhaupt Irnstgerec 1—

zen? Wenn ich einen erein als Rechts-
Abht Domıinıcus Wır en VOT einıgen trager habe, I11NUSS dIie auf der Mitglieder-
Jahren schon eiInmal überlegt, obh nıcht versammlung beschlossene AÄnderung ın
C1inNe rdens-Koda gegründet werden der Vereinssatzung hbeiım Vereinsgericht
könnte. Wäre ( 4180 C1INe Perspektive, eingetragen werden. Was passıert, WEeNnN

neben den Diözesan-Koden e1ine ()r- ich Ae Vorgabe hıs Zzu 31 Dezember
ens-Koda etahlieren? 2013 nıcht kann?

Westinger: Fıne Ordens-Koda ware DE- Westinger: Das ware tatsäc  1C e1in UQ LIEJUSLUTIXUD
nerell rechtlich mögliıch, musste Jedoch Problem. enn dQas Irstgenaue Eimhal-
VO  — den Biıschöfen erlassen werden. ten des Datums kann ın einem arbeılts-
Fıne solche Koda würde einNıIgE Vorteille rec  ıchen Prozess VOT den staatlichen
hleten. SO könnten he] der Ausgestal- Gerichten relevant werden. In Art
Lung ordensspezifische Besonderheiten Abs der Grundordnung 1st normlert,

AQass 1 1INDIIC auf Ae arbeitsrecht!1ı-berücksichtigt werden. Bel au
und Umsetzung Ce1INES Oolchen Systems chen Beziehungen nıcht eIDSTDE-
könnten des eıteren dIie Kritukpunkte summungsrecht der Kırchen teilnımmt,

WeTr nıcht hıs ZU dIie Über-der Struktur des bisherigen KOomm1S-
1onNsaufbaus als ÖOpumlerungschance nahme der Grundordnung verbindlich
SENUTZL werden. ES SIbt aber auch ın SC1IN StTatut übernommen hat eım
dQas I11NUSS klar gesagt werden einNıge gjngetragenen erein 1st &e1INe wIirksame
Ooffene Fragen. uch he] e1ner Ordens- UÜbernahme ın dIie atuten erst mıt enTt-
Koda waren wWITr hbestimmte echtlı- Sprechender Eintragung der Anderung
che orgaben ebunden. em 1sT ( hbeım Vereıinsregister egeben.
ZWarT wahrscheinlich, WIT en aber I11NUSS er €] auch dIie Möglic  el  .
nıcht Ae Gewähr afür, Qass 0S ın e1iner e1iner außerordentlichen FEinhb erufung
ordenseigenen Koda WITKIIC auch der Mitgliederversammlung ZU!T Ande-
hbesseren Regelungen käme. uch ın rung der Satzung ın den 1cC IM-
e1ner Ordens-Koda ständen wWIT VOT dem I1NEeCN werden. IIe VO  — den Bischöfen 43
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Zahlung wirtschaftlich nicht darstellbar 
und auch nicht angemessen. Zusammen 
mit dem Verband der Diözesen Deutsch-
lands werden wir hier nach Lösungen 
suchen. Des Weiteren wurde seitens 
der DOK, der AcU und dem KKVD 
Positionierungen zur kommenden Ver-
gütungsrunde vorgenommen. Unsere 
Argumente hierzu sollen den Dienstge-
bervertretern in der arbeitsrechtlichen 
Kommission der Caritas vortragen 
werden. Ein zentrales Thema wird dabei 
auch die KZVK sein. Wir können derzeit 
nur versuchen, ein Problembewusst-
sein hierfür zu schaff en.

Abt Dominicus: Wir haben vor einigen 
Jahren schon einmal überlegt, ob nicht 
eine Ordens-Koda gegründet werden 
könnte. Wäre es also eine Perspektive, 
neben den Diözesan-Koden eine Or-
dens-Koda zu etablieren?

Westinger: Eine Ordens-Koda wäre ge-
nerell rechtlich möglich, müsste jedoch 
von den Bischöfen erlassen werden. 
Eine solche Koda würde einige Vorteile 
bieten. So könnten bei der Ausgestal-
tung ordensspezifi sche Besonderheiten 
berücksichtigt werden. Bei Aufbau 
und Umsetzung eines solchen Systems 
könnten des Weiteren die Kritikpunkte 
an der Struktur des bisherigen Kommis-
sionsaufbaus als Optimierungschance 
genutzt werden. Es gibt aber – auch 
das muss klar gesagt werden – einige 
off ene Fragen. Auch bei einer Ordens-
Koda wären wir an bestimmte rechtli-
che Vorgaben gebunden. Zudem ist es 
zwar wahrscheinlich, wir haben aber 
nicht die Gewähr dafür, dass es in einer 
ordenseigenen Koda wirklich auch zu 
besseren Regelungen käme. Auch in 
einer Ordens-Koda ständen wir vor dem 

Problem, die verschiedensten Tätigkeits-
felder abbilden zu müssen. Auch wenn 
es viele Gemeinsamkeiten gibt, sind 
Ordensgemeinschaften an dieser Stelle 
nicht einheitlich, sondern sehr vielfäl-
tig. Klar ist auch, dass es grundsätzlich 
keine Kleinst-Koden geben kann. Daher 
müssten sich einem solchen System 
auch eine Reihe von Ordensgemein-
schaften mit einer nicht unerheblichen 
Mitarbeiterzahl anschließen.

Abt Dominicus: Noch einmal zum Stich-
tag 31. Dezember 2013: Kann ich die 
Vorgabe überhaupt fristgerecht umset-
zen? Wenn ich einen Verein als Rechts-
träger habe, muss die auf der Mitglieder-
versammlung beschlossene Änderung in 
der Vereinssatzung beim Vereinsgericht 
eingetragen werden. Was passiert, wenn 
ich die Vorgabe bis zum 31. Dezember 
2013 nicht umsetzen kann?

Westinger: Das wäre tatsächlich ein 
Problem. Denn das fristgenaue Einhal-
ten des Datums kann in einem arbeits-
rechtlichen Prozess vor den staatlichen 
Gerichten relevant werden. In Art. 2 
Abs. 2 der Grundordnung ist normiert, 
dass im Hinblick auf die arbeitsrechtli-
chen Beziehungen nicht am Selbstbe-
stimmungsrecht der Kirchen teilnimmt, 
wer nicht bis zum 31.12.2013 die Über-
nahme der Grundordnung verbindlich 
in sein Statut übernommen hat. Beim 
eingetragenen Verein ist eine wirksame 
Übernahme in die Statuten erst mit ent-
sprechender Eintragung der Änderung 
beim Vereinsregister gegeben. Notfalls 
muss daher dabei auch die Möglichkeit 
einer außerordentlichen Einberufung 
der Mitgliederversammlung zur Ände-
rung der Satzung in den Blick genom-
men werden. Die von den Bischöfen 



Arbeıitsrecht en FEbenso wWar Q1esesZ TIS 1st enkbar Napp, zumal
sowochl OQıe Vorbereitung der Entsche1i- ema Bestanteil der Jahrestagungen
dung ın den zuständigen Gremien, VO AGO (Arbeitsgemeinschaft der
mö  1C  e Genehmigungserfordernisse, Okonominnen) und (Arbeitsge-
WIE auch dQas spatere Eintragungsver- meinschaft der C'ellerare und Prokurato-
Tahren ZeIlt beanspruchen werden. ren) ın den Jahren 2010 und 2011 el

Arbeitsgemeinschaften werden
Abt Domıinıcus Und WaSs 1st m1t (1e- 21 Junı 2017 einen Studientag hlerzu
melinschaften, die ersti 1 TE 2014 veranstalten . Fıne welıltere Fachtagung

Aesem ema Indet ın A1esem Jahrgegründet werden Oder he]l denen C1INe
CUuC Provınz m1t Kechtsträger VOT der Arbeitsgemeinscha carıtatıver
urc UusS1ocnNnNen IC entsteht? Wır kön- Unternehmen (AcU Nähere FI1IN-
NCNn doch nıcht ınfach teststellen, Qass zelheıiten auch hlerzu können den DOK-
alles, Was TICU hinzukommt, nicht mehr Rundschreiben NINOMM werden.
ZU Sendungsauftra der IC Sehört
und nicht mehr ın den Dntten Weg auf- Abrt Dominıcus Das SINa vIele

werden kann. terschlıe  ıche Akteure Brauchen WIT
nıcht C1INe effektive Arbeıitsgruppe, Ae

Westinger: Das 1st e1iner der Kritikpunk- ın nächster ZeıIlt m1t den Akteuren des
kırc  ıchen Arhb eitsrechts verhandelnQieser eIiorm. Ihe Grundordnung

T1 hlerzu keine aktıve Aussage Wuüur- kann? ollten WIFTF nıcht m1t dem DOK-
den Ae staatlichen Gerichte den Wort- Generalsekretanat erant-
laut nehmen, ware Aies a 2014 wortliche benennen, Oie ın UNSCICIMN

en Problem Ihe 1SCHMOTEe können aher amen al Mese ın der rnchügen
Jederzeıt C1INe Neufassung der eNTISPre- Stelle vorbringen können? Wır mMUSSEeN
henden Orm hbeschließen klar durchrechnen und benennen, WaSs

unNns der Dritte Weg und der / welılte Weg
Abrt Dominmıcus WIıe wurden und WT — kosten. Miıt Aiesen Zahlen mMUuSSenN wWIT

ach auben lreien.den OQıe Ordensgemeinschaften e1gent-
iıch VO  — der DOK über dQas ema des
kırc  ıchen Arbeitsrechts Informlert? Westinger: Dem Ssi1mmMe ich Ihe MIıt-
Wo können Höhere ere und Okono- gliederversammlun sollte überlegen,

Näheres erfahren? &e1iNe Arbeıitsgruppe zusammenzustellen,
welche OQıe heute formulierten nlegen

Westinger: In den OK-Rundschreiben Intern och eiInmal herät und wıirksam
en WIFTF hbereıts ın der Vergangenheit m1t aussagekräftgen Zahlen Y-
über OQıe AÄnderung der Grundordnung legt gegenüber dem Verband der 1
hberichtet und werden auch zukünftig OzZzesen und den KommıssIıOonen vertritt.
Oie Höheren Oberen Adleser Stelle Um aufzeigen können, welchen
über dIie nNeusten Entwicklungen hlerzu tellen OQıe 1 Dritten Weg ausgehan-
InformIleren. Des elıleren steht QdQas delten Tarıfe nıcht auf Ordensgemein-
Orum e  T'  en als Dienstgeber” en schaften und ihre Kechtsträger DaASsScCHl,
Höheren Oberen als Informathons- und 1st &e1INe TNeDUN: über dIie Tätgkeıitsfel-

34 Austauschplattform ZU kırc  ıchen der Qieser Kechtsträger notwendig.334

gesetzte Frist ist denkbar knapp, zumal 
sowohl die Vorbereitung der Entschei-
dung in den zuständigen Gremien, 
mögliche Genehmigungserfordernisse, 
wie auch das spätere Eintragungsver-
fahren Zeit beanspruchen werden.

Abt Dominicus: Und was ist mit Ge-
meinschaften, die erst im Jahre 2014 
gegründet werden oder bei denen eine 
neue Provinz mit neuem Rechtsträger 
durch Fusionen etc. entsteht? Wir kön-
nen doch nicht einfach feststellen, dass 
alles, was neu hinzukommt, nicht mehr 
zum Sendungsauftrag der Kirche gehört 
und nicht mehr in den Dritten Weg auf-
genommen werden kann.

Westinger: Das ist einer der Kritikpunk-
te an dieser Reform. Die Grundordnung 
triff t hierzu keine aktive Aussage. Wür-
den die staatlichen Gerichte den Wort-
laut ernst nehmen, wäre dies ab 2014 
ein Problem. Die Bischöfe können aber 
jederzeit eine Neufassung der entspre-
chenden Norm beschließen.

Abt Dominicus: Wie wurden und wer-
den die Ordensgemeinschaften eigent-
lich von der DOK über das Thema des 
kirchlichen Arbeitsrechts informiert? 
Wo können Höhere Obere und Ökono-
me Näheres erfahren?

Westinger: In den DOK-Rundschreiben 
haben wir bereits in der Vergangenheit 
über die Änderung der Grundordnung 
berichtet und werden auch zukünftig 
die Höheren Oberen an dieser Stelle 
über die neusten Entwicklungen hierzu 
informieren. Des Weiteren steht das 
Forum „Orden als Dienstgeber" allen 
Höheren Oberen als Informations- und 
Austauschplattform zum kirchlichen 

Arbeitsrecht off en. Ebenso war dieses 
Thema Bestanteil der Jahrestagungen 
von AGÖ (Arbeitsgemeinschaft der 
Ökonominnen) und AGCEP (Arbeitsge-
meinschaft der Cellerare und Prokurato-
ren) in den Jahren 2010 und 2011. Beide 
Arbeitsgemeinschaften werden am 
21. Juni 2012 einen Studientag hierzu 
veranstalten.4 Eine weitere Fachtagung 
zu diesem Thema fi ndet in diesem Jahr 
von der Arbeitsgemeinschaft caritativer 
Unternehmen (AcU) statt. Nähere Ein-
zelheiten auch hierzu können den DOK-
Rundschreiben entnommen werden.

Abt Dominicus: Das sind so viele un-
terschiedliche Akteure. Brauchen wir 
nicht eine eff ektive Arbeitsgruppe, die 
in nächster Zeit mit den Akteuren des 
kirchlichen Arbeitsrechts verhandeln 
kann? Sollten wir nicht mit dem DOK-
Generalsekretariat zusammen Verant-
wortliche benennen, die in unserem 
Namen all diese Dinge an der richtigen 
Stelle vorbringen können? Wir müssen 
klar durchrechnen und benennen, was 
uns der Dritte Weg und der Zweite Weg 
kosten. Mit diesen Zahlen müssen wir 
nach außen treten.

Westinger: Dem stimme ich zu. Die Mit-
gliederversammlung sollte überlegen, 
eine Arbeitsgruppe zusammenzustellen, 
welche die heute formulierten Anliegen 
intern noch einmal berät und wirksam 
- mit aussagekräftigen Zahlen unter-
legt - gegenüber dem Verband der Di-
özesen und den Kommissionen vertritt. 
Um aufzeigen zu können, an welchen 
Stellen die im Dritten Weg ausgehan-
delten Tarife nicht auf Ordensgemein-
schaften und ihre Rechtsträger passen, 
ist eine Erhebung über die Tätigkeitsfel-
der dieser Rechtsträger notwendig.



Abt Dominıcus Ich an nen (ür el des Delegationsgerichts der
Ai1eses espräch. Wenn ich W richtig Apostolischen 5Sıignatur V 1.3.2010

sehe, S1bt 0S och vIele Fragen, Ae wWIT Der Weg lst der kircheneigene
ın Zusammenarbeit mi1t der DOK mi1t ONderwe 1m Arbeitsrech: Hıer werden

Arbeitsrechtsregelungen über parltätiscder Bischofskonferenz und dem Ver-
hand der IHOÖOzZesen Deutschland klären hesetzte Kommıss1ıonen ausgehandelt und

1m Arbeitsvertrag darauf EZU!nMUSSeEeN. IN  - 1Ne andere Art Arbeitsrechtsrege-
lungen reffen, 1st der /weiıte Weg
(Tarıfverträge) der TSTE Weg (Individual-
vereinbarungen).espräc 1m Rahmen der DOK-Mitglieder-

versammlung V Maı 2017 1n Vgl die Dokumentation auf den folgenden
SeIten 339 355Vallendar. fur Vermeidung V  — Dopplun-

gen mi1t d em welteren Beltrag 7u. selhen
ema V  — Aht DOommnıcus MeIler ()SB [ vel.

341 1n dA1esem Heft| lst das espräc
1n gekürzter Form wledergegeben.

r  U
AGO

otudientag /ZUT) Novellierung der UQ LIEJUSLUTIXUD„Grundordnung des KkırcAIIcCchen | )'enstes 1T7
Rahmen KırcAlicher Ärbeıitsvernhältnisse“

167 Okonominnen, Cellerare und Okonomen der Ordensgemeinschaften ın
Deutschlan: trafen sich 21 Junı 2017 ın Vallendar einem Studientag ZUr

Novelherun der "Grundordnung des kirchlichen 1eNnNstes 1 Rahmen kırchlicher
Arbeitsverhältnisse”. S1e tolgten e1ner Einladung der Arbeılitsgemeinschaften der
Okominnen (AGÖO), und der Cellerare und Prokuratoren AGCEP) SOWIE des Lehr-
stuhls Kirchenrecht der Philosophisch-TIheologischen Hochschule Vallendar.

Der Vorsitzende der teffen Brühl SAC, WIES ın der EröfIfnung der Ia-
gung darauf h1n, Qass heute en gesellschaftliches Umfeld herrsche, Qas der IC
und Ihren urgaben 1mM Mer gleic  ültiger gegenüber stehe el verstehe CT

Gleichgültigkeit zunächst nıcht negatıv. Gleich-gülti e1ße, Aass Aie Ordensleute
sıch einreihten ın Ae Gruppe der gesellschaftliıch Engaglerten und VOTl anderen
gleich vergleichbar behandelt werden. Im pluralen Angebot heutiger ZeIlt WT -—

de der kırchliche IDIenst zunehmend als en Angebot anderen wahrgenom-
INCeN. Wer 41S0O OQıe IC als einen Dienstleister anderen sehe, wundere sich,
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Abt Dominicus: Ich danke Ihnen für 
dieses Gespräch. Wenn ich es richtig 
sehe, gibt es noch viele Fragen, die wir 
in Zusammenarbeit mit der DOK mit 
der Bischofskonferenz und dem Ver-
band der Diözesen Deutschland klären 
müssen.

1 Gespräch im Rahmen der DOK-Mitglieder-
versammlung vom 06. - 09. Mai 2012 in 
Vallendar. Zur Vermeidung von Dopplun-
gen mit dem weiteren Beitrag zum selben 
Thema von Abt Dominicus Meier OSB [vgl. 
S. 341 ff . in diesem Heft] ist das Gespräch 
in gekürzter Form wiedergegeben.

2 Urteil des Delegationsgerichts der 
Apostolischen Signatur vom 31.3.2010.

3 Der Dritte Weg ist der kircheneigene 
Sonderweg im Arbeitsrecht. Hier werden 
Arbeitsrechtsregelungen über paritätisch 
besetzte Kommissionen ausgehandelt und 
im Arbeitsvertrag darauf Bezug genom-
men. Eine andere Art Arbeitsrechtsrege-
lungen zu treff en, ist der Zweite Weg 
(Tarifverträge) oder Erste Weg (Individual-
vereinbarungen).

4 Vgl. die Dokumentation auf den folgenden 
Seiten 335 - 355.

AGÖ / AGCEP

Studientag zur Novellierung der 
„Grundordnung des kirchlichen Dienstes im 
Rahmen kirchlicher Arbeitsverhältnisse“

162 Ökonominnen, Cellerare und Ökonomen der Ordensgemeinschaften in 
Deutschland trafen sich am 21. Juni 2012 in Vallendar zu einem Studientag zur 
Novellierung der "Grundordnung des kirchlichen Dienstes im Rahmen kirchlicher 
Arbeitsverhältnisse". Sie folgten einer Einladung der Arbeitsgemeinschaften der 
Ökominnen (AGÖ), und der Cellerare und Prokuratoren (AGCEP) sowie des Lehr-
stuhls Kirchenrecht der Philosophisch-Theologischen Hochschule Vallendar.

Der Vorsitzende der AGCEP, P. Steff en Brühl SAC, wies in der Eröff nung der Ta-
gung darauf hin, dass heute ein gesellschaftliches Umfeld herrsche, das der Kirche 
und ihren Aufgaben immer gleichgültiger gegenüber stehe. Dabei verstehe er 
Gleichgültigkeit zunächst nicht negativ. Gleich-gültig heiße, dass die Ordensleute 
sich einreihten in die Gruppe der gesellschaftlich Engagierten und von anderen 
gleich – vergleichbar – behandelt werden. Im pluralen Angebot heutiger Zeit wer-
de der kirchliche Dienst zunehmend als ein Angebot unter anderen wahrgenom-
men. Wer also die Kirche als einen Dienstleister unter anderen sehe, wundere sich,



für den kırc  1ıchen Ihenst anscheinend andere Splelregeln gelten. arum
und WIE sich kırc  1l1cChHher Ihenst VOI anderen Ihenst- und Arbeitsverhältnissen
terschelde, werde VOTl manchen nıcht mehr verstanden. 1ese Unterscheildung sel,

werde dQann behauptet, cher &e1INe Benachteiligung des Mitarbeiters.

Mit der Novellierun der Grundordnung des kırc  1ıchen 1J1enstes 2011 versuchten
Ae deutschen 1SCHOTE A1esem iındruck entgegenzuwirken. ES SOllte OQıe esSON-
erheit des kırc  1ıchen 1J1enstes hervorgehoben und dargeste werden, Qass OQıe
Interessen der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter nıicht wenI1ger geschützt SeEJenN als
ın anderen Arbeitsverhältnissen. Von Seıiten der Okonominnen und Okonomen
werde Aiese Grundintentbon durchaus mitgetragen. Jedoch S11 he] der Überarbei-
tung der Grundordnung Ae spezifNsche Situabon vIeler Gememschaften und Ihrer
Einrichtungen nıicht ausreichend 1m 1C geEwWwESCH und vVIele Gemeinschaften
ühlten sıch ın AMAesem Prozess nıicht Sac  erecht betelligt. 1elie machten sich
dem Sorgen über OQıe Konsequenzen e1iner wendun der Grundordnung.

ST. Josehne Lampert ISA, Vorsitzende der AGO, hetonte ın Ihrer Stellungnahme,
Qass OQıe Nnanzlelle Leistungsfählgkeit vIeler Einrichtungen und er hereıts
erschöpft S@£1. ES S11 schon Jetzt en verstärkter Rückzug VOTl Gemeinschaften AUS

der Trägerschaft VOTl erken bemerken. amı verschwinde Qas Ordenschans-
IM mer weIter AUS der Offentlichkeit. DIe Anstrengungen mussten eigentlich

verstärkt ın ehen, Aiese wichtige Lebensäußerung der Kirche ın uUuNScCICT

Gesellschaft erie  ar und wIıirksam halten Ihe efügen Diskussionen, Aie OQıe
Überarbeitung der Grundordnung ın den OÖrdensgemeinschaften ausgelöst habe,
SeEJenNn en Zeichen afür, AQass Aiese Prohblematıik och längst nıcht ın gee1gneter
eISE 1m kırchlichen Bereich kommunızlert worden S©£1. 1ese Tagung
SO 1U  — Qazu dienen, hbetroffene Gemeinschaften hesser iInformleren, S1E 1INS
espräc bringen und Aie Bemühungen der Deutschen Ordensobernkonferenz

unterstutzen, ın einen verneften Austausch m1t der bhıschöflich verfassten KIr-
che über Aie /7ukunft des kırc  Iıchen 1eNnNstes AUS 1C der en kommen.

IIe Ordenskorrespondenz dokumenTert Referate der Tagung, Aie Ae Problematik
AUS verschledenen Blickwinkeln erläutern:

l heter Kırchner hbernichtet VOI den (Chancen des Dritten e  es auf der rundlage
SCINer Erfahrungen als lang]ähriger Hauptgeschäftsführer des Arbeitgeberver-
handes Gesamtmetall.
Dommnıcus el]er ()S5B hbeleuchtet Ae Novelllerun der Grundordnung ın SCE1INemM
Beıltrag ”Kırc  1CHES Arbeitsrec Belastungsprobe für Qas Verhältnıs VOTl B]-
chöfen und päpstlıchen Orden?” AUS kanonıischer 1C
Im nächsten Heft 4/2012 1in beıtrag über 1e /7Zukunft der Arbeıitsver-
tragsrichtlinıen des Deutschen (Carntasverbandes (AVR)] als e heitliches kırchli-
ches Tanfwerk” VOTl an Jochimsen, Berater VOI ÜOrdensgemeinschaften 1
kollektiven Arbeitsrecht.
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warum für den kirchlichen Dienst anscheinend andere Spielregeln gelten. Warum 
und wie sich kirchlicher Dienst von anderen Dienst- und Arbeitsverhältnissen un-
terscheide, werde von manchen nicht mehr verstanden. Diese Unterscheidung sei, 
so werde dann behauptet, eher eine Benachteiligung des Mitarbeiters.

Mit der Novellierung der Grundordnung des kirchlichen Dienstes 2011 versuchten 
die deutschen Bischöfe diesem Eindruck entgegenzuwirken. Es sollte die Beson-
derheit des kirchlichen Dienstes hervorgehoben und dargestellt werden, dass die 
Interessen der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter nicht weniger geschützt seien als 
in anderen Arbeitsverhältnissen. Von Seiten der Ökonominnen und Ökonomen 
werde diese Grundintention durchaus mitgetragen. Jedoch sei bei der Überarbei-
tung der Grundordnung die spezifi sche Situation vieler Gemeinschaften und ihrer 
Einrichtungen nicht ausreichend im Blick gewesen – und viele Gemeinschaften 
fühlten sich in diesem Prozess nicht sachgerecht beteiligt. Viele machten sich zu-
dem Sorgen über die Konsequenzen einer Anwendung der neuen Grundordnung.

Sr. Josefi ne Lampert ISA, Vorsitzende der AGÖ, betonte in ihrer Stellungnahme, 
dass die fi nanzielle Leistungsfähigkeit vieler Einrichtungen und Werke bereits 
erschöpft sei. Es sei schon jetzt ein verstärkter Rückzug von Gemeinschaften aus 
der Trägerschaft von Werken zu bemerken. Damit verschwinde das Ordenscharis-
ma immer weiter aus der Öff entlichkeit. Die Anstrengungen müssten eigentlich 
verstärkt dahin gehen, diese wichtige Lebensäußerung der Kirche in unserer 
Gesellschaft erlebbar und wirksam zu halten. Die heftigen Diskussionen, die die 
Überarbeitung der Grundordnung in den Ordensgemeinschaften ausgelöst habe, 
seien ein Zeichen dafür, dass diese Problematik noch längst nicht in geeigneter 
Weise im gesamten kirchlichen Bereich kommuniziert worden sei. Diese Tagung 
solle nun dazu dienen, betroff ene Gemeinschaften besser zu informieren, sie ins 
Gespräch zu bringen und die Bemühungen der Deutschen Ordensobernkonferenz 
zu unterstützen, in einen vertieften Austausch mit der bischöfl ich verfassten Kir-
che über die Zukunft des kirchlichen Dienstes aus Sicht der Orden zu kommen.

Die Ordenskorrespondenz dokumentiert Referate der Tagung, die die Problematik 
aus verschiedenen Blickwinkeln erläutern:
• Dieter Kirchner berichtet von den Chancen des Dritten Weges auf der Grundlage 

seiner Erfahrungen als langjähriger Hauptgeschäftsführer des Arbeitgeberver-
bandes Gesamtmetall.

• Dominicus Meier OSB beleuchtet die Novellierung der Grundordnung in seinem 
Beitrag "Kirchliches Arbeitsrecht – Belastungsprobe für das Verhältnis von Bi-
schöfen und päpstlichen Orden?" aus kanonischer Sicht.

• Im nächsten Heft 4/2012 folgt ein Beitrag über "Die Zukunft der Arbeitsver-
tragsrichtlinien des Deutschen Caritasverbandes (AVR) als einheitliches kirchli-
ches Tarifwerk" von Janko Jochimsen, Berater von Ordensgemeinschaften im 
kollektiven Arbeitsrecht.



Dieter IrchnNer

Ur | )ieter IPchner FT auptgeschäftftsführer
dQes Arbeitgeberverbandes (esamtmetall UMNC ehrenamtlicher
Hıchter Bundesarbeitsgericht. SI A0 ST Projekt-
1ManaleTl für Tarıfpolitik D] der (carıtas \

| )eter IrcCNANnNer

Chancen des |)rPitten eges Hıslken des
Zwelten eges r  U
Nach über Jahren Arbeiıt 1m STÖB- Einrichtungen gestatten, ordentlich he- UQ LIEJUSLUTIXUDten deutschen Arbeitgeb erverband zahlte Mitarbeiter beschäftugen und
„Gesamtmetall“ und weIlteren gul zehn ihre gesellschaftlıch wichüge Funktion
Jahren Beratungstätigkeit (ür karıta- gegenüber Dritten eriullen. Und Qa
1ve Einrichtungen bın ich ach wWIe 1sT ach meıner Erfahrung der Dritte
VOT AQavon überzeugt, AQass der Dritte Weg hesser. Eın Hauptgrund für meın
Weg dem profanen arıl- und Arbeıts- Engagement ın der eratun VOTl karı-
recht he] weıtem überlegen 1st 1es alıven Einrichtungen War VOT Anfang
kann sich ür SIe leicht ach e1ıner OQıe vIelleicht Naıve oIfnung, Qass
ıdealısUschen Überhöhung des Dritten der Uurc on und Interessene-
e  es anhören, Aa S1E tagtägliıch AIie SO1SMUS gekennzeichnete Zzwelıte Weg
Schwierigkeiten mi1t den Folgen VO  — VO  — den Vorzügen des Drntten
Entscheidungen der Arbeitsrechtlichen e  ( übernehmen könnte.
KommıssIon der (antas, der Kostenlast Lassen S1e mich AMes konkret machen,

WIE wWIT Qas 1 Herbst 2010 ın Ce1inerVO  — Einkommenserhöhungen, ‘helts-
zeitregelungen un den auferlegten Stellungnahme des VO  — IMIr Adamals als
Pensionskosten der kırc  ıchen Alters- „‚Braiıntrust  06 gegründeten Kölner Krelses
versorgun rTrieben hber Personal- der Deutschen Bischofskonferenz über-
kosten hat INan überall ctragen, mIttelt en Ziel wWar CS, Ae 1SCHOTEe
Mitarbeıiter beschäftı werden. Wiıchtig Ce1iner nachhaltıgen Verbesserung des
1st Jedoch dIie rage, H Qiese Belastun- Dntten e  €s und dessen elbehal-
gen Talr zustande kommen und 0S den Lung ermutigen. AA
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 Dieter Kirchner

Dr. Dieter Kirchner war Hauptgeschäftsführer
des Arbeitgeberverbandes Gesamtmetall und ehrenamtlicher 
Richter am Bundesarbeitsgericht. Seit 2001 ist er Projekt-
manager für Tarifpolitik bei der Caritas. 

Nach über 30 Jahren Arbeit im größ-
ten deutschen Arbeitgeberverband 
„Gesamtmetall“ und weiteren gut zehn 
Jahren Beratungstätigkeit für karita-
tive Einrichtungen bin ich nach wie 
vor davon überzeugt, dass der Dritte 
Weg dem profanen Tarif- und Arbeits-
recht bei weitem überlegen ist. Dies 
kann sich für Sie leicht nach einer 
idealistischen Überhöhung des Dritten 
Weges anhören, da sie tagtäglich die 
Schwierigkeiten mit den Folgen von 
Entscheidungen der Arbeitsrechtlichen 
Kommission der Caritas, der Kostenlast 
von Einkommenserhöhungen, Arbeits-
zeitregelungen und den auferlegten 
Pensionskosten der kirchlichen Alters-
versorgung erleben. Aber Personal-
kosten hat man überall zu tragen, wo 
Mitarbeiter beschäftigt werden. Wichtig 
ist jedoch die Frage, ob diese Belastun-
gen fair zustande kommen und es den 

Dieter Kirchner

Chancen des Dritten Weges – Risiken des 
Zweiten Weges

Einrichtungen gestatten, ordentlich be-
zahlte Mitarbeiter zu beschäftigen und 
ihre gesellschaftlich wichtige Funktion 
gegenüber Dritten zu erfüllen. Und da 
ist nach meiner Erfahrung der Dritte 
Weg besser. Ein Hauptgrund für mein 
Engagement in der Beratung von kari-
tativen Einrichtungen war von Anfang 
an die vielleicht naive Hoff nung, dass 
der durch Konfl ikte und Interessene-
goismus gekennzeichnete zweite Weg 
etwas von den Vorzügen des Dritten 
Weges übernehmen könnte.
Lassen Sie mich dies konkret machen, 
so wie wir das im Herbst 2010 in einer 
Stellungnahme des von mir damals als 
„Braintrust“ gegründeten Kölner Kreises 
der Deutschen Bischofskonferenz über-
mittelt haben. Ziel war es, die Bischöfe 
zu einer nachhaltigen Verbesserung des 
Dritten Weges und zu dessen Beibehal-
tung zu ermutigen.



An Ale Spıtze möchte ich folgendes als Tarıfabschlüsse 1m /weIıten Weg IIe
rsgumen tellen Im /weIıten Weg Ssind Pantaät erhöht Ae Anforderungen dIie
matenelle Einzel- und Gruppeninteres- ethische Substanz der ausgehandelten
SC und AIie Jeweillige Durchsetzungs- Arbeitsbedingungen un Ördert Oie
Tra und Mächti  el der kolle  1ıven Verantwortung für deren usgewogen-

elItInteressenvertretung Ausschlag gebend
€] Qas 1m Dritten Weg pra- Was Ale Akteure des Drıitten e  es

en lement der Dienstgemeinschaft, ach meiıIner Erfahrung Oohnedies Jel
41SO ein cher iıdealistischer Aspekt, wen1g wertschätzen, 1st der Vorteıil, AQass
völlıg. Ich habe miıich Oft he]l meınen S1E ihre Arbeitsbedingungen zwıschen
Beratungen 1 Krelise VO  — Geschäfts- Dienstnhehmern und Dienstgebern, 41S0O
üÜhrern und Personalchefs VOTl ( arıtas- zwıschen unmiıttelbar VO rgebnI1s
Einrichtungen eargert, WIE gering Qieses Aushandlungsprozesses Betrof-
gelegentlich Qieser wertvolle Gedanke fenen, aushandeln, während 1 /weIıten
der Dienstgemeinschaft geschätzt WITd. Weg dIie Mitwirkung der Gewerkschaf-
Dadurch wIrd der Dritte Weg als ten e1inen gewaltigen Fremdeinfluss

ewIrkt Ihheser Fremdeinfluss wIrdaustauschbar andere Systeme
empfunden. enbar seht 1 Alltag dem verstärkt Uurc Ae Urganısat1ons-
des Überlebenskampfes VOT Einrtichtun- Interessen der Gewerkschaft, OQıe MEeIsS
gen gelegentlich dQas Bewusstsein alur 1 Gegensatz den Bedürfnissen der
verloren, Qass 11UTr 1m Dritten Weg OQıe Unternehmen stehen und sich Oft auch

über Ae wIrklichen Interessen der VO  —Gestaltungsautonomle der Kirche Oie
entscheidende Ta lst, urc OQıe die den Gewerkschaften angeblich ertre-
('hance eröffnet wIrd, AIie Sinnhaftig- hinwegsetzen.
keıt und den Erfolg kirchenspezilischer Im /weIıten Weg stehen sıch zumındest
Arbeitsbedingungen Bewels hbeiım Flächentarıfvertrag 1 nNnier-
tellen. schled vIelen Haustarıfverträgen
WÄährend 1m /weıten Weg auIgrun:' roßorganısationen WIe Gewerk-
des ehlens e1ner emelınsamen Le1lt- schaften und Arbeitgeberverb äünde
ıdee WI1Ie des Prinzıps der ]ens  e- egenüber Da A]ese Urganisationen
meinschaft Jede eIte ihre Interessen VO  — den Beıträgen iIhrer Mitglieder (1
möglichst welitgehend und Oft rück- nNanNzZIETT werden, en S1E vorrangıg
Sichtslios durchzusetzen versucht, 1 Auge, sich he] Mı  Jledern elleht
1 Dntten Weg Ae eLIONUN: der Part- machen. Da S1P zudem 1 Wettbewerbh
nerschaft dazu, Qass dQas Interesse der m1T7 anderen Urganisatlionen stehen,
jeweils anderen Verhandlungsseite VOTl verführt Qies regelmäß1 Opul1ls-
vornherein m1t ın die wägun der Uschen un Melıs Ale Konkurrenten
eıgenen Argumente einbezogen werden übertrumpfenden Forderungen, OQıe
I11USS. Da außerdem dIie Entscheidungen gul WIE IM mer wWweılt Jense1ts er OÖkOono-
der Arbeıitsrechtlichen KOommıssıon auf- mIschen Realıtäten legen. I heser Weltt-
srund parıtätischer Besetzung getroffen bewerb, ausgetragen auf dem Rücken
werden, zwıingt Mese Konstellatlon wWweılt VOT Betneben und VOT als Legıtimatlion
cher ZU KOonsens und begründet mIsSssbrauchten Mitarbeitern, bringt dIie

406 gleich C1Ne höhere Kıchugkelitsgewähr fordernden Gewerkschaften egelmä-338

An die Spitze möchte ich folgendes 
Argument stellen: Im Zweiten Weg sind 
materielle Einzel- und Gruppeninteres-
sen und die jeweilige Durchsetzungs-
kraft und Mächtigkeit der kollektiven 
Interessenvertretung Ausschlag gebend 
– dabei fehlt das im Dritten Weg prä-
gende Element der Dienstgemeinschaft, 
also ein eher idealistischer Aspekt, 
völlig. Ich habe mich oft bei meinen 
Beratungen im Kreise von Geschäfts-
führern und Personalchefs von Caritas-
Einrichtungen geärgert, wie gering 
gelegentlich dieser wertvolle Gedanke 
der Dienstgemeinschaft geschätzt wird. 
Dadurch wird der ganze Dritte Weg als 
austauschbar gegen andere Systeme 
empfunden. Offenbar geht im Alltag 
des Überlebenskampfes von Einrichtun-
gen gelegentlich das Bewusstsein dafür 
verloren, dass nur im Dritten Weg die 
Gestaltungsautonomie der Kirche die 
entscheidende Kraft ist, durch die die 
Chance eröff net wird, die Sinnhaftig-
keit und den Erfolg kirchenspezifi scher 
Arbeitsbedingungen unter Beweis zu 
stellen.
Während im Zweiten Weg – aufgrund 
des Fehlens einer gemeinsamen Leit-
idee wie des Prinzips der Dienstge-
meinschaft – jede Seite ihre Interessen 
möglichst weitgehend und oft rück-
sichtslos durchzusetzen versucht, führt 
im Dritten Weg die Betonung der Part-
nerschaft dazu, dass das Interesse der 
jeweils anderen Verhandlungsseite von 
vornherein mit in die Abwägung der 
eigenen Argumente einbezogen werden 
muss. Da außerdem die Entscheidungen 
der Arbeitsrechtlichen Kommission auf-
grund paritätischer Besetzung getroff en 
werden, zwingt diese Konstellation weit 
eher zum Konsens und begründet zu-
gleich eine höhere Richtigkeitsgewähr 

als Tarifabschlüsse im Zweiten Weg. Die 
Parität erhöht die Anforderungen an die 
ethische Substanz der ausgehandelten 
Arbeitsbedingungen und fördert die 
Verantwortung für deren Ausgewogen-
heit.
Was die Akteure des Dritten Weges 
nach meiner Erfahrung ohnedies viel zu 
wenig wertschätzen, ist der Vorteil, dass 
sie ihre Arbeitsbedingungen zwischen 
Dienstnehmern und Dienstgebern, also 
zwischen unmittelbar vom Ergebnis 
dieses Aushandlungsprozesses Betrof-
fenen, aushandeln, während im Zweiten 
Weg die Mitwirkung der Gewerkschaf-
ten einen gewaltigen Fremdeinfluss 
bewirkt. Dieser Fremdeinfl uss wird zu-
dem verstärkt durch die Organisations-
interessen der Gewerkschaft, die meist 
im Gegensatz zu den Bedürfnissen der 
Unternehmen stehen und sich oft auch 
über die wirklichen Interessen der von 
den Gewerkschaften angeblich Vertre-
tenen hinwegsetzen.
Im Zweiten Weg stehen sich zumindest 
beim Flächentarifvertrag – im Unter-
schied zu vielen Haustarifverträgen 
– Großorganisationen wie Gewerk-
schaften und Arbeitgeberverbände 
gegenüber. Da diese Organisationen 
von den Beiträgen ihrer Mitglieder fi -
nanziert werden, haben sie vorrangig 
im Auge, sich bei Mitgliedern beliebt zu 
machen. Da sie zudem im Wettbewerb 
mit anderen Organisationen stehen, 
verführt dies regelmäßig zu populis-
tischen und meist die Konkurrenten 
übertrumpfenden Forderungen, die so 
gut wie immer weit jenseits aller ökono-
mischen Realitäten liegen. Dieser Wett-
bewerb, ausgetragen auf dem Rücken 
von Betrieben und von als Legitimation 
missbrauchten Mitarbeitern, bringt die 
fordernden Gewerkschaften regelmä-



B1ıg ın C1Ne Glaubwürdigkeitsfalle. S1e Dutzend treiks erleht und ]1er mal &e1INe
versteifen sich OÖffentlich derart stark Abwehraussperrung der Arbeıitgeber 015

auf Oie Durchsetzung unrealistischer ganısieren MUSSeEeN. Eın Gegenbeispiel 1sT
Forderungen, AQass S1P deren Gefangene Ae hemle-Gewerkschaft 1ler 1st ach
werden und schon AUS Gründen der e1nem Streikdesaster 1971 der Gedcdanke
Gesichtswahrung ın den Arbeıitskamp der 5Sozlalpartnerschaft epflegt WOT-—

hineinschlittern. Da Ae Kechtsprechun den als zusammengewürfelte
des Bundesarbeitsgerichts hbedauerl1- 1elfach- un Chaos-Gewerkschafrt,
cherweIlse die gesetzlichen Voraussel- steht (ür den Dienstleistungsbereich
zungen für Arbeitskämpfe 1mM mMer weIlter irgendwo dazwıischen.
gelockert, Ja Tast a  eschafft hat, 1sT 0S DIeses schon hıstorisch angelegte
kein under, AQass Tarıfsystem und atente Klassenkampfszenarl1o 1
VOTl interessengelelteter Konfliktaustra- / weılten Weg hbedeutet &e1INe CT OTINE Be-
Sung bestimmt 1st, Was leicht e1iner astung und 1r OQıe Gefahr der Fehl-
Ideologisierung un Kadıkalisierung uerung, OQıe Olfenbar der 1 Dritten
der Urganisationsvertretun- Weg Agierende kaum nachvollziehen
gen Partnerschaft herrscht kann. Ich habe den Kepräasentanten
Gegnerdenken niıcht 11UT he]l Urga- VO  — Carıtas-Einrichtungen Oft JEsagT
nısatlionsfunktionÄären, SONdern auch „Ihr WISST Sar nıcht, WIE gul Ihr ( mıt
he] Mitarbeitern ın Schlüsselstellungen urem Dritten Weg habt.“ Das eZO
hıs hın ZUr Belegschaftsbası1s. Jede sich VOT em auf Diskussionsbeiträge,
e1le erkennt AUS Qieser Konf{lı  a  e ın denen I1Nan AUS Ärger und Frust über
dIie Notwendigkeılt, schla  räftige abher Ergebnisse der Arbeıitsrechtlichen Kom-
kostsplelige Verbandsorganisationen, IMSSION meınte, I1Nan SO doch hbesser UQ LIEJUSLUTIXUD
E1INSC  Jeßlich der Bıldung VO  — teuren gleich Tanfabschlüsse 1m /weIıten Weg
ArbeitskampfTfonds aufzubauen WaSs m1t den Gewerkschaften absc  1eben

(O)b der e1iNe Oder andere ın anrneıhel allselts knappen Kassen dQas SyS-
tem niıcht unbedingt hbelebhter macht he] e1nem Wechsel des Systems hoff-
Um sıch für solche Konfhliktsituationen LE, CT könne auch 1m Ersten Weg
ın den Belegschaften Oie notwendige Ergebnissen kommen, dQas el AQass
Unterstützung sichern, 1st W ür sich Dienstgeber un Dienstnehmer
OQıe Gewerkschaften selbstverständlich einzelvertraglıch ein1ıgen, steht ın
und notwendig, he] den Beschäftgten Be]l Qieser ernngschätzung des Dritten
INteNSIV Mitgliederwerbung he- e  es wırd ınfach verkannt, Qass
treiben, S1P ın Konfliktaustragun selhst WEn Oie Abschlussergebnisse
chulen und ihre Mobihlsierbarkeit auf ın hbeiden Systemen gleich hbelastend

aushelen ihr Zustandekommen dochgewerkschaftliches Kommando Sicher-
zustellen. SO wIıird e1in Keil zwıschen unterschledlich erfolgt, AQass 0S schon
Unternehmensleitung und organıslierte allein Adiıes enügen würde, sich der
Belegscha getneben. (C'hancen und Vorteille des Dntten e  €s

hbewusst werden.Natürlich S1Dt W Unterschlede ın der
Intensıität des gewerkschaftlichen Dru- Ich verkenne nıcht, Qass OQıe ntwıck-
cCkes:’ Ich habe he]l der Metall dIie lung der Lohn- und Arbeitsbedingungen
atente Drohung gespUrt, mehr als 1in auch ın kantatıven Einrichtungen ZUT 44
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ßig in eine Glaubwürdigkeitsfalle. Sie 
versteifen sich öff entlich derart stark 
auf die Durchsetzung unrealistischer 
Forderungen, dass sie deren Gefangene 
werden und schon aus Gründen der 
Gesichtswahrung in den Arbeitskampf 
hineinschlittern. Da die Rechtsprechung 
des Bundesarbeitsgerichts bedauerli-
cherweise die gesetzlichen Vorausset-
zungen für Arbeitskämpfe immer weiter 
gelockert, ja fast abgeschaff t hat, ist es 
kein Wunder, dass unser Tarifsystem 
von interessengeleiteter Konfl iktaustra-
gung bestimmt ist, was leicht zu einer 
Ideologisierung und Radikalisierung 
der externen Organisationsvertretun-
gen führt. Statt Partnerschaft herrscht 
Gegnerdenken – nicht nur bei Orga-
nisationsfunktionären, sondern auch 
bei Mitarbeitern in Schlüsselstellungen 
bis hin zur Belegschaftsbasis. Jede 
Seite erkennt aus dieser Konfliktlage 
die Notwendigkeit, schlagkräftige aber 
kostspielige Verbandsorganisationen, 
einschließlich der Bildung von teuren 
Arbeitskampff onds aufzubauen – was 
bei allseits knappen Kassen das Sys-
tem nicht unbedingt beliebter macht. 
Um sich für solche Konfl iktsituationen 
in den Belegschaften die notwendige 
Unterstützung zu sichern, ist es für 
die Gewerkschaften selbstverständlich 
und notwendig, bei den Beschäftigten 
intensiv Mitgliederwerbung zu be-
treiben, sie in Konfliktaustragung zu 
schulen und ihre Mobilisierbarkeit auf 
gewerkschaftliches Kommando sicher-
zustellen. So wird ein Keil zwischen 
Unternehmensleitung und organisierte 
Belegschaft getrieben.
Natürlich gibt es Unterschiede in der 
Intensität des gewerkschaftlichen Dru-
ckes: Ich habe bei der IG Metall stets die 
latente Drohung gespürt, mehr als ein 

Dutzend Streiks erlebt und vier mal eine 
Abwehraussperrung der Arbeitgeber or-
ganisieren müssen. Ein Gegenbeispiel ist 
die Chemie-Gewerkschaft: Hier ist nach 
einem Streikdesaster 1971 der Gedanke 
der Sozialpartnerschaft gepfl egt wor-
den. VERDI, als zusammengewürfelte 
Vielfach- und Chaos-Gewerkschaft, 
steht für den Dienstleistungsbereich 
irgendwo dazwischen.
Dieses schon historisch angelegte 
und latente Klassenkampfszenario im 
Zweiten Weg bedeutet eine enorme Be-
lastung und birgt die Gefahr der Fehl-
steuerung, die off enbar der im Dritten 
Weg Agierende kaum nachvollziehen 
kann. Ich habe den Repräsentanten 
von Caritas-Einrichtungen oft gesagt: 
„Ihr wisst gar nicht, wie gut Ihr es mit 
Eurem Dritten Weg habt.“ Das bezog 
sich vor allem auf Diskussionsbeiträge, 
in denen man aus Ärger und Frust über 
Ergebnisse der Arbeitsrechtlichen Kom-
mission meinte, man solle doch besser 
gleich Tarifabschlüsse im Zweiten Weg 
mit den Gewerkschaften abschließen. 
Ob der eine oder andere in Wahrheit 
bei einem Wechsel des Systems hoff -
te, er könne auch im Ersten Weg zu 
Ergebnissen kommen, das heißt dass 
sich Dienstgeber und Dienstnehmer 
einzelvertraglich einigen, steht dahin. 
Bei dieser Geringschätzung des Dritten 
Weges wird einfach verkannt, dass – 
selbst wenn die Abschlussergebnisse 
in beiden Systemen gleich belastend 
ausfi elen – ihr Zustandekommen doch 
so unterschiedlich erfolgt, dass es schon 
allein dies genügen würde, sich der 
Chancen und Vorteile des Dritten Weges 
bewusst zu werden.
Ich verkenne nicht, dass die Entwick-
lung der Lohn- und Arbeitsbedingungen 
auch in karitativen Einrichtungen zur 



groben Herausforderung geworden lst, Bischöfen hıs den Einrichtungsle1-
Ja mMıTLUNTEer exIstenzbedrohend 1sT ber tungen und Miıtarh eltervertretungen,
hbeschränkt I1Nan den 1C auf dIie rein ın den etzten ZWwWEe1] hıs dre]l Jahren en
matenielle e1ITe AMeses Aspekts, STE- Problembewusstsein entstanden
hen auch karıtalıve Einrichtungen auf und gewachsen. ES Sind hereIts vIele
dem Arbeitsmarkt 1 Welitbewerbh konstruktive Schritte ntie  me

gute Mitarbeiter. ES 1st 11UTr verständ- worden und weltere SsSind eplant. An
lich, Aass Qiese he] der Arbeıitsplatzwahl Stichworten möchte ich 11UTr dIie Verbes-
dQas Angebot ın e1nem kırchlich getrage- der el innerhalb und QUBer-
NCNn Krankenhaus arbeiten m1t dem halb der Arbeitsrechtlichen KOomm1s-
VOT anderen (Z prıvaten Oder kom- S10N, die Konsensbemühungen
munalen) Iraägern vergleichen. Deshalb zwıischen Dienstgebern und Dienstneh-
werden sich Ae kirchlichen Iräger dem INCTT, Oie Reform der Grundordnung
ren Ja dem 50g, der VOT den ()fferten und den €] eingefü  rie wan. für
großer Wirtschaftsbereiche des /weIıten AIie Einrichtungen, sıch klar für Ooder
e  es ausgeht, nıcht völlig entziehen den Dritten Weg entscheiden,

NECNNEN.können, 0S Se1 denn, 0S elingt Ihnen
urc carıtasspezilische öÖsungen, Meın Anliegen 1st CS, nen ın gebote-
e1nNe eigene 7usatz-Attraktivıität (ür NCr Kürze Ae Vorzüge des Dritten We-
Mitarbeiter entwickeln, AIie der SCS und dIie Chancen, iıhn weIter VCI-

Ohnedies pischen Besonderhelt, dem bessern, aufzuzeigen. Das 1sT Ssicher en
„Spırıt" e1ner Uurc einen chnsthichen mühsamer Prozess, der mi1t J7el rTaft-
Sendungsauftrag estimmten nNnnNeren anstrengung und Zeitaufwand verbun-
Haltung und Ausrichtung, hinzutnitt. den 1sSt. el zeIgt sich Jedoch auch en
Das Verlassen des Dritten e  es WUTFr- hbemerkenswerter Vorteil Im Vergleich
de er MEe1INEes Frachtens niıcht 11UT ZU /weIıten Weg, der ehbenfalls e1nem
voraussehbar höhere matenrlelle e1Aas- ständigen Veränderungsprozess C-
tungen für OQıe Einrichtungen m1t sich 1Sst, he] dem aber Reformen und
bringen, SsoNdern dIie ('hance versplelen, Kechtsprechun allein VO Gesetzgeber
( arıtas 1 kırc  Iıchen ınne auf den und starken, Ja übermächtigen arlipar-
für Jedermann leicht verstehenden elen a  ängen, kann 1 Dritten Weg
Iransport- und Kommunıkatnonswe- Jel UtOoNOMer und kirchenspezilischer
gen der Dienstleistung Menschen gehandelt werden, WEeNnN I1Nan hereIit 1st,
Ssichtbar und pürbar machen. In der Alese Handlungschancen wahrzuneh-
VO  — Medijenkult und vordergründigem LNEeN

Nutzendenken gepragten Gesellschaft
des 21 Jahrhunderts ware Aiıes en 11 -
mateneller chaden, der Uurc nichts

entschuldigen ware.
Natürlich S1bt 0S ın A1esem VOTl MIr
favornsierten Dritten Weg erne  Iıchen
Verbesserungsbedarf. ES SIbt Jedoch
auch gute Chancen, Aies hbewiıirken.
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großen Herausforderung geworden ist, 
ja mitunter existenzbedrohend ist. Aber 
beschränkt man den Blick auf die rein 
materielle Seite dieses Aspekts, so ste-
hen auch karitative Einrichtungen auf 
dem Arbeitsmarkt im Wettbewerb um 
gute Mitarbeiter. Es ist nur zu verständ-
lich, dass diese bei der Arbeitsplatzwahl 
das Angebot in einem kirchlich getrage-
nen Krankenhaus zu arbeiten mit dem 
von anderen (z. B. privaten oder kom-
munalen) Trägern vergleichen. Deshalb 
werden sich die kirchlichen Träger dem 
Trend, ja dem Sog, der von den Off erten 
großer Wirtschaftsbereiche des Zweiten 
Weges ausgeht, nicht völlig entziehen 
können, es sei denn, es gelingt ihnen 
durch caritasspezifische Lösungen, 
eine eigene Zusatz-Attraktivität für 
Mitarbeiter zu entwickeln, die zu der 
ohnedies typischen Besonderheit, dem 
„Spirit“ einer durch einen christlichen 
Sendungsauftrag bestimmten inneren 
Haltung und Ausrichtung, hinzutritt. 
Das Verlassen des Dritten Weges wür-
de daher meines Erachtens nicht nur 
voraussehbar höhere materielle Belas-
tungen für die Einrichtungen mit sich 
bringen, sondern die Chance verspielen, 
Caritas im kirchlichen Sinne auf den 
für jedermann leicht zu verstehenden 
Transport- und Kommunikationswe-
gen der Dienstleistung am Menschen 
sichtbar und spürbar zu machen. In der 
von Medienkult und vordergründigem 
Nutzendenken geprägten Gesellschaft 
des 21. Jahrhunderts wäre dies ein im-
materieller Schaden, der durch nichts 
zu entschuldigen wäre.
Natürlich gibt es in diesem von mir so 
favorisierten Dritten Weg erheblichen 
Verbesserungsbedarf. Es gibt jedoch 
auch gute Chancen, dies zu bewirken. 
Hier ist bei allen Akteuren, von den 

Bischöfen bis zu den Einrichtungslei-
tungen und Mitarbeitervertretungen, 
in den letzten zwei bis drei Jahren ein 
neues Problembewusstsein entstanden 
und gewachsen. Es sind bereits viele 
konstruktive Schritte unternommen 
worden und weitere sind geplant. An 
Stichworten möchte ich nur die Verbes-
serung der Arbeit innerhalb und außer-
halb der Arbeitsrechtlichen Kommis-
sion, die neuen Konsensbemühungen 
zwischen Dienstgebern und Dienstneh-
mern, die Reform der Grundordnung 
und den dabei eingeführten Zwang für 
die Einrichtungen, sich klar für oder 
gegen den Dritten Weg zu entscheiden, 
nennen. 
Mein Anliegen ist es, Ihnen in gebote-
ner Kürze die Vorzüge des Dritten We-
ges und die Chancen, ihn weiter zu ver-
bessern, aufzuzeigen. Das ist sicher ein 
mühsamer Prozess, der mit viel Kraft-
anstrengung und Zeitaufwand verbun-
den ist. Dabei zeigt sich jedoch auch ein 
bemerkenswerter Vorteil: Im Vergleich 
zum Zweiten Weg, der ebenfalls einem 
ständigen Veränderungsprozess ausge-
setzt ist, bei dem aber Reformen und 
Rechtsprechung allein vom Gesetzgeber 
und starken, ja übermächtigen Tarifpar-
teien abhängen, kann im Dritten Weg 
viel autonomer und kirchenspezifi scher 
gehandelt werden, wenn man bereit ist, 
diese Handlungschancen wahrzuneh-
men.
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Kırchliches Ärbeilitsrech
Belastungsprobe tür das Verhältnis VOrT'T)

Bıschöfen und Däpstlichen ()rden”

In den eizten Jahren 1st 1mM mMer wIeder Ordenseinrichtungen Oder VO Qlje
über dQas 7Zusammenwirken VO  — IHOZeEes- Ordensträger bındenden kırc  ıchen
anbısSschOofIen und Instituten des gewelh- Besoldungssystemen ema AVR hbzw.
ten Lebens Ailskulert und geschrieben Grundlage auftretender 5Span-
worden.! (JemMeınNnsame Studientage und nungen 1st dIie rage, INWIEWEIT Ischöf-
Zukunftsgespräche VO  — Bischöfen und ıch JESELIZLES kırc  I1CHEeSs Arbeıitsrecht
Ordensoberen AQJenten dem Austausch aul päpstliıche Ordenseinrichtungen
und der Kooperatıon ın notwendigen wendun Iınden kann, obh AMeses
Fragen VO  — Seelsorge, Pastoral, karı- VO Bischof den Instituten auferlegt
atlıvem und pädagogischem Handeln Oder VO  — den Instituten 11UTr urc E1-—
In lhrem Hirtenschreiben „Gemeilnsam NCNn e1igenen Ordensinternen Rechtsakt
dem Evangelıum Qienen. Ihe (Jemeın- (ür ihre Einrichtungen übernommen
schaften des gewelhten Lebens ın der werden kann?
Kırche“ VO ebruar Y- Ihe erneut angefachte Diskussion enTt-
streichen AIie Deutschen 1SCHOTE den zündet sich der AÄnderung VOTl Art. UQ LIEJUSLUTIXUD
hbesonderen E1ınsatz der en ın und Abs der Grundordnung, der 1U  — lau-
m1t der Kırche, Qa OQıe Ordensinstitute tetl „Kirchliche Kechtsträger, OQıe nıcht
und ihre Mitglieder Qas Bıld VOTl Kırche der biıschöflichen Gesetzgebungsgewalt
ın Deutschland entscheidend m1tpräag- unterliegen, SINa verpflichtet, hıs SpA-

estens ZU 31 Dezember 2013 Aieseten und prägen.“
Miıt der Anderung der „Grundordnung Grundordnun urc Ühbernahme ın
des kırc  ıchen 1enNnNstTes 1m Rahmen ihr StTatut verbindlich übernehmen.
kırc  ıcher Arbeitsverhältnisse“> urc Wenn S1e AQleser Verpflichtung nıcht
OQie 1SCHOTE Jun1ı 2011 hat nachkommen, en S1e 1m ın  1C
sich e1in und doch nıcht Sanz auf Ae arbeitsrechtlichen Beziehungen

Spannungsfeld aufgetan, Qas nıcht Selbstbesummungsrecht der
Konfliktsto für 1in wIirkliches 1Te1- IC ema Art 140 1. V m Art.
nander beinhalte In Oie Diskussion 137/ Abs WRV te]l“””
über Qas (JeEmMeıINsame und UloNOMEe Wıe vVele andere Wohlfahrtsträger Ssind
VO  — Ordensinstituten und Ortsbischö- Ordenseinrichtungen e1nem steigenden
fen’ drängen Fragen des kırc  ıchen Kostendruck auUsgeSsetTZT. Angesichts
AÄArbeitsrechts, 7 B der verpflichten- ger werdender Nnanzleller Splelräume,
den Anwendun der „Grundordnun dem Ausbleiben des klösterlichen Nach-
des kırc  ıchen 1enNnNstTes 1m Rahmen wuchses, der Überalterung der KOn-
kırc  1ıcher Arbeitsverhältnisse“ auf ventsmitglieder eic tellen Ssich Ae Ver- 3417
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In den letzten Jahren ist immer wieder 
über das Zusammenwirken von Diözes-
anbischöfen und Instituten des geweih-
ten Lebens diskutiert und geschrieben 
worden.1 Gemeinsame Studientage und 
Zukunftsgespräche von Bischöfen und 
Ordensoberen dienten dem Austausch 
und der Kooperation in notwendigen 
Fragen von Seelsorge, Pastoral, kari-
tativem und pädagogischem Handeln.2 
In ihrem Hirtenschreiben „Gemeinsam 
dem Evangelium dienen. Die Gemein-
schaften des geweihten Lebens in der 
Kirche“ vom 1. Februar 20073 unter-
streichen die Deutschen Bischöfe den 
besonderen Einsatz der Orden in und 
mit der Kirche, da die Ordensinstitute 
und ihre Mitglieder das Bild von Kirche 
in Deutschland entscheidend mitpräg-
ten und prägen.4

Mit der Änderung der „Grundordnung 
des kirchlichen Dienstes im Rahmen 
kirchlicher Arbeitsverhältnisse“5 durch 
die Bischöfe am 20. Juni 2011 hat 
sich ein neues und doch nicht ganz 
neues Spannungsfeld aufgetan, das 
Konfl iktstoff  für ein wirkliches Mitei-
nander beinhaltet.6 In die Diskussion 
über das Gemeinsame und Autonome 
von Ordensinstituten und Ortsbischö-
fen7 drängen Fragen des kirchlichen 
Arbeitsrechts, z.B. der verpflichten-
den Anwendung der „Grundordnung 
des kirchlichen Dienstes im Rahmen 
kirchlicher Arbeitsverhältnisse“ auf 

Dominicus M. Meier OSB

Kirchliches Arbeitsrecht
– Belastungsprobe für das Verhältnis von 
Bischöfen und päpstlichen Orden?

Ordenseinrichtungen oder von die 
Ordensträger bindenden kirchlichen 
Besoldungssystemen gemäß AVR bzw. 
KODA.8 Grundlage auftretender Span-
nungen ist die Frage, inwieweit bischöf-
lich gesetztes kirchliches Arbeitsrecht 
auf päpstliche Ordenseinrichtungen 
Anwendung fi nden kann, d.h. ob dieses 
vom Bischof den Instituten auferlegt 
oder von den Instituten nur durch ei-
nen eigenen ordensinternen Rechtsakt 
für ihre Einrichtungen übernommen 
werden kann? 
Die erneut angefachte Diskussion ent-
zündet sich an der Änderung von Art. 2 
Abs. 2 der Grundordnung, der nun lau-
tet: „Kirchliche Rechtsträger, die nicht 
der bischöfl ichen Gesetzgebungsgewalt 
unterliegen, sind verpfl ichtet, bis spä-
testens zum 31. Dezember 2013 diese 
Grundordnung durch Übernahme in 
ihr Statut verbindlich zu übernehmen. 
Wenn sie dieser Verpflichtung nicht 
nachkommen, haben sie im Hinblick 
auf die arbeitsrechtlichen Beziehungen 
nicht am Selbstbestimmungsrecht der 
Kirche gemäß Art. 140 GG i.V.m. Art. 
137 Abs. 3 WRV teil.“9

Wie viele andere Wohlfahrtsträger sind 
Ordenseinrichtungen einem steigenden 
Kostendruck ausgesetzt. Angesichts en-
ger werdender fi nanzieller Spielräume, 
dem Ausbleiben des klösterlichen Nach-
wuchses, der Überalterung der Kon-
ventsmitglieder etc. stellen sich die Ver-



antwortlichen ın den Ordensinstituten kırc  ıchen Arbeıitsrechtes’'', dauernden
OQıe rage, WIE an 1in NSTL1CU och Arbeitnehmerüberlassungen Ohne AÄAn-
als Kechtsträger e1iner SO7Z]al-carıtatıven wendung VOTl kırc  1ıchem Arbeıitsrecht
Einrichtung hbestehen und Ae tarıfliıche auf Leiharbeitnehmer *, ründun: VO  —

Gebundenhe1 1 kırc  ıchen Arbeits- kırc  ıchen Leiharbeitsunternehmen
recht und Besoldungssystem echalten Ohne Geltung der kırc  ıcCchen Orschnf-
werden kann. IIe Entwicklung stellt ten oder der Neugründun: hbzw. Umor-
VOT em Ae kleineren (monastischen ganısatıon VOTl Unternehmungen ach
NsSuM VOT erhebliche rohbleme. !© Ihe zıv1lem ecC Oie AIie VersorgungSs-,
klar vorhersehbare Zahlungsunfähigkeit KeIN1IgUNgS- und Iransportarbeiten der
kann (ür AIie überwlegende Y ahl der Einrichtung 1U  — übernehmen.®
Ordensgemeinschaften ZW al (ür den Miıt zunehmender Intensıtät stellt sich
Moment Uurc 1in entschledenes E1IN- angesichts Adleser Entwicklungen Oie
greifen, aber nıcht mehr ın den nächsten ra ach ordensspezifNischen e  en
Jahren abgewendet werden. ÄAn AMeser iInnerhalh des kırc  1ıchen Arbeits-
Stelle könnte eingewandt werden, Qass rechtes un der Qamıt verbundenen
Aiıes ehben dQas unternehmersche Rısıko Besoldungssysteme. Bevor Jedoch Aiese
C1INEeSs (Ordens-)Trägers SE1. Be] Ad1esem Fragen Ce1ner Beantwortung zugeführt
1ınwand wırd Jedoch vergessecn, Qass werden können, S11 dIie verfassungs-
0S sich he] den Ordensinstituten nıcht rec  ıcCchen Grundlagen des kırc  ıcCchen
ınfach 11UrTr irgendein Unternehmen Jl1enstes erinnert, Oie Grundordnung
auf dem Obalen und untereinander für kırchliche Ihenste mi1t dem Schlüs-
konkurnerenden ar handelt, S(}1I1-— selbegriff der Dienstgemeinschaft, und
dern geistliche Institute iInnerhalb den „Drıitten Weg“ als kırc  1CHESs
der rche, OAie ema 208 ( IC VOT Arbeitsregelungsverfahren.
sonstigen ereinen und Einrichtungen
ın der Kirche unterscheiden S1INdA. Verfassungsrechtliche
Ihr an ihre Lebensform, e ZU Grundlagen des kiırchlichen
en und ZUr Heiligkeit der Kırche und Diıenstes
1st( H /4 ( IC VOTll en ın der
IC unterstutzen und fördern. IIe egelun der e1lgenen Ihenstver-
AÄAus wirtschaftlichen, VOT em aber hältnısse schört jenen Angelegen-
AUS lohnpolitischen Gründen, und heilten, dIie C1INe Keligionsgemeinschaft
den ın vVelen kırc  ıcCchen Bereichen und ema 140 1Vm 137 Abs Satz

WRV selhst Innerhalb der SchrankenEinrichtungen ma  ebenden Tarıfen für
den OÖffenthlichen Ihenst entkommen, des für es geltenden (Jesetzes Ordnen
en Ale Verantwortlichen ın den und verwalten kann. IIeses eIDSTDE-
Ordenseinrichtungen ach arıImög- summungsrecht umschreibt den un an-

tastharen Freiheitsbereich der Kırchenlıchkeliten auUußerhalb der „Dienstge-
meinschaft Kırche“ Ausschau eNalten. gegenüber dem aa und beinhaltet
168 ze1gt sich anderem he] den Qas ecC OQıe eigenen Angelegenhe1l-
Ausglilederungen VO  — ordenseigenen ten selhst regeln. erbunden m1T7
Einrichtungen hbzw. Einrichtungstel- der verfassungsrechtlich garantierten
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antwortlichen in den Ordensinstituten 
die Frage, wie lange ein Institut noch 
als Rechtsträger einer sozial-caritativen 
Einrichtung bestehen und die tarifl iche 
Gebundenheit im kirchlichen Arbeits-
recht und Besoldungssystem gehalten 
werden kann. Die Entwicklung stellt 
vor allem die kleineren (monastischen) 
Institute vor erhebliche Probleme.10 Die 
klar vorhersehbare Zahlungsunfähigkeit 
kann für die überwiegende Zahl der 
Ordensgemeinschaften zwar für den 
Moment durch ein entschiedenes Ein-
greifen, aber nicht mehr in den nächsten 
Jahren abgewendet werden. An dieser 
Stelle könnte eingewandt werden, dass 
dies eben das unternehmerische Risiko 
eines (Ordens-)Trägers sei. Bei diesem 
Einwand wird jedoch vergessen, dass 
es sich bei den Ordensinstituten nicht 
einfach nur um irgendein Unternehmen 
auf dem globalen und untereinander 
konkurrierenden Markt handelt, son-
dern um geistliche Institute innerhalb 
der Kirche, die gemäß c. 298 § 1 CIC von 
sonstigen Vereinen und Einrichtungen 
in der Kirche zu unterscheiden sind. 
Ihr Stand, ihre Lebensform, gehört zum 
Leben und zur Heiligkeit der Kirche und 
ist gemäß c. 574 § 1 CIC von allen in der 
Kirche zu unterstützen und zu fördern.
Aus wirtschaftlichen, vor allem aber 
aus lohnpolitischen Gründen, und um 
den in vielen kirchlichen Bereichen und 
Einrichtungen maßgebenden Tarifen für 
den öff entlichen Dienst zu entkommen, 
haben die Verantwortlichen in den 
Ordenseinrichtungen nach Tarifmög-
lichkeiten außerhalb der „Dienstge-
meinschaft Kirche“ Ausschau gehalten. 
Dies zeigt sich unter anderem bei den 
Ausgliederungen von ordenseigenen 
Einrichtungen bzw. Einrichtungstei-
len in eine GmbH unter Aufgabe des 

kirchlichen Arbeitsrechtes11, dauernden 
Arbeitnehmerüberlassungen ohne An-
wendung von kirchlichem Arbeitsrecht 
auf Leiharbeitnehmer12, Gründung von 
kirchlichen Leiharbeitsunternehmen 
ohne Geltung der kirchlichen Vorschrif-
ten oder der Neugründung bzw. Umor-
ganisation von Unternehmungen nach 
zivilem Recht, die die Versorgungs-, 
Reinigungs- und Transportarbeiten der 
Einrichtung nun übernehmen.13 
Mit zunehmender Intensität stellt sich 
angesichts dieser Entwicklungen die 
Frage nach ordensspezifi schen Wegen 
innerhalb des kirchlichen Arbeits-
rechtes und der damit verbundenen 
Besoldungssysteme. Bevor jedoch diese 
Fragen einer Beantwortung zugeführt 
werden können, sei an die verfassungs-
rechtlichen Grundlagen des kirchlichen 
Dienstes erinnert, die Grundordnung 
für kirchliche Dienste mit dem Schlüs-
selbegriff  der Dienstgemeinschaft, und 
an den „Dritten Weg“ als kirchliches 
Arbeitsregelungsverfahren.

1. Verfassungsrechtliche 
Grundlagen des kirchlichen 
Dienstes

Die Regelung der eigenen Dienstver-
hältnisse gehört zu jenen Angelegen-
heiten, die eine Religionsgemeinschaft 
gemäß Art. 140 GG iVm 137 Abs. 3 Satz 
1WRV selbst innerhalb der Schranken 
des für alles geltenden Gesetzes ordnen 
und verwalten kann. Dieses Selbstbe-
stimmungsrecht umschreibt den unan-
tastbaren Freiheitsbereich der Kirchen 
gegenüber dem Staat und beinhaltet 
das Recht, die eigenen Angelegenhei-
ten selbst zu regeln. Verbunden mit 
der verfassungsrechtlich garantierten 
Eigenschaft einer Körperschaft des 



Öffentlichen Rechts 1st Oie efugn1s und AQass dessen Stelle kırchliche
der Kirchen, ihre Dienstverhältnisse Mitarbeitervertretungsregelungen
rechtlich begründen (Art 137 Ahs stehen;

WRV) und ach iIhren speziılischen AQass OQıe IC und ihre Eimrmnechtun-
Vorstellungen, 4180 auf der Grundlage gen VOT der Geltung des Mitbestim-
iIhres SelbstverständnI1sses, Orcnen mMunNgsSSESEIZES ausgenomm SINd,
und auszugestalten. 18 geschieht he1l- Ohne Qass entsprechende kirchliche
splelswelse adurch, Qass OQıe Kırchen Kegelungen exıisteren:
Qas el e1ıner chrnstlichen Ihenst- AQass dIie iIchen Verhandlungen mıt
gemeinschaft dem kırc  ıchen Arbeıts- den Gewerkschaften über den Ah-
recht zugrunde legt chluss VOTl Tarıfverträgen ach dem
Iheses arb eitsrechtlich gewährleistete Tarıfvertragsgesetz ablennen und
Eigenständigkeıit und RKegelungsauto- deren Stelle arbeitsrechtliche KOom-
NOMIE hbeschränkt sich nıcht 11UrTr auf dIie MISSIONEN ernchtet aben;
verfasste Kırche, die amtskirchli- Qass kiırchlich Beschäftigten Qas
che Organlsationsform, vertreien z B ec auf Arbeitskampfmaßnahmen
urc OQıe Bischofskonferenz, „sondern ZU!T Durchsetzung VOTl tanflichen ÄArt-
erstreckt sıch auf alle Einrichtungen, he1ts- und Entlohnungsbedingungen
dIie e1ner IC als Kırche zugeordnet hbestntten wIrd, SOWIE SCAHHNEBLIC
SINd. Deshalhb hat der Gesetzgeber nıcht Qass für kırchliche Mitarbeiter und
11UrTr für Ae Betrlebsverfassung, SsOoNdern Mitarhbh elterınmnen Indıividual-rechtliec
für sSämtlıche gesetzliche Kegelungen, hbesondere kündigungswirksame LO-
Ae en Miıtbestimmungsstatut schaffen, yalıtätspflichten bestehen, Ae WEeIT ın
angeordnet, Qass SCINE egelun: keine OQıe persönliche Lebensführung hın- UQ LIEJUSLUTIXUD

einreichen.nwendung auf ‚Relıig1ionsgemein-
schaften und ihre kantalıven und EerTr7Z1Ee- Mıt dem Konzept der Dienstgemeln-
henschen Einrichtungen'’ Indet.“ * schaft werden Abweichungen und Un-

terschlede egründet, dIie zwıischen dem
Arbeitsrec und den Arbeitsbeziehun-Dienstgemeinschaft als
gen ın den Kırchen und dem Arbeits-Schlüsselbegriff recht und den Arbeltsbeziehungen ın

In SC1INer Ihhssertatlon „Tarıfvertrag und Wırtschaft, Dienstleistung und erwal-
Drıitter Weg Arbeitsrechtsregelungs- Lung hbestehen ® Begründet werden Ai1e-
verfahren der che  66 stellt aus Nnza Abweichungen m1t der Besonderheit

des kırc  ıchen DienstverständnIsses.fest, Qass m1t dem Schlüsselbegriff der
Dienstgemeinschaft OQıe hbeiden chrıst- Das esen der kırc  ıchen ]1ens  e-
lichen Kırchen ın Deutschland „dem meinschaft erschließt sich Uurc &e1inNne
weltlichen Rec  SKTEIS 1in Arbeıitsb1i Kückbesinnung auf Qas Handeln Christi,
entgegensetzen, QdQas keine weltliche der sich hıs ZUr Hingabe SC1INES Lehbens
Parallele hat““ !> Iheses Arbeitsb1i 1st Zzu Ihener er emacht hat (LG 177
AQdavon epragt, (15 3,19) Aulftrag der IC und Ihrer

„Cdass dIie IC und ihre Einnchtun- Einrichtungen 1st CS, der erufun er
Menschen ZUT Gemeinschaft mi1t ofttgen VOT der Geltung des Betnehsver-

Lassungsgesetzes aUsSsgCNOMM! Sind und untereinander dilenen und AUS 3453
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öffentlichen Rechts ist die Befugnis 
der Kirchen, ihre Dienstverhältnisse 
rechtlich zu begründen (Art. 137 Abs. 
5 WRV) und nach ihren spezifischen 
Vorstellungen, also auf der Grundlage 
ihres Selbstverständnisses, zu ordnen 
und auszugestalten. Dies geschieht bei-
spielsweise dadurch, dass die Kirchen 
das Leitbild einer christlichen Dienst-
gemeinschaft dem kirchlichen Arbeits-
recht zugrunde legt.
Dieses arbeitsrechtlich gewährleistete 
Eigenständigkeit und Regelungsauto-
nomie beschränkt sich nicht nur auf die 
verfasste Kirche, d.h. die amtskirchli-
che Organisationsform, vertreten z.B. 
durch die Bischofskonferenz, „sondern 
erstreckt sich auf alle Einrichtungen, 
die einer Kirche als Kirche zugeordnet 
sind. Deshalb hat der Gesetzgeber nicht 
nur für die Betriebsverfassung, sondern 
für sämtliche gesetzliche Regelungen, 
die ein Mitbestimmungsstatut schaff en, 
angeordnet, dass seine Regelung keine 
Anwendung auf ‚Religionsgemein-
schaften und ihre karitativen und erzie-
herischen Einrichtungen’ fi ndet.“14

2. Dienstgemeinschaft als 
Schlüsselbegriff 

In seiner Dissertation „Tarifvertrag und 
Dritter Weg. Arbeitsrechtsregelungs-
verfahren der Kirche“ stellt Klaus Briza 
fest, dass mit dem Schlüsselbegriff  der 
Dienstgemeinschaft die beiden christ-
lichen Kirchen in Deutschland „dem 
weltlichen Rechtskreis ein Arbeitsbild 
entgegensetzen, das keine weltliche 
Parallele hat“.15 Dieses Arbeitsbild ist 
davon geprägt, 
• „dass die Kirche und ihre Einrichtun-

gen von der Geltung des Betriebsver-
fassungsgesetzes ausgenommen sind 

und dass an dessen Stelle kirchliche 
Mitarbeitervertretungsregelungen 
stehen;

• dass die Kirche und ihre Einrichtun-
gen von der Geltung des Mitbestim-
mungsgesetzes ausgenommen sind, 
ohne dass entsprechende kirchliche 
Regelungen existieren;

• dass die Kirchen Verhandlungen mit 
den Gewerkschaften über den Ab-
schluss von Tarifverträgen nach dem 
Tarifvertragsgesetz ablehnen und an 
deren Stelle arbeitsrechtliche Kom-
missionen errichtet haben;

• dass kirchlich Beschäftigten das 
Recht auf Arbeitskampfmaßnahmen 
zur Durchsetzung von tarifl ichen Ar-
beits- und Entlohnungsbedingungen 
bestritten wird, sowie schließlich

• dass für kirchliche Mitarbeiter und 
Mitarbeiterinnen individual-rechtlich 
besondere kündigungswirksame Lo-
yalitätspfl ichten bestehen, die weit in 
die persönliche Lebensführung hin-
einreichen.

Mit dem Konzept der Dienstgemein-
schaft werden Abweichungen und Un-
terschiede begründet, die zwischen dem 
Arbeitsrecht und den Arbeitsbeziehun-
gen in den Kirchen und dem Arbeits-
recht und den Arbeitsbeziehungen in 
Wirtschaft, Dienstleistung und Verwal-
tung bestehen.“16 Begründet werden die-
se Abweichungen mit der Besonderheit 
des kirchlichen Dienstverständnisses. 
Das Wesen der kirchlichen Dienstge-
meinschaft erschließt sich durch eine 
Rückbesinnung auf das Handeln Christi, 
der sich bis zur Hingabe seines Lebens 
zum Diener aller gemacht hat (LG 1,5; 
GS 3,19). Auftrag der Kirche und ihrer 
Einrichtungen ist es, der Berufung aller 
Menschen zur Gemeinschaft mit Gott 
und untereinander zu dienen und aus 



dem beisplelhaften Iun Jesu OChnsy en ihre Verbundenher mıt der kırchlichen
Gemelinschaft wISsSsen. Alle DIienste, auche1genes verantwortliches Handeln TO1-

gen lassen. KOonsUtuhv für Qas en 1m SO7Z]alen und pädagogischen Bereich,
e1INESs Christgläubigen SsSind AUS Qleser SsSind auf Qas Evangelıum Jesu O(Chnst
1C dIie Gemelinschaft mi1t Christus, Ae und auf Ae aubensSs- und Sittenlehre
alle Lebensbereiche erfasst und umSge- der Kırche bezogen. IIe kırchlichen FEIlN-
staltet vgl A), SOWIE OQıe Sendung richtungen Ssind Ae Glaubensstruktur
als eu des Evangell1ums, der Irohen der IC ebunden.“ Irotz konfess]i-
Botschaft VO Heilswıirken urc Je- neller Unterschiede 1 theologischen
SUS ('hrnstus.!/ €] wIrd der Ruf Jesu Amterverständnis wIrd der Schlüsselhe-
Christ1, ı1hm ın SCeEINeMmM Ihenst den rl der Dienstgemeinschaft VOTl hbeiden
Menschen und der Versöhnung TO1- christlichen Kırchen Deutschlands 1m
gcn, nıcht 11UrTr auf dIie AQ1enende Nach- Wesentlichen gleich egründet.

des einzelnen beschränkt, sondern
erfordert CIn Zusammenstehen veler ın rundordnung
Ce1iner „Gemeiminschaft des 1enNnNste:  0. vgl

Kor 8, )18 Als Grundkomponenten des Abgeleilitet AUS Ad1esem verfassungs-
Heilscdienstes gelten el Ae Verkün- rec  ıcCchen Selbstbesummungsrecht der
digung des Evangeliums, OQıe eler des Keligionsgemeinschaften en1 Jah-
(G0ttesdienstes (Liturgie/Sakramente 1994 dIie deutschen 1SCHOTEe erstmals
und der AUS e1nem lebendigen Glauben Ce1nNe „Grundordnung des kırc  ıchen
erwachsende Ihenst Mitmenschen 1]1enstes 1m Rahmen kırc  1ı1CHer Är-
(Caritas) Kırc  Il1cCher Ihenst 1 CNSE- hbeitsverhältniısse“ erlassen, mi1t der S1e
IcNh Sinn vollzieht sich auf AMesen dreıl AIie grundlegenden arbh eitsrechtlichen
Gebleten vgl 747 (1 CIC).! Wer orgaben für kırchliche Einrichtungen
Innerhalb Qleser Bereiche alı wIrd, und ihre Mitarbeıiter und Mitarbeiterin-
unabhängı VO  — SCEINeEeM kanonıischen NCNn ın zehn TU0keln testlegten. 1eSe
Lebensstand als erıiker oder Lale, Grundordnung stellt dIie kirchengesetz-
ra Qazu be]l, Qass selhst hbzw. SC1INE 1C Umsetzung der „Erklärung der
kırchliche Einrichtung Ihren el 1SCHOTE Zzu kırc  ıchen IDIens VO

Sendungsauftrag der Kirche eriullen September 1993 dar, m1t der Ae B1]ı-
kann. IIe el  aDe Sendungsauf- schöfe auf dIie orgaben des Urteils des
rag verwIirklicht sich urc den Ihenst Bundesverfassungsgerichts VO Jun1ı
der Nächstenliebe, der 1 persönlichen 1985 reaglerten.“ IIe Grundordnun
Zeugn1s, ın den verschledenen Ormen und dQas Engagement der 1SCHOTE SsSind
des Treiwilligen FEiınsatzes und 1 SOZ1- geleltet VO edanken,
alen Handeln Sichtbar WITd. Der Ihenst ın Verantwortung (ür den Auftrag
der Mitarbeitennnen und Mitarbeiter ın der Kırche, der erufun er Men-

schen ZU!r Gemeinschaft mıt oft undden kırc  ıchen Einrichtungen wırd
als Heilsdiens verstanden. Kıiırchliche untereinander dienen,
Einrichtungen AQlenen dem eNdUNSS- ın Wahrnehmung der der Kırche
auftrag. In Ihnen I11USS Ssichtbar und (1 — urc dQas Grun  ESELZ garanterten
ahrbar werden, Qass S1P sich dem Auf- Freiheit ihre Angelegenheiten
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dem beispielhaften Tun Jesu Christi ein 
eigenes verantwortliches Handeln fol-
gen zu lassen. Konstitutiv für das Leben 
eines Christgläubigen sind aus dieser 
Sicht die Gemeinschaft mit Christus, die 
alle Lebensbereiche erfasst und umge-
staltet (vgl. AA 4), sowie die Sendung 
als Zeuge des Evangeliums, der frohen 
Botschaft vom Heilswirken durch Je-
sus Christus.17 Dabei wird der Ruf Jesu 
Christi, ihm in seinem Dienst an den 
Menschen und der Versöhnung zu fol-
gen, nicht nur auf die dienende Nach-
folge des einzelnen beschränkt, sondern 
erfordert ein Zusammenstehen vieler in 
einer „Gemeinschaft des Dienstes“ (vgl. 
2 Kor 8,4).18 Als Grundkomponenten des 
Heilsdienstes gelten dabei die Verkün-
digung des Evangeliums, die Feier des 
Gottesdienstes (Liturgie/Sakramente) 
und der aus einem lebendigen Glauben 
erwachsende Dienst am Mitmenschen 
(Caritas). Kirchlicher Dienst im enge-
ren Sinn vollzieht sich auf diesen drei 
Gebieten (vgl. cc. 747 ff. CIC).19 Wer 
innerhalb dieser Bereiche tätig wird, 
unabhängig von seinem kanonischen 
Lebensstand als Kleriker oder Laie, 
trägt dazu bei, dass er selbst bzw. seine 
kirchliche Einrichtung ihren Anteil am 
Sendungsauftrag der Kirche erfüllen 
kann. Die Teilhabe am Sendungsauf-
trag verwirklicht sich durch den Dienst 
der Nächstenliebe, der im persönlichen 
Zeugnis, in den verschiedenen Formen 
des freiwilligen Einsatzes und im sozi-
alen Handeln sichtbar wird. Der Dienst 
der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in 
den kirchlichen Einrichtungen wird so 
als Heilsdienst verstanden. Kirchliche 
Einrichtungen dienen dem Sendungs-
auftrag. In ihnen muss sichtbar und er-
fahrbar werden, dass sie sich dem Auf-
trag Christi verpfl ichtet fühlen und um 

ihre Verbundenheit mit der kirchlichen 
Gemeinschaft wissen. Alle Dienste, auch 
im sozialen und pädagogischen Bereich, 
sind auf das Evangelium Jesu Christi 
und auf die Glaubens- und Sittenlehre 
der Kirche bezogen. Die kirchlichen Ein-
richtungen sind an die Glaubensstruktur 
der Kirche gebunden.20 Trotz konfessi-
oneller Unterschiede im theologischen 
Ämterverständnis wird der Schlüsselbe-
griff  der Dienstgemeinschaft von beiden 
christlichen Kirchen Deutschlands im 
Wesentlichen gleich begründet.

3. Grundordnung

Abgeleitet aus diesem verfassungs-
rechtlichen Selbstbestimmungsrecht der 
Religionsgemeinschaften haben im Jah-
re 1994 die deutschen Bischöfe erstmals 
eine „Grundordnung des kirchlichen 
Dienstes im Rahmen kirchlicher Ar-
beitsverhältnisse“ erlassen, mit der sie 
die grundlegenden arbeitsrechtlichen 
Vorgaben für kirchliche Einrichtungen 
und ihre Mitarbeiter und Mitarbeiterin-
nen in zehn Artikeln festlegten. Diese 
Grundordnung stellt die kirchengesetz-
liche Umsetzung der „Erklärung der 
Bischöfe zum kirchlichen Dienst“ vom 
22. September 1993 dar, mit der die Bi-
schöfe auf die Vorgaben des Urteils des 
Bundesverfassungsgerichts vom 4. Juni 
1985 reagierten.21 Die Grundordnung 
und das Engagement der Bischöfe sind 
geleitet vom Gedanken,
• in Verantwortung für den Auftrag 

der Kirche, der Berufung aller Men-
schen zur Gemeinschaft mit Gott und 
untereinander zu dienen,

• in Wahrnehmung der der Kirche 
durch das Grundgesetz garantierten 
Freiheit ihre Angelegenheiten zu 
ordnen,



ZUT Sicherung der Glaubwürdigkeıit Inkraftsetzun VO  — arb eitsrechtlichen
der Einrichtungen, Oie Oie Kırche Kegelungen urc den Dienstgeber
unterhält und anerkennt, Ihren hleten kann hbzw. der zweIıte Weg
Aulftrag ın der Gesellschaft wIirksam Zuhilfenahme VO  — Gewerkschaften und
wahrnehmen können, e1nem Streikrec auf der anderen eIte
ın Erfüllung ilhrer Pflicht, AQass dQas hleten Imstande SIN“ Gleichzeitug
kırchliche Arbeitsrec auber den Er- 1sT 1m Dntten Weg dQas strukturelle Un-
fordernissen, OAie Uurc Ae kırchlichen gleichgewicht zwıischen den Dienstpar-
urgaben und 1ele egeben SiNd, e]en aufgehoben und dQas Ce1INEes
auch den Grundnormen erecht WT -— gerechten Lohnes NOormMert.“*
den kann, WIE S1P Ae Katholische SO- Art Abs der Grundordnung (Gr0
zZlallehre für dIie Arbeits- und Lebens- schreibt VOT, AQass Rechtsnormen (ür
verhältnısse herausgearbeitet hat den Inhalt der Arbeitsverhältnisse

nier AIie Grundordnun Tallen niıcht urc Beschlüsse VO  — OMMUSSIONEN
Mitarbeiter, OQıe auf TUnN: e1INESs Kle- zustande kommen, AIie m1t Vertretern
Mkerdienstverhältnısses oder ilhrer ()r- der Dienst  e  er und Vertreter der
denszugehörigkeıit ın Ce1iner Einrichtung Dienstnehmer parıtätisch hbesetzt SC1IN
al SINd. sollen. Exemplarısc S11 Qieser Stelle

auf OQıe Ordnung der Arbeitsrechtlichen
KOommıssIon des Deutschen ( arıtasver-Drıtter Weg
handes und dIie Zentral-KODA-Ordnung

IIe Bezeichnung „Dritter Weg“ für Qas SOWI1Ee Qie Kahmenordnun für e1nNe
kırchlich Arbeitsrecht erg1ibt Bıstums- hzw. Kegional-KODA als mMÖS-
sich daraus, Qass Ale Ausgestaltung 1cC Verfahrensordnungen hingewle- UQ LIEJUSLUTIXUD
kırchlicher Arbeitsbedingungen als &e1INe SCTI1. Miıt der egelun: VOT Ahs
„dritte Möglic  el der egelun VO  — (ır(Ü) einher „geht AIie Bestimmung,
Arbeitsbedingungen neben der e1INSE1I- AQass kiırchliche Dienstgeber der
1  en Festlegung Uurc OQıe kırc  ıchen ınhelt des kırc  ıchen lenstes und
Gesetzgeber als sogenannter Erster der Dienstgemeinschaft als Struktur-
Weg’ und neben der egelun urc [Ia- NNZ1Ip des kırc  ıchen Arbeitsrechts
mniverträge als ‚Zwelılter Weg’ angesehen keine Tarı  erträge mi1t Gewerkschaften
WITrO .4 Der „Dritte Weg“ beabsichtigt aDSCHLEeben und ArbeitskampImaßnah-
auftretende Interessensgegensätze ZW1- L1HNEeN Streik, Aussperrung auUusscheiden
schen Dienstnehmern und Dienstgebern (Art Ahs Gr0).*?
ın kırc  ıcCchen Einrichtungen klären
und &e1INe „einvernehmliche“ Alternatlive Fragen die überarbeitete
ZU!T Überwindung Olcher Interessensge- Fassung der rundordnungensatze gegenüber den hbeiden anderen
e  en hleten. Ziel 1st CS, gerade 1 „Kirchliche Kechtsträger, OQıe nıcht der
1cC auf den hbesonderen kırc  ıchen bıschöflichen Gesetzgebungsgewalt
Sendungsauftrag der Einrichtungen unterliegen, SINa verpflichtet, hıs SpA-
einen angemesseNeren Ausgleich A1e- estens ZU 31 Dezember 2013 Aiese
SCT Gegensätze iinden, als iın der Grundordnun urc Ühbernahme ın

Wegs au  run der einseltigen ihr StTatut verbindlich übernehmen. 45
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• zur Sicherung der Glaubwürdigkeit 
der Einrichtungen, die die Kirche 
unterhält und anerkennt, um ihren 
Auftrag in der Gesellschaft wirksam 
wahrnehmen zu können,

• in Erfüllung ihrer Pflicht, dass das 
kirchliche Arbeitsrecht außer den Er-
fordernissen, die durch die kirchlichen 
Aufgaben und Ziele gegeben sind, 
auch den Grundnormen gerecht wer-
den kann, wie sie die Katholische So-
ziallehre für die Arbeits- und Lebens-
verhältnisse herausgearbeitet hat.

Unter die Grundordnung fallen nicht 
Mitarbeiter, die auf Grund eines Kle-
rikerdienstverhältnisses oder ihrer Or-
denszugehörigkeit in einer Einrichtung 
tätig sind.

4. Dritter Weg

Die Bezeichnung „Dritter Weg“ für das 
kirchlich geprägte Arbeitsrecht ergibt 
sich daraus, dass die Ausgestaltung 
kirchlicher Arbeitsbedingungen als eine 
„dritte Möglichkeit der Regelung von 
Arbeitsbedingungen neben der einsei-
tigen Festlegung durch die kirchlichen 
Gesetzgeber als sogenannter ‚Erster 
Weg’ und neben der Regelung durch Ta-
rifverträge als ‚Zweiter Weg’ angesehen 
wird.“22 Der „Dritte Weg“ beabsichtigt 
auftretende Interessensgegensätze zwi-
schen Dienstnehmern und Dienstgebern 
in kirchlichen Einrichtungen zu klären 
und eine „einvernehmliche“ Alternative 
zur Überwindung solcher Interessensge-
gensätze gegenüber den beiden anderen 
Wegen zu bieten. Ziel ist es, gerade im 
Blick auf den besonderen kirchlichen 
Sendungsauftrag der Einrichtungen 
einen angemesseneren Ausgleich die-
ser Gegensätze zu fi nden, als ihn der 
erste Weg aufgrund der einseitigen 

Inkraftsetzung von arbeitsrechtlichen 
Regelungen durch den Dienstgeber 
bieten kann bzw. der zweite Weg unter 
Zuhilfenahme von Gewerkschaften und 
einem Streikrecht auf der anderen Seite 
zu bieten imstande sind.23 Gleichzeitig 
ist im Dritten Weg das strukturelle Un-
gleichgewicht zwischen den Dienstpar-
teien aufgehoben und das Gebot eines 
gerechten Lohnes normiert.24

Art. 7 Abs. 1 der Grundordnung (GrO) 
schreibt vor, dass Rechtsnormen für 
den Inhalt der Arbeitsverhältnisse 
durch Beschlüsse von Kommissionen 
zustande kommen, die mit Vertretern 
der Dienstgeber und Vertreter der 
Dienstnehmer paritätisch besetzt sein 
sollen. Exemplarisch sei an dieser Stelle 
auf die Ordnung der Arbeitsrechtlichen 
Kommission des Deutschen Caritasver-
bandes und die Zentral-KODA-Ordnung 
sowie die Rahmenordnung für eine 
Bistums- bzw. Regional-KODA als mög-
liche Verfahrensordnungen hingewie-
sen. Mit der Regelung von Art. 7 Abs. 
1 GrO einher „geht die Bestimmung, 
dass kirchliche Dienstgeber wegen der 
Einheit des kirchlichen Dienstes und 
der Dienstgemeinschaft als Struktur-
prinzip des kirchlichen Arbeitsrechts 
keine Tarifverträge mit Gewerkschaften 
abschließen und Arbeitskampfmaßnah-
men (Streik, Aussperrung) ausscheiden 
(Art. 7 Abs. 2 GrO).“25 

5. Fragen an die überarbeitete 
Fassung der Grundordnung

„Kirchliche Rechtsträger, die nicht der 
bischöflichen Gesetzgebungsgewalt 
unterliegen, sind verpfl ichtet, bis spä-
testens zum 31. Dezember 2013 diese 
Grundordnung durch Übernahme in 
ihr Statut verbindlich zu übernehmen. 



Wenn S1e Qdleser Verpflichtung nıcht Kechtsträger, OQıe keine Übernahmeer-
nachkommen, en S1P 1m ın  1C klärung ın der Satzung verankert aben,
auf dIie arbeitsrechtlichen Beziehungen arbelitsrechtlich WIE weltliche Betnebe
nicht Selbstbestimmungsrecht der behandelt Eın kiırchlicher Kechtsträger,
Kırche ema Art. 140 1.V. m Art der Ae Grundordnung nıcht anwendet,
137 Ahs te1ll“ 1ese urc dIie wIrd Qamıt ın SC1INer kırc  ıcCchen 1SeN-
1SCHOTE Junı 2011 veranlasste arl nıcht tanglert; ( seht lediglich der
Anderung ın Art Ahs GrÜ un Schutz des kırc  ıchen Selbsthbestim-
AIie AQaraus resultierende erbıin  1cC mungsrechts 1 Arbeitsrecht verloren,
keit der Grundordnung für kırchliche der kırchenrechtlic nıcht zwingend
Kechtsträger, OQıe nıcht der bhıschöfliches erforderlic 1s1 25
Gesetzgebungsgewalt unterliegen, wiIrft Miıt anderen Orten der grundlegende
e1ine el VO Fragen 1m 1C auf kırchenrechtliche Status Ce1INEeSs Rechts-
die Verbindlichkei der Norm, OQıe AUS tragers, päpstlichen Rechts SC1IN (C
Ce1iner UÜbernahme hbzw. Nichtübernahme H89 CIC) und OQıe Qaraus resultlierende
resultierenden Fec  ıchen und inan- gebührende utonomı]e 1m 1cC auf
Jellen Folgen für einen Kechtsträger, den Ortsordinarlus, hbleibt unverändert,
und ach ordensspezifischen e  en 1 wohingegen der sich AUS Art. 140
Arbeıitsrecht der Kırche aufl. 1Vm 137/ Abs WRV ergebende STA ATS-

kırchenrechtlich STatus sich verändert
H_1 Fragen ZUr kırchenrechtlchen un der Kechtsträger des staatskir-

Verbindhchket chenrechtliec verankerten e-
Mıt der Änderung VO  — Art Ahbhs stiımmungsrechtes des Grundgesetzes
Saltz (GirÜ) verbunden 1st C1INe Rechts- verlustig sgeht 1es wıird Qamıt he-
folgeregelung ın Ahs Saltz GrQ, OQıe sgründet, Qass der verfassungsrechtlich
für OQıe Beantwortung der ra wichüusg erforderliche ınfluss der Kırche nıcht
1st, H Ae veränderte Grundordnung OQıe mehr aUsSreichend egeben sel, WEeNnN

kırchenrechtlich nıcht der biıschöflichen Qie verfasste Kırche ilhr kırc  1cCches
Arbeitsrecht nıcht ın (janze ın enGesetzgebungsgewa unterstehenden

Kechtsträger hbındet oder nicht Uurc kırc  ıchen Einrichtungen durchsetzen
könne. Ferner S11 ( für den staatlıchenkırc  1CHES Partikulargesetz und Oh-

1in römusches Spezlalmandat wIrd Bereich und VOT em für dIie Arbeıitsge-
1er normlert, „Cdass der Grundsatz der richte entschelidend, Qass 0S keine ZWwWEeI
Dienstgemeinschaft, dIie hbesonderen LO- verschledenen Formen VOTl kırchlichen
yalıtätsverpflichtungen und dIie Qaraus Einrichtungen e  en könne.
tolgenden Sanktuonen, der Weg, Mit der alleinigen Bezugnahme auf den

staatkırchenrechtlichen Status des he-Kirc  1CHES Betriebsverfassungsrecht
und OQıe Kıiırchliche Arbeıitsgerichtsbar- zogenen Kechtsträgers entledigen sıch

1ler Ae 1SCHOTE der Kanonıstenkeıt Grundlage des Arbeitsrechts er
kırc  ıchen Kechtsträger SINd, OQıe sich kontrovers Aiskuberten rage, H AIie

den Schutzschirm des Staats- bischöflich Z arbh eitsrechtliche
kiırchenrechts begeben wollen Ie Norm kırchenrechtlic für päpstliche In-
Grundordnung 1st el nicht eilbar Yıtute überhaupt ındend 1sT (O)b und ın

346 1.1.2014 werden alle kırc  ıchen welcher eISE alle kırchlichen iInrich-346

Wenn sie dieser Verpflichtung nicht 
nachkommen, haben sie im Hinblick 
auf die arbeitsrechtlichen Beziehungen 
nicht am Selbstbestimmungsrecht der 
Kirche gemäß Art. 140 GG i.V.m. Art. 
137 Abs. 3 WRV teil.“ Diese durch die 
Bischöfe am 20. Juni 2011 veranlasste 
Änderung in Art. 2 Abs 2 GrO und 
die daraus resultierende Verbindlich-
keit der Grundordnung für kirchliche 
Rechtsträger, die nicht der bischöfl iches 
Gesetzgebungsgewalt unterliegen, wirft 
eine Reihe von Fragen im Blick auf 
die Verbindlichkeit der Norm, die aus 
einer Übernahme bzw. Nichtübernahme 
resultierenden rechtlichen und fi nan-
ziellen Folgen für einen Rechtsträger, 
und nach ordensspezifi schen Wegen im 
Arbeitsrecht der Kirche auf. 

5.1. Fragen zur kirchenrechtlichen 
Verbindlichkeit

Mit der Änderung von Art. 2 Abs. 2 
Satz 1 GrO verbunden ist eine Rechts-
folgeregelung in Abs. 2 Satz 2 GrO, die 
für die Beantwortung der Frage wichtig 
ist, ob die veränderte Grundordnung die 
kirchenrechtlich nicht der bischöfl ichen 
Gesetzgebungsgewalt unterstehenden 
Rechtsträger bindet oder nicht. Durch 
kirchliches Partikulargesetz und oh-
ne ein römisches Spezialmandat wird 
hier normiert, „dass der Grundsatz der 
Dienstgemeinschaft, die besonderen Lo-
yalitätsverpfl ichtungen und die daraus 
folgenden Sanktionen, der Dritte Weg, 
Kirchliches Betriebsverfassungsrecht 
und die Kirchliche Arbeitsgerichtsbar-
keit Grundlage des Arbeitsrechts aller 
kirchlichen Rechtsträger sind, die sich 
unter den Schutzschirm des Staats-
kirchenrechts begeben wollen. Die 
Grundordnung ist dabei nicht teilbar. 
Ab 1.1.2014 werden alle kirchlichen 

Rechtsträger, die keine Übernahmeer-
klärung in der Satzung verankert haben, 
arbeitsrechtlich wie weltliche Betriebe 
behandelt. Ein kirchlicher Rechtsträger, 
der die Grundordnung nicht anwendet, 
wird damit in seiner kirchlichen Eigen-
art nicht tangiert; es geht lediglich der 
Schutz des kirchlichen Selbstbestim-
mungsrechts im Arbeitsrecht verloren, 
der kirchenrechtlich nicht zwingend 
erforderlich ist.“26 
Mit anderen Worten: der grundlegende 
kirchenrechtliche Status eines Rechts-
trägers, päpstlichen Rechts zu sein (c. 
589 CIC) und die daraus resultierende 
gebührende Autonomie im Blick auf 
den Ortsordinarius, bleibt unverändert, 
wohingegen der sich aus Art. 140 GG 
iVm 137 Abs. 3 WRV ergebende staats-
kirchenrechtliche Status sich verändert 
und der Rechtsträger des staatskir-
chenrechtlich verankerten Selbstbe-
stimmungsrechtes des Grundgesetzes 
verlustig geht. Dies wird damit be-
gründet, dass der verfassungsrechtlich 
erforderliche Einfl uss der Kirche nicht 
mehr ausreichend gegeben sei, wenn 
die verfasste Kirche ihr kirchliches 
Arbeitsrecht nicht in Gänze in allen 
kirchlichen Einrichtungen durchsetzen 
könne. Ferner sei es für den staatlichen 
Bereich und vor allem für die Arbeitsge-
richte entscheidend, dass es keine zwei 
verschiedenen Formen von kirchlichen 
Einrichtungen geben könne.
Mit der alleinigen Bezugnahme auf den 
staatkirchenrechtlichen Status des be-
zogenen Rechtsträgers entledigen sich 
hier die Bischöfe der unter Kanonisten 
kontrovers diskutierten Frage, ob die 
bischöflich gesetzte arbeitsrechtliche 
Norm kirchenrechtlich für päpstliche In-
stitute überhaupt bindend ist. Ob und in 
welcher Weise alle kirchlichen Einrich-
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tungen auf eine arbeitsrechtliche Vorga-
be verpfl ichtet werden können, ist m. E. 
keineswegs durch die Novellierung der 
Grundordnung geklärt und schürt unter-
schwellig die derzeitige Diskussion.27

Ohne Antwort bleibt m. E. auch die 
Frage, ob es der verfassten Kirche, ver-
treten durch den jeweiligen Diözesan-
bischof, überhaupt zusteht, Sanktionen 
für einen vom Staat den jeweiligen 
Religionsgemeinschaften und ihren 
Gliederungen zugesprochenen Freiraum 
auszusprechen? Eine einzelne kirchliche 
Einrichtung kann sicher nicht selbst die 
Ausgestaltung des kirchlichen Selbstbe-
stimmungsrechts für sich in Anspruch 
nehmen, aber, so ist zu fragen, können 
die Vertreter der verfassten Kirche diese 
einzelnen Rechtsträger mit Sanktionen 
belegen, die genau die zu verhindern-
de zweite Form von „Kirchlichkeit“ 
schaff en, die sie eigentlich vermeiden 
wollten? 

5.2. Fragen zu Modalitäten der 
Übernahme bzw. Nichtübernahme

Art. 2 Abs. 2 GrO überlässt es dem 
Rechtsträger, eine Übernahmeerklärung 
bzw. gegebenenfalls einen Widerruf bis 
zum 31. Dezember 2013 rechtsverbind-
lich abzugeben. Hierzu wird die Form 
der Übernahme zur Rechtssicherheit 
vorgeschrieben, nämlich durch die 
Übernahme in das Statut. Danach ist 
es erforderlich, dass der Rechtsträger 
die Übernahme der Grundordnung in 
den Statuten des zivilen Rechtsträger 
des Gemeinschaft bzw. der Einrichtung 
bis zum 31.12.2013 erklärt. Die Über-
nahmeerklärung und Verankerung im 
Statut des zivilen Rechtsträgers ist die 
konstitutive Bedingung für die Geltung 
der Grundordnung. Festzuhalten ist, 
dass es sich bei des Rechtsanforderung 

in Art 2. Abs. 2 GrO nicht um die kir-
chenrechtlichen Konstitutionen, Le-
bensordnungen oder Weisungen einer 
Ordensgemeinschaft päpstlichen Rechts 
handelt, sondern um das zivilrechtliche 
Statut, das heißt bei einem eingetra-
genen Verein die Satzung, bei einer 
Gesellschaft mit beschränkter Haftung 
der Gesellschaftervertrag, bei Genos-
senschaften und Stiftungen ebenfalls 
die jeweilige Satzung.28 
Die durch das Statut bzw. die Satzung 
autorisierten Organe haben die Ent-
scheidung zur Übernahme zu treffen 
und eine Änderung vorzunehmen 
unter der Beachtung von etwaigen 
Beispruchsrechten von Ordenskapiteln 
(vgl. c. 633 CIC).29 Dabei ist darauf 
zu achten, dass die gesetzte Frist, 31. 
Dezember 2013, eingehalten wird, ins-
besondere wenn zur Änderung einer 
Satzung eine Mitgliederversammlung, 
gegebenenfalls eine außerordentliche 
Mitgliederversammlung, einberufen 
und der Entscheid im Vereinsregister 
rechtsverbindlich eingetragen werden 
muss. Leider lässt sich aus dem Text 
der geänderten Grundordnung nicht 
folgern, ob ein kirchlicher Rechtsträger 
sich nach dem 31. Dezember 2013 noch 
für die Übernahme der Grundordnung 
entscheiden kann oder wie zu verfahren 
ist, wenn aus einem Verschulden Dritter 
eine fristgerechte Eintragung im Statut 
des Rechtsträgers nicht erfolgen konn-
te.30 Ebenfalls unbeantwortet bleibt die 
Frage, wie bei der Gründung von neuen 
Ordensinstituten zu verfahren ist bzw. 
welche Rechtsfolgen eintreten, wenn 
ein Ordensinstitut bischöfl ichen Rechts 
durch ein römisches Dekret zu einem 
päpstlichen Rechts wird?
Nicht so einfach wie bei Vereinen des 
bürgerlichen Rechts ist die Frage zu 
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beantworten, wie Körperschaften des 
öff entlichen Rechts, zum Beispiel die 
meisten benediktinischen Abteien in 
Bayern, eine Übernahmeerklärung 
rechtsverbindlich verankern sollen, 
da es in den meisten Fällen zwar ein 
Bestätigungsschreiben des Bayerischen 
Staates aufgrund der Existenz der Abtei 
vor 1900 gibt, aber kein Statut oder ei-
ne Satzung vorliegt. Hier ist zu klären, 
ob ein notariell beglaubigtes Dokument 
ebenfalls ausreichend ist oder die Än-
derung der Grundordnung es nunmehr 
erforderlich macht, eine Satzung der 
Körperschaft zu erstellen.
Aus der Formulierung des Art. 2 Abs. 2 
GrO ist ferner ungeklärt, wie zum Bei-
spiel bei ökumenischen Rechtsträgern 
zu entscheiden ist, in denen ein 50 % 
- 50 % Verhältnis besteht; die gleiche 
Fragestellung ergibt sich bei Kooperati-
onen mit kommunalen Trägern. Dieses 
Beispiel lässt erkennen, dass bei der 
Änderung der Grundordnung nicht alle 
kirchlichen Strukturen im Blick waren. 
Da die verfasste Kirche in Deutschland 
bei ihrer Strukturierung nur die diöze-
sane Struktur zugrundelegt, entstehen 
ferner zusätzliche Probleme für überdi-
özesane Rechtsträger, die Einrichtungen 
sowohl im Norden als auch im Süden 
der Bundesrepublik unterhalten und 
damit auf verschiedene Besoldungsre-
gelungen stoßen. 
Bei all diesen Fragen ist von grundle-
gender Bedeutung, dass die zuständige 
bischöfl iche Autorität den Rechtsträger 
auch als einen kirchlichen Rechtsträger 
anerkennt. Ich stimme mit Joachim 
Eder dahingehend überein, „dass die 
kirchliche Approbation einer Satzung 
eines kirchlichen Rechtsträgers nicht 
von der Übernahme der Grundord-
nung abhängig gemacht werden darf. 

Die Approbation als solche darf nicht 
verweigert werden, wenn alle vom CIC 
geforderten Kriterien erfüllt sind. Die 
Nichtübernahme der Grundordnung 
führt lediglich dazu, dass – unter Wah-
rung des kirchenrechtlichen Charakters 
eines kirchlichen Rechtsträgers – staat-
liches Arbeitsrecht in toto Anwendung 
fi ndet.“31

Abhängig von der rechtlichen Struktur 
ist ebenfalls die Frage, ob eine Über-
nahmeerklärung im Statut des Rechts-
trägers, etwa einer Ordensgemeinschaft, 
ausreichend erscheint, oder ob eine 
Erklärung für das jeweilige Werk bzw. 
die Einrichtung (zum Beispiel für eine 
Schule, handwerkliche Betriebe etc.) des 
Rechtsträgers zu erfolgen hat. Sind die 
Werke und Einrichtungen nach staatli-
chem Recht selbstständige Einrichtun-
gen mit einem eigenen Rechtsträger, so 
muss in den jeweiligen eigenen Statuten 
die Übernahme der Grundordnung 
erklärt werden. Sind hingegen die Ein-
richtungen und Werke unselbständige 
Teile innerhalb des Rechtsträgers der 
Ordensgemeinschaft, wird eine Über-
nahmeerklärung seitens des Rechtsträ-
gers genügen. Wie ein in Deutschland 
ansässiger kirchlicher Trägerverein 
verfahren soll, dessen Aktivitäten aber 
im Ausland liegen, ist nicht geklärt. 
Das mit der Übernahmeerklärung ver-
bundene auf Deutschland bezogene 
Besoldungssystem wird wohl nicht für 
ausländische Aktivitäten angewandt 
werden können.
Für die Ordensrechtsträger ist ferner zu 
klären, wie zu verfahren ist, wenn ein 
Rechtsträger Einrichtungen innerhalb 
verschiedener (Erz)Diözesen unterhält. 
Derzeit erhalten die Einrichtungen vom 
jeweiligen bischöfl ichen Ordinariat eine 
Auff orderung zur rechtsverbindlichen 
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Übernahmeerklärung. Aufgrund der 
verfassungsrechtlichen diözesanen 
Struktur ist seitens der Partikularge-
setzgeber nicht über eine überdiözesane 
Struktur nachgedacht worden, was im 
Blick auf viele Ordensträger sinnvoll 
gewesen wäre. Sollte in so gelagerten 
Fällen nicht eine Übernahmeerklärung 
gegenüber dem Bischof des Hauptsitzes 
eines Ordensinstitutes in Anwendung 
von c. 595 CIC32 genügen?

5.3. Konsequenzen aus der 
Übernahme der Grundordnung

Die Konsequenzen für einen kirchlichen 
Rechtsträger aus der Übernahme der 
Grundordnung lassen sich an vier ent-
scheidenden Punkten festmachen:
1. Ausdrückliche Entscheidung für den 

sogenannten Dritten Weg
2. Übernahme der Mitarbeitervertre-

tungsordnung (MAVO)
3. Bindung an das kirchliche Tarifrecht 

(AVR, KODA, KAVO)
4. Mitgliedschaft in der Kirchlichen Zu-

satzversorgungskasse (KZVK)
5. Bindung an die Kirchliche Arbeitsge-

richtsordnung (KAGO).
Dabei werden gerade die Punkte drei 
und vier bei kleineren kirchlichen 
Rechtsträgern zu fi nanziellen Engpässen 
führen.33 Aus der Bindung an die beste-
henden kirchlichen Tarife resultieren 
erhebliche Besoldungsunterschiede zum 
Beispiel zu handwerklichen und bran-
chenorientierten Tarifen. Ein Auszubil-
dender in einer von einem kirchlichen 
Rechtsträger unterhaltenen Schmiede 
erhält aufgrund der tarifl ichen Bindung 
der KAVO ca. 40 % mehr Ausbildungs-
vergütung als ein Ausbildender, der 
branchenüblich vergütet wird. Dieses 
Beispiel macht mir deutlich, dass es hier 
zeitnah zu tariflich differenzierteren 

und branchenorientierten Regelungen 
kommen muss, die der Aufgliederung 
kirchlicher Einrichtungen im Bereich 
Handwerk, Verwaltung, Schule, Sozial-
bereich etc. gerecht werden. Inwieweit 
es hier eine eigene Ordens-KODA geben 
kann, sollte rechtlich und mit Blick auf 
den fi nanziellen und personellen Auf-
wand geklärt werden.34 Dabei halte ich 
es für sehr wichtig zu kommunizieren, 
dass es nicht darum geht, den Mitarbei-
terinnen und Mitarbeitern keinen ge-
rechten Lohn für ihre Arbeit zu zahlen, 
sondern die Schiefl age im kirchlichen 
Besoldungssystem gerade Ungerechtig-
keit produziert, da die Tarifabschlüsse 
nicht zu der diff erenzierten Struktur der 
Einrichtungen passen.   
Negativ auf die fi nanziellen Möglichkei-
ten eines kleinen kirchlichen Rechtsträ-
ger wirkt sich ebenso die Mitgliedschaft 
in der Kirchlichen Zusatzversorgungs-
kasse (KZVK) aus, insbesondere, wenn 
der derzeitige Satz von 4,4 % ab 2013 
auf 4,8 % in Ost und West erhöht wird35 
oder eine Beitragsleistung rückwirkend 
ab Dienstbeginn gezahlt werden muss. 
Kleine Träger sollten sehr wohl über-
legen, ob diese Form der betrieblichen 
Versorgung überhaupt für sie auf länge-
re Zeit tragbar und fi nanzierbar ist. Wer 
sich heute in diese Form der zusätzli-
chen Altersvorsorge begibt, wird über 
mehre Generationen gebunden sein. Bei 
der Entscheidung für diese Form sollte 
im Blick sein, dass bei einem späteren 
Ausscheiden aus der KZVK innerhalb 
eines Monats ein Ausgleichsbetrag 
von der Ordensgemeinschaft  an die 
Kasse zu zahlen ist, der sich aus den 
durch die Anwartschaften bestehenden 
Verpfl ichtungen errechnet.36 Die damit 
verbundene fi nanzielle Belastung kann 
von vielen Einrichtungen nicht getra-
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gen werden und lässt ein Ausscheiden 
aus der KZVK damit nicht als wirkliche 
Optionsmöglichkeit zu, was zu einer 
andauernden faktischen Bindungswir-
kung führt. 
Da mit der Übernahme der Grundord-
nung beide genannten Konsequenzen 
unumgänglich sind, verstehe ich die 
Fragen der Leitungen von Instituten 
des geweihten Lebens, ob sie überhaupt 
eine Übernahmeerklärung abgeben 
könnten, wenn schon jetzt feststeht, 
dass durch die Übernahme der Grund-
ordnung und der damit verbundenen 
Besoldungssysteme das Institut in eine 
finanzielle Schieflage geführt wird. 
Nicht außer Acht zu lassen durch die 
Verantwortlichen in den Instituten des 
geweihten Lebens ist die Forderung 
des c. 638 § 3 CIC, wonach Geschäfte, 
die die Vermögenslage eines Institutes 
verschlechtern können, höheren Geneh-
migungsvorbehalten unterliegen bis hin 
zur römischen Genehmigung.37 Wenn 
heute schon absehbar ist, dass durch die 
Übernahme kirchlicher Tarife ein struk-
turelles Defi zit auf lange Zeit entstehen 
würde, sollten die Verantwortlichen ihre 
Entscheidung sehr genau abwägen.
 
5.5. Folgen der Nichtübernahme der 

Grundordnung
Wie schon oben ausgeführt wurde, än-
dert die Entscheidung gegen die Über-
nahme der Grundordnung keinesfalls 
den grundlegenden kirchenrechtlichen 
Status eines kirchlichen Rechtsträgers. 
Päpstliche Ordensinstitute oder Rechts-
träger, die nach c. 215 CIC oder gemäß 
dem kirchlichen Vereinsrecht gebildet 
sind, bleiben in jedem Fall kirchlich, 
können sich aber in arbeitsrechtlichen 
Fragen nicht mehr auf das grundgesetz-
lich verankerte Selbstbestimmungsrecht 

nach Art. 140 iVm Arts. 137 Abs. 3 
WRV berufen. Die kirchengesetzlichen 
Regelungen des „Dritten Weges“ haben 
keine Geltung mehr, wobei doch darauf 
hinzuweisen ist, dass bisherige Arbeits-
verträge mit dem Bezug auf die Grund-
ordnung alter Fassung weiterhin gültig 
und nicht einfach aufgehoben sind. 
Die Veränderung der Grundordnung 
führt nicht zur gleichzeitigen Verände-
rung bestehender Arbeitsverträge. Der 
Dienstgeber hat nun mit seinem Dienst-
nehmer individualrechtliche Regelun-
gen zu treff en oder sich der tarifl ichen 
Ausgestaltung zu bedienen. Den Ge-
werkschaften ist mit der Nichtübernah-
me der Grundordnung die Möglichkeit 
des Zugriff s auf eine Einrichtung gege-
ben, wobei dies m. E. eher für größere 
Einrichtungen zutreff en wird, als zum 
Beispiel für eine monastische Ordensge-
meinschaft mit nur zwei Angestellten. 
Von großer Bedeutung wird daher das 
für November 2012 erwartete Urteil des 
BAG sein, ob durch die Grundordnung 
das Streikrecht von Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern in kirchlichen Ein-
richtungen eingeschränkt bzw. gänzlich 
verboten werden kann.
Anstelle der Mitarbeitervertretungsord-
nung gilt das Betriebsverfassungsgesetz 
oder das einschlägige Personalvertre-
tungsgesetz. Streik und Aussperrung 
sind nach Maßgabe des staatlichen 
Arbeitskampfrechts rechtlich zulässig. 
Loyalitätsobliegenheiten können auf 
der Ebene des Tendenzschutzes weiter-
hin in einer Einrichtung bestehen bzw. 
entsprechend umschrieben werden. Die 
Entscheidung bei Interessenskonfl ikten 
ist aber von staatlichen Gerichten zu 
treff en. 
Derzeit ist bei einer Nichtübernahme der 
Grundordnung nicht abzuschätzen, in-
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wieweit es zu einem kirchenpolitischen 
Druck seitens der bischöfl ichen Ordina-
riate kommen wird, indem zum Beispiel 
fi nanzielle Zuschüsse zur Bildungsar-
beit verweigert werden. In jedem Fall 
werden Träger, die der kirchlichen 
diözesanen Aufsicht unterstehen, damit 
rechnen müssen, dass die Aufsicht alle 
aufsichtsrechtlichen Mitteln anwenden 
wird, dass die rechtliche Verpfl ichtung 
zur Anwendung der Grundordnung in 
der Einrichtung befolgt wird.
Rechtsträger, die Mitglied im Caritas-
verband sind oder dies begehren, sind 
satzungsrechtlich auf die Grundord-
nung verpfl ichtet. Kommen sie dieser 
Verpfl ichtung nicht nach, müssen sie 
mit vereinsrechtlichen Sanktionen bis 
hin zum Ausschluss rechnen. Ebenso  
läuft ein Träger, der die Grundordnung 
zwar in seinen Statuten verankert, 
deren Vorgaben aber nicht beachtet, 
Gefahr, durch die eigenen Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter, die Mitarbei-
tervertretung bzw. durch die jeweilige 
diözesane Arbeitsgemeinschaft der 
Mitarbeitervertretungen (DiAG) wegen 
Nichteinhaltung der Selbstverpflich-
tung verklagt zu werden.

6. Resümee

Immer drängender stellt sich ange-
sichts der geschilderten Entwicklungen 
und den skizzierten Folgen für eine 
Übernahme der Grundordnung mit ih-
ren Konsequenzen die Frage nach 
ordensspezifischen Wegen innerhalb 
des kirchlichen Arbeitsrechtes und 
des damit verbundenen tariflichen 
Besoldungssystems. Welche arbeits-
rechtlichen Möglichkeiten und Geset-
zesänderungen können für die Institute 
des geweihten Lebens in Kooperation 

mit der Deutschen Bischofskonferenz 
geschaffen werden, damit nicht das 
Kirchliche Arbeitsrecht zu einer erneu-
ten Belastung für das Miteinander von 
Bischöfen und Ordensinstituten wird. 
Ich glaube, es ist höchste Zeit, sich mit 
den Verantwortlichen der Bischofskon-
ferenz und dem Verband der Diözesen 
Deutschland an einen Tisch zu setzen, 
an konkreten Beispielen die Folgen der 
Änderung der Grundordnung aufzuzei-
gen und dann nach Lösungsmöglich-
keiten zu suchen.
„Sich aus der Verantwortung stehlen 
ist keine Alternative“, so stellte Sr. 
Edith-Maria Magar bei einem Vor-
trag am 12. Februar 2009 in Freiburg 
unmissverständlich fest und folgerte: 
„Vielleicht lernen wir, dass die Wei-
chen für die Zukunft rechtzeitig gestellt 
werden müssen: überlegt, konsequent 
und nachhaltig. Das bedeutet, die He-
rausforderungen anzunehmen und sich 
entschieden der Zukunfts- und Nach-
folgearbeit zu stellen, um die Sendung 
auch unter erschwerten Bedingungen in 
den relevanten Kontexten zu verorten, 
ohne dabei die diakonische Funktion 
aufzugeben.“38 Sofern wir uns nicht 
aus der Verantwortung stehlen wollen, 
müssen wir nach Wegen suchen, die aus 
der derzeitigen Sackgasse herausführen 
und Strukturveränderungen im Dritten 
Weg angehen.
• Dies kann, wie gesagt, nur in einer 

einvernehmlichen Lösung zwischen 
der Deutschen Bischofskonferenz 
und den Instituten des geweihten 
Lebens und den Gesellschaften des 
apostolischen Lebens geschehen.

• Dies kann nur geschehen, wenn wir 
als Ordensinstitute kompetente 
Schwestern und Brüder in die jewei-
ligen arbeitsrechtlichen Kommissio-
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nen und Gremien entsenden. Ände-
rungen in der Vergütungsstruktur 
können nur im Einvernehmen von 
Dienstgeber und Dienstnehmer er-
reicht werden.

• Dies kann nur geschehen, wenn wir 
in der Diskussion verdeutlichen, dass 
das Kriterium Kirchlichkeit nicht al-
lein an der Besoldung gemessen wer-
den kann.

Stellen wir uns daher den Veränderun-
gen und bewirken wir durch und mit 
unserem Engagement eine Verände-
rung zum Guten. Bewirken wir durch 
eine off ene Diskussion zwischen allen 
Beteiligten und einen Blick auf die ent-
standenen Probleme einen wirklich ge-
meinsamen Schritt in die Zukunft. Am 
Beispiel des kirchlichen Arbeitsrechts 
wird sich zeigen, ob verfasste Kirche 
und Institute des geweihten Lebens 
wirklich gemeinsam dem Evangelium 
in der einen Kirche dienen.
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3  „Gemeinsam dem Evangelium dienen.“ Die 
Gemeinschaften des geweihten Lebens in 
der Kirche vom 1. Februar 2007, in: Die 
deutschen Bischöfe 86, hrsg. vom 
Sekretariat der Deutschen Bischofskonfe-
renz, Bonn 2007.

4  „Zeit zur Aussaat. Missionarisch Kirche 
sein“ vom 26. November 2000, in: Die 
deutschen Bischöfe 68, hrsg. vom 
Sekretariat der Deutschen Bischofskonfe-
renz, Bonn 2000.

5  Bei der Grundordnung handelt es sich um 
eine der wichtigsten Rechtsquellen des 
Kirchenarbeitsrechts. In zehn Artikeln 
werden die Grundlinien einer kirchlichen 
Arbeitsverfassung dargelegt. Die Grund-
ordnung stellt, so im Vorwort zum 
Kirchlichen Arbeitsrecht, „eine kirchen-
rechtliche Verlautbarung der Bischöfe dar, 
welche die ‚Erklärung der deutschen 
Bischöfe zum kirchlichen Dienst’ normativ 
umsetzt und sich vorrangig an die 
kirchlichen Einrichtungen und ihre 
Leitungen, aber auch an die Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter im Kirchendienst 
richtet. Als kirchenrechtliche Verlautba-
rung ist die Grundordnung von der 
Deutschen Bischofskonferenz am 22. 
September 1993 verabschiedet und 
anschließend einheitlich und in gleichem 
Wortlaut von den Diözesanbischöfen als 
Kirchengesetz in Kraft gesetzt worden. Die 
Deutsche Bischofskonferenz hat am 20. 
Juni 2011 eine Änderung von Art. 2 GO 
beschlossen und den (Erz-)Diözesen die 
Umsetzung in diözesanes Recht empfoh-
len.“ Kirchliches Arbeitsrecht, in: Die 



fur Diskussion den kirchlichendeutschen 1SCHOTEe s V 28 September
2011, hrsg. V Sekretanat der Deutschen ONderwe vgl JToachım Eder, Grundord-
Bischofskonferenz, Bonn 2011, b nung des kırchlichen IHenstes novelliert!,

ıIn 12/2011, 716Miıt dem €1 des römischen Delegations-
erichts V 31 März 2010 WT erstmals Art Abhs autete hisher „DIESE
die generelle Geltung der Grundordnung Grundordnung 1st uch anzuwenden 1m
für alle kirchlichen Rechtsträger und ihre Bereich der sonstigen kirchlichen Rechts-
Einrichtungen 1n ra eSste. e trager und ihrer Einrichtungen, unbescha-
Reichweite des bhischöflichen eEseEIZSEC- det ihrer Rechtsform SOWIE des Verhandes
bungsrechtes WT innerkirchlich en und der IHMÖzZesen Deutschlands und des
amı Ale ra nach dem Verpflichtungs- Deutschen Cantasverhbandes e VI  C-
Charakter des der Grundordnung nannten Rechtsträger Sind ehalten, dAle
este. er beschäftigte sıch SE1IT Ma Grundordnung für ihren Bereich rechtsver-
2010 C1INE V Verband der IHMÖZesen 1NAaLC übernehmen.“

Januar 2014 werden danach alleDeutschlands (VDD) eingesetzte Arbeits-
miı1t der Novellierung der rtund- kirchlichen Rechtsträger, die keine

ordnung, Ale miı1t Vertretern der Jenstge- Übernahmeerklärung 1n den Statuten
ber, der Mitarbeiter, dem Bereich der verankert aben, arhbeitsrechtlich WIE
verhbandliıchen ('arıtas und der VWiIissen- weltliche Betnehe eingestulft. e 1SCHOTEe
schaft hesetzt WT1 Jlie Vorschläge der e  en davon AaUsS, aSSs Einrichtungen, dAle
Arbeitsgruppe wurden zwischen ()ktober die Grundordnung NIıC übernehmen, sıch
2010 und an: April 2011 den zuständi- arbeitsrechtlich NIC auf das Selbsthestim-
gen (Gıremlen des miı1t Begründungen mungsrecht der TC herufen können r  U
zugesandt und dort hne AÄAnderungen und er 1n Mesen Einrichtungen das
übernommen. Um eINen hreiten ONSeNSs weltliche EITSTEC einschließlic des

erzlelen, wurde ()ktober 2010 CIn gewerkschaftlich mıtgeprägten arıl- und
Anhörungsverfahren 1n Maınz mi1t en Arbeitskampfrechtes ilt; uch die
relevanten kirchlichen Urganısatlonen und Loyaliıtätsobliegenheiten V  — Art his UQ LIEJUSLUTIXUD
Inshaubonen durc  e  It. Sind folgericht NIC mehr verbind-

ichBel der Darstellun der Problematik
hezlehe ich mich sowohl auf meinen Da direkte der incirekte Zuschüsse und
Artikel dA1esem ema als uch auf die Subventionen als Defizitfinanzlierung wWwIE
srundsätzlichere ra 1m Zusammenhang 1n anderen Einrichtungsbereichen ETW der
miı1t der Autonomle der en DOommnıcus ('arıtas SeIfeNs der Bıstumer für die

MelIler, Ördenseinrichtungen und ihre Ordensinstitute ausgeschlossen wurden,
Eingebundenheit 1n das kirchliche hat die Tohende Mächendeckende
EITSTEC und Besoldungssystem Pro- Schließung V  — Ördenseinrichtungen uch
blemanzeige, ın 2009} 30606-53/2; CEINE kirchenpolitische Dimens1ion, dAle die
ders., e Autonomle als Grundvorausset- Interessen des Jeweils zuständigen
zung für gemeiInsames Handeln zwischen Ortsbischofs, her uch der Deutschen
en und Ortskirche, ın 2008) Bischofskonferenz NIıC unberührt lassen

annn266-27/79; ders., (1emMeıInNnsam und doch
äautonom? Der Versuch eEINer Standorthbe- 11 Vegl. aCO Joussen, Uutsourcın und
summung der Deutschen Ordensobernkon- Ausgründungen 1n kirchlichen 1INNMC  N-
ferenz (DOK) 1n der nachkonzilaren Kırche
Deutschlands, ıIn kezeption des / weıten SCNM, ıIn 2009, 1-21; Hartmut Üünzel,

Insourcing 1st .  „1NM , ın FEHWw 2371 2006)Vatikanischen Konzils 1n Theologie und 70-73; 1n, ahrowsk] Juchith Wolf
Kirchenrecht Eeute für Klaus Lüdicke, Hrsg.) Reichweite und (irenzen des Dntten
hrsg. V  — DOommnıcus MeIler OSB, eter €Ss. Uutsourcin und Insourcing 1n
Platen, Heinrich einNnarı Tallı kırchlichen Einrichtungen, Muünster 2005
Sanders, (=BzMK 55), Essen 2008, 41 3-47)65
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deutschen Bischöfe 95 vom 28. September 
2011, hrsg. vom Sekretariat der Deutschen 
Bischofskonferenz, Bonn 2011, 5-6.

6  Mit dem Urteil des römischen Delegations-
gerichts vom 31. März 2010 war erstmals 
die generelle Geltung der Grundordnung 
für alle kirchlichen Rechtsträger und ihre 
Einrichtungen in Frage gestellt. Die 
Reichweite des bischöfl ichen Gesetzge-
bungsrechtes war innerkirchlich off en und 
damit die Frage nach dem Verpfl ichtungs-
charakter des Art. 2 der Grundordnung 
gestellt. Daher beschäftigte sich seit Mai 
2010 eine vom Verband der Diözesen 
Deutschlands (VDD) eingesetzte Arbeits-
gruppe mit der Novellierung der Grund-
ordnung, die mit Vertretern der Dienstge-
ber, der Mitarbeiter, dem Bereich der 
verbandlichen Caritas und der Wissen-
schaft besetzt war. Alle Vorschläge der 
Arbeitsgruppe wurden zwischen Oktober 
2010 und Anfang April 2011 den zuständi-
gen Gremien des VDD mit Begründungen 
zugesandt und dort ohne Änderungen 
übernommen. Um einen breiten Konsens 
zu erzielen, wurde am 1. Oktober 2010 ein 
Anhörungsverfahren in Mainz mit allen 
relevanten kirchlichen Organisationen und 
Institutionen durchgeführt.

7  Bei der Darstellung der Problematik 
beziehe ich mich sowohl auf meinen 
Artikel zu diesem Thema als auch auf die 
grundsätzlichere Frage im Zusammenhang 
mit der Autonomie der Orden: Dominicus 
M. Meier, Ordenseinrichtungen und ihre 
Eingebundenheit in das kirchliche 
Arbeitsrecht und Besoldungssystem – Pro-
blemanzeige, in: OK 50 (2009) 366-372; 
ders., Die Autonomie als Grundvorausset-
zung für gemeinsames Handeln zwischen 
Orden und Ortskirche, in: OK 49 (2008) 
266-279; ders., Gemeinsam und doch 
autonom? Der Versuch einer Standortbe-
stimmung der Deutschen Ordensobernkon-
ferenz (DOK) in der nachkonziliaren Kirche 
Deutschlands, in: Rezeption des Zweiten 
Vatikanischen Konzils in Theologie und 
Kirchenrecht heute. FS für Klaus Lüdicke, 
hrsg. von Dominicus M. Meier OSB, Peter 
Platen, Heinrich J.F. Reinhard, Frank 
Sanders, (=BzMK 55), Essen 2008, 413-428.

8  Zur Diskussion um den kirchlichen 
Sonderweg vgl. Joachim Eder, Grundord-
nung des kirchlichen Dienstes novelliert!, 
in: ZTR 12/2011, 716.

9  Art. 2 Abs. 2 GO lautete bisher: „Diese 
Grundordnung ist auch anzuwenden im 
Bereich der sonstigen kirchlichen Rechts-
träger und ihrer Einrichtungen, unbescha-
det ihrer Rechtsform sowie des Verbandes 
der Diözesen Deutschlands und des 
Deutschen Caritasverbandes. Die vorge-
nannten Rechtsträger sind gehalten, die 
Grundordnung für ihren Bereich rechtsver-
bindlich zu übernehmen.“
Ab 1. Januar 2014 werden danach alle 
kirchlichen Rechtsträger, die keine 
Übernahmeerklärung in den Statuten 
verankert haben, arbeitsrechtlich wie 
weltliche Betriebe eingestuft. Die Bischöfe 
gehen davon aus, dass Einrichtungen, die 
die Grundordnung nicht übernehmen, sich 
arbeitsrechtlich nicht auf das Selbstbestim-
mungsrecht der Kirche berufen können 
und daher in diesen Einrichtungen das 
weltliche Arbeitsrecht einschließlich des 
gewerkschaftlich mitgeprägten Tarif- und 
Arbeitskampfrechtes gilt; auch die 
Loyalitätsobliegenheiten von Art. 3 bis 5 
GO sind folgerichtig nicht mehr verbind-
lich.

10  Da direkte oder indirekte Zuschüsse und 
Subventionen als Defi zitfi nanzierung – wie 
in anderen Einrichtungsbereichen etwa der 
Caritas – seitens der Bistümer für die 
Ordensinstitute ausgeschlossen wurden, 
hat die drohende fl ächendeckende 
Schließung von Ordenseinrichtungen auch 
eine kirchenpolitische Dimension, die die 
Interessen des jeweils zuständigen 
Ortsbischofs, aber auch der Deutschen 
Bischofskonferenz nicht unberührt lassen 
kann.

11  Vgl. Jacob Joussen, Outsourcing und 
Ausgründungen in kirchlichen Einrichtun-
gen, in: KuR 2009, 1-21; Hartmut Münzel, 
Insourcing ist „in“, in: f&w 23/1 (2006) 
70-73; Martin, Dabrowski  / Judith Wolf 
(Hrsg.), Reichweite und Grenzen des Dritten 
Weges. Outsourcing und Insourcing in 
kirchlichen Einrichtungen, Münster 2005.



IHenstes 1m Rahmen kirchlicher Arbeits-172 [40)8 Thüsing, Leiharhbeitnehmer 1n
( anrıtas und Diakonie Rechtliche verhältnıisse V 7 September 19953,
rundlage und personelle (Girenzen der hrsg. V Sekretarla der Deutschen
kirchlichen Dienstgemeinschaft, ıIn COI 1SCHOTEe mua e deutschen 1SCHOTEe 51),
nnuß Fduard Picker Hellmut VWISS- Bonn 117008
INann Hrsg.) Festschrift für eiINnaTıI A° Gerhard KRobbers, Streikrec 1n der Irche,1Chardı 7u. Geburtstag, München aden-Baden 2010,
2007, UBY- 1009

A'3 In der derzeiüigen Diskussion wIird der
] 3 Im Mittelpunkt der Überlegungen STE

häuflg Ale rage, welche Tät  eiten, die
TSTE Weg kirchlicherseits ausgeschlossen,
da einse1US die Interessen der

7u. Teil UVI V  — eigenen Mitarbeitern Dienstgeber 1m 1C hat Doch darf NıC
durc  e  rt wurden, nunmehr andere übersehen werden, AaSS hereits Jetz einıgentermehmen ausgelagert werden können Einrichtungen sıch 1m Arbeitsvertrag V  —

eiINnaTıI ichard], EeITtSTEC. 1n der arhbeitsrechtlichen Regelungen des Dntten
Kıirche Staatliches EITSTEC und €s abgewandt und eEinzelne PosiNnonen
kirchliches Dienstrec München 2009, ausgeklammert aben, kirchliche
Der Gesetzgeber stellt ergänzend /Zusatzversorgung. amı lst der eTSTE Weg
klar, AaSS 16585 „unbeschadet der Rechts- 1n der Praxıs äufiger vertreten, als
form!'  6 (S 118 Abs BetrVG, 1, Abhs Nr. allgemein angenommen.

SprAuG, Ahs Satz DrittelbG, €e]1 christlichen Kıiırchen en 1n ihrem
Ahs Satz MitbestG) h7zw. „oOhne
Rücksicht auf ihre Rechtsform: Silt (S 1172 gemeinsamen Wort 7U wIirtschaftlichen

und SO7]1alen Lage 1n Deutschland betont,BPersVG). AaSS CEINE ULE und aufopferungsvolle
aus Briza, „Tarı  ertrag” und „Dritter Arbeit uch eINenN gerechten Lohn
Weg”. Arbeitsrechtsregelungsverfahren der verlangt. Vel „FÜür CEINE Zukunft 1n
Kıirche Dissertatlon, Regensburg 1987, Solldantät und Gerechtigkeit“ Wort des

AaTtes der Evangelischen Kırche 1nHermann Üührs, Kıirchliche Dienstgemeinn-
schaft (1eNese und Gehalt EINESs umstrıitte- Deutschland und der Deutschen 1SCHNOTS-

konferenz 7U wIirtschaftlichen und SO7]1ale
NCN egriffs, ıIn IC und ec 2007,
220-7246 Lage 1n Deutschland V Fehruar

1997, hrsg. V Kıiırchenamt der Evangeli-
1/ Theodor HeTIr, Arbeitsgeber TC Ihenst schen TC 1n Deutschland und V

1n der IC Bıblische und theologische Sekretarla der Deutschen Bischofskonfe-
Grundlagen, Paderborn 19895, 13 fu den TCIZ, Bonn 1997, Y
neutestamentlichen Uurzeli des Ienstes Vel 731 CIC, 1n d em der gesamt-
vgl ders., Arbeitgeber Kirche, ] 3 kirchliche Gesetzgeber NOorMIert: nbe-

18 Vel eiINnaTıI ichard], EeITtSTEC. 1n der chadet der Vorschrift des 2530,
Kıirche Staatliches EITSTEC und en S1E SC die Lalen 1m besonderen
kirchliches Dienstrec München 2009, IHenst der Kirche) das ec auf C1INE ange-

CSSECIIC ergütung, dAle ihrer e  un
entspricht und mi1t der sıe, uch unter

19 Vel lel, Kleines ompendium 7u. eaC  n des weltlichen Rechts, für dAle
kirchlichen EITSTEC. Katholische eigenen Frifordernisse und für dAle ihrer
Kirche, öln 2011, Famıille 1n geziemender VWelse SOrgen
Vel NLION Kauscher, e kEigenart des können: ebenso STE ihnen das ecC Z
kirchlichen Dienstes, Würzburg 19853, öl; AaSS für ihre SO7]1ale Vorsorge und
eiINnaTıI ichard], EeITtSTEC. 1n der Sicherheit SOWIE ihre esundheitsfürsorge,
Kirche, wWwIE I1a SagT, gebührend vorgesehen wIrd.

21 e deutschen ischöfe, rklärun der 20 lel, Kleines Kompendium, 23
deutschen 1SCHOTEe 7u. kirchlichen 26 Joachım Eder, Grundordnung, 717
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12 Georg Thüsing, Leiharbeitnehmer in 
Caritas und Diakonie – Rechtliche 
Grundlage und personelle Grenzen der 
kirchlichen Dienstgemeinschaft, in: Georg 
Annuß / Eduard Picker / Hellmut Wiss-
mann (Hrsg.), Festschrift für Reinhard 
Richardi zum 70. Geburtstag, München 
2007, 989-1009.

13 Im Mittelpunkt der Überlegungen steht 
häufi g die Frage, welche Tätigkeiten, die 
zum Teil zuvor von eigenen Mitarbeitern 
durchgeführt wurden, nunmehr an andere 
Unternehmen ausgelagert werden können.

14 Reinhard Richardi, Arbeitsrecht in der 
Kirche. Staatliches Arbeitsrecht und 
kirchliches Dienstrecht, München 2009, 35. 
Der Gesetzgeber stellt sogar ergänzend 
klar, dass dies „unbeschadet der Rechts-
form“ (§ 118 Abs. 2 BetrVG, § 1, Abs. 3 Nr. 
2 SprAuG, § 1 Abs. 2 Satz 2 DrittelbG, § 1 
Abs. 4 Satz 2 MitbestG) bzw. „ohne 
Rücksicht auf ihre Rechtsform“ gilt (§ 112 
BPersVG).

15 Klaus Briza, „Tarifvertrag“ und „Dritter 
Weg“. Arbeitsrechtsregelungsverfahren der 
Kirche. Dissertation, Regensburg 1987, 56.

16 Hermann Lührs, Kirchliche Dienstgemein-
schaft. Genese und Gehalt eines umstritte-
nen Begriff s, in: Kirche und Recht 2007, 
220-246. 

17 Theodor Herr, Arbeitsgeber Kirche – Dienst 
in der Kirche. Biblische und theologische 
Grundlagen, Paderborn 1985, 13. Zu den 
neutestamentlichen Wurzel des Dienstes 
vgl. ders., Arbeitgeber Kirche, 13-37.

18 Vgl. Reinhard Richardi, Arbeitsrecht in der 
Kirche. Staatliches Arbeitsrecht und 
kirchliches Dienstrecht, München 22009, 
50.

19 Vgl. Adolf Thiel, Kleines Kompendium zum 
kirchlichen Arbeitsrecht. Katholische 
Kirche, Köln 2011, 1.

20 Vgl. Anton Rauscher, Die Eigenart des 
kirchlichen Dienstes, Würzburg 1983, 51; 
Reinhard Richardi, Arbeitsrecht in der 
Kirche, 53.

21  Die deutschen Bischöfe, Erklärung der 
deutschen Bischöfe zum kirchlichen 
Dienst. Grundordnung des kirchlichen 

Dienstes im Rahmen kirchlicher Arbeits-
verhältnisse vom 22. September 1993, 
hrsg. vom Sekretariat der Deutschen 
Bischöfe (= Die deutschen Bischöfe 51), 
Bonn 112008.

22 Gerhard Robbers, Streikrecht in der Kirche, 
Baden-Baden 2010, 16.

23 In der derzeitigen Diskussion wird der 
Erste Weg kirchlicherseits ausgeschlossen, 
da er zu einseitig die Interessen der 
Dienstgeber im Blick hat. Doch darf nicht 
übersehen werden, dass bereits jetzt einige 
Einrichtungen sich im Arbeitsvertrag von 
arbeitsrechtlichen Regelungen des Dritten 
Weges abgewandt und einzelne Positionen 
ausgeklammert haben, z. B. kirchliche 
Zusatzversorgung. Damit ist der erste Weg 
in der Praxis häufi ger vertreten, als 
allgemein angenommen.

24 Beide christlichen Kirchen haben in ihrem 
gemeinsamen Wort zur wirtschaftlichen 
und sozialen Lage in Deutschland betont, 
dass eine gute und aufopferungsvolle 
Arbeit auch einen gerechten Lohn 
verlangt. Vgl. „Für eine Zukunft in 
Solidarität und Gerechtigkeit“ – Wort des 
Rates der Evangelischen Kirche in 
Deutschland und der Deutschen Bischofs-
konferenz zur wirtschaftlichen und soziale 
Lage in Deutschland vom 22. Februar 
1997, hrsg. vom Kirchenamt der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland und vom 
Sekretariat der Deutschen Bischofskonfe-
renz, Bonn 1997, 99. 
Vgl. c. 231 § 2 CIC, in dem der gesamt-
kirchliche Gesetzgeber normiert: Unbe-
schadet der Vorschrift des c. 230, § 1 
haben sie (sc. die Laien im besonderen 
Dienst der Kirche) das Recht auf eine ange-
messene Vergütung, die ihrer Stellung 
entspricht und mit der sie, auch unter 
Beachtung des weltlichen Rechts, für die 
eigenen Erfordernisse und für die ihrer 
Familie in geziemender Weise sorgen 
können; ebenso steht ihnen das Recht zu, 
dass für ihre soziale Vorsorge und 
Sicherheit sowie ihre Gesundheitsfürsorge, 
wie man sagt, gebührend vorgesehen wird.

25 Adolf Thiel, Kleines Kompendium, 23.

26 Joachim Eder, Grundordnung, 717. 



f Um CEINE uch kirchenrechtlich verhindli- reI, rechtmäßig 1n S1E eingeführte
che Verpflichtung er Einrichtungen 7U Anderungen bestäügen, ausgenOomm:
UÜhernahme der Grundordnung auf Dauer das, W 715 der Apostolische Stuhl sıch

erwirken, erschlene eE1INE Übertragung SeEZOgen hat;: ferner dAle wichügeren
der Gesetzgebungskompetenz 1n Fragen Angelegenheiten 7U behandeln, die das
der Grundordnung £1m Apostolischen NZzZ NSHTUT hetreffen und die Vollmacht
Stuhl SINnNvoll, wWwIE hereits £1m Frlass der Internen Autorität überschreiten,
der Kıiırchlichen Arbeitsgerichtsbarkeit jJedoch nach Konsultierung der anderen
(KAGO) geschehen 1sSt. Diözesanbischöfe, das NsHhHITt über

2 AÄAus recC  Ilıcher 1C NIC nachvollziehhar mehrere IHMÖzZesen verhreitet 1sSt.

Ist, asSSs ZW T die päpstlichen NSsSUu 1n 33 Vgl DOommnıcus Meler, Ordenseinrich-
ihrem zıivıllen al die Grundordnung und ihre Eingebundenheit 1n das
verbindlich übernehmen sollen, 16585 her kirchliche Arbeitsrecht und Besoldungssys-
für die hischöflichen NSsSUu NIC tem Problemanzeige, ıIn 2009}

166-37/77)eTIorde 1sSt. Nur dadurch, asSSs eE1INE
Gemeinschaft bhischöflichen Rechts lst, lst Vgl 7U emalı DOommnıcus Meler,noch NıC garanuert, asSSs S1E die Ördenseinrichtungen, —'3
Grundordnung verbindlich äanwendet.

35 Vgl http://www.kzvk.de/arbeitgeber/24 Im 1C auf hestehende Mitarbeitervertre- betriebsrente/finanzierung (eingesehenlst klarzustellen, aSSs alleini die }zuständigen Urgane des Rechtsträgers
efu sind, CEINE Übernahmeerklärung 316 Vgl 15 Ahs Satzung der KZVE:

abzugeben. e Mitarbeitervertretungen (1) Der QUsscheidende Beteiligte hat die r  U
en hler eın Entscheidungsrecht der Kasse eINenN Ausgleichbetrag der 1m

Zustimmungsrecht, sondern 11UT das ec Zeitpunkt der Beendigung auf ihr
erfahren, WIE Ale Entscheidun des lastenden Verpflichtungen zahlen. Fuür

die Ermittlung des Ausgleichsbetrages SsindJrägers ausgelTallen 1sSt.
die 7u. Zeitpunkt der Beendigung der

Da sich he]l der Grundordnung CIn Beteiligun hbestehenden Leistungsansprü- UQ LIEJUSLUTIXUD
partikularrechtliches (Jesetz handelt, che und Anwartschaften herücksic  1-
könnte m_E ema. ( IC 1n begründ- SCN, SOWEIT diese NIC Urc das ema.haren Fällen Urc den Diözesanbischof b 3 Ahsatz Satz festgestellte vorhande-
C1INE Dıispens yteilt und dAle TIS) verlängert Vermögen abgedeckt SINd.27 Um eine auch kirchenrechtlich verbindli-  ren, rechtmäßig in sie eingeführte  che Verpflichtung aller Einrichtungen zur  Änderungen zu bestätigen, ausgenommen  Übernahme der Grundordnung auf Dauer  das, was der Apostolische Stuhl an sich  zu erwirken, erschiene eine Übertragung  gezogen hat; ferner die wichtigeren  der Gesetzgebungskompetenz in Fragen  Angelegenheiten zur behandeln, die das  der Grundordnung beim Apostolischen  ganze Institut betreffen und die Vollmacht  Stuhl sinnvoll, wie es bereits beim Erlass  der internen Autorität überschreiten,  der Kirchlichen Arbeitsgerichtsbarkeit  jedoch nach Konsultierung der anderen  (KAGO) geschehen ist.  Diözesanbischöfe, falls das Institut über  28 Aus rechtlicher Sicht nicht nachvollziehbar  mehrere Diözesen verbreitet ist.  ist, dass zwar die päpstlichen Institute in  33 Vgl. Dominicus M. Meier, Ordenseinrich-  ihrem zivilen Statut die Grundordnung  tungen und ihre Eingebundenheit in das  verbindlich übernehmen sollen, dies aber  kirchliche Arbeitsrecht und Besoldungssys-  für die bischöflichen Institute nicht  tem - Problemanzeige, in: 0K 50 (2009)  366-372.  gefordert ist. Nur dadurch, dass eine  Gemeinschaft bischöflichen Rechts ist, ist  34 Vgl. zur Thematik Dominicus M. Meier,  noch nicht garantiert, dass sie die  Ordenseinrichtungen, 371-372.  Grundordnung verbindlich anwendet.  35 Vgl. http://www.kzvk.de/arbeitgeber/  29 Im Blick auf bestehende Mitarbeitervertre-  betriebsrente/finanzierung (eingesehen am  tungen ist klarzustellen, dass alleinig die  09.07.2012).  zuständigen Organe des Rechtsträgers  befugt sind, eine Übernahmeerklärung  36 Vgl. S 15 Abs. 1 u. 4 Satzung der KZVK:  abzugeben. Die Mitarbeitervertretungen  (1) Der ausscheidende Beteiligte hat an die  @  haben hier kein Entscheidungsrecht oder  Kasse einen Ausgleichbetrag der im  Zustimmungsrecht, sondern nur das Recht  Zeitpunkt der Beendigung auf ihr  zu erfahren, wie die Entscheidung des  lastenden Verpflichtungen zu zahlen. Für  die Ermittlung des Ausgleichsbetrages sind  Trägers ausgefallen ist.  die zum Zeitpunkt der Beendigung der  30 Da es sich bei der Grundordnung um ein  Beteiligung bestehenden Leistungsansprü-  dokumentation  partikularrechtliches Gesetz handelt,  che und Anwartschaften zu berücksichti-  könnte m.E. gemäß c. 85 CIC in begründ-  gen, soweit diese nicht durch das gemäß S  baren Fällen durch den Diözesanbischof  53 Absatz 3 Satz 2 festgestellte vorhande-  eine Dispens erteilt und die Frist verlängert  ne Vermögen abgedeckt sind. ... (4) Der  werden.  Ausgleichsbetrag ist innerhalb eines  3  Ta  Joachim Eder, Grundordnung, 717.  Monats nach Zugang der Entscheidung zu  Anstelle der Mitarbeitervertretungsord-  zahlen. Die Kasse kann die Zahlung unter  nung würde in diesen Fällen das Betriebs-  Berechnung von Zinsen stunden.  verfassungsgesetz oder das einschlägige  37 Vgl. Rudolf Henseler / Dominicus M.  Personalvertretungsgesetz gelten. Streik  Meier, Ordentliche und außerordentliche  und Aussperrung sind nach Maßgabe des  Verwalter, in: MKCIC 638.  staatlichen Arbeitskampfrechts rechtlich  zulässig. Die Gestaltung der Arbeitsver-  38 Edith-Maria Magar, Wohin geht die Reise?  tragsbedingungen kann individualrechtlich  Aspekte der Zukunftssicherung. Unveröf-  oder tarifvertraglich festgelegt werden.  fentlichter Vortrag beim 2. Ordenstag der  Solidaris vom 12. Februar 2009.  Loyalitätsobliegenheiten können auf der  Ebene des Tendenzschutzes einer Einrich-  tung bestehen. Die Entscheidung darüber  ist aber von staatlichen Gerichten ggf. zu  treffen.  32 C. 595 CIC: Es ist Sache des Bischofs des  Hauptsitzes, Konstitutionen zu approbie-  355(4) Der
werden. Ausgleichsbetrag lst innerhalh eEINESs
JToachım Eder, Grundordnung, 717 Onats nach /Zugang der Entscheidun
stelle der Mitarbeitervertretungsord- zahlen e Kasse annn dAle Zahlung unter
nung würde 1n dAlesen Fällen das Betnehs- Berechnung V  — Zinsen tunden
verfassungsgesetz der das einschlägige 3f Vgl Rudolf Henseler DOommnıcus
Personalvertretungsgesetz gelten. Streik MelIer, Ordentliche und aQußerordentliche
und Aussperrun Sind nach Maßgabe des erwalter, ıIn 635
STAaatllıchen Arbeitskampfrechts rechtlich
zulässig. e Gestaltung der Arbeitsver- 36 Cdith-Marla agar, 1n geht Ale RKeise?

tragsbedingungen ann indıvidualrechtlich Aspekte der Zukunftssicherung. Unveröf-
der tarıfvertraglic festgelegt werden. fentlichter Vortrag e1m OÖrdenstag der

Solldarıs V 172 Fehruar 2009Loyalıtätsobliegenheiten können auf der
CNe des Tendenzschutzes e1INer Finrich-
cung estehen. e Entscheidun darüber
lst her V  — STAaatllıchen erchten S,
teffen.
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27 Um eine auch kirchenrechtlich verbindli-
che Verpfl ichtung aller Einrichtungen zur 
Übernahme der Grundordnung auf Dauer 
zu erwirken, erschiene eine Übertragung 
der Gesetzgebungskompetenz in Fragen 
der Grundordnung beim Apostolischen 
Stuhl sinnvoll, wie es bereits beim Erlass 
der Kirchlichen Arbeitsgerichtsbarkeit 
(KAGO) geschehen ist. 

28 Aus rechtlicher Sicht nicht nachvollziehbar 
ist, dass zwar die päpstlichen Institute in 
ihrem zivilen Statut die Grundordnung 
verbindlich übernehmen sollen, dies aber 
für die bischöfl ichen Institute nicht 
gefordert ist. Nur dadurch, dass eine 
Gemeinschaft bischöfl ichen Rechts ist, ist 
noch nicht garantiert, dass sie die 
Grundordnung verbindlich anwendet.

29 Im Blick auf bestehende Mitarbeitervertre-
tungen ist klarzustellen, dass alleinig die 
zuständigen Organe des Rechtsträgers 
befugt sind, eine Übernahmeerklärung 
abzugeben. Die Mitarbeitervertretungen 
haben hier kein Entscheidungsrecht oder 
Zustimmungsrecht, sondern nur das Recht 
zu erfahren, wie die Entscheidung des 
Trägers ausgefallen ist.

30 Da es sich bei der Grundordnung um ein 
partikularrechtliches Gesetz handelt, 
könnte m.E. gemäß c. 85 CIC in begründ-
baren Fällen durch den Diözesanbischof 
eine Dispens erteilt und die Frist verlängert 
werden.

31 Joachim Eder, Grundordnung, 717. 
Anstelle der Mitarbeitervertretungsord-
nung würde in diesen Fällen das Betriebs-
verfassungsgesetz oder das einschlägige 
Personalvertretungsgesetz gelten. Streik 
und Aussperrung sind nach Maßgabe des 
staatlichen Arbeitskampfrechts rechtlich 
zulässig. Die Gestaltung der Arbeitsver-
tragsbedingungen kann individualrechtlich 
oder tarifvertraglich festgelegt werden. 
Loyalitätsobliegenheiten können auf der 
Ebene des Tendenzschutzes einer Einrich-
tung bestehen. Die Entscheidung darüber 
ist aber von staatlichen Gerichten ggf. zu 
treff en.

32 C. 595 CIC: Es ist Sache des Bischofs des 
Hauptsitzes, Konstitutionen zu approbie-

ren, rechtmäßig in sie eingeführte 
Änderungen zu bestätigen, ausgenommen 
das, was der Apostolische Stuhl an sich 
gezogen hat; ferner die wichtigeren 
Angelegenheiten zur behandeln, die das 
ganze Institut betreff en und die Vollmacht 
der internen Autorität überschreiten, 
jedoch nach Konsultierung der anderen 
Diözesanbischöfe, falls das Institut über 
mehrere Diözesen verbreitet ist.

33 Vgl. Dominicus M. Meier, Ordenseinrich-
tungen und ihre Eingebundenheit in das 
kirchliche Arbeitsrecht und Besoldungssys-
tem – Problemanzeige, in: OK 50 (2009) 
366-372.

34 Vgl. zur Thematik Dominicus M. Meier, 
Ordenseinrichtungen, 371-372.

35 Vgl. http://www.kzvk.de/arbeitgeber/
betriebsrente/fi nanzierung (eingesehen am 
09.07.2012).

36 Vgl. § 15 Abs. 1 u. 4  Satzung der KZVK: 
(1) Der ausscheidende Beteiligte hat an die 
Kasse einen Ausgleichbetrag der im 
Zeitpunkt der Beendigung auf ihr 
lastenden Verpfl ichtungen zu zahlen. Für 
die Ermittlung des Ausgleichsbetrages sind 
die zum Zeitpunkt der Beendigung der 
Beteiligung bestehenden Leistungsansprü-
che und Anwartschaften zu berücksichti-
gen, soweit diese nicht durch das gemäß § 
53 Absatz 3 Satz 2 festgestellte vorhande-
ne Vermögen abgedeckt sind. … (4) Der 
Ausgleichsbetrag ist innerhalb eines 
Monats nach Zugang der Entscheidung zu 
zahlen. Die Kasse kann die Zahlung unter 
Berechnung von Zinsen stunden.

37 Vgl. Rudolf Henseler  / Dominicus M. 
Meier, Ordentliche und außerordentliche 
Verwalter, in: MKCIC 638.

38 Edith-Maria Magar, Wohin geht die Reise? 
Aspekte der Zukunftssicherung. Unveröf-
fentlichter Vortrag beim 2. Ordenstag der 
Solidaris vom 12. Februar 2009.



i  0 ö  U S  0 Nachrichten
‚abgeschlossen 117

Äus dem \Vlatıkan

aps enedi würdigt überhaupt erst ersonen darunter
Jeresa VOor) Avıla 11UTr OQdrel Frauen zuerkannt. Ie ın

ermersheim 1098 geborene und
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S1711 des karmelitischen Lebens Benediktunerorden als Heilige verehrt;
ın e1iner Aamals Welt epragt, ihr Fest wırd Qort September
schreibt der aps ın e1nem Jul1 efelert. Da S1P Jedoch N]ıEe Oofhziell he1l-
bekanntgewordenen zweılseltigen Te liggesprochen wurde, War Ce1inNne esta-

den Bischof VOT vıla, esSus (jarcıa ugung urc den aps Voraussetzung
Burillo Ihr nliegen S] 0S SEWESCNH, für C1INe weltkırc  iıche Verehrung. Miıt
dQas apostolische Irken Uurc dQas (1e- Aiesen Schnitten rfülle sich OQıe Hoff-
het schützend begleiten und einen Nung und Sehnsucht vIeler Menschen
Lebensstil fördern, der en Modell urc CUun Jahrhunderte 1INAUTC und
für alle Menschen auf der ucC ach dQas eien und Arbeıiten VOT ene-
Vervollkommnung werden sollte Der ratıonen VO Benediktinerinnen der
Karmelitin S11 klar SEWESCH, Qass „Jede Klöster Kupertsber und ı1bıngen,
echte Reform der Persönlic  elt und der Ahtissin ( lemenha ewa ()SB VO  —

IC den Weg über OQıe Nachahmung der el ST Hıldegard ın RKüdesheim-
der ‚.Form VO  — esus ('hnstus“ nehme, ıbingen. (0S  Nna)

der aps ın SCEINeM Schreiben ZU

4500 Jahrestag der Reform des Karmeli- Herolscher Tugendgrac für
tenordens. (TV) Emnle ngel Gäkylarınstitut

Cer Schönstätter Marıen-Benediktinerinnen freuen GICh sSchwesternÜber Heiligsprechung Ce-
aps enead1l XVI hat Maıgards UunNgd Ankündigung der 2017 ST Emi1lie e (1893-1955)rhebung Zur Kırchenlehrerin VO Säkularınstitut der Schönstätter
Marienschwestern den „heroischenWIe hereıts Anflang AIieses Jahres Uu-

tel vgl 1/2012, 86) hat aps Be- Tugendgrad” zuerkannt. Emnlıe
wurde 1893 ın Husten 1 Sauerlandnedikt XVI Maı 2017 Hildegard

VOT Bıngen ZU!r eiligen der Universal- eboren. Als Lehrerin 1m SO7Z7]lalen
kiırche Thoben Darüber hinaus hat CT Brennpunkt Kuhrgebiet w1ıdmete S1e
angekündigt, Hıldegard (Oktober sich neben l1hrem eru den TmMen
ın Kom ZU!r Kirchenlehrenn rTheben un Notleidenden 1971 chloss S1e
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Nachrichten
(abgeschlossen am 01.08.2012)

Aus dem Vatikan

Papst Benedikt würdigt
Teresa von Ávila.

Papst Benedikt hat die spanische Kar-
melitin Teresa de Jesus gewürdigt. Die 
Heilige habe vor 450 Jahren einen 
neuen Stil des karmelitischen Lebens 
in einer damals neuen Welt geprägt, 
schreibt der Papst in einem Mitte Juli 
bekanntgewordenen zweiseitigen Brief 
an den Bischof von Avila, Jesus Garcia 
Burillo. Ihr Anliegen sei es gewesen, 
das apostolische Wirken durch das Ge-
bet schützend zu begleiten und einen 
Lebensstil zu fördern, der ein Modell 
für alle Menschen auf der Suche nach 
Vervollkommnung werden sollte. Der 
Karmelitin sei klar gewesen, dass „jede 
echte Reform der Persönlichkeit und der 
Kirche den Weg über die Nachahmung 
der ‚Form‘ von Jesus Christus“ nehme, 
so der Papst in seinem Schreiben zum 
450. Jahrestag der Reform des Karmeli-
tenordens. (rv) 

Benediktinerinnen freuen sich 
über Heiligsprechung Hilde-
gards und Ankündigung der 
Erhebung zur Kirchenlehrerin
Wie bereits Anfang dieses Jahres vermu-
tet (vgl. OK 1/2012, S. 86) hat Papst Be-
nedikt XVI. am 10. Mai 2012 Hildegard 
von Bingen zur Heiligen der Universal-
kirche erhoben. Darüber hinaus hat er 
angekündigt, Hildegard am 7. Oktober 
in Rom zur Kirchenlehrerin zu erheben. 
Eine solche Auszeichnung wurde bisher 

überhaupt erst 33 Personen - darunter 
nur drei Frauen - zuerkannt. Die in 
Bermersheim um 1098 geborene und 
1179 auf dem Rupertsberg gestorbene 
Mystikerin wurde bereits zuvor in den 
deutschsprachigen Bistü-mern sowie im 
Benediktinerorden als Heilige verehrt; 
ihr Fest wird dort am 17. September 
gefeiert. Da sie jedoch nie offi  ziell hei-
liggesprochen wurde, war eine Bestä-
tigung durch den Papst Voraussetzung 
für eine weltkirchliche Verehrung. Mit 
diesen Schritten erfülle sich die Hoff -
nung und Sehnsucht vieler Menschen 
durch neun Jahrhunderte hindurch und 
das Beten und Arbeiten von 39 Gene-
rationen von Benediktinerinnen der 
Klöster Rupertsberg und Eibingen, so 
Äbtissin Clementia Killewald OSB von 
der Abtei St. Hildegard in Rüdesheim-
Eibingen. (osb/kna)

Heroischer Tugendgrad für 
Emilie Engel, Säkularinstitut 
der Schönstätter Marien-
schwestern
Papst Benedikt XVI. hat am 10. Mai 
2012 Sr. Emilie Engel (1893-1955) 
vom Säkularinstitut der Schönstätter 
Marienschwestern den „heroischen 
Tugendgrad“ zuerkannt. Emilie Engel 
wurde 1893 in Husten im Sauerland 
geboren. Als Lehrerin im sozialen 
Brennpunkt Ruhrgebiet widmete sie 
sich neben ihrem Beruf den Armen 
und Notleidenden. 1921 schloss sie 
sich der Schönstatt-Bewegung an und 



wurde 1976 C1Ne der Mitbegründerin- Farley keine zulmedenstellende
NCN der Gemeinschaft der Schönstätter erhalten. Vegel AQazu auch den Artıkel
Manenschwestern. 1935 heendete C1INe VO  — Ulrich auf 28() T, ın
Lungentuberkulose-Erkrankung Ihren Aesem Heft na/div)
aktıven E1ınsatz ın der ]Jungen (jemeın-
schaft Der elHährıge He1ilungsprozess eru Kathollsche Un versität
wurde für S1P C1Ne ZeıIlt der Lauterung
und der Nachfolge (Chnsy 1946 wurde

Ehrt suspendierten
(rcdensmannSchwester Emilıie Ae Leıtung e1ner der

ersten ]1er Provinzen der Gemeinschaft In den f wıst zwıschen der Päpstlichen r  Uın Deutschland übertragen. S1e starh Katholischen Unıversıität VO Peru,
1955 den Folgen ihrer ungener- dem Vatıkan SOWIE ardına Juan LU1S
rankuns. (1prlanı Thorne wIrd auch der VOTl letz-

suspendierte Ordensmann (jaston UQ IU LIJUUSEU
Vatıkan PUL L S-Ordcdensfrau (jaratea YOorn hineingezogen: YOTrI, der

der Ordensgemeinschaft VO  — den He1l-UunNgd ITheologın Gr argaret ]1gsten Herzen Jesu und arlens undrarley HCM der ewl1gen nDetun (n Deutschlan:
Ihe US-amenkanısche Ordensfifrau und Arnsteimer Patres) angehört, wurde VOT

Theologin argare Farley KSM 1sT der Unıversıtäat Junı 2017 ZU

ussagen ZU!T Sexualmoral VO Ehrendozenten ernannt (jaratea wWar

Vatıkan worden. Ihe „Relig10us als „Berater für SO7]ale Verantwortung“
SIıster OT ercy  0. ın lIhrem der Katholischen Universität zuletzt mıt
2006 erschlienenen Buch „ Jus LOVvVe SE1INEeM E1ınsatz für gleichgeschlechtli-
Framework for (Christan Sexual Ethics“ che Partnerschaften ın Ae Schlagzelen
Posıtnlonen Homosexualıtät, Ehe, geraten. IIe Suspendilerung Sorgte für
Scheidung, Wilederverheiratung un ufsehen, denn (jaratea en]eßt als
Masturbation, „die ın Alrektem 1Cder- irüheres 1  16 der peruanischen

Wahrheitskommission und als Orsıt-Spruc ZUr katholischen TEe auf dem
Gebiet der Sexualmoral“ stünden, el zender CE1INES natonalen rogramms ZU!T

( ın e1iner „Notifikation” der auDbenS- Armutsbekämpfung es Ansehen
kongregation VO  — Anfang Junı 2006 e  en eigenmächtiger AÄnderung der
ST argare hbekleidete als Frau atuten und Beeinträchtigung Ilrch-
C1Ne Vollzeit-Professur der — lıcher Interessen hat der Vatıkan der
mIlerten Yale Divınıty School und stand Universität 1 Julı den 1te „Päpstliche
mehrere TEe der atnol1c TIheologica Katholische Universität  06 aberkannt.
SocIlety OT AÄAmerıca VOT. Der Jetzıgen na/div)
Maßregelung wWar &1in mehrjähriger
Briefwechsel zwıschen dem Vatıkan Besuch Cer oteyler Mıssıg-
und der Ordensgemeinschaft Farleys dr 'Ee n Nemı aps Wandelt
vorausgegangen. Nach e1iner Anhörung al cden opuren Oes Konzılsder Theologin 2010 S71 1in „Adrimngliches
Lehrprüfungsverfahren” durchgeführt AÄAm Julı hat der aps VO  — SCe1INer
worden. uch daraufhin habe I1Nan VO  — Sommertresidenz ın ('astel andoOolIO AUS S37
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Farley keine zufriedenstellende Antwort 
erhalten. Vgl. dazu auch den Artikel 
von Ulrich Engel OP auf S. 280 ff . in 
diesem Heft.          (kna/div)

Peru: Katholische Universität 
ehrt suspendierten 
Ordensmann 
In den Zwist zwischen der Päpstlichen 
Katholischen Universität von Peru, 
dem Vatikan sowie Kardinal Juan Luis 
Cipriani Thorne wird auch der von letz-
terem suspendierte Ordensmann Gaston 
Garatea Yori hineingezogen: Yori, der 
der Ordensgemeinschaft von den Hei-
ligsten Herzen Jesu und Mariens und 
der ewigen Anbetung (in Deutschland: 
Arnsteiner Patres) angehört, wurde von 
der Universität Mitte Juni 2012 zum 
Ehrendozenten ernannt. Garatea war 
als „Berater für soziale Verantwortung“ 
der Katholischen Universität zuletzt mit 
seinem Einsatz für gleichgeschlechtli-
che Partnerschaften in die Schlagzeilen 
geraten. Die Suspendierung sorgte für 
Aufsehen, denn Garatea genießt als 
früheres Mitglied der peruanischen 
Wahrheitskommission und als Vorsit-
zender eines nationalen Programms zur 
Armutsbekämpfung hohes Ansehen. 
Wegen eigenmächtiger Änderung der 
Statuten und Beeinträchtigung kirch-
licher Interessen hat der Vatikan der 
Universität im Juli den Titel „Päpstliche 
Katholische Universität“ aberkannt. 

(kna/div)

Besuch der Steyler Missio-
nare in Nemi: Papst wandelt 
auf den Spuren des Konzils  
Am 9. Juli hat der Papst von seiner 
Sommerresidenz in Castel Gandolfo aus 

wurde 1926 eine der Mitbegründerin-
nen der Gemeinschaft der Schönstätter 
Marienschwestern. 1935 beendete eine 
Lungentuberkulose-Erkrankung ihren 
aktiven Einsatz in der jungen Gemein-
schaft. Der elfjährige Heilungsprozess 
wurde für sie eine Zeit der Läuterung 
und der Nachfolge Christi. 1946 wurde 
Schwester Emilie die Leitung einer der 
ersten vier Provinzen der Gemeinschaft 
in Deutschland übertragen. Sie starb 
1955 an den Folgen ihrer Lungener-
krankung. 

Vatikan rügt US-Ordensfrau 
und Theologin Sr. Margaret 
A. Farley RSM 
Die US-amerikanische Ordensfrau und 
Theologin Margaret A. Farley RSM ist 
wegen Aussagen zur Sexualmoral vom 
Vatikan gerügt worden. Die „Religious 
Sister of Mercy“ vertrete in ihrem 
2006 erschienenen Buch „Just Love. A 
Framework for Christian Sexual Ethics“ 
Positionen zu Homosexualität, Ehe, 
Scheidung, Wiederverheiratung und 
Masturbation, „die in direktem Wider-
spruch zur katholischen Lehre auf dem 
Gebiet der Sexualmoral“ stünden, heißt 
es in einer „Notifi kation“ der Glaubens-
kongregation von Anfang Juni 2006. 
Sr. Margaret bekleidete als erste Frau 
eine Vollzeit-Professur an der renom-
mierten Yale Divinity School und stand 
mehrere Jahre der Catholic Theological 
Society of America vor. Der jetzigen 
Maßregelung war ein mehrjähriger 
Briefwechsel zwischen dem Vatikan 
und der Ordensgemeinschaft Farleys 
vorausgegangen. Nach einer Anhörung 
der Theologin 2010 sei ein „dringliches 
Lehrprüfungsverfahren“ durchgeführt 
worden. Auch daraufhin habe man von 



dIie Niederlassun der Steyler Mıssıonare Neues Kapuzıner-Museum
1 ahe gelegenen em1 esucht Ort mMI VWerk VOor) LCaravaggıohatte der heutige aps 1 Jahr 1965 als
]Junger Theologiepofessor und Berater In Kom 1sT Ende Junı 2017 1in
des Kölner Kardınals OSe FrIInNgs E1- Museum des Kapuzinerordens eröffnet
1 Entwurf für dQas Konzilsdokument worden. Gezeigt werden alte 1turg1-
über OQıe 1SS10N mitgewirkt. begrüßt sche Gewänder, Handschriften un
wurde der aps 1 Zentrum 99- (Jen- Gebrauchsgegenstände. er den
tes  0. VO Generalsuperlor der Exponaten 1sT auch 1in Gemälde, Qas
Steyler Mıssıonare, He1inz Kulüke, der dem aler aravaggıo (1571-1610)
ened1 XVI 1in Gruppenfoto AUS dem zugeschrileben wıird. Von dem Werk
Jahr 1965 überreichte. Hs zeIgt Katzın- m1t dem 1Te „Der Heilige Franzıskus
ger ın em1 m1t Biıschöfen 1 ebet“ S1DL 0S ZwWwe1 Versionen DIe
und anderen Konzilsberatern, die andere einade sıch ehbenfalls ın Kom,
dem Textentwurf für Qas Konzilsdoku- ın der Gallena Nazionale 1ca
mMment mitgearbelitet hatten. 1 Palazzo Barberin]. Kunsthistoriker
Joseph Katzınger hatte sich VO Sind sich une1ns, welches der Gemälde
Marz hıs ZU pn 1965 e1iner dQas rıgina und welches C1inNe ople
Sıtzung der Kedaktionsgruppe für Qas 1st Das Museum ın dem Konvent
Konzilsdokument 99 (entes (Zu der Vıa eneto SO Ae Geschichte und
den Völkern ın em1 auIigehalten. Der die Spirıtualität der Kapuzıiner e1nem
amalige Generalsuperlor der Steyler hbreiten um zugänglich machen,
Miıss1ıonare, Johannes Schütte, War VO teillte der en mIır Das Kloster 1st
Konziıil mi1t dem ntwurf e1INESs des SSarnums der „Kapuzıner-

SC1INer Kırche erühmtlexts beauftragt worden. FEıne Tühere ruft”
Fassung hatte C1INe ro enrheı der Oort werden, vVIEeEITAC TINAMeNten
Konzilsväter 1m Herbhbhst 1964 abgelehnt, und Oollven angeordnet, chädel und
obwohl aps Paul VI ın e1nem Knochen mehrerer hundert Kapuzıner
belsplellosen Vorgang OQıe Konziıilsaula aufbewahrt, Oie zwıschen 1578 un
hetreten hatte und dIie Versammlung 1870 gestorben SINd. (kna/div)
lhrer Annahme aufgerufen hatte Mal
eblich der Ablehnung beigetragen
hatte AIie Wortmeldung VO  — ardına
Frings, den Katzınger benet. IIe alte
Fassung War ach Auffassung der KONn-
z1lsväter stark VOTl e1nem westlichen
Blickwinke epragt und vernachläss1ig-

dIie Interessen der Missionsländer. Der
CUuUuC ext wurde SCHHNEHLIC De-
zember 1965 verabschledet, einen Jag
VOT Ahbhschluss des Konzıils Er TYThlielt Ae
größte /Zusummung en KONn-
z1lstexten: 2 . 39’3 Konzilsväter S11 MMTEeN

4A58 m1t „Ja“ und Mınf m1t „Nein  . (kna358

die Niederlassung der Steyler Missionare 
im nahe gelegenen Nemi besucht. Dort 
hatte der heutige Papst im Jahr 1965 als 
junger Theologiepofessor und Berater 
des Kölner Kardinals Josef Frings an ei-
nem Entwurf für das Konzilsdokument 
über die Mission mitgewirkt. Begrüßt 
wurde der Papst im Zentrum „Ad Gen-
tes“ vom neuen Generalsuperior der 
Steyler Missionare, Heinz Kulüke, der 
Benedikt XVI. ein Gruppenfoto aus dem 
Jahr 1965 überreichte. Es zeigt Ratzin-
ger in Nemi zusammen mit Bischöfen 
und anderen Konzilsberatern, die an 
dem Textentwurf für das Konzilsdoku-
ment mitgearbeitet hatten. 
Joseph Ratzinger hatte sich vom 29. 
März bis zum 3. April 1965 zu einer 
Sitzung der Redaktionsgruppe für das 
Konzilsdokument „Ad Gentes“ (Zu 
den Völkern) in Nemi aufgehalten. Der 
damalige Generalsuperior der Steyler 
Missionare, Johannes Schütte, war vom 
Konzil mit dem Entwurf eines neuen 
Texts beauftragt worden. Eine frühere 
Fassung hatte eine große Mehrheit der 
Konzilsväter im Herbst 1964 abgelehnt, 
obwohl Papst Paul VI. zuvor in einem 
beispiellosen Vorgang die Konzilsaula 
betreten hatte und die Versammlung zu 
ihrer Annahme aufgerufen hatte. Maß-
geblich zu der Ablehnung beigetragen 
hatte die Wortmeldung von Kardinal 
Frings, den Ratzinger beriet. Die alte 
Fassung war nach Auff assung der Kon-
zilsväter zu stark von einem westlichen 
Blickwinkel geprägt und vernachlässig-
te die Interessen der Missionsländer. Der 
neue Text wurde schließlich am 7. De-
zember 1965 verabschiedet, einen Tag 
vor Abschluss des Konzils. Er erhielt die 
größte Zustimmung unter allen 16 Kon-
zilstexten: 2.393 Konzilsväter stimmten 
mit „Ja“ und fünf mit „Nein“.          (kna)

Neues Kapuziner-Museum 
mit Werk von Caravaggio 

In Rom ist Ende Juni 2012 ein neues 
Museum des Kapuzinerordens eröff net 
worden. Gezeigt werden alte liturgi-
sche Gewänder, Handschriften und 
Gebrauchsgegenstände. Unter den 
Exponaten ist auch ein Gemälde, das 
dem Maler Caravaggio (1571-1610) 
zugeschrieben wird. Von dem Werk 
mit dem Titel „Der Heilige Franziskus 
im Gebet“ gibt es zwei Versionen. Die 
andere befi ndet sich ebenfalls in Rom, 
in der Galleria Nazionale d‘Arte Antica 
im Palazzo Barberini. Kunsthistoriker 
sind sich uneins, welches der Gemälde 
das Original und welches eine Kopie 
ist. Das Museum in dem Konvent an 
der Via Veneto solle die Geschichte und 
die Spiritualität der Kapuziner einem 
breiten Publikum zugänglich machen, 
teilte der Orden mit. Das Kloster ist 
wegen des Ossariums – der „Kapuziner-
gruft“ – unter seiner Kirche berühmt: 
Dort werden, vielfach zu Ornamenten 
und Motiven angeordnet, Schädel und 
Knochen mehrerer hundert Kapuziner 
aufbewahrt, die zwischen 1528 und 
1870 gestorben sind.         (kna/div)



Äus der VWeltkırche

SCHhWwWEeIZ der uarr CYVY auf der NSsSe 1 Ar-
Das ehemalige Kapuzinerinnen-Kloster melkana kennenzulernen. Angeboten
Wattwil wIıird ZUT ersten „Fazenda Aa wırd 1in rogramm m1t Einführungen
Esperanca” ın der chweIliz 198’73 hatte ın Ae benediktinische Tradıtlon, äglıch
der deutsche Franzıskanerpater ans sechs Gebetszeiten zwıischen ‘5 _ "3() und r  UStapel ın Brasılien OQıe derartige 20.00 Uhr und au ber ]1er
„Fazenda” gegründet. hemals Drogen- tundenel Ziel sel, &e1INe „Grundla-
abhängige, dIie den körperlichen Entzug SC für en spirıtuelles en  6 schaf-
ın Ce1iner Klınık hereıts hinter sich aben, fen, Ce1iner der Mönche Uuarr CYVY UQ IU LIJUUSEU
können ın den heute weltweıt mehr als entstand Anfang des Jahrhunderts
achtzig Fazendas ın ohngemeinschaf- ()rt Ce1INEeSs 1 Jahrhundert au
ten mi1t anderen ür en Jahr en en gelösten Zisterzienserklosters als TUuN-
Jense1ts der uc einüben. Man lebt, dung der Iranzösischen Benediktinerah-
hetet und arbeıltet ın Gemeinschaft m1t tel Solesmes (kna/div)
anderen ın ähnlichen schweren Lehbens-
S1ITUaNOoNen. Wer aufgenommen werden Belgıen
wIll, I111USS ın e1nem Schreiben SC1INE
Motivabhon arlegen. Ihe Freiwillı:  eit Klarissen e1NEes Klosters ın Malonne
<allı als zentral, sich ın den streng ahe der belgischen amur en
geregelten Alltag einzuNnden. uch sich bereliterklärt, ıchelle artın (52),
ın Deutschlan: S1bt 0S InzwIischen fünf Ex-Frau und Komplızın des belgischen
solche Fazendas, ın denen Ordensleute Kiınderschänders Marc Dutroux, ach
verschledener Gemeinschaften mMıLar- ilhrer Freilassung AUS dem Gefängn1s
hbeıiten. IIe ]Jüngsten wurden ın ehema- auf Bewährung Unterkunft ewäh-
en Klöstern gegründet: Im Franzıska- 1Cc1. „DIie pfer und ihre Famllıen Sind
nerklöster Örmter Niederrhein und Uurc dIie egangen”, schreibt Ah-

S11 pr 2017 ın e1nem 1SNEe- Ussın O(hrnstine ın einem ommuUn1que,
rgen Kloster der Hıltruper Schwestern Qas 31 Juh ach der Entscheidun:
1m Ssauerländischen Hellefeld des Gerichts verlesen wurde. FEıne der

Auflagen für Martın WAäfr, AQass S1P ın
Groößbritlannıen Aesem Kloster Unterschlup ndet Für

Ae Ordensfrauen S11 Martıns
Ihe Benediktiner auf der sie f1 ulmnahnme ın dQas Kloster &e1iNe „Heraus-
hleten en „Praktikum”“ für Kloster- forderung SEWESCH, aufgewühlt WIE wWIT
en lInteressIierte Junge Männer urc den furc  aren chmerz
Nach einem Bericht der briuschen WOo- der pier und iIhrer Famıilien”, schreibt
chenzeltung 99  atholic He erhalten OQıe Ahtissin. S1e hätten Qas nlıegen
]Jer Kandıidaten zwıschen und m1t e1ner sgrobßen Offenheit Uunterein-
Jahren die Gelegenheit, dQas en ın ander Aiskutert. Letztlich S£1 0S dQdarum 49
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Schweiz
Das ehemalige Kapuzinerinnen-Kloster 
Wattwil wird zur ersten „Fazenda da  
Esperança“ in der Schweiz. 1983 hatte 
der deutsche Franziskanerpater Hans 
Stapel in Brasilien die erste derartige 
„Fazenda“ gegründet. Ehemals Drogen-
abhängige, die den körperlichen Entzug 
in einer Klinik bereits hinter sich haben, 
können in den heute weltweit mehr als 
achtzig Fazendas in Wohngemeinschaf-
ten mit anderen für ein Jahr ein Leben 
jenseits der Sucht einüben. Man lebt, 
betet und arbeitet in Gemeinschaft mit 
anderen in ähnlichen schweren Lebens-
situationen. Wer aufgenommen werden 
will, muss in einem Schreiben seine 
Motivation darlegen. Die Freiwilligkeit 
gilt als zentral, um sich in den streng 
geregelten Alltag einzufinden. Auch 
in Deutschland gibt es inzwischen fünf 
solche Fazendas, in denen Ordensleute 
verschiedener Gemeinschaften mitar-
beiten. Die jüngsten wurden in ehema-
ligen Klöstern gegründet: Im Franziska-
nerklöster Mörmter am Niederrhein und 
- seit Mitte April 2012 - in einem bishe-
rigen Kloster der Hiltruper Schwestern 
im sauerländischen Hellefeld.

Großbritannien

Die Benediktiner auf der Isle of Wight 
bieten ein „Praktikum“ für am Kloster-
leben interessierte junge Männer an. 
Nach einem Bericht der britischen Wo-
chenzeitung „Catholic Herald“ erhalten 
vier Kandidaten zwischen 18 und 25 
Jahren die Gelegenheit, das Leben in 

Aus der Weltkirche

der Quarr Abbey auf der Insel im Är-
melkanal kennenzulernen. Angeboten 
wird ein Programm mit Einführungen 
in die benediktinische Tradition, täglich 
sechs Gebetszeiten zwischen 5.30 und 
20.00 Uhr und - außer sonntags - vier 
Stunden Arbeit. Ziel sei, eine „Grundla-
ge für ein spirituelles Leben“ zu schaf-
fen, so einer der Mönche. Quarr Abbey 
entstand Anfang des 20. Jahrhunderts 
am Ort eines im 16. Jahrhundert auf-
gelösten Zisterzienserklosters als Grün-
dung der französischen Benediktinerab-
tei Solesmes         (kna/div)

Belgien

Klarissen eines Klosters in Malonne 
nahe der belgischen Stadt Namur haben 
sich bereiterklärt, Michelle Martin (52), 
Ex-Frau und Komplizin des belgischen 
Kinderschänders Marc Dutroux, nach 
ihrer Freilassung aus dem Gefängnis 
auf Bewährung Unterkunft zu gewäh-
ren. „Die Opfer und ihre Familien sind 
durch die Hölle gegangen“, schreibt Äb-
tissin Christine in einem Kommunique, 
das am 31. Juli nach der Entscheidung 
des Gerichts verlesen wurde. Eine der 
Auflagen für Martin war, dass sie in 
diesem Kloster Unterschlupf fi ndet. Für 
die Ordensfrauen sei Martins Bitte um 
Aufnahme in das Kloster eine „Heraus-
forderung gewesen, aufgewühlt wie wir 
waren durch den furchtbaren Schmerz 
der Opfer und ihrer Familien“, schreibt 
die Äbtissin. Sie hätten das Anliegen 
mit einer großen Offenheit unterein-
ander diskutiert. Letztlich sei es darum 



gen, WIE INan den Glauben, Qas untergebracht. Derzeıt Sind ZWwWEeI Flügel
nlıegen aruıns und OQıe Qualen der des Hofs für OQıe Hochschule ausgebaut.
pfer vereinbaren könne. Man habe Für OQıe kErweıterung S11 der S  u  e
beschlossen, el Leiden anzunehmen. TICU gebaut und der Nordflügel E1-
ıchelle Martın wurde Jahren a aufgestockt werden. Künftug
Haft verurteilt. S1e War 1 August 1996 würden dQamıt 1.200 Quadratmeter
gemeiınsam mıt Dutroux verhaftet WOT- sätzlich ZU!r er  un stehen. Der CUuUuC

den und hat InzwIischen OQıe Hälfte Ihrer S  u  e beheimatet ın den Plänen
Haftzeıt abgesessen. Das Urteil neben e1iner Stucdienb1  1othek
S1P erg1ing, we1l S1P ZWwWEe1] Junge Mädchen auch OQıe „EFuropäische /Zisterzienserhb1i-
ın e1inem Kellerversteck verhungern 1othek“ S1e S11 ach dem 1lllen der
1eß IIe Famılıen der mIıssbrauchten Hochschulverantwortlichen ZU!r führen-
Mädchen zeıgten sich laut ediıen De- den deutschsprachigen /isterzl]lenser-
richten über OQıe Entscheildun bhıbhothek ausgebaut werden. (kna
des Gerichts. Im September 2011 wWar

en Ersuchen vorzeıtige Entlassung ÄAgypten
Führung m1t der eSrunN-

dung abgelehnt worden, dQas Jleder- nter den orgaben für Ae Kandıdaten
eingliederungskonzept S11 nıcht präazıse ZU!T Wahl des koptuschen Papstes Indet

Damals hatte Martın den Plan sich Ae Bedingung, Qass der andıda
eadußert, sich ın en Iranzösisches Klos- mındestens TE ın e1nem Klos-
ter begeben wollen Das Iranzösische ter gelebt en I11USS. Der ame des
Kloster verweıgerte, anders als 1U  — dQas Papst-Patrlarchen der optsch-
belgische, dIie ulnanme (kna orthodoxen IC wIrd erst 1 Novem-

her feststehen. Ihesen eıtplan hat Ae
Osterreich koptusch-orthodoxe IC 1 Zuge der

Veröffentlichung Ce1iner vorläufigen I 1S-
DIe Hochschule des /isterzlienser- der ähler des Nachfolgers für den
klosters Heiligenkreuz he] Wıen S11 1 Maärz verstorbenen aps chenuda
ausgebaut werden. Für rund fünf Mil- 1L bekanntgegeben. nter den nNapp
lonen Euro sollen zusätzliche Hörsäle, 2 6500 Wahlpersonen Iınden sich sowohl
Biıbliotheken und en Medienschulungs- Geistliche als auch alen. Wählbar Sind
zentrum entstehen. en ZW O 1SCHOTEe un Mönche, Qie äalter als
sätzlichen Institutshüros 1st aUßerdem TE SINd. Eın AUS Bischöfen und

Lajlenvertretern hbestehendes KomıteedIie Errichtung C1INES „InNsUtuts für
dIie Theologie VO  — aps ened1n X V hat aul e1ner ersten Vorschlagsliste

Ssiehben 1SCHOTEe un eIf Mönche (üreplant. Miıt derzeit 208 Stucdilerenden
hat sich OQıe Zahl der Studenten der OQıe Wahl nomMNIEeETT ipa)
Hochschule ach Angaben VO Aht
Maxımillan eım ın den vergangenen Krogatıen
Jahren vervierfacht. IIe Hochschule
Heiligenkreuz 1st Qie einz1ıge aktıve aps ened1 XVI hat Junı
Ordenshochschule ın ÖOsterreich. S1Ie Qas vorzeıtige Kücktrittsgesuch des

3 6() 1sT 1 ehemalıgen elerno des S1TIfts kroatischen 1SCHOTIS Ivan Milovan360

gegangen, wie man den Glauben, das 
Anliegen Martins und die Qualen der 
Opfer vereinbaren könne. Man habe 
beschlossen, beide Leiden anzunehmen. 
Michelle Martin wurde zu 30 Jahren 
Haft verurteilt. Sie war im August 1996 
gemeinsam mit Dutroux verhaftet wor-
den und hat inzwischen die Hälfte ihrer 
Haftzeit abgesessen. Das Urteil gegen 
sie erging, weil sie zwei junge Mädchen 
in einem Kellerversteck verhungern 
ließ. Die Familien der missbrauchten 
Mädchen zeigten sich laut Medienbe-
richten entsetzt über die Entscheidung 
des Gerichts. Im September 2011 war 
ein Ersuchen um vorzeitige Entlassung 
wegen guter Führung mit der Begrün-
dung abgelehnt worden, das Wieder-
eingliederungskonzept sei nicht präzise 
genug. Damals hatte Martin den Plan 
geäußert, sich in ein französisches Klos-
ter begeben zu wollen. Das französische 
Kloster verweigerte, anders als nun das 
belgische, die Aufnahme.               (kna)

Österreich

Die Hochschule des Zisterzienser-
klosters Heiligenkreuz bei Wien soll 
ausgebaut werden. Für rund fünf Mil-
lionen Euro sollen zusätzliche Hörsäle, 
Bibliotheken und ein Medienschulungs-
zentrum entstehen. Neben zwölf zu-
sätzlichen Institutsbüros ist außerdem 
die Errichtung eines neuen „Instituts für 
die Theologie von Papst Benedikt XVI.“ 
geplant. Mit derzeit 208 Studierenden 
hat sich die Zahl der Studenten an der 
Hochschule nach Angaben von Abt 
Maximilian Heim in den vergangenen 
Jahren vervierfacht. Die Hochschule 
Heiligenkreuz ist die einzige aktive 
Ordenshochschule in Österreich. Sie 
ist im ehemaligen Meierhof des Stifts 

untergebracht. Derzeit sind zwei Flügel 
des Hofs für die Hochschule ausgebaut. 
Für die Erweiterung soll der Ostfl ügel 
neu gebaut und der Nordfl ügel um ei-
ne Etage aufgestockt werden. Künftig 
würden damit 1.200 Quadratmeter zu-
sätzlich zur Verfügung stehen. Der neue 
Ostflügel beheimatet in den Plänen 
neben einer neuen Studienbibliothek 
auch die „Europäische Zisterzienserbi-
bliothek“. Sie soll nach dem Willen der 
Hochschulverantwortlichen zur führen-
den deutschsprachigen Zisterzienser-
bibliothek ausgebaut werden.     (kna)

Ägypten

Unter den Vorgaben für die Kandidaten 
zur Wahl des koptischen Papstes fi ndet 
sich die Bedingung, dass der Kandidat 
mindestens 15 Jahre in einem Klos-
ter gelebt haben muss. Der Name des 
neuen Papst-Patriarchen der koptisch-
orthodoxen Kirche wird erst im Novem-
ber feststehen. Diesen Zeitplan hat die 
koptisch-orthodoxe Kirche im Zuge der 
Veröff entlichung einer vorläufi gen Lis-
te der Wähler des Nachfolgers für den 
im März verstorbenen Papst Schenuda 
III. bekanntgegeben. Unter den knapp 
2.600 Wahlpersonen fi nden sich sowohl 
Geistliche als auch Laien. Wählbar sind 
Bischöfe und Mönche, die älter als 
40 Jahre sind. Ein aus Bischöfen und 
Laienvertretern bestehendes Komitee 
hat auf einer ersten Vorschlagsliste 
sieben Bischöfe und elf Mönche für 
die Wahl nominiert.             (kipa)

Kroatien 

Papst Benedikt XVI. hat Mitte Juni 
das vorzeitige Rücktrittsgesuch des 
kroatischen Bischofs Ivan Milovan 



VO orec-Pula a  eNoMMEN. Der Lungsgerichtshof ın Ankara dQas
71-Jährige War 1m vergangenen Jahr Kloster. Nun werde über einen mOS11-
mi1t e1nem Immobihlien-Rechtsstreit chen Gang VOT dQas Verfassungsgericht
zwıschen SC1INer DHOÖZese un e1nem oder VOT den Europäischen Menschen-
norditalenischen Bened1i  ınerkloster rechtsgerichtshof ın Straßburg beraten,
ın OQıe Schlagzeilen geraten. Nachdem UumerT. In dem Prozess SINg 0S

sich weıgerte, C1INe mi1t valıkanıscher Ae Besitzrechte rund Hektar Land
ausgehandelte Übereinkunft ın der mgebun des Klosters. Das

unterzeichnen, hatte Kom einen KIr- Schatzamt War ın erster Nstanz VOT (1e-
chenkommiıssar ernannt und Ailesen m1t cht unterlegen, weIl dQas Kloster nach-
der Unterzeichnung beauftragt. In dem weIısen konnte, Qass ( Se1IT 193 / Jahre-
SEIT 2004 geführten Rechtsstreit SINg ( lang Steuern auf den Landbhbesitz ezahlt

dIie 250-Hektar-Immobilie ajlı eın hatte, der als ZU Kloster ehören
Kloster und C1INe illa) der Istnschen registrıert geWESCNH SE1. In der KevIsion UQ IU LIJUUSEU
Uuste DIe Benediktiner des ıtallıen ı- VOT dem Berufungsgericht ın Ankara
schen Osters Praglıa hatten gegenüber wurden Ale entsprechenden Steuer-
der kroatischen DIOZese e1in a- belege allerdings nicht berücksichtigt
mentarısches Besitzrecht AUS dem angeblich Qie Dokumente
Jahrhundert eltend emacht. ajlı War verlorengegangen. Das Kloster reichte
1948 VOTl den Kommunısten enteignet S1P he] Gericht e1n, unterlag 1U  —

und ach dem Untergang Jugoslawı1- Jedoch VOT der Großen Kammer des Be-
CTI1S der IHOÖözZese Porec/Pula übertragen rufungsgerichts. Entzündet hatten sıch
worden. IIe VO  — e1ıner Kardinalskom- OQıe Streitigkeiten Landvermessun-
M1ISSION erreichte Übereinkunft sah gen ZUT Erstellung VO  — Grundbüchern
VOT, Qass dQas Bıstum dIie Immobilie der ach den orgaben der Europälschen
kroatischen (GmbH „Abbazıla” überträgt, NıonN 1m Jahr 2008 (kna
Ale VO der el Praglı]2a
wird, dem ıllen des Schenkers akıstan
echnun ctragen. em SOllte Ae
DIOÖOZese e1nNe Entschädigungssumme IIe ( hristen egrüßen dQas Cuc (1e-
ür den zwıschenzelitlichen Verkauf Naı Zwangsbekehrungen un
C1INEeSs 118 des elandes als Golfplatz wangsehen. Das der Dominıika-
zahlen Milovan hatte Ae Übereinkunft NCr ames (hannan Jun1ı 2017
zunächst miıtgetragen, dQann abher SC1INE gegenüber Fides-Dienst Der Ordens-
Unterschnft verweıigert. (kna IHNann leitet dQas eace ( ente ın LahoO-

IC, Qass sich für interrelig1ösen Dialog
Türke| und Rechte relig1öser Minderheiten ın

Pakıstan eINSsSeTtZT Das Cu«C (1eselz SOl
ın erster 1N1]1e hinduistOusche und chrnst-Das syrısch-orthodoxe Kloster Mor

Gabnel ın Sücdostanatolen hat SeEINenNnN 1cC rel1g1öse Minderheiten schützen,
Jahrelangen Rechtsstreit Qas Ae VO  — dem Problem hbetroffen se]en,
Schatzamt der Türke]l verloren. WIıe der (hannan Er War ın der Vergangenheıit
Anwalt des Klosters, Rud)] Uumer, als Sekretär der hbiıschöflichen KOom-

Jul1 bestätigte, urteilte der eru- M1ISSION für Dialog und als Konsultor 361
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von Porec-Pula angenommen. Der 
71-jährige war im vergangenen Jahr 
mit einem Immobilien-Rechtsstreit 
zwischen seiner Diözese und einem 
norditalienischen Benediktinerkloster 
in die Schlagzeilen geraten. Nachdem 
er sich weigerte, eine mit vatikanischer 
Hilfe ausgehandelte Übereinkunft zu 
unterzeichnen, hatte Rom einen Kir-
chenkommissar ernannt und diesen mit 
der Unterzeichnung beauftragt. In dem 
seit 2004 geführten Rechtsstreit ging es 
um die 250-Hektar-Immobilie Dajli (ein 
Kloster und eine Villa) an der istrischen 
Küste. Die Benediktiner des italieni-
schen Klosters Praglia hatten gegenüber 
der kroatischen Diözese ein testa-
mentarisches Besitzrecht aus dem 19. 
Jahrhundert geltend gemacht. Dajli war 
1948 von den Kommunisten enteignet 
und nach dem Untergang Jugoslawi-
ens der Diözese Porec/Pula übertragen 
worden. Die von einer Kardinalskom-
mission erreichte Übereinkunft sah 
vor, dass das Bistum die Immobilie der 
kroatischen GmbH „Abbazia“ überträgt, 
die von der Abtei Praglia getragen 
wird, um so dem Willen des Schenkers 
Rechnung zu tragen. Zudem sollte die 
Diözese eine Entschädigungssumme 
für den zwischenzeitlichen Verkauf 
eines Teils des Geländes als Golfplatz 
zahlen. Milovan hatte die Übereinkunft 
zunächst mitgetragen, dann aber seine 
Unterschrift verweigert.              (kna)

Türkei 

Das syrisch-orthodoxe Kloster Mor 
Gabriel in Südostanatolien hat seinen 
jahrelangen Rechtsstreit gegen das 
Schatzamt der Türkei verloren. Wie der 
Anwalt des Klosters, Rudi Sümer, am 
10. Juli bestätigte, urteilte der Beru-

fungsgerichtshof in Ankara gegen das 
Kloster. Nun werde über einen mögli-
chen Gang vor das Verfassungsgericht 
oder vor den Europäischen Menschen-
rechtsgerichtshof in Straßburg beraten, 
sagte Sümer. In dem Prozess ging es um 
die Besitzrechte an rund 28 Hektar Land 
in der Umgebung des Klosters. Das 
Schatzamt war in erster Instanz vor Ge-
richt unterlegen, weil das Kloster nach-
weisen konnte, dass es seit 1937 jahre-
lang Steuern auf den Landbesitz gezahlt 
hatte, der als zum Kloster gehörend 
registriert gewesen sei. In der Revision 
vor dem Berufungsgericht in Ankara 
wurden die entsprechenden Steuer-
belege allerdings nicht berücksichtigt 
- angeblich waren die Dokumente 
verlorengegangen. Das Kloster reichte 
sie erneut bei Gericht ein, unterlag nun 
jedoch vor der Großen Kammer des Be-
rufungsgerichts. Entzündet hatten sich 
die Streitigkeiten an Landvermessun-
gen zur Erstellung von Grundbüchern 
nach den Vorgaben der Europäischen 
Union im Jahr 2008.              (kna)

Pakistan 

Die Christen begrüßen das neue Ge-
setz gegen Zwangsbekehrungen und 
Zwangsehen. Das sagte der Dominika-
ner P. James Channan Mitte Juni 2012 
gegenüber Fides-Dienst. Der Ordens-
mann leitet das „Peace Center“ in Laho-
re, dass sich für interreligiösen Dialog 
und Rechte religiöser Minderheiten in 
Pakistan einsetzt. Das neue Gesetz soll 
in erster Linie hinduistische und christ-
liche religiöse Minderheiten schützen, 
die von dem Problem betroff en seien, so 
Channan. Er war in der Vergangenheit 
als Sekretär der bischöflichen Kom-
mission für Dialog und als Konsultor 



des Päpstlichen ales für den nterre- TE ('horherren des Österreichischen
lg1ösen Dialog al Nach Ansıcht des S1TIfts Klosterneubur alle gebürtige
onderb eraters des tTemMlermNIsSters Amenkaner en 1 S-Rundesstaat
ür armonIle, Paul Bhattı, ehören New York ZWwWEeI Pfarrelien übernommen.
VOT em rmut, Analphabetismus, DIe hbeiden Pfarren ST Patrıck un
Unwıssen und SO7]ale Ungerechtgkeıit San OCCO legen CNS hbeleinander ın

den Hauptursachen des Phänomens Glen Love, e1ıner Einwohner-
der Zwangsbekehrungen. fiıdes) Kleinstadt ahe New York auf Long

Island Ihe Pfarren ehören ZU!T IHOZese
AÄAustralien OCKVIIIE Centre, Ae rund 1, Millonen

Katholiken 7a Ihe Klosterneuburger
Im sücdaustralischen Penola hauen AIie InınNatıve wurde aul Einladung VO

Mary-MacKillop-Schwestern en Ortsbischo Willlam Murphy gestartet.
Kloster. Der Neubau gebe dem en Hintergrund S£1 dQas VOTl den (Chorherren
der JTosefsschwestern VO eiligen Her- elebte Modell e1iner Kombinatlon VOT

Z1 Heilmatort iIhrer Ordensgründerin Pfarrseelsorge und gemeinschaftlichem
&e1iNe Adauerhafte Prasenz, Schwes- priesterlichem en Der Klosterneu-
ter Sheila MecCreanor Maı der burger FPropst ernhar Backovsky
Katholischen Nachrichten-Agentur. Er Süjeht ın Meser Form der aubensSs- und
TE zurück den Ort, dem Lebensgemeinschaft eiınen wIichtIi-
Mary MacKillop (1842-1909) 1m Jahr gen Beltrag ZU Glaubenslileben ın
1866 die Josefsschule gegründet den Vereinigten Staaten (kap)
hatte MacKillop wWar 2010 VO  — aps
enedl XVI als Australerin Griechenland
heillggesprochen worden. (kna

IIe vermutlich letzte orthodoxe EIN-

Vereinigte Gtaaten Ssiediernn der Welt, OQıe einen TONTEe1
iıhres Lebens als sogenannte Rekluse

DIe US-amerikanıschen Irappısten- eingemauert ın e1ıner winzıgen
mönche der Mepkın CYVY en einen verbracht hat, 1sT 87-Jährıg gestorben:

Murtter (hnstina. S1e ihre racıkaleWeg AUS der Kezessijon eIunden: Eın
Te1l iıhres Klostergeländes wurde für Form der Frömmigkeıt, VOT der evöl-
Urnen b e]lsetzungen umgew1ldmet, wWIe kerung hoch geachtet, ın der Nähe der
Oie briüusche Zeitschrn „ECONOMIS nordgriechischen Tama ber S1P
hbernichtet. Demnach hleten OQıe Ordens- War des körperlichen Abgetrennt-
manner schlichte Gramitnischen für 170 SC1INS VO  — der Welt nicht abgeschottet
Doppelbestattungen und 71 V ASIIEE VOTl den Menschen. Im Gegentell: J1äg-
Sstattungen Zzu TEIS VOTl umgerechnet iıch empfing S1P vVele Besucher und (1 —

teilte Ihnen urc 1in kleines Fenster der3 . 600 EFuro bezlehungswelse 2 400
Furo Inzwischen SeIeN Kuheplätze Klause geistlichen und weltlichen Kat
(ür 23 7.000 EFuro verkauft. Ahnliche Bevor S1P sıch ın Grechenland als Ke-
Überlegungen ZU!r Einrichtung VOT KO- USsSe nledergelassen hatte, Mutter

(Christina ın Jerusalem und bewohnteIlumbanen gab 0S auch ın Klöstern ın
3672 Deutschlan: hereIts. (kna/dok) &e1INe Einsiedele]l berg 1ınalı (CIG362

des Päpstlichen Rates für den Interre-
ligiösen Dialog tätig. Nach Ansicht des 
Sonderberaters des Premierministers 
für Harmonie, Paul Bhatti, gehören 
vor allem Armut, Analphabetismus, 
Unwissen und soziale Ungerechtigkeit 
zu den Hauptursachen des Phänomens 
der Zwangsbekehrungen.         (fi des)

Australien

Im südaustralischen Penola bauen die 
Mary-MacKillop-Schwestern ein neues 
Kloster. Der Neubau gebe dem Orden 
der Josefsschwestern vom Heiligen Her-
zen im Heimatort ihrer Ordensgründerin 
eine dauerhafte Präsenz, sagte Schwes-
ter Sheila McCreanor am 22. Mai der 
Katholischen Nachrichten-Agentur. Er 
kehre so zurück an den Ort, an dem 
Mary MacKillop (1842-1909) im Jahr 
1866 die erste Josefsschule gegründet 
hatte. MacKillop war 2010 von Papst 
Benedikt XVI. als erste Australierin 
heiliggesprochen worden.          (kna)

Vereinigte Staaten (USA)

Die US-amerikanischen Trappisten-
mönche der Mepkin Abbey haben einen 
Weg aus der Rezession gefunden: Ein 
Teil ihres Klostergeländes wurde für 
Urnenbeisetzungen umgewidmet, wie 
die britische Zeitschrift „Economist“  
berichtet. Demnach bieten die Ordens-
männer schlichte Granitnischen für 120 
Doppelbestattungen und 71 Einzelbe-
stattungen zum Preis von umgerechnet 
3.600 Euro beziehungsweise 2.400 
Euro an. Inzwischen seien Ruheplätze 
für 237.000 Euro verkauft. Ähnliche 
Überlegungen zur Einrichtung von Ko-
lumbarien gab es auch in Klöstern in 
Deutschland bereits.              (kna/dok)

Drei Chorherren des österreichischen 
Stifts Klosterneuburg - alle gebürtige 
Amerikaner - haben im US-Bundesstaat 
New York zwei Pfarreien übernommen. 
Die beiden Pfarren St. Patrick und 
San Rocco liegen eng beieinander in 
Glen Cove, einer 27.000 Einwohner-
Kleinstadt nahe New York auf Long 
Island. Die Pfarren gehören zur Diözese 
Rockville Centre, die rund 1,6 Millionen 
Katholiken zählt. Die Klosterneuburger 
Initiative wurde auf Einladung von 
Ortsbischof William Murphy gestartet. 
Hintergrund sei das von den Chorherren 
gelebte Modell einer Kombination von 
Pfarrseelsorge und gemeinschaftlichem 
priesterlichem Leben. Der Klosterneu-
burger Propst Bernhard Backovsky 
sieht in dieser Form der Glaubens- und 
Lebensgemeinschaft einen wichti-
gen Beitrag zum Glaubensleben in 
den Vereinigten Staaten.        (kap)

Griechenland

Die vermutlich letzte orthodoxe Ein-
siedlerin der Welt, die einen Großteil 
ihres Lebens als sogenannte Rekluse 
eingemauert in einer winzigen Zelle 
verbracht hat, ist 87-jährig gestorben: 
Mutter Christina. Sie lebte ihre radikale 
Form der Frömmigkeit, von der Bevöl-
kerung hoch geachtet, in der Nähe der 
nordgriechischen Stadt Drama. Aber sie 
war trotz des körperlichen Abgetrennt-
seins von der Welt nicht abgeschottet 
von den Menschen. Im Gegenteil: Täg-
lich empfi ng sie viele Besucher und er-
teilte ihnen durch ein kleines Fenster der 
Klause geistlichen  und weltlichen Rat. 
Bevor sie sich in Griechenland als Re-
kluse niedergelassen hatte, lebte Mutter 
Christina in Jerusalem und bewohnte 
eine Einsiedelei am Berg Sinai.       (CiG)



Äus dem Hereich der |)eutschen
()rdensobernkonferenz

PDParsgnelles

Dr He1inz Kulüke SVD 1sT auf dem Aanna 1eDr0c wurde als Generalohe-
Generalkapıtel der Gesellschaft des Hn ın Ihrem Amt bestätlgt. r  Ugöttlichen Wortes (Steyler Missionare)

Jul1 2017 ZU General- Im Rahmen des Generalkapitels
super10r ewählt worden. Geboren der Franzıskanerbrüder VO eiligen
1956 ın Spelle (Emsland) iIrat Kulüke Kreuz VO 11 hıs Junı 2017 en UQ IU LIJUUSEU
1979 1NSs Novızıat der Gemeinschaft Ae Kapıtulare &e1iNe CUuUuC Generalleitung
ın ST ugustiın e1n, 1981 SCI1INEe ewählt. Be] der Wahl Junı 201
ersten Gelübde a und wurde 1986 Zzu wurde Br Ulrich ScCHhmIitz BBSC für E1-—
TIester ewelht. er Thlelt SC1INE MI1S- Orıtte AÄAmtszeıt VO  — weIlteren sechs
sionsbestimmung (ür AIie Philıppinen Jahren als Generalsuperlor bestätgt
und wurde auf Mıiındanao eingesetzt. (Postulation)
Nach e1ner Philosophiepromotion
der Gregorlana ın Kom War SEIT 1994 Junı 2017 1st Sr Birgitta Watt
Professor der San ('arlos Unıversıtat 1m Rahmen des Generalkapıitels der
ın Cebu (1Ly (Philippinen) und Se1IT 2005 Gemeinschaft ZU!r Generalobermn
zudem Provinzijal der SVD-Südprovinz der Viınzentnerinnen (Freiburg) SE-
auf den Philippinen. (SVd) wa worden. S1e ın Ad1esem Amt

ST. erlanda er.
eue Generaloberin der Wa  Te1  -
cher Franzıskanerinnen 1st Sr 1E Maı 2017 wurde Sr CPYroN1-
arıa Agar FBMWVA Das Generalkapı- Ka Reincke OCD ZU!r Prornn des arme
tel der Gemeimschaft, Qas VO Jun1ı Iıchen ewählt. S1e ın Aesem
hıs ZU Julı 2017 ın Waldbreitbach Amt ST. Hedwig Oberleitner (CD
9 wählte OQıe 56-Jährige Ordensfrau

Julı für Ae nächsten sechs TEe IIe Franzıskanernnnen VO G öttlichen
ın Aieses Amt ST. cith-Mana wWar Se1IT Herzen Jesu Gengenbach en VO

1994 ın der Leıtung Ihres Ordens al  » 21.-)29 Maı 2017 1m Mutterhaus ihr
dQarunter acht TE als Aufsichtsrats- Generalkapıtel cChalten. DIe Wahl der
vorsıiıtzende der Marijenhaus (GGmbH Generalleitung Tand Maı

Sr 1CNA2eid Bertsch wurdeWaldbreithach S1e 1sT Vizepräsıdentun
des Deutschen (Carntasverbandes. ZUT Generaloberin ewählt. S1e

ın Ad1esem Amt ST. Sixta Zapfl.
Jun1ı 2017 wurde Ae Ordenslei-

Lung der Liebfrauenschwestern für OQıe eım Generalkapıitel der Töchter VO

nächsten sechs TE ewählt. ST hl Kreuz VO hıs 31 Maı 2017 ın 363
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Aus dem Bereich der Deutschen
Ordensobernkonferenz

Personelles

P. Dr. Heinz Kulüke SVD ist auf dem 
17. Generalkapitel der Gesellschaft des 
göttlichen Wortes (Steyler Missionare) 
am 3. Juli 2012 zum neuen General-
superior gewählt worden. Geboren 
1956 in Spelle (Emsland) trat Kulüke 
1979 ins Noviziat der Gemeinschaft 
in St. Augustin ein, legte 1981 seine 
ersten Gelübde ab und wurde 1986 zum 
Priester geweiht. Er erhielt seine Mis-
sionsbestimmung für die Philippinen 
und wurde auf Mindanao eingesetzt. 
Nach einer Philosophiepromotion an 
der Gregoriana in Rom war er seit 1994 
Professor an der San Carlos Universität 
in Cebu City (Philippinen) und seit 2005 
zudem Provinzial der SVD-Südprovinz 
auf den Philippinen.             (svd)

Neue Generaloberin der Waldbreitba-
cher Franziskanerinnen ist Sr. Edith-
Maria Magar FBMVA. Das Generalkapi-
tel der Gemeinschaft, das vom 22. Juni 
bis zum 3. Juli 2012 in Waldbreitbach 
tagte, wählte die 56-jährige Ordensfrau 
am 2. Juli für die nächsten sechs Jahre 
in dieses Amt. Sr. Edith-Maria war seit 
1994 in der Leitung ihres Ordens tätig, 
darunter acht Jahre als Aufsichtsrats-
vorsitzende der Marienhaus GmbH 
Waldbreitbach. Sie ist Vizepräsidentin 
des Deutschen Caritasverbandes.

Am 29. Juni 2012 wurde die Ordenslei-
tung der Liebfrauenschwestern für die 
nächsten sechs Jahre gewählt. Sr. M. 

Hanna Wiebrock wurde als Generalobe-
rin in ihrem Amt bestätigt.

Im Rahmen des 35. Generalkapitels 
der Franziskanerbrüder vom Heiligen 
Kreuz vom 11. bis 18. Juni 2012 haben 
die Kapitulare eine neue Generalleitung 
gewählt. Bei der Wahl am 14. Juni 2012 
wurde Br. Ulrich Schmitz FFSC für ei-
ne dritte Amtszeit von weiteren sechs 
Jahren als Generalsuperior bestätigt 
(Postulation).

Am 4. Juni 2012 ist Sr. Birgitta Stritt 
im Rahmen des Generalkapitels der 
Gemeinschaft zur neuen Generaloberin 
der Vinzentinerinnen (Freiburg) ge-
wählt worden. Sie folgt in diesem Amt 
Sr. Gerlanda Jäger.

Am 24. Mai 2012 wurde Sr. M. Veroni-
ka Reincke OCD zur Priorin des Karmel 
Aufkirchen gewählt. Sie folgt in diesem 
Amt Sr. M. Hedwig Oberleitner OCD.

Die Franziskanerinnen vom Göttlichen 
Herzen Jesu (Gengenbach) haben vom 
21.-29. Mai 2012 im Mutterhaus ihr 
Generalkapitel gehalten. Die Wahl der 
neuen Generalleitung fand am 23. Mai 
statt: Sr. M. Michaela Bertsch wurde 
zur neuen Generaloberin gewählt. Sie 
folgt in diesem Amt Sr. M. Sixta Zapf.

Beim Generalkapitel der Töchter vom 
hl. Kreuz vom 03. bis 31. Mai 2012 in 



üttich wurde Sr arıa CAatfe Reifen- der Missionsprokuratoren/-innen hat
berg erneut die Aufgabe der Provın- 1 Rahmen ilhrer Mitgliederversamm-
zobern anveriraul. S1e hat dIie Aufgabe lung VO 24.[ Maı 2017 ın Müns-
Se1IT 199 / inne; 0S handelt sıch ihr terschwarzach ('Temens Schliermann
sechstes Mandat, Zzu Orntten Mal urc SDB l1hrem Vorsitzenden ewählt.
Postulaton.

Auflösung Oes . )eutschen
Das Provinzkapite. der Salvatonaner Katholschen Missiıonsrates
hat Anfang Maı 2017 1m Kloster e1N-
feld Hubert eeser SS Zzu DKMR] Heschlossen
Provinzlal ewählt. Der bısherige Pro- Im Rahmen e1INEes mehrjJährigen era-
vinzkonsultor und Schulseelsorger ın S - un Entscheidungsprozesses
Bad Wurzach tntt dQas Amt 1m Septem- ZUT Neustrukturierung der weltkırch-
her 2017 und löst ın Qieser Aufgabe lıchen Arbeit der katholischen Kırche

ecnnar' Berchtold SS ah hat Qie Mitgliederversammlung des
DKMR Junı 2017 ın ürzbur

Im Rahmen iIhres Provinzkapitels, Qas TE ach SC1INer ründun: dessen
VO Maärz hıs prı 2017 ın uflösun hbeschlossen rgebnI1s des
Orrem stattfand, en OQıe Salvaton- Vvorausgegangenen Veränderungspro-
anermnen ST. lara-Mana Breher SS ZeSSECS War Ae Errichtung der -  ONTIe-
(48) ZUT Provinzleiterin für die TeNZ Weltkirche“ Uurc Oie Deutsche
nächsten dreıl TE ewählt. S1e 1Ööst a Bischofskonferenz 1m Frühjahr 2011 In
September 2017 ST. Helena Engelmeler dem (iremmum Sind dIie KOmMMIS-
ach CUun Jahren ın lhrem Amt ah ST. S10N Weltkıirche der deutschen 1SCNOTS-
lara-Mana eltete zuletzt dQas HOSpI1Z konferenz, dIie mMISSIONIerenNden rden,
„Haus arıa  0. ın 1lDerac ın JIräger- dIie päpstlıchen und biıschöflichen S_
schaft der ST Elisabeth-Stiftun der werke, dIie Weltkirchenbeauftragten der
Franzıskanennnen VO  — eute (Erz-) Diözesen, Qas Zentralkomitee der

deutschen Katholiken SOWI1E weltere
weltkırc  iıche Institubonen vertreien.Leitungswechse!l n Ärheıts-
IIe mMISSIONIerenden en en 1mgemeInschaften Cer en
vergangenen Jahr dIie „Konferenz M1S-

Der Vorstand der Arbeitsgemeinschaft SIONJerender en  6 (KMO) gegründet,
Berufungspastora der en 1U  — ihre Erfahrungen und nlegen
hat Oie Vıiınzentinerin Sr ut-  arıa m1t den welteren InstItut1i-

a H September 2017 ZUr Nach- OTNECN ın der Konferenz und auf
olgerin VOTl 1 utz Müller S } als Vor- Ce1iner TICU 1INSs en gerufenen Fachta-
standsvorsitzende ewählt. Im Rahmen Sung ZU!r Sprache bringen. Ihe eut-

sche Ordensobernkonferenz (DOK)] hatder diesJähriıgen Jagung der Arbeıits-
gemeinschaft der Ausbildungsleiter sich hereit erklärt, dQas umfangreiche

wurde Ludger Wolfert ('SSRR Förderspektrum des DKMR für deutsche
ZU Vorsitzenden ewählt. er Missionskräfte 1 Ausland überneh-
1Ööst ın Qieser Aufgabe eler Kreutz- I1HNEeN. ere urgaben werden VOT der

464 ald ah IIe Arbeitsgemeinschaft „Konferenz Weltkı1  h“ übernommen.364

Lüttich wurde Sr. Maria Beate Reifen-
berg erneut die Aufgabe der Provin-
zoberin anvertraut. Sie hat die Aufgabe 
seit 1997 inne; es handelt sich um ihr 
sechstes Mandat, zum dritten Mal durch 
Postulation.

Das 8. Provinzkapitel der Salvatorianer 
hat Anfang Mai 2012 im Kloster Stein-
feld P. Hubert Veeser SDS zum neuen 
Provinzial gewählt. Der bisherige Pro-
vinzkonsultor und Schulseelsorger in 
Bad Wurzach tritt das Amt im Septem-
ber 2012 an und löst in dieser Aufgabe 
P. Leonhard Berchtold SDS ab. 

Im Rahmen ihres Provinzkapitels, das 
vom 30. März bis 3. April 2012 in 
Horrem stattfand, haben die Salvatori-
anerinnen Sr. Klara-Maria Breher SDS 
(48) zur neuen Provinzleiterin für die 
nächsten drei Jahre gewählt. Sie löst ab 
September 2012 Sr. Helena Engelmeier 
nach neun Jahren in ihrem Amt ab. Sr. 
Klara-Maria leitete zuletzt das Hospiz 
„Haus Maria“ in Biberach in Träger-
schaft der St. Elisabeth-Stiftung der 
Franziskanerinnen von Reute.

Leitungswechsel in Arbeits-
gemeinschaften der Orden

Der Vorstand der Arbeitsgemeinschaft 
Berufungspastoral der Orden (AGBO) 
hat die Vinzentinerin Sr. Rut-Maria 
Rolke ab September 2012 zur Nach-
folgerin von P. Lutz Müller SJ als Vor-
standsvorsitzende gewählt. Im Rahmen 
der diesjährigen Tagung der Arbeits-
gemeinschaft der Ausbildungsleiter 
(AGAL) wurde P. Ludger Wolfert CSsR 
zum neuen Vorsitzenden gewählt. Er 
löst in dieser Aufgabe P. Peter Kreutz-
wald OP ab. Die Arbeitsgemeinschaft 

der Mis sions prokuratoren/-innen hat 
im Rahmen ihrer Mitgliederversamm-
lung vom 24./ 25. Mai 2012 in Müns-
terschwarzach P. Clemens Schliermann 
SDB zu ihrem Vorsitzenden gewählt.

Aufl ösung des Deutschen 
Katholischen Missionsrates 
(DKMR) beschlossen
Im Rahmen eines mehrjährigen Bera-
tungs- und Entscheidungsprozesses 
zur Neustrukturierung der weltkirch-
lichen Arbeit der katholischen Kirche 
hat die Mitgliederversammlung des 
DKMR am 14. Juni 2012 in Würzburg 
59 Jahre nach seiner Gründung dessen 
Auflösung beschlossen. Ergebnis des 
vorausgegangenen Veränderungspro-
zesses war die Errichtung der „Konfe-
renz Weltkirche“ durch die Deutsche 
Bischofskonferenz im Frühjahr 2011. In 
dem neuen Gremium sind die Kommis-
sion Weltkirche der deutschen Bischofs-
konferenz, die missionierenden Orden, 
die päpstlichen und bischöfl ichen Hilfs-
werke, die Weltkirchenbeauftragten der 
(Erz-) Diözesen, das Zentralkomitee der 
deutschen Katholiken sowie weitere 
weltkirchliche Institutionen vertreten. 
Die missionierenden Orden haben im 
vergangenen Jahr die „Konferenz mis-
sionierender Orden“ (KMO) gegründet, 
um nun ihre Erfahrungen und Anliegen 
zusammen mit den weiteren Instituti-
onen in der neuen Konferenz und auf 
einer neu ins Leben gerufenen Fachta-
gung zur Sprache zu bringen. Die Deut-
sche Ordensobernkonferenz (DOK) hat 
sich bereit erklärt, das umfangreiche 
Förderspektrum des DKMR für deutsche 
Missionskräfte im Ausland zu überneh-
men. Andere Aufgaben werden von der 
„Konferenz Weltkirche“ übernommen.



Kreuzschwestern Ösen ZU 31 Dezember 2017 verlängert.
Europälsche PBProgvinz a Der S1117 der Deutschen Provınz

der Karmeliten und iıhres ProvinzlJals
IIe Kreuzschwestern VO  — Strasbourg wIrd künftig ın Bamberg se1nN, den
lösen Ae Europälsche Provınz Ihrer (1e- Körperschaftscharakter der eut-
meinschaft (Provinzlalat: Kochusberg- schen Provınz beibehalten können.
Bingen) ZU September 2017 auf. Das Provinzkapitel egrüßte zudem
Das hbeschloss Qas Generalkapıitel der OQıe des 1951 Uurc OQıe Karmeli-

tenmussiOon der Oberdeutschen ProvınzGemeinschaft 1m Dr IIe Schwestern
ın Deutschland und Frankreich WT - gegründeten ProvinzkommIissarlats r  Uden OQlrekt dem Generalat ın Strasburg Parana — Brasıllien ın en selbständiges
unterstellt. amı scheidet Oie letzte Generalkommıissanrnlat umgewandelt
Provinzoberin, ST Margarıta Simmen- werden. 0.Carm.)
dinger, AUS Ad1esem Amt AUS. UQ IU LIJUUSEU

KInoster GSchäftlarn felert
Karmelten Heschließen scien Gründungstag
Vereinigung Cer Qeutschen

Das Kloster Schäftlarmn 1m sartal wIrd ınProvinzen BrasıllenmIission Aesem Jahr 1725() TEe alt „Das Kloster
ıra selbständIg beging Qas ubılLaum m1t e1nem vIerta-
Das Provinzkapitel der erdeut- en „Felermarathon“ VO  — Fronleich-
schen Provınz der Karmeliten VO 1A hıs ZU Tfestlichen Pontunkalam

Maı hıs Junı 2017 1m Kloster m1t Aht Petrus Höhensteiger ()SB und
Springlersbach hat WI1Ie hereıits Qas Mozarts Krönungsmess AdQarauffol-
Kapitel der Niederdeutschen Provınz genden Junı Bıs WEeIT ın den Herbhbhst

hiınein Iınden AUS Anlass des Jubiläums1m vergangenen Jahr OQıe Fusion der
Ober- un Niederdeutschen Provınz Konzerite und weIltere Veranstaltungen
der Karmeliten ZU!r „Deutschen Provınz Schäftlarn 1st C1INES der bayrıschen
der Karmeliten“ ZU Januar 2013 „Urklöster“ und ekannt für SCINE Ba-
hbeschlossen Bel Qieser „historischen“ rockarchitektur und -ausstattung.
Entscheidun handelt W sich aller-
In kein einmalıges re1gNIS: Ur- 700 Pe Gelltinnen Oes
sprünglich als Deutsche Provınz 12765 0OSLEers Zur Fısabeth
gegründet, spaltete sich Aiese Provınz
ın den ersten hundert Jahren rTelmal IIe Ordensgemeinschaft der elilnn-
ın Niederdeutsc und Oberdeutsc auf NCNn AUS dem Kloster ZUT hl Elisabeth
und vereinte sich emgemä zweimal ın Köln hlickt auf e1iın 700Jähriges
wIeder ZUT eutschen Provınz DIe Bestehen zurück. tTen Weg urc OQıe
AÄAmtszeıt des bisherigen Provinzlals der Jahrhunderte begann Oie kleine (1e-
(O)b erdeutschen Karmelıtenproviıinz, meinschaft Januar 1312, als OQıe
Ihheter Lankes ()(arm (49), und SC1INES Kölner ürgerın Lore VO  — Vıilich ihr
altes wurde 1 ın  1C auf AIie FU- aus ın der Antonsgasse der begıne
S10 der hbeiden Provıinzen Uurc den TrTetla schenkte. Der Beginenkonvent
Generalprior des Ordens DE Dekret hıs auch Lorenkonvent gSeNaNNT führte 463
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Kreuzschwestern lösen 
Europäische Provinz auf

Die Kreuzschwestern von Strasbourg 
lösen die Europäische Provinz ihrer Ge-
meinschaft (Provinzialat: Rochusberg-
Bingen) zum 1. September 2012 auf. 
Das beschloss das Generalkapitel der 
Gemeinschaft im April. Die Schwestern 
in Deutschland und Frankreich wer-
den direkt dem Generalat in Strasburg 
unterstellt. Damit scheidet die letzte 
Provinzoberin, Sr. Margarita Simmen-
dinger, aus diesem Amt aus.

Karmeliten beschließen 
Vereinigung der deutschen 
Provinzen – Brasilienmission 
wird selbständig
Das Provinzkapitel der Oberdeut-
schen Provinz der Karmeliten vom 
28. Mai bis 1. Juni 2012 im Kloster 
Springiersbach hat – wie bereits das 
Kapitel der Niederdeutschen Provinz 
im vergangenen Jahr – die Fusion der 
Ober- und Niederdeutschen Provinz 
der Karmeliten zur „Deutschen Provinz 
der Karmeliten“ zum 1. Januar 2013 
beschlossen. Bei dieser „historischen“ 
Entscheidung handelt es sich aller-
dings um kein einmaliges Ereignis: Ur-
sprünglich als Deutsche Provinz 1265 
gegründet, spaltete sich diese Provinz 
in den ersten hundert Jahren dreimal 
in Niederdeutsch und Oberdeutsch auf 
und vereinte sich demgemäß zweimal 
wieder zur Deutschen Provinz. Die 
Amtszeit des bisherigen Provinzials der 
Oberdeutschen Karmelitenprovinz, P. 
Dieter Lankes O.Carm. (49), und seines 
Rates wurde im Hinblick auf die Fu-
sion der beiden Provinzen durch den 
Generalprior des Ordens per Dekret bis 

zum 31. Dezember 2012 verlängert. 
Der Sitz der neuen Deutschen Provinz 
der Karmeliten und ihres Provinzials 
wird künftig in Bamberg sein, um den 
Körperschaftscharakter der neuen Deut-
schen Provinz beibehalten zu können. 
Das Provinzkapitel begrüßte zudem 
die Bitte des 1951 durch die Karmeli-
tenmission der Oberdeutschen Provinz 
gegründeten Provinzkommissariats 
Paraná / Brasilien in ein selbständiges 
Generalkommissariat umgewandelt zu 
werden. (o.carm.)

Kloster Schäftlarn feiert 
1250sten Gründungstag

Das Kloster Schäftlarn im Isartal wird in 
diesem Jahr 1250 Jahre alt. „Das Kloster 
beging das Jubiläum mit einem viertä-
gigen „Feiermarathon“ von Fronleich-
nam bis zum festlichen Pontifi kalamt 
mit Abt Petrus Höhensteiger OSB und 
Mozarts Krönungsmesse am darauff ol-
genden 10. Juni. Bis weit in den Herbst 
hinein fi nden aus Anlass des Jubiläums 
Konzerte und weitere Veranstaltungen 
statt. Schäftlarn ist eines der bayrischen 
„Urklöster“ und bekannt für seine Ba-
rockarchitektur und -ausstattung.

700 Jahre Cellitinnen des 
Klosters zur hl. Elisabeth

Die Ordensgemeinschaft der Cellitin-
nen aus dem Kloster zur hl. Elisabeth 
in Köln blickt auf ein 700jähriges 
Bestehen zurück. Ihren Weg durch die 
Jahrhunderte begann die kleine Ge-
meinschaft am 9. Januar 1312, als die 
Kölner Bürgerin Lore von Vilich ihr 
Haus in der Antonsgasse der Begine 
Greta schenkte. Der Beginenkonvent 
- auch Lorenkonvent genannt - führte 



dem Schutz der SUYftscdamen VOTl Ce1iner AUS Deutschlan: Für OQıe bislang
ST ('äcılla en geistliches en Vorbild 11UTr 1m Westen tatıge Deutsche Provınz
für ihr Irken War Ae hl Elisabeth VOTl hbedeutet dIie CUuUuC Niederlassun einen
Ihüringen. In der Bevölkerung NAanNTE Brückenschlag den Provinzen ın ()st-
I1Nan S1P „Wartfrauen”, Ae den anken CULODA. em Söüieht OQıe Gemeimnschaft
aufwarteten. Auf kırc  Iıchen unsch Berlin als „eINE a dIie CUuUuC mpulse
ahm der Lorekonvent 1454 Oie ()r- ın AIie Gesellschaft sendet und Fragen
densregel des hl Augustinus AÄAus aufwirft, Oie spater auch ın anderen
dem Beginenkonvent wurde Qas Kloster Teilen Deutschlands wichtig werden
ZU!r hl Elisabeth Bereıts Januar ZU elsple. OQıe ra ach der ImMmmer
2017 Qankte AIie Ordensgemeinschaft säkularer werdenden Gesellschaft“
m1t heute Mı  Jledern ın festlichem Aufgabengebiete ın Berlin SiNd arr-
Rahmen für 700 TE segensreichen seelsorge, dIie Seelsorge für OQıe u-
Wirkens dem Schutz des eIrn. gijesischsprachige Gemeinde und

Unfa  iınıkum Berlin-Marzahn SOWI1Ee
( Pe [=1 Marıenstatt &e1iNe spezlelle Pastoral, dIie sıch ach

Ooft SsSuchende Menschen VOT em ın
Miıt Ce1nNer 1el7za Veranstaltungen den ]Jungen Milieus In Vorberel-
begeht OQie /Zisterzienserabtel Marı- Lung auf OAie CUuUuC Aufgabe verbrachten
enNsSTaTlTt 1 Westerwald ın Ad1esem Jahr Ae Ordensmänner JE Ce1INe OC he] den
ihr 800-Jahr-Jubiläum Gründungstag Salesianern ın BerlinMarzahn und &e1INe
1st der August, der mi1t e1nem Pon- weIltere OC he] den Manenschwes-
Unkalamt m1t Generalabht Dom auro- te  3 ın Westberlin Kern der Aufgabe der
]Juseppe Lepor1 1s5 gefelert wIrd. Ordensniederlassung 1st AUS 1C

sowohl der Gememimschaft als auch desZum Jubiläumsprogramm ehören
neben Gottescdiensten und Wallfahrten FErzbistums Berlin, auf der rundlage 1h-

1CS Ordenslebens den ach oft suchen-Konzerte, en „lag der ffenen IUr  ‚0.
WIE esungen m1t hbekannten Autoren den Menschen Ürienterung hleten.
Im Rahmen des Kultursommers e1IN- mit Matenal AUS „Dein eIcC komme“)
land-Pfalz wIrd ın arlıensta VO

August hıs September C1INe Ausstel- Pe „Kloster a It“
lung „ANDLRS! Kloster“ eze1gt. n Niederaltaric

Neues K!oster Cer er7- Vor Jahren {Inete dIie Benedi1  1Ne-
rabtel Niederaltaich als erstes chrst1ı-Jesu-Prester n Berlın
ches Kloster ihre Pforten „Kloster auf
Zeit” BIısS heute herrscht ın NiederaltaichIm August 2017 en OQıe Herz-Jesu-

TIesTer 1m ehemalıigen Kloster der Interesse Ad1esem hbesonderen
ren Dominıkanerinnen ın Angebot Männer verschledener Alters-
Berin-Prenzlauer berg Ce1nNe nterna- stufen, Berufe und Konfessionen ın

Gemeinden Aktıve ehbenso WIE Kırchen-Uonale Niederlassung eröffnet. Tel1
Provıinzen SINa der ründun he- ferne lassen Ihren Alltag hinter sich,
eillgt /7fwel der fünf Ordensmänner, für Jage m1t den Mönchen
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unter dem Schutz der Stiftsdamen von 
St. Cäcilia ein geistliches Leben. Vorbild 
für ihr Wirken war die hl. Elisabeth von 
Thüringen. In der Bevölkerung nannte 
man sie „Wartfrauen“, die den Kranken 
aufwarteten. Auf kirchlichen Wunsch 
nahm der Lorekonvent 1454 die Or-
densregel des hl. Augustinus an. Aus 
dem Beginenkonvent wurde das Kloster 
zur hl. Elisabeth. Bereits am 9. Januar 
2012 dankte die Ordensgemeinschaft 
mit heute 23 Mitgliedern in festlichem 
Rahmen für 700 Jahre segensreichen 
Wirkens unter dem Schutz des Herrn.

800 Jahre Abtei Marienstatt

Mit einer Vielzahl an Veranstaltungen 
begeht die Zisterzienserabtei Mari-
enstatt im Westerwald in diesem Jahr 
ihr 800-Jahr-Jubiläum. Gründungstag 
ist der 30. August, der mit einem Pon-
tifi kalamt mit Generalabt Dom Mauro-
Giuseppe Lepori O.Cist. gefeiert wird. 
Zum Jubiläumsprogramm gehören 
neben Gottesdiensten und Wallfahrten 
Konzerte, ein „Tag der off enen Tür“ so-
wie Lesungen mit bekannten Autoren. 
Im Rahmen des Kultursommers Rhein-
land-Pfalz wird in Marienstatt vom 20. 
August bis 7. September eine Ausstel-
lung „ANDERS! Kloster“ gezeigt.

Neues Kloster der Herz-
Jesu- Priester in Berlin

Im August 2012 haben die Herz-Jesu-
Priester im ehemaligen Kloster der 
Arenberger Dominikanerinnen in 
Berlin-Prenzlauer Berg eine interna-
tionale Niederlassung eröffnet. Drei 
Provinzen sind an der Gründung be-
teiligt: Zwei der fünf Ordensmänner,  
stammen aus Polen, zwei aus Brasilien, 

einer aus Deutschland. Für die bislang 
nur im Westen tätige Deutsche Provinz 
bedeutet die neue Niederlassung einen 
Brückenschlag zu den Provinzen in Ost-
europa. Zudem sieht die Gemeinschaft 
Berlin als „eine Stadt, die neue Impulse 
in die Gesellschaft sendet und Fragen 
aufwirft, die später auch in anderen 
Teilen Deutschlands wichtig werden - 
zum Beispiel die Frage nach der immer 
säkularer werdenden Gesellschaft“. 
Aufgabengebiete in Berlin sind Pfarr-
seelsorge, die Seelsorge für die portu-
giesischsprachige Gemeinde und am 
Unfallklinikum Berlin-Marzahn sowie 
eine spezielle Pastoral, die sich um nach 
Gott suchende Menschen vor allem in 
den jungen Milieus sorgt. In Vorberei-
tung auf die neue Aufgabe verbrachten 
die Ordensmänner je eine Woche bei den 
Salesianern in Berlin Marzahn und eine 
weitere Woche bei den Marienschwes-
tern in Westberlin. Kern der Aufgabe der 
neuen Ordensniederlassung ist aus Sicht 
sowohl der Gemeinschaft als auch des 
Erzbistums Berlin, auf der Grundlage ih-
res Ordenslebens den nach Gott suchen-
den Menschen Orientierung zu bieten. 
(mit Material aus „Dein Reich komme“)

50 Jahre „Kloster auf Zeit“ 
in Niederaltaich

Vor 50 Jahren öff nete die Benediktine-
rabtei Niederaltaich als erstes christli-
ches Kloster ihre Pforten zu „Kloster auf 
Zeit“. Bis heute herrscht in Niederaltaich 
reges Interesse an diesem besonderen 
Angebot. Männer verschiedener Alters-
stufen, Berufe und Konfessionen – in 
Gemeinden Aktive ebenso wie Kirchen-
ferne – lassen ihren Alltag hinter sich, 
um für 14 Tage mit den Mönchen zu 
leben, geistig und seelisch aufzutanken 



und sıch mi1t dem eıgenen en AUSE1- a} Auslandszeiten ach dem
nanderzusetzen. Nur och für Entwicklungshelfer
Im Unterschle anderen (jJastaufent- ach 11 Satz EhfG MCndet Qie
halten 1sT OQıe Teilnahme Kloster auf rhöhte Beitragsb emessungs„grund—
Zelt ın Niederaltaich Männern orbehal- lage (BBG Anwendung, 1 Ubrigen
ten, Qa S1P ın hbesonderer eISE 1NSs Klos- SIilt für Qlese Zeıten Oie normalen
terleben hineingenommen werden. S1e BBG, welche auch für Qie Zeiten
ziehen ın (Chormänteln m1t ın Deutschland Anwendung Mndet
den Mönchen ın dIie asılıka e1n, felern b) AuslandszeIiten ach dem
dIie Stundengebete 1m Chorgestü mi1t und VOT dem 1.1.2017 ler Indet OAie r  Uund nehmen dIie Mahlzeiten gemelnsam normale BBG 1m derAusstrahlun:
m1t den Mönchen schweigend 1m Ke- deutschen Rechts Anwendung,
fektonum e1N. In spezlellen Vorträgen ONnNnsten <allı für Aiese Zeiten OAie erhöh-
e  en Ale Mönche Verstehenshilfen BBG als rundlage der Berechnung. UQ IU LIJUUSEU
für Qas 1ı1Ueben Das Niederaltaicher a) Auslandszeiten VOT dem 1.1.1997)
Angebot kann als Ausgangspunkt für SINa ach WIE VOT ausschließlich
dIie Verbreitun Qieser spezlellen Form mi1t der erhöhten BBG belegen
VO  — G astaufenthalten ın Klöstern 1m
deutschsprachigen christlichen aum Änderung Cer
gelten. (0S  ok) Schlichtungsstellenordnung

Ie diesjährige Mitgliederversamm-Nachversicherung: Änderung
Cer Belitragsbemessungs- lung der DOK hat C1Ne AÄnderung der

„Ördnung ür QdQas Verfahren he] dergrundlage für AÄAuslandszelten Schlichtungsstelle der Deutschen ()r-
VOorT) Urdensangehörigen densobernkonferenz“ hesc  OSsSsen

Geändert wurden insbesondere OQieMiıt Wiırkung ZU Januar 2017 en
sich dIie Vorschnften ZU!T Nachversiche- Voraussetzungen für &e1inNne Antragstel-
rung VOTl Auslandszeiten VOT Ordens- lung Uurc Ce1nNe Ordensgemeinschaft
angehörigen zugunsten der rdensge- (S 6) SOWIE OQıe Vorschriften über C1INe
meinschaften verändert. Während ın der Antragsablehnung (S 9) Der TICUu DE-
Vergangenheıit für Auslandszeıiten VO  — Tasste Ordnungstext steht auf orden.
Ordensangehörngen {ftmals dIie Thöhte de Rubrik DOK — > (1eEMeINSAME er
Beitragsb emessungsgrundlage ach — > Schlichtungsstelle na Zzu OWN103A:
166 Ahs Nr. q S(jB VI ZU Ira- ZUT Verfügung. IIe Schlichtungsstelle
gen kam, werden Qiese ın /7ukunft wurde VO  — den damalıgen deutschen
seltener. Hierdurch wIıird die VO  — den Ordensobernvereinigungen geschaffen,
Ordensgemeinschaften Ae Deutsche ın l1hrem INtTernen Bereich Härtefälle
Kentenversicherung zanlende Nach- ach dem Ausscheiden satzungsmä-
versicherungssumme eringer werden. 1  er Mitglieder ın eiInvernehmlicher
Im Rahmen der Nachversicherung VOT eIsSE regeln helfen
ausgeschledenen Ordensangehörigen
I11USS zukünftug Lolgendermaßen e-
enzliert werden: 36 /
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und sich mit dem eigenen Leben ausei-
nanderzusetzen. 
Im Unterschied zu anderen Gastaufent-
halten ist die Teilnahme an Kloster auf 
Zeit in Niederaltaich Männern vorbehal-
ten, da sie in besonderer Weise ins Klos-
terleben hineingenommen werden. Sie 
ziehen in Chormänteln zusammen mit 
den Mönchen in die Basilika ein, feiern 
die Stundengebete im Chorgestühl mit 
und nehmen die Mahlzeiten gemeinsam 
mit den Mönchen schweigend im Re-
fektorium ein. In speziellen Vorträgen 
geben die Mönche Verstehenshilfen 
für das Mitleben. Das Niederaltaicher 
Angebot kann als Ausgangspunkt für 
die Verbreitung dieser speziellen Form 
von Gastaufenthalten in Klöstern im 
deutschsprachigen christlichen Raum 
gelten.          (osb/dok)

Nachversicherung: Änderung 
der Beitragsbemessungs-
grundlage für Auslandszeiten 
von Ordensangehörigen
Mit Wirkung zum 1. Januar 2012 haben 
sich die Vorschriften zur Nachversiche-
rung von Auslandszeiten von Ordens-
angehörigen zugunsten der Ordensge-
meinschaften verändert. Während in der 
Vergangenheit für Auslandszeiten von 
Ordensangehörigen oftmals die erhöhte 
Beitragsbemessungsgrundlage nach § 
166 Abs. 1 Nr. 4 a.F. SGB VI zum Tra-
gen kam, werden diese Fälle in Zukunft 
seltener. Hierdurch wird die von den 
Ordensgemeinschaften an die Deutsche 
Rentenversicherung zu zahlende Nach-
versicherungssumme geringer werden. 
Im Rahmen der Nachversicherung von 
ausgeschiedenen Ordensangehörigen 
muss zukünftig folgendermaßen diff e-
renziert werden: 

a) Auslandszeiten nach dem 31.12.2011: 
Nur noch für Entwicklungshelfer 
nach § 11 Satz 3 EhfG findet die 
erhöhte Beitragsbemessungsgrund-
lage (BBG) Anwendung, im Übrigen 
gilt für diese Zeiten die normalen 
BBG, welche auch für die Zeiten 
in Deutschland Anwendung fi ndet.

b) Auslandszeiten nach dem 31.12.1991 
und vor dem 1.1.2012: Hier fi ndet die 
normale BBG im Falle der Ausstrahlung 
deutschen Rechts Anwendung, an-
sonsten gilt für diese Zeiten die erhöh-
te BBG als Grundlage der Berechnung.

a) Auslandszeiten vor dem 1.1.1992 
sind nach wie vor ausschließlich 
mit der erhöhten BBG zu belegen.

Änderung der 
Schlichtungsstellenordnung

Die diesjährige Mitgliederversamm-
lung der DOK hat eine Änderung der 
„Ordnung für das Verfahren bei der 
Schlichtungsstelle der Deutschen Or-
densobernkonferenz“ beschlossen. 
Geändert wurden insbesondere die 
Voraussetzungen für eine Antragstel-
lung durch eine Ordensgemeinschaft 
(§ 6) sowie die Vorschriften über eine 
Antragsablehnung (§ 9). Der neu ge-
fasste Ordnungstext steht auf orden.
de (Rubrik DOK -> Gemeinsame Werke 
-> Schlichtungsstelle ) zum Download 
zur Verfügung. Die Schlichtungsstelle 
wurde von den damaligen deutschen 
Ordensobernvereinigungen geschaff en, 
um in ihrem internen Bereich Härtefälle 
nach dem Ausscheiden satzungsmä-
ßiger Mitglieder in einvernehmlicher 
Weise regeln zu helfen. 
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Sicher 1st ( C1INe Seltenheıt, Qass ın AMeser Zeitschrn
gleich Ssieben Bücher auf einmal besprochen werden
und AQass 0S sıch el auch och Publikatnonen DON
ın englischer Sprache handelt Doch dQas ler VOI-

zustellende Werk 1st 0S WETIT, wWe1It über den Kontext
der englischsprachigen Sales]ianer hinaus ekannt
werden. Das Vatikanıische Konzil forderte hbekann-
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ermaßen dIie en Qazu auf, 1 Zuge iIhrer „ZEILSE-
maben Erneuerung ... ] den e1s5 und Ae eigentlichen
Ahbsıchten der Gründer N Ireu erforschen und
hbewahren“ (PC 2) WIıe he] en anderen rdenNsge-
melnschaften SeTizZie auch he]l den Sales]ianern Don
BOSsScOs 1in Intensıver Prozess der wISsenschaftlichen
Erforschung ilhrer Gründungsgeschichte e1n, der ın
den etzten Napp Jahren überaus wertvolle Früch-
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Neue Bücher

Sicher ist es eine Seltenheit, dass in dieser Zeitschrift 
gleich sieben Bücher auf einmal besprochen werden 
und dass es sich dabei auch noch um Publikationen 
in englischer Sprache handelt. Doch das hier vor-
zustellende Werk ist es wert, weit über den Kontext 
der englischsprachigen Salesianer hinaus bekannt zu 
werden. Das 2. Vatikanische Konzil forderte bekann-
termaßen die Orden dazu auf, im Zuge ihrer „zeitge-
mäßen Erneuerung […] den Geist und die eigentlichen 
Absichten der Gründer […] treu zu erforschen und zu 
bewahren“ (PC 2). Wie bei allen anderen Ordensge-
meinschaften setzte auch bei den Salesianern Don 
Boscos ein intensiver Prozess der wissenschaftlichen 
Erforschung ihrer Gründungsgeschichte ein, der in 
den letzten knapp 50 Jahren überaus wertvolle Früch-
te hervorgebracht hat. Diese sind aus dem Leben der 

Arthur J. Lenti
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geistlichen Gemeimnschaften, dIie sıch auf Don OSCO berufen, nıcht mehr wegzuden-
ken WIıe dQas 1ler vorgelegte Werk ze1gt, 1sT OQıe Geschichte Don BOSsScOs (1815-1888)

reichhaltıg, AQass OQıe Forschungsarbeit hıs heute nıcht abgeschlossen 1sSt. amımı-
ten bısher dIie meısten „Don-Bosco-Forscher“ naturgemäß hauptsächlich AUS tahlen
und dem romanıschen Sprachraum, handelt 0S sich he]l dem UulOor des 1ler he-
Sprechenden erkes, ur ent], einen Sales]aner AUS den Vereinigten StTaa-
ten. Nachdem zunächst vIele TEe als Lehrer der eiligen chrıft al WAäl, wurde

19/5 Dozent „Instutute f Salesijan Spirıtuali Don OSCO Hall|“ ın erkeley
(Californien) und 1984 dessen LeIter. Was en 1er vorgelegt hat, 1st Ad1esem Irken
entsprungen. Hs 1st schr vIel mehr als &e1INe siebenbändige Biographlie. Der Verfas-
SCT bezeichnet SC1IN Werk selhst als „SU f the 1lfe and 1mMes f ST John OSCO,
framed and punctuated DYy the events that brought hboth the estern Church and the
Western ÖOr 1INtO modern 1mMes  0. (Bd L, V) amı wırd anhand der Biographie
Don BOoscOos, dessen en zuNnefst verwoben War mıt den damalıgen Zeitumständen,
der aber auch ın SCEINEeEM kompromisslosen Eınsatz LÜr OQıe benachteiigte Jugend
AUS SC1INer ZeIlt herausragte, auf konkrete und lebendige eISE auch en ucC
Kirchengeschichte, ıtahenıische Geschichte und Sozlalgeschichte Y7Zzählt Gerade Qas
macht AMeses Werk über den Salesianıschen Kontext hinaus Interessant.
IIe erkun und Vorpraägung des Verfassers 1st dem Werk eudllc anzumerken. In
SCEINemM OrwOTrT, dQas jJedem Band vorangestellt 1st, sagt der Uutlor 1ese Kapitel Sind
SOZusagen 1m Klassenraum entstanden“, S1e entspringen 41S0O der Bildungsarbeit mıt
Menschen, dIie Don OSCO, SC1INer Geschichte und SC1INer Spirıtualität INteressIiert

und sich INntensıv m1t 1hm auUuseiInNandersetzen wollten. el Qüurfte ( sich ın
der BildungspraxI1s LenUs sgrößtentenls Menschen handeln, denen Don OSCO und
SC1IN Kontext sowohl zeitlich WIE OÖrtlich wWe1It entfernt und tTem SINd. nen MUSSECN
Hilfen egeben werden, dIie den Zugang Don OSCO über einen großen zeitlichen
und kulturellen Abstand hinweg erleichtern. Iheser „S51tz 1 en  6 des erkes und
Ae Qamıt verbundenen methodisch-didaktischen Besonderheiten egründen denn
auch SC1INE unverkennbaren arken r  U
Der Uutlor macht 0S dem eser leicht, einen ınstie ın SC1IN mi1t Napp 2700 SeIıten
und apıteln VolumınÖös anmutendes Werk Inden Hs 1sT lebend1 und ın E1-—
NCN gul verständlichen nglise geschnieben. em Band 1st en InhaltsverzeichniIıs
vorangestellt SOWIE C1INe kurz gehaltene nhaltsübersicht 1C 11UTr dQas Gesamtwerk,
auch Jeder Einzelband 1st übersichthich und klar gegliedert. e1s Sind ( /-1 Kapı-
tel, 11UTr der Band sticht m1t SeEINen apıteln hervor. uch bBegınn CE1INESs
Jeden Einzelkapitels Iınden sich &e1INe nhaltsübersicht SOWIE bıbliographische AÄn-
a  en Primär- und Sekundärlhteratur. el wIrd eudlıc Qass der UTlOor nıcht
11UTr ın reichem aqaße OQıe Innersalesijanısche _ ıteratur herangezogen hat, sSsonNdern
womöglich auch auf externe Quellen zurückgegriffen hat SO rfährt auch der kun- 21871518
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dige eser 1mM mMer wIeder Cu«C und überraschende e(faıls Das Druckbild 1st eIa  1
und wırd Velfach aufgelockert, nıcht zuletzt urc ezlelt eingesetztes OTO- und
Kartenmaternlal, dessen Qualität Jedoch mMıtLUNTer wünschen übrıg lässt
1ele Kapıtel wurden erweIıtert SOg „Appendices Anhänge“, Ae der nna  1-
chen Ergänzung des Jeweligen apıtels dQienen. In Ihnen werden übersichtsartuge 69369
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geistlichen Gemeinschaften, die sich auf Don Bosco berufen, nicht mehr wegzuden-
ken. Wie das hier vorgelegte Werk zeigt, ist die Geschichte Don Boscos (1815-1888) 
so reichhaltig, dass die Forschungsarbeit bis heute nicht abgeschlossen ist. Stamm-
ten bisher die meisten „Don-Bosco-Forscher“ naturgemäß hauptsächlich aus Italien 
und dem romanischen Sprachraum, so handelt es sich bei dem Autor des hier zu be-
sprechenden Werkes, Arthur J. Lenti, um einen Salesianer aus den Vereinigten Staa-
ten. Nachdem er zunächst viele Jahre als Lehrer der Heiligen Schrift tätig war, wurde 
er 1975 Dozent am „Institute of Salesian Spirituality – Don Bosco Hall“ in Berkeley 
(Californien) und 1984 dessen Leiter. Was Lenti hier vorgelegt hat, ist diesem Wirken 
entsprungen. Es ist sehr viel mehr als eine siebenbändige Biographie. Der Verfas-
ser bezeichnet sein Werk selbst als „survey of the life and times of St. John Bosco, 
framed and punctuated by the events that brought both the Western Church and the 
Western World into modern times“ (Bd. 1, S. V). Damit wird anhand der Biographie 
Don Boscos, dessen Leben zutiefst verwoben war mit den damaligen Zeitumständen, 
der aber auch in seinem kompromisslosen Einsatz für die benachteiligte Jugend 
aus seiner Zeit herausragte, auf konkrete und lebendige Weise auch ein gutes Stück 
Kirchengeschichte, italienische Geschichte und Sozialgeschichte erzählt. Gerade das 
macht dieses Werk über den salesianischen Kontext hinaus interessant.
Die Herkunft und Vorprägung des Verfassers ist dem Werk deutlich anzumerken. In 
seinem Vorwort, das jedem Band vorangestellt ist, sagt der Autor: „Diese Kapitel sind 
sozusagen im Klassenraum entstanden“, sie entspringen also der Bildungsarbeit mit 
Menschen, die an Don Bosco, seiner Geschichte und seiner Spiritualität interessiert 
waren und sich intensiv mit ihm auseinandersetzen wollten. Dabei dürfte es sich in 
der Bildungspraxis Lentis größtenteils um Menschen handeln, denen Don Bosco und 
sein Kontext sowohl zeitlich wie örtlich weit entfernt und fremd sind. Ihnen müssen 
Hilfen gegeben werden, die den Zugang zu Don Bosco über einen großen zeitlichen 
und kulturellen Abstand hinweg erleichtern. Dieser „Sitz im Leben“ des Werkes und 
die damit verbundenen methodisch-didaktischen Besonderheiten begründen denn 
auch seine unverkennbaren Stärken! 
Der Autor macht es dem Leser leicht, einen Einstieg in sein mit knapp 2700 Seiten 
und 68 Kapiteln voluminös anmutendes Werk zu fi nden. Es ist lebendig und in ei-
nem gut verständlichen Englisch geschrieben. Jedem Band ist ein Inhaltsverzeichnis 
vorangestellt sowie eine kurz gehaltene Inhaltsübersicht. Nicht nur das Gesamtwerk, 
auch jeder Einzelband ist übersichtlich und klar gegliedert. Meist sind es 7-10 Kapi-
tel, nur der erste Band sticht mit seinen 18 Kapiteln hervor. Auch am Beginn eines 
jeden Einzelkapitels fi nden sich eine Inhaltsübersicht sowie bibliographische An-
gaben zu Primär- und Sekundärliteratur. Dabei wird deutlich, dass der Autor nicht 
nur in reichem Maße die innersalesianische Literatur herangezogen hat, sondern 
womöglich auch auf externe Quellen zurückgegriff en hat. So erfährt auch der kun-
dige Leser immer wieder neue und überraschende Details! Das Druckbild ist gefällig 
und wird vielfach aufgelockert, nicht zuletzt durch gezielt eingesetztes Photo- und 
Kartenmaterial, dessen Qualität jedoch mitunter zu wünschen übrig lässt. 
Viele Kapitel wurden erweitert um sog. „Appendices – Anhänge“, die der inhaltli-
chen Ergänzung des jeweiligen Kapitels dienen. In ihnen werden übersichtsartige 



Chronologien geboten, ın kurzen Portraıts ür dIie Geschichte Don BOSsScOs hbedeutende
Einzelpersonen vorgestellt, Uurc Xkurse vernefende Informationen Zzu Jewelligen
Kapıtel egeben oder hıilfreich erscheinende Quellentexte praäsentlert. Überhaupt
tellen &e1iNe Besonderheit des erkes OAie vlelfältigen /itate AUS Primärquellen SOWIE
SC1IN reiches Quellenmaterlal dar, W aSs &e1INe ursprüngliche 1C auf Don OSCO, SC1IN
eben, SC1IN Denken und SC1IN Werk Jensel1ts vVIeler VOT ıhm überlieferter ekdoten
und Geschichten SOWIE auf SC1INE Zelt mıt Ihren SOZ10kulturellen Vorprägungen (1 —

möglicht. I heses orgehen kommt vVelen weltweIit Don OSCO Interesslierten, Ae
des Iltahenıischen nıcht mächüug Ssind und auch auIgrun der Entfernung keinen eich-
ten /Zugang den Quellen aben, zweıitfelschne schr entgegen! Hs heht Qas Werk
AUS vVelen bısher bekannten Don-Bosco-Biographien heraus. on 1 ersten Band
beisplelswelse wIrd AIieses ('haraktensnikum euilc SO werden 1ler Ae wichtigsten
veröffentlichten und Uunveröffentlichten Quellen über Don OSCO präasentlert und
auch ach Ihren Intenhonen und lhrer hiıstornschen Verlässlichkeit befragt (S b 3 —
163): ın einem Anhang Zzu Kapıiıtel über dIie Schulzeit Don BOSsScOs wırd dQas AQamals
1 Königreich Sarcınien eltende Schulgesetz VOTl 1877) abgedruckt (S 268-289); ın
einem an ZU Kapıtel über Ae Pnestersemmare 1 damaligen FErzbistum urn
Indet sich Ae Hausordnung des Prestersemmars VO  — Chlier], ın dem Don OSCO
ausgebildet wurde (S 334-341); ın einem an Zzu Kapıiıtel über Don BOSsScOs S E—
m1minarzeıt wIrd SC1INE VOTl Ihm verfassten nämlich diejenige über SeEINeN
Freund Ul ( omollo AUS dem TE 1844, wledergegeben (S 359-368): und als
Anhang Zzu Kapıitel über dQas für den ]Jungen Tester Johannes OSCO prägende
NSUTU „Convıtto ecclesiasti1co“ 1st dessen AQdamals ültıge Hausordnung stucheren
(S —2) Ahnlich reiches OQuellenmaterlal hleten auch Ae anderen anı €]
SIDL der UTlOor Ssich nıcht ınfach dQamıt zuineden, den ext 11UrTr zıueren, Ihm 1st 0S

auch wichtig, ıhn kommenUteren und SC1INE Bedeutung für en und Werk Don
BOsScOs herauszuarbeıiten. Auf Aiese eISE wırd OQıe Geschichte des FProtagonisten
konkret und lebendig. Mit SCEINemM Zugang erweIist sich der Verfasser als ehemaliger
Lehrer der chrıft, der ( versteht, mıt lexten umzugehen, S1P „kritisch“” reflek-
HNeren und auf lebendige eIsSE ihre Botschaft aufleuchten lassen. Das zeigen nıcht
zuletzt verschledene 5Synopsen, welche dIie Gemeinsamkeiten und Unterschiede, aher
auch Ae Entwicklungsgeschichte hbedeutsamer Quellentexte und der hinter ihnen
stehenden Reflexionen und Deutungen augenfällig machen vgl z B dIie Übersicht
über verschledene Fassungen der VOTl Don OSCO verfassten Konstitutbeonen ür Ae
Salesjanıische Gesellschaft ın 4, 256-2062; Oder dIie ZWEeI Textfassungen e1ner
Iraumerzählung Don BOSsScOs VOTl 1844 ın D, 129-133)
SO elingt ( dem Verfasser auf schr überzeugende eISE Qas erreichen, Was ach
dem 1te SC1INES erkes SC1IN zentrales nliegen 1st Don BOScCOs „NIStOTYy and spınıt”,
SC1INEe Geschichte und SeEINeN e1Is darzustellen. el wIrd auch ImMmmer wIeder deut-
lich, Qass Don OSCO kein „Soltär”, SsOoNdern als Mann der Kırche eingebunden War

ın 1in vlelfältges und wWweılt verzweıgtes eltz VOT Menschen, urc OQıe epragt,
eIörde und unterstützt, aher auch ın ra eSTE und angefeindet wurde. Das
macht SC1INEe 1ler VOT Arthur en erzählte Geschichte ewesen und spannend,

3 /() auch LÜr OQıe heutige ZeIlt Bemerkenswert 1st €] nıcht zuletzt dQas 1m Band370

Chronologien geboten, in kurzen Portraits für die Geschichte Don Boscos bedeutende 
Einzelpersonen vorgestellt, durch Exkurse vertiefende Informationen zum jeweiligen 
Kapitel gegeben oder hilfreich erscheinende Quellentexte präsentiert. Überhaupt 
stellen eine Besonderheit des Werkes die vielfältigen Zitate aus Primärquellen sowie 
sein reiches Quellenmaterial dar, was eine ursprüngliche Sicht auf Don Bosco, sein 
Leben, sein Denken und sein Werk jenseits vieler von ihm überlieferter Anekdoten 
und Geschichten sowie auf seine Zeit mit ihren soziokulturellen Vorprägungen er-
möglicht. Dieses Vorgehen kommt vielen weltweit an Don Bosco Interessierten, die 
des Italienischen nicht mächtig sind und auch aufgrund der Entfernung keinen leich-
ten Zugang zu den Quellen haben, zweifelsohne sehr entgegen! Es hebt das Werk 
aus vielen bisher bekannten Don-Bosco-Biographien heraus. Schon im ersten Band 
beispielsweise wird dieses Charakteristikum deutlich: So werden hier die wichtigsten 
veröff entlichten und unveröff entlichten Quellen über Don Bosco präsentiert und 
auch nach ihren Intentionen und ihrer historischen Verlässlichkeit befragt (S. 53-
163); in einem Anhang zum Kapitel über die Schulzeit Don Boscos wird das damals 
im Königreich Sardinien geltende Schulgesetz von 1822 abgedruckt (S. 268-289); in 
einem Anhang zum Kapitel über die Priesterseminare im damaligen Erzbistum Turin 
fi ndet sich die Hausordnung des Priesterseminars von Chieri, in dem Don Bosco 
ausgebildet wurde (S. 334-341); in einem Anhang zum Kapitel über Don Boscos Se-
minarzeit wird seine erste von ihm verfasste Schrift, nämlich diejenige über seinen 
Freund Luigi Comollo aus dem Jahre 1844, wiedergegeben (S. 359-368); und als 
Anhang zum Kapitel über das für den jungen Priester Johannes Bosco so prägende 
Institut „Convitto ecclesiastico“ ist dessen damals gültige Hausordnung zu studieren 
(S. 466-472). Ähnlich reiches Quellenmaterial bieten auch die anderen Bände. Dabei 
gibt der Autor sich nicht einfach damit zufrieden, den Text nur zu zitieren, ihm ist es 
auch wichtig, ihn zu kommentieren und seine Bedeutung für Leben und Werk Don 
Boscos herauszuarbeiten. Auf diese Weise wird die Geschichte des Protagonisten 
konkret und lebendig. Mit seinem Zugang erweist sich der Verfasser als ehemaliger 
Lehrer der Hl. Schrift, der es versteht, mit Texten umzugehen, sie „kritisch“ zu refl ek-
tieren und auf lebendige Weise ihre Botschaft aufl euchten zu lassen. Das zeigen nicht 
zuletzt verschiedene Synopsen, welche die Gemeinsamkeiten und Unterschiede, aber 
auch die Entwicklungsgeschichte bedeutsamer Quellentexte und der hinter ihnen 
stehenden Refl exionen und Deutungen augenfällig machen (vgl. z.B. die Übersicht 
über verschiedene Fassungen der von Don Bosco verfassten Konstitutionen für die 
Salesianische Gesellschaft in Bd. 4, S. 256-262; oder die zwei Textfassungen einer 
Traumerzählung Don Boscos von 1844 in Bd. 5, S. 129-133).
So gelingt es dem Verfasser auf sehr überzeugende Weise das zu erreichen, was nach 
dem Titel seines Werkes sein zentrales Anliegen ist: Don Boscos „history and spirit“, 
seine Geschichte und seinen Geist darzustellen. Dabei wird auch immer wieder deut-
lich, dass Don Bosco kein „Solitär“, sondern als Mann der Kirche eingebunden war 
in ein vielfältiges und weit verzweigtes Netz von Menschen, durch die er geprägt, 
gefördert und unterstützt, aber auch in Frage gestellt und angefeindet wurde. Das 
macht seine hier von Arthur Lenti erzählte Geschichte bewegend und spannend, 
auch für die heutige Zeit. Bemerkenswert ist dabei nicht zuletzt das im 4. Band 



dargestellte Kıngen Don BOSsScCOs dIie Anerkennung der Konsttutbonen der Sa
lesianıschen Gesellschaft, dQas epragt War VOTl Uefgehenden Missverständnissen
und Meinungsverschiedenheiten zwıschen 1hm und SCE1INemM ehemaligen Freund und
Wohltäter und späateren Erzbischof und Gegner LOrenzZO astaldı en hletet
dem Eeser 1ler en Lehrstück über dIie Spannung, OQıe zwıschen Amt und ('hansma ın
der Kırche hbestehen kann (Bd. 4, 113-239), C1INe Erfahrung, Ae neben Don OSCO
auch vVele andere Ordensgründer Adurc  en en.
Was dQas 1er vorgelegte Werk SCHNEelicC VO  — vIelen irüheren, VOT em aglogra-
phischen Darstellungen der Lebensgeschichte Don BOSsScCOs unterscheldet, 1st Ae Iat-
sache, AQass 0S sich nıcht Qamıt begnügt, ausführlich dessen bewegte und spannende
Kindheit und Jugend und SC1IN Irken als ]Junger und ynamıscher Jugendseelsorger
UuUunns darzustellen, dIie ZeIlt des reifen und alternden Don BOScCOs 11UTr och kurz

strelifen. 1elmenrTr wIrd 1ler ın schr ausgewogener eIsSE Ae Geschichte
Don BOsScOs praäsentert; ]a, dIie außerst Iruchtbare ZeIlt des reifen Don OSCO scheımt,
Adurchaus angemMesscCh, VOTl der Konzepuon des esamtwerkes her m1t vVv.ıer Bänden
(3-6) gegenüber den anderen Phasen en Übergewicht en
SO kann 1ler a ]] denen, Ae sich für dIie Kirchengeschichte des Jahrhunderts, ür
Ordensgeschichte, für OQıe Geschichte der chrnistlichen ('arıtas Oder Ae Geschichte der
eNNSTICHeEN Erziehung Oder auch ınfach 11UTr für C1INe bewegende Lebensgeschichte
1m e1s des Evangelıums interessieren, AMeses Werk wWwarmstens empfohlen werden.
Hs 1st OQıe Frucht C1INEes hingebungsvollen Forscherlebens Von SCe1INer an I11USS

I1Nan sıch nıcht abschrecken lassen, 1st ( doch leicht möglıch, AUS den insgesamt
apıteln ınfach diejenigen VOT besonderem Interesse auUusZzZUwÄählen. Fıne Fundgru-
he SsSind S1P alle gleichermaßen.

einhar: Gesing SDB
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Mıchael Hua
VWeggefTährte Uund Nachfolger | on BOscOs
München Hon-Bosco-Verlag, ()7 —30

Don Michele Kua (1837-1910) galt an als der „Mann 1 Schatten Don BOoscOos
el ze1gt schon 1in 1cC auf einNıge wenıge historische aten, Qass Don Kua 21871518
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entscheidenden el Wachstum SOWIE der weltweıiten usbreitun der Sa
leslaner Don BOSsScOs und der Don-RBosco-Schwestern sehabt hat Gabh 0S Begınn
SC1INer AÄAmtszeıt als Generaloberer erst 773 Ordensmänner und 415 Ordens-
Irauen 1 en und Westen Europas SOWIE ın damerlika, stiegen OQıe Zahlen
hıs Zzu FEnde SC1INer AÄAmtszeıt auf 4 001 Ordensmänner und 2 /16 Ordens- 371371
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dargestellte Ringen Don Boscos um die Anerkennung der Konstitutionen der Sa-
lesianischen Gesellschaft, das geprägt war von tiefgehenden Missverständnissen 
und Meinungsverschiedenheiten zwischen ihm und seinem ehemaligen Freund und 
Wohltäter und späteren Erzbischof und Gegner Lorenzo Gastaldi (1883). Lenti bietet 
dem Leser hier ein Lehrstück über die Spannung, die zwischen Amt und Charisma in 
der Kirche bestehen kann (Bd. 4, S. 113-239), eine Erfahrung, die neben Don Bosco 
auch viele andere Ordensgründer durchlitten haben. 
Was das hier vorgelegte Werk schließlich von vielen früheren, vor allem hagiogra-
phischen Darstellungen der Lebensgeschichte Don Boscos unterscheidet, ist die Tat-
sache, dass es sich nicht damit begnügt, ausführlich dessen bewegte und spannende 
Kindheit und Jugend und sein Wirken als junger und dynamischer Jugendseelsorger 
Turins darzustellen, um die Zeit des reifen und alternden Don Boscos nur noch kurz 
zu streifen. Vielmehr wird hier in sehr ausgewogener Weise die ganze Geschichte 
Don Boscos präsentiert; ja, die äußerst fruchtbare Zeit des reifen Don Bosco scheint, 
durchaus angemessen, von der Konzeption des Gesamtwerkes her mit vier Bänden 
(3-6) gegenüber den anderen Phasen sogar ein Übergewicht zu haben. 
So kann hier all denen, die sich für die Kirchengeschichte des 19. Jahrhunderts, für 
Ordensgeschichte, für die Geschichte der christlichen Caritas oder die Geschichte der 
christlichen Erziehung oder auch einfach nur für eine bewegende Lebensgeschichte 
im Geist des Evangeliums interessieren, dieses Werk wärmstens empfohlen werden. 
Es ist die Frucht eines hingebungsvollen Forscherlebens. Von seiner Länge muss 
man sich nicht abschrecken lassen, ist es doch leicht möglich, aus den insgesamt 68 
Kapiteln einfach diejenigen von besonderem Interesse auszuwählen. Eine Fundgru-
be sind sie alle gleichermaßen. 

Reinhard Gesing SDB

Josef Weber

Michael Rua
Weggefährte und Nachfolger Don Boscos.
München : Don-Bosco-Verlag, 2012. – 239 S.

Don Michele Rua (1837–1910) galt lange als der „Mann im Schatten Don Boscos“. 
Dabei zeigt schon ein Blick auf einige wenige historische Daten, dass Don Rua 
entscheidenden Anteil am Wachstum sowie an der weltweiten Ausbreitung der Sa-
lesianer Don Boscos und der Don-Bosco-Schwestern gehabt hat. Gab es zu Beginn 
seiner Amtszeit als Generaloberer (1888) erst 773 Ordensmänner und 415 Ordens-
frauen im Süden und Westen Europas sowie in Südamerika, so stiegen die Zahlen 
bis zum Ende seiner Amtszeit (1910) auf 4.001 Ordensmänner und 2.716 Ordens-



frauen ın Europa, Nord- und Südamerika, S1Ien und
Alfrıka Als Frucht der Jubiläumsfeljerlichkeiten ZU

100 OdesLa des Seligen 1st dQas vorliegende Buch des
ın Benediktbeuern lehrenden Salesianerpaters OSEe
er entstanden.
Wer War Don Kua? Der „Weggefährte und Nachfolger
Don BOoscOos wurde Junı 1837/ als Arbeıitersohn a A
ın unnn eboren. Als achtJähriger Halbwaıse machte AL
CT AIie Bekanntschaft des Jugendapostels. Nachdem MICHAEL RUA
CT zunÄächst VO  — den O(Chnstlichen Schulbrüdern

13637 NLG UN  _ i IIterrichtet wurde, stuclherte a 185() he] Don OSCO
DüNn

{5L.0UJ5

1 Oratornum. 1857 als Klernker eingekleidet, wıicmete
CT sıch 1 lurmner Priestersemmuar a 1853 der 110-
sophie und a 1855 der Theologie. 1858 ahm Don 5  NI 78-3-756593-1929-5
OSCO iın Ce1ner Omreıise mıit, auf der wichtuge FUR 7995
Vorgespräche ZU!r Gründung der ‚Gesellschaft des hl
Franz VOTl ale‘  6 stattfanden. 1859 ehörte Michele
Kua den ersten M1  Jledern der (1jemelın-
schaft Im Folgejahr empfing CT dIie Pnesterweihe. Nachdem VO  — 1863 hıs 1865
en Kleines Semınar aUßerhalb Uunns geleltet hatte, wurde VOTl Don OSCO
verschledenen Leitungsaufgaben ın der Ordenszentrale herangezogen. 1885 erfolg-

OQıe ofNzielle Ernennung ZU Generalvıkar und dQamıt Zzu Stellvertreter Don
BOsScOs Als Qieser 1888 starb, übernahm Don Kua Ae Leıtung des Ordens ME 1906
War zugleic auch der ere der Don-Bosco-Schwestern. Don Michele Kua starh

Dr 1910 ın urn AÄAm Oktober 19/7) wurde seliggesprochen.
Für Ae Geschichte der deutschen Sales]aner Don BOScCOs wWar Don Kua ın mehrfacher
Hinsicht hbedeutsam. Im TEe 1895 1eß CT Ae Ordenszeitschrift „Bollettino Sales1-
anNnO  0. ın deutscher Sprache herausgeben („Salesianische Nachrichten /Zwel TEe
späater gründete CT ın der Nähe lurıns &e1INe Schule für deutschsprachige Spätberufe-
I'  $ AUS der spater Ae (Jeneratlon der deutschen Salesianer hervorging. Im SEe| —
hben Jahr 189 / kam 0S ZUr Gründung Ce1iner Ordensniederlassung 1m schweIizenschen
Mun Kanton Aargau), dIie Jedoch 11UTr hıs 1904 Bestand hatte 1904 übernahmen dIie
Salesianer 1 lothringischen Sierck (ab 1905 ın Diedenhofen/Thionville) OQıe Seel-

für dIie dortgen ıtahenıschen Arbeitsmigranten. I eses Salesianerhaus
1 Deutschen eIc exISNEerte hıs Zzu Ende des Ersten Weltkriegs. Zahlreiche Keisen
führten Michele Kua ın dIie europälschen, nordafrıkanıschen und vorderasiıanschen
Länder, ın denen der en SC1INEe Tätgkeit aufgenommen hatte hbzw. AUS denen AÄAn-
Iragen dIie Entsendung VO  — Salesianern he]l ıhm eingegange Im Zuge
Qieser Keisen elangte Don Kua auch ach Wıen, der en a 1903 wirkte, und
ach Köln, ( Jedoch noch)] nıcht e1ner Salesianıschen ründun: kam Se1t
der Eröffnung Ce1INES Hauses ın ürzbur FEFnde 1916 sechs TE ach Don uas
Tod Sind Ae Salesianer Don BOScCOs 1m heuügen Deutschlan: prasent
Zum au des Buches Auf en OTWOTT (S 6f) VOTl ater einnari Gesing, Lel-

S77 ter des Benediktbeurer Instituts für Salesianıische Spirıtualität, Ae Einleitung372

frauen in Europa, Nord- und Südamerika, Asien und 
Afrika. Als Frucht der Jubiläumsfeierlichkeiten zum 
100. Todestag des Seligen ist das vorliegende Buch des 
in Benediktbeuern lehrenden Salesianerpaters Josef 
Weber entstanden.
Wer war Don Rua? Der „Weggefährte und Nachfolger 
Don Boscos“ wurde am 9. Juni 1837 als Arbeitersohn 
in Turin geboren. Als achtjähriger Halbwaise machte 
er die Bekanntschaft des Jugendapostels. Nachdem 
er zunächst von den Christlichen Schulbrüdern un-
terrichtet wurde, studierte er ab 1850 bei Don Bosco 
im Oratorium. 1852 als Kleriker eingekleidet, widmete 
er sich im Turiner Priesterseminar ab 1853 der Philo-
sophie und ab 1855 der Theologie. 1858 nahm Don 
Bosco ihn zu einer Romreise mit, auf der wichtige 
Vorgespräche zur Gründung der „Gesellschaft des hl. 
Franz von Sales“ stattfanden. 1859 gehörte Michele 
Rua zu den ersten Mitgliedern der neuen Gemein-
schaft. Im Folgejahr empfi ng er die Priesterweihe. Nachdem er von 1863 bis 1865 
ein Kleines Seminar außerhalb Turins geleitet hatte, wurde er von Don Bosco zu 
verschiedenen Leitungsaufgaben in der Ordenszentrale herangezogen. 1885 erfolg-
te die offi  zielle Ernennung zum Generalvikar und damit zum Stellvertreter Don 
Boscos. Als dieser 1888 starb, übernahm Don Rua die Leitung des Ordens. Bis 1906 
war er zugleich auch der Obere der Don-Bosco-Schwestern. Don Michele Rua starb 
am 6. April 1910 in Turin. Am 29. Oktober 1972 wurde er seliggesprochen.
Für die Geschichte der deutschen Salesianer Don Boscos war Don Rua in mehrfacher 
Hinsicht bedeutsam. Im Jahre 1895 ließ er die Ordenszeitschrift „Bollettino Salesi-
ano“ in deutscher Sprache herausgeben („Salesianische Nachrichten“). Zwei Jahre 
später gründete er in der Nähe Turins eine Schule für deutschsprachige Spätberufe-
ne, aus der später die erste Generation der deutschen Salesianer hervorging. Im sel-
ben Jahr 1897 kam es zur Gründung einer Ordensniederlassung im schweizerischen 
Muri (Kanton Aargau), die jedoch nur bis 1904 Bestand hatte. 1904 übernahmen die 
Salesianer im lothringischen Sierck (ab 1905 in Diedenhofen/Thionville) die Seel-
sorge für die dortigen italienischen Arbeitsmigranten. Dieses erste Salesianerhaus 
im Deutschen Reich existierte bis zum Ende des Ersten Weltkriegs. Zahlreiche Reisen 
führten Michele Rua in die europäischen, nordafrikanischen und vorderasiatischen 
Länder, in denen der Orden seine Tätigkeit aufgenommen hatte bzw. aus denen An-
fragen um die Entsendung von Salesianern bei ihm eingegangen waren. Im Zuge 
dieser Reisen gelangte Don Rua auch nach Wien, wo der Orden ab 1903 wirkte, und 
nach Köln, wo es jedoch (noch) nicht zu einer salesianischen Gründung kam. Seit 
der Eröff nung eines Hauses in Würzburg Ende 1916 – sechs Jahre nach Don Ruas 
Tod – sind die Salesianer Don Boscos im heutigen Deutschland präsent.
Zum Aufbau des Buches: Auf ein Vorwort (S. 6f) von Pater Reinhard Gesing, Lei-
ter des Benediktbeurer Instituts für Salesianische Spiritualität, folgt die Einleitung 
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(S 8-12) des utors, ın der Qieser dIie Person Michele uas historisch und SCOBTA-
phisch Der Darstellungsteil esteht AUS sechs weıltgehend chronologisch
angeordneten apıteln (S 13-455 „Eine Jugend 1 Oratorium ”: 46—-/77) 99.  rTIlester
und Ordensmann“; 73-9%3 „Neue urIgaben der e1te Don BOoscos”: —
„Der Frbe Don BOscos”: 140-176 „Salesianer auf en Kontunenten”:

177-9)15 „Wiedersehen m1t Don Bosco“). E1ın tabellanscher Lebenslauf Don uas
(S 216{0), OQıe Anmerkungen (S 218-232), dQas Quellen- und LiteraturverzeichnIıs
(S 233-237) und dQas Abkürzungsverzeichn1s (S 238) hleten dem eser wertvolle
Hilfen
OSEeer legt mi1t dem besprechenden Werk &e1INe Interessante und gul eshare
Biographie des Salesianıschen Generalobern VOT. Zahlreiche Anekdoten lassen Qas
Bıld Ce1INEeSs el 1 Glauben verwurzelten Mannes entstehen, der dQas ( hnstentum
authentisch OÖr1ginalfotos VOTl Don Kua und VOT hbedeutenden Salesianıschen
STätten machen dQas Buch auch außerlich schr ansprechend OSEe er betont,
AQass Don Kua CNg m1t Don OSCO verbunden War und schon dessen LehbzeIiten
wichüge Akzente für dIie Kongregation hbzw. für OQıe Salesianıische Jugendpastora
SeiIZie Aufgrund SCINer TeUE Zzu ('harısma des Gründers galt schon fIrüh als
Ae „lebendige egel”, als Vorbild für dIie Mitbrüder und Jugendlichen (S 62)
Don Kua 1e Don OSCO Velfach den Rücken frel und leistete organıisatorische ÄArt-
he1t 1 Hintergrund. Sicherlich hatte nıcht dIie Ausstrahlun des großen lurmner
Jugendapostels. Man könnte 9 AQass auf OQıe Salesianer Don BOsScOs asSsSelbe
zutrıfft WIE auf vVIele andere Ordensgemeinschaften: Auf &e1INe charnsmatische TUuN-
derpersönlichkeıit &e1iNe Persönlic  elt, Ae Qas (''harısma des Gründers bewahrt,
Ae sich den Ausbau der Strukturen kümmert und dQamıt erst Fortbestand und
Wachstum ermöglicht.
ES 1sT Qas ro Verdijenst OSEe ebers, dem deutschsprachigen um C1Ne
ausführliche, haglographisc OrenDerte Lebensbeschreibung des Nachfolgers Don
BOsScOs vorzulegen. Hs S11 Qieser Stelle och dQarauf hingewlesen, Qass Qas Werk r  Uein1ıge Fehler enthält, dIie OT, he] e1ner euauflage korriglert werden könnten: UÜber
Qas Salesianerhaus ın Mun schreibht OSeeber, Qass dIie Anschuldigung, Salesianer
hätten sexuellen Missbrauch betrleben, auf Verleumdung hberuhe (S 149) Tatsäch-
iıch 1st mındestens en Fall nachgewlesen. Johannes Laurent, der dIie Übersetzung
der ersten Don-Bosco-Biographie AUS dem Französischen 1NSs Deutsche veranlasst
hatte, wWar nıcht „der späatere Bischof VOT LüttGich“ (S 162), SsoNdern ehemaliger ADO-
stollscher ar der Nordischen Mıssıonen und LuxemburgSs. Im Quellen- und I1 ıte-
raturverzeichnıs auf, AQass einNıIgE amen und 1te Talsch geschrieben Sind (Z

235 „Prezello” 9,  TeLlEZO  “ uUuberdem werden niıcht 1mM Mer OQıe
usgaben genNannt (Z dQas „EpIistolario” Don BOSscOs, dQas derzeıt VOTl Francesco

herausgegeben ird 21871518
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(S. 8–12) des Autors, in der dieser die Person Michele Ruas historisch und geogra-
phisch verortet. Der Darstellungsteil besteht aus sechs weitgehend chronologisch 
angeordneten Kapiteln (S. 13–45: „Eine Jugend im Oratorium“; S. 46–72: „Priester 
und Ordensmann“; S. 73–93: „Neue Aufgaben an der Seite Don Boscos“; S. 94–139: 
„Der erste Erbe Don Boscos“; S. 140–176: „Salesianer auf allen Kontinenten“; 
S. 177–215: „Wiedersehen mit Don Bosco“). Ein tabellarischer Lebenslauf Don Ruas 
(S. 216f), die Anmerkungen (S. 218–232), das Quellen- und Literaturverzeichnis 
(S. 233–237) und das Abkürzungsverzeichnis (S. 238) bieten dem Leser wertvolle 
Hilfen.
Josef Weber legt mit dem zu besprechenden Werk eine interessante und gut lesbare 
Biographie des salesianischen Generalobern vor. Zahlreiche Anekdoten lassen das 
Bild eines tief im Glauben verwurzelten Mannes entstehen, der das Christentum 
authentisch lebte. Originalfotos von Don Rua und von bedeutenden salesianischen 
Stätten machen das Buch auch äußerlich sehr ansprechend. Josef Weber betont, 
dass Don Rua eng mit Don Bosco verbunden war und schon zu dessen Lebzeiten 
wichtige Akzente für die Kongregation bzw. für die salesianische Jugendpastoral 
setzte. Aufgrund seiner Treue zum Charisma des Gründers galt er schon früh als 
die „lebendige Regel“, d. h. als Vorbild für die Mitbrüder und Jugendlichen (S. 62). 
Don Rua hielt Don Bosco vielfach den Rücken frei und leistete organisatorische Ar-
beit im Hintergrund. Sicherlich hatte er nicht die Ausstrahlung des großen Turiner 
Jugendapostels. Man könnte sagen, dass auf die Salesianer Don Boscos dasselbe 
zutriff t wie auf viele andere Ordensgemeinschaften: Auf eine charismatische Grün-
derpersönlichkeit folgt eine Persönlichkeit, die das Charisma des Gründers bewahrt, 
die sich um den Ausbau der Strukturen kümmert und damit erst Fortbestand und 
Wachstum ermöglicht.
Es ist das große Verdienst Josef Webers, dem deutschsprachigen Publikum eine 
ausführliche, hagiographisch orientierte Lebensbeschreibung des Nachfolgers Don 
Boscos vorzulegen. Es sei an dieser Stelle noch darauf hingewiesen, dass das Werk 
einige Fehler enthält, die ggf. bei einer Neuaufl age korrigiert werden könnten: Über 
das Salesianerhaus in Muri schreibt Josef Weber, dass die Anschuldigung, Salesianer 
hätten sexuellen Missbrauch betrieben, auf Verleumdung beruhe (S. 149). Tatsäch-
lich ist mindestens ein Fall nachgewiesen. Johannes T. Laurent, der die Übersetzung 
der ersten Don-Bosco-Biographie aus dem Französischen ins Deutsche veranlasst 
hatte, war nicht „der spätere Bischof von Lüttich“ (S. 162), sondern ehemaliger Apo-
stolischer Vikar der Nordischen Missionen und Luxemburgs. Im Quellen- und Lite-
raturverzeichnis fällt auf, dass einige Namen und Titel falsch geschrieben sind (z. B. 
S. 235: „Prezello“ statt „Prellezo“). Außerdem werden nicht immer die neuesten 
Ausgaben genannt (z. B. das „Epistolario“ Don Boscos, das derzeit von Francesco 
Motto herausgegeben wird).

Norbert Wolff  SDB



Änette Lreutzburg
| ıe hellige Irgıtta VOon ChwWedcden
Silldlıche DHarstellungen Uund theologische KOontroversen m Vortelen) hrer
KanonNISatIıON (1373-1391 )
Kıe| Verlag LUCWIG, ()7 3( )

IIe heillge ırgıtta VOTl chweden, C1INe schwedische
l ‚VrSHochadlıge des Jahrhunderts, zunächst en Jı  I, Xilhrer erkun und entsprechendes en S1e

Bheiratete 1316 14Jährig Ulr Gudmarsson, dem S1E acht
er schenkte und AMente ın den 1 330er Jahren einNıge DJahre als FErziehenn der Jungen schwedischen Kömgın
Blanche Fıne starke Kelig]osı1tät zeichnete Bırgıtta aller- - d A N

&_N
In schon ın iIhren Ehejahren AUS und S1E unternahm
hereıts ın AMeser Zeıt mehrere Pılgerfahrten. Nach dem
Tod iIhres Mannes 1 344 wandte S1P Ssich Sanz dem eIstli-
chen en und iIhre nergien ın OAie Gründung
CE1INES Ordens, des (Ordo SAanctHSsSım1 Salyatoris.
Um für MAesen en dIie päpstliche /Zusummun

erwIrken e  a S1P sich 1349 ach Kom, S1E E
15|  NI 9 / 8-3-8369355-0272-5Unterbrechungen hıs Ihrem Tod 1373 S1Ie
FUR /77.000wurde 1391 heiliggesprochen und iIhr rden, der auch

Oft ach ihr Birgittenorden genannt wird esteht och
heute aps Ohannes Paul ernannte S1P neben ande-
IcCH eiligen 1999 ZUr Patronimnm Europas
Iheser historlschen und aktuellen Bedeutung der eiligen entsprechend wurden
hbesonders ın den etizten zehn Jahren zahlreiche Arbeıiten ehbenso zanlreichen
spekten iIhres Lebens und iIhres Kultes veröffentlich Naturgemäß stellt S1P VOT

em für Ae schwedischsprachige Mittelalterforschung en hbesonders bevorzugtes
Forschungsobjekt cQar DIe rojekte schwedischer Forscher des etzten Jahrzehnts
reichen VOTl Quellen(neujeditionen und -übersetzungen über tucilen ZU!T Wirkung
der eiligen ın bestimmten eg]onen Europas (es gab neben Vadstena Birgittenklös-
ter ın ınnlan' stland, olen, England, dem eIc und talien und Schwedens hıs
ZU Verhältnıs Bırgıttas hbzw. Ihres Ordens den poliuschen 5äften 1 Sspäatmit-
telalterlichen SkandinmavIien.
In Aieses Forschungsumfeld [ügt Ssich Creutzburgs hereIts 1m SommMer 2007
der OC(hnstnan-AÄAlbrecht-Universität Kiel eingereichte Doktorarbeit e1IN. S1Ie eschäf-
Uugt Ssich M e1nem klar MNSSCHEN Teillaspekt der birgıtunischen Geschichte, näamlich
der Verbindung VOTll theologischer Argumentaton und künstlenscher Darstellun 1
Zuge iIhres Kanonisathonsverfahrens und ın dessen Vorbereitung. €] gseht S1P AQdavon
AUS, Qass „CIie Ikonographie programmatische nhalte vermıtteln sollte]l, dIie ezlelt
Ce1INe besthmmite Vorstellun: VOT der UumMsSTTLEeNen Kanoniısanonsanwaäartenn TanspOor-

A/4 HNeren und sich DOSICUV auf OAie eplante Heiligsprechun auswIrken SOllten “ (S 14)374

Anette Creutzburg

Die heilige Birgitta von Schweden
Bildliche Darstellungen und theologische Kontroversen im Vorfeld ihrer 
Kanonisation (1373-1391).1

Kiel: Verlag Ludwig, 2011. – 320 S. 

Die heilige Birgitta von Schweden, eine schwedische 
Hochadlige des 14. Jahrhunderts, lebte zunächst ein 
ihrer Herkunft und Rolle entsprechendes Leben. Sie 
heiratete 1316 14jährig Ulf Gudmarsson, dem sie acht 
Kinder schenkte und diente in den 1330er Jahren einige 
Jahre als Erzieherin der jungen schwedischen Königin 
Blanche. Eine starke Religiosität zeichnete Birgitta aller-
dings schon in ihren Ehejahren aus und sie unternahm 
bereits in dieser Zeit mehrere Pilgerfahrten. Nach dem 
Tod ihres Mannes 1344 wandte sie sich ganz dem geistli-
chen Leben zu und setzte ihre Energien in die Gründung 
eines neuen Ordens, des Ordo Sanctissimi Salvatoris. 
Um für diesen neuen Orden die päpstliche Zustimmung 
zu erwirken begab sie sich 1349 nach Rom, wo sie – mit 
Unterbrechungen – bis zu ihrem Tod i. J. 1373 lebte. Sie 
wurde 1391 heiliggesprochen und ihr Orden, der auch 
oft nach ihr Birgittenorden genannt wird, besteht noch 
heute. Papst Johannes Paul II. ernannte sie neben ande-
ren Heiligen 1999 zur Patronin Europas.
Dieser historischen und aktuellen Bedeutung der Heiligen entsprechend wurden 
besonders in den letzten zehn Jahren zahlreiche Arbeiten zu ebenso zahlreichen 
Aspekten ihres Lebens und ihres Kultes veröff entlicht. Naturgemäß stellt sie vor 
allem für die schwedischsprachige Mittelalterforschung ein besonders bevorzugtes 
Forschungsobjekt dar. Die Projekte schwedischer Forscher des letzten Jahrzehnts 
reichen von Quellen(neu)editionen und -übersetzungen über Studien zur Wirkung 
der Heiligen in bestimmten Regionen Europas (es gab neben Vadstena Birgittenklös-
ter in Finnland, Estland, Polen, England, dem Reich und Italien) und Schwedens bis 
zum Verhältnis Birgittas bzw. ihres Ordens zu den politischen Kräften im spätmit-
telalterlichen Skandinavien. 
In dieses Forschungsumfeld fügt sich Anette Creutzburgs bereits im Sommer 2007 an 
der Christian-Albrecht-Universität zu Kiel eingereichte Doktorarbeit ein. Sie beschäf-
tigt sich mit einem klar umrissenen Teilaspekt der birgittinischen Geschichte, nämlich 
der Verbindung von theologischer Argumentation und künstlerischer Darstellung im 
Zuge ihres Kanonisationsverfahrens und in dessen Vorbereitung. Dabei geht sie davon 
aus, dass „die Ikonographie programmatische Inhalte vermitteln [sollte], die gezielt 
eine bestimmte Vorstellung von der umstrittenen Kanonisationsanwärterin transpor-
tieren und sich positiv auf die geplante Heiligsprechung auswirken sollten.“ (S. 14)
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Zunächst stellt S1e aber den Norden ın SC1INer kırchengeschichtlichen Entwicklung
und dIie Wahrnehmung desselben ın Zentraleuropa und hbesonders der Uurle VOT.

€] wırd der Entstehungszusammenhang iIhrer Ihhssertatlon ehemaligen Kıeler
Gradulertenkolleg „Imagıinatlo hborealıs“ euU1CcC dem mehrere Ihssertationen
entstanden, OQıe sich m1t dem Aquilo Bıld ın mıttelalterlichen europälschen Quellen
beschäftigten.“‘ IIe zentraleuropäische Wahrnehmung des Nordens wurde ın erster
1N1]ıe urc Biıbelstellen WIE „Vom Norden her wIrd dQas Unheil loshbrechen über alle,
dIie 1 an wohnen“ (Jer 1,14) bestimmt. In Ad1esem negatıv konnotUerten Bıld
VO Norden und ın Bırgıttas Weiblichkeit macht Creutzburg dIie ZWwWEe1] PC1I1-

tralen Vorbehalte OQıe schwedische Heilige AUS. f war welbliche Heiliıge
SEIT der keine Seltenheit Bırıgttas nspruch, ın Ihren Revelanones göttliche
Eingebungen wlderzugeben und als Mecium göttlicher OÖffenbarun sprechen,
wurde VOT vVelen TIheologen Jedoch als 1 Wıderspruc Bıbelworten tehend
gesehen, dIie 0S Frauen verbleten, sich OÖffentlich ın Glaubenssachen außern vgl
ETW KOor 14,34; 1ım 2,12)
WIe dIie Unterstützer Bırgıttas OQıe Kanonıiısathon der CcChwWwedın Einbezlehung
des Medcdiums Bıld ennoch erreichten, 1st 1U  — der Gegenstand neltte Creutzburgs
Untersuchung. S1e iıden U Cziert zunächst ZwWwe1 Gruppen VO  — Irühen Darstellungen
Bırgıttas: Zum einen handelt ( sıch dre1 Altartafeln des FlorenUuner Künstlers
Niccolo qn 1ommaso, dIie Ae Geburt OChrnsy ach e1ner 1S10N Bırgıttas zeıgen, ZU

anderen drel reich 1llumınlerte Revelationes-Handschnften m1t ganzseltigen
Mınlaturen und historsierten InıNalen. Jle Aiese iIrühen Darstellungen Bırgıttas
wertel Creutzburg als „integraler Bestandte1 erster Maßnahmen für ihre Heilig-
sprechung” (S 85) Als SDINLIUS YecCtor und Koordinator AMeser Bemühungen benennt
S1P Bırgıttas Beichtvater fOnsO VOT Jaen
Besonders auf den Darstellungen ın den dre1 ('odices wırd 1mM mMer wIeder eudlıc
AQass der Illustrator „Cdie himmlische Inspiration der CAWedInN ZU einahe ex kIu-
S1ven zentralen em.  6 (S 149) der buchmalenschen Darstellungen erhebt,
betonen, Qass ırgıtta ihre 1S1ONen Oirekt VO  — (hnstus und/oder SC1INeTr Multter r  U
eingegeben wurden. 168 wurde 1  E  nographisch entweder urc en verbindendes
Lic  üUündel zwıischen den himmlıschen Akteuren und ırgıtta reallsiert Oder Uurc
&e1INe Schniftrolle, dIie AUS einem Himmelsausschnitt Alrekt S1P überreicht wurde.
Der Gedcdanke hinter AMeser eLIONUN: der AuthentzIität Ihrer OÖffenbarungen War

türlich, jJeden /7Zweiıfel Ihrer göttlichen Inspıration VOT vorn herein AQUSZUFraumen.
FEntscheiden: 1sT ın Ad1esem Zusammenhang, Qass OQıe untersuchten Revelatones-
Handschnften für OQıe päpstliche Untersuchungskommission angefertigt wurden,
OQıe Bırgıttas Heiligkeit feststellen SsOllte Ihe lkonographische Botschaft War 4180
dezichert jene gerichtet, Ae dem aps Ae Empfehlung für Oder dIie Heilig-
sprechung der CAwWedCdnN e  en Oollten. 21871518
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Nach der Betrachtung des Bıldprogramms auf den iIrühen Darstellungen Bırgıttas
wendet sich Creutzburg der ra ach den theologischen Legıtimatlonsstrategien
für Ae späatere Heilige WIıe S1P schon 1m kunsthistorilschen Teıl andeutete, Süjeht
Ae Autoriın den ehemalıgen Bischof und späateren TEeEMUTEN Alfonso VO  — Jaen 1m

A/7hHZentrum der Bemühungen dIie Kanonıisation Bırgıttas. Ihe CAWedInN hatte 1hm 375
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Zunächst stellt sie aber den Norden in seiner kirchengeschichtlichen Entwicklung 
und die Wahrnehmung desselben in Zentraleuropa und besonders an der Kurie vor. 
Dabei wird der Entstehungszusammenhang ihrer Dissertation am ehemaligen Kieler 
Graduiertenkolleg „Imaginatio borealis“ deutlich, an dem mehrere Dissertationen 
entstanden, die sich mit dem aquilo – Bild in mittelalterlichen europäischen Quellen 
beschäftigten.2 Die zentraleuropäische Wahrnehmung des Nordens wurde in erster 
Linie durch Bibelstellen wie „Vom Norden her wird das Unheil losbrechen über alle, 
die im Lande wohnen“ (Jer 1,14) bestimmt. In diesem negativ konnotierten Bild 
vom Norden und in Birgittas Weiblichkeit macht Anette Creutzburg die zwei zen-
tralen Vorbehalte gegen die schwedische Heilige aus. Zwar waren weibliche Heilige 
seit der Antike keine Seltenheit. Birigttas Anspruch, in ihren Revelationes göttliche 
Eingebungen widerzugeben und als Medium göttlicher Off enbarung zu sprechen, 
wurde von vielen Theologen jedoch als im Widerspruch zu Bibelworten stehend an-
gesehen, die es Frauen verbieten, sich öff entlich in Glaubenssachen zu äußern (vgl. 
etwa 1 Kor 14,34; 1 Tim 2,12). 
Wie die Unterstützer Birgittas die Kanonisation der Schwedin unter Einbeziehung 
des Mediums Bild dennoch erreichten, ist nun der Gegenstand Anette Creutzburgs 
Untersuchung. Sie identifi ziert zunächst zwei Gruppen von frühen Darstellungen 
Birgittas: Zum einen handelt es sich um drei Altartafeln des Florentiner Künstlers 
Niccoló di Tommaso, die die Geburt Christi nach einer Vision Birgittas zeigen, zum 
anderen um drei reich illuminierte Revelationes-Handschriften mit ganzseitigen 
Miniaturen und historisierten Initialen. Alle diese frühen Darstellungen Birgittas 
wertet Creutzburg als „integraler Bestandteil erster Maßnahmen für ihre Heilig-
sprech ung“ (S. 85). Als spiritus rector und Koordinator dieser Bemühungen benennt 
sie Birgittas Beichtvater Alfonso von Jaén. 
Besonders auf den Darstellungen in den drei Codices wird immer wieder deutlich, 
dass der Illustrator „die himmlische Inspiration der Schwedin zum beinahe exklu-
siven zentralen Thema“ (S. 149) der buchmalerischen Darstellungen erhebt, um zu 
betonen, dass Birgitta ihre Visionen direkt von Christus und/oder seiner Mutter 
eingegeben wurden. Dies wurde ikonographisch entweder durch ein verbindendes 
Lichtbündel zwischen den himmlischen Akteuren und Birgitta realisiert oder durch 
eine Schriftrolle, die aus einem Himmelsausschnitt direkt an sie überreicht wurde. 
Der Gedanke hinter dieser Betonung der Authentizität ihrer Off enbarungen war na-
türlich, jeden Zweifel an ihrer göttlichen Inspiration von vornherein auszuräumen. 
Entscheidend ist in diesem Zusammenhang, dass die untersuchten Revelationes-
Handschriften für die päpstliche Untersuchungskommission angefertigt wurden, 
die Birgittas Heiligkeit feststellen sollte. Die ikonographische Botschaft war also 
dezidiert an jene gerichtet, die dem Papst die Empfehlung für oder gegen die Heilig-
sprechung der Schwedin geben sollten.
Nach der Betrachtung des Bildprogramms auf den frühen Darstellungen Birgittas 
wendet sich Creutzburg der Frage nach den theologischen Legitimationsstrategien 
für die spätere Heilige zu. Wie sie schon im kunsthistorischen Teil andeutete, sieht 
die Autorin den ehemaligen Bischof und späteren Eremiten Alfonso von Jaén im 
Zentrum der Bemühungen um die Kanonisation Birgittas. Die Schwedin hatte ihm 



auf O(Chnsy Anwelsung Ae Korrektur und Veröffentlichun: Ihrer Revelationes
('elestes aınNnvertiraul. Darüber hinaus War CT der UTlOor der apologetschen chrift
Epistola Solitarıi, ın der CT dIie /7Zweiıfel Bırgıttas Heiligkeit wlderlegen suchte.
abel, Creutzburg, habe SC1INE Argumentation Qas leiche Ziel WIE Ae
tersuchten hıldlıchen Darstellungen. Dadurch AQass fOnsO ırgıtta sSsoOwohl ın SCeE1INer
Verteldigungsschrift als auch ın SC1INer Bearbeıitun: der Prozessvıta ın &e1INe el m1t
den alttestamentlichen Prophetlinnjen telle, versuche ImMmmer Ae göttliche Ins-
pıratlon der Kanonıiısabonsanwärttern herauszustellen. 18 S11 hbesonders auffällig
hbeım alttestamentlichen Pendant des OSeS, dessen Empfang der Gebote paralle

Bırgıttas Empfang Ihrer OÖffenbarungen dargeste. werde. Mit der Gesamtheit der
verschledenen bhıldlıchen und schnftlichen Bemühungen, Bırgıttas Heiligkeit (1 —

welsen, „verfolgte der Fremit ... ] zunÄächst als einNz1Iger Ihren Verfechtern &e1iNe
ehbenso außergewöhnliche WIE wirkungsmächtige ‚Propaganda -Strategle” (S 160)
Schließlic zeichnet Creutzburg OAie TracdınNonen der vorher iıden u hzierten 1KO-
nographischen Kermelemente ın den untersuchten Darstellungen Bırgıttas ach und
zeıgt anschaulich, Aass Qas -  IC der Erkenntnis"”-Motiv, m1t dem Bırgıttas lrekte
Verbindung ('hrnstus und der ungIrau arla dargeste wIrd, SC1INE Wurzeln ın der
byzantinischen Buchmalerel hat er Qamıt einen welteren Hınwels auf Neapel als
Produktonsstätte er untersuchten bıldlıchen Darstellungen eben, fügt Aieser
doch recht raumgrelifende Abschnitt der IDhssertallo der Argumentation allerdings
keine welteren Flemente hinzu. ınen DOSIUV hervorzuhebenden Aspekt der Doktor-
arbelt hıldet dagegen der an ın dem dIie VOT der utorn besprochenen künst-
lenschen Darstellungen ın er Qualität abgedruckt Ssind und 0S dem eser rmöglı-
chen, ihre Bildbeschreibungen und -1nterpretatlonen Jederzeıit nachzuvollziehen.
Insgesamt hinterlässt Qas sründlich recherchierte Buch neltte Creutzburgs den
1INAruc Ce1iner außerst gelungenen Verbindung zwıischen kunstgeschichtlicher und
historisch-theologischer Arbeitswelse. Als eINZISES generelles an I11USS ( sich
&e1iNe relatıv hohe edundanz vVorwerfen lassen. f war 1st ( Sicherlich SINNVOLL, dem
eser zentrale Thesen 1ler und Qa 1INSsS Gedächtnis rufen und diejenıgen, Ae 11UrTr

e1le VOTl Creutzburgs el nutzen, werden ankbar se1n, auch ın ]Jedem Qieser
eile alle wichtigen Argumente und Schlussfolgerungen vorzuhnden. Derjenige,
der dQas Buch ın SCINer (jJäaänze lest, könnte Indes auf einıge der Wiederholungen
verzichten. Doch abgesehen VO  — Alesem kleinen Mangel 1st OQıe DIissertalo
Creutzburgs ın dIie Kategorlie „Pflichtliteratur“ für Jeden einzustufen, der sıch m1t
der eillgen ırgıtta Oder auch m1t den Propaglerungsstrategjen muttelalterlicher

(Christan OertelHeiligenkulte 1 Allgemeinen beschäftigt.

/uerst veröffentlich: ıIn http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/1d= 18467&ttype=r
ezhuecherftsort= äatum!:Oorder= dAown£&search=creutzburg.

Davıd Fraesdorff, Der harbarısche Norden Vorstellungen und Fremdheitskategorien hel
Kimbert, 1letlmar V  — Merseburg, dam V  — Bremen und Helmold V  — BOsau, Berlin 2005;
Volker SCIOT, Das kigene und das Fremde IdenUtät und Fremdheit 1n den (C'hroniken ams

476 V  — Bremen, eImoOolds V  — Bosau und Arnolds V  — Lübeck, Berlin 20072376

– auf Christi Anweisung – die Korrektur und Veröff entlichung ihrer Revelationes 
Celestes anvertraut. Darüber hinaus war er der Autor der apologetischen Schrift 
Epistola Solitarii, in der er die Zweifel an Birgittas Heiligkeit zu widerlegen suchte. 
Dabei, so Creutzburg, habe seine Argumentation das gleiche Ziel wie die zuvor un-
tersuchten bildlichen Darstellungen. Dadurch dass Alfonso Birgitta sowohl in seiner 
Verteidigungsschrift als auch in seiner Bearbeitung der Prozessvita in eine Reihe mit 
den alttestamentlichen Prophet(inn)en stelle, versuche er immer die göttliche Ins-
piration der Kanonisationsanwärterin herauszustellen. Dies sei besonders auff ällig 
beim alttestamentlichen Pendant des Moses, dessen Empfang der 10 Gebote parallel 
zu Birgittas Empfang ihrer Off enbarungen dargestellt werde. Mit der Gesamtheit der 
verschiedenen bildlichen und schriftlichen Bemühungen, Birgittas Heiligkeit zu er-
weisen, „verfolgte der Eremit […] zunächst als einziger unter ihren Verfechtern eine 
ebenso außergewöhnliche wie wirkungsmächtige ‚Propaganda‘-Strategie“ (S. 160).
Schließlich zeichnet Anette Creutzburg die Traditionen der vorher identifi zierten iko-
nographischen Kernelemente in den untersuchten Darstellungen Birgittas nach und 
zeigt anschaulich, dass das „Licht der Erkenntnis“-Motiv, mit dem Birgittas direkte 
Verbindung zu Christus und der Jungfrau Maria dargestellt wird, seine Wurzeln in der 
byzantinischen Buchmalerei hat. Außer damit einen weiteren Hinweis auf Neapel als 
Produktionsstätte aller untersuchten bildlichen Darstellungen zu geben, fügt dieser 
doch recht raumgreifende Abschnitt der Dissertation der Argumentation allerdings 
keine weiteren Elemente hinzu. Einen positiv hervorzuhebenden Aspekt der Doktor-
arbeit bildet dagegen der Anhang, in dem die von der Autorin besprochenen künst-
lerischen Darstellungen in hoher Qualität abgedruckt sind und es dem Leser ermögli-
chen, ihre Bildbeschreibungen und –interpretationen jederzeit nachzuvollziehen.
Insgesamt hinterlässt das gründlich recherchierte Buch Anette Creutzburgs den 
Eindruck einer äußerst gelungenen Verbindung zwischen kunstgeschichtlicher und 
historisch-theologischer Arbeitsweise. Als einziges generelles Manko muss es sich 
eine relativ hohe Redundanz vorwerfen lassen. Zwar ist es sicherlich sinnvoll, dem 
Leser zentrale Thesen hier und da ins Gedächtnis zu rufen und diejenigen, die nur 
Teile von Creutzburgs Arbeit nutzen, werden dankbar sein, auch in jedem dieser 
Teile alle wichtigen Argumente und Schlussfolgerungen vorzufi nden. Derjenige, 
der das Buch in seiner Gänze liest, könnte indes auf einige der Wiederholungen 
verzichten. Doch abgesehen von diesem kleinen Mangel ist die Dissertation Anette 
Creutzburgs in die Kategorie „Pfl ichtliteratur“ für jeden einzustufen, der sich mit 
der heiligen Birgitta oder auch mit den Propagierungsstrategien mittelalterlicher 
Heiligenkulte im Allgemeinen beschäftigt.            Christian Oertel

1 Zuerst veröff entlicht in: http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/id=18467&type=r
ezbuecher&sort=datum&order=down&search=creutzburg.

2 Z.B. David Fraesdorff , Der barbarische Norden. Vorstellungen und Fremdheitskategorien bei 
Rimbert, Thietmar von Merseburg, Adam von Bremen und Helmold von Bosau, Berlin 2005; 
Volker Scior, Das Eigene und das Fremde. Identität und Fremdheit in den Chroniken Adams 
von Bremen, Helmolds von Bosau und Arnolds von Lübeck, Berlin 2002.
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Volker Seresse

Kirche und Christentum – Grundwissen für Historiker
Paderborn u.a.: Schöningh-Verlag, 2011. – 323 S. – (UTB; Bd. 3342).

Unter Historikern kursiert folgende Anekdote: Ein 
Professor der mittelalterlichen (Profan-)Geschichte 
verlangte von den Studierenden, die sein Seminar 
belegen wollten, das Bestehen einer einfachen La-
teinprüfung. Von elf Studierenden fi elen dabei zehn 
durch, und die Kollegen des Professors fragten diesen, 
ob er nicht überzogen hohe Ansprüche stelle. Dar-
aufhin zeigte er seinen Kollegen den Prüfungstext, 
der mit den Worten begann: „Pater noster, qui es in 
caelis …“
Grundkenntnisse des christlich-abendländischen Erbes 
sind in unserer säkularisierten Gesellschaft nicht unbe-
dingt für alle Menschen selbstverständlich. Allerdings 
sind diese Kenntnisse unentbehrlich, um zahlreiche 
historische, kulturelle, politische, juristische und sozi-
ale Gegebenheiten zu verstehen. Volker Seresse, der an 
der Universität Kiel im Bereich der frühneuzeitlichen 
Geschichte lehrt und forscht, hat aus der Not eine 
Tugend gemacht und eine Vorlesung unter dem Titel 
„Kleine Kirchenkunde für Historiker“ konzipiert, deren 
Inhalte in das vorliegende Buch eingefl ossen sind.
Zum Aufbau: Auf eine Einleitung bzw. Benutzungsanleitung (S. 11f: „Zu Ziel und 
Gebrauch dieses Buches“) folgen acht systematische Kapitel zu wichtigen The-
menfeldern der Kirchengeschichte (S. 13 – 70: „Glaube und Kultus der christlichen 
Kirche(n)“, S. 71–103: „Die Bibel – das Buch und die Bücher“; S. 105–123: „Predigt“; 
S. 125–169: „Kirche als Institution: Geistlichkeit, Organisation und Recht“; S. 171–
185: „Geistliche Gemeinschaften: Orden, Stifte, Klöster“; S. 187–222: „Kirche(n), 
Konfessionen, Frömmigkeitsbewegungen: Das westliche Christentum zwischen 
Einheit und Spaltung“; S. 223 – 281: „Frömmigkeit und Gesellschaft“; S. 283–299: 
„Kirche und Politik“). Literaturhinweise (S. 301–306), Abkürzungsverzeichnis und 
Abbildungsnachweis (S. 307) sowie Register (S. 309–323) runden das Werk ab.
Warum ist das Buch für Ordensleute interessant? Eine erste Antwort könnte lauten, 
dass ein ganzes Hauptkapitel dem Ordensleben gewidmet ist. Seresse beschreibt 
hier die Ursprünge des Mönchtums in den Wüsten Ägyptens und Syriens (S. 171f), 
das benediktinische Ordensleben (S. 173–178), die Chorherren und -frauen (S. 178), 
die Bettelorden (S. 178–181), die Gründungen der Frühneuzeit (S. 181–183) und 
ordensähnliche Gemeinschaften wie Beginen und Dritte Orden (S. 183f). Um die 
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Krankenpflege- und Rıtterorden des Mittelalters secht 0S ın e1nem Ahbschnitt des
Frömmigkeıtskapitels (S 2715—-)477 „Mittelalterlich: Armenversorgung: Kloster und
ospital”). Ihe SO7Z]1al-cantalıv ausgerichteten Kongregationen, OQıe ın der des

Jahrhunderts entstanden Sind und dIie Qas Bild der katholischen Kırche rund 100
TEe lang miıtpräagten, werden ın e1nem welteren Abschnitt des Frömmigkeıitskapli-
tels behandelt, und ZWar der Überschrift „Bewegungen der Nächstenhebe 1
Zeitalter der Industrialisierung“ (S 279-281)
Volker NSeresse stellt Ae Kirchengeschichte ın e1iner schr systematischen eISE dar,
wohbe]l CT Innerhalh der einNnzelnen Kapitel VIeEITaAaC chronologisc vorgeht Insgesamt
nehmen Mittelalter und Frühneuzeilt hreiten aum e1N. Der UuTlor verfügt über en
profundes Fachwissen, zeıgt ro 5Sympathie für Qas ('hrnstentum und 1st
Berdem Öökumeniıisch ausgerichtet. Er wertel selten, sonNdern bemüht sich vVelmehr
darum, OQıe SeIıten des Christentums, dIie heuügen Zeıtgenossen Oft tTEeEM: erscheinen,
ın lhrem historischen Zusammenhang verständlich machen. azu e nıcht
zuletzt auch dQas Ordenslieben
Diskussionen über tatsächliche oder vermenintliche Fehler der eNNSTICHeEN ircheln)
1 aufTtfe der Geschichte kranken häufig daran, Qass dQas CNTSTIICHE Handeln ITÜ-
herer Zeiten heutlgen Maßstähen wIrd und AQass dIie Mentahäten und
Handlungsspielräume der Akteure ın ilhrer Jeweligen Sıtualon ausgeklammert
werden. Seresse begeht Aiese Fehler nicht Wenn sıch ın SCEINemM Buch m1t einıgen
historischen Reizthemen beschäftigt, WEeIST CT gelegentlich populäre iırtumer zurück.
Aufschlussreich 1st beispilelswelse, Was über dIie Inquisıtion schreiht:
„DIie Inquisıtion ın Sücdfrankreich ug ZU FEFnde der Katharerbewegun hel Ihe
meısten Todesfälle den Katharern kamen allerdings adurch zustande, dQaß S1P
sich, rein leiben, hbuchstählich Tode hungerten. IIe Inquisıtion des 13./
Ihs War weder VO orgehen och VOTl den OÖpferzahlen her Ae Vernichtungsma-
schinene, als dIie S1P ın manchen Komanen erscheint. Verglichen m1t Goftesurtellen
und Lynch)ustiz wWar en geregeltes Verfahren 1in Fortschntt. Gleichwohl
wldersprach ihre Tätgkeıit natürlich den chrstlichen Maßstähen /fu erwähnen SsSind
1er dIie neuzeitlichen Inquisıt1ionsbehörden, denen dIie Spanische Inquisiıtion
dIie hbekannteste Ist. ... ] Der schlechte Ruf gerade der Spanischen Inquisıtion und dIie
phantastıschen OÖpferzahlen e  cn auf Ae antıspanische Propaganda des konfess1i0-
nellen /Zeltalters zurück, Ae 1m aufgewärmt wurde“ (S 193)
Das vorliegende Buch wIrd Sicherlich nıcht 11UrTr Historikern, Ae sich über dQas T1S-
tentum und SC1INEe Geschichte Informleren möchten, einen Ihenst elsten. ES
kommt ehbenso Angehörigen anderer Fakultäten ute und auch Theologen WT -—

den dQas Buch m1t (Jewiınn lesen, ErSC  1eben sich Ihnen doch vVele Zusammenhänge
auf &e1iNe CUu«CcC eISE Man könnte sich vorstellen, Qass he]l e1iner euauflage welıltere
Themen berücksichügt hbzw. ausführlicher dargeste werden: Hexenverfolgungen,
Unfehlbarkeıit, Natlonalsozlalısmus,Krankenpflege- und Ritterorden des Mittelalters geht es in einem Abschnitt des  Frömmigkeitskapitels (S. 275-277: „Mittelalterliche Armenversorgung: Kloster und  Hospital“). Die sozial-caritativ ausgerichteten Kongregationen, die in der Mitte des  19. Jahrhunderts entstanden sind und die das Bild der katholischen Kirche rund 100  Jahre lang mitprägten, werden in einem weiteren Abschnitt des Frömmigkeitskapi-  tels behandelt, und zwar unter der Überschrift „Bewegungen der Nächstenliebe im  Zeitalter der Industrialisierung“ (S. 279-281).  Volker Seresse stellt die Kirchengeschichte in einer sehr systematischen Weise dar,  wobei er innerhalb der einzelnen Kapitel vielfach chronologisch vorgeht. Insgesamt  nehmen Mittelalter und Frühneuzeit breiten Raum ein. Der Autor verfügt über ein  profundes Fachwissen, er zeigt große Sympathie für das Christentum und ist au-  Berdem ökumenisch ausgerichtet. Er wertet selten, sondern bemüht sich vielmehr  darum, die Seiten des Christentums, die heutigen Zeitgenossen oft fremd erscheinen,  in ihrem historischen Zusammenhang verständlich zu machen. Dazu gehört nicht  zuletzt auch das Ordensleben.  Diskussionen über tatsächliche oder vermeintliche Fehler der christlichen Kirche(n)  im Laufe der Geschichte kranken häufig daran, dass das christliche Handeln frü-  herer Zeiten an heutigen Maßstäben gemessen wird und dass die Mentaliäten und  Handlungsspielräume der Akteure in ihrer jeweiligen Situation ausgeklammert  werden. Seresse begeht diese Fehler nicht. Wenn er sich in seinem Buch mit einigen  historischen Reizthemen beschäftigt, weist er gelegentlich populäre Irrtümer zurück.  Aufschlussreich ist beispielsweise, was er über die Inquisition schreibt:  „Die Inquisition in Südfrankreich trug zum Ende der Katharerbewegung bei. Die  meisten Todesfälle unter den Katharern kamen allerdings dadurch zustande, daß sie  sich, um rein zu bleiben, buchstäblich zu Tode hungerten. Die Inquisition des 13./14.  Jh.s war weder vom Vorgehen noch von den Opferzahlen her die Vernichtungsma-  schinerie, als die sie in manchen Romanen erscheint. Verglichen mit Gottesurteilen  und Lynchjustiz war ein geregeltes Verfahren sogar ein Fortschritt. Gleichwohl  widersprach ihre Tätigkeit natürlich den christlichen Maßstäben. Zu erwähnen sind  hier die neuzeitlichen Inquisitionsbehörden, unter denen die Spanische Inquisition  die bekannteste ist. [...] Der schlechte Ruf gerade der Spanischen Inquisition und die  phantastischen Opferzahlen gehen auf die antispanische Propaganda des konfessio-  nellen Zeitalters zurück, die im 19. Jh. aufgewärmt wurde. (S. 193)  Das vorliegende Buch wird sicherlich nicht nur Historikern, die sich über das Chris-  tentum und seine Geschichte informieren möchten, einen guten Dienst leisten. Es  kommt ebenso Angehörigen anderer Fakultäten zu Gute - und auch Theologen wer-  den das Buch mit Gewinn lesen, erschließen sich ihnen doch viele Zusammenhänge  auf eine neue Weise. Man könnte sich vorstellen, dass bei einer Neuauflage weitere  Themen berücksichtigt bzw. ausführlicher dargestellt werden: Hexenverfolgungen,  Unfehlbarkeit, Nationalsozialismus, ... Im übrigen bietet das gezielt und sorgfältig  zusammengestellte Literaturverzeichnis zahlreiche Anregungen zur weiteten Lektü-  re. Hier hätte vielleicht die Konziliengeschichte von Klaus Schatz noch Aufnahme  finden dürfen.  378  Norbert Wolff SDBIm übrigen hletet dQas ezlelt und sorgfältig
zusammen gestellte Literaturverzeichnıs zahlreiche Anregungen ZU!T weIıteten Ü-
TC. 1er hätte vIelleicht dIie Konziliengeschichte VOTl Klaus Schatz och Aufnahme
Iınden AdüUrfen.
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Krankenpfl ege- und Ritterorden des Mittelalters geht es in einem Abschnitt des 
Frömmigkeitskapitels (S. 275–277: „Mittelalterliche Armenversorgung: Kloster und 
Hospital“). Die sozial-caritativ ausgerichteten Kongregationen, die in der Mitte des 
19. Jahrhunderts entstanden sind und die das Bild der katholischen Kirche rund 100 
Jahre lang mitprägten, werden in einem weiteren Abschnitt des Frömmigkeitskapi-
tels behandelt, und zwar unter der Überschrift „Bewegungen der Nächstenliebe im 
Zeitalter der Industrialisierung“ (S. 279–281).
Volker Seresse stellt die Kirchengeschichte in einer sehr systematischen Weise dar, 
wobei er innerhalb der einzelnen Kapitel vielfach chronologisch vorgeht. Insgesamt 
nehmen Mittelalter und Frühneuzeit breiten Raum ein. Der Autor verfügt über ein 
profundes Fachwissen, er zeigt große Sympathie für das Christentum und ist au-
ßerdem ökumenisch ausgerichtet. Er wertet selten, sondern bemüht sich vielmehr 
darum, die Seiten des Christentums, die heutigen Zeitgenossen oft fremd erscheinen, 
in ihrem historischen Zusammenhang verständlich zu machen. Dazu gehört nicht 
zuletzt auch das Ordensleben.
Diskussionen über tatsächliche oder vermeintliche Fehler der christlichen Kirche(n) 
im Laufe der Geschichte kranken häufi g daran, dass das christliche Handeln frü-
herer Zeiten an heutigen Maßstäben gemessen wird und dass die Mentaliäten und 
Handlungsspielräume der Akteure in ihrer jeweiligen Situation ausgeklammert 
werden. Seresse begeht diese Fehler nicht. Wenn er sich in seinem Buch mit einigen 
historischen Reizthemen beschäftigt, weist er gelegentlich populäre Irrtümer zurück. 
Aufschlussreich ist beispielsweise, was er über die Inquisition schreibt:
„Die Inquisition in Südfrankreich trug zum Ende der Katharerbewegung bei. Die 
meisten Todesfälle unter den Katharern kamen allerdings dadurch zustande, daß sie 
sich, um rein zu bleiben, buchstäblich zu Tode hungerten. Die Inquisition des 13./14. 
Jh.s war weder vom Vorgehen noch von den Opferzahlen her die Vernichtungsma-
schinerie, als die sie in manchen Romanen erscheint. Verglichen mit Gottesurteilen 
und Lynchjustiz war ein geregeltes Verfahren sogar ein Fortschritt. Gleichwohl 
widersprach ihre Tätigkeit natürlich den christlichen Maßstäben. Zu erwähnen sind 
hier die neuzeitlichen Inquisitionsbehörden, unter denen die Spanische Inquisition 
die bekannteste ist. […] Der schlechte Ruf gerade der Spanischen Inquisition und die 
phantastischen Opferzahlen gehen auf die antispanische Propaganda des konfessio-
nellen Zeitalters zurück, die im 19. Jh. aufgewärmt wurde.“ (S. 193)
Das vorliegende Buch wird sicherlich nicht nur Historikern, die sich über das Chris-
tentum und seine Geschichte informieren möchten, einen guten Dienst leisten. Es 
kommt ebenso Angehörigen anderer Fakultäten zu Gute – und auch Theologen wer-
den das Buch mit Gewinn lesen, erschließen sich ihnen doch viele Zusammenhänge 
auf eine neue Weise. Man könnte sich vorstellen, dass bei einer Neuaufl age weitere 
Themen berücksichtigt bzw. ausführlicher dargestellt werden: Hexenverfolgungen, 
Unfehlbarkeit, Nationalsozialismus, … Im übrigen bietet das gezielt und sorgfältig 
zusammengestellte Literaturverzeichnis zahlreiche Anregungen zur weiteten Lektü-
re. Hier hätte vielleicht die Konziliengeschichte von Klaus Schatz noch Aufnahme 
fi nden dürfen.

Norbert Wolff  SDB



Panz Jalıcs

| ıe geistliche Begleitung m Evangelıum
ürzburg: -chter-Verlag, ( )7 162

Franz Jalıcs, Jesunt und langjähriger Lehrer des kon-
templatıven Betens, wendet sich mıt SCEINemM uUuchlein
VOT em gelistliche Begleiter und Begleiterinnen.
e1ine Sanz schlichte, are Sprache und dIie eingang]-
SC Gliederung hleten hilfreiche regungen für Men-
schen, dIie für sich und m1t anderen auf der
ucC ach e1nem Glauben SINd, der sıch Evan-
gelıum ONenUert esus als der eigentliche gelistliche
Begleiter Jedes chrnstlichen e  ( ruft auf schr-
SCHMIECIICHE eISE ın Ae Nachfolge. Und weIl der Weg
lang 1st und verschledene kEtappen kennt, O1fferenziert
Jahlcs ]1er Dımenslonen, dIie ın Verhaltenswelisen und
Gebetsformen gul erkennbar SINd. Hin

Entscheiden: Begınn SsSind dIie Sehnsucht ach Ooft
und dQas Verlangen, ın armonı1e m1t Ooft und der Welt

en. Das Halten der Gebote <allı als Zugangstor
Qleser e1se der Gottsuche, der „iImmanente Oott“

1S5|  NI 78-3-429-03482-5SO helfen, AQass Qas en elingt, Qass der Mensch
FUR 72 80

( hbestehen und annehmen kann. Der Begleliter 1.
zuzuhören, wertzuschätzen und ın Kontakt m1t den
eigenen eiuhlen kommen. r  Uerufun und Sendung ehören e1ner zweıten Ausprägung des gelstlichen Le-
hbens. Ihe Entdeckung des Mess1as, esSuSs (Chrnstus als dem Sohn Gottes, steht 1m
Mittelpunkt Qieser Spintualität. Ihe Sehnsucht ach Ooft wächst und verlangt ach
e1ner Treilen nNIwOrT des Menschen. ES seht Jetzt nıcht mehr 11UrTr dQas Halten VOT

Geboten, SsoNnNdern Ae ra VOTl (jottes- und Christusbezlehung, OQıe dQas en
des Berufenen herausfordert und wandelt Das Evangelıum 1st dIie radıkale 1nN1a-
dung, „a  es verkaufen“ und ('hnstus SC1INer selhst wıillen ın den Mittelpunkt

tellen.
1ese Spirıtualität der Aktıyıltät wırd welter geführt ın e1iner OAntten e1Ise, nämlich
der erufun Schauen, Lauschen und Staunen EesSUuSs zeIgt SeEINeN Jüngern, Qass
ın Erfolg und Aktıon och nıcht der ern der Nachfolge Inden 1st, SsoNnNdern ın
der innersten, schweigenden Verbindung m1t der Quelle „LET ruft unNns urc dQas SYille
und wortlose e1nem nNnnNeren Weg, der auf OQıe auer e1ner wesentlichen
Verlefung der apostolischen Sendung ührt.“ (94) amı Ae na wIirken kann, 21871518
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raucht ( den leer gewordenen und empfänglichen Menschen, der nıcht ZzUEerSsST auf
Qas eıgene Iun schaut, SsoNnNdern sich Jag für Jag auf Ooft ausrtichtet. Alles übermä- C379
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Franz Jalics

Die geistliche Begleitung im Evangelium
Würzburg: Echter-Verlag, 2012. – 162 S. 

Franz Jalics, Jesuit und langjähriger Lehrer des kon-
templativen Betens, wendet sich mit seinem Büchlein 
vor allem an geistliche Begleiter und Begleiterinnen. 
Seine ganz schlichte, klare Sprache und die eingängi-
ge Gliederung bieten hilfreiche Anregungen für Men-
schen, die für sich und mit anderen zusammen auf der 
Suche nach einem Glauben sind, der sich am Evan-
gelium orientiert. Jesus als der eigentliche geistliche 
Begleiter jedes christlichen Weges ruft auf sehr unter-
schiedliche Weise in die Nachfolge. Und weil der Weg 
lang ist und verschiedene Etappen kennt, diff erenziert 
Jalics vier Dimensionen, die in Verhaltensweisen und 
Gebetsformen gut erkennbar sind. 
Entscheidend zu Beginn sind die Sehnsucht nach Gott 
und das Verlangen, in Harmonie mit Gott und der Welt 
zu leben. Das Halten der Gebote gilt als Zugangstor zu 
dieser Weise der Gottsuche, der „immanente Gott“ 
soll helfen, dass das Leben gelingt, dass der Mensch 
es bestehen und annehmen kann. Der Begleiter hilft, 
zuzuhören, wertzuschätzen und in Kontakt mit den 
eigenen Gefühlen zu kommen. 
Berufung und Sendung gehören zu einer zweiten Ausprägung des geistlichen Le-
bens. Die Entdeckung des Messias, Jesus Christus als dem Sohn Gottes, steht im 
Mittelpunkt dieser Spiritualität. Die Sehnsucht nach Gott wächst und verlangt nach 
einer freien Antwort des Menschen. Es geht jetzt nicht mehr nur um das Halten von 
Geboten, sondern um die Frage von Gottes- und Christusbeziehung, die das Leben 
des Berufenen herausfordert und wandelt. Das Evangelium ist die radikale Einla-
dung, „alles zu verkaufen“ und Christus um seiner selbst willen in den Mittelpunkt 
zu stellen.
Diese Spiritualität der Aktivität wird weiter geführt in einer dritten Weise, nämlich 
der Berufung zu Schauen, Lauschen und Staunen. Jesus zeigt seinen Jüngern, dass 
in Erfolg und Aktion noch nicht der Kern der Nachfolge zu fi nden ist, sondern in 
der innersten, schweigenden Verbindung mit der Quelle. „Er ruft uns durch das stille 
und wortlose Gebet zu einem inneren Weg, der auf die Dauer zu einer wesentlichen 
Vertiefung der apostolischen Sendung führt.“ (94) Damit die Gnade wirken kann, 
braucht es den leer gewordenen und empfänglichen Menschen, der nicht zuerst auf 
das eigene Tun schaut, sondern sich Tag für Tag auf Gott ausrichtet. Alles übermä-

ISBN 978-3-429-03482-5. 
EUR 12.80



Bıge Sorgen verhindert den Ireilen und schauenden 1C auf (C'hnstus. „Wenn esus
unNns bittet, alle UNSCETIC Sorgen abzulegen, hıttet unNns darum wenı1gstens für kurze
ZeIlt ImMmmer wIeder ZU reinen chauen kommen. Das hat EesSUuSs schr TeITeN!
m1t den Lilen ausgedrückt. IIe Lilen denken nıcht, planen nıcht, wollen nıchts,
en keine Leidenschaften und andere Gefühle, S1P praktizleren nicht dIie acnSsS-
tenhebe. S1e en keine 1elie und SeiIzen keine Mittel e1n, irgendwelche l1ele
erreichen. S1e Sind ınfach da S1e en Oft Uurc ihre Gegenwart.‘ (102)
Und mündet Qiese Haltung ın C1INe VIerte eIsSE der Spirnıtualität, dIie nicht mehr

überbleten 1sSt. ES 1sT dIie COMMUNIO m1t Ooft 1m reinen Dasem, ın der Gegenwär-
üugkelt, 1 „Ich-bi (jottes Hs 1st der Weg VO Machen Zzu SeInN. „Mehr können
wWIT nicht Lun, als mi1t unbegrenzter Sehnsucht eilwac ın der Stille warten, AQass
unNns ın SC1INE Welt, ın dQas eIc des E1ins-Seins, hiınein nımmt.", schreibht Jahcs (139
5Späatestens 1ler wIrd eulıc Qass der chnstliche Weg letztlich na und eschen
1st, über den nıcht verfügt werden kann, der &e1INe lebenslange Übung erfordert und
zugleic Uurc keinen Urs der Welt JE eingeholt werden kann.
emerkenswert 1sT 1ler FEFnde der erweıls auf dIie Erfahrungen ın der erbeDe-
eıtung. „DIie Intensıvste geistliche Führung und Unterweıisung 1sT OQıe Stille IIe
Beglelterinnen und Begleiter könnten VOTl der Sterbebegleitun lermen. Wer einen
Sterbenden ın den etzten tunden begleltet, we1l3, Qass dem Sterbenden keine
Erklärungen e  en und iıhn nıcht nNtierweIisen INUSS, WIE CT sterhben SOIl S1e oder
I11USS 11UTr schr wach gegenwärtig und Sanz prasent se1n, sıch selber esSus ('hnstus
Sanz zuwenden“ (161) Onentert Begleitungshandeln Jesu 1st dQas Buch VOTl Ja-
lıcs C1INe Seelenschule ür alle, dIie geistlich TW Sind und andere begleiten.

Elısabeth Therese VWınter
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ßige Sorgen verhindert den freien und schauenden Blick auf Christus. „Wenn Jesus 
uns bittet, alle unsere Sorgen abzulegen, bittet er uns darum – wenigstens für kurze 
Zeit – immer wieder zum reinen Schauen zu kommen. Das hat Jesus sehr treff end 
mit den Lilien ausgedrückt. Die Lilien denken nicht, planen nicht, wollen nichts, 
haben keine Leidenschaften und andere Gefühle, sie praktizieren nicht die Nächs-
tenliebe. Sie haben keine Ziele und setzen keine Mittel ein, irgendwelche Ziele zu 
erreichen. Sie sind einfach da. Sie loben Gott durch ihre Gegenwart.“ (102)
Und so mündet diese Haltung in eine vierte Weise der Spiritualität, die nicht mehr 
zu überbieten ist. Es ist die communio mit Gott im reinen Dasein, in der Gegenwär-
tigkeit, im „Ich-bin“ Gottes. Es ist der Weg vom Machen zum Sein. „Mehr können 
wir nicht tun, als mit unbegrenzter Sehnsucht hellwach in der Stille warten, dass er 
uns in seine Welt, in das Reich des Eins-Seins, hinein nimmt.“, schreibt Jalics (139). 
Spätestens hier wird deutlich, dass der christliche Weg letztlich Gnade und Geschenk 
ist, über den nicht verfügt werden kann, der eine lebenslange Übung erfordert und 
zugleich durch keinen Kurs der Welt je eingeholt werden kann.
Bemerkenswert ist hier am Ende der Verweis auf die Erfahrungen in der Sterbebe-
gleitung. „Die intensivste geistliche Führung und Unterweisung ist die Stille. Die 
Begleiterinnen und Begleiter könnten von der Sterbebegleitung lernen. Wer einen 
Sterbenden in den letzten Stunden begleitet, weiß, dass er dem Sterbenden keine 
Erklärungen geben und ihn nicht unterweisen muss, wie er sterben soll. Sie oder er 
muss nur sehr wach gegenwärtig und ganz präsent sein, sich selber Jesus Christus 
ganz zuwenden.“ (161) Orientiert am Begleitungshandeln Jesu ist das Buch von Ja-
lics eine Seelenschule für alle, die geistlich unterwegs sind und andere begleiten. 

Elisabeth Thérèse Winter
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\VWer's glaubt, IPO SsellgOttmar Fuchs  Wer’s glaubt, wird selig ... Wer’s nicht glaubt,  kommt auch in den Himmel.  Würzburg : Echter-Verlag, 2012. - 173 5.  Der emeritierte Tübinger Professor, laut Verlag „einer  der renommiertesten Praktischen Theologen“, nutzt  OTTMAR FUCHS  die im Titel genannte sprichwörtliche Redensart, um  Wer’s glaubt,  sein Anliegen auf den Punkt zu bringen. Er „glaubt  zwar, dass Gott für Heil und Himmel aller Menschen  M  Wer’s nicht glaubt,  notwendig ist, aber nicht daran, dass der Glaube dar-  kommt auch  an die Bedingung für das Wirklichwerden dieser Not-  in den Himmel  wendigkeit ist. Deshalb sind weder die Kirchen- noch  die Glaubensgrenzen mit den Heilsgrenzen identisch.  Genau das ist ein unveräußerlicher Inhalt des christli-  chen Glaubens selber, dass Gott alle Menschen uner-  schöpflich in sein Heil aufnimmt.“ (S. 120)  In essayistischer und daher unsystematischer Form  versucht er diese These in 17 kleinen Kapiteln zu  entwickeln. Nach einer kurzen „Hinführung“ geht er  E  zunächst von negativen Bildern des Glaubens und  dem Glaubensverlust in unserer westlichen Welt aus.  ISBN 978-3-429-03485-6.  Im Kapitel „Gewalt im Glauben?“ beschäftigt er sich  mit dem Theodizee-Problem, dem er am Ende und in  EUR 16.80  @  den folgenden Kapiteln die Konsequenzen aus der  Heilstat Jesu Christi gegenüberstellt. Von hier aus for-  muliert er die bedingungslose Liebe Gottes, die auch  dann noch gilt, wenn der Mensch sich im Jüngsten Gericht für seine Taten verant-  worten muss. Erst die Erfahrung des Geliebtseins, das „Erleben der Liebe“ (S. 52)  macht nach Fuchs fähig zu glauben. Die Tatsache, dass „bei weitem nicht alle“ dazu  erwählt sind „in ihrem Lebenszusammenhang [...] davon im Glauben zu wissen“  (S. 53), motiviert Fuchs zur Entwicklung des im Titel ausgedrückten Gedankens in  den folgenden Kapiteln, die sich mit dem Zueinander von Diakonie und Glaube und  der Bedingungslosigkeit des Glaubens selbst befassen. Aus all dem folgt, dass Gott  die Ehre, Anerkennung und Anbetung gebührt (145-151). Am Ende fasst der Autor  in sieben Punkten seine These zusammen (160-164).  Das Buch vereint Licht und Schatten. Dass es die Frage nach dem Seelenheil stellt,  ist Fuchs hoch anzurechnen. Es gehört zu den Defiziten in der Theologie der letzten  neue Bücher - spiritualität und theologie  Jahrzehnte, diesen Horizont aus dem Blick verloren zu haben. Die stärksten Kapitel  sind diejenigen, die von der Liebe Gottes handeln. Fuchs macht deutlich, dass kein  3  ©\NVer's NIC glaubt,
omMmm äaUCH n den Hımmael.
ürzburg -chter-Verlag, ()12 173

Der emenTerte übinger Professor, laut Verlag „eEINer
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dIie 1 1te sprichwörtliche Redensart, TT glaubt,SC1IN Anliegen auf den un bringen Er „glaubt
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ird s [eOttmar Fuchs  Wer’s glaubt, wird selig ... Wer’s nicht glaubt,  kommt auch in den Himmel.  Würzburg : Echter-Verlag, 2012. - 173 5.  Der emeritierte Tübinger Professor, laut Verlag „einer  der renommiertesten Praktischen Theologen“, nutzt  OTTMAR FUCHS  die im Titel genannte sprichwörtliche Redensart, um  Wer’s glaubt,  sein Anliegen auf den Punkt zu bringen. Er „glaubt  zwar, dass Gott für Heil und Himmel aller Menschen  M  Wer’s nicht glaubt,  notwendig ist, aber nicht daran, dass der Glaube dar-  kommt auch  an die Bedingung für das Wirklichwerden dieser Not-  in den Himmel  wendigkeit ist. Deshalb sind weder die Kirchen- noch  die Glaubensgrenzen mit den Heilsgrenzen identisch.  Genau das ist ein unveräußerlicher Inhalt des christli-  chen Glaubens selber, dass Gott alle Menschen uner-  schöpflich in sein Heil aufnimmt.“ (S. 120)  In essayistischer und daher unsystematischer Form  versucht er diese These in 17 kleinen Kapiteln zu  entwickeln. Nach einer kurzen „Hinführung“ geht er  E  zunächst von negativen Bildern des Glaubens und  dem Glaubensverlust in unserer westlichen Welt aus.  ISBN 978-3-429-03485-6.  Im Kapitel „Gewalt im Glauben?“ beschäftigt er sich  mit dem Theodizee-Problem, dem er am Ende und in  EUR 16.80  @  den folgenden Kapiteln die Konsequenzen aus der  Heilstat Jesu Christi gegenüberstellt. Von hier aus for-  muliert er die bedingungslose Liebe Gottes, die auch  dann noch gilt, wenn der Mensch sich im Jüngsten Gericht für seine Taten verant-  worten muss. Erst die Erfahrung des Geliebtseins, das „Erleben der Liebe“ (S. 52)  macht nach Fuchs fähig zu glauben. Die Tatsache, dass „bei weitem nicht alle“ dazu  erwählt sind „in ihrem Lebenszusammenhang [...] davon im Glauben zu wissen“  (S. 53), motiviert Fuchs zur Entwicklung des im Titel ausgedrückten Gedankens in  den folgenden Kapiteln, die sich mit dem Zueinander von Diakonie und Glaube und  der Bedingungslosigkeit des Glaubens selbst befassen. Aus all dem folgt, dass Gott  die Ehre, Anerkennung und Anbetung gebührt (145-151). Am Ende fasst der Autor  in sieben Punkten seine These zusammen (160-164).  Das Buch vereint Licht und Schatten. Dass es die Frage nach dem Seelenheil stellt,  ist Fuchs hoch anzurechnen. Es gehört zu den Defiziten in der Theologie der letzten  neue Bücher - spiritualität und theologie  Jahrzehnte, diesen Horizont aus dem Blick verloren zu haben. Die stärksten Kapitel  sind diejenigen, die von der Liebe Gottes handeln. Fuchs macht deutlich, dass kein  3  ©ers NIC glaubt,notwendig 1st, aber nicht daran, AQass der Glaube Qdar- kommt auch
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In essayıstischer und er unsystematischer Form
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entwickeln. Nach e1iner kurzen „Hinführung” seht
zunächst VO  — negatıven Bildern des aubens und
dem Glaubensverlust ın uUuNSCICET westlichen Welt AUS.
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Ottmar Fuchs

Wer‘s glaubt, wird selig … Wer’s nicht glaubt, 
kommt auch in den Himmel.
Würzburg : Echter-Verlag, 2012. – 173 S. 

Der emeritierte Tübinger Professor, laut Verlag „einer 
der renommiertesten Praktischen Theologen“, nutzt 
die im Titel genannte sprichwörtliche Redensart, um 
sein Anliegen auf den Punkt zu bringen. Er „glaubt 
zwar, dass Gott für Heil und Himmel aller Menschen 
notwendig ist, aber nicht daran, dass der Glaube dar-
an die Bedingung für das Wirklichwerden dieser Not-
wendigkeit ist. Deshalb sind weder die Kirchen- noch 
die Glaubensgrenzen mit den Heilsgrenzen identisch. 
Genau das ist ein unveräußerlicher Inhalt des christli-
chen Glaubens selber, dass Gott alle Menschen uner-
schöpfl ich in sein Heil aufnimmt.“ (S. 120)
In essayistischer und daher unsystematischer Form 
versucht er diese These in 17 kleinen Kapiteln zu 
entwickeln. Nach einer kurzen „Hinführung“ geht er 
zunächst von negativen Bildern des Glaubens und 
dem Glaubensverlust in unserer westlichen Welt aus. 
Im Kapitel „Gewalt im Glauben?“ beschäftigt er sich 
mit dem Theodizee-Problem, dem er am Ende und in 
den folgenden Kapiteln die Konsequenzen aus der 
Heilstat Jesu Christi gegenüberstellt. Von hier aus for-
muliert er die bedingungslose Liebe Gottes, die auch 
dann noch gilt, wenn der Mensch sich im Jüngsten Gericht für seine Taten verant-
worten muss. Erst die Erfahrung des Geliebtseins, das „Erleben der Liebe“ (S. 52) 
macht nach Fuchs fähig zu glauben. Die Tatsache, dass „bei weitem nicht alle“ dazu 
erwählt sind „in ihrem Lebenszusammenhang […] davon im Glauben zu wissen“ 
(S. 53), motiviert Fuchs zur Entwicklung des im Titel ausgedrückten Gedankens in 
den folgenden Kapiteln, die sich mit dem Zueinander von Diakonie und Glaube und 
der Bedingungslosigkeit des Glaubens selbst befassen. Aus all dem folgt, dass Gott 
die Ehre, Anerkennung und Anbetung gebührt (145-151). Am Ende fasst der Autor 
in sieben Punkten seine These zusammen (160-164).
Das Buch vereint Licht und Schatten. Dass es die Frage nach dem Seelenheil stellt, 
ist Fuchs hoch anzurechnen. Es gehört zu den Defi ziten in der Theologie der letzten 
Jahrzehnte, diesen Horizont aus dem Blick verloren zu haben. Die stärksten Kapitel 
sind diejenigen, die von der Liebe Gottes handeln. Fuchs macht deutlich, dass kein 

ISBN 978-3-429-03485-6. 
EUR 16.80



Mensch AUS ihr herausfallen kann, Qass dQas Heil en en für alle Mal egeben 1st
und er nıeMAaNnd ]Jemals VO  — der 1e ausgeschlossen werden kann. SO InNsısHeEert
CT daraurf, AQass „‚Gottes 1ebe kein BegrenzungsbegniTt ist| als ware 11UrTr oft dIie
jebe, SsoNnNdern ( <allı auch umgekehrt: lie 1e 1st Oft. (jJoftes 1e 1sT allerdings
unabhängıg VO  — der Menschenhbhebe geschenkt, unendlich <allı S1e auch den wen1g
Geliebten, den Ungeliebten und den VOT Lieblosigkeit und ass Verfolgten.‘ (54)
amın korrespondlert dIie Bedingungslosigkeit des aubens Eın Glaube, der 11UTr

dQdann den 5Sprung ın Aiese 1e wag(, WEnnn CT den Ssicheren Gegenwert für Aiesen
5Sprung kennen vermeınnt, hbleibt hinter SE1INemM Ziel, oftt Ooft SC1IN lassen und
IH  = O  IC es zuzutrauecn, zurück. Wäre 0S dlies, WaSs der UTlOor hatte
wollen, ware ( en E en vercienstvolles Buch geworden. enn ın der lat
hat 0S keine ZeıIlt ın der Geschichte der Kırche egeben, dIie der Botschaft VO  — der
bedingungslosen 1e (jottes und des ehbenso bedingungslos elebten aubens
nıcht edurft hätte
Verwirrung T1 abher dort e1n, INan verstehen sucht, W AS uc m1t dem
Begriftf des aubens eigentlich mein: Man sollte denken, 1in Werk, dQas &e1INe
gewagte PE 1 1te [ührt, würde irgendeiner exponlerten Stelle den Glauben
dennlieren und aufgrund Qieser Dehnition SC1INE edanken entwIickeln. Man sucht
&e1iNe solche Stelle vergebens, rfährt aher Iimmerhin, WEnnn I1Nan sıch dIie Versireut

gemachten ussagen zusammensucht, Qass CT (Jofttes unbedingte 1e als dem
Glauben vorgängıg hbetrachtet Was sich VO  — selhst versteht) und Qass dem Glauben
kein Antwortcharakter auf Mese 1e zukommt. Schmallıppi CT iıhn „NUur
dIie UusSskun über OQıe göttliche Gesinnung” (S 61) oder den „Begınn ihres nÄämlich
der Liebe| Bewusst- und Innewerdens“ (120
E1ın SOIC intellektualistischer Glaubensbegriff hat gegenüber dem ganzheitlichen
Nsatz der den achteıl, erst nachträglich m1t der Diakonıie zusammengebracht
werden MUSSEeN. SO Süıeht uc ın der matthälschen Weltgerichtsrede (Mt 2b,31-
46) einen Wıderspruch Zzu Wort Jesu AUS 16,16 „Wer glaubt und sich taufen
lässt, wIrd werden: WerTr aher nıcht glaubt, wırd vercdammt werden.“ enn he]l
Matthäus S11 Ja gerade nıcht VO Glauben als Einlassbedingung ın dQas Himmelreich
dIie Rede, SsoNdern gute und eifende aten Üührten dorthineimn vgl 11) SO als obh
VOT den Heiligkeitsgesetzen des Alten Testaments hıs ZU Jesu ın Gethse-
manı dIie nıcht 1mM mMer und ImMmmMmer wIeder klar machte, Qass 11UTr derjenige, der
den ıllen des aters LUL, 1m wahrsten ınNNe des Ortes rechtgläubig ıst!
Und Qa Qas &e1INe mıt dem anderen 1ler nıcht zusammenfTällt, hbleibt nıchts anderes
u  T1 als den angeblich nıcht notwendigen Glauben m1t der Diakonle ın en Mo-
ralkorsett DPIESSCHIL SO postuliert uchs, Qass Qiese sıch wenI1gstens gegense1tl
benöugen vgl 71), ]a, der Glaube „als Olcher der Humanısterung ient“ Hervor-
hebung urc den Autor/|. Hs 1ässt sich Qieser Argumentation gul studleren, WIE
en intellektuahstischer Glaubensbegriff letztlich e1nem funktonalstuschen IUr und
lor der gegenteiligen Intenbon des utors ZU Irotz
Ist Qas er sOolcherart Talsch aufgezäumt, entgeht e1nem zwangsläufig OQıe Pa-
radoxI1e, OQıe darın 1€ Qass OQıe 1e (Jofttes e1NerseITsS ZWarTr als Kettungsanker

7 erkannt wird, unNns AUS allerhand mit Andeutungen skizzierten) Oten382

Mensch aus ihr herausfallen kann, dass das Heil allen ein für alle Mal gegeben ist 
und daher niemand jemals von der Liebe ausgeschlossen werden kann. So insistiert 
er darauf, dass „‚Gottes Liebe‘ kein Begrenzungsbegriff  [ist], als wäre nur Gott die 
Liebe, sondern es gilt auch umgekehrt: Alle Liebe ist Gott. Gottes Liebe ist allerdings 
unabhängig von der Menschenliebe geschenkt, unendlich gilt sie auch den wenig 
Geliebten, den Ungeliebten und den von Lieblosigkeit und Hass Verfolgten.“ (54) 
Damit korrespondiert die Bedingungslosigkeit des Glaubens: Ein Glaube, der nur 
dann den Sprung in diese Liebe wagt, wenn er den sicheren Gegenwert für diesen 
Sprung zu kennen vermeint, bleibt hinter seinem Ziel, Gott Gott sein zu lassen und 
IHM folglich alles zuzutrauen, zurück. Wäre es dies, was der Autor hatte sagen 
wollen, so wäre es ein gutes, ein verdienstvolles Buch geworden. Denn in der Tat 
hat es keine Zeit in der Geschichte der Kirche gegeben, die der Botschaft von der 
bedingungslosen Liebe Gottes und des ebenso bedingungslos gelebten Glaubens 
nicht bedurft hätte.
Verwirrung tritt aber dort ein, wo man zu verstehen sucht, was Fuchs mit dem 
Begriff  des Glaubens eigentlich meint. Man sollte denken, ein Werk, das eine so 
gewagte These im Titel führt, würde an irgendeiner exponierten Stelle den Glauben 
defi nieren und aufgrund dieser Defi nition seine Gedanken entwickeln. Man sucht 
eine solche Stelle vergebens, erfährt aber immerhin, wenn man sich die verstreut 
gemachten Aussagen zusammensucht, dass er Gottes unbedingte Liebe als dem 
Glauben vorgängig betrachtet (was sich von selbst versteht) und dass dem Glauben 
kein Antwortcharakter auf diese Liebe zukommt. Schmallippig nennt er ihn „‘nur‘ 
die Auskunft über die göttliche Gesinnung“ (S. 61) oder den „Beginn ihres [nämlich 
der Liebe] Bewusst- und Innewerdens.“ (120)
Ein solch intellektualistischer Glaubensbegriff  hat gegenüber dem ganzheitlichen 
Ansatz der Bibel den Nachteil, erst nachträglich mit der Diakonie zusammengebracht 
werden zu müssen. So sieht Fuchs in der matthäischen Weltgerichtsrede (Mt 25,31-
46) einen Widerspruch zum Wort Jesu aus Mk 16,16: „Wer glaubt und sich taufen 
lässt, wird gerettet werden; wer aber nicht glaubt, wird verdammt werden.“ Denn bei 
Matthäus sei ja gerade nicht vom Glauben als Einlassbedingung in das Himmelreich 
die Rede, sondern gute und helfende Taten führten dorthinein (vgl. S. 11). So als ob 
von den Heiligkeitsgesetzen des Alten Testaments an bis zum Gebet Jesu in Gethse-
mani die Bibel nicht immer und immer wieder klar machte, dass nur derjenige, der 
den Willen des Vaters tut, im wahrsten Sinne des Wortes rechtgläubig ist!
Und da das eine mit dem anderen hier nicht zusammenfällt, bleibt nichts anderes 
übrig, als den angeblich nicht notwendigen Glauben mit der Diakonie in ein Mo-
ralkorsett zu pressen. So postuliert Fuchs, dass diese sich wenigstens gegenseitig 
benötigen (vgl. S. 71), ja, der Glaube „als solcher der Humanisierung dient“ [Hervor-
hebung durch den Autor]. Es lässt sich an dieser Argumentation gut studieren, wie 
ein intellektualistischer Glaubensbegriff  letztlich einem funktionalistischen Tür und 
Tor öff net – der gegenteiligen Intention des Autors zum Trotz.
Ist das Pferd solcherart falsch aufgezäumt, entgeht einem zwangsläufi g die Pa-
radoxie, die darin liegt, dass die Liebe Gottes einerseits zwar als Rettungsanker 
erkannt wird, um uns aus allerhand (mit vagen Andeutungen skizzierten) Nöten zu 



befrelen, andererseımts aher der Glaube, selhst WEnnn I1Nan iıhn 11UrTr als dIie beginnende
„Bewusstwerdung der 1e (Joftes ansehen möchte, nicht weniıger NOU.: ware,
ehen Qiese 1e der Welt schenken. Der Glaube kann dQdarum 1 Gegensatz des
ultors Meiınung ehben kein „Add .  ONn”, kein „Superaddıtum” (S 121) Sse1N, SsoNnNdern CT

1st ın anrneı Qas Fundament für dQas en ın Gott, dQas denen hbereıitet 1st, Ae iıhn
Hheben vgl KOor 2,9)!
1esSe gedankliche Unschärfe verwundert indessen nicht, WEEeNnN INan sich AIie 1
Buch angeführten Gesprächspartner vergegenwärtig. Eın bunter Querschnitt Uurc
Qas deutsche Feuilleton, Qiese und jene Fernsehsendung, en Daar NEUECIE eolog1-
sche Autoren e  en OQıe Stichworte. Martın Luther 1st der eiNzZIgSE äaltere COLOSE
VO  — Kang, der einen gedanklichen Ausgangspunkt hıldet Allerdings wIrd SC1INE
Kechtfertigungslehre mehr ın sroben en dargeste. als gedanklich Adurchdrun-
gen. UÜber Ae Adarauf olgende des rTeNnNTter Konzils nachzudenken, scheint
sich der UulOor dispenslert fühlen. ÄAn anderer Stelle werden Karl Rahners edan-
ken gestreilt. Merkwürdigerwelse erfolgt aher kein Rekurs auf dessen PE VO

AaHNOMNYVIMMCH ('hrstentum. Auseinandersetzungen m1t lexten S1IDt 0S nırgends.
Wenn I1Nan 1U  — dQas Maı ür ro edanken kaum einmal den groben Theolo-
gen der Kirchengeschichte nehmen wIll, hleibt 0S nıcht AdUS, Aass sıch Ae Schleflage
nıcht erst 1m rgebnIis, SsOoNdern schon ın den Praämıssen ZzEIgT. Anders kann ich IMIr
Jedenfalls niıcht erklären, Qass en Theologieprofesso (jottes Mac und ute
nıcht 11UT ın ra stellt (später 1st ı1hm C1INe Predigt des gegenwärtigen Papstes
ass, ın AMeser Hinsicht &e1INe rückwärts vollziehen, 17f.), SsoNdern
angesichts des Theodizee-Problems nonchalant formulhlert: „Das Freiheitsargument
1st zudem vVIel dünn, als Qass ( ernsthaft ZU!T Verteldigun: (jottTes aufgerufen
werden könnte. Wenn 0S UımmMen ollte, dQdann musste INan annehmen, Qass der
Himmel, 0S Aiese Wahlmöglichkeıit zwıischen (1jut und OSEe nicht mehr S1018 en
()rt der Unfreiheit ware.  0. (S 27) Anders 1st ( ohl auch nicht erklären, Qass CT

(Joftes Kechtfertigung des ünders als &e1INe „‚Ausgleich‘ für dIie ZU Teıl höse r  Uund ungerechte chöpfung, ın der dIie Menschen en mMUSSeCN hetrachtet. ınen
Ausgleich „Tür OQıe schlimmen Verhältnisse der Gewalt und des6 (49) Und Was

SO I1Nan Adavon halten, WEeNnN ın der Hınführung der DUTFC Subjektivismus als herme-
neutsches Prinzıp ausgegeben WITd. Ohne irgendwelche Einschränkungen steht Qort
Ae Behauptung: „Welche bhıblischen lexte etiwas bedeuten, auch ın Ergänzung und
ıu anderen bhıblischen Jexten, an Adavon ab, welche Bedeutung dIie jeweıils
ebenden ihnen$1m Zusammenhang Ihrer Verhältnisse, Herausforderun-
gen und Dringlichkeiten. (S 11) ÄAn späaterer Stelle wIrd uc SENaAUET: „DIe
legt sich 2 nıcht selhst AdUS, SsoNdern legt sich ın Kontakt m1t jenen Sehnsüchten,
Problemen und Priontäten AdUS, mi1t denen Menschen und Gemeinschaften auf S1P
zukommen “ (S 84) 1ese Gemeinschaften sollen 0S dQdann verhindern, „Cass hıblische
lexte nachgeahmt werden, dIie unterhalb des Humanıtätsniveaus ... ] legen. (S 85)
Wenn dQas Humanıtätsniveau der Maßstah für den bhıblischen ext 1st, kann INan

och utmütı und Iromm fordern, I1Nan möge „Gott Ae Ehre e  en  6 14B5ff.) Hs 21871518
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1st dQdann trotzdem klar, auf welches Nıveau sich herunter begeben hat auf Qas
der Menschen, nıcht umsSekeNrt. G3383
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befreien, andererseits aber der Glaube, selbst wenn man ihn nur als die beginnende 
„Bewusstwerdung der Liebe Gottes“ ansehen möchte, nicht weniger nötig wäre, um 
eben diese Liebe der Welt zu schenken. Der Glaube kann darum im Gegensatz zu des 
Autors Meinung eben kein „Add on“, kein „Superadditum“ (S. 121) sein, sondern er 
ist in Wahrheit das Fundament für das Leben in Gott, das denen bereitet ist, die ihn 
lieben (vgl. 1 Kor 2,9)!
Diese gedankliche Unschärfe verwundert indessen nicht, wenn man sich die im 
Buch angeführten Gesprächspartner vergegenwärtig. Ein bunter Querschnitt durch 
das deutsche Feuilleton, diese und jene Fernsehsendung, ein paar neuere theologi-
sche Autoren geben die Stichworte. Martin Luther ist der einzige ältere Theologe 
von Rang, der einen gedanklichen Ausgangspunkt bildet. Allerdings wird seine 
Rechtfertigungslehre mehr in groben Zügen dargestellt als gedanklich durchdrun-
gen. Über die darauf folgende Antwort des Trienter Konzils nachzudenken, scheint 
sich der Autor dispensiert zu fühlen. An anderer Stelle werden Karl Rahners Gedan-
ken gestreift. Merkwürdigerweise erfolgt aber kein Rekurs auf dessen These vom 
anonymen Christentum. Auseinandersetzungen mit Texten gibt es nirgends.
Wenn man nun das Maß für große Gedanken kaum einmal an den großen Theolo-
gen der Kirchengeschichte nehmen will, bleibt es nicht aus, dass sich die Schiefl age 
nicht erst im Ergebnis, sondern schon in den Prämissen zeigt. Anders kann ich mir 
jedenfalls nicht erklären, dass ein Theologieprofessor Gottes Allmacht und Güte 
nicht nur in Frage stellt (später ist ihm eine Predigt des gegenwärtigen Papstes 
Anlass, in dieser Hinsicht eine Rolle rückwärts zu vollziehen, s. S. 117f.), sondern 
angesichts des Theodizee-Problems nonchalant formuliert: „Das Freiheitsargument 
ist zudem viel zu dünn, als dass es ernsthaft zur Verteidigung Gottes aufgerufen 
werden könnte. Wenn es stimmen sollte, dann müsste man annehmen, dass der 
Himmel, wo es diese Wahlmöglichkeit zwischen Gut und Böse nicht mehr gibt, ein 
Ort der Unfreiheit wäre.“ (S. 27) Anders ist es wohl auch nicht zu erklären, dass er 
Gottes Rechtfertigung des Sünders als eine Art „‚Ausgleich‘ für die zum Teil böse 
und ungerechte Schöpfung, in der die Menschen leben müssen“ betrachtet. Einen 
Ausgleich „für die schlimmen Verhältnisse der Gewalt und des Todes.“ (49) Und was 
soll man davon halten, wenn in der Hinführung der pure Subjektivismus als herme-
neutisches Prinzip ausgegeben wird. Ohne irgendwelche Einschränkungen steht dort 
die Behauptung: „Welche biblischen Texte etwas bedeuten, auch in Ergänzung und 
Kritik zu anderen biblischen Texten, hängt davon ab, welche Bedeutung die jeweils 
Lebenden ihnen zumessen, im Zusammenhang ihrer Verhältnisse, Herausforderun-
gen und Dringlichkeiten.“ (S. 11) An späterer Stelle wird Fuchs genauer: „Die Bibel 
legt sich […] nicht selbst aus, sondern legt sich in Kontakt mit jenen Sehnsüchten, 
Problemen und Prioritäten aus, mit denen Menschen und Gemeinschaften auf sie 
zukommen.“ (S. 84) Diese Gemeinschaften sollen es dann verhindern, „dass biblische 
Texte nachgeahmt werden, die unterhalb des Humanitätsniveaus […] liegen.“ (S. 85) 
Wenn das Humanitätsniveau der Maßstab für den biblischen Text ist, kann man 
noch so gutmütig und fromm fordern, man möge „Gott die Ehre geben“ (145ff .). Es 
ist dann trotzdem klar, auf welches Niveau ER sich herunter zu begeben hat: auf das 
der Menschen, nicht umgekehrt.



Abgesehen VO  — Aiesen handwerklichen ehlern wırd späatestens 1er klar,
dQas (jJanze VOT em krankt Ihe Kırche kommt nicht VOT und S1P kann 0S auch
Sar nıiıcht enn ın den en des utors haftet ihr jene FExklusivIltät d  4 dIie
Jeden TEIS vermelden 111 Was aher hleibt u  r WEnnn I1Nan e1lnerseImIts VOTl e1nem
pastoralen nlegen getrieben wIrd, doch dem esen der Kırche andererseIts keine
Bedeutung hbeimısst? Ihe aufgerissene Leerstelle 111USS dQann 1in „Gottesvolk der
Kırchen“ SiC!) Oder Sar en „Gottesvolk der Menschheit“ (S 149) füllen. Von (1e-
dQanken ZU!T Heilsgemeinde, den ZU!r eler der Sakramente Versammelten, dem
Auslegungsraum, ın welchem (joftes Wort 1m Christusmysterium gesplegelt wIrd,
m1t e1nem Wort ZU!T Kırche, WIE S1e Ooft gemeınt und gestiftet hat, Indessen
Jede Spur.

Philipp Gahn

Im nächsten 0SnI ELAbgesehen von diesen handwerklichen Fehlern wird spätestens hier klar, woran  das Ganze vor allem krankt: Die Kirche kommt nicht vor - und sie kann es auch  gar nicht. Denn in den Augen des Autors haftet ihr jene Exklusivität an, die er um  jeden Preis vermeiden will. Was aber bleibt übrig, wenn man einerseits von einem  pastoralen Anliegen getrieben wird, doch dem Wesen der Kirche andererseits keine  Bedeutung beimisst? Die aufgerissene Leerstelle muss dann ein „Gottesvolk der  Kirchen“ (sic!) oder gar ein „Gottesvolk der Menschheit“ (S. 149) füllen. Von Ge-  danken zur Heilsgemeinde, zu den zur Feier der Sakramente Versammelten, zu dem  Auslegungsraum, in welchem Gottes Wort im Christusmysterium gespiegelt wird,  mit einem Wort: zur Kirche, wie sie Gott gemeint und gestiftet hat, fehlt indessen  jede Spur.  Philipp Gahn  Im nächsten Heft...  /  ... Stellt sich die Ordenskorrespondenz Fragen der Missiontheologie und -praxis.  Was heisst „Mission“ heute - 50 Jahre nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil?  Dazu äußern sich Ordensfrauen und -männer, Missionstheologen und Missiona-  re unterschiedlicher Gemeinschaften.  Wir setzen die Dokumentation des AGÖ/AGCEP-Studientags zur Novellierung  der „Grundordnung des kirchlichen Dienstes im Rahmen kirchlicher Arbeits-  verhältnisse“ vom 21. Juni dieses Jahres in Vallendar fort und berichten über  aktuelle Entwicklungen bezüglich des kirchlichen Arbeitsrechts.  384stellt sich Aie Ordenskorrespondenz Fragen der Missiontheologie und -praxI1s.
Was heisst „M1lssion  . heute TE ach dem /weIıten Vatiıkanıschen Konzıil?
azu aubern sich Ordensfrauen und -manner, Miss1ionstheologen und 1S5S10NA-

unterschliedhcher Gememnschaften.

Wır Seizen OQıe Dokumentaton des AGOÖ/AGCEP-Studientags ZU!r Novelhllerun
der „Grundordnung des kırc  ıchen 1eNnNsTes 1 Rahmen kırc  1l1cCcher ‘helts-
verhältnısse“ VO 21 Junı Aieses Jahres ın Vallendar fort und berichten über
AaKTUEeNE Entwicklungen bezüglıch des kırc  1ıchen Arbeitsrechts.

4384

Im nächsten Heft…

… stellt sich die Ordenskorrespondenz Fragen der Missiontheologie und -praxis. 
Was heisst „Mission“ heute – 50 Jahre nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil? 
Dazu äußern sich Ordensfrauen und -männer, Missionstheologen und Missiona-
re unterschiedlicher Gemeinschaften.

Wir setzen die Dokumentation des AGÖ/AGCEP-Studientags zur Novellierung 
der „Grundordnung des kirchlichen Dienstes im Rahmen kirchlicher Arbeits-
verhältnisse“ vom 21. Juni dieses Jahres in Vallendar fort und berichten über 
aktuelle Entwicklungen bezüglich des kirchlichen Arbeitsrechts. 

Abgesehen von diesen handwerklichen Fehlern wird spätestens hier klar, woran 
das Ganze vor allem krankt: Die Kirche kommt nicht vor – und sie kann es auch 
gar nicht. Denn in den Augen des Autors haftet ihr jene Exklusivität an, die er um 
jeden Preis vermeiden will. Was aber bleibt übrig, wenn man einerseits von einem 
pastoralen Anliegen getrieben wird, doch dem Wesen der Kirche andererseits keine 
Bedeutung beimisst? Die aufgerissene Leerstelle muss dann ein „Gottesvolk der 
Kirchen“ (sic!) oder gar ein „Gottesvolk der Menschheit“ (S. 149) füllen. Von Ge-
danken zur Heilsgemeinde, zu den zur Feier der Sakramente Versammelten, zu dem 
Auslegungsraum, in welchem Gottes Wort im Christusmysterium gespiegelt wird, 
mit einem Wort: zur Kirche, wie sie Gott gemeint und gestiftet hat, fehlt indessen 
jede Spur.

Philipp Gahn
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VOrWOrt

Ihe Neuordnung der weltkırchlichen Arbeıt ın Deutschlan: Indet ın Aiesen WOo-
chen und Onaten Ihren augenfälligen Ausdruck ın der ulflösun: des Deutschen
Katholischen 1ss]ONsSrates In SCEINemM Beıtrag 1m vorliegenden Heft ernnnert ans
Waldenfels S ] VOT Aesem Hintergrund daran, AQass dIie enan TE „CIie wıich-
tıgsten Akteure ın den außereuropäischen Mıssionen:' er stellt zugleic fest,
Qass dIie der en „1M Missionswerk der rche, aher auch dIie Bedeutung der
Ordenschansmen SOWIE der NEeEUCIEN geistlichen Grupplerungen und Bewegungen“
angesichts der Zeitumstände und der Entwicklung der Ortskirchen TICUu edacht
werden MUSSE.
Angesichts der geNannten Veränderungen stellt sich zudem dIie rage, obh m1t den
strukturellen Weichenstellungen nıcht auch Veränderungen ın der inhaltliıchen
Ausrichtun des weltkiırchlichen-missionanschen Uuns einhergehen und WIE Ae-

hbewerten SINd. TUN! eNUßS, ın Qieser Ausgabe der Ordenskorrespondenz
nachzufragen, WIE sich der Missionsbegriff Se1IT dem /weıten aktikanıschen Konzıl
verändert hat, WIE heute eltens der en m1t Inhalt und en eTüllt wırd und
auf /Zukunft hın welterentwickelt werden kann. Ihe Antworten dQarauf vVvanıeren mıt
den verschledenen AÄAutorinmnen und Autoren UNSCIES Heftes SO entfaltet Martın
Uffing SV [} mMISSIONATISChHE Perspektiven und deutet 1SS10N als „prophetischen
Dia ın dem 0S „.nicht 11UTr darum seht, evangelisieren, SsOoNdern auch darum,
sich evangelisieren lassen“”. Gerade OQıe Offenheit für dIie „anderen” Töffne Ae
Möglic  e1  . Gottesbegegnung, schreibht CT. In lhrem Beıtrag über ihre Arbeiıt mıt
den Menschen ın apua Neugumea SCHIIAE Anna amas 55p>S anhand VOT Be1l-
spilelen, WIE &e1iNe mMISSIONAMSChHE Haltung der Offenheit sich entfalten kann, dIie AUS

dem Hinhören und AUS dem ständigen Dialog m1t den Menschen und m1t Oft eht
Ihe Mıssionarnn wIrd 1er ZU!r Mittlerin, dIie den Menschen Wege aufzeigt, „WI1IE S1P
Ihren kulturellen erten einen alz ın der IC e  en können und, ( nou
1st, ihre Kultur VO Evangelıum her umformen lassen“ können. In SCEINemM einleiten-
den bhıblischen Zugang ZU Begriff „Mi1ss1ıon  0. ordert Thomas Klosterkamp ()MI en
1D11ISC begründetes hzw „authentischeres Verständnis VO  — e1ner Pastoral ür
heute“. Und mahnt „ In Ad1esem un mMUSSEeN wWIT als Ordensleute lernen.“

Arnulf Salmen

C445385

Vorwort

Die Neuordnung der weltkirchlichen Arbeit in Deutschland fi ndet in diesen Wo-
chen und Monaten ihren augenfälligen Ausdruck in der Aufl ösung des Deutschen 
Katholischen Missionsrates. In seinem Beitrag im vorliegenden Heft erinnert Hans 
Waldenfels SJ vor diesem Hintergrund daran, dass die Orden lange Jahre „die wich-
tigsten Akteure in den außereuropäischen Missionen“ waren. Er stellt zugleich fest, 
dass die Rolle der Orden „im Missionswerk der Kirche, aber auch die Bedeutung der 
Ordenscharismen sowie der neueren geistlichen Gruppierungen und Bewegungen“ 
angesichts der Zeitumstände und der Entwicklung der Ortskirchen neu bedacht 
werden müsse.
Angesichts der genannten Veränderungen stellt sich zudem die Frage, ob mit den 
strukturellen Weichenstellungen nicht auch Veränderungen in der inhaltlichen 
Ausrichtung des weltkirchlichen-missionarischen Tuns einhergehen und wie die-
se zu bewerten sind. Grund genug, in dieser Ausgabe der Ordenskorrespondenz 
nachzufragen, wie sich der Missionsbegriff  seit dem Zweiten Vaktikanischen Konzil 
verändert hat, wie er heute seitens der Orden mit Inhalt und Leben gefüllt wird und 
auf Zukunft hin weiterentwickelt werden kann. Die Antworten darauf variieren mit 
den verschiedenen Autorinnen und Autoren unseres Heftes. So entfaltet Martin 
Üffi  ng SVD missionarische Perspektiven und deutet Mission als „prophetischen 
Dialog“ in dem es „nicht nur darum geht, zu evangelisieren, sondern auch darum, 
sich evangelisieren zu lassen“. Gerade die Off enheit für die „anderen“ eröff ne die 
Möglichkeit zu Gottesbegegnung, schreibt er. In ihrem Beitrag über ihre Arbeit mit 
den Menschen in Papua Neuguinea schildert Anna Damas SSpS anhand von Bei-
spielen, wie eine missionarische Haltung der Off enheit sich entfalten kann, die aus 
dem Hinhören und aus dem ständigen Dialog mit den Menschen und mit Gott lebt. 
Die Missionarin wird hier zur Mittlerin, die den Menschen Wege aufzeigt, „wie sie 
ihren kulturellen Werten einen Platz in der Kirche geben können und, wo es nötig 
ist, ihre Kultur vom Evangelium her umformen lassen“ können. In seinem einleiten-
den biblischen Zugang zum Begriff  „Mission“ fordert Thomas Klosterkamp OMI ein 
biblisch begründetes neues bzw. „authentischeres Verständnis von einer Pastoral für 
heute“. Und er mahnt: „In diesem Punkt müssen wir als Ordensleute lernen.“
                  Arnulf Salmen
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Ur Ihomas Klosterkamp OMI geboren 1962 Lal 195 /
n allz Missionsgemeinschaft der Hünfelder ()blaten IN ach
der Prasterweihe Wirkte m Schuldiens: Ulale als OVI-
zenmeIsSter. SI A ST Progvinzijal der ()blaten Hr
gehört dem Orstan der Deutschen (rdensobernkonferenz

Klosterkamp zudem SA Jahren Kirchenge-
SCNICNLE der Kathoallschen Fachhochschule n anz

Ihomas Klosterkamp ( NI

\Nas IST hNeute eigentlich Mıssıon"”
HIN Dibhıscher Zugang Nachdenkliches für Orcdensleute

„Miss1ıon“ ıst und bleibt efragt mMISSIONANSChHenN [018 eNNMNSTICHeN
Glauben und würdiges en Im deut-

In den deutschen Ortskirchen scheint schen Sprachraum schauen vIele ()r-
INan ın den etzten Jahren Qas Wort densgemeinschaften nıcht selten auf E1-—
„M1ss1ion  0. TICU entdeckt en Das an Tradınon der mMISSIONATISChenN
Dokument „Zeıt der Aussaat M1S- Gememndebildung zurück. FEbenso kann
SiONarısch Kırche SC1  0. AUS dem Jahr QdQas Ordensleben ın uUuNSCICH Breıiten
2000 War ausschlaggebend (ür vIele C1INe el VOTl mMISSIONATISChenN
CUuc Veröffentlichungen, Inınhnatıven Persönlichkeiten aufbleten, die Uurc
und Tuche uch AIie Weltkirche meclale Praäsenz oder Qas Urganisieren
bemüht sich derzeit ehbenso Intensıv VOTl EFvents auch heute och „M1SS10ONA-
1SS107. ler klingt „Neuevangelisie- nsche Erfolge“ erzlelen.
rung” WIE en Zauberwort. uch Qamıt AnderseIlts scheint dem TOS der ()r-
rekurnert I1Nan 1 ınNNe VO  — Rück- und densleute Ae mMISSIONANSChHE Herausfor-
Neubesinnung auch auf &e1INe möglıiche derung uUNSCICT Jlage aher cher WIE &e1iNe
1e VO  — mMISSIONAMSCHeEN Aktionen rnesige Ur IIe usflüchte kennen
und Ansaätzen WIT alle „Wenn ( 1SS10N geht, 1sT
Sicher, vVele Ordensgemeinschaften ha- Qas gelstliche Potental der Kirche
hben VOT lhrem (''harısma her C1INe IM1SS1- schwach!”: „LS SIDL für dIie gegenwärtige
OnNnarısche Ausrichtung. S1e engagleren Situalon überhaupt keine Konzepte!”;
sich VO  — Je her international ın der „Wenn I1Nan ın der Pfarrseelsorge al A0389
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Thomas Klosterkamp OMI

P. Dr. Thomas Klosterkamp OMI, geboren 1965, trat 1987 
in die Missionsgemeinschaft der Hünfelder Oblaten ein. Nach 
der Priesterweihe wirkte er im Schuldienst und als Novi-
zenmeister. Seit 2003 ist er Provinzial der Oblaten M.I. Er 
gehört dem Vorstand der Deutschen Ordensobernkonferenz 
(DOK) an. P. Klosterkamp lehrt zudem seit Jahren Kirchenge-
schichte an der Katholischen Fachhochschule in Mainz.

Thomas Klosterkamp OMI

Was ist heute eigentlich Mission?
Ein biblischer Zugang – Nachdenkliches für Ordensleute

„Mission“ ist und bleibt gefragt

In den deutschen Ortskirchen scheint 
man in den letzten Jahren das Wort 
„Mission“ neu entdeckt zu haben. Das 
Dokument „Zeit der Aussaat – Mis-
sionarisch Kirche sein“ aus dem Jahr 
2000 war ausschlaggebend für viele 
neue Veröffentlichungen, Initiativen 
und Aufbrüche. Auch die Weltkirche 
bemüht sich derzeit ebenso intensiv um 
Mission. Hier klingt „Neuevangelisie-
rung“ wie ein Zauberwort. Auch damit 
rekurriert man im Sinne von Rück- und 
Neubesinnung auch auf eine mögliche 
Vielfalt von missionarischen Aktionen 
und Ansätzen.
Sicher, viele Ordensgemeinschaften ha-
ben von ihrem Charisma her eine missi-
onarische Ausrichtung. Sie engagieren 
sich von je her international in der 

missionarischen Sorge um christlichen 
Glauben und würdiges Leben. Im deut-
schen Sprachraum schauen viele Or-
densgemeinschaften nicht selten auf ei-
ne lange Tradition der missionarischen 
Gemeindebildung zurück. Ebenso kann 
das Ordensleben in unseren Breiten 
eine ganze Reihe von missionarischen 
Persönlichkeiten aufbieten, die durch 
mediale Präsenz oder das Organisieren 
von Events auch heute noch „missiona-
rische Erfolge“ erzielen.
Anderseits scheint dem Gros der Or-
densleute die missionarische Herausfor-
derung unserer Tage aber eher wie eine 
riesige Hürde. Die Ausflüchte kennen 
wir alle: „Wenn es um Mission geht, ist 
das geistliche Potential der Kirche zu 
schwach!“; „Es gibt für die gegenwärtige 
Situation überhaupt keine Konzepte!“; 
„Wenn man in der Pfarrseelsorge tätig 



1st, 1sT Qas zusätzlich nıcht schaffen!”: Dıie irühchristliche 1Ss1on
‚Bevor 0S un  L ('hnstsein geht, I11NUSS ( nach Pfingsten
un  L enschsein gehen!”; (Oder „Dazu
bın ich alt, Qa mMUSSeEeN dIie üungeren In der Apostelgeschichte Cnden wWIr
.  ran.'; „DIesSESs Feld SOllte I1Nan den sechs Schnftstellen über dIie Irühkıirch-
geistlichen Gemeinschaften überlassen. 1C Verkündigung ach dem PfIingst-
Ihe SINa och acıkal genug!“ist, ist das zusätzlich nicht zu schaffen!“;  Die frühchristliche Mission  „Bevor es ums Christsein geht, muss es  nach Pfingsten  ums Menschsein gehen!“; Oder: „Dazu  bin ich zu alt, da müssen die Jüngeren  In der Apostelgeschichte finden wir  ran.“; „Dieses Feld sollte man den neuen  sechs Schriftstellen über die frühkirch-  geistlichen Gemeinschaften überlassen.  liche Verkündigung nach dem Pfingst-  Die sind noch radikal genug!“ ... Aber  ereignis. Der Verfasser der Apostelge-  um all das geht es nicht! Zunächst geht  schichte schreibt diese Predigten Petrus  es „nur“ um die Frage: Was meint Missi-  und Paulus zu: Apg 2, 22-39; Apg 3,  on für Christen, also auch und besonders  12-26; Apg 4, 9-12; Apg 5, 29-32; Apg  für Ordenschristen, ursprünglich? - Was  10, 34-43: Apg 13, 16-41. Interessant  ist heute eigentlich Mission?  ist für uns: Alle sechs Predigten haben  denselben Inhalt und denselben Plan.  Wesentliche Punkte sind:  °  Während seines irdischen Lebens of-  fenbarte sich Jesus von Nazareth als  der von Gott Gesandte.  Die Apostel sind Zeugen der Aufer-  Siehe gedruckte Ausgabe.  stehung.  Damit hat Gott allen Menschen Hoff-  nung geschenkt: ...auf die Vergebung  der Sünden; ...auf die Befreiung vom  Bösen; ...auf ein besseres Leben, das  unmittelbar begonnen hat und  Konsequent muss sich für uns Ordens-  wachsen wird; ...auf die Zugehörig-  leute eine Antwort aus der Nachfolge  keit zum neuen Volk Gottes.  Dazu muss man sich bekehren: d.h.  ergeben. Wenn es um Mission geht,  dürfen wir zunächst auf Jesus Christus  bewusste Veränderung des Lebens  und die Apostel schauen. Konkret soll  und Denkens. Der Appell frühkirchli-  es um vier Grundmodelle gehen. Sie  cher Verkündigung lautet also: Nimm  Jesus an und lass dich von ihm und  basieren auf der Verkündigung Jesu  und der Lehre der Apostel. Die vier bi-  seinem Geist verwandeln. Damit steht  die Person Jesu Christi im Focus.  blischen Gegebenheiten, die ursprüng-  lich der kanadische Exeget P. Marcel  Heute ist missionarisches Handeln mit  Dumais OMI im Jahre 2006 in einem  folgender Tatsache konfrontiert: Wir  Vortrag für Europäische Provinzobere  leben in einer säkularisierten Welt.  Unsere Umwelt ist nicht mehr oder  erarbeitet hat, zeigen uns methodisch  verschiedene missionarische Zugänge  nur noch wenig religiös oder kirchlich  auf. Ich habe versucht diese Ansätze  geprägt. Die Sache Gottes ist für die  in unseren Kontext zu stellen. Meines  meisten Zeitgenossen eine von vielen,  Erachtens sagen sie etwas Wesentliches  oder sogar vollkommen irrelevant. Reli-  über die Haltung aus, wie biblischer  gion ist höchstens noch Privatsache. Es  ist daher nicht verwunderlich, dass wir  Glaube weitergegeben und wie somit  390  Kirche werden kann.  Ordensleute aufgrund dieser anhalten-ber ere1gn1s. Der Verfasser der Apostelge-
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ist, ist das zusätzlich nicht zu schaff en!“; 
„Bevor es ums Christsein geht, muss es 
ums Menschsein gehen!“; Oder: „Dazu 
bin ich zu alt, da müssen die Jüngeren 
ran.“; „Dieses Feld sollte man den neuen 
geistlichen Gemeinschaften überlassen. 
Die sind noch radikal genug!“ … Aber 
um all das geht es nicht! Zunächst geht 
es „nur“ um die Frage: Was meint Missi-
on für Christen, also auch und besonders 
für Ordenschristen, ursprünglich? – Was 
ist heute eigentlich Mission?

Die frühchristliche Mission 
nach Pfi ngsten

In der Apostelgeschichte finden wir 
sechs Schriftstellen über die frühkirch-
liche Verkündigung nach dem Pfi ngst-
ereignis. Der Verfasser der Apostelge-
schichte schreibt diese Predigten Petrus 
und Paulus zu: Apg 2, 22-39; Apg 3, 
12-26; Apg 4, 9-12; Apg 5, 29-32; Apg 
10, 34-43: Apg 13, 16-41. Interessant 
ist für uns: Alle sechs Predigten haben 
denselben Inhalt und denselben Plan. 
Wesentliche Punkte sind:
• Während seines irdischen Lebens of-

fenbarte sich Jesus von Nazareth als 
der von Gott Gesandte.

• Die Apostel sind Zeugen der Aufer-
stehung.

• Damit hat Gott allen Menschen Hoff -
nung geschenkt: …auf die Vergebung 
der Sünden; …auf die Befreiung vom 
Bösen; …auf ein besseres Leben, das 
unmittelbar begonnen hat und 
wachsen wird; …auf die Zugehörig-
keit zum neuen Volk Gottes.

• Dazu muss man sich bekehren: d.h. 
bewusste Veränderung des Lebens 
und Denkens. Der Appell frühkirchli-
cher Verkündigung lautet also: Nimm 
Jesus an und lass dich von ihm und 
seinem Geist verwandeln. Damit steht 
die Person Jesu Christi im Focus.

Heute ist missionarisches Handeln mit 
folgender Tatsache konfrontiert: Wir 
leben in einer säkularisierten Welt. 
Unsere Umwelt ist nicht mehr oder 
nur noch wenig religiös oder kirchlich 
geprägt. Die Sache Gottes ist für die 
meisten Zeitgenossen eine von vielen, 
oder sogar vollkommen irrelevant. Reli-
gion ist höchstens noch Privatsache. Es 
ist daher nicht verwunderlich, dass wir 
Ordensleute aufgrund dieser anhalten-
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Konsequent muss sich für uns Ordens-
leute eine Antwort aus der Nachfolge 
ergeben. Wenn es um Mission geht, 
dürfen wir zunächst auf Jesus Christus 
und die Apostel schauen. Konkret soll 
es um vier Grundmodelle gehen. Sie 
basieren auf der Verkündigung Jesu 
und der Lehre der Apostel. Die vier bi-
blischen Gegebenheiten, die ursprüng-
lich der kanadische Exeget P. Marcel 
Dumais OMI im Jahre 2006 in einem 
Vortrag für Europäische Provinzobere 
erarbeitet hat, zeigen uns methodisch 
verschiedene missionarische Zugänge 
auf. Ich habe versucht diese Ansätze 
in unseren Kontext zu stellen. Meines 
Erachtens sagen sie etwas Wesentliches 
über die Haltung aus, wie biblischer 
Glaube weitergegeben und wie somit 
Kirche werden kann. 



den Entwicklung m1t den Ortskirchen logische erte 1m ınne e1iner r  Uund vIelen äubige ach dem „Wie“ Lebensordnung können 11UrTr erfasst
der 1SS10N Iragen. WI1e SOl der Glaube werden, WEEeNnN OQıe Beziehung esSuSs
weıltergegeben werden? WIe können WIFTF (Chrnstus lebend1 1sSt. Wenn 41S0O dIie 1N -
den Glauben ekannt machen? Ortskir- haltlıche ra der Mıss1ıon, „Wen geben Ug ol UOUJU
chen und Weltkirche werden nicht müde UMr weıiter;,”, hbeantwortet 1st, erg1bt sich
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wWIT e1nem ersten Modellabher dIie mMISSIONANSChE rage, OAie
unNns Petrus und Paulus ın iıhrer nach- mentlicher Missionsmethodik.
pIıngstlichen 1SS1CON VOT en halten,
nıcht vergessecnh.: Was e  en WIFTF weIıter? Dıie 1ssıon auf dem Arecopagden Entwicklung mit den Ortskirchen  logische Werte im Sinne einer neuen  @  und vielen Gläubige nach dem „Wie“  Lebensordnung können nur erfasst  der Mission fragen. Wie soll der Glaube  werden, wenn die Beziehung zu Jesus  weitergegeben werden? Wie können wir  Christus lebendig ist. Wenn also die in-  den Glauben bekannt machen? Ortskir-  haltliche Frage der Mission, „Wen geben  ordensleben  chen und Weltkirche werden nicht müde  wir weiter?“, beantwortet ist, ergibt sich  die Wie-Frage der Mission zu stellen.  die methodische Frage „Wie geben wir  Gerade in unserer Situation dürfen wir  den Glauben weiter?“. — Damit kommen  wir zu einem ersten Modell neutesta-  aber die erste missionarische Frage, die  uns Petrus und Paulus in ihrer nach-  mentlicher Missionsmethodik.  pfingstlichen Mission vor Augen halten,  nicht vergessen: Was geben wir weiter?  Die Mission auf dem Areopag  ... bzw. besser Wen geben wir weiter?  Die Mission des Paulus in Athen steht  Wenn wir diese Frage nicht hinreichend  beantworten, haben wir notwendig  im Focus dieses ersten Modells. Pau-  Schwierigkeiten mit der Wie-Frage. Wir  lus hatte die jüdische Welt verlassen  Ordensleute wissen doch aufgrund der  und fand in der griechischen Welt eine  für unsere Lebensform existentiellen  völlig neue Situation vor. Im jüdischen  Christusbeziehung, dass das Reich Gottes  Kontext konnte man an eine Messias-  zuallererst eine Person ist: Jesus Chris-  Erfahrung anknüpfen. Die Griechen  tus. Darum wird uns in der heutigen Zeit  warteten auf keinen Messias. Eine erste  auch dieser religiöse Beziehungsverlust  Predigt des Paulus ist uns aus Lystra  so deutlich. Vielen guten Menschen  überliefert: Apg 14, 15-17. Hier wird  sind unsere kirchlichen Strukturen, die  deutlich, dass auch die griechische Welt  religiöse Praxis, die kirchliche Lehre und  eine religiöse Erwartung hatte. Die Pre-  Moral, das sakramentale Leben ... fremd  digt des Paulus auf dem Areopag offen-  geworden. Das ist so, weil sie keine Basis  bart diese Erwartung: Apg 17, 22-31.  für eine lebendige Beziehung zu Jesus  Folgende Punkte sind auffällig:  Christus haben. Und noch eine Beob-  °  Paulus hat die religiöse Sehnsucht  nach dem noch Unbekannten her-  achtung aus der Missionsgeschichte ist  interessant: Immer wenn das Organisa-  ausgearbeitet.  tionswesen im Vordergrund der Mission  Die Predigt findet dort statt, wo die  Menschen sich versammeln: Auf  stand, lief die eigentliche Botschaft  Gefahr sekundär zu werden. In unserem  dem Marktplatz.  kirchlichen Kontext ist das derzeit leider  Seine Predigt respektiert die Kultur:  mehrheitlich der Fall.  Sprache, Philosophie, Dichtung ...  Mission zielt also zuallererst darauf,  Erst am Ende spricht Paulus implizit  dass Menschen, getauft oder nicht, we-  von Jesus, der als bisher unbekann-  nigstens einmal im Leben eine Gewis-  ter Gott, die Erwartungen erfüllen  sensentscheidung für Christus treffen.  kann.  Zu allen Zeiten hatten Menschen  Erst dann macht religiöse Praxis, kirch-  liches Leben, katholische Lehre und  Sehnsucht nach Gott, zumindest nach  Moral - eben alles das, was wir „Kirche“  Göttlichem oder Spirituellem. Das  nennen, Sinn. Moralische und sozio-  Unbekannte, das Andere, das Neue,  391hzw. hbesser Wen e  en WITr weıter?
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oral, Qas Ssakramentale enden Entwicklung mit den Ortskirchen  logische Werte im Sinne einer neuen  @  und vielen Gläubige nach dem „Wie“  Lebensordnung können nur erfasst  der Mission fragen. Wie soll der Glaube  werden, wenn die Beziehung zu Jesus  weitergegeben werden? Wie können wir  Christus lebendig ist. Wenn also die in-  den Glauben bekannt machen? Ortskir-  haltliche Frage der Mission, „Wen geben  ordensleben  chen und Weltkirche werden nicht müde  wir weiter?“, beantwortet ist, ergibt sich  die Wie-Frage der Mission zu stellen.  die methodische Frage „Wie geben wir  Gerade in unserer Situation dürfen wir  den Glauben weiter?“. — Damit kommen  wir zu einem ersten Modell neutesta-  aber die erste missionarische Frage, die  uns Petrus und Paulus in ihrer nach-  mentlicher Missionsmethodik.  pfingstlichen Mission vor Augen halten,  nicht vergessen: Was geben wir weiter?  Die Mission auf dem Areopag  ... bzw. besser Wen geben wir weiter?  Die Mission des Paulus in Athen steht  Wenn wir diese Frage nicht hinreichend  beantworten, haben wir notwendig  im Focus dieses ersten Modells. Pau-  Schwierigkeiten mit der Wie-Frage. Wir  lus hatte die jüdische Welt verlassen  Ordensleute wissen doch aufgrund der  und fand in der griechischen Welt eine  für unsere Lebensform existentiellen  völlig neue Situation vor. Im jüdischen  Christusbeziehung, dass das Reich Gottes  Kontext konnte man an eine Messias-  zuallererst eine Person ist: Jesus Chris-  Erfahrung anknüpfen. Die Griechen  tus. Darum wird uns in der heutigen Zeit  warteten auf keinen Messias. Eine erste  auch dieser religiöse Beziehungsverlust  Predigt des Paulus ist uns aus Lystra  so deutlich. Vielen guten Menschen  überliefert: Apg 14, 15-17. Hier wird  sind unsere kirchlichen Strukturen, die  deutlich, dass auch die griechische Welt  religiöse Praxis, die kirchliche Lehre und  eine religiöse Erwartung hatte. Die Pre-  Moral, das sakramentale Leben ... fremd  digt des Paulus auf dem Areopag offen-  geworden. Das ist so, weil sie keine Basis  bart diese Erwartung: Apg 17, 22-31.  für eine lebendige Beziehung zu Jesus  Folgende Punkte sind auffällig:  Christus haben. Und noch eine Beob-  °  Paulus hat die religiöse Sehnsucht  nach dem noch Unbekannten her-  achtung aus der Missionsgeschichte ist  interessant: Immer wenn das Organisa-  ausgearbeitet.  tionswesen im Vordergrund der Mission  Die Predigt findet dort statt, wo die  Menschen sich versammeln: Auf  stand, lief die eigentliche Botschaft  Gefahr sekundär zu werden. In unserem  dem Marktplatz.  kirchlichen Kontext ist das derzeit leider  Seine Predigt respektiert die Kultur:  mehrheitlich der Fall.  Sprache, Philosophie, Dichtung ...  Mission zielt also zuallererst darauf,  Erst am Ende spricht Paulus implizit  dass Menschen, getauft oder nicht, we-  von Jesus, der als bisher unbekann-  nigstens einmal im Leben eine Gewis-  ter Gott, die Erwartungen erfüllen  sensentscheidung für Christus treffen.  kann.  Zu allen Zeiten hatten Menschen  Erst dann macht religiöse Praxis, kirch-  liches Leben, katholische Lehre und  Sehnsucht nach Gott, zumindest nach  Moral - eben alles das, was wir „Kirche“  Göttlichem oder Spirituellem. Das  nennen, Sinn. Moralische und sozio-  Unbekannte, das Andere, das Neue,  391TEM! digt des Paulus auf dem Areopag Olflen-
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Menschen sich versammeln: Aufstand, 1ef Oie eigentliche Botschaft
Gefahr sekundär werden. In UNSCICIMN dem Marktplatz.
kırchlichen Kontext 1sT Qas derzeıt leider e1ine Predigt respektiert dIie Kultur
mehrheıitlic der Fall Sprache, Philosophie, ıchtunden Entwicklung mit den Ortskirchen  logische Werte im Sinne einer neuen  @  und vielen Gläubige nach dem „Wie“  Lebensordnung können nur erfasst  der Mission fragen. Wie soll der Glaube  werden, wenn die Beziehung zu Jesus  weitergegeben werden? Wie können wir  Christus lebendig ist. Wenn also die in-  den Glauben bekannt machen? Ortskir-  haltliche Frage der Mission, „Wen geben  ordensleben  chen und Weltkirche werden nicht müde  wir weiter?“, beantwortet ist, ergibt sich  die Wie-Frage der Mission zu stellen.  die methodische Frage „Wie geben wir  Gerade in unserer Situation dürfen wir  den Glauben weiter?“. — Damit kommen  wir zu einem ersten Modell neutesta-  aber die erste missionarische Frage, die  uns Petrus und Paulus in ihrer nach-  mentlicher Missionsmethodik.  pfingstlichen Mission vor Augen halten,  nicht vergessen: Was geben wir weiter?  Die Mission auf dem Areopag  ... bzw. besser Wen geben wir weiter?  Die Mission des Paulus in Athen steht  Wenn wir diese Frage nicht hinreichend  beantworten, haben wir notwendig  im Focus dieses ersten Modells. Pau-  Schwierigkeiten mit der Wie-Frage. Wir  lus hatte die jüdische Welt verlassen  Ordensleute wissen doch aufgrund der  und fand in der griechischen Welt eine  für unsere Lebensform existentiellen  völlig neue Situation vor. Im jüdischen  Christusbeziehung, dass das Reich Gottes  Kontext konnte man an eine Messias-  zuallererst eine Person ist: Jesus Chris-  Erfahrung anknüpfen. Die Griechen  tus. Darum wird uns in der heutigen Zeit  warteten auf keinen Messias. Eine erste  auch dieser religiöse Beziehungsverlust  Predigt des Paulus ist uns aus Lystra  so deutlich. Vielen guten Menschen  überliefert: Apg 14, 15-17. Hier wird  sind unsere kirchlichen Strukturen, die  deutlich, dass auch die griechische Welt  religiöse Praxis, die kirchliche Lehre und  eine religiöse Erwartung hatte. Die Pre-  Moral, das sakramentale Leben ... fremd  digt des Paulus auf dem Areopag offen-  geworden. Das ist so, weil sie keine Basis  bart diese Erwartung: Apg 17, 22-31.  für eine lebendige Beziehung zu Jesus  Folgende Punkte sind auffällig:  Christus haben. Und noch eine Beob-  °  Paulus hat die religiöse Sehnsucht  nach dem noch Unbekannten her-  achtung aus der Missionsgeschichte ist  interessant: Immer wenn das Organisa-  ausgearbeitet.  tionswesen im Vordergrund der Mission  Die Predigt findet dort statt, wo die  Menschen sich versammeln: Auf  stand, lief die eigentliche Botschaft  Gefahr sekundär zu werden. In unserem  dem Marktplatz.  kirchlichen Kontext ist das derzeit leider  Seine Predigt respektiert die Kultur:  mehrheitlich der Fall.  Sprache, Philosophie, Dichtung ...  Mission zielt also zuallererst darauf,  Erst am Ende spricht Paulus implizit  dass Menschen, getauft oder nicht, we-  von Jesus, der als bisher unbekann-  nigstens einmal im Leben eine Gewis-  ter Gott, die Erwartungen erfüllen  sensentscheidung für Christus treffen.  kann.  Zu allen Zeiten hatten Menschen  Erst dann macht religiöse Praxis, kirch-  liches Leben, katholische Lehre und  Sehnsucht nach Gott, zumindest nach  Moral - eben alles das, was wir „Kirche“  Göttlichem oder Spirituellem. Das  nennen, Sinn. Moralische und sozio-  Unbekannte, das Andere, das Neue,  3911SS10N zlelt 41SO zuallererst darauf, Ebrst FEFnde pricht Paulus implızıt
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nden Entwicklung mit den Ortskirchen 

und vielen Gläubige nach dem „Wie“ 
der Mission fragen. Wie soll der Glaube 
weitergegeben werden? Wie können wir 
den Glauben bekannt machen? Ortskir-
chen und Weltkirche werden nicht müde 
die Wie-Frage der Mission zu stellen. 
Gerade in unserer Situation dürfen wir 
aber die erste missionarische Frage, die 
uns Petrus und Paulus in ihrer nach-
pfi ngstlichen Mission vor Augen halten, 
nicht vergessen: Was geben wir weiter? 
… bzw. besser Wen geben wir weiter? 
Wenn wir diese Frage nicht hinreichend 
beantworten, haben wir notwendig 
Schwierigkeiten mit der Wie-Frage. Wir 
Ordensleute wissen doch aufgrund der 
für unsere Lebensform existentiellen 
Christusbeziehung, dass das Reich Gottes 
zuallererst eine Person ist: Jesus Chris-
tus. Darum wird uns in der heutigen Zeit 
auch dieser religiöse Beziehungsverlust 
so deutlich. Vielen guten Menschen 
sind unsere kirchlichen Strukturen, die 
religiöse Praxis, die kirchliche Lehre und 
Moral, das sakramentale Leben … fremd 
geworden. Das ist so, weil sie keine Basis 
für eine lebendige Beziehung zu Jesus 
Christus haben. Und noch eine Beob-
achtung aus der Missionsgeschichte ist 
interessant: Immer wenn das Organisa-
tionswesen im Vordergrund der Mission 
stand, lief die eigentliche Botschaft 
Gefahr sekundär zu werden. In unserem 
kirchlichen Kontext ist das derzeit leider 
mehrheitlich der Fall.
Mission zielt also zuallererst darauf, 
dass Menschen, getauft oder nicht, we-
nigstens einmal im Leben eine Gewis-
sensentscheidung für Christus treff en. 
Erst dann macht religiöse Praxis, kirch-
liches Leben, katholische Lehre und 
Moral – eben alles das, was wir „Kirche“ 
nennen, Sinn. Moralische und sozio-

logische Werte im Sinne einer neuen 
Lebensordnung können nur erfasst 
werden, wenn die Beziehung zu Jesus 
Christus lebendig ist. Wenn also die in-
haltliche Frage der Mission, „Wen geben 
wir weiter?“, beantwortet ist, ergibt sich 
die methodische Frage „Wie geben wir 
den Glauben weiter?“. – Damit kommen 
wir zu einem ersten Modell neutesta-
mentlicher Missionsmethodik.

Die Mission auf dem Areopag

Die Mission des Paulus in Athen steht 
im Focus dieses ersten Modells. Pau-
lus hatte die jüdische Welt verlassen 
und fand in der griechischen Welt eine 
völlig neue Situation vor. Im jüdischen 
Kontext konnte man an eine Messias-
Erfahrung anknüpfen. Die Griechen 
warteten auf keinen Messias. Eine erste 
Predigt des Paulus ist uns aus Lystra 
überliefert: Apg 14, 15-17. Hier wird 
deutlich, dass auch die griechische Welt 
eine religiöse Erwartung hatte. Die Pre-
digt des Paulus auf dem Areopag off en-
bart diese Erwartung: Apg 17, 22-31. 
Folgende Punkte sind auff ällig:
• Paulus hat die religiöse Sehnsucht 

nach dem noch Unbekannten her-
ausgearbeitet.

• Die Predigt fi ndet dort statt, wo die 
Menschen sich versammeln: Auf 
dem Marktplatz.

• Seine Predigt respektiert die Kultur: 
Sprache, Philosophie, Dichtung …

• Erst am Ende spricht Paulus implizit 
von Jesus, der als bisher unbekann-
ter Gott, die Erwartungen erfüllen 
kann.

Zu allen Zeiten hatten Menschen 
Sehnsucht nach Gott, zumindest nach 
Göttlichem oder Spirituellem. Das 
Unbekannte, das Andere, das Neue, 
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das Transzendente, das Kosmische … 
erfüllte und erfüllt immer wieder neu 
menschliche Sehnsucht. Daraus ergibt 
sich das Grundsätzliche: Gott muss im 
Leben entdeckt werden. 
Auch dieses Modell ist in Bezug auf 
Glaubensvermittlung sehr aussagestark. 
Alles läuft auf die Frage hinaus: Wie ist 
Gott? In seiner Selbstoff enbarung wur-
de Gott in Jesus Christus Mensch. Das 
führt konsequent zu einem weiteren 
biblischen Modell christlicher Mission. 

Mission im Evangelium

Jesus hat seine Jünger ausgebildet und 
geformt. Es war ein langer Prozess in 
dem die Jünger lernten, dass Jesus von 
Nazareth eben der Christus und Herr 
ihres Glaubens ist. Der Prozess vollzog 
sich langsam und war auch schmerz-
lich.
Am Anfang setzten die Jünger ihre 
Hoffnung auf den außerordentlichen 
Mitmenschen Jesus von Nazareth. Sie 
waren begeistert von seiner großen 
Menschlichkeit, von seiner großen 
Barmherzigkeit, von seiner Liebe zu den 
Armen. Sie sahen also zunächst in ihm 
einen Lehrer, einen Rabbi, einen Weisen 
ihrer Zeit. Doch wuchs die Überzeu-
gung, dass Jesus eine Art Prophet für 
sie und ihre Zeit sein musste. Seine 
Worte schienen von Gott zu stammen. 
Erst dann stellte er seinen Jüngern die 
Frage, die im Zentrum aller drei syn-
optischen Evangelien zu fi nden ist: Mt 
16, 13-16; Mk 8, 27-29; Lk 9, 18-20: 
„Da fragte er sie: Für wen halten mich 
die Leute? Sie antworteten: Einige für 
Johannes den Täufer, andere für Elija; 
wieder andere sagen: Einer der alten 
Propheten ist auferstanden. Da sagte 
er zu ihnen: Ihr aber, für wen haltet 

ihr mich? Petrus antwortete: Für den 
Messias Gottes.“
Auch nach dieser ersten Antwort der 
Jünger musste das, was sie sich unter 
einem Messias vorstellten, vertieft und 
reinigend differenziert werden. Erst 
nach der Auferstehung, die die Jünger 
bezeugten, war für sie das volle Messi-
as-Verständnis da. – Was heißt das für 
uns heute?
In unserer Umwelt sehnt man sich nach 
Menschlichkeit. Glaube ist authen-
tisch, wenn vom „menschlichen Jesus“ 
Zeugnis gegeben wird. Beispiele sind 
Mutter Teresa, Abbé Pierre, Schwester 
Emmanuel. Menschen, die die Barmher-
zigkeit Gottes und das Mitleid mit allen 
Menschen bezeugen, sind gefragt. In 
der säkularisierten Welt ist alles auf die 
menschliche Person konzentriert. Man 
könnte sagen: Was am Christentum all-
gemein attraktiv geblieben ist, ist sein 
Humanismus.
Es nutzt nicht viel, diese Form des 
Relativismus zu beklagen. Es geht viel-
mehr darum, in dieser Gegebenheit die 
Herausforderungen zu erkennen. Denn 
wenn es wirklich so ist, dass sich das 
Christentum allgemein auf das Gebot 
der Nächstenliebe reduzieren läßt, heißt 
das für die Kirche und ihre Mission: 
Die gelebte (Mit-) Menschlichkeit des 
einzelnen Christen, der Gemeinde, der 
Kirche muss erfahrbar gemacht werden. 
Und darin waren und sind die Ordens-
christen immer Experten! Wenn es dar-
um geht, Christus erfahrbar zu machen, 
muss seine Menschlichkeit, muss seine 
Liebe sichtbar werden. Es muss trans-
parent werden, was es nach dem Gebot 
Jesu und in seiner Nachfolge heißt, 
menschlich zu sein, und was es heißt 
zu lieben. Das Evangelium Jesu Christi 
muss Frohbotschaft werden.
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zıtat, wachsende Menschlic  el ektnon für mMISSIONATISChHES Handeln
Für Ae mMISSIONATISChEe Seelsorge AQrän- lernen: Früher Mıssiıonare ın
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Wegweiser. Sie sind die Synthese der 
Lehre Jesu. Wir alle kennen die 10 Ge-
bote auswendig. Kennen wir auch die 
Seligpreisungen auswendig? Sind sie 
uns ins Herz geschrieben? Wir kennen 
den Text in zwei Traditionen: Mt 5, 
3-12 und Lk 6, 20-26. Die Seligpreisun-
gen greifen alle Themen des Evangeli-
ums noch einmal auf:
• Es geht darum, dem Leben eine neue 

Richtung, eine neue Vision zu ge-
ben.

• Es geht um das Glück des Men-
schen.

• Es geht kollektiv um die größte 
Sehnsucht aller Menschen, damals 
wie heute.

• Das, was wir vom Evangelium ge-
lernt haben, muss zum Glück anderer 
werden.

Viele Menschen im deutschen Sprach-
raum glauben sich „außerhalb“ der Kir-
che und halten sich für „nicht gläubig“. 
De facto kennen viele das Evangelium 
explizit nicht mehr. – Aber auch die ge-
gensätzliche Sichtweise hat ihre Berech-
tigung: Viele Menschen leben schon die 
ein oder andere Seligkeit in manchem 
Aspekt ihres Lebens. Somit haben sie 
„schon“ oder „noch“ Teil am Reich Got-
tes. Zweifellos werden viele urchristliche 
Werte in der säkularisierten Gesellschaft 
immer noch und oder dennoch gelebt: 
Sehnsucht nach Friede, Großzügigkeit, 
Barmherzigkeit, Streben nach Authenti-
zität, wachsende Menschlichkeit.
Für die missionarische Seelsorge drän-
gen sich Fragen auf: Wie nehmen wir 
diese vielen Menschen missionarisch in 
den Blick? Wie sagen wir ihnen, dass 
sie das Evangelium mit vielen Aspekten 
bereits leben? Sagen wir Menschen, 
dass sie bereits „Geschmack“ an Gott 

gefunden haben? Können wir Men-
schen sagen, was in ihrem Leben schon 
„selig“ zu preisen ist? Haben wir den 
Mut, Menschen in diesem Sinne zu 
„wecken“? Laden wir zu einer größeren 
Teilhabe am Reich Gottes ein?

Mission als Begleitung

Als Übergang zwischen seinem Evan-
gelium und der Apostelgeschichte 
platziert der Evangelist Lukas den 
Emmausgang: Lk 24, 13-35. Hier wird 
der Auferstandene zum Missionar! Die 
Schritte missionarischen Wirkens sind 
beim auferstandenen Herrn klar:
• Er wird initiativ und begegnet denen, 

die ohne Hoff nung sind.
• Er hört zu, ohne sich in den Vorder-

grund zu stellen.
Hier drängt sich schon ein kritische 
Frage auf: Begegnen wir Menschen, 
um ihren Überzeugungen zuzuhören? 
Schauen wir auf die Methode des Auf-
erstandenen:
Jesus stellt Fragen: „Er fragte sie: Was 
sind das für Dinge, über die ihr auf eu-
rem Weg miteinander redet?“ (Vers 17) 
„Er fragte sie: Was denn?“ (Vers 19). 
Hier lädt der Herr die, die ihm begegnet 
sind, ein, ihm ihre fundamentalsten Er-
fahrungen zu erzählen.
1) Jesus hört die Antworten und nimmt 

wahr: Die zu ihm reden, werden nun 
off en für das, was der Herr zu sa-
gen hat. Hier können wir eine klare 
Lektion für missionarisches Handeln 
lernen: Früher waren Missionare in 
erster Linie „Menschen des Wortes“. 
– Heute müssen sie in erster Linie 
immer neu „Menschen des Hörens“ 
und „Hinhörens“ werden.

2) Erst jetzt spricht der Herr: „Da sag-
te er zu ihnen: Begreift ihr denn 
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1st vVelmehr eIragt. und der Orge Adie Kerngemeinde qa h-
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Nun erst spricht dIie Gegenwart (107-
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nicht? Wie schwer fällt es euch, 
alles zu glauben, was die Propheten 
gesagt haben“ (Vers 25). Das ist die 
Einladung, aus der engen Sicht des 
eigenen Lebens herauszutreten. Ih-
re Sehnsucht war begrenzt. Darum 
zeigt der Herr ihnen auf, worum es 
wirklich geht: „Musste nicht der 
Messias all das erleiden, um so in 
seine Herrlichkeit zu gelangen? Und 
er legte ihnen dar, ausgehend von 
Mose und allen Propheten, was in 
der gesamten Schrift über ihn ge-
schrieben steht“ (Verse 26-27). Die 
Zuhörer waren durch die Tragik des 
Kreuzesgeschehens blockiert. Jesus 
entschlüsselt die Bedeutung. – Missi-
onarisches Handeln kann also nicht 
beim Zuhören stehenbleiben. Aus 
dem realen Leben muss die Heilsbot-
schaft erschlossen werden.

3) Jesus nimmt die Einladung an: Der 
Herr lässt sich einladen. Er gibt sei-
nen Begleitern eine Bedeutung. Sein 
Gegenüber ist somit frei, ihn und 
seine Botschaft zu akzeptieren. Er 
drängt sich nicht auf: „So erreichten 
sie das Dorf, zu dem sie unterwegs 
waren. Jesus tat, als wolle er weiter-
gehen“ (Vers 28). Die Einladung lau-
tet: „Bleib doch bei uns!“ (Vers 29). – 
Missionarisches Handeln drängt sich 
in unserer Kultur vielleicht noch viel 
zu sehr auf. Gegenseitiges Einladen 
ist vielmehr gefragt.

4) Erst jetzt geschieht Offenbarung: 
„Und als er mit ihnen bei Tisch war, 
nahm er das Brot, sprach den Lob-
preis, brach das Brot und gab es ih-
nen. Da gingen ihnen die Augen auf 
und sie erkannten ihn“ (Verse 30-31). 
Nun erst spricht die Gegenwart Got-
tes erkennbar aus dem Zeichenhaf-
ten. – Missionarisches Handeln ist al-

so ein langer Prozess. Die Begegnung 
mit dem Herrn in der Eucharistie und 
in den Sakramenten kann also in 
der Regel erst authentisch gelingen, 
wenn der Herr in den Umständen des 
eigenen Lebens erkannt wurde. 

Zuhörende Solidarität und Begleitung 
sowie Wecken und Erklären kennzeich-
nen die Mission des Auferstandenen. 
Daraus erwächst die doppelte Einsicht:
• Gott wird nicht nur gebracht! Er ist 

in der Lebenserfahrung der Men-
schen meist schon da!

• Menschen müssen lernen, das zu se-
hen. Dazu brauchen sie Hilfe.

„Missionarische Hilfe“ besteht also 
im Verstehen der Lebensumstände, im 
Aufzeigen neuer Sichtweisen und im 
Hinweis auf die Gegenwart. 

Fazit

Persönlich bin ich davon überzeugt, 
dass in dieser biblischen Grundlage für 
missionarisches Handeln der Schlüssel 
zu einem „neuen“, bzw. authentische-
ren Verständnis von einer Pastoral für 
heute liegt. In diesem Punkt müssen wir 
als Ordensleute lernen. Vieles von dem, 
was ich hier beschrieben habe, verwirk-
lichen wir längst. Mehr ist möglich.
Die missionarische Kraft der Diözesen 
wird derzeit zu einem großen Teil von 
Organisationswesen, Bestandswahrung 
und der Sorge um die Kerngemeinde ab-
sorbiert. Hat das Ordensleben nicht die 
Pfl icht, noch mehr auf das Wesentliche 
hinzuweisen? Und könnte man damit 
nicht schon in den eigenen Kommuni-
täten beginnen?
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Hans Waldenfels SJ

Von der Mission zur Neuevangelisierung

 Hans Waldenfels SJ

Prof. P. DDr. Hans Waldenfel SJ, 1931 geboren, trat im 
Jahr 1951 bei den Jesuiten ein. Er wurde1963 in Tokio zum 
Priester geweiht und habilitierte sich 1976 im Fach Missi-
onswissenschaften. Von 1977 – 1997 war er Professor für 
Fundamentaltheologie, Theologie der Religionen und Religi-
onsphilosophie in Bonn sowie von 1978 – 1998 Vorsitzender 
des Internationalen Instituts für missionswissenschaftliche 
Forschungen (IIMF). 

Auf dem Weg zum
Missionsdekret

Eines der letzten Dokumente, die kurz 
vor Beendigung des 2. Vatikanischen 
Konzils am 7. Dezember 1965 promul-
giert wurden, ist das Dekret über die 
Missionstätigkeit der Kirche Ad gentes. 
Der Rückblick zeigt folgendes Bild:
In der Vorbereitungszeit ist auf vielfäl-
tige Weise um die Inhalte des Dekrets, 
das Verständnis der Mission, vor allem 
aber um die Organisation der Missions-
tätigkeit in den noch nicht vom Chris-
tentum geprägten Ländern gerungen 
worden. Der damalige Erzabt von St. 
Ottilien Suso Brechter, Professor für 
Missionswissenschaft in München, hat 
dieses Ringen in seiner 1968 erschie-
nenen Einführung zum Missionsde-

kret nachgezeichnet1. Organisatorisch 
ging es vor allem um den Einfl uss der 
römischen Propagandakongregation 
(Congregatio de Propaganda Fide, seit 
1967 umbenannt in Congregatio pro 
Gentium Evangelizatione – Kongregati-
on für die Evangelisierung der Völker), 
die aufgrund der bis heute andauernden 
fi nanziellen Abhängigkeiten der Missi-
onsländer, aber auch der Personalpolitik 
in vieler Hinsicht den Bemühungen der 
jungen Kirchen um Eigenständigkeit im 
Weg stand. Dass es infolgedessen um 
ein deutliches Kräftemessen zwischen 
der römischen Kurie und den Vertre-
tern der jungen Kirchen ging, ist leicht 
nachzuvollziehen.
2004 erschien unter der Herausge-
berschaft von Peter Hünermann und 
Bernd Hilberath Herders Theologischer 
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und des ord-Süd-Konflıkts, 2) AIie 7Zusammenarbeit zwıschen Bl]ı-
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234) 244)
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ischen Instıtutonen, keıt „Ad gentes”, dQas el den

na Eın vergessener übinger Nsaltz Ungetauften. Das <allı auch hinsichtlich
und dIie Schule VO  — Münster, der theologischen Grundlegung. e  en

na DIe Leuvener und dIie Parnser Schu- OQıe ın uMen gentium vertretene EFI1N-
le, sicht, AQass OQıe Sendung der Kırche &e1iNe

na DIe Keligionen als „ordentliche Aufgabe des ganzen Volkes (jottTes sel,
Heilswe des Menschen: Fıne verteildigte der Generalohbere der Steyler
Cu«C theologische Fragestellun 1 Mıss]onare Johannes chütte die AÄAn-
Vorfeld des Vatıkanıschen Konzils sicht, AQass der auscdrückliche Auftrag
(vel eb  D, 234-243) ZUT 1SS10N OQıe Apostel und deren

1ese Einführung belegt, Qass siıch Nachfolger S©E1. uUunermann
die vorbereitenden (ıremlen über den emerkt Qdazu:
zeitgeschichtlichen Rahmen, der ın
gentes einzubringen WAäl, kaum Rechen- „ın der SuUubkommıssion Aie als
schaft egeben en und stattdessen ‚Tortschrittlich‘ geltenden 1SCHOTEe ın
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Kommentar zum Zweiten Vatikanischen 
Konzil2. Einführung und Kommentar zu 
Ad gentes behielt sich Peter Hünermann 
vor (vgl. HThK Vat II 4: 219-336). Ein-
leitend beschreibt er zunächst in vier 
Punkten den geschichtlichen Kontext 
des Missionsdekrets: 
1) die traditionelle Struktur der Katho-

lischen Missionen im 19. und frühen 
20. Jahrhundert,

2) den Aufbau des einheimischen Kle-
rus,

3) die Mission im Kreuz des Ost-West- 
und des Nord-Süd-Konfl ikts,

4) die Missionsbewegung in Kirchen 
und Gemeinschaften der reforma-
torischen Tradition (vgl. ebd. 223-
234). 

Es folgen Ausführungen zur Geschichte 
und zum theologischen Profi l der ka-
tholischen Missionswissenschaft:
1) Zur Geschichte der missionstheolo-

gischen Institutionen,
2) Ein vergessener Tübinger Ansatz 

und die Schule von Münster,
3) Die Leuvener und die Pariser Schu-

le,
4) Die Religionen als „ordentliche 

Heilswege“ des Menschen: Eine 
neue theologische Fragestellung im 
Vorfeld des II. Vatikanischen Konzils 
(vgl. ebd. 234-243).

Diese Einführung belegt, dass sich 
die vorbereitenden Gremien über den 
zeitgeschichtlichen Rahmen, der in Ad 
gentes einzubringen war, kaum Rechen-
schaft gegeben haben und stattdessen 
innerkirchliche Überlegungen im Vor-
dergrund standen. Zeitweilig herrschte 
gar die Meinung vor, dass die wichtigs-
ten Anliegen der Mission auch in ande-
ren Konzilsgremien hätten abgehandelt 
werden können. Das ist nicht näher aus-
zuführen. Es reicht festzuhalten, dass 

sich am Ende in einem ersten Abschnitt 
drei Themen herauskristallisierten, über 
die genauer nachzudenken war:
1) die Grundprinzipien bzw. das 

Grundverständnis von Mission,
2) das Apostolat des Klerus und der 

Laien,
3) die Leitung der Missionen im Ver-

hältnis zum Heiligen Stuhl,
und dann nochmals in einem zweiten 
Schritt:
1) die Entfaltung der missionarischen 

Verpfl ichtung,
2) die Zusammenarbeit zwischen Bi-

schöfen, Priestern und Ordensleu-
ten,

3) die Mitarbeit der Laien (vgl. ebd. 
244).

Die Nennung dieser Themen unter-
streicht die eher eingeschränkte Sicht 
einer im Wesentlichen klerikal und von 
Rom her organisierten Missionstätig-
keit „ad gentes“, das heißt: unter den 
Ungetauften. Das gilt auch hinsichtlich 
der theologischen Grundlegung. Gegen 
die in Lumen gentium vertretene Ein-
sicht, dass die Sendung der Kirche eine 
Aufgabe des ganzen Volkes Gottes sei, 
verteidigte der Generalobere der Steyler 
Missionare Johannes Schütte die An-
sicht, dass der ausdrückliche Auftrag 
zur Mission an die Apostel und deren 
Nachfolger ergangen sei. Hünermann 
bemerkt dazu:

„In der Subkommission waren die als 
‚fortschrittlich‘ geltenden Bischöfe in 
der Mehrheit, unter den Periti fi nden 
sich Namen wie Congar, Ratzinger, X. 
Seumois. Waren den illustren Mitglie-
dern dieser Kommission Tragweite 
und Bedeutung des ekklesiologischen 
Wandels in Lumen gentium, insbe-
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teıl VO Ad gentes hbeschränkt Der AUS den Bedingungen, denen
Eingangssatz Ssreilt ausdrücklich Oie Aiese Sendung vollzogen WITd.sondere die Differenzierung zwischen  die Missionstätigkeit der Kirche bildet.  Aposteln und Nachfolgern der Apostel  Allerdings geht der unmittelbare Auf-  nicht aufgegangen? Die Unterschei-  trag in Nr. 5 dann doch zunächst an  dung von Lumen gentium, dass der  die Apostel und deren Nachfolger. Das  Evangelisierungsauftrag der Apostel  findet seine Bestätigung in Nr. 6. Dort  ordensleben  die Sendung der gesamten Kirche  heißt es, dass der Gesamtauftrag „über-  betrifft, die Nachfolger der Apostel  all und in jeder Lage“ ein und derselbe  aber einen institutionalisierten Dienst  ist. Von „Missionen“ ist anschließend  im Rahmen des Volkes wahrnehmen,  gleichsam im Sinne eines Zugeständ-  war nicht mehr klar gegeben. Damit  nisses die Rede:  repräsentiert das Missionsdekret eine  Ekklesiologie, die zwischen der hier-  „Diese Aufgabe, welche das Bischofs-  archologisch ausgerichteten Ekklesio-  kollegium mit dem Nachfolger Petri  logie des vorbereiteten Kirchensche-  an der Spitze unter dem Beten und  mas und der Ekklesiologie von Lumen  Mitwirken der ganzen Kirche zu  gentium liegt.“ (Ebd. 251)  erfüllen hat, ist überall und in jeder  Lage ein und dieselbe, auch wenn sie,  je nach Umständen nicht in der glei-  Akzente des Missionsdekrets  chen Weise ausgeübt wird. Folglich  kommen die Unterschiede, die inner-  Die kritischen Anmerkungen Hüner-  halb dieser Tätigkeit der Kirche anzu-  manns fallen weniger auf, wenn man  erkennen sind, nicht aus dem inneren  sich auf den theologischen Eingangs-  Wesen der Sendung selbst, sondern  teil von Ad gentes beschränkt. Der  aus den Bedingungen, unter denen  Eingangssatz greift ausdrücklich die  diese Sendung vollzogen wird. ...  Formulierung von Lumen gentium 48  Gemeinhin heißen ‚Missionen‘ die  auf, wo die Kirche „das allumfassende  speziellen Unternehmungen, wodurch  Sakrament des Heils“ genannt wird. In  die von der Kirche gesandten Boten  Ad gentes 2 heißt es dann:  des Evangeliums in die ganze Welt  ziehen und die Aufgabe wahrnehmen,  „Die pilgernde Kirche ist ihrem We-  bei den Völkern oder Gruppen, die  sen nach ‚missionarisch‘ (d.h. als  noch nicht an Christus glauben, das  Gesandte unterwegs), da sie selbst  Evangelium zu predigen und die Kir-  ihren Ursprung aus der Sendung des  che selbst einzupflanzen. Sie werden  Sohnes und der Sendung des Heili-  durch die missionarische Tätigkeit  gen Geistes herleitet gemäß dem Plan  verwirklicht und meist in bestimmten  Gottes des Vaters.“  vom Heiligen Stuhl bestimmten Ge-  bieten ausgeübt. Das eigentliche Ziel  Die folgenden Ausführungen in Nr.  dieser missionarischen Tätigkeit ist  3-5 befassen sich mit den aus dem  die Evangelisierung und die Einpflan-  innertrinitarischen Leben quellenden  zung der Kirche bei den Völkern und  Sendungen, was zur Folge hat, dass  Gemeinschaften, bei denen sie noch  der nachösterliche Missionsbefehl Jesu  nicht Wurzel gefasst hat.“  nicht mehr den ersten Ansatzpunkt für  397Formulierung VO  — UMECN gentium emelnhıin heilßen ‚Mıss1ıionen OQie
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Akzente des Missionsdekrets

Die kritischen Anmerkungen Hüner-
manns fallen weniger auf, wenn man 
sich auf den theologischen Eingangs-
teil von Ad gentes beschränkt. Der 
Eingangssatz greift ausdrücklich die 
Formulierung von Lumen gentium 48 
auf, wo die Kirche „das allumfassende 
Sakrament des Heils“ genannt wird. In 
Ad gentes 2 heißt es dann:

die Missionstätigkeit der Kirche bildet. 
Allerdings geht der unmittelbare Auf-
trag in Nr. 5 dann doch zunächst an 
die Apostel und deren Nachfolger. Das 
fi ndet seine Bestätigung in Nr. 6. Dort 
heißt es, dass der Gesamtauftrag „über-
all und in jeder Lage“ ein und derselbe 
ist. Von „Missionen“ ist anschließend 
gleichsam im Sinne eines Zugeständ-
nisses die Rede:

„Die pilgernde Kirche ist ihrem We-
sen nach ‚missionarisch‘ (d.h. als 
Gesandte unterwegs), da sie selbst 
ihren Ursprung aus der Sendung des 
Sohnes und der Sendung des Heili-
gen Geistes herleitet gemäß dem Plan 
Gottes des Vaters.“

„Diese Aufgabe, welche das Bischofs-
kollegium mit dem Nachfolger Petri 
an der Spitze unter dem Beten und 
Mitwirken der ganzen Kirche zu 
erfüllen hat, ist überall und in jeder 
Lage ein und dieselbe, auch wenn sie, 
je nach Umständen nicht in der glei-
chen Weise ausgeübt wird. Folglich 
kommen die Unterschiede, die inner-
halb dieser Tätigkeit der Kirche anzu-
erkennen sind, nicht aus dem inneren 
Wesen der Sendung selbst, sondern 
aus den Bedingungen, unter denen 
diese Sendung vollzogen wird. …
Gemeinhin heißen ‚Missionen‘ die 
speziellen Unternehmungen, wodurch 
die von der Kirche gesandten Boten 
des Evangeliums in die ganze Welt 
ziehen und die Aufgabe wahrnehmen, 
bei den Völkern oder Gruppen, die 
noch nicht an Christus glauben, das 
Evangelium zu predigen und die Kir-
che selbst einzupfl anzen. Sie werden 
durch die missionarische Tätigkeit 
verwirklicht und meist in bestimmten 
vom Heiligen Stuhl bestimmten Ge-
bieten ausgeübt. Das eigentliche Ziel 
dieser missionarischen Tätigkeit ist 
die Evangelisierung und die Einpfl an-
zung der Kirche bei den Völkern und 
Gemeinschaften, bei denen sie noch 
nicht Wurzel gefasst hat.“

sondere die Diff erenzierung zwischen 
Aposteln und Nachfolgern der Apostel 
nicht aufgegangen? Die Unterschei-
dung von Lumen gentium, dass der 
Evangelisierungsauftrag der Apostel 
die Sendung der gesamten Kirche 
betrifft, die Nachfolger der Apostel 
aber einen institutionalisierten Dienst 
im Rahmen des Volkes wahrnehmen, 
war nicht mehr klar gegeben. Damit 
repräsentiert das Missionsdekret eine 
Ekklesiologie, die zwischen der hier-
archologisch ausgerichteten Ekklesio-
logie des vorbereiteten Kirchensche-
mas und der Ekklesiologie von Lumen 
gentium liegt.“ (Ebd. 251)

Die folgenden Ausführungen in Nr. 
3-5 befassen sich mit den aus dem 
innertrinitarischen Leben quellenden 
Sendungen, was zur Folge hat, dass 
der nachösterliche Missionsbefehl Jesu 
nicht mehr den ersten Ansatzpunkt für 



Mehreres 1st 1er anzumerken: Ad gentes vertritt nachdrücklich Oie
1) IIe Sendung 1st sgrundsätzlich C1INe Heilsnotwendigkeıit der Kırchenzuge-

und erhält ihre Spezifzlierun VO  — hörigkeit und eröffnet ın Nr. 11UTr ın
den Umständen, denen S1P e1nem Nebensatz zusätzliche Möglich-
verwIirklicht wIrd. keiten der Heilserlangung:

2) Der Plural „M1issionen wırd 11UrTr 1ler
och benutzt: 1sT urchwe VOTll „Wenngleich oft Menschen, Aie Qas
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3) IIe erwendun des Plurals hletet kennen, auf egen, Aie CT we1l3, ZU

ahber die Möglic  elt, 1 weIılteren Glauben führen kann, ohne den (

Verlauf des Dekrets den theologisch- unmöglich 1st, 1hm eTallen,Mehreres ist hier anzumerken:  Ad gentes vertritt nachdrücklich die  1) Die Sendung ist grundsätzlich eine  Heilsnotwendigkeit der Kirchenzuge-  und erhält ihre Spezifizierung von  hörigkeit und eröffnet in Nr. 7 nur in  den Umständen, unter denen sie  einem Nebensatz zusätzliche Möglich-  verwirklicht wird.  keiten der Heilserlangung:  2)  Der Plural „Missionen“ wird nur hier  noch benutzt; sonst ist durchweg von  „Wenngleich Gott Menschen, die das  „missionarischer Tätigkeit“ die Rede.  Evangelium ohne ihre Schuld nicht  3)  Die Verwendung des Plurals bietet  kennen, auf Wegen, die er weiß, zum  aber die Möglichkeit, im weiteren  Glauben führen kann, ohne den es  Verlauf des Dekrets den theologisch-  unmöglich ist, ihm zu gefallen, ...“  dogmatischen Begriff der „Mission“  wieder traditionell juristisch zu ver-  Das entspricht dem Satz in Lumen gen-  tium 16:  wenden, so dass neben der Wesens-  eigenschaft der Kirche, grundsätz-  lich „missionarisch“ zu sein, erneut  „Die göttliche Vorsehung verweigert  Raum geschaffen wird für juridische  auch denen das zum Heil Notwendige  Akte der Sendung innerhalb der hi-  nicht, die ohne Schuld noch nicht zur  erarchischen Kirche.  ausdrücklichen Anerkennung Gottes  Zwar ist in der Einleitung von Ad gen-  gekommen sind, jedoch nicht ohne  tes 1 die Rede von „der gegenwärtigen  die göttliche Gnade, ein rechtes Le-  ben zu führen sich bemühen.“  Weltlage, aus der für die Menschheit ei-  ne neue Situation entsteht“, doch sucht  man nach Konkretisierungen dieser  Nicht zu leugnen ist, dass diese Einsich-  Feststellung, muss man sich anderen  ten auf den Missionseinsatz, wie er sich  Konzilstexten zuwenden. Hilfreich sind  in der Neuzeit entwickelt hatte, demoti-  die Einführung zur Pastoralkonstitution  vierend wirken mussten. Entsprechend  Gaudium et spes 4-10, dort auch die  ist immer wieder die Heilsnotwendigkeit  Ausführungen zum Atheismus (19-21),  von Taufe und Kircheneintritt betont  zu Welt und Kultur von heute (40-45.  worden. Es geht aber im Missionsdekret  53-62). Die neue religiöse Situation  weniger um die Welt der Adressaten  inner- und außerchristlich, die in der  und die Adressaten der Botschaft, son-  heutigen Gesellschaft weithin eine Plu-  dern um die Missionsstätigkeit und ihre  ralität religiöser Optionen, zunehmend  Akteure. Im Sinne der missiologischen  aber auch von anti- und areligiösen  Überlegungen sind die Verkündigung  Lebensentwürfe zulässt, findet erstmals  des Evangeliums und der Aufbau der  Erwähnung in Lumen gentium 14-16.  daraus entstehenden Gemeinden und  Die Aussagen über die religiöse Plura-  Kirchen, die implantatio Ecclesiae, die  lität werden vertieft in den Probleman-  beiden Zielrichtungen der missionari-  zeigen der beiden Konzilserklärungen  schen Tätigkeit; sie werden gleichrangig  Nostra aetate über das Verhältnis der  nebeneinander aufgeführt. Als Papst  Kirche zu den nichtchristlichen Religi-  Benedikt XVL. in Erinnerung an seine  onen und Dignitatis humanae über die  Mitarbeit am theologischen Teil des  398  Dekrets am 9. Juli 2012 Nemi besuchte,  Religionsfreiheit.dogmatischen Begriff der „M1ssiıon  0.
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G(Gaudium et SCS 4- 1  $ dort auch die 1st 1mM mMer wIeder dIie Heilsnotwendigkeit
Ausführungen Zzu Atheismus 9-21), VO  — auTtfe und Kiırcheneimtitritt hbetont

Welt und Kultur VOTl heute worden. ES seht aher 1m Missionsdekret
53-62 DIe CUu-c reli1g1öse Sıtuation wenı1ger Oie Welt der Adressaten
INNer- und außerchristlich, OQıe ın der und OQıe Adressaten der Botschaft, S(}I1-—

heutigen Gesellschaft weIıithiın C1INe Plu- dern dIie Missionsstätigkeit und ihre
ralıtät rellg1öser üÜpuonen, zunehmend Akteure Im IınNnNe der missiologischen
aber auch VO  — anlı- und arel1g1ösen Überlegungen SINa AIie Verkündigung
Lebensentwürfe zulässt, Indet erstmals des Evangelıums und der au der
rwähnun ın UMEN gentum 14-16 AQaraus entstehenden Gemeimden und
Ihe ussagen über dIie rellg1öse ura- Kıirchen, dIie implantatio Eecclesiae, Ae
LItÄät werden vervneft ın den Probleman- hbeiden Zielrichtungen der MUISSIONATI-
zeıgen der hbeiden Konzilserklärungen schen Tätgkeıt; S1P werden gleichranglg
Ostra Aetfate über Qas Verhältnıs der nebenelinander aufgeführt. Als aps
Kırche den niıchtchnstlichen Kelig1- eneal XVI ın Erinnerung SCINE
OTNECN und Dignitatis hUuMANGE über OQıe Mitarbeit theologischen Te1l des

C Dekrets Jul1 2017 em1 besuchte,Keligionsfreihelt.398

Mehreres ist hier anzumerken:
1) Die Sendung ist grundsätzlich eine 

und erhält ihre Spezifi zierung von 
den Umständen, unter denen sie 
verwirklicht wird.

2) Der Plural „Missionen“ wird nur hier 
noch benutzt; sonst ist durchweg von 
„missionarischer Tätigkeit“ die Rede.

3) Die Verwendung des Plurals bietet 
aber die Möglichkeit, im weiteren 
Verlauf des Dekrets den theologisch-
dogmatischen Begriff  der „Mission“ 
wieder traditionell juristisch zu ver-
wenden, so dass neben der Wesens-
eigenschaft der Kirche, grundsätz-
lich „missionarisch“ zu sein, erneut 
Raum geschaff en wird für juridische 
Akte der Sendung innerhalb der hi-
erarchischen Kirche.

Zwar ist in der Einleitung von Ad gen-
tes 1 die Rede von „der gegenwärtigen 
Weltlage, aus der für die Menschheit ei-
ne neue Situation entsteht“, doch sucht 
man nach Konkretisierungen dieser 
Feststellung, muss man sich anderen 
Konzilstexten zuwenden. Hilfreich sind 
die Einführung zur Pastoralkonstitution 
Gaudium et spes 4-10, dort auch die 
Ausführungen zum Atheismus (19-21), 
zu Welt und Kultur von heute (40-45. 
53-62). Die neue religiöse Situation 
inner- und außerchristlich, die in der 
heutigen Gesellschaft weithin eine Plu-
ralität religiöser Optionen, zunehmend 
aber auch von anti- und areligiösen 
Lebensentwürfe zulässt, fi ndet erstmals 
Erwähnung in Lumen gentium 14-16. 
Die Aussagen über die religiöse Plura-
lität werden vertieft in den Probleman-
zeigen der beiden Konzilserklärungen 
Nostra aetate über das Verhältnis der 
Kirche zu den nichtchristlichen Religi-
onen und Dignitatis humanae über die 
Religionsfreiheit.

Ad gentes vertritt nachdrücklich die 
Heilsnotwendigkeit der Kirchenzuge-
hörigkeit und eröff net in Nr. 7 nur in 
einem Nebensatz zusätzliche Möglich-
keiten der Heilserlangung:

„Wenngleich Gott Menschen, die das 
Evangelium ohne ihre Schuld nicht 
kennen, auf Wegen, die er weiß, zum 
Glauben führen kann, ohne den es 
unmöglich ist, ihm zu gefallen, …“

„Die göttliche Vorsehung verweigert 
auch denen das zum Heil Notwendige 
nicht, die ohne Schuld noch nicht zur 
ausdrücklichen Anerkennung Gottes 
gekommen sind, jedoch nicht ohne 
die göttliche Gnade, ein rechtes Le-
ben zu führen sich bemühen.“

Das entspricht dem Satz in Lumen gen-
tium 16:

Nicht zu leugnen ist, dass diese Einsich-
ten auf den Missionseinsatz, wie er sich 
in der Neuzeit entwickelt hatte, demoti-
vierend wirken mussten. Entsprechend 
ist immer wieder die Heilsnotwendigkeit 
von Taufe und Kircheneintritt betont 
worden. Es geht aber im Missionsdekret 
weniger um die Welt der Adressaten 
und die Adressaten der Botschaft, son-
dern um die Missionsstätigkeit und ihre 
Akteure. Im Sinne der missiologischen 
Überlegungen sind die Verkündigung 
des Evangeliums und der Aufbau der 
daraus entstehenden Gemeinden und 
Kirchen, die implantatio Ecclesiae, die 
beiden Zielrichtungen der missionari-
schen Tätigkeit; sie werden gleichrangig 
nebeneinander aufgeführt. Als Papst 
Benedikt XVI. in Erinnerung an seine 
Mitarbeit am theologischen Teil des 
Dekrets am 9. Juli 2012 Nemi besuchte, 



hbemerkte CT dort ın SC1INer Ansprache, Verbum vollzog, aber ersti allmählich
Qass CT OQıe Kontroverse zwıschen den durchgesetzt hat? In der göttlichen ()f-
chulen VOTl LÖOöwen und Uunster über fenbarung seht 0S nıcht dIie erm1tt-
den Vorrang der Verkündigung oder der lung VOT Lehren S1e esteht vIelmehr
Einpflanzung der Kırche „N1IEC WITKIIC ın der racdıkalen Selbstmitteillung (jottes Ug ol UOUJU
verstanden habe“> ın esus VOT Nazareth. In ihr kommt (
Das Dekret selhst bespricht nacheman- e1iner wIrklichen begegnung (jottes
der ın Kapitel „Cdie eigentliche 1SS1- mıt der Menschheit
Oonsarbeıt“ m1t den Schwerpunkten:
1) O(hnstliches Zeugn1s, „InN Meser OÖffenbarun redet der
2) Verkündigung des Evangeliums und Ssichtbare oftt (vel Kol 1, 15 1 1ım

ammlun des Gottesvolkes, 1,17) AUS überströmender 1e die
3) au der christlichen (1emMeın- Menschen wWIe reunde (vel E

schaft 33,11:; Joh und verkehrt m1t
Kapıtel 1sT dem unsch der Jungen Ihnen vgl Bar 3,38), S1e ın SC1INEe
rtchen entsprechend den ‚Teilkirchen  6 Gemeimschaft einzuladen und aUufZU-
gewldmet. nehmen.“ ME 2)
In den apıteln 4 - scht 0S dQdann dIie
Miıssıonare, Ae Ordnung der MNSSIONA- 1ese 1C der OÖffenbarungskonsttut-
mnschen Tätigkeit und OQıe gesamtkirchl1i- Indet ın gentes Ihren Wıderhall,
che Missionshilfe theologisc verdeutlicht wird, Qass
Ihe Aufzählung der behandelten The- Ae 1SS10N den Völkern ın l1hrem
I1NEeCN bewelst, Qass W den Konzilsvä- rsprun den InNertnNnNıtarnıschen SeN-
tern wesentlich C1Ne ärkun der dungen entspringt.
Akteure der Missionstätigkeıit SINg
IIe dem 1NAaruc der Einladung Auf dem VWeg ZUTF
ZU Dialog entstehende Qıfferenzlierte Neuevangelisierung1cC aul Oie Sıtualon der Adressa-
ten wWar och niıcht 1 Blickfeld Man TE spater, ın den agen, ın de-
kann9 Qass Ae „Kontexte  0. des NCNn des Beg1inns des Vatıkanıschen
verkündigenden „lextes”, Qamıt e1iNe Konzıls edacht wird, Indet ın Kom Ae
Kontextualisierung der Verkündigung Ordentliche Generalversammlung
erst nach dem Konzil WITKIIC 1INSsS Be- der Bischofssynode 4 dIie Ae euUue-
wusstsein 1sSt. 1985 habe ich 1 vangelisierung thematısiert. Das Instru-
1cC auf OQıe Aufbrüche 1 Bereich der eNTUM AabOris mıt der Überschnift „ DE
rtchen der Dritten Welt meiıIner Uunda- HCHUEC Evangelisterung für Adie Weitergabe
mentaltheologie den 1le Kontertuelle des christhichen AauDen.  4 splegelt auf
Fundamentaltheologte egeben“. eigentümliche e1se Qie veränderte

Weltsituation, ahbher auch den veran-1ese Erweıterung der Blickrichtun
hatte wesentlich m1t dem andel VO  — derten Umgang mi1t der Zeitsituatlon
e1ner instruknonstheorenschen Ce1iner wIeder®. Im Unterschle ZU!r Vorberei-
kommunikathonstheoreunschen 1C der Lung des Missionsdekrets hletet der ext
göttlichen OÖffenbarung Lun, dIie sich &e1INe eingehende Zeitanalyse, ın der Ae
ın der OÖffenbarungskonstitution De1 Rede 1st VOTl „I1CU kulturellen 1lUa- C2399
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nbemerkte er dort in seiner Ansprache, 

dass er die Kontroverse zwischen den 
Schulen von Löwen und Münster über 
den Vorrang der Verkündigung oder der 
Einpfl anzung der Kirche „nie wirklich 
verstanden habe“3.
Das Dekret selbst bespricht nacheinan-
der in Kapitel 2 „die eigentliche Missi-
onsarbeit“ mit den Schwerpunkten: 
1) Christliches Zeugnis, 
2) Verkündigung des Evangeliums und 

Sammlung des Gottesvolkes, 
3) Aufbau der christlichen Gemein-

schaft.
Kapitel 3 ist dem Wunsch der jungen 
Kirchen entsprechend den „Teilkirchen“ 
gewidmet. 
In den Kapiteln 4-6 geht es dann um die 
Missionare, die Ordnung der missiona-
rischen Tätigkeit und die gesamtkirchli-
che Missionshilfe.
Die Aufzählung der behandelten The-
men beweist, dass es den Konzilsvä-
tern wesentlich um eine Stärkung der 
Akteure der Missionstätigkeit ging. 
Die unter dem Eindruck der Einladung 
zum Dialog entstehende diff erenzierte 
Sicht auf die Situation der Adressa-
ten war noch nicht im Blickfeld. Man 
kann sagen, dass die „Kontexte“ des zu 
verkündigenden „Textes“, damit eine 
Kontextualisierung der Verkündigung 
erst nach dem Konzil wirklich ins Be-
wusstsein getreten ist. 1985 habe ich im 
Blick auf die Aufbrüche im Bereich der 
Kirchen der Dritten Welt meiner Funda-
mentaltheologie den Titel Kontextuelle 
Fundamentaltheologie gegeben4. 
Diese Erweiterung der Blickrichtung 
hatte wesentlich mit dem Wandel von 
einer instruktionstheoretischen zu einer 
kommunikationstheoretischen Sicht der 
göttlichen Off enbarung zu tun, die sich 
in der Offenbarungskonstitution Dei 

Verbum vollzog, aber erst allmählich 
durchgesetzt hat5. In der göttlichen Of-
fenbarung geht es nicht um die Vermitt-
lung von Lehren. Sie besteht vielmehr 
in der radikalen Selbstmitteilung Gottes 
in Jesus von Nazareth. In ihr kommt es 
zu einer wirklichen Begegnung Gottes 
mit der Menschheit:

„In dieser Off enbarung redet der un-
sichtbare Gott (vgl. Kol 1,15; 1Tim 
1,17) aus überströmender Liebe die 
Menschen an wie Freunde (vgl. Ex 
33,11; Joh 15,14f.) und verkehrt mit 
ihnen (vgl. Bar 3,38), um sie in seine 
Gemeinschaft einzuladen und aufzu-
nehmen.“(2).

Diese Sicht der Off enbarungskonstituti-
on fi ndet in Ad gentes ihren Widerhall, 
wo theologisch verdeutlicht wird, dass 
die Mission unter den Völkern in ihrem 
Ursprung den innertrinitarischen Sen-
dungen entspringt.

Auf dem Weg zur 
Neuevangelisierung

50 Jahre später, in den Tagen, in de-
nen des Beginns des 2. Vatikanischen 
Konzils gedacht wird, fi ndet in Rom die 
13. Ordentliche Generalversammlung 
der Bischofssynode statt, die die Neue-
vangelisierung thematisiert. Das Instru-
mentum laboris mit der Überschrift „Die 
neue Evangelisierung für die Weitergabe 
des christlichen Glaubens“ spiegelt auf 
eigentümliche Weise die veränderte 
Weltsituation, aber auch den verän-
derten Umgang mit der Zeitsituation 
wieder6. Im Unterschied zur Vorberei-
tung des Missionsdekrets bietet der Text 
eine eingehende Zeitanalyse, in der die 
Rede ist von „neuen kulturellen Situa-



Uuonen, dIie ın den etzten Jahrzehnten 7) eNgiös 1st Ae Welt gekennzeichnet
entstanden Sind, un VO „ein(em)] VO  — der 99  ucC des relig1ösen
beträchtlicheln Verlust der iınheılt der 1NnNs un (dem vielfältigen Be-
Kultur und Ihrer Fähigkeit, den Glauben ürfinıs ach Spirıtualität”, doch
anzunehmen und mi1t den Werten der Ruf ach Halt chafft aum für
eben, Ae VOTl 1hm inspirnlert SIN“ (47) Fundamentalismen; zugleic hbreiten
1ese Situabonen werden ın S1E- sich CUuUC relig1öse Gruppen un
hben S7Zz7enarıen _ vgl auch 70-75 „Sekten“ AdUS, a ]] dQas Ordert ZU

aufgeschlüsselt: Öökumeniıischen Dialog, ahber auch
1) Kaulturel! 1st AIie Welt epragt VO  — ZU Dialog m1t den anderen großen

der Säkularısierung und Ahbwesen- relig1ösen Tradınonen heraus;: VOT

elt Gottes: der Mensch steht mi1t em aher 1st Was wIederholt DE-
SeEINenNnN ambıvalenten Einstellungen fordert wIrd &e1iNe „Unterscheidung
1 Mittelpunkt _5) der (eiste  0 ringen erforderlich

na So7141 1st ın em aße dQas Phä- _6)
der Migration bestimmend: In Aesem Rahmen Ssıicht sıch Ae IC

S1e hrt Ce1nNer ischun der Kul- auch ZUT Selbstkntik herausgelordert.
und 1ässt ach Formen SIEe ra ach den Gründen (ür Oie

der Soldantät rufen (55) „schweigende Apostaslıe” zanlreıiıcher
na Okonomisch 1st W einem „Ce1IN- Gläubiger und kommt Tolgendem

deutigel(n) Zunehmen des eifalles Ergebnis’:
zwıschen Reichen und TmMen  0. 1) ES 1st zuzugeben, „dass OQıe Kirche
sgekommen, un Ale Tendenz ZUr nıcht ın ausreichender und eNTISPrE-
Gewalt NımMımM. (56) hender e1ISE auf dIie Herausforde-

na Politisch hat der Niedergang des rungen der beschnebenen S7z7enarnen
KOomMmMuUunNısmMUS ZWarTr ZU!r uflösun eantwortet” hat
des Ost-West-Blocks eführt, doch na „Welılter wurde Ae Schwächung des
Qas Auftauchen Akteure auf aubens he] den Gläubigen festge-
der Weltbühne nn „TICUC ersu- tellt, Qas Fehlen e1ner persönlichen
chungen ZU!T Herrschaft und acht“ und VO  — der Erfahrung gestutzten
mi1t sich (57) eilnahme der Weıitergabe des

na Wissenschaftlich-technologisch aubens;  6
zeıgt siıch e1ine mbiıvalenz VO na „die unzureichende geistliche Be-
übertriebenen Erwartungen un eltun der Gläubigen auf dem Weg

Ihrer ntellektuellen und beruflichenManiıpulationen; CUuC Ole
Lreiten auf (58) Ausbildung.”

na Kommunikattıv tun sıch Sanz CUucC na „Man e  a  e e1nNe übertrebene
Möglichkeiten auf, dIie zugleic m1t Bürokratisierung der kırc  ıchen

sroben Risiken verbunden Strukturen, Ale als fern VO DE-
SINd; der Mensch eht VOT em ın wöhnlichen Menschen und SCeINeN
der sich ständig wandelnden (1e- exIıstentiellen Sorgen empfunden
genNnwart und verliert nıcht selten OQıe werden. AIl dQas hewirkte C1INe VOCI-

kErinnerung, Ohne sich der /7ukunft ringerte Dynamık der christlichen
A4(() zuzuwenden _6) Gemeinschaften, den Verlust der400

tionen, die in den letzten Jahrzehnten 
entstanden sind,“ und von „ein(em) 
beträchtliche(n) Verlust der Einheit der 
Kultur und ihrer Fähigkeit, den Glauben 
anzunehmen und mit den Werten zu 
leben, die von ihm inspiriert sind“ (47). 
Diese neuen Situationen werden in sie-
ben Szenarien (51-67; vgl. auch 70-75) 
aufgeschlüsselt: 
1) Kulturell ist die Welt geprägt von 

der Säkularisierung und Abwesen-
heit Gottes; der Mensch steht mit 
seinen ambivalenten Einstellungen 
im Mittelpunkt (52-54).

2) Sozial ist in hohem Maße das Phä-
nomen der Migration bestimmend; 
sie führt zu einer Mischung der Kul-
turen und lässt nach neuen Formen 
der Solidarität rufen (55).

3) Ökonomisch ist es zu einem „ein-
deutige(n) Zunehmen des Gefälles 
zwischen Reichen und Armen“ 
gekommen, und die Tendenz zur 
Gewalt nimmt zu (56).

4) Politisch hat der Niedergang des 
Kommunismus zwar zur Aufl ösung 
des Ost-West-Blocks geführt, doch 
das Auftauchen neuer Akteure auf 
der Weltbühne bringt „neue Versu-
chungen zur Herrschaft und Macht“ 
mit sich (57).

5) Wissenschaftlich-technologisch 
zeigt sich eine Ambivalenz von 
übertriebenen Erwartungen und 
neuen Manipulationen; neue Idole 
treten auf (58).

6) Kommunikativ tun sich ganz neue 
Möglichkeiten auf, die zugleich mit 
neuen großen Risiken verbunden 
sind; der Mensch lebt vor allem in 
der sich ständig wandelnden Ge-
genwart und verliert nicht selten die 
Erinnerung, ohne sich der Zukunft 
zuzuwenden (59-62).

7) Religiös ist die Welt gekennzeichnet 
von der „Rückkehr des religiösen 
Sinns und (dem) vielfältigen Be-
dürfnis nach Spiritualität“, doch 
der Ruf nach Halt schaff t Raum für 
Fundamentalismen; zugleich breiten 
sich neue religiöse Gruppen und 
„Sekten“ aus; all das fordert zum 
ökumenischen Dialog, aber auch 
zum Dialog mit den anderen großen 
religiösen Traditionen heraus; vor 
allem aber ist – was wiederholt ge-
fordert wird – eine „Unterscheidung 
der Geister“ dringend erforderlich 
(63-67).

In diesem Rahmen sieht sich die Kirche 
auch zur Selbstkritik herausgefordert. 
Sie fragt nach den Gründen für die 
„schweigende Apostasie“ zahlreicher 
Gläubiger und kommt zu folgendem 
Ergebnis7:
1) Es ist zuzugeben, „dass die Kirche 

nicht in ausreichender und entspre-
chender Weise auf die Herausforde-
rungen der beschriebenen Szenarien 
geantwortet“ hat.

2) „Weiter wurde die Schwächung des 
Glaubens bei den Gläubigen festge-
stellt, das Fehlen einer persönlichen 
und von der Erfahrung gestützten 
Teilnahme an der Weitergabe des 
Glaubens,“

3) „die unzureichende geistliche Be-
gleitung der Gläubigen auf dem Weg 
ihrer intellektuellen und berufl ichen 
Ausbildung.“

4) „Man beklagte eine übertriebene 
Bürokratisierung der kirchlichen 
Strukturen, die als fern vom ge-
wöhnlichen Menschen und seinen 
existentiellen Sorgen empfunden 
werden. All das bewirkte eine ver-
ringerte Dynamik der christlichen 
Gemeinschaften, den Verlust der 



begelsterung des AnfTangs, Qdle Tätigreit nıicht eindeutlg bestimmbar, r  UVerringerung des mMISSIONaAaTISChenNnN und ( 1st ndenkbar, zwıischen Ihnen
chwungs.‘ Barrleren oder charfe rennungen

5} „ES fehlen auch diejenigen nıcht, machen. ... ] Ihe Kırchen m1t alter
welche Qie formalen lıturgischen christlicher Tradıtion ZU elspliel, Ug ol UOUJU
Felern und 1lten eklagen, OQıe WIE Aie sich m1t der spannenden Aufgabe
AUS Gewohnheit wIederholt werden, der Neuevangelisierung befassen, he-
OQıe Ohne Hefe spirıtuelle Erfahrung reifen besser, Qass S1E gegenüber den
SINd, und dIie Menschen bschre- Iıcht-Christen ın anderen ändern
cken anzuzlehen.“ und KontUunenten nıcht mMISSIONATISChH

6) e  e  en dem GegenzeugNn1s ein1ıger wWwIrken können, WEeNnNn S1e sich nıicht
lhrer Mitglieder Untreue ın der ernsthaft Adie Nicht-Christen 1m
Berufung, andale, eringe ens1- eıgenen aus kümmern: OQıe 1SS10NS-
1l1tÄät für OQıe TODIEME des heutigen hbereitschaft nach IHNEN 1st en aub-
Menschen und OQıe derzeitige Welt würdiges Zeichen und NFre17 für jene
dQdarf auch dQas ‚Mmysterium INLGQU1EA- nach Au Hen und umgekehrt.”(76)
HS nıcht unterbewertet leiben  6
(69) Daraus ergeben sich dreıi konkretisie-

Im rgebn1s 1st heute VOTl der „Mi1ss1ion rende Frfordernisse:
ın en fünf Kontmnmente  0. (70) SPIE-— 1) „C1ie Fähigkeıit der Unterscheil1dung,
chen. Das I11USS sich 1m VerständniIis der Ale Fähigkeıt, sich der egen-
Neuevangelisierung auswIrken: wart tellen ın der Überzeugung,

Qass 0S auch ın Qieser Zelt möglıch
„DIie VOI der Evangelisierun 1st, Qas Evangelıum verkünden

un den christlichen Glaubenangeregte Unterscheidung der (JeIster
zeIgt uNs, AQass OQıe evangelisierende leben;“
Aufigabe der IC C1INe Heigreifende 2) „die Fähigkeıit, Formen voller und
Veränderung erleht IIe tradınNonel- enulner Zustimmung christlichen
len und gefestigten Formen Aie AUS aubens en, welche schon
Gründen der Übereinkunft mI1t den urc ihr hbloßes Daseimn ın der Lage
Begrilifen Länder antıker ('hrısten- SINd, Ae umwandelnde Kraft (jottes
eIt und ‚Missionsländer‘ hbezeichnet ın der Geschichte bezeugen;“
werden lassen iIhre Begrenztheit (1 — 3) „eEINE are und eindeutige Verbin-
kennen. S1e vereinfachen sehr, dung mi1t der rche, welche ın der
den chrstlichen Gemeinschaften VOTl Lage 1st, Ihren mMISSIONATISChenN und
heute nützliche Modelle anbleten apostolischen ('harakter eutilic
können, und beziehen sich auf einen werden lassen.‘(78)
Kontext, der Inzwıischen überwunden
1sSt Wıe schon aps Johannes Paul Zwischenbilanz
IL klar testlegte, ‚Sind die (ırenzen
zwıschen der Seelsorge der Ga ubi- Ihe Kahmenbedingungen, denen
gCN, der Neu-Evangelisterung und sich der CNTISTLICHE Sendungseinsatz
der ausgesprochen missStiONATISChEN heute vollzieht, lassen erkennen, wWIe

sich 1m aum der Kirche e1nNe CUuUuCcC 4()1401

or
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nBegeisterung des Anfangs, die 

Verringerung des missionarischen 
Schwungs.“

5) „Es fehlen auch diejenigen nicht, 
welche die formalen liturgischen 
Feiern und Riten beklagen, die wie 
aus Gewohnheit wiederholt werden, 
die ohne tiefe spirituelle Erfahrung 
sind, und so die Menschen abschre-
cken statt anzuziehen.“

6) „Neben dem Gegenzeugnis einiger 
ihrer Mitglieder (Untreue in der 
Berufung, Skandale, geringe Sensi-
bilität für die Probleme des heutigen 
Menschen und die derzeitige Welt) 
darf auch das ‚mysterium iniquita-
tis‘ nicht unterbewertet bleiben…“ 
(69)

Im Ergebnis ist heute von der „Mission 
in allen fünf Kontinenten“ (70) zu spre-
chen. Das muss sich im Verständnis der 
Neuevangelisierung auswirken:

Daraus ergeben sich drei konkretisie-
rende Erfordernisse:
1) „die Fähigkeit der Unterscheidung, 

d.h. die Fähigkeit, sich der Gegen-
wart zu stellen in der Überzeugung, 
dass es auch in dieser Zeit möglich 
ist, das Evangelium zu verkünden 
und den christlichen Glauben zu 
leben;“

2) „die Fähigkeit, Formen voller und 
genuiner Zustimmung christlichen 
Glaubens zu leben, welche schon 
durch ihr bloßes Dasein in der Lage 
sind, die umwandelnde Kraft Gottes 
in der Geschichte zu bezeugen;“

3) „eine klare und eindeutige Verbin-
dung mit der Kirche, welche in der 
Lage ist, ihren missionarischen und 
apostolischen Charakter deutlich 
werden zu lassen.“(78)

Zwischenbilanz

Die Rahmenbedingungen, unter denen 
sich der christliche Sendungseinsatz 
heute vollzieht, lassen erkennen, wie 
sich im Raum der Kirche eine neue 

„Die von der neuen Evangelisierung 
angeregte Unterscheidung der Geister 
zeigt uns, dass die evangelisierende 
Aufgabe der Kirche eine tiefgreifende 
Veränderung erlebt. Die traditionel-
len und gefestigten Formen – die aus 
Gründen der Übereinkunft mit den 
Begriff en ‚Länder antiker Christen-
heit‘ und ‚Missionsländer‘ bezeichnet 
werden – lassen ihre Begrenztheit er-
kennen. Sie vereinfachen zu sehr, um 
den christlichen Gemeinschaften von 
heute nützliche Modelle anbieten zu 
können, und beziehen sich auf einen 
Kontext, der inzwischen überwunden 
ist. Wie schon Papst Johannes Paul 
II. klar festlegte, ‚sind die Grenzen 
zwischen der Seelsorge der Gläubi-
gen, der Neu-Evangelisierung und 
der ausgesprochen missionarischen 

Tätigkeit nicht eindeutig bestimmbar, 
und es ist undenkbar, zwischen ihnen 
Barrieren oder scharfe Trennungen 
zu machen. […] Die Kirchen mit alter 
christlicher Tradition zum Beispiel, 
die sich mit der spannenden Aufgabe 
der Neuevangelisierung befassen, be-
greifen besser, dass sie gegenüber den 
Nicht-Christen in anderen Ländern 
und Kontinenten nicht missionarisch 
wirken können, wenn sie sich nicht 
ernsthaft um die Nicht-Christen im 
eigenen Haus kümmern: die Missions-
bereitschaft nach innen ist ein glaub-
würdiges Zeichen und Anreiz für jene 
nach außen und umgekehrt.“(76)
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Wahrnehmung der Weltsituation Bahn 
bricht. Dabei reicht es nicht mehr aus, 
sich auf die zu verbreitende Botschaft, 
ihre Verkünder und ihre Methoden zu 
konzentrieren. Die Welt im Prozess der 
Globalisierung, Pluralisierung und In-
dividualisierung – um schlagwortartig 
drei wesentliche Momente zu benen-
nen – erfordert, dass sich die Kirche 
im Gegenüber zu anderen Akteuren 
und folglich zu den damit gegebenen 
Kommunikationsmöglichkeiten, aber 
auch ihren Behinderungen wahrnimmt. 
Eine rein theologische binnenkirchliche 
Beschäftigung mit sich und der übrigen 
Welt im Blick auf den Sendungsauftrag 
genügt nicht mehr. In dieser Hinsicht 
hat die Freiburger Rede Papst Benedikts 
XVI. mit ihrem Aufruf zur „Entwelt-
lichung“ zu Recht Nachdenklichkeit 
erzeugt8. Das Spannungsverhältnis des 
johanneischen „in der Welt, aber nicht 
von der Welt“ (vgl. Joh 17,6-19) ver-
langt Klärung.
Als gesellschaftliche Größe ist die Kir-
che selbst Teil dieser Welt; sie muss 
sich daher in ihrer „Weltlichkeit“ der 
„ambivalenten Moderne“ stellen9. Die 
Tatsache, dass auch die Mitglieder 
der Kirche heute in unterschiedlichen 
gesellschaftlichen Segmenten behei-
matet sind, bringt es mit sich, dass sie 
die Kirche und das Christentum nicht 
mehr allein aus binnenkirchlicher Sicht 
betrachten, sondern immer mehr aus 
einer Außenperspektive, mit den Augen 
Außenstehender wahrnehmen10.
Der Ansatz im Instrumentum laboris der 
Bischofssynode 2012 trägt den in den 
vergangenen 50 Jahren gewachsenen 
Einsichten Rechnung. Die Kirche weicht 
in ihren Leitungsgremien den Fragen 
einer kontextuellen Weltbetrachtung 
nicht aus, sondern versucht sich in 

den zitierten Abschnitten Rechenschaft 
darüber zu geben, wie sie mit den vor-
gestellten Szenarien umgeht oder doch 
in Zukunft umzugehen hat. Man darf 
daher gespannt sein, welche konkreten 
Ergebnisse die Synode vorschlagen und 
der Papst in seinem später erscheinen-
den Schreiben benennen wird.
Es ist zu erkennen, dass die Kirchen 
vor Ort sich neu formieren müssen. 
Ausdrücklich ist die Rede von der „Um-
wandlung der Pfarrei“, von „kirchlichen 
Basisgemeinschaften“ und „kleinen 
christlichen Gemeinschaften“, von dem, 
was in jüngeren Kirchen zu sehen und 
in „Kirchen mit älteren Wurzeln“ zu 
leisten ist (vgl. 80). Pfarreien sollen 
„wirkliche Zentren der Ausstrahlung 
und der Bezeugung der christlichen 
Erfahrung (werden), Wachposten, die 
in der Lage sind, Menschen und ihre 
Bedürfnisse anzuhören“:

„Sie sind Orte, an denen man zur 
Suche der Wahrheit erzieht, den eige-
nen Glauben nährt und bestärkt, Orte 
der Kommunikation der christlichen 
Botschaft, des Planes Gottes für den 
Menschen und die Welt, die ersten 
Gemeinschaften, in denen man die 
Freude erfährt, vom Geist versam-
melt und vorbereitet zu werden, den 
eigenen missionarischen Auftrag zu 
leben.“ (81)

Als „erste große Ressource“ werden 
die getauften Laien bezeichnet (82). 
Angesichts des Priestermangels, aber 
auch der Krise der christlichen Ehe und 
Familie erwartet man „klare Worte und 
Perspektiven für die Zukunft“ zur Vor-
stellung einer Organisation der Kirche 
vor Ort, „in der neben den Priestern 
immer mehr Laien in die Belebung der 



Gemeinschaft einbezogen werden“ (84) koreanısche und indcische Schwestern
ın Krankenhäusern und AltenheimenOhne den Ergebnissen der Synode

vorgreıifen wollen, ezieht sich der nicht mehr hbesetzende Plätze e1N-
Missionsauftrag der Kırche heute auf nehmen, 1st dIie Wirklichkeit nıcht mehr
dIie Welt Angesichts der schle1- übersehen. Selhbst Entwicklungshilfe Ug ol UOUJU
henden Kepaganıisiıerun der tradıl- 1sT keine Eimbahnstraße mehr.
ONe christlichen Länder und der ın Was ür Deutschland SIlt, lässt sich
er Welt verbreiteten Pluralıtät VO  — auch (ür andere Länder Europas und
üÜptonen der Lebensgestaltung kann CT der westlichen Welt nachwelsen. Dar-
nıcht mehr auf bestimmte sogenannte AUS nicht, Qass Ae Kırche ın den
„Nicht-christliche Länder“ beschränkt etzten Jahren Qie eingetretenen
werden. Veränderungen überhaupt nıcht wahr-

hätte Zwischen gentes
1965 und der Bischofssynode 2017 hat„Miss1ıon In fünf Kontinenten“
( vlelfältuge synodale Ere1gNn1sse ın A |—

In Deutschlan: klıingt 1mM mMer och Qas ler Welt WIE auch ın einzelnen Ländern
Wort des esulten IvVO Zeıigers auf dem egeben. azu ehören OQıe Gründun-
Katholikentag ın Maınz 1948 ach gen der kontinentalen Bischofskonfe-

TC1N7Z

„Ja, Deutschlan: 1st Missionsland SE- ın Lateinamenka der Lateinamer1ıka-
worden. enn auch UNSCEIC scheinbar nısche Bischofsra (Consejo EDISCO-
geborgenen Katholiken SINa unge- pal Latimoamer1icano, abgekürzt ( H—
borgen, S1e SiNd ın OQıe Gefährdung LAM), 1955 ın K1ıO d e Janeılıro
Sewormen. egründet, aher wirkungsvoll VOT A |—

lem se1t den Konferenzen 1968 ın
Ahnlich hatte Alfred Delp 1941 ın E1-— edelln mıt SCEINemM FEiıntreten für Ae
1 Vortrag ın formulhlert: Theologie der Befreiung, 1970 ın Pu-

ehla mi1t der UOption für OQıe rmen,
„WiIr SINa Missijonsland geworden. efolgt VOT den Konferenzen ın San-
1ese Frkenntnis 11USS vollzogen Domingo 1997 mıt der nnNNeEruUN
werden. Ihe Umwelt und Aie bestim- AIie Entdeckung Amerikas 149 )
menden Faktoren es Lehbens SINa und 2007 ın Aparecıda.
unchnstlich“ ın S]en OQıe Föderatlon aslatıscher

Bischofskonferenzen },
tärker och als ın Deutschlan: gab ( ın Europa der Kat der europäischen
solche ussagen schon an ın rTrank- Bischofskonferenzen (Consilium
reich. Doch Was ın der kırc  ıchen Ke- Conferentiarum ED1ISCODPOTUM UYO-
stauratıon ach dem e  16 och DAÄC, abgekürzt CCEE), 1971 ın Kom
pessimistusch an kam erst ach den egründet.
QSer Jahren ın der westlichen Welt voll Mıt Qdiıesen und afrıkanıschen und

Bewusstsein In e1ner Zeıt, ın der nahöstlichen 7Zusammenschlüssen hat
ausländische, alrıkanısche und indıische W verschledene synodale Veranstal-
Pnester entstandene Lücken ın uUNSCEICN tungen, zume1ıst ın Kom egeben. S1e
(Gemeinden füllen und philıppinısche, alle waren berücksichtigen, WEeNnN 4() 3403

or
de

ns
le

be
nGemeinschaft einbezogen werden“ (84).

Ohne den Ergebnissen der Synode 
vorgreifen zu wollen, bezieht sich der 
Missionsauftrag der Kirche heute auf 
die ganze Welt. Angesichts der schlei-
chenden Repaganisierung der traditi-
onell christlichen Länder und der in 
aller Welt verbreiteten Pluralität von 
Optionen der Lebensgestaltung kann er 
nicht mehr auf bestimmte sogenannte 
„nicht-christliche Länder“ beschränkt 
werden.

„Mission in fünf Kontinenten“

In Deutschland klingt immer noch das 
Wort des Jesuiten Ivo Zeigers auf dem 
Katholikentag in Mainz 1948 nach: 

koreanische und indische Schwestern 
in Krankenhäusern und Altenheimen 
nicht mehr zu besetzende Plätze ein-
nehmen, ist die Wirklichkeit nicht mehr 
zu übersehen. Selbst Entwicklungshilfe 
ist keine Einbahnstraße mehr. 
Was für Deutschland gilt, lässt sich 
auch für andere Länder Europas und 
der westlichen Welt nachweisen. Dar-
aus folgt nicht, dass die Kirche in den 
letzten 50 Jahren die eingetretenen 
Veränderungen überhaupt nicht wahr-
genommen hätte. Zwischen Ad gentes 
1965 und der Bischofssynode 2012 hat 
es vielfältige synodale Ereignisse in al-
ler Welt wie auch in einzelnen Ländern 
gegeben. Dazu gehören die Gründun-
gen der kontinentalen Bischofskonfe-
renzen: 
• in Lateinamerika der Lateinamerika-

nische Bischofsrat (Consejo Episco-
pal Latinoamericano, abgekürzt CE-
LAM), 1955 in Rio de Janeiro 
gegründet, aber wirkungsvoll vor al-
lem seit den Konferenzen 1968 in 
Medellín mit seinem Eintreten für die 
Theologie der Befreiung, 1970 in Pu-
ebla mit der Option für die Armen, 
gefolgt von den Konferenzen in San-
to Domingo 1992 mit der Erinnerung 
an die Entdeckung Amerikas 1492 
und 2007 in Aparecida.

• in Asien die Föderation asiatischer 
Bischofskonferenzen (FABC),

• in Europa der Rat der europäischen 
Bischofskonferenzen (Consilium 
Conferentiarum Episcoporum Euro-
pae, abgekürzt CCEE), 1971 in Rom 
gegründet.12

Mit diesen und afrikanischen und 
nahöstlichen Zusammenschlüssen hat 
es verschiedene synodale Veranstal-
tungen, zumeist in Rom gegeben. Sie 
alle wären zu berücksichtigen, wenn 

„Ja, Deutschland ist Missionsland ge-
worden. Denn auch unsere scheinbar 
geborgenen Katholiken sind unge-
borgen, sie sind in die Gefährdung 
geworfen.“11

„Wir sind Missionsland geworden. 
Diese Erkenntnis muss vollzogen 
werden. Die Umwelt und die bestim-
menden Faktoren alles Lebens sind 
unchristlich.“

Ähnlich hatte Alfred Delp 1941 in ei-
nem Vortrag in Fulda formuliert:

Stärker noch als in Deutschland gab es 
solche Aussagen schon lange in Frank-
reich. Doch was in der kirchlichen Re-
stauration nach dem 2. Weltkrieg noch 
pessimistisch klang, kam erst nach den 
68er Jahren in der westlichen Welt voll 
zu Bewusstsein: In einer Zeit, in der 
ausländische, afrikanische und indische 
Priester entstandene Lücken in unseren 
Gemeinden füllen und philippinische, 



I1Nan en umfassendes Bıld der Entwıick- lonalen Denkens“ und einen „Ausdruck
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man ein umfassendes Bild der Entwick-
lungen in den vergangenen 50 Jahren 
zeichnen will.
Hier weisen wir auf die Gemeinsame 
Synode der Bistümer in der Bundes-
republik Deutschland und auf einige 
päpstliche bzw. römische Dokumente 
hin, die sich im Ruf nach einer umfas-
senden Neuevangelisierung auswirken. 
In der Würzburger Synode zeigte sich 
die Neuorientierung der Missionsarbeit 
darin, dass es sowohl einen Beschluss 
über den „Beitrag der katholischen Kir-
che in der Bundesrepublik Deutschland 
für Entwicklung und Frieden“ als auch 
über den „Missionarische(n) Dienst in 
der Kirche“ gab. Die veränderte Gesell-
schaft machte es zudem sinnvoll, einen 
Beschluss über „die ausländischen Ar-
beitnehmer – eine Frage an die Kirche 
und die Gesellschaft“ zu verabschie-
den. Der Beschluss „Unsere Hoff nung. 
Ein Bekenntnis zum Glauben in dieser 
Zeit“, der am nachhaltigsten gewirkt 
hat, endet in Teil IV mit einem Blick 
auf die „Sendungen für Gesamtkirche 
und Gesamtgesellschaft“. Darin geht es 
um eine lebendige Einheit der Christen, 
ein neues Verhältnis zur Glaubensge-
schichte des jüdischen Volkes, um die 
Tischgemeinschaft mit den armen Kir-
chen und eine lebenswürdige Zukunft 
der Menschheit13.
Der Beschluss über den missionarischen 
Dienst wiederholt nicht einfach die 
Aussagen des 2. Vatikanischen Konzils. 
Er spricht in der Präambel nicht nur 
„die Früchte des Missionsauftrags, für 
die wir dankbar sind“ (0.4) an, sondern 
auch „das Unbehagen an der Mission, 
das viele Christen äußern“ (0.2) und die 
„Mängel früherer Missionspraxis, die 
wir sehen müssen“ (0.3). Viele Christen 
sehen in der Mission einen „Überrest ko-

lonialen Denkens“ und einen „Ausdruck 
christlicher und westlicher Überheblich-
keit“; sie kritisieren die Konzentration 
auf die Bekehrung, den mangelnden 
Respekt vor anderen Religionen und 
die Vernachlässigung der „eigentlichen 
Probleme in der heutigen Welt“: Hun-
ger, mangelnde Freiheit und Unterdrü-
ckung des Rechts. Diesen Einwänden 
stimmt die Synode ausdrücklich zu. 
Angesichts dieser Entwicklungen for-
mulierte die Synode die Grundlagen der 
Missionstätigkeit neu. Als Vorausset-
zung wird der Glaube an Jesus Christus 
und sein Heilswerk betont (1.1-3), das 
Heil als umfassendes Heil vorgestellt 
(2.1), dessen Verkündigung zunächst 
Auftrag der Ortskirche (2.2), dann aber 
aller Christen ist (2.3). Dabei werden 
die Situationen in den verschiedenen 
Teilen der Welt unterschieden (3). Das 
alles fi ndet sein Echo in den konkreten 
Empfehlungen an die deutsche Ortskir-
che und ihren weltkirchlichen Beitrag. 
Man kann gar von einer neuen Sprache 
sprechen, die in Würzburg gesprochen 
wurde. Es ist die Rede vom Lebenszeug-
nis (6.1), von Gastfreundschaft (6.2), 
von gegenseitigen geistlichen Hilfen 
(7.2). Der damals noch gelobte Deutsche 
Katholische Missionsrat (10.4.4) ist die-
ses Jahr allerdings durch ein bischöfl ich 
geleitetes Gremium ersetzt worden.

Römische Impulse

Parallel zu den synodalen Beratungen 
in der westdeutschen Kirche stand die 
Mission auch in Rom immer wieder auf 
der Tagesordnung. Die 3. Ordentliche 
Generalversammlung 1974 befasste 
sich mit der Evangelisierung. Papst 
Paul VI. veröffentlichte dazu am 10. 
Jahrestag der Beendigung des Konzils, 
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nam 8. Dezember 1975, das Apostolische 

Schreiben Evangelii nuntiandi über die 
Evangelisierung in der Welt von heute14. 
Zwar kam das Wort „Evangelisierung“ 
auch schon in Ad gentes vor, doch das 
Eingeständnis, dass es nicht nur christ-
liche Missionierungsaktivitäten in aller 
Welt gibt, sondern dass auch andere 
Religionen sich den Begriff zu eigen 
machen, drang erst allmählich durch. 
Insofern wurde „Evangelisierung“ zu 
dem Ausdruck, der nicht nur den Sen-
dungsauftrag wiedergibt, sondern ihm 
auch eine inhaltliche Füllung verleiht. 
Deutlich steht Jesus Christus als Urver-
kündiger im Zentrum. Wohl aus Sorge, 
die Rolle der Kirche könnte in der sich 
ändernden Welt Schaden leiden, wird 
die Kirche gleichzeitig stark akzen-
tuiert. Stärker als zuvor wird die die 
Kulturen verwandelnde Kraft des Evan-
geliums herausgearbeitet und damit der 
Lebensort angesprochen, aus dem und 
in dem Menschen leben. Immer wieder 
zitiert werden seitdem die Sätze:

• Dabei kommt es einmal zu einer Re-
lativierung unserer eigenen abend-
ländischen Kultur, in der das Chris-
tentum bis in unsere Tage seine 
stärkste Verbreitung gefunden hat. 
Wo das Evangelium in der Neuzeit in 
die weite Welt getragen wurde, war 
es folglich das abendländische, ge-
nauer das lateinische Christentum, 
das jenseits der verbindlichen Spra-
che des Lateins in hohem Maße von 
der griechischen Philosophie geprägt 
wurde. Es lässt sich nicht leugnen, 
dass das ursprünglich semitisch for-
mulierte Evangelium in den frühen 
dogmatischen Klärungsprozessen 
von griechischen Denkformen über-
formt und rechtlich von römischen 
Grundvorstellungen geprägt wurde. 
Jerusalem, Athen und Rom waren die 
prägenden Orte der abendländischen 
Kultur. Zumindest seit dem Wechsel 
zum 20. Jahrhundert und Adolf von 
Harnacks Wesen des Christentums15 
steht die Frage nach der Enthelleni-
sierung des Christentums im Raum16.

• Umgekehrt wird seit der Begegnung 
des Christentums mit anderen Hoch-
kulturen gefragt, wie und in welcher 
Gestalt das Christentum in den Kul-
turen etwa Asiens unter Wahrung 
seiner Identität Wurzeln schlagen 
kann, aber doch so, dass es den Cha-
rakter einer „Fremdreligion“ verliert. 
Auf die hier entstehende Problematik 
hat Papst Benedikt XVI. als Kardinal 
Joseph Ratzinger schon dadurch auf-
merksam gemacht, dass er zeitweilig 
statt von „Inkulturation“ von „Inter-
kulturation“ sprach17.

Die Problemstellung wurde in Evan-
gelii nuntiandi nicht gelöst, steht aber 
seither im Raum. Erwähnenswert ist 
noch ein anderer Punkt. Spätestens seit 

„Der Bruch zwischen Evangelium 
und Kultur ist ohne Zweifel das Dra-
ma unserer Zeitepoche, wie es auch 
das anderer Epochen gewesen ist. 
Man muss somit alle Anstrengun-
gen machen, um die Kultur genauer 
die Kulturen, auf mutige Weise zu 
evangelisieren. Sie müssen durch die 
Begegnung mit der Frohbotschaft 
erneuert werden. Diese Begegnung 
findet aber nicht statt, wenn die 
Frohbotschaft nicht verkündet wird.“ 
(20)

Die Betonung einer Pluralität von Kul-
turen hat dahin geführt, dass in der 
Folgezeit die „Inkulturation“ zu einem 
zentralen Thema wurde. 



Ad1esem Apostolischen Schreiben hat Vatikanısche Konzıl den eiligen e1s
sıch ın der Beschreibung des Zeugn1s- „als Vorkämpfer für OQıe 1SS10N  0. her-
SS Qas Gefälle VO  — der „VvOorrangıgen ausstellt (Kap 3) el möchte CT 61 —
Bedeutung des elebten Zeugn1sses” chergestellt wI1ssen, Aass wWIT „SC1IN 1 d.h
(21; vgl 41-48 ZUr „ausdrücklichen des (jJeIstes H.W.| jJeder Zelt und
Verkündigung” (22) durchgesetzt. uch Jedem ()rt vorhandenes Irken ın Be-
Oie Adressaten rücken deutlicher 1INS tracht ziehen“ (29) Und fährt fort
Blickfeld OQıe Fernstehenden (51), die
entchnstlichte Welt (52), OQıe Welt der „ES 1st e1in Aufruf, den ich selhst
Keligionen (53), AIie laubenden und wIederholt emacht habe un der
Qie Nichtglaubenden (54f.) un OQie mich he] den begegnungen mi1t den
Nichtpraktizierenden (56) Themen, OQıe verschledenen Völkern geleltet hat
der Gesamtkıirche AUS anderen Teijlen Das Verhältnis der Kırche anderen
der Welt zugewachsen Sind, kommen Keligionen 1sT bestimmt VO  — e1inem
ZU!r Sprache dQas ema der Befrelung, doppelten Kespekt ‚.dem Kespekt VOT

(30 33), OQıe Entfaltung des Menschen dem Menschen he] SC1INer UucC ach
(promoti0 humand, 31), OQıe Kelig10ons- AÄAntworten auf Ae HNefsten Fragen des
Treiheıt (39), Ae Volksirömmigkeıit (3 5), Lebens und VO Kespekt VOT dem
auch dIie Sprachenproblematıik (63) WIıe Handeln des (Jelstes 1m Menschen.“
Bischof ul-Werner cheele ( formu- e begegnung zwıschen den Reli-
Hert IIe Evangelisierung 1sT en Ihenst g]onen ın SS1S1 wollte NM1ISSVeEeIr-

der ganzen enschheit, der ständlich mMeıne Überzeugung hbekräf-
katholischen Kırche, der 1gen, Qass ‚Jedes authentsche
Chrnistenheit, en Menschen ' VO eiligen e1s eweckt lst, der
er Evangeh nuntandı Sind VOT A |— auf geheimnISvolle eISE 1 Herzen
lem och ZWEeI Schreiben aps Johannes Jedes Menschen gegenwäartg 1st...
Qauls 1L, hbeachten: OAie Enzyklıka Re-
demptoris MUSS10 und dQas Apostolische el hbetont der aps auf der einen
Schreiben NO0v0 mMmilten10 Nneunte Red- e11e dIie bleibende Beziehung T1S-
eEMpPTOTLS MASS10 wurde Dezember Lus, auf der anderen eIte ZU!T IC
1990 veröffentlicht! Verständlicherwel-

wIederholen Ssich vele ussagen, Ae „Denn W 1st 1mMmMer der e1ISstL, der
ın tTüheren Dokumenten emacht WUT- wirkt, S11 CS, Aass CT Ae IC heleht
den. Dennoch S1DL ( Akzentsetzungen, un S1P ZUr Verkündigung C hrist1
dIie bewelsen, Qass dIie Papste mıt Auf- drängt, S] CS, Aass SCINE en aul
merksamkeıt verfolgen, WIE ın der Welt alle Menschen und Völker ausbreIitet

en Heferes VerständniIis der hnst1h- und S1E entfaltet, indem CT Adie KIr-
chen Verkündigung gerungen wIrd. che urc den Dialog anleıtet, Qiese
Eın zentrales ema hbleiht der W1e- en entdecken, fördern und
ernolle Hınwels aul Oie unıversale anzunehmen. Jede Gegenwart des
Heilsmuttlierschaft JTesu*> amı beginnt (JeIstes I1NUSS mıt Achtung und Dank-
auch OQıe Missionsenzyklika Johannes arkeıt aufgenommen werden. eiInNne
Qauls (Kap 1) Zukunftsweisen 1st, Unterscheidung 1sT abher Ce1INe Aufgabe

406 WIE der aps 1 Rückblick auf dQas406

diesem Apostolischen Schreiben hat 
sich in der Beschreibung des Zeugnis-
ses das Gefälle von der „vorrangigen 
Bedeutung des gelebten Zeugnisses“ 
(21; vgl. 41-48) zur „ausdrücklichen 
Verkündigung“ (22) durchgesetzt. Auch 
die Adressaten rücken deutlicher ins 
Blickfeld: die Fernstehenden (51), die 
entchristlichte Welt (52), die Welt der 
Religionen (53), die Glaubenden und 
die Nichtglaubenden (54f.) und die 
Nichtpraktizierenden (56). Themen, die 
der Gesamtkirche aus anderen Teilen 
der Welt zugewachsen sind, kommen 
zur Sprache: das Thema der Befreiung, 
(30. 33), die Entfaltung des Menschen 
(promotio humana, 31), die Religions-
freiheit (39), die Volksfrömmigkeit (35), 
auch die Sprachenproblematik (63). Wie 
Bischof Paul-Werner Scheele es formu-
liert: Die Evangelisierung ist ein Dienst 
an der ganzen Menschheit, an der 
katholischen Kirche, an der gesamten 
Christenheit, an allen Menschen18.
Außer Evangelii nuntiandi sind vor al-
lem noch zwei Schreiben Papst Johannes 
Pauls II, zu beachten: die Enzyklika Re-
demptoris missio und das Apostolische 
Schreiben Novo millenio ineunte. Red-
emptoris missio wurde am 7. Dezember 
1990 veröff entlicht19. Verständlicherwei-
se wiederholen sich viele Aussagen, die 
in früheren Dokumenten gemacht wur-
den. Dennoch gibt es Akzentsetzungen, 
die beweisen, dass die Päpste mit Auf-
merksamkeit verfolgen, wie in der Welt 
um ein tieferes Verständnis der christli-
chen Verkündigung gerungen wird. 
Ein zentrales Thema bleibt der wie-
derholte Hinweis auf die universale 
Heilsmittlerschaft Jesu20. Damit beginnt 
auch die Missionsenzyklika Johannes 
Pauls II. (Kap. 1). Zukunftsweisend ist, 
wie der Papst im Rückblick auf das 2. 

Vatikanische Konzil den Heiligen Geist 
„als Vorkämpfer für die Mission“ her-
ausstellt (Kap. 3). Dabei möchte er si-
chergestellt wissen, dass wir „sein [d.h. 
des Geistes – H.W.] zu jeder Zeit und an 
jedem Ort vorhandenes Wirken in Be-
tracht ziehen“ (29). Und er fährt fort:

„Denn es ist immer der Geist, der 
wirkt, sei es, dass er die Kirche belebt 
und sie zur Verkündigung Christi 
drängt, sei es, dass er seine Gaben auf 
alle Menschen und Völker ausbreitet 
und sie entfaltet, indem er die Kir-
che durch den Dialog anleitet, diese 
Gaben zu entdecken, zu fördern und 
anzunehmen. Jede Gegenwart des 
Geistes muss mit Achtung und Dank-
barkeit aufgenommen werden. Seine 
Unterscheidung ist aber eine Aufgabe 

Dabei betont der Papst auf der einen 
Seite die bleibende Beziehung zu Chris-
tus, auf der anderen Seite zur Kirche:

„Es ist ein Aufruf, den ich selbst 
wiederholt gemacht habe und der 
mich bei den Begegnungen mit den 
verschiedenen Völkern geleitet hat. 
Das Verhältnis der Kirche zu anderen 
Religionen ist bestimmt von einem 
doppelten Respekt: ‚dem Respekt vor 
dem Menschen bei seiner Suche nach 
Antworten auf die tiefsten Fragen des 
Lebens und vom Respekt vor dem 
Handeln des Geistes im Menschen‘. 
Die Begegnung zwischen den Reli-
gionen in Assisi wollte unmissver-
ständlich meine Überzeugung bekräf-
tigen, dass ‚jedes authentische Gebet 
vom Heiligen Geist geweckt ist, der 
auf geheimnisvolle Weise im Herzen 
jedes Menschen gegenwärtig ist‘.“
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Ihres Lebens: S1E wırd als wesentliche Evangelıum bezeugen, VOT en
Verpflichtung des Volkes halten.“ (37)
(joftes verstanden .“ (3 2)

Vieles, W AS OQıe konkrete Durchführung
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Zugleich heißt es, dass es in unseren Ta-
gen zu einer „Wiederbeheimatung“ der 
Missionen in die Sendung der Kirche, 
„das Einfl ießen der Missiologie in die 
Ekklesiologie“ kommt:

Vieles, was die konkrete Durchführung 
der Missionstätigkeit und ihre Akteu-
re betriff t, widerholt früher Gesagtes. 
Entscheidend ist, dass die kirchlichen 
Texte sich mit den gesellschaftlichen 
Entwicklungen auseinandersetzen und 
die heutige Welt ein Gesicht erhält. 
Entsprechend werden die Aufgaben-
stellungen einer missionarischen Kirche 
konkreter formuliert. Am Ende geht es 
nicht mehr so sehr um binnenkirchliche 
Aufgaben, sondern um den Weltauftrag, 
den die Kirche im Namen Jesu zu erfül-
len hat. Bei allen Differenzierungen, 
Charismen und Ämtern besteht sie aber 
im ganzen Volk Gottes, das sich für die 
Verwirklichung der Gottesherrschaft 
und im Sinne der Predigt Jesu für das 
Reich Gottes einzusetzen hat.

Dialog und Mission

Das neue Jahrtausend begrüßte Papst 
Johannes Paul II. am 6. Januar 2001 mit 
dem Apostolischen Schreiben Novo mil-

… die Einbindung beider in den 
trinitarischen Heilsplan haben die 
Missionstätigkeit selbst neu aufatmen 
lassen; sie wird nicht als eine Auf-
gabe am Rande der Kirche begriff en, 
sondern eingebunden in das Herz 
ihres Lebens; sie wird als wesentliche 
Verpflichtung des gesamten Volkes 
Gottes verstanden.“(32)

zen einbringen. Die Menschen fühlen 
sich wie Seeleute auf der stürmischen 
See des Lebens, aufgerufen zu immer 
größerer Einheit und Solidarität. Lö-
sungen für die existentiellen Probleme 
können nur unter Mitwirkung aller 
studiert, diskutiert und experimentiert 
werden.
Dazu erweisen sich internationale Or-
ganismen und Zusammenkünfte in vie-
len Sektoren des menschlichen Lebens, 
von der Kultur bis zur Politik, von der 
Wirtschaft bis zur Forschung als immer 
wichtiger. Die Christen, die in dieser 
internationalen Dimension leben und 
arbeiten, sollen sich ihre Pfl icht, das 
Evangelium zu bezeugen, vor Augen 
halten.“ (37)

der Kirche, der Christus seinen Geist 
gegeben hat, um sie zur vollen Wahr-
heit zu führen (vgl. Joh 16,13).“(29)

Was zuvor im Hinblick auf die Orte 
heutiger Neuevangelisierung vorge-
stellt wurde, hat Johannes Paul II. 
bereits in seinen Ausführungen über 
die „Bereiche der Mission ad gentes“ 
angesprochen (37). Waren „Missionen“ 
lange „gebietsbezogene Bereiche“, so 
spricht er von „neuen sozialen Welten 
und Phänomenen“ und von „Kultur-
bereichen und neuen Areopagen“. Als 
ersten Areopag nennt er die Welt der 
Kommunikation, dann aber auch den 
Einsatz für den Frieden, die Entwick-
lung und Befreiung der Völker, die 
Menschen- und Völkerrechte, die Rech-
te der Minderheiten, die Förderung der 
Frau und des Kindes, den Schutz der 
Schöpfung, den Areopag der Kultur, der 
wissenschaftlichen Forschung und der 
internationalen Beziehungen:

„Man muss sich aufmerksam und en-
gagiert in diesen modernen Instan-



Fen1O ineuNtTe*. Er wünscht darın, AQass fürchten, Qass Qas e1iNe Beleildigung
0S 1m OAntten Jahrtausend ZU!r verneften für Ale Identtät des anderen SCEIN
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und VO 1C des Konzils den angeboten werden 11 6 (56)
Tatsächlic 1st „Dia Ce1iner der stärks-
ten Merkposten des Konzils geworden. Das are Bekenntnis ZU eNAUNSS-
1991 hatten der Päpstliche Kat für den auftrag verbindet der aps mi1t der
Interrelig1ösen Dialog und dIie Kongre- Einladung zuzuhören:
gation für Ae Evangelisierun der Völ-
ker geme1iınsam dem 1te Dialog „Denn nıicht selten erweckt der eIs
und Verkündigung „Überlegungen und Gottes, der ‚weht, CT Joh
UÜrlenterungen Zzu Interrelig1ösen Ia- 37 )7 ın der allgemeinen menschli-
log und ZU!T Verkündigung des Evange- chen Erfahrung Ihrer vIelen VW1I-
lums Jesu (Chnst1“ herausgebracht““. dersprüchlichkeiten Zeichen SC1INer
„Dia besagt Qas EingeständnIis, Qass Gegenwart, Adie selhst den Jüngern
Ale heutige Welt VO  — e1ner 1elza OChrnst helfen, die Botschaft, deren
VO einungen, Lebensformen un Überbringer S1e SINd, vollkommener
Wegangeboten bestimmt 1sT und Qass verstehen.“ (56)
0S der menschlichen Ur entspricht,
Andersdenkenden mıt KRespekt und auf amı „erkennt AIie Kirche niıcht I1UTL,
ugenhöhe egegnen. Freiheit 1st AQass S1P egeben hat, sSsonNndern
WIE OQıe Gerechtgkeit weltweit 1in hO- WIE J7el S1E auch ‚der Geschichte und
hes (1Jut. Freiheit besagt aher auch, Qass Entwicklung der Menschheit verdankt  666
dQas (jewlssen des Menschen hbetonen (ebd.) 1eSe Frkenntnis 1st nıcht zuletzt
1st. Das elstet keineswegs allgemeiner Frucht des Konzils, dQas VOT Jahren
Gleichgültigkeit und Indıfferenz ın der begonnen hat
OÖffentlichkeit OtrTrSscCchu Das persönlı- Beides secht O  IC weılıter der Lern-
che Bekenntnis und OQıe e1ıgene UÜber- PIOZESS, aber auch OQıe Verkündigung.
zeugung enalten Ihren alz In A1esem Wünsche leiben auch für dIie /7ukunft
Iınne T1 Johannes Paul IL nac  TUCK- S1e hetreffen u. AIie Urganiısation
iıch für Qas Missionansche e1N. In dem der mMISSIONATISChenN Tätgkeıt. Wenn
genNannten Rundschreiben el CS * OQıe Evangelisierun: ac der San-

Z  — Kırche überall ın der Welt 1Sst,
„Der Dialog kann Jedoch niıcht auf Tra 0S sıch, H dIie Freiheitsräume
den relıg1ösen IndıfferenUusmus DE- innerhalb der Kırche nicht erweıler

werden könnten. In e1ner Zeıt, ın derründet SC1IN. SO en WIFTF ('hrnsten
Aie Pflicht, iIhn entwickeln, Aass die OmMMUNıkaHNON zwıschen en
WIT Qas VO Zeugn1s der olinung, Teijlen der Welt sich beschleunigen
die unNns TT (vgl.1Petr 3,15) VOT-— lässt, ollten dIie Informationen ZW1-

schen römIischer Zentrale und TtsS-tragen. Wır brauchen unNns nıcht
408 kırchen ZWar nachdrücklich epflegt,408

lenio ineunte21. Er wünscht darin, dass 
es im dritten Jahrtausend zur vertieften 
Begegnung mit Christus kommt, dass 
überall sein Antlitz sichtbar wird und 
die Zukunft von Liebe geprägt ist. Am 
Ende spricht er von Dialog und Mission 
und vom Licht des Konzils.
Tatsächlich ist „Dialog“ einer der stärks-
ten Merkposten des Konzils geworden. 
1991 hatten der Päpstliche Rat für den 
Interreligiösen Dialog und die Kongre-
gation für die Evangelisierung der Völ-
ker gemeinsam unter dem Titel Dialog 
und Verkündigung „Überlegungen und 
Orientierungen zum Interreligiösen Dia-
log und zur Verkündigung des Evange-
liums Jesu Christi“ herausgebracht22.
„Dialog“ besagt das Eingeständnis, dass 
die heutige Welt von einer Vielzahl 
von Meinungen, Lebensformen und 
Wegangeboten bestimmt ist und dass 
es der menschlichen Würde entspricht, 
Andersdenkenden mit Respekt und auf 
Augenhöhe zu begegnen. Freiheit ist 
wie die Gerechtigkeit weltweit ein ho-
hes Gut. Freiheit besagt aber auch, dass 
das Gewissen des Menschen zu betonen 
ist. Das leistet keineswegs allgemeiner 
Gleichgültigkeit und Indiff erenz in der 
Öff entlichkeit Vorschub. Das persönli-
che Bekenntnis und die eigene Über-
zeugung behalten ihren Platz. In diesem 
Sinne tritt Johannes Paul II. nachdrück-
lich für das Missionarische ein. In dem 
genannten Rundschreiben heißt es:

Das klare Bekenntnis zum Sendungs-
auftrag verbindet der Papst mit der 
Einladung zuzuhören:

„Der Dialog kann jedoch nicht auf 
den religiösen Indifferentismus ge-
gründet sein. So haben wir Christen 
die Pfl icht, ihn so zu entwickeln, dass 
wir das volle Zeugnis der Hoff nung, 
die uns erfüllt (vgl.1Petr 3,15) vor-
tragen. Wir brauchen uns nicht zu 

„Denn nicht selten erweckt der Geist 
Gottes, der ‚weht, wo er will‘ (Joh 
3,8), in der allgemeinen menschli-
chen Erfahrung trotz ihrer vielen Wi-
dersprüchlichkeiten Zeichen seiner 
Gegenwart, die selbst den Jüngern 
Christi helfen, die Botschaft, deren 
Überbringer sie sind, vollkommener 
zu verstehen.“ (56)

fürchten, dass das eine Beleidigung 
für die Identität des anderen sein 
könnte, was frohe Verkündigung eines 
Geschenks ist: eines Geschenks, das 
für alle bestimmt ist und das allen mit 
größter Achtung der Freiheit eines je-
den angeboten werden soll.“ (56)

Damit „erkennt die Kirche nicht nur, 
dass sie etwas gegeben hat, sondern 
wie viel sie auch ‚der Geschichte und 
Entwicklung der Menschheit verdankt‘“ 
(ebd.). Diese Erkenntnis ist nicht zuletzt 
Frucht des Konzils, das vor 50 Jahren 
begonnen hat. 
Beides geht folglich weiter: der Lern-
prozess, aber auch die Verkündigung. 
Wünsche bleiben auch für die Zukunft. 
• Sie betreff en u.a. die Organisation 

der missionarischen Tätigkeit. Wenn 
die Evangelisierung Sache der gan-
zen Kirche überall in der Welt ist, 
fragt es sich, ob die Freiheitsräume 
innerhalb der Kirche nicht erweitert 
werden könnten. In einer Zeit, in der 
die Kommunikation zwischen allen 
Teilen der Welt sich beschleunigen 
lässt, sollten die Informationen zwi-
schen römischer Zentrale und Orts-
kirchen zwar nachdrücklich gepfl egt, 
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Angesichts der ın er Welt auftre- ei1c (joftftes ın Qieser Zeıt und VOT
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OChrnsy ın der Welt Uurc ihr en en WIT den Mut, selber den Weg
bezeugen. des Evangellums einzuschlagen und

iIhn anderen vorzuschlagen? Bringen
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ndoch Entscheidungen stärker auf die 

Ortsebene verlagert werden. Subsidi-
arität ist eine allgemeine Forderung, 
die auch an die Kirche ergeht. 

• Es fragt sich auch, ob nicht die römi-
schen Zuständigkeiten den veränder-
ten Umständen entsprechend verein-
facht und stärker gebündelt werden 
könnten. Bedarf es in Rom wirklich 
einer hochkarätig besetzten Instituti-
on für die Evangelisierung, eine an-
dere für die Neuevangelisierung und 
schließlich für Dialogfragen?

• Überprüft werden müsste der Um-
gang mit den missionierenden Orden. 
Lange Jahre waren sie die wichtigs-
ten Akteure in den außereuropäi-
schen Missionen. Die Zeitumstände, 
die Entwicklung der Ortskirchen, 
aber auch der Orden selbst haben 
dahin geführt, dass ihre Rolle im 
Missionswerk der Kirche, aber auch 
die Bedeutung der Ordenscharismen 
sowie der neueren geistlichen Grup-
pierungen und Bewegungen neu be-
dacht werden müssen23. Die schon 
erwähnte Ablösung des Deutschen 
Katholischen Missionsrats stimmt 
nachdenklich. 

• Angesichts der in aller Welt auftre-
tenden Krisen ist schließlich das Ver-
hältnis von Hierarchie bzw. Klerus 
und Kirchenvolk bzw. Laien stärker 
zu überprüfen. Alle Getauften sind 
berufen aktive Subjekte der Sendung 
zu werden und das Evangelium Jesu 
Christi in der Welt durch ihr Leben zu 
bezeugen.

Ruf an die deutsche Kirche

Die deutsche Kirche hat sich bis in die 
jüngste Zeit immer wieder die Anlie-
gen einer missionarischen Weltkirche 

zueigen gemacht. 2003 erschien die 
Handreichung Missionarisch Kirche 
sein, 2004 die Handreichung Allen Völ-
kern Sein Heil24. Letztere endet mit den 
Worten:

„Alle Menschen und Völker, welcher 
Sprache und Kultur sie auch ange-
hören mögen, sind auf dem Weg 
und suchen nach dem Sinn und Ziel 
ihres Lebens. Die Elemente der Güte 
und Wahrheit, die sich bei ihnen 
fi nden, sind Zeichen der verborge-
nen Gegenwart Gottes. Er ist allen 
nahe, weil er sein Angesicht über alle 
leuchten lässt.
Als Zeit- und Weggenossen sind wir 
gesandt, diese reale Gegenwart zu 
erschließen und den Weg zu Gott zu 
ebnen. Mit allen anderen sind wir 
gemeinsam unterwegs. Durch die 
Begegnung mit den Anderen werden 
wir zu Zeugen, wie ‚ihnen der freie 
und sichere Weg zur vollen Teilhabe 
am Christusgeheimnis eröff net‘ (Ad 
gentes 5) wird. Zu dieser Mission 
treibt uns der Heilige Geist an, der 
zugleich die Kraft zum andauernden 
Dienst gibt, das Evangelium vom 
Reich Gottes in dieser Zeit und vor 
aller Welt zu bezeugen.
Wir glauben, dass Gott das Heil aller 
Völker will. In Jesus Christus ist es 
erschienen. Er befreit alle zur Freiheit 
(vgl. Röm 8,21) und ist selbst der Weg 
zur Wahrheit Gottes (vgl. Joh 14,6). 
Haben wir den Mut, selber den Weg 
des Evangeliums einzuschlagen und 
ihn anderen vorzuschlagen? Bringen 
wir unsere Charismen und Begabun-
gen in die universale Sendung der 
Kirche ein! Machen wir die Mission 
der Weltkirche zur eigenen Mission!“
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Nr. 76), Bonn 76; folgendes Zitat: 69.
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dass es auch in jüngster Zeit immer wieder 
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u.a.: M. Sievernich, Die christliche Mission. 
Geschichte und Gegenwart, Darmstadt 
2009; M. Delgado / H. Waldenfels (Hg.), 
Evangelium und Kultur. Begegnungen und 
Brücke, Fribourg – Stuttgart 2010; M. 
Delgado / M. Sievernich (Hg.), Mission und 
Prophetie in Zeiten der Interkulturalität, St. 
Ottilien 2011; B.J. Hilberath / C. Mendoca 
(Hg.), Begegnen statt importieren. Zum 
Verhältnis von Religion und Kultur, 
Ostfi ldern 2011; M. Delgado / G.M. Hoff  / 
G. Riße (Hg), Das Christentum in der 
Religionsgeschichte. Perspektiven für das 
21. Jahrhundert, Fribourg –Stuttgart 2011; 
Th. Schreijäck / K. Wenzel (Hg), Kontextu-
alität und Universalität. Die Vielfalt der 
Glaubenskontexte und der Universalitäts-
anspruch des Evangeliums, Stuttgart 2012.
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Missionarische Perspektiven heute

Vorüberlegungen

Für mich als Missiologe, der zugleich 
Mitglied einer missionarischen Or-
densgemeinschaft ist, stellt das Thema 
„Mission“ nicht nur eine akademische, 
sondern immer auch eine existentielle 
Herausforderung dar. Dabei geht es 
sowohl um das Verständnis, also um 
das „Was“ wie auch um das „Wie“ von 
Mission.
Zunächst einmal sei angemerkt, dass 
die missionarischen Herausforderungen 
und Themen mannigfaltig sind. Die gro-
ßen Fragen, die sich aus dem Verhältnis 
von Christentum und Kulturen sowie 
Christentum und Religionen ergeben, 
stellen die missionarische Kirche, die ja 
immer wieder Grenzen zwischen Kultu-
ren und Religionen überschreiten will, 
vor ganz neue Aufgaben. Themen wie 

Globalisierung und Säkularisierung, 
Migration, Armut und (Un-) Gerech-
tigkeit stehen an prominenter Stelle 
auf der missionarischen Agenda. „Im 
Zeitalter der Globalisierung gewinnt die 
christliche Mission ein neues Profi l, das 
auch für das interkulturelle und interre-
ligiöse Zusammenleben der Völker und 
Kulturen von wachsender Bedeutung 
ist. Nach dem Prozess der Dekolonisa-
tion, der die missionarische Tätigkeit 
von einer schweren Last befreite, und 
durch den Paradigmenwechsel des II. 
Vatikanischen Konzils, der die Religi-
onsfreiheit bekräftigte und ein positives 
Verhältnis zu anderen Religionen för-
derte, hat die Mission der Weltkirche 
neue Spielräume gewonnen.“1

Das neue Profi l der christlichen Mission 
ergibt sich auch aus den vielen Kontex-
ten, in denen diese Mission stattfi ndet. 
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nAuch wenn der missionarische Auftrag, 

der sich aus den Sendungsworten der 
Evangelien und aus dem Wort und Bei-
spiel Jesu Christi selbst ergibt, immer 
der gleiche bleibt, sieht seine Umsetzung 
in verschiedenen Situationen doch sehr 
unterschiedlich aus. Allerdings ergibt 
sich aus gegenwärtigen missiologischen 
Überlegungen eine gemeinsame Grund-
haltung aller missionarischen Aktivitä-
ten: Dialog. „Der Dialog ist vor allem 
eine Art und Weise zu handeln, eine 
Haltung und ein Geist, der das eigene 
Verhalten leitet. Er enthält Aufmerk-
samkeit, Respekt und Gastfreundschaft 
gegenüber den anderen. Er lässt Raum 
für die Identität des anderen, seine Aus-
drucksweisen und seine Werte. Dialog 
ist daher die Norm und die notwendige 
Weise jeder Form christlicher Mission, 
als auch von jedem ihrer Aspekte, sei es 
einfache Präsenz, Zeugnis, Dienst oder 
direkte Verkündigung. Jede Mission, die 
nicht von einem solchen dialogischen 
Geist durchdrungen ist, würde gegen 
die Forderung echter Menschlichkeit 
und gegen die Lehren des Evangeliums 
verstoßen.“2 Das entspricht auch dem 
bekannten Wort von Max Warren: 
„Wenn wir uns einem anderen Volk, 
einer anderen Kultur, einer anderen 
Religion nähern, besteht unsere erste 
Aufgabe darin, unsere Schuhe auszu-
ziehen, da der Ort, dem wir uns nähern, 
heilig ist.“3 Bevor wir „anderen“ begeg-
nen können, haben wir unsere Heimat, 
unsere Komfort-Zonen zu verlassen 
(Verlassen ist wirklich notwendig; viele 
Missionare haben das nie geschafft) 
und zu den Kulturen, Sprachen, öko-
nomischen Wirklichkeiten usw. anderer 
Menschen hinüberzugehen. Der südaf-
rikanische Theologe Albert Nolan rät: 
„Höre zu, höre zu, höre zu. Stelle Fra-

gen. Höre zu!“ Es gibt den Begriff  von 
der „umgekehrten Mission“: Wir müssen 
zunächst von den Menschen evangeli-
siert werden, bevor wir sie evangelisie-
ren können; wir müssen den Menschen, 
mit denen wir arbeiten, erlauben, unse-
re Lehrer zu sein, bevor wir versuchen 
können, sie etwas zu lehren.4

Im Folgenden soll kurz auf zwei Aspek-
te von Mission eingegangen werden: 
Dialog und Prophetie. Diese Perspektive 
ergibt sich für mich aus dem Missions-
verständnis der Gesellschaft des Göttli-
chen Wortes (SVD, Steyler Missionare) 
als „prophetischer Dialog“. 

Dialog

Es geht also zunächst um eine dialogi-
sche Grundhaltung als Basis für mis-
sionarisches Engagement auch in sehr 
verschiedenen Kontexten. 
Dialog war ein zentrales Stichwort 
der Erneuerung der Kirche im Zweiten 
Vatikanischen Konzil.5 Die Öffnung 
der Kirche nach innen und außen soll-
te vornehmlich mit Hilfe des Dialogs 
erfolgen (Dialog zwischen Kirche und 
Welt, innerhalb der Kirche zwischen 
allen, mit Nichtchristen und Atheis-
ten, mit den getrennten Christen und 
Kirchen, mit allen Menschen guten 
Willens, zwischen Juden und Christen, 
überhaupt mit Andersdenkenden und 
Angehörigen anderer Religionen). Die 
Fähigkeit zum Gespräch wurde als 
maßgebliches Erziehungsziel bestimmt, 
das für die Entfaltung der Menschheits-
familie dringend notwendig erschien. 
Auch die Beziehung des Menschen 
zu Gott kam in vielen Konzilstexten 
vorwiegend in der Form des Dialogs 
zum Ausdruck. Diese universale Öff-
nung der Kirche zur Welt und zu allen 



Menschen wurde nicht selten ın eNSgSstE de ın Kırche und Gesellschaft T1 OQıe
Verbindung mi1t der grundlegenden Selbstverpflichtung, gewlssenhaft
Beschreibung der Kırche als Grundsak- analysıeren, een und Interessen
rTamentTt ür dQas Hei]l der Welt eDracCht. sammenzutragen und abzuwägen und
IIe Sendung der Kırche SOllte sich VO Ae VISIONAaTEe Kraft der eNNSTICHeEN Bot-
esen des HeilsgeheimnI1sses her als schaft ın Qieser Welt wIrken lassen.
dlalogische erml1  un vollziehen In Dialog 1st ın Qieser Situahon der IC
Feeclesiam Suam schreibt aps Paul keine nNIwOrT auf alle Fragen und nıcht
VI „Niemand 1st Ihrem der Kirche| schon Lösung er TODIeEeMEe ber
Herzen tTem Niemanden hbetrachtet Qas dialogische Prinzıp 1st dQas Ferment
s1ıe, als hätte CT m1t iIhrer Aufgabe nıchts e1ner sich wandelnden ICMenschen wurde nicht selten in engste  de in Kirche und Gesellschaft tritt die  Verbindung mit der grundlegenden  Selbstverpflichtung, gewissenhaft zu  Beschreibung der Kirche als Grundsak-  analysieren, Ideen und Interessen zu-  rament für das Heil der Welt gebracht.  sammenzutragen und abzuwägen und  Die Sendung der Kirche sollte sich vom  die visionäre Kraft der christlichen Bot-  Wesen des Heilsgeheimnisses her als  schaft in dieser Welt wirken zu lassen.  dialogische Vermittlung vollziehen. In  Dialog ist in dieser Situation der Kirche  Ecclesiam Suam schreibt Papst Paul  keine Antwort auf alle Fragen und nicht  VI.: „Niemand ist ihrem [der Kirche]  schon Lösung aller Probleme. Aber:  Herzen fremd. Niemanden betrachtet  das dialogische Prinzip ist das Ferment  sie, als hätte er mit ihrer Aufgabe nichts  einer sich wandelnden Kirche ... Die Kir-  zu tun. Niemand ist ihr Feind, der es  che hat sich selbst und der ganzen Welt  nicht selbst sein will. Nicht umsonst  eine neue Idee, ein neues Verfahren und  nennt sie sich selbst katholisch, nicht  eine neue Hoffnung gegeben.“®  vergebens ist sie beauftragt, in der Welt  Seit dem Konzil und Ecclesiam Suam  Einheit, Liebe und Frieden zu fördern.®  gehört das Wort „Dialog“ zum festen  Der Papst spricht über den Dialog nicht  kirchlichen Sprachgebrauch. Das be-  einfach als eine heute allgemeine Um-  reits erwähnte Dokument Dialog und  gangsform oder eine neutrale Methode.  Mission von 1984 macht klar, dass zu  Er meint ein Sprechen und Handeln, das  unterscheiden ist zwischen Dialog als  stets vom Tun Gottes und vom Glauben  einer Haltung (siehe oben) und z.B.  der Kirche geprägt ist. „... Dialog ist  dem interreligiösen Dialog als einer be-  immer auch für alle Beteiligten eine  stimmten Form der Evangelisierung.  Herausforderung. Es geht darum, auf  Die deutschen Bischöfe unterstreichen  den anderen zu hören, im Zeugnis sich  in „Allen Völkern sein Heil“ (2004):  selbst zu öffnen und zu lernen, aber  „Wir müssen durch unser Verständnis  auch darum, im Wagnis den Ausgang  und in der Praxis deutlich machen,  und die Fruchtbarkeit des Dialogs ei-  dass Mission eine werbende Einladung  nem anderen zu überlassen ..“  zur wahren Freiheit in Christus und zur  Eine solche (dialogische) Haltung wird  Begegnung ist, die das Fremde und An-  schwer fallen, wenn man die Kontrolle  dere respektiert und den Dialog sucht.“  nicht abgeben kann oder will - und sie  Dieser Dialog schließt das Zeugnis ein  setzt eine gehörige Portion Gottvertrau-  - Zeugnis, „das geschieht z. B., wenn  en voraus. Dialog meint grundsätzlich  ein einzelner Christ oder eine Gruppe  von Christen inmitten der menschlichen  einen Stil der Offenheit und Gesprächs-  bereitschaft in allen Lebensäußerungen.  Gemeinschaft, in der sie leben, ihre  „Es ist wohl weniger gemeint, dass wir  Verständnis und Annahmebereitschaft,  mehr reden sollten. Es wird ja bei uns  ihre Lebens und Schicksalsgemeinschaft  mit den anderen, ihre Solidarität in den  viel gesprochen, und doch verbessert  das unsere Verständigung oft nicht. Mit  Anstrengungen aller für alles, was edel  Dialog ist eine Grundhaltung gemeint;  und gut ist, zum Ausdruck bringen.  eine Grundhaltung der Neugierde und  Ferner dadurch, dass sie auf ganz ein-  des Verstehenwollens. Anstelle eines  fache und spontane Weise ihren Glau-  414  Lamentos über unzureichende Zustän-  ben in Werte bekunden, die über denIhe KIr-
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Menschen wurde nicht selten in engste 
Verbindung mit der grundlegenden 
Beschreibung der Kirche als Grundsak-
rament für das Heil der Welt gebracht. 
Die Sendung der Kirche sollte sich vom 
Wesen des Heilsgeheimnisses her als 
dialogische Vermittlung vollziehen. In 
Ecclesiam Suam schreibt Papst Paul 
VI.: „Niemand ist ihrem [der Kirche] 
Herzen fremd. Niemanden betrachtet 
sie, als hätte er mit ihrer Aufgabe nichts 
zu tun. Niemand ist ihr Feind, der es 
nicht selbst sein will. Nicht umsonst 
nennt sie sich selbst katholisch, nicht 
vergebens ist sie beauftragt, in der Welt 
Einheit, Liebe und Frieden zu fördern.“6 
Der Papst spricht über den Dialog nicht 
einfach als eine heute allgemeine Um-
gangsform oder eine neutrale Methode. 
Er meint ein Sprechen und Handeln, das 
stets vom Tun Gottes und vom Glauben 
der Kirche geprägt ist. „… Dialog ist 
immer auch für alle Beteiligten eine 
Herausforderung. Es geht darum, auf 
den anderen zu hören, im Zeugnis sich 
selbst zu öffnen und zu lernen, aber 
auch darum, im Wagnis den Ausgang 
und die Fruchtbarkeit des Dialogs ei-
nem anderen zu überlassen …“7

Eine solche (dialogische) Haltung wird 
schwer fallen, wenn man die Kontrolle 
nicht abgeben kann oder will – und sie 
setzt eine gehörige Portion Gottvertrau-
en voraus. Dialog meint grundsätzlich 
einen Stil der Off enheit und Gesprächs-
bereitschaft in allen Lebensäußerungen. 
„Es ist wohl weniger gemeint, dass wir 
mehr reden sollten. Es wird ja bei uns 
viel gesprochen, und doch verbessert 
das unsere Verständigung oft nicht. Mit 
Dialog ist eine Grundhaltung gemeint; 
eine Grundhaltung der Neugierde und 
des Verstehenwollens. Anstelle eines 
Lamentos über unzureichende Zustän-

de in Kirche und Gesellschaft tritt die 
Selbstverpflichtung, gewissenhaft zu 
analysieren, Ideen und Interessen zu-
sammenzutragen und abzuwägen und 
die visionäre Kraft der christlichen Bot-
schaft in dieser Welt wirken zu lassen. 
Dialog ist in dieser Situation der Kirche 
keine Antwort auf alle Fragen und nicht 
schon Lösung aller Probleme. Aber: 
das dialogische Prinzip ist das Ferment 
einer sich wandelnden Kirche … Die Kir-
che hat sich selbst und der ganzen Welt 
eine neue Idee, ein neues Verfahren und 
eine neue Hoff nung gegeben.“8

Seit dem Konzil und Ecclesiam Suam 
gehört das Wort „Dialog“ zum festen 
kirchlichen Sprachgebrauch. Das be-
reits erwähnte Dokument Dialog und 
Mission von 1984 macht klar, dass zu 
unterscheiden ist zwischen Dialog als 
einer Haltung (siehe oben) und z.B. 
dem interreligiösen Dialog als einer be-
stimmten Form der Evangelisierung.
Die deutschen Bischöfe unterstreichen 
in „Allen Völkern sein Heil“ (2004): 
„Wir müssen durch unser Verständnis 
und in der Praxis deutlich machen, 
dass Mission eine werbende Einladung 
zur wahren Freiheit in Christus und zur 
Begegnung ist, die das Fremde und An-
dere respektiert und den Dialog sucht.“ 
Dieser Dialog schließt das Zeugnis ein 
– Zeugnis, „das geschieht z. B., wenn 
ein einzelner Christ oder eine Gruppe 
von Christen inmitten der menschlichen 
Gemeinschaft, in der sie leben, ihre 
Verständnis und Annahmebereitschaft, 
ihre Lebens und Schicksalsgemeinschaft 
mit den anderen, ihre Solidarität in den 
Anstrengungen aller für alles, was edel 
und gut ist, zum Ausdruck bringen. 
Ferner dadurch, dass sie auf ganz ein-
fache und spontane Weise ihren Glau-
ben in Werte bekunden, die über den 
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sich selhst Offenbaren und Qas (1e-bringenallgemeingültigen Werten stehen, und  veränderte und sich weiter ändernde  ihre Hoffnung in etwas, das man nicht  Kontext der Mission heute verlangt von  sieht und von dem man nicht einmal  uns dringlicher denn je eine neue missi-  zu träumen wagt“ (Evangelii Nuntiandi,  onarische Antwort. Der Ausgangspunkt  21). Diesem Zeugnis, das auch als „pro-  dafür muss immer die Überzeugung  ordensleben  phetisches Zeugnis“ bezeichnet werden  sein, dass Mission an erster Stelle ‚Werk  kann, geht die persönliche Begegnung  des Geistes‘ (RM 24) ist und dass unsere  mit dem voraus, den die Christen als  Berufung als Einladung zur Mitarbeit  Quelle allen Lebens bezeichnen: Jesus  an der Mission des Dreieinigen Gottes  Christus.  zu verstehen ist. Durch den Willen des  Johannes Paul II. unterstreicht in  Vaters und das Wirken des Heiligen  Redemptoris Missio, dass der Dialog  Geistes vermittelt das Göttliche Wort  nicht aus Taktik oder Eigeninteresse  Leben und führt uns so enger zusam-  entsteht, sondern Gründe, Erfordernisse  men  und Würde eigener Art hat. Der Dialog  „kommt aus dem tiefen Respekt vor al-  lem, was der Geist, der weht, wo er will,  im Menschen bewirkt hat. In ihm beab-  sichtigt die Kirche, ‚die Saatkörner des  Wortes‘ und die ‚Strahlen der Wahrheit,  Siehe gedruckte Ausgabe.  die alle Menschen erleuchtet‘, zu ent-  decken - Saatkörner und Strahlen, die  sich in den Personen und in den religiö-  sen Traditionen der Menschheit finden.  Der Dialog gründet auf der Hoffnung  In Dei Verbum'® heißt es: „Gott hat in  und der Liebe und wird im Geist Frucht  seiner Güte und Weisheit beschlossen,  sich selbst zu offenbaren und das Ge-  bringen ...“ (RM 56).  heimnis seines Willens kundzutun (vgl.  Missio Dei  Eph 1,9): dass die Menschen durch  Christus, das fleischgewordene Wort, im  Dialog als missionarische Grundhaltung  Heiligen Geist Zugang zum Vater haben  ergibt sich aus dem Verständnis, dass  und teilhaftig werden der göttlichen  Gott selbst am Anfang von Mission  Natur (vgl. Eph 2,18; 2 Petr 1,4). In die-  steht. Weder die Kirche noch irgendein  ser Offenbarung redet der unsichtbare  Mensch ist der Ursprung und Träger  Gott (vgl. Kol 1,15; 1 Tim 1,17) aus  der Mission. Mission ist das Werk des  überströmender Liebe die Menschen an  dreifaltigen Gottes, des Schöpfers und  wie Freunde (vgl. Ex 33,11; Joh 15,14-  Erlösers, für das Heil und das Leben  15) und verkehrt mit ihnen (vgl. Bar  der Welt. Mission ist ein Dienst, an  3,38), um sie in seine Gemeinschaft  dem die Kirche teilhat. Mission hat  einzuladen und aufzunehmen ..“ (DV 2)  Dieser Abschnitt kann in Zusammen-  ihren Ursprung im Herzen Gottes. Gott  ist die Quelle sendender Liebe. Das ist  hang mit den Worten des Missionsde-  der tiefste Grund der Mission: Es gibt  krets des Konzils (Ad Gentes) gelesen  Mission, weil Gott Menschen liebt. „Der  werden: „Die pilgernde Kirche ist ihrem  415(RM 56)
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dem Qie Kirche eillhat 1SS10N hat einzuladen und aufzunehmenallgemeingültigen Werten stehen, und  veränderte und sich weiter ändernde  ihre Hoffnung in etwas, das man nicht  Kontext der Mission heute verlangt von  sieht und von dem man nicht einmal  uns dringlicher denn je eine neue missi-  zu träumen wagt“ (Evangelii Nuntiandi,  onarische Antwort. Der Ausgangspunkt  21). Diesem Zeugnis, das auch als „pro-  dafür muss immer die Überzeugung  ordensleben  phetisches Zeugnis“ bezeichnet werden  sein, dass Mission an erster Stelle ‚Werk  kann, geht die persönliche Begegnung  des Geistes‘ (RM 24) ist und dass unsere  mit dem voraus, den die Christen als  Berufung als Einladung zur Mitarbeit  Quelle allen Lebens bezeichnen: Jesus  an der Mission des Dreieinigen Gottes  Christus.  zu verstehen ist. Durch den Willen des  Johannes Paul II. unterstreicht in  Vaters und das Wirken des Heiligen  Redemptoris Missio, dass der Dialog  Geistes vermittelt das Göttliche Wort  nicht aus Taktik oder Eigeninteresse  Leben und führt uns so enger zusam-  entsteht, sondern Gründe, Erfordernisse  men  und Würde eigener Art hat. Der Dialog  „kommt aus dem tiefen Respekt vor al-  lem, was der Geist, der weht, wo er will,  im Menschen bewirkt hat. In ihm beab-  sichtigt die Kirche, ‚die Saatkörner des  Wortes‘ und die ‚Strahlen der Wahrheit,  Siehe gedruckte Ausgabe.  die alle Menschen erleuchtet‘, zu ent-  decken - Saatkörner und Strahlen, die  sich in den Personen und in den religiö-  sen Traditionen der Menschheit finden.  Der Dialog gründet auf der Hoffnung  In Dei Verbum'® heißt es: „Gott hat in  und der Liebe und wird im Geist Frucht  seiner Güte und Weisheit beschlossen,  sich selbst zu offenbaren und das Ge-  bringen ...“ (RM 56).  heimnis seines Willens kundzutun (vgl.  Missio Dei  Eph 1,9): dass die Menschen durch  Christus, das fleischgewordene Wort, im  Dialog als missionarische Grundhaltung  Heiligen Geist Zugang zum Vater haben  ergibt sich aus dem Verständnis, dass  und teilhaftig werden der göttlichen  Gott selbst am Anfang von Mission  Natur (vgl. Eph 2,18; 2 Petr 1,4). In die-  steht. Weder die Kirche noch irgendein  ser Offenbarung redet der unsichtbare  Mensch ist der Ursprung und Träger  Gott (vgl. Kol 1,15; 1 Tim 1,17) aus  der Mission. Mission ist das Werk des  überströmender Liebe die Menschen an  dreifaltigen Gottes, des Schöpfers und  wie Freunde (vgl. Ex 33,11; Joh 15,14-  Erlösers, für das Heil und das Leben  15) und verkehrt mit ihnen (vgl. Bar  der Welt. Mission ist ein Dienst, an  3,38), um sie in seine Gemeinschaft  dem die Kirche teilhat. Mission hat  einzuladen und aufzunehmen ..“ (DV 2)  Dieser Abschnitt kann in Zusammen-  ihren Ursprung im Herzen Gottes. Gott  ist die Quelle sendender Liebe. Das ist  hang mit den Worten des Missionsde-  der tiefste Grund der Mission: Es gibt  krets des Konzils (Ad Gentes) gelesen  Mission, weil Gott Menschen liebt. „Der  werden: „Die pilgernde Kirche ist ihrem  415(DV 2)
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ihre Hoff nung in etwas, das man nicht 
sieht und von dem man nicht einmal 
zu träumen wagt“ (Evangelii Nuntiandi, 
21). Diesem Zeugnis, das auch als „pro-
phetisches Zeugnis“ bezeichnet werden 
kann, geht die persönliche Begegnung 
mit dem voraus, den die Christen als 
Quelle allen Lebens bezeichnen: Jesus 
Christus. 
Johannes Paul II. unterstreicht in 
Redemptoris Missio, dass der Dialog 
nicht aus Taktik oder Eigeninteresse 
entsteht, sondern Gründe, Erfordernisse 
und Würde eigener Art hat. Der Dialog 
„kommt aus dem tiefen Respekt vor al-
lem, was der Geist, der weht, wo er will, 
im Menschen bewirkt hat. In ihm beab-
sichtigt die Kirche, ‚die Saatkörner des 
Wortes‘ und die ,Strahlen der Wahrheit, 
die alle Menschen erleuchtet‘, zu ent-
decken – Saatkörner und Strahlen, die 
sich in den Personen und in den religiö-
sen Traditionen der Menschheit fi nden. 
Der Dialog gründet auf der Hoff nung 
und der Liebe und wird im Geist Frucht 
bringen …“ (RM 56).

Missio Dei

Dialog als missionarische Grundhaltung 
ergibt sich aus dem Verständnis, dass 
Gott selbst am Anfang von Mission 
steht. Weder die Kirche noch irgendein 
Mensch ist der Ursprung und Träger 
der Mission. Mission ist das Werk des 
dreifaltigen Gottes, des Schöpfers und 
Erlösers, für das Heil und das Leben 
der Welt. Mission ist ein Dienst, an 
dem die Kirche teilhat. Mission hat 
ihren Ursprung im Herzen Gottes. Gott 
ist die Quelle sendender Liebe. Das ist 
der tiefste Grund der Mission: Es gibt 
Mission, weil Gott Menschen liebt. „Der 

veränderte und sich weiter ändernde 
Kontext der Mission heute verlangt von 
uns dringlicher denn je eine neue missi-
onarische Antwort. Der Ausgangspunkt 
dafür muss immer die Überzeugung 
sein, dass Mission an erster Stelle ‚Werk 
des Geistes‘ (RM 24) ist und dass unsere 
Berufung als Einladung zur Mitarbeit 
an der Mission des Dreieinigen Gottes 
zu verstehen ist. Durch den Willen des 
Vaters und das Wirken des Heiligen 
Geistes vermittelt das Göttliche Wort 
Leben und führt uns so enger zusam-
men.“9

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

In Dei Verbum10 heißt es: „Gott hat in 
seiner Güte und Weisheit beschlossen, 
sich selbst zu off enbaren und das Ge-
heimnis seines Willens kundzutun (vgl. 
Eph 1,9): dass die Menschen durch 
Christus, das fl eischgewordene Wort, im 
Heiligen Geist Zugang zum Vater haben 
und teilhaftig werden der göttlichen 
Natur (vgl. Eph 2,18; 2 Petr 1,4). In die-
ser Off enbarung redet der unsichtbare 
Gott (vgl. Kol 1,15; 1 Tim 1,17) aus 
überströmender Liebe die Menschen an 
wie Freunde (vgl. Ex 33,11; Joh 15,14-
15) und verkehrt mit ihnen (vgl. Bar 
3,38), um sie in seine Gemeinschaft 
einzuladen und aufzunehmen …“ (DV 2) 
Dieser Abschnitt kann in Zusammen-
hang mit den Worten des Missionsde-
krets des Konzils (Ad Gentes) gelesen 
werden: „Die pilgernde Kirche ist ihrem 
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Wesen nach ‚missionarisch‘ (d. h. als 
Gesandte unterwegs), da sie selbst ihren 
Ursprung aus der Sendung des Sohnes 
und der Sendung des Heiligen Geistes 
herleitet gemäß dem Plan Gottes des 
Vaters.“ Mission hat ihren Ursprung in 
Gott selbst, der immer neu die Initiati-
ve ergreift, die Menschen wie Freunde 
anzureden, mit ihnen zu verkehren und 
sie in seine Gemeinschaft einzuladen 
und aufzunehmen. „Missio Dei“ besagt, 
dass Gott selbst der Handelnde ist. Es 
gibt Mission nicht, weil die Kirche da-
mit begonnen hätte, sondern weil Gott 
die Quelle der Liebe ist, und weil jede 
Sendung in Gott ihren Ursprung fi ndet. 
Missio Dei heißt so, dass Gott die Liebe 
ist, die nach dem Gegenüber sucht; dass 
Gott selbst der Ursprung von Mission 
ist; dass der dreifaltige Gott in sich Ge-
meinschaft, Bewegung, Dynamik ist.
Der Missio Dei Gedanke geht davon 
aus, dass Gott immer wieder den Dialog 
mit den Menschen und der Welt sucht, 
dass Gott im Hier und Heute wirkt und 
erfahrbar ist und dass sich das Handeln 
Gottes auf die ganze Schöpfung bezieht 
und nicht auf den Raum der Kirche be-
schränkt bleibt, was die Grundlage für 
einen Dialog über die Kirche hinaus ist. 
Im Mittelpunkt des missionarischen Ge-
schehens steht das Wirken Gottes. Der 
Zweck der Kirche ist über sich selbst hi-
naus zu weisen und eine Gemeinschaft 
zu sein, die das Reich Gottes verkündet 
und dafür Zeugnis ablegt. Als Christen 
und Ordensleute sind wir eingeladen, 
durch den Dialog neue Beziehungen mit 
denen zu versuchen, die Redemptoris 
Missio (RM, 1990) als „gentes“ bezeich-
net11, und so Zeugnis abzulegen für das 
Reich Gottes durch unseren Einsatz, der 
unserem jeweiligen missionarischen 
Charisma zu entsprechen hat. Wir soll-

ten uns nicht davon irreleiten lassen, 
dass das Wort Dialog in den letzten 
Jahrzehnten bis zur Unkenntlichkeit 
verschlissen wurde – man darf es nicht 
vom Missbrauch her bestimmen. 

Prophetie 

Der Dialog, von dem wir sprechen, soll 
prophetisch sein. Vor über 25 Jahren 
hatte der Pastoraltheologe Ottmar Fuchs 
die Frage nach der „prophetischen Kraft 
der Jugend“ aufgeworfen.12 Der Titel 
seines Buches artikulierte damals ein 
Zeitgefühl. Prophetie war ein angesag-
tes Thema im Hinblick auf die Verände-
rung von Gesellschaft oder auch für ein 
neues Selbstverständnis im pastoralen 
Dienst. Das Prophetische, der kritische 
Zugang zur Wirklichkeit von Kirche und 
Gesellschaft oder ein allgemeiner starker 
Veränderungsimpuls waren für viele in 
der Kirche leitend, auch hier inspiriert 
durch das Zweite Vatikanische Konzil 
und die Befreiungstheologie. Beide un-
terstreichen, dass Prophetie „nicht nur 
ein Moment irgendeiner Gruppierung 
in der Kirche“, sondern ein „Prinzip der 
kirchlichen Identität“ darstellt.13 Für das 
Ordensleben spricht Vita Consecrata 
(1996) über „ein prophetisches Zeugnis 
angesichts großer Herausforderungen“ 
und unterstreicht, dass der Prophetie 
aus der Übereinstimmung zwischen 
Verkündigung und Leben eine innere 
Überzeugungskraft erwächst.14 In einem 
Interview sagte Franz Küberl, Präsident 
von Caritas Österreich: „Propheten und 
die prophetische Botschaft steigern den 
Pegel der Unruhe, und das ist in Ord-
nung so. Es braucht ein gewisses Maß 
an Verunsicherung und Unruhe für die 
Aufnahmebereitschaft von Botschaften 
und als Impetus eines Aufbruchs und 



Ce1nNer Veränderungsbereitschafteiner Veränderungsbereitschaft ...“ Und  nicht mehr aus einer neuen Inspiration  @  weiter: „Prophetie initiiert Aufbruch.  heraus Zeugnis gaben; sie sprachen  Es ist vielleicht heute noch bewusster  aufgrund ihrer Rückbindung an den  als zur Zeit der biblischen Propheten,  Ursprung und dann an die inspirier-  dass Ungerechtigkeit, Not und Leid  ten Bücher der Heiligen Schrift. In der  ordensleben  Kirche sind immer wieder Menschen  vielfach menschlich bedingt sind, dass  es ‚Strukturen der Sünde‘ gibt, die  aufgetreten, die die Botschaft Jesu auf-  unendliches Leid hervorbringen ... Pro-  grund innerer Eingebung und oft auch  phetie provoziert aber auch Widerstand  gegen Widerstände der Kirchenleitung  und Abwehr, weil sie die oft bequemen  für Kirche und Öffentlichkeit auslegten  Arrangements mit den gegenwärtigen  und verkündeten. Das sind Frauen und  Zuständen gefährdet und fast schick-  Männer, die zu „Hörern des Wortes“  salhaft angenommene ‚Marktmechanis-  wurden und daraus lebten.!” „Der Mis-  sionar von heute hat mit beiden Ohren  men‘ aufdeckt und infrage stellt ...“ Wir  kennen die Propheten des Alten Testa-  gut hinzuhören - mit dem einen auf  ments, die als Heils und Unheilsboten  Gott und Gottes Wort, mit dem anderen  auftreten: Menschen, die als „Mund  auf die Menschen, zu denen er gesandt  Jahwes“ von Gott künden und gegen  ist“ Paulo Suess weist auf ein Doku-  verkrustete Lebensformen und gegen  ment der brasilianischen Bischofskon-  verhärtete Herzen eine Gesellschaft des  ferenz von 2005 hin („Evangelisierung  Friedens und der Gerechtigkeit fordern.  und prophetische Mission der Kirche“),  Jesus greift diesen Aufruf auf. Immer  in dem es u.a. heißt: „Evangelisieren ist  neu geht es in unserem Leben, in un-  eine eminent prophetische Aktion...“,  serer Kirche darum, diesen Ruf nach  oder: „Die prophetische Dimension ist  einer Gesellschaft des Friedens und der  wesentlich für die evangelisierende  Gerechtigkeit so zu vermitteln, dass  Mission der Kirche“.!®  die Menschen ihn hören können, dass  Wenn wir nahezu täglich erfahren, dass  sich nicht vor altertümlichen Formen  unsere Zeit von Wandel gekennzeichnet  die Ohren verschließen. Es geht darum,  ist und wie das Christentum sich in ei-  durch das Zeugnis gelebter Kirche und  ner kulturellen, sozialen und geistigen  in der Kirche die Botschaft Jesu erfahr-  „Konkurrenzsituation“ freiheitlicher  bar zu machen. Vom Prophetischen  Angebote bewähren muss, so ist es wohl  in der Kirche zu sprechen heißt, eine  unabweislich, „neue Erfahrungsräume  Geschichte der Orden zu schreiben und  des Christlichen“ (Franz Xaver Kauf-  einzelne Persönlichkeiten darzustellen,  mann) herzustellen oder wenigstens  die als „Rufer in der Wüste“ lebten ...!°  zuzulassen. Die christlichen Elemente  Das Prophetische lässt sich nicht auf  unseres Zusammenlebens können dann  bestimmte Engführungen beschränken,  sichtbar werden. „Christ ist heute einer,  und Propheten sind religiös von Gott  der aus der Begegnung mit dem leben-  inspirierte und gesellschaftlich inspi-  digen Gott die Kraft zur Verbindlichkeit  rierend wirkende Persönlichkeiten. Die  zieht“ und sich so „überfordern lässt“.  Propheten des alten Israel haben bis  Indem er sich diese Überforderung ein-  in die Zeit Jesu gewirkt. Danach erset-  gesteht, folgt er nicht dem Anspruch  des modernen Menschen, Herr seiner  417  zen Zeugen die Propheten, indem sieUnd nıcht mehr AUS e1iner Inspiration r  Uweıter „Prophetie InNıTNert Aufbruch heraus Zeugn1s en; S1e sprachen
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weiter: „Prophetie initiiert Aufbruch. 
Es ist vielleicht heute noch bewusster 
als zur Zeit der biblischen Propheten, 
dass Ungerechtigkeit, Not und Leid 
vielfach menschlich bedingt sind, dass 
es ‚Strukturen der Sünde‘ gibt, die 
unendliches Leid hervorbringen … Pro-
phetie provoziert aber auch Widerstand 
und Abwehr, weil sie die oft bequemen 
Arrangements mit den gegenwärtigen 
Zuständen gefährdet und fast schick-
salhaft angenommene ‚Marktmechanis-
men‘ aufdeckt und infrage stellt …“15 Wir 
kennen die Propheten des Alten Testa-
ments, die als Heils und Unheilsboten 
auftreten: Menschen, die als „Mund 
Jahwes“ von Gott künden und gegen 
verkrustete Lebensformen und gegen 
verhärtete Herzen eine Gesellschaft des 
Friedens und der Gerechtigkeit fordern. 
Jesus greift diesen Aufruf auf. Immer 
neu geht es in unserem Leben, in un-
serer Kirche darum, diesen Ruf nach 
einer Gesellschaft des Friedens und der 
Gerechtigkeit so zu vermitteln, dass 
die Menschen ihn hören können, dass 
sich nicht vor altertümlichen Formen 
die Ohren verschließen. Es geht darum, 
durch das Zeugnis gelebter Kirche und 
in der Kirche die Botschaft Jesu erfahr-
bar zu machen. Vom Prophetischen 
in der Kirche zu sprechen heißt, eine 
Geschichte der Orden zu schreiben und 
einzelne Persönlichkeiten darzustellen, 
die als „Rufer in der Wüste“ lebten …16 
Das Prophetische lässt sich nicht auf 
bestimmte Engführungen beschränken, 
und Propheten sind religiös von Gott 
inspirierte und gesellschaftlich inspi-
rierend wirkende Persönlichkeiten. Die 
Propheten des alten Israel haben bis 
in die Zeit Jesu gewirkt. Danach erset-
zen Zeugen die Propheten, indem sie 

nicht mehr aus einer neuen Inspiration 
heraus Zeugnis gaben; sie sprachen 
aufgrund ihrer Rückbindung an den 
Ursprung und dann an die inspirier-
ten Bücher der Heiligen Schrift. In der 
Kirche sind immer wieder Menschen 
aufgetreten, die die Botschaft Jesu auf-
grund innerer Eingebung und oft auch 
gegen Widerstände der Kirchenleitung 
für Kirche und Öff entlichkeit auslegten 
und verkündeten. Das sind Frauen und 
Männer, die zu „Hörern des Wortes“ 
wurden und daraus lebten.17 „Der Mis-
sionar von heute hat mit beiden Ohren 
gut hinzuhören – mit dem einen auf 
Gott und Gottes Wort, mit dem anderen 
auf die Menschen, zu denen er gesandt 
ist.“ Paulo Suess weist auf ein Doku-
ment der brasilianischen Bischofskon-
ferenz von 2005 hin („Evangelisierung 
und prophetische Mission der Kirche“), 
in dem es u.a. heißt: „Evangelisieren ist 
eine eminent prophetische Aktion...“, 
oder: „Die prophetische Dimension ist 
wesentlich für die evangelisierende 
Mission der Kirche“.18

Wenn wir nahezu täglich erfahren, dass 
unsere Zeit von Wandel gekennzeichnet 
ist und wie das Christentum sich in ei-
ner kulturellen, sozialen und geistigen 
„Konkurrenzsituation“ freiheitlicher 
Angebote bewähren muss, so ist es wohl 
unabweislich, „neue Erfahrungsräume 
des Christlichen“ (Franz Xaver Kauf-
mann) herzustellen oder wenigstens 
zuzulassen. Die christlichen Elemente 
unseres Zusammenlebens können dann 
sichtbar werden. „Christ ist heute einer, 
der aus der Begegnung mit dem leben-
digen Gott die Kraft zur Verbindlichkeit 
zieht“ und sich so „überfordern lässt“. 
Indem er sich diese Überforderung ein-
gesteht, folgt er nicht dem Anspruch 
des modernen Menschen, Herr seiner 



selhst und err der atur SC1IN. ann der Vergewisserung der 1SS10N m1T7
1sT vVelmehr SC1INEe „Angewlesenheit auf dem Nspruc e1iner aktıven und VOT

(...) die na dessen, der A1esem em solldanschen Weltgestaltung. IIe
USDBrucCc AUS den Selbstverständlich- Rede VO oftt des Lehbens und der AÄAr-
keiten jeder Kultur aufgerufen hat, (...) INEeN verbletet &e1iNe Selbstbeschränkung
Teil Qieser Botschaft selhst“ !> 1ese Hal- aul Oie eigenen 1]1er an und Oie
Lung korrespondiert m1t der des Prophe- Preisgabe CE1INESs lebensgestaltenden AÄAn-
ten, S1P Ordert Freiheit und Mut azu spruchs. IIe Unrechts und Marginalıisie-
ruft Bischof amphaus ın SCEINemM Buch rungsSprozZESsse der Gegenwart m1t Ihren
99.  Tlester AUS Passıon ewesen auf. vielen Opfern Oordern Intervention
Er beschre1bt, WIE vVeles heute absurbt, auf en Ebenen en Urtellen
dQas WIT, klagen, als e  na Handeln Ungerechte Zustände MUSSECN
des Punktes, (...) als Durchbruch ekämpft, Ursachen und /Zusammen-

en  6 verstehen Ollten an benannt, beklagt und angeklagt
„DIe ngst, loszulassen, 1st es werden.
andere als TeUEe Zzu Evangelıum. Wır Und SC  1e  ıch der Kernpunkt der
vertun Qamıt OQıe ('hance e1INESs „Perspertiven": ES 111USS elingen, AUS

rtuchs  6 Nach den Kernpunkten der über schwlierige Zustände
der Prophetie als kırc  1ıchem Prinzıp Zukunftsperspektiven e1ner aktıven
befragt, anı worlel der erwähnte Franz Weltgestaltung entwickeln, dIie VO  —

Küberl Sendung, a und Perspek- OInun: und Zuversicht epragt SINdA.
ve.*! Zum Kernpunkt „SECNdUNG” sagt Das e1c der Gerechtigkeit und des
CT Propheten en VO euer ihrer Fredens 1st der strategische Auftrag
Miı1ss1o0n, ilhres ulmtrags. FEıne prophe- und dIie Perspektive. Konkret erfordert

Aiıes einen Klimawechse Hınter denenUsch Kırche wIrd ohl stärker
Ihren Aulitrag, ihre 1SS10N ın den 1C stehen, Ale sich ach wagen!
nehmen und Ihnen Gewicht verleihen Ermutigung VOT Skepsis (ür jene, AIie
und sich weniıger ın Urgan1isatlons- und eues wagen! 1ese Kernpunkte der
Autoritätsiragen verzeitteln. DIe Kırche Prophetie als Prinzıp kırchlicher Iden -
1sT eErKZeu und Bautrupp AMeser kom- tat lassen sıch auf OQıe prophetische Rol-
menden Welt IIe Rückbesinnung auf le der en anwenden und e  en dem
ihre 1SS10N wIrd ohl ( m1t den VerständniIıs VO  — 1SS10N als propheti-
propheüschen Worten Alfred elps schem Dialog C1INe deutliche ichtung,

„eINE ucC der iIchen ın Indem S1P helfen, sich der e]ıgenen den-
11a hbewusster werden und deutlicheAe Diakonie, ın den Ihenst der Mensch-

helt, und ZWar den DIienst, den OQıe Not Akzente SeiIZenNn.
der Menschheit bestimmt“, hbedeuten.
Ie Perspektive der TmMen un: Be- Prophetischer Dialog
drängten 1st OQıe Perspektive des Fvan-
ellums und er auch Ric  SCHNUF In der Verbindung VOT Dialog und Pro-
ür e1nNe glaubwürdige prophetische phetie für dQas Verständnis VOTl 1SS10N
Interpretation. Der Zzwelıte Kernpunkt, 16 Ae ('hance Ce1INES Aufbruchs
99  AG  . Ihe Saknıste]l 1st nıcht OQıe Welt el seht 0S heides Ae IM1SS1-

418 der Propheten. S1e 1st Kraftkammer, onarısche IdenUtät und Ae IdenUtät418

selbst und Herr der Natur zu sein. Dann 
ist vielmehr seine „Angewiesenheit auf 
(…) die Gnade dessen, der zu diesem 
Ausbruch aus den Selbstverständlich-
keiten jeder Kultur aufgerufen hat, (…) 
Teil dieser Botschaft selbst.“19 Diese Hal-
tung korrespondiert mit der des Prophe-
ten, sie fordert Freiheit und Mut. Dazu 
ruft Bischof Kamphaus in seinem Buch 
„Priester aus Passion“20 bewegend auf. 
Er beschreibt, wie vieles heute abstirbt, 
das wir, statt zu klagen, als „Gnade 
des toten Punktes, (…) als Durchbruch 
zu neuem Leben“ verstehen sollten. 
„Die Angst, etwas loszulassen, ist alles 
andere als Treue zum Evangelium. Wir 
vertun damit die Chance eines neuen 
Aufbruchs.“ Nach den Kernpunkten 
der Prophetie als kirchlichem Prinzip 
befragt, antwortet der erwähnte Franz 
Küberl: Sendung, Klage und Perspek-
tive.21 Zum Kernpunkt „Sendung“ sagt 
er: Propheten leben vom Feuer ihrer 
Mission, ihres Auftrags. Eine prophe-
tisch geprägte Kirche wird wohl stärker 
ihren Auftrag, ihre Mission in den Blick 
nehmen und ihnen Gewicht verleihen 
und sich weniger in Organisations- und 
Autoritätsfragen verzetteln. Die Kirche 
ist Werkzeug und Bautrupp dieser kom-
menden Welt. Die Rückbesinnung auf 
ihre Mission wird wohl – um es mit den 
prophetischen Worten Alfred Delps zu 
sagen – „eine Rückkehr der Kirchen in 
die Diakonie, in den Dienst der Mensch-
heit, und zwar den Dienst, den die Not 
der Menschheit bestimmt“, bedeuten. 
Die Perspektive der Armen und Be-
drängten ist die Perspektive des Evan-
geliums und daher auch Richtschnur 
für eine glaubwürdige prophetische 
Interpretation. Der zweite Kernpunkt, 
„Klage“: Die Sakristei ist nicht die Welt 
der Propheten. Sie ist Kraftkammer, Ort 

der Vergewisserung der Mission mit 
dem Anspruch einer aktiven und vor 
allem solidarischen Weltgestaltung. Die 
Rede vom Gott des Lebens und der Ar-
men verbietet eine Selbstbeschränkung 
auf die eigenen vier Wände und die 
Preisgabe eines lebensgestaltenden An-
spruchs. Die Unrechts und Marginalisie-
rungsprozesse der Gegenwart mit ihren 
vielen Opfern fordern Intervention 
– auf allen Ebenen: Sehen – Urteilen – 
Handeln. Ungerechte Zustände müssen 
bekämpft, Ursachen und Zusammen-
hänge benannt, beklagt und angeklagt 
werden. 
Und schließlich der Kernpunkt der 
„Perspektiven“: Es muss gelingen, aus 
der Klage über schwierige Zustände 
Zukunftsperspektiven einer aktiven 
Weltgestaltung zu entwickeln, die von 
Hoff nung und Zuversicht geprägt sind. 
Das Reich der Gerechtigkeit und des 
Friedens ist der strategische Auftrag 
und die Perspektive. Konkret erfordert 
dies einen Klimawechsel: Hinter denen 
stehen, die sich nach vorne wagen! 
Ermutigung vor Skepsis für jene, die 
Neues wagen! Diese Kernpunkte der 
Prophetie als Prinzip kirchlicher Identi-
tät lassen sich auf die prophetische Rol-
le der Orden anwenden und geben dem 
Verständnis von Mission als propheti-
schem Dialog eine deutliche Richtung, 
indem sie helfen, sich der eigenen Iden-
tität bewusster zu werden und deutliche 
Akzente zu setzen. 

Prophetischer Dialog 

In der Verbindung von Dialog und Pro-
phetie für das Verständnis von Mission 
liegt die Chance eines neuen Aufbruchs. 
Dabei geht es um beides – um die missi-
onarische Identität und um die Identität 



als Ordensleute Gerade auch Qas Nach- Lreten, (a) OQıe keiner Glaubensgemein-
denken über 1SS10ON und Ordensleben schaft angehören, und m1t denen, die
SEeIT dem / weIıten Vatiıkanıschen KONn- auf der ucC ach dem Glauben SINa
711 zeıgt den Zusammenhang, (um Ihnen &e1INe Einladung ZU!r Jünger-
der zwıischen hbeidem besteht, und OQıe schaft anzubieten): (b) OQıe Ar  z und Ug ol UOUJU
Bedeutung sowchl des Prophetischen den Rand edrän Sind (um SanZ-
als auch des Dialogischen ın hbeiden heitlicher menschlicher Entwicklung
Bereichen. „Wenn wWIr uUuNSCICH M 1S- helfen): (c) OQıe verschledenen Kulturen
Sionarnschen Auftrag mi1t e1iner e1sSe angehören (um en spendende Ira-
vergleichen, dQann können WITr 9 Ad1ıtoNnen kultivieren); und (d) Oie
Qass Zeugnı1s für dQas eIc (Jofltes unterschiedlichen Glaubenstradinonen

iun hat m1t den Hor1ızonten, und Ssäkularen Ideologien folgen (um
denen wWIT aufbrechen. Propheüscher ZUr 7Zusammenarbeit ermutigen).

Dialog en uUNSCIE Aufmerksamkeit DIe charakteristischen 1lımensSIıO0NeEN
auf UNSCETIC Partner, OQıe mi1t unNns auf dem der SV D-Teilnahme (Jofttes elgener
Weg Sind und WIE WIFTF Ihnen stehen, 1SS10N MISSTO Dei) SIN dQas 1belapo-
und Ae charaktenstischen Dimensionen stolat; Ae mMISSIONAMSChHE Bewusstsei1ns-
zeigen d  $ welche Wege WIT gehen. “ bıldung; der Eınsatz für Gerechtigkeıit,
Das SV D Generalkapitel VO 2000 Frneden und ewahrun: der Schöpfung
gab dem mISSIONAaTISChen Dialog &e1inNne SOWIE Qas Engagement 1 Apostolat der
hbesondere Bedeutung, WEn 0S Kommunıkatnon.
„Wiır lauben, Qas Nefiste un heste In lhrem Werk ('ONSTANTIS ın Ontert“
VerständnIis unseres UuTles ZU!T Mission| prasentleren Stephen Bevans und KO-
Indet SEINeN USadrucC 1 Wort Pro- ger Schroeder 1m Oritten Te1il „Fıne
phetischer Dialog“"*, I heses Verständnis Theologile der 1SS1CON für heute“. 1ler
ründet 1m edanken der „M1SS10 Det“ entwickeln S1P Jer zentrale Themen
und wIrd auf dreifache e1ISE verwirk- Eiıne Missionstheologle für heute Indet
1C (1) 1m Zeugn1s ür Qas e1I1cC ihre Grundlage ın dem Verständnis VOTl

1SS10N als Teilnhahme der 1SS10NGottes, (2) 1m Dialog m1t vVv.ıer Gruppen
VO  — Dialogpartnern und (3) Uurc OQıe des Drejeinigen (Jofltes MIissi1io Dei) Eın
1ler charakteristischen 1lmensSıc0nNnen ausctücklicher eZu Qieser Grundlage
der mMISSIONATSCHeEN or der SV  T gentes wırd hergestellt. 1S5S107N

wırd weIlterhin verstanden als hefrel-eı1m Zeugnı1s für dQas e1c (joftes (ad
1) SO (jottTes Uunıversale 1e euilic ender IDhenst des Reiches (J01tes und
werden. Iheser Ruf 1st nıcht &e1INe 1nN1a- Verkündigung Jesu OChrnsy als UuNıversa-
dung bloßem Aktıvismus, SsOoNdern lem Heiland Das eIc (jJoftes stellt OQıe
esteht VOT em darın, AQass WITr als Perspektive der 1SS10N cQar Schließlic
FEinzelne und als Internatlonale (inter- reifen S1P den Begriff des General-
kulturelle Gemeinschaften Zeugn1s BE- apıtels der auf und sprechen über
hben VOT uUuNSsScCIET Erfahrung. Das Kapıtel 1SS1CON als „prophetischen Dıa ES
unterstreicht weIlterhıin den edanken seht el einen mIsSssSIONATISCheN
VO  — 1SS10N als Alalogischem Gesche- Dialog, der Qas Zeugn1s E1INSC  Jleßt und
hen (ad 2) ES scht darum, m1t Men- auch dIie Möglıc  el  . der Verkündigung
schen siehe „gentes“”) ın Beziehung der chrnistlichen Botschaft 1 Auge he- 419419
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nals Ordensleute. Gerade auch das Nach-

denken über Mission und Ordensleben 
seit dem Zweiten Vatikanischen Kon-
zil zeigt den engen Zusammenhang, 
der zwischen beidem besteht, und die 
Bedeutung sowohl des Prophetischen 
als auch des Dialogischen in beiden 
Bereichen. „Wenn wir unseren mis-
sionarischen Auftrag mit einer Reise 
vergleichen, dann können wir sagen, 
dass unser Zeugnis für das Reich Gottes 
etwas zu tun hat mit den Horizonten, 
zu denen wir aufbrechen. Prophetischer 
Dialog lenkt unsere Aufmerksamkeit 
auf unsere Partner, die mit uns auf dem 
Weg sind und wie wir zu ihnen stehen, 
und die charakteristischen Dimensionen 
zeigen an, welche Wege wir gehen.“22 
Das SVD Generalkapitel von 2000 
gab dem missionarischen Dialog eine 
besondere Bedeutung, wenn es sagte: 
„Wir glauben, das tiefste und beste 
Verständnis [unseres Rufes zur Mission] 
fi ndet seinen Ausdruck im Wort: Pro-
phetischer Dialog“23. Dieses Verständnis 
gründet im Gedanken der „missio Dei“ 
und wird auf dreifache Weise verwirk-
licht: (1) im Zeugnis für das Reich 
Gottes, (2) im Dialog mit vier Gruppen 
von Dialogpartnern und (3) durch die 
vier charakteristischen Dimensionen 
der missionarischen Antwort der SVD. 
Beim Zeugnis für das Reich Gottes (ad 
1) soll Gottes universale Liebe deutlich 
werden. Dieser Ruf ist nicht eine Einla-
dung zu bloßem Aktivismus, sondern 
besteht vor allem darin, dass wir als 
Einzelne und als internationale (inter-
kulturelle) Gemeinschaften Zeugnis ge-
ben von unserer Erfahrung. Das Kapitel 
unterstreicht weiterhin den Gedanken 
von Mission als dialogischem Gesche-
hen (ad 2). Es geht darum, mit Men-
schen (siehe „gentes“) in Beziehung zu 

treten, (a) die keiner Glaubensgemein-
schaft angehören, und mit denen, die 
auf der Suche nach dem Glauben sind 
(um ihnen eine Einladung zur Jünger-
schaft anzubieten); (b) die arm und an 
den Rand gedrängt sind (um zu ganz-
heitlicher menschlicher Entwicklung zu 
helfen); (c) die verschiedenen Kulturen 
angehören (um Leben spendende Tra-
ditionen zu kultivieren); und (d) die 
unterschiedlichen Glaubenstraditionen 
und säkularen Ideologien folgen (um 
zur Zusammenarbeit zu ermutigen). 
Die charakteristischen Dimensionen 
der SVD-Teilnahme an Gottes eigener 
Mission (missio Dei) sind: das Bibelapo-
stolat; die missionarische Bewusstseins-
bildung; der Einsatz für Gerechtigkeit, 
Frieden und Bewahrung der Schöpfung 
sowie das Engagement im Apostolat der 
Kommunikation. 
In ihrem Werk Constants in Context24 
präsentieren Stephen Bevans und Ro-
ger Schroeder im dritten Teil „Eine 
Theologie der Mission für heute“. Hier 
entwickeln sie vier zentrale Themen. 
Eine Missionstheologie für heute fi ndet 
ihre Grundlage in dem Verständnis von 
Mission als Teilnahme an der Mission 
des Dreieinigen Gottes (Missio Dei). Ein 
ausdrücklicher Bezug dieser Grundlage 
zu Ad gentes wird hergestellt. Mission 
wird weiterhin verstanden als befrei-
ender Dienst des Reiches Gottes und 
Verkündigung Jesu Christi als universa-
lem Heiland. Das Reich Gottes stellt die 
Perspektive der Mission dar. Schließlich 
greifen sie den Begriff  des XV. General-
kapitels der SVD auf und sprechen über 
Mission als „prophetischen Dialog“. Es 
geht dabei um einen missionarischen 
Dialog, der das Zeugnis einschließt und 
auch die Möglichkeit der Verkündigung 
der christlichen Botschaft im Auge be-



hält Be] Bevans und CHroder nden feren Umkehr Der Dialog ın sich kann
WITr e1iNe Missionstheologie für heute, en prophetisches Zeichen Sse1N, Qas auf
OQıe auch OQıe AÄnsäatze des /weılten Va- OQıe Universahtät und dIie Offenheit für
UÜkanıschen Konzils berücksichtigt und Qas e1c (Jofttes hinwelst. Das ene-
auf der rundlage des Zusammenhangs ralkapıtel 2000 hbetont: „Zusammen m1t
zwıschen Kirche un 1S5S10N einen uUNSCICN Dialogpartnern hören wWIT auf

Weg für Ae Ortskirchen ın en OQıe StT1ımme des (jJeIstes Gottes, der unNns

Teilen der Welt WEeIST anspricht. In A1esem ınne verstehen
wWIT Dialog als prophetisch.”“

Abschluss Eın olches Missionsverständnis
fordert VOT unNns en MmMAenken VO  —

Prophetie esteht aIS0O 1 Zuhören, 1 Aktivismus Kontemplation; VO  —

Zeugnisgeben und ın der Verkündigung Indıvidualismus Zusammenarbeit;:
des Wortes Gottes, Qas ZU!r Umkehr ruft VOTl roberun Dialog und VO  —

Auf QdQas Wort (J01tes hören hbedeutet 11UT evangelisieren auch evangeli-
ür den Propheten, Ungerechtigkeıit S1er werden. Mıssıonare Sind ZzUersti
un UÜbel anzuprangern oder Orte ‚Hörer des Wortes”, 1SS10N beginnt
des Irostes und der Heilung Iinden. mi1t Kontemplatıon und dem Versuch,
EesSUuSs selhst 1sT Qas dialogische Wort des OQıe „Zeichen der Zelt“ ın der Perspektive
aters Ae Menschheit Er selhst 1sT der OÖffenbarun (jottes interpreue-
Qas elsple. Dar excellence für den PIO- 1eNN. Das eiIrı jJeden einzelnen MI1S-
phetischen Dialog. „Im Dialog werden S10NaTrT, abher auch Gemeinschaften Oder
WITr a OQıe Zeichen der Gegenwart eams VO  — Mıssıonaren. IIe Fähigkeıit
(Chnst und des Wirkens des (Jelstes ZU!r 7Zusammenarbeit sowohl m1t den

„Mıt-Mıssionare  0. als auch m1t „a  en(RM 56) ın en Völkern erkennen:
1 Dialog SINa wWIT aufgerufen, uUNSCIE Menschen Willens“ und nıcht
eigene Sündhaftigkeit bekennen und letzt m1t denen, denen OQıe Mıss1ionare
uns ständige Umkehr hbemü- esandt SsSind stellt en wesentliches
hen: 1 Dialog SsOllen wWIT (jottTes 1e Kriıterium mISSIONATISChHer ompetenz
Sichtbar machen, indem WITr mu cQar Das wWwelst dQdann schon dQarauf h1n,
und Ahrlich hbesonders dort uUNSCICN AQass 0S niıcht OQıe Eroberung Ce1ner
Überzeugungen stehen, Qiese 1e „Nichtchristlichen“ Welt für Kırche Oder
urc Vorurtelle, Willkür un ass ( hristentum seht, sondern darum, 1
verdunkelt WIrd. ES 1st klar, Qass WITr prophetischen Dialog aktıv Zeugn1s
nıcht VOTl e1ner neutralen OS10OoN AdUS, abzulegen für Oie Botschaft VO Le-

hben und VO He1l und sich für heidesSsoNnNdern AUS UNSCICINHN eigenen Glauben
heraus Dialog führen Dialog hberuht konkret eINZUSEeIZEN. Das integrale Ver-
auf Gegenseilugkeıt, und 1st ( auch ständnIs VO Heil erfordert, Qass AIie
mi1t dem prophetischen Aspekt des CNTISTLICHE 1SS10N ın e1inem welteren
laloges. Wır tellen unNns nıcht selhst Sinn verstanden wird, als dQas tradınNo-
als Propheten dQar In dem Maße, ın nell der Fall Warl. Hei]l 1st umfassend,
dem WIFTF anderen Zeugn1s eben, en We1ıTt und Hef WIE die Bedürfnisse der
andere unNns gegenüber Zeugn1s ah Und menschlichen ExIsStTtenz 1SS10N edeu-

4{{} der e1s ruft unNns allesamt Ce1iner Ne- tel eshalb, dem Dialog zwıschen420

hält. Bei Bevans und Schröder fi nden 
wir eine Missionstheologie für heute, 
die auch die Ansätze des Zweiten Va-
tikanischen Konzils berücksichtigt und 
auf der Grundlage des Zusammenhangs 
zwischen Kirche und Mission einen 
neuen Weg für die Ortskirchen in allen 
Teilen der Welt weist.

Abschluss

Prophetie besteht also im Zuhören, im 
Zeugnisgeben und in der Verkündigung 
des Wortes Gottes, das zur Umkehr ruft. 
Auf das Wort Gottes hören bedeutet 
für den Propheten, Ungerechtigkeit 
und Übel anzuprangern oder Worte 
des Trostes und der Heilung zu fi nden. 
Jesus selbst ist das dialogische Wort des 
Vaters an die Menschheit. Er selbst ist 
das Beispiel par excellence für den pro-
phetischen Dialog. „Im Dialog werden 
wir fähig, die Zeichen der Gegenwart 
Christi und des Wirkens des Geistes 
(RM 56) in allen Völkern zu erkennen; 
im Dialog sind wir aufgerufen, unsere 
eigene Sündhaftigkeit zu bekennen und 
uns um ständige Umkehr zu bemü-
hen; im Dialog sollen wir Gottes Liebe 
sichtbar machen, indem wir mutig 
und ehrlich besonders dort zu unseren 
Überzeugungen stehen, wo diese Liebe 
durch Vorurteile, Willkür und Hass 
verdunkelt wird. Es ist klar, dass wir 
nicht von einer neutralen Position aus, 
sondern aus unserem eigenen Glauben 
heraus Dialog führen. Dialog beruht 
auf Gegenseitigkeit, und so ist es auch 
mit dem prophetischen Aspekt des 
Dialoges. Wir stellen uns nicht selbst 
als Propheten dar. In dem Maße, in 
dem wir anderen Zeugnis geben, legen 
andere uns gegenüber Zeugnis ab. Und 
der Geist ruft uns allesamt zu einer tie-

feren Umkehr. Der Dialog in sich kann 
ein prophetisches Zeichen sein, das auf 
die Universalität und die Off enheit für 
das Reich Gottes hinweist. Das Gene-
ralkapitel 2000 betont: „Zusammen mit 
unseren Dialogpartnern hören wir auf 
die Stimme des Geistes Gottes, der uns 
anspricht. In diesem Sinne verstehen 
wir Dialog als prophetisch.“25

Ein solches Missionsverständnis er-
fordert von uns ein Umdenken: 1. von 
Aktivismus zu Kontemplation; 2. von 
Individualismus zu Zusammenarbeit; 
3. von Eroberung zu Dialog und 4. von 
nur evangelisieren zu auch evangeli-
siert werden. Missionare sind zuerst 
„Hörer des Wortes“, Mission beginnt 
mit Kontemplation und dem Versuch, 
die „Zeichen der Zeit“ in der Perspektive 
der Off enbarung Gottes zu interpretie-
ren. Das betriff t jeden einzelnen Mis-
sionar, aber auch Gemeinschaften oder 
Teams von Missionaren. Die Fähigkeit 
zur Zusammenarbeit – sowohl mit den 
„Mit-Missionaren“ als auch mit „allen 
Menschen guten Willens“ und nicht zu-
letzt mit denen, zu denen die Missionare 
gesandt sind – stellt ein wesentliches 
Kriterium missionarischer Kompetenz 
dar. Das weist dann schon darauf hin, 
dass es nicht um die Eroberung einer 
„nichtchristlichen“ Welt für Kirche oder 
Christentum geht, sondern darum, im 
prophetischen Dialog aktiv Zeugnis 
abzulegen für die Botschaft vom Le-
ben und vom Heil und sich für beides 
konkret einzusetzen. Das integrale Ver-
ständnis vom Heil erfordert, dass die 
christliche Mission in einem weiteren 
Sinn verstanden wird, als das traditio-
nell der Fall war. Heil ist so umfassend, 
weit und tief wie die Bedürfnisse der 
menschlichen Existenz. Mission bedeu-
tet deshalb, an dem Dialog zwischen 



Gott, der QdQas Heil anbletet, un der 7Zusammenleben eEinzuüben und äglıch r  UWelt, dIie ach Heil sucht, teilzunehmen. TICU praktüzleren. ES seht he]l 1SS10N
1SS10N el esandt se1Nn, ın Iat als prophetischem Dialog niıcht prımar
und Wort verkünden, Qass ('hrstus C1INe Cu«C Strategie oder 1SS10NS-
LÜr dQas en der Welt starh und auf- methode, sSsonNdern VOT em Ale Ug ol UOUJU
erstand, Qass lebt, menschliches Bıldung Ce1nNer Haltung, C1INe DInM-
en verwandeln (Röm 8,2) und tualıtät, Ae ın (jottTes Wort und der In-
den Tod überwinden. AÄus der 5Span- karnatıon AMeses Ortes begründet 1€:
Nung zwıischen dem „Sschon“ und dem und OQıe sich AQavon herausfordern lässt,
„noch nıcht“ des Reiches Gottes, AUS der Qass Oft IM mer TICU Mensch WITd.
Spannun zwıischen dem Heilsindikativ
(das Hei]l 1sT schon e1iNe irklichkeit)

. I . . . . . . . . . E . R E . . . . . E R E . . E .und dem Heilskon]junktiv (das umfas-
sende Heil steht och aus) erg1bt sich
der Heilsimperativ: 1m m e11S- Delgado, Sievernich Hrsg.) 1SS10ON

Qienst te1l! Alle, OQıe wI1ssen, Qass Ooft und Propheüe 1n Zeiten der Interkulturali-
tat, ZMR Sonderband ahrgang, STe1NEes a  €s alle Iranen wegwischen ılıen 2011, 11

wIrd, werden nicht resign]ert dIie Iranen
Päpstlicher Rat für den Interreliglösenderjenigen akzeptieren, dIie heute leiden Dialog, e Kırche und andere Religionenund untercdrückt werden. Alle, OQıe W1S- Dialog und 1SS10ON 2 1984

SCIL, Qass 0S C1INEeSs es keine rTrank- Max Warren, 1m Vorwort John
heiten mehr e  en wIrd, können und Taylor, The Primal V1slon, London 9653, 10
mMUusSsSen aktıv den 5Sleg über alle Formen 1e Bevans/R. Schroeder, Propheütc
VO  — Krankheit 1m einzelnen und ın der Jalogue. ReflecHons ('hristan 1SS1ION
Gesellschaft heute vorwegnehmen Sa& Today, aryknoll, NY, 2011, 50ff
Und SC  1e  ıch hbedeutet 1SS10N als 1e azu Bischof arl Lehmann, Vom
prophetischer Dialog, Qass 0S nıcht 11UTr Dialog als OTM der Kommunikation und
dQarum geht, evangelisleren, S(}[I1-— Wahrheitsfhindung 1n der Kırche Eeute
dern auch darum, sich evangelisieren Eröffnungsreferat he]l der Herbstvollver-

sammlung der Deutschen Bischofskonfe-lassen. In der begegnung m1t den
1117 1n a, Bonn 1994 (Schriften desDialogpartnern mag Gottesbegegnung Vorsitzenden der Deutschen Bischofskonfe-

Oder Gotteserfahrung geschehen. 1eSe 1117 17, September 1994
Offenheit für Ae „anderen“ wırd Qazu Feclesiam uam Af
führen, Cu«cC WeIlsen der Anwesenheit
des lebendigen (jottes ın der Welt He1lnz, „Kirche 1m Dialog Dialog 1n der

Kirche“”, ıIn Schavan Hrsg. Dialogerkennen. amı stehen nıcht mehr WIT, Dialogverweigerung, Kevelaer 199 D,
rden, UNSETIC rojekte, InsttuN- O 5{ff.

OMCIH, een uUuSwW. 1 Mittelpunkt, S(}I1-— Schavan Hrsg. Dialog Dialogver-
dern 0S seht IM mer wIeder TICU Ae welgerung,
Fähigkeıit, hinzuhören, 1m ständigen 1 V 1) Generalkapitel 2000,
alog m1t oft eben, UNSETIC M1S- lst die dogmatische Konst  1071 des
S1017 als prophetischen Dialog en / weıten Vatikanıischen Konzils über die
können. Das beginnt innerhalb uUuNScCIET göttliche OÖffenbarung.
Gememnschaften, 1st 1 Internatonalen 4721421
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nGott, der das Heil anbietet, und der 

Welt, die nach Heil sucht, teilzunehmen. 
Mission heißt, gesandt zu sein, in Tat 
und Wort zu verkünden, dass Christus 
für das Leben der Welt starb und auf-
erstand, dass er lebt, um menschliches 
Leben zu verwandeln (Röm 8,2) und 
den Tod zu überwinden. Aus der Span-
nung zwischen dem „schon“ und dem 
„noch nicht“ des Reiches Gottes, aus der 
Spannung zwischen dem Heilsindikativ 
(das Heil ist schon eine Wirklichkeit) 
und dem Heilskonjunktiv (das umfas-
sende Heil steht noch aus) ergibt sich 
der Heils imperativ: nimm am Heils-
dienst teil! Alle, die wissen, dass Gott 
eines Tages alle Tränen wegwischen 
wird, werden nicht resigniert die Tränen 
derjenigen akzeptieren, die heute leiden 
und unterdrückt werden. Alle, die wis-
sen, dass es eines Tages keine Krank-
heiten mehr geben wird, können und 
müssen aktiv den Sieg über alle Formen 
von Krankheit im einzelnen und in der 
Gesellschaft heute vorwegnehmen ...26 
Und schließlich bedeutet Mission als 
prophetischer Dialog, dass es nicht nur 
darum geht, zu evangelisieren, son-
dern auch darum, sich evangelisieren 
zu lassen. In der Begegnung mit den 
Dialogpartnern mag Gottesbegegnung 
oder Gotteserfahrung geschehen. Diese 
Off enheit für die „anderen“ wird dazu 
führen, neue Weisen der Anwesenheit 
des lebendigen Gottes in der Welt zu 
erkennen. Damit stehen nicht mehr wir, 
unser Orden, unsere Projekte, Instituti-
onen, Ideen usw. im Mittelpunkt, son-
dern es geht immer wieder neu um die 
Fähigkeit, hinzuhören, im ständigen Di-
alog mit Gott zu leben, um unsere Mis-
sion als prophetischen Dialog leben zu 
können. Das beginnt innerhalb unserer 
Gemeinschaften, ist im internationalen 

Zusammenleben einzuüben und täglich 
neu zu praktizieren. Es geht bei Mission 
als prophetischem Dialog nicht primär 
um eine neue Strategie oder Missions-
methode, sondern vor allem um die 
Bildung einer Haltung, um eine Spiri-
tualität, die in Gottes Wort und der In-
karnation dieses Wortes begründet liegt 
und die sich davon herausfordern lässt, 
dass Gott immer neu Mensch wird.
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nMissionsverständnis der Schwestern 

der heiligen Maria Magdalena Postel SMMP*

Das Missionsverständnis unserer Or-
densgemeinschaft gründet auf
• der Heilsgeschichte Gottes mit den 

Menschen
• den Dokumenten der Kirche, insbe-

sondere den Quellen des 2. Vatikani-
schen Konzils

• dem Auftrag und Charisma der 
Schwestern der hl. Maria Magdalena 
Postel

Als Getaufte verstehen wir uns in der 
Nachfolge Jesu Christi als von Ihm ge-
sandt, seinen Auftrag in der Welt von 
heute wach zu halten und die Barm-
herzigkeit Gottes als besonderes Kenn-
zeichen unseres Charismas sichtbar zu 
machen.
Diese Mission, verstanden als Sendung 
zu den Menschen, geschieht Länder und 
Kontinente übergreifend und nimmt 
Maß am Zeugnis Jesu in seinem Wort 
und Handeln. Von seinem Beispiel aus-
gehend und off en für die Zeichen der 
Zeit, orientiert sich unsere Mission an
• der Verkündigung der Frohen Bot-

schaft vom Gott des Lebens
• einer vorrangigen Option für die Ar-

men
• dem Einsatz für eine ganzheitliche 

Förderung des Lebens
• der Wahrung der Würde des Einzel-

nen durch Hilfe zur Selbsthilfe
• dem Engagement für Frieden, Ge-

rechtigkeit und Bewahrung der 
Schöpfung

• der Achtung und dem Respekt vor 
fremden Kulturen und Religionen

• und dem Teilen von Freude, Hoff -
nung, Trauer und Angst der Men-
schen von heute

Gegenwärtige gesellschaftliche Ent-
wicklungen nehmen wir sowohl in den 
Ländern, in denen wir leben und tätig 
sind, als auch in globalen Zusammen-
hängen wahr und suchen im Licht des 
Evangeliums Antworten auf drängende 
Herausforderungen.
Im konkreten Alltag bedeutet Mission 
für uns
• das Handeln aus dem Evangelium 

heraus
• die Einheit von Wort und Tat
• das Leben mit anderen und das Ler-

nen von ihnen
• Hilfe zur Selbsthilfe
• das Gebet füreinander als Auftrag 

Jesu
Unser missionarisches Engagement, ge-
stützt auf eine geschwisterliche Grund-

Missionverständis

Einzelne Ordensgemeinschaften 
haben ihre Antwort auf die Frage 
„Was ist Mission – für uns – in dieser 
Zeit?“  in kurzer prägnanter Form 
fi xiert. Ein Beispiel ist das neben-
stehende Dokument der Schwestern 
der heiligen Maria Magdalena Postel 
SMMP, das Generaloberin Sr. Aloisa 
Höing SMMP am 1. Oktober 2004 in 
Heiligenstadt approbiert hat.  
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haltung, wird so zum Einsatz für das 
Leben und eine gerechtere Welt.
Als Schwestern der hl. Maria Mag-
dalena Postel engagieren wir uns im 
Erziehungs- und Bildungsbereich, in 
der Gesundheits- und Altenhilfe und im 
sozialen und pastoralen Dienst. Als Or-
densfrauen gilt unsere Sorge besonders 
den Frauen und sozial benachteiligten 
Gruppen.

Bei alledem fühlen wir uns getragen 
von der Hoffnung und der Botschaft 
vom Kommen des Reiches Gottes sowie 
dem Vorbild und dem Auftrag unserer 
Ordensgründerin, der hl. Maria Magda-
lena Postel.

* © SMMP Generalat 2004.
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Einführung

Das katholische Verständnis von Missi-
on und wie Mission durchzuführen ist, 
hat in den Jahrzehnten nach dem Zwei-
ten Vatikanischen Konzil eine Neuaus-
richtung erhalten. Vor dem Konzil wur-
de Mission unter dem Aspekt der Taufe 
und Bekehrung von Einzelpersonen 
und unter dem Aspekt geographischer 
Gebiete, die es zu „erobern“ galt, darge-
stellt. Während die offi  zielle Lehre der 
Kirche drei Formen der Taufe anerkann-
te – die Wasser-, die ‚Blut’- und die Be-
gierdetaufe – wurde allgemein geglaubt, 
dass die Mitgliedschaft in der Kirche 
unmöglich sei ohne Christus zu kennen. 
Die Ausbreitung des Christentums ging 
Hand in Hand mit der Kolonialisierung 
durch westliche politische Mächte. Ko-
lonialisierung, Zivilisation und Chris-
tentum waren untrennbar miteinander 
verbunden. Daher wurden spanische, 
portugiesische und italienische An-

dachtsformen und -praktiken bei den 
kolonialisierten Völkern eingeführt, 
ohne Wertschätzung der religiösen und 
kulturellen Werte und Praktiken der 
Menschen, die kolonialisiert wurden. Im 
Mittelpunkt stand die Anzahl der Men-
schen, die bekehrt oder getauft wurden 
und nicht die Anerkennung von Gottes 
Gegenwart und Handeln im Leben, in 
der Kultur oder dem Ort.

Patricia Murray IBVM

Sr. Dr. Patricia Murray IBVM arbeitete als Lehrerin und 
Schulleiterin. Sie war in Irland für die Bischöfl iche Kommission 
„iustitia et pax“ tätig und als stellvertretende Vorsitzende des 
Nationalen Rates für „Curriculum and Assessment“ an Verän-
derungen im irischen Bildungsbereich beteiligt. Von 1998 bis 
2006 war sie Generalkonsultorin ihrer Gemeinschaft in Rom. 
Seit dieser Zeit engagiert sie sich in der von zahlreichen Or-
den getragenen Initiative „Solidarity with South Sudan“.

Patricia Murray IBVM

Formen von Mission heute
Mit Seitenblicken auf die Situation im Südsudan

Mission und Südsudan 

Sr. Patricia Murray gibt in ihrem 
Beitrag einen Überblick über die un-
terschiedlichen Formen von Mission, 
wie sie in verschiedenen Kirchen-
dokumenten dargestellt sind und in 
der derzeitigen Praxis gehandhabt 
werden. In besonderer Weise berück-
sichtigt sie die Missionstätigkeit im 
Südsudan.
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Konzil und Mission: 
wesentliche Veränderungen

Der Missiologe Roger Schroeder1 stellt 
drei wesentliche Veränderungen kurz 
dar, die sich während des Vatikanischen 
Konzils (1962-1965) im theologischen 
Denken vollzogen und die das sich 
herauskristallisierende Missionsmodell 
beeinfl ussten. Erstens wurde die Dreifal-
tigkeit als das Zentrum und der Ursprung 
von Mission gesehen, „da sie selbst ihren 
Ursprung aus der Sendung des Sohnes 
und der Sendung des Heiligen Geistes 
herleitet gemäß dem Plan Gottes des 
Vaters“.2 Das Konzilsdokument Ad Gen-
tes beschreibt, wie „Gott der Vater, als 
die lebenspendende Quelle der Liebe, 
alle Menschen zur Fülle des göttlichen 
Lebens ruft – nicht nur als Einzelne, son-
dern versammelt als ein Volk”.3 Gottes 
Mission wird als fortwährender, unbe-
grenzter Strom der rettenden Liebe gese-
hen. Diese Mission beginnt in dieser Welt 
mit der Menschwerdung Christi und wird 
durch das Wirken des Heiligen Geistes 
weitergeführt. Ad Gentes sieht die Kirche 
als „ihrem Wesen nach missionarisch”4, 
und das Dokument bekennt, dass nicht 
die Kirche eine Mission hat, sondern dass 
die Mission eine Kirche hat.5

Das Konzil definiert Mission als „die 
Evangelisierung und die Einpfl anzung 
der Kirche bei den Völkern und Ge-
meinschaften, bei denen sie noch nicht 
Wurzel gefasst hat”.6 Wenn die Kirche 
von ihrem Wesen her missionarisch ist, 
dann soll es auch ersichtlich sein, dass 
alle Christen gerufen sind, Missionare 
zu sein. In seinem Apostolischen Sch-
reiben, Ecclesia in America (1999) sagt 
Papst Johannes Paul II., dass der Befehl 
„Verkündet das Evangelium allen Ge-
schöpfen“ (Mk 16,15) die Pfl icht aller 

Christen ist, welche die  „grundlegende 
Aufgabe der Evangelisierung aufneh-
men und mit liebender Großzügigkeit 
darauf antworten sollten ..., um die 
Wundertaten Gottes zu verkünden”.7 
Johannes Paul II. wiederholte die Worte 
Pauls VI. in Bogotà, als er sagte, dass 
„für den Jünger Christi die Pfl icht zu 
evangelisieren eine Pfl icht der Liebe ist.“ 
Eine wichtige Veränderung hat stattge-
funden vom „Haben von Missionen“ zu 
„missionarisch sein“.8

Die zweite Veränderung bestand darin, 
dass das Konzil eine klarere Sicht des 
Wesens der Kirche entwickelt hat, als es 
diese in Lumen Gentium – der dogmati-
schen Konstitution über die Kirche – als 
das pilgernde Gottesvolk auf dem Weg 
zum Reich Gottes beschrieben hat.

„Auf ihrem Weg durch Prüfungen 
und Trübsal wird die Kirche durch die 
Kraft der ihr vom Herrn verheißenen 
Gnade Gottes gestärkt, damit sie in 
der Schwachheit des Fleisches nicht 
abfalle von der vollkommenen Treue, 
sondern die würdige Braut ihres 
Herrn verbleibe und unter der Wirk-
samkeit des Heiligen Geistes nicht 
aufhöre, sich selbst zu erneuern, bis 
sie durch das Kreuz zum Lichte ge-
langt, das keinen Untergang kennt.“9

Daher wird die Kirche nicht völlig be-
deutungsgleich gesehen mit dem Reich 
Gottes, sondern ist stattdessen Teil die-
ser Welt, ständig auf der Suche nach Er-
neuerung und Reinigung auf ihrem Weg 
zur Fülle des Gottesreiches. Die Kirche 
bezeugt das Kommen des Reiches und 
weist darauf hin, und sie lebt in der 
Hoffnung, dass das Reich Gottes zur 
vollen Entfaltung gelangen wird. Die 
pilgernde Kirche sucht aufmerksam zu 
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forschen und sie im Licht des Evangeli-
ums zu deuten“.10 Gaudium et Spes – die 
pastorale Konstitution über die Kirche 
in der heutigen Welt – refl ektiert:

Wenn auch das Heil aller durch Jesus 
Christ kommt, wird Gott in anderen 
Religionen in einer Weise als anwesend 
erkannt, die allen den „Zugang zu den 
Reichtümern der Gnade anbietet, die 
vom österlichen Geheimnis, von Gottes 
Leben, Tod und Auferstehung kommt“.14 
Die Mitglieder der Kirche werden er-
mahnt, dass sie mit Klugheit und Liebe 
Gespräch und Zusammenarbeit mit den 
Bekennern anderer Religionen suchen, 
auf eine Weise, die Zeugnis für ihren 
christlichen Glauben und ihr christliches 
Leben ablegt und „jene geistlichen und 
sittlichen Güter und auch die soziokul-
turellen Werte, die sich bei ihnen fi nden, 
anerkennen, wahren und fördern“.15

Diese drei neuen Veränderungen beto-
nen die Wichtigkeit sowohl des Dialogs 
wie der Prophetie als Schlüsselelement 
in allen Formen von Mission. Erstens, 
die neue Betonung auf den Dialog 
kommt von der Erkenntnis, dass „der 
Geist Gottes auf eine das menschliche 
Verständnis übersteigende Weise unauf-
hörlich wirkt und an Orten, wo man es 
am wenigsten erwartet“.16 Mission wird 
verstanden als die handelnde Annähe-
rung an Welt und Kultur in einer off e-
nen und positiven Weise, um in ihnen 
„die Saatkörner des Wortes aufzuspüren, 
die in ihnen verborgen sind“.17 Durch 
Annäherung im Gespräch können Chris-
ten lernen, „was für Reichtümer der frei-
gebige Gott unter den Völkern verteilt 
hat“.18 Johannes Paul II. wies darauf hin, 
dass durch aufrichtiges und geduldiges 
Gespräch, Christen „versuchen [kön-
nen], diese Reichtümer zu erhellen, zu 
befreien und sie unter die Herrschaft 
Christi, ihres Erlösers, zu bringen“.19

Authentische Mission hat auch eine 
prophetische Dimension. Prophetie als 
„Ausrufen“ verkündet „den Namen, die 

„Die katholische Kirche lehnt nichts 
von alledem ab, was in diesen Re-
ligionen wahr und heilig ist. Mit 
aufrichtigem Ernst betrachtet sie jene 
Handlungs- und Lebensweisen, jene 
Vorschriften und Lehren, die zwar in 
manchem von dem abweichen, was 
sie selber für wahr hält und lehrt, 
doch nicht selten einen Strahl jener 
Wahrheit erkennen lassen, die alle 
Menschen erleuchtet.“13

„Es gilt also, die Welt, in der wir le-
ben, ihre Erwartungen, Bestrebungen 
und ihren oft dramatischen Charak-
ter zu erfassen und zu verstehen.“11

Die Kirche ist daher gerufen, mit der 
Welt ins Gespräch zu kommen, um 
Gottes wirkende Gegenwart in den 
heutigen Weltereignissen, in anderen 
Glaubensüberzeugungen und Kulturen 
wahrzunehmen.
Die dritte große Veränderung war ein 
verändertes Verständnis des Wesens 
anderer Religionen. Die Erklärung des 
Konzils über das Verhältnis der Kirche 
zu den nichtchristlichen Religionen – 
Nostra Aetate – erkennt an, wie andere 
Religionen zu „der Anerkennung eines 
höchsten Wesens, oder sogar eines 
Vaters“ führen können und dass „diese 
Wahrnehmung und Anerkenntnis ihr 
Leben mit einem tiefen religiösen Sinn 
durchtränkt“.12 Das Dokument bestätigt 
die Wahrheit, die in anderen Glaubens-
traditionen zu fi nden ist, wie folgt:
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Lehre, das Leben, die Verheißungen, 
das Reich, das Geheimnis von Jesus 
von Nazaret, dem Sohn Gottes“.20 Das 
Dekret der Bischofssynode von 1971 er-
klärte: Durch „das Hören auf den Schrei 
derer, die durch ungerechte Systeme 
und Strukturen Gewalt erleiden und 
unterdrückt sind und das Hören der 
dringenden Bitte einer Welt, die durch 
ihre Verdrehtheit im Widerspruch zum 
Plan ihres Schöpfers steht, haben wir 
der Welt die Berufung der Kirche be-
wusst gemacht, mitten in der Welt an-
wesend zu sein, in dem wir den Armen 
die Frohbotschaft, den Unterdrückten 
die Freiheit und den Betrübten Freude 
verkünden“.21 Daher wird das Zeugnis 
der Kirchengemeinschaft als prophe-
tisch angesehen, wenn es den Status 
quo hinterfragt, besonders wenn die 
vorherrschenden Werte die Heiligkeit 
des menschlichen Lebens schwächen 
und die geschaff ene Welt zu zerstören 
suchen. Die Art und Weise wie sich 
Christen der Ausgegrenzten annehmen, 
Fremden Gastfreundschaft anbieten, ei-
ne moralische Haltung vertreten, wenn 
sie ein öffentliches Amt innehaben; 
politische Einstellungen verurteilen, die 
andere ausschließen; im Namen derer 
sprechen, die keine Stimme haben; all 
das sind Arten und Weisen des Prophe-
tisch seins in der heutigen Gesellschaft. 
Diese Art prophetisches Zeugnis in 
Wort und Tat kommt von einer tiefen 
Liebe zum Nächsten und dem Verlan-
gen, die Welt an Gottes Vision für die 
ganze Schöpfung zu erinnern.

Formen von Mission heute

In Redemptoris Missio beschreibt Papst 
Johannes Paul II. Mission als „einzelne, 
aber komplexe Realität“ und fügt hinzu, 

dass „sie sich auf verschiedene Weisen 
entwickelt“.22 Vier Haupt-„Gebiete“ mis-
sionarischer Tätigkeit sind in Redemp-
toris Missio aufgeführt: Pastoralarbeit; 
Einsatz für die „Neu-Evangelisierung“; 
die Umwandlung von Gesellschaft und 
Kultur und ein Schwerpunkt auf Mis-
sion „ad gentes“ – bei denen, die noch 
nichts von Christus gehört haben.23 
Das Dokument Dialog und Mission des 
päpstlichen Rates für Interreligiösen 
Dialog von 1984 stellt fünf Elemente 
der Evangelisierungsmission der Kirche 
heraus. Das sind: 
• Anwesenheit und Zeugnis 
• Entwicklung und Befreiung 
• Liturgisches Leben, Gebet und Kon-

templation 
• interreligiöser Dialog und schließlich
• Verkündigung und Katechese. 
Im Lauf der Jahre haben Missiologen, 
wenn sie über verschiedene Kirchen-
dokumente nachdachten, in Bezug auf 
Formen von Mission heute etwas andere 
Kategorien entwickelt.24 Ich habe mich 
dafür entschieden, die sechs Elemente 
oder Formen von Mission von Stephen 
Bevans und Eleanor Doidge in ihrem 
Artikel „Theological Refl ection“ ausge-
arbeitet, darzustellen.25 Bevans und Do-
idge haben die verschiedenen Elemente 
von Mission, die in Kirchendokumenten 
genannt und zu denen sich andere Mis-
siologen geäußert haben, zusammenge-
fasst. Für Bevans und Doidge sind die 
sechs Formen von Mission: 
1) Zeugnis und Verkündigung
2) Liturgie, Gebet und Kontemplation
3) Gerechtigkeit, Frieden und Bewah-

rung der Schöpfung
4) Dialog mit Männern und Frauen an-

derer Glaubensüberzeugungen
5) Inkulturation und
6) Versöhnung. 
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Gememnschaft, ın Ihren Instıtubonen he] welteres lementIch werde jedes Element kurz umreißen  Südsudan führte das Zeugnis einzelner  und zeigen, wie jeder Aspekt von Missi-  Katechisten, von denen viele gemartert  on heute im Südsudan gefunden werden  wurden, zu einem bemerkenswerten  kann, einem Ort, wo ich zurzeit meinen  Wachstum und Ausbreitung des Chris-  Sendungsauftrag und Dienst erfülle.  tentums. Viele erzählen Geschichten  ordensleben  von Katechisten, die plündernde Solda-  Formen von Mission  ten vergeblich baten, Kirchen nicht zu  überfallen. Die christliche Gemeinschaft  1) Zeugnis und Verkündigung  im Südsudan hat kraftvolles Zeugnis  Die päpstliche Enzyklika Evangelii Nun-  für das Evangelium abgelegt besonders  tiandi stellt die Wichtigkeit sowohl des  was die Sorge für Waisen und Witwen  christlichen Zeugnisses wie der öffentli-  betrifft. Auch heute, da ein unsicherer  chen Verkündigung in der Evangelisie-  Frieden zwischen dem Norden und dem  rung klar dar, wenn sie sagt: „Zeugnis  Süden herrscht, werden neue kirchliche  geben für das Evangelium und dessen  Einrichtungen: Schulen, Ambulanzen,  Verkündigung sind nicht nur Elemente  Hospitäler usw. gebaut, - wiederum ein  der Evangelisierung, sondern ihr We-  sichtbares Zeugnis für die Sorge der  sen. Nur durch das gesamte Wirken des  Kirche und ihr soziales Engagement für  kirchlichen Lebens kann Evangelisie-  alle in der Gemeinde ungeachtet der  rung alle Möglichkeiten ausschöpfen.‘?°  Rasse oder des Bekenntnisses. Das ge-  Verkündigung wird als „Grundlage,  meinsame christliche Zeugnis aller Kir-  Höhepunkt und Zentrum der Evan-  chen in ihrer gemeinsamen Erklärung  gelisierung“ betrachtet.” In Evangelhi  an die internationale Gemeinschaft  Nuntiandi werden wir daran erinnert,  und die Weltgemeinschaft der Christen  dass „der moderne Mensch bereiter ist,  waren Hoffnungszeichen während der  Zeugen anzuhören als Lehrer, und wenn  dunklen Kriegsjahre.  er Lehrern zuhört, dann deshalb, weil  Papst Johannes Paul IL sprach von ei-  sie Zeugen sind“.”® Kürzlich stellte Papst  ner ausdrücklichen Verkündigung Jesu  Christi als Herr und Erlöser und von Jesu  Benedikt XVI. die Verbindung zwischen  Zeugnis und Verkündigung klar dar,  Lehre über das Reich Gottes, „die in der  als er ums Gebet für Missionare und  Mission jederzeit Vorrang hat“*° Als er  Missionarinnen bat. Er betete, „dass die  zu den Mitgliedern der Plenarversamm-  Missionare und Missionarinnen durch  lung des Päpstlichen Rates für Interre-  die Verkündigung des Evangeliums und  ligiösen Dialog im Jahr 1987 sprach,  durch ihr Lebenszeugnis Christus zu  erläuterte er das Verhältnis von Dialog  all denen bringen mögen, die Ihn noch  und Verkündigung folgendermaßen: „So  nicht kennen“.?  wie der interreligiöse Dialog Element der  Das missionarische Zeugnis der Kirche  Mission der Kirche ist, ist die Verkün-  ist gegenwärtig im Leben der Einzelnen,  digung von Gottes rettendem Wirken  in den Worten und Taten der christlichen  durch unseren Herm Jesus Christus ein  Gemeinschaft, in ihren Institutionen bei  weiteres Element ... Es kann keine Rede  der Pflege und dem Dienst und im ge-  davon sein, das eine zu wählen und das  meinsamen Zeugnis mit anderen Chris-  andere nicht zu berücksichtigen oder zu  ten. Während der langen Kriegszeit im  abzulehnen.“' Evangelisierende Mission  429Hs kann keine Rede
der e und dem Ihenst und 1m BE- AQdavon se1n, Qas &e1iNe wählen und dQas
mMEINSAMEN Zeugn1s m1t anderen T1S- andere nıcht berücksichügen Oder
ten. Während der langen Krlegszeıt 1m abzulehnen“?! Evangelisierende 1SS10N 474429
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und zeigen, wie jeder Aspekt von Missi-
on heute im Südsudan gefunden werden 
kann, einem Ort, wo ich zurzeit meinen 
Sendungsauftrag und Dienst erfülle.

Formen von Mission

1) Zeugnis und Verkündigung
Die päpstliche Enzyklika Evangelii Nun-
tiandi stellt die Wichtigkeit sowohl des 
christlichen Zeugnisses wie der öff entli-
chen Verkündigung in der Evangelisie-
rung klar dar, wenn sie sagt: „Zeugnis 
geben für das Evangelium und dessen 
Verkündigung sind nicht nur Elemente 
der Evangelisierung, sondern ihr We-
sen. Nur durch das gesamte Wirken des 
kirchlichen Lebens kann Evangelisie-
rung alle Möglichkeiten ausschöpfen.“26 
Verkündigung wird als „Grundlage, 
Höhepunkt und Zentrum der Evan-
gelisierung“ betrachtet.27 In Evangelii 
Nuntiandi werden wir daran erinnert, 
dass „der moderne Mensch bereiter ist, 
Zeugen anzuhören als Lehrer, und wenn 
er Lehrern zuhört, dann deshalb, weil 
sie Zeugen sind“.28 Kürzlich stellte Papst 
Benedikt XVI. die Verbindung zwischen 
Zeugnis und Verkündigung klar dar, 
als er ums Gebet für Missionare und 
Missionarinnen bat. Er betete, „dass die 
Missionare und Missionarinnen durch 
die Verkündigung des Evangeliums und 
durch ihr Lebenszeugnis Christus zu 
all denen bringen mögen, die Ihn noch 
nicht kennen“.29

Das missionarische Zeugnis der Kirche 
ist gegenwärtig im Leben der Einzelnen, 
in den Worten und Taten der christlichen 
Gemeinschaft, in ihren Institutionen bei 
der Pfl ege und dem Dienst und im ge-
meinsamen Zeugnis mit anderen Chris-
ten. Während der langen Kriegszeit im 

Südsudan führte das Zeugnis einzelner 
Katechisten, von denen viele gemartert 
wurden, zu einem bemerkenswerten 
Wachstum und Ausbreitung des Chris-
tentums. Viele erzählen Geschichten 
von Katechisten, die plündernde Solda-
ten vergeblich baten, Kirchen nicht zu 
überfallen. Die christliche Gemeinschaft 
im Südsudan hat kraftvolles Zeugnis 
für das Evangelium abgelegt besonders 
was die Sorge für Waisen und Witwen 
betriff t. Auch heute, da ein unsicherer 
Frieden zwischen dem Norden und dem 
Süden herrscht, werden neue kirchliche 
Einrichtungen: Schulen, Ambulanzen, 
Hospitäler usw. gebaut, – wiederum ein 
sichtbares Zeugnis für die Sorge der 
Kirche und ihr soziales Engagement für 
alle in der Gemeinde ungeachtet der 
Rasse oder des Bekenntnisses. Das ge-
meinsame christliche Zeugnis aller Kir-
chen in ihrer gemeinsamen Erklärung 
an die internationale Gemeinschaft 
und die Weltgemeinschaft der Christen 
waren Hoff nungszeichen während der 
dunklen Kriegsjahre.
Papst Johannes Paul II. sprach von ei-
ner ausdrücklichen Verkündigung Jesu 
Christi als Herr und Erlöser und von Jesu 
Lehre über das Reich Gottes, „die in der 
Mission jederzeit Vorrang hat“.30 Als er 
zu den Mitgliedern der Plenarversamm-
lung des Päpstlichen Rates für Interre-
ligiösen Dialog im Jahr 1987 sprach, 
erläuterte er das Verhältnis von Dialog 
und Verkündigung folgendermaßen: „So 
wie der interreligiöse Dialog Element der 
Mission der Kirche ist, ist die Verkün-
digung von Gottes rettendem Wirken 
durch unseren Herrn Jesus Christus ein 
weiteres Element … Es kann keine Rede 
davon sein, das eine zu wählen und das 
andere nicht zu berücksichtigen oder zu 
abzulehnen.“31 Evangelisierende Mission 



Oder einfacher Evangelisierun ezleht Faktor VOTl Entwicklung“.? S1e erMUuN-
sich auf dIie 1SS10N der Kırche ın ihrer gen AIie CNTISTUICHE Gemeinschaft, sich
Gesamtheit. WÄährend Evangelısierun ausreichendes Wıssen über den chnst-
verstanden wIrd als „CIie Frohbotscha lıchen Glauben anzuelgnen, Aass S1P
ın alle Bereiche der Menschheit tragen „Lfähig SIN Jedem Rede und AÄAntwort
und S1P Uurc deren Iınfluss VOT INNeN stehen, der ach der Hofmnung Iragt, Ae
her umzuwandeln und dIie Menschheit euch erfüllt Peltr 3,15), auf dem arkt-
selhst erneuern ” *, hbedeutet ( auch platz der Ideen ‘“
ın auscdrücklicher eIsSE „CIie are und
eindeutige Verkündigung des Herrn Je- Lıturgle, un: Kontemplation
S1182 KRaymond InNncC WEeIST darauf hIn, Liturgische Felern, und Kontem-
Aass eITrus 3,15 dIie Schlüsselerkennt- latıon werden Oft nıcht als IM1SSIONA-
NIıS Liefert, WIE INan heute he] der Ver- nsches Irken angesehen und doch 1st
kündigung vorgehen soll, WEeNnN den &e1INe klausunerte Karmelitin, ST. ere-
exi folgendermaßen frel wlederg1bt: S12 VO Kinde EeSus, deren en dem
„Sollte dich Jemand ach dem TUnN!: für und der Kontemplation ewelht
deine OIMnun: Iragen, dQdann aınNnLTwOrTe WAäT, C1Ne der hbeiden Patrone der M ıS-
bereI  1  1  9 aher sprich Treundlich und sionstäugkelt der katholischen Kırche
respektvoll.””“ Theresja erzählt, WIE S1P ihre Lebensaus-
Während der vIelen Jahrzehnte des rnchtung fand, als S1P den ersten OTN1N-
e  CS verkündeten OAie Seelsorger und therbrief hbetrachtete. S1e WUuSSstTe, Qass
Katechisten des Südsudcdans OAie reitende S1E vIele Sehnsüchte hatte S1e wollte
1e (jottes INMTIEN VO  — Gewalt und C1INe artyrerın Sse1N, Mıss1ıonarın, KIr-
Unterdrückung, Vergewaltigung und chenlehrerin, C1INe Jegeriın WIE Ae hl
Plünderung, Zerstörung und Entwel- Ohanna VO  — Ärc, e1in TIesSTeEer. eım
hung. 1ele Tausende wurden Zzu ('hrıs- esen VOT Kormther Tand s1ıe, Qass
tentum ekehrt Uurc ihre Orte und Ae 1e als dIie größte er ugenden
ihre aten. Mehrere TIester und ate- beschrneben wurde. Theresia Tasste dQdann
chlisten wurden für Ihren Mut gemartert. Qas Wesentliche Ihrer eigenen erufun
S1Ie gingen vVIele Meijlen Fuß während ın Qiese Wort „Ich werde 1e 1m Her-

Ze1 der IC se1n !” 1eSe 1e SOllteder unklen ZeıIlt des Krleges, den
Gruppen der Chnisten, dIie vertnehb und geistlich und unıversal Sse1IN; AUS den

Mauern ihres Klosters hinaus hıs OQıe1m USsSC versteckt Qas tröstende
Wort (joftes bringen. IIe 1SCHOTE Af- en der Frde reichen. Ihr en 1st en
rkas, dIie 2009 ZU!r ynode versammelt eisple ür alle Chnristen, WIE INan

sagten, S1P SeJen überzeug(t, „Cass lassen kann, AQass dIie Missionstätigkeit
( der und konkreteste Bbeıtrag der der Kırche Qas persönliche und
IC für OAie Menschen VOTll 1st, Ae persönliche Spirıtualität formen.
dQas Evangelıum (Chnsy verkünden“. Liturgische Ereign1sse 1m en der
Weıter bestätigten s1ıe, Aass S1P eshalhb IC können N]ıEe Selhbstzwec SC1IN. Ihe

eler der Fucharnste sendet OQıe (1emeın-verplflichtet se]en, OAie Verkündigung des
Evangellums he]l den Menschen Inkas de m1t dem e  en „Geht ın Frieden,

Ae Welt heben und ihr QJenen“ intatkräfug fortzuführen, denn „das en
4'°4() ın ('hrıstus 1st der und zentrale e1ner AUS dem englischsprachigen aum430

oder einfacher Evangelisierung bezieht 
sich auf die Mission der Kirche in ihrer 
Gesamtheit. Während Evangelisierung 
verstanden wird als „die Frohbotschaft 
in alle Bereiche der Menschheit zu tragen 
und sie durch deren Einfl uss von innen 
her umzuwandeln und die Menschheit 
selbst zu erneuern“32, bedeutet es auch 
in ausdrücklicher Weise „die klare und 
eindeutige Verkündigung des Herrn Je-
sus“.33 Raymond Finch weist darauf hin, 
dass 1 Petrus 3,15 die Schlüsselerkennt-
nis liefert, wie man heute bei der Ver-
kündigung vorgehen soll, wenn er den 
Text folgendermaßen frei wiedergibt: 
„Sollte dich jemand nach dem Grund für 
deine Hoff nung fragen, dann antworte 
bereitwillig, aber sprich freundlich und 
respektvoll.“34

Während der vielen Jahrzehnte des 
Krieges verkündeten die Seelsorger und 
Katechisten des Südsudans die rettende 
Liebe Gottes inmitten von Gewalt und 
Unterdrückung, Vergewaltigung und 
Plünderung, Zerstörung und Entwei-
hung. Viele Tausende wurden zum Chris-
tentum bekehrt durch ihre Worte und 
ihre Taten. Mehrere Priester und Kate-
chisten wurden für ihren Mut gemartert. 
Sie gingen viele Meilen zu Fuß während 
der dunklen Zeit des Krieges, um den 
Gruppen der Christen, die vertrieben und 
im Busch versteckt waren, das tröstende 
Wort Gottes zu bringen. Die Bischöfe Af-
rikas, die 2009 zur Synode versammelt 
waren, sagten, sie seien überzeugt, „dass 
es der erste und konkreteste Beitrag der 
Kirche für die Menschen von Afrika ist, 
das Evangelium Christi zu verkünden“. 
Weiter bestätigten sie, dass sie deshalb 
verpfl ichtet seien, die Verkündigung des 
Evangeliums bei den Menschen Afrikas 
tatkräftig fortzuführen, denn „das Leben 
in Christus ist der erste und zentrale 

Faktor von Entwicklung“.35 Sie ermuti-
gen die christliche Gemeinschaft, sich 
ausreichendes Wissen über den christ-
lichen Glauben anzueignen, so dass sie 
„[fähig sind] jedem Rede und Antwort zu 
stehen, der nach der Hoff nung fragt, die 
euch erfüllt (1 Petr 3,15), auf dem Markt-
platz der Ideen“.36

2) Liturgie, Gebet und Kontemplation
Liturgische Feiern, Gebet und Kontem-
plation werden oft nicht als missiona-
risches Wirken angesehen und doch ist 
eine klausurierte Karmelitin, Sr. There-
sia vom Kinde Jesus, deren Leben dem 
Gebet und der Kontemplation geweiht 
war, eine der beiden Patrone der Mis-
sionstätigkeit der katholischen Kirche. 
Theresia erzählt, wie sie ihre Lebensaus-
richtung fand, als sie den ersten Korin-
therbrief betrachtete. Sie wusste, dass 
sie viele Sehnsüchte hatte: Sie wollte 
eine Märtyrerin sein, Missionarin, Kir-
chenlehrerin, eine Kriegerin wie die hl. 
Johanna von Arc, ein Priester. Beim 
Lesen von 1 Korinther 13 fand sie, dass 
die Liebe als die größte aller Tugenden 
beschrieben wurde. Theresia fasste dann 
das Wesentliche ihrer eigenen Berufung 
in diese Wort: „Ich werde Liebe im Her-
zen der Kirche sein!“ Diese Liebe sollte 
geistlich und universal sein; aus den 
Mauern ihres Klosters hinaus bis an die 
Enden der Erde reichen. Ihr Leben ist ein 
Beispiel für alle Christen, wie man zu-
lassen kann, dass die Missionstätigkeit 
der Kirche das persönliche Gebet und 
die persönliche Spiritualität formen.
Liturgische Ereignisse im Leben der 
Kirche können nie Selbstzweck sein. Die 
Feier der Eucharistie sendet die Gemein-
de mit dem Segen: „Geht in Frieden, um 
die Welt zu lieben und ihr zu dienen“ [in 
einer aus dem englischsprachigen Raum 



stammenden Fassung des Entlassungs- Fredensmärsche VO  — e1nem Dorf
formel Anm Red.| ın Ae Welt h1]ı- einem anderen, interrelig1öse Gesprä-
dAUuS. 1ese lıturgische Aussendung 1st che mI1t uUNSCIECEN muslimıschen Bruü-
1in AnstoS, den Akt des Hörens auf dern und -Sschwestern über Qas ema
AIie Orte der chrıft, der Vergebung, Teden oder &e1inNne andere Aktivität, Ug ol UOUJU
der Versöhnung, der 1e oft und OQıe über den YMeden INfOormJert und
den Nächsten, umzuwandeln und ı1hm iIhn felert, unterstützen  .
1 täglichen en USUadrTruC verle1i-
hen en dem SO7Z]lalen Engagement Was dQdann eschah, wWar schr außerge-
1 Alltag bringen Einzelne und WONNIIC ('hrnsten und Muslime trafen
Gememschaften OQıe nliegen AUS l1hrem sich ın kleinen Gruppen und ın großen
täglichen en m1t ın dIie eler 1turg]1- Versammlungen ın apellen, Kirchen,
scher Ere1gn1sse. Moscheen und auf Marktplätzen,

als 1SS10N Tand ın der sücdlhlichen mIıteinNnander für Meden beten,
kKeg]ıon des Sucans 2010 einen elinander für AIie Sünden der Vergan-
außergewöhnlichen USadruc Vor E1-— enheılt Verzeihung hıtten und
NC außerst wichtigen Volksentscheid (Jottes erbıtten (ür alle
Anfang Januar 2011 wurde &e1INe Gebets- Menschen 1 Uudsudan he] Ihren Be-
ampagne VOT 101 a  en für 1in YMed- mühungen, 1in Land der Hoff-
volles Referendum m1t den folgenden nung und Verheißung SCHMaliIen.
Orten begonnen:

Gerechtigkeit, Frieden un: Bewah-
„InN der Vorausschau auf Ae Volksah- rung der chöpfun
stiımmun können WIT C1INe ZeıIlt Der Begrift „BEWaNTUN! der Schöpfung“
nehmend wachsender Angst vorher- hbetont Qas „Aufeinander bezogen SC1IN  0.
sehen, Qa der UudcdsSsudan sich dQarauf und die Heiligkeit der ganzen chöp-
vorbereitet, &e1INe ungeheuer wichtige fung. eue theologische Betrachtungen,
Entscheldun: rTeflfen Voraussicht- AIie SsOowohl hıblische Quellen WIE Oie
ıch werden ampagnen gestartet, Sozlallehre der IC einbezlehen, he-
Urganisationen mobilisiert, Debatten OQıe Verantwortun der (Chrnsten

und Aiese Entscheidun: für dIie ewahrun: und Erhaltung en
nehmend geENaAUET überprüft werden. Lebens IIe Mıss1ıon, für C1INe gerechte
Verschledene Meiınungen und Qas und MmMmedhiche Welt arbeliten, hat ihre
geregte Diskutbleren VO  — Streitfragen Wurzeln he] den hebräischen Prophe-
SINa ın e1ner Gesellschaft gesund, ten, dIie (Joftes hbesondere 1e ür Ae
an S1e ın e1ıner ImMedlichen e1se Armen, dIie en, Walsen und Frem-

den verkündeten und Qas Olk (joltesdurc  eIührt werden.
S1e SINa eingeladen, urc Ae NIier- tändıg ZUr Einhaltung Ce1INEeSs Bundes der
stützun e1iner Meden SCMalfenden 1e und Gerechtugkeit aufmefen. OT:
AktT1yItät Tem Wohnort, Anteıl dIie Schutzlosen, dIie Unterdrückten

und Ae AÄArmen 1sT eshalhb Qas INNEerSTEMeser 1ahrun: erhalten. B]ıt-
überlegen S1e, Diözesantage des esen (Jottes Der err „verschafft ec

Gebetes und Fastens für den Frieden, den Unterdrückten, <al0lı den Hun-
gernden Brot,stammenden Fassung des Entlassungs-  Friedensmärsche von einem Dorf zu  formel - Anm. d. Red.] in die Welt hi-  einem anderen, interreligiöse Gesprä-  naus. Diese liturgische Aussendung ist  che mit unseren muslimischen Brü-  ein Anstoß, um den Akt des Hörens auf  dern und -schwestern über das Thema  die Worte der Schrift, der Vergebung,  Frieden oder eine andere Aktivität,  ordensleben  der Versöhnung, der Liebe zu Gott und  die über den Frieden informiert und  den Nächsten, umzuwandeln und ihm  ihn feiert, zu unterstützen.“  im täglichen Leben Ausdruck zu verlei-  hen. Neben dem sozialen Engagement  Was dann geschah, war sehr außerge-  im Alltag bringen Einzelne und ganze  wöhnlich: Christen und Muslime trafen  Gemeinschaften die Anliegen aus ihrem  sich in kleinen Gruppen und in großen  täglichen Leben mit in die Feier liturgi-  Versammlungen in Kapellen, Kirchen,  scher Ereignisse.  Moscheen und auf Marktplätzen, um  Gebet als Mission fand in der südlichen  miteinander für Frieden zu beten, um  Region des Sudans Mitte 2010 einen  einander für die Sünden der Vergan-  außergewöhnlichen Ausdruck. Vor ei-  genheit um Verzeihung zu bitten und  nem äußerst wichtigen Volksentscheid  um Gottes Hilfe zu erbitten für alle  Anfang Januar 2011 wurde eine Gebets-  Menschen im Südsudan bei ihren Be-  kampagne von 101 Tagen für ein fried-  mühungen, ein neues Land der Hoff-  volles Referendum mit den folgenden  nung und Verheißung zu schaffen.  Worten begonnen:  3) Gerechtigkeit, Frieden und Bewah-  „In der Vorausschau auf die Volksab-  rung der Schöpfung  stimmung können wir eine Zeit zu-  Der Begriff „Bewahrung der Schöpfung“  nehmend wachsender Angst vorher-  betont das „Aufeinander Bezogen sein“  sehen, da der Südsudan sich darauf  und die Heiligkeit der ganzen Schöp-  vorbereitet, eine ungeheuer wichtige  fung. Neue theologische Betrachtungen,  Entscheidung zu treffen. Voraussicht-  die sowohl biblische Quellen wie die  lich werden Kampagnen gestartet,  Soziallehre der Kirche einbeziehen, be-  Organisationen mobilisiert, Debatten  tonen die Verantwortung der Christen  angeregt und diese Entscheidung zu-  für die Bewahrung und Erhaltung allen  nehmend genauer überprüft werden.  Lebens. Die Mission, für eine gerechte  Verschiedene Meinungen und das an-  und friedliche Welt zu arbeiten, hat ihre  geregte Diskutieren von Streitfragen  Wurzeln bei den hebräischen Prophe-  sind in einer Gesellschaft gesund, so  ten, die Gottes besondere Liebe für die  lange sie in einer friedlichen Weise  Armen, die Witwen, Waisen und Frem-  den verkündeten und das Volk Gottes  durchgeführt werden.  Sie sind eingeladen, durch die Unter-  ständig zur Einhaltung eines Bundes der  stützung einer Frieden schaffenden  Liebe und Gerechtigkeit aufriefen. Sorge  Aktivität an Ihrem Wohnort, Anteil  um die Schutzlosen, die Unterdrückten  und die Armen ist deshalb das innerste  an dieser Erfahrung zu erhalten. Bit-  te überlegen Sie, Diözesantage des  Wesen Gottes. Der Herr „verschafft Recht  Gebetes und Fastens für den Frieden,  den Unterdrückten, ... gibt den Hun-  gernden Brot, ... befreit die Gefangenen“.  431hefreıt OAie Gefangenen“. 431431
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formel – Anm. d. Red.] in die Welt hi-
naus. Diese liturgische Aussendung ist 
ein Anstoß, um den Akt des Hörens auf 
die Worte der Schrift, der Vergebung, 
der Versöhnung, der Liebe zu Gott und 
den Nächsten, umzuwandeln und ihm 
im täglichen Leben Ausdruck zu verlei-
hen. Neben dem sozialen Engagement 
im Alltag bringen Einzelne und ganze 
Gemeinschaften die Anliegen aus ihrem 
täglichen Leben mit in die Feier liturgi-
scher Ereignisse.
Gebet als Mission fand in der südlichen 
Region des Sudans Mitte 2010 einen 
außergewöhnlichen Ausdruck. Vor ei-
nem äußerst wichtigen Volksentscheid 
Anfang Januar 2011 wurde eine Gebets-
kampagne von 101 Tagen für ein fried-
volles Referendum mit den folgenden 
Worten begonnen:

Was dann geschah, war sehr außerge-
wöhnlich: Christen und Muslime trafen 
sich in kleinen Gruppen und in großen 
Versammlungen in Kapellen, Kirchen, 
Moscheen und auf Marktplätzen, um 
miteinander für Frieden zu beten, um 
einander für die Sünden der Vergan-
genheit um Verzeihung zu bitten und 
um Gottes Hilfe zu erbitten für alle 
Menschen im Südsudan bei ihren Be-
mühungen, ein neues Land der Hoff -
nung und Verheißung zu schaff en.

3) Gerechtigkeit, Frieden und Bewah-
rung der Schöpfung

Der Begriff  „Bewahrung der Schöpfung“ 
betont das „Aufeinander Bezogen sein“ 
und die Heiligkeit der ganzen Schöp-
fung. Neue theologische Betrachtungen, 
die sowohl biblische Quellen wie die 
Soziallehre der Kirche einbeziehen, be-
tonen die Verantwortung der Christen 
für die Bewahrung und Erhaltung allen 
Lebens. Die Mission, für eine gerechte 
und friedliche Welt zu arbeiten, hat ihre 
Wurzeln bei den hebräischen Prophe-
ten, die Gottes besondere Liebe für die 
Armen, die Witwen, Waisen und Frem-
den verkündeten und das Volk Gottes 
ständig zur Einhaltung eines Bundes der 
Liebe und Gerechtigkeit aufriefen. Sorge 
um die Schutzlosen, die Unterdrückten 
und die Armen ist deshalb das innerste 
Wesen Gottes. Der Herr „verschaff t Recht 
den Unterdrückten, … gibt den Hun-
gernden Brot, … befreit die Gefangenen“. 

Friedensmärsche von einem Dorf zu 
einem anderen, interreligiöse Gesprä-
che mit unseren muslimischen Brü-
dern und -schwestern über das Thema 
Frieden oder eine andere Aktivität, 
die über den Frieden informiert und 
ihn feiert, zu unterstützen.“

„In der Vorausschau auf die Volksab-
stimmung können wir eine Zeit zu-
nehmend wachsender Angst vorher-
sehen, da der Südsudan sich darauf 
vorbereitet, eine ungeheuer wichtige 
Entscheidung zu treff en. Voraussicht-
lich werden Kampagnen gestartet, 
Organisationen mobilisiert, Debatten 
angeregt und diese Entscheidung zu-
nehmend genauer überprüft werden. 
Verschiedene Meinungen und das an-
geregte Diskutieren von Streitfragen 
sind in einer Gesellschaft gesund, so 
lange sie in einer friedlichen Weise 
durchgeführt werden.
Sie sind eingeladen, durch die Unter-
stützung einer Frieden schaff enden 
Aktivität an Ihrem Wohnort, Anteil 
an dieser Erfahrung zu erhalten. Bit-
te überlegen Sie, Diözesantage des 
Gebetes und Fastens für den Frieden, 



Psalm 146,7 Von WE el CS * „CT 11UrTr dlejenigen ın Not kümmern,
1e dQas echt“ Psalm 99,4) Israel 1st SONdern auch ungerechte Gesellschafts-
aufgerufen, Ssich äandern und CIn olk Systeme und —_strukturen anZzZuprangern,
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„den Weg des err einhalten und Lun, TImMU und Unterdrückung herauszu-
Was gul und recht 1sT(Psalm 146,7). Von Jahwe heißt es: „er  nur um diejenigen in Not zu kümmern,  liebt das Recht“ (Psalm 99,4). Israel ist  sondern auch ungerechte Gesellschafts-  aufgerufen, sich zu ändern und ein Volk  systeme und -strukturen anzuprangern,  nach Jahwes Herzen zu werden. Es muss  welche die Menschen hindern, aus  „den Weg des Herrn einhalten und tun,  Armut und Unterdrückung herauszu-  was gut und recht ist ...“ (Gen. 18,19). Im  kommen. Die Synode über Gerechtigkeit  Alten Testament wird der Gerechte als  1971 erklärte, dass „Handeln im Namen  jemand gesehen, der das Leben in der  von Gerechtigkeit und die Teilnahme  Gemeinschaft trägt und stützt. „Es ist  an der Veränderung der Welt ... als eine  dir gesagt worden, Mensch, was  der  grundlegende Dimension der Verkündi-  Herr von dir erwartet: ...Recht tun, Güte  gung des Evangeliums anzusehen ist“.”  und Treue lieben, in Ehrfurcht den Weg  Im selben Jahr rief Paul VI. die Christen  gehen mit deinem Gott:“” Jahwe kennen  auf, das Problem der „unüberlegten Aus-  heißt, in der rechten Beziehung zu sich  nutzung der Natur“ anzugehen.“ In der  selbst, zu anderen, zu Gott und zu der  Botschaft für den Welttag des Friedens  ganzen Schöpfung leben.  im Jahr 1972 sagte Paul VI.: „Wenn Sie  Im Neuen Testament stellen die Evan-  Frieden wollen, arbeiten Sie für Gerech-  gelien das Kommen des Reiches als  tigkeit.“ Paul VI. erinnerte die Kirche auch  das zentrale Thema im Leben Jesu dar.  daran „dass es unmöglich hinzunehmen  In der Bergpredigt verkündet Jesus,  ist, dass das Werk der Evangelisierung  dass die Armen die Hauptempfänger  die äußerst schwierigen und heute so  der Frohbotschaft sind. Seligkeit wird  stark erörterten Fragen vernachlässigen  denen versprochen, die arm im Geist,  kann und darf, die die Gerechtigkeit,  sanftmütig und barmherzig sind, die  die Befreiung, die Entwicklung und den  nach Gerechtigkeit hungern und dürs-  Frieden in der Welt betreffen, wenn das  ten und den Friedensstiftern. Im Bericht  eintreten würde, so hieße das, die Lehre  des Matthäus vom Letzten Gericht*®  des Evangeliums von der Liebe zum  identifiziert und solidarisiert sich Jesus  leidenden und bedürftigen Nächsten  mit den Hungrigen, den Durstigen, den  vergessen“.“' Während seines Pontifikats  Fremden, den Kranken, den Nackten  äußerte sich Papst Johannes Paul I[.  und den Gefangenen. Er sagt uns, dass,  zu vielen sozialen Problemfragen und  wenn auch wir uns mit den Unterdrück-  Themen. In seiner Enzyklika Sollicitudo  ten und Ausgegrenzten solidarisieren,  Rei Socialis prangerte er „das Bestehen  wir in ihnen Jesus begegnen. In seinem  wirtschaftlicher, finanzieller und sozi-  Leben verbindet Jesus eine Mission der  aler Mechanismen an ..., die, obgleich  Barmherzigkeit und des Mitleidens mit  vom Willen des Menschen gelenkt, doch  der prophetischen Verurteilung des Bö-  fast automatisch wirken, wobei sie die  sen und der Heuchelei.  Situation des Reichtums der einen und  Seit Ende des 19. Jahrhunderts hat ei-  der Armut der anderen verfestigen“.“  ne umfassende Sammlung von Texten  Im Südsudan ist das Ringen, eine ge-  rechte und friedliche Gesellschaft auf-  katholischer Soziallehre, beginnend mit  der Sozialenzyklika Rerum Novarum  zubauen, lang und mühsam. Die katho-  lische Bischofskonferenz ist zusammen  (über Arbeitsbedingungen) Papst Leos  432  XIIL, die Gläubigen ermutigt, sich nicht  mit dem Sudanesischen Christlichen(Gen. 18,19 Im kommen. Ihhe ynode über Gerechtigkeit
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(Psalm 146,7). Von Jahwe heißt es: „er 
liebt das Recht“ (Psalm 99,4). Israel ist 
aufgerufen, sich zu ändern und ein Volk 
nach Jahwes Herzen zu werden. Es muss 
„den Weg des Herrn einhalten und tun, 
was gut und recht ist …“ (Gen. 18,19). Im 
Alten Testament wird der Gerechte als 
jemand gesehen, der das Leben in der 
Gemeinschaft trägt und stützt. „Es ist 
dir gesagt worden, Mensch, was … der 
Herr von dir erwartet: …Recht tun, Güte 
und Treue lieben, in Ehrfurcht den Weg 
gehen mit deinem Gott.“37 Jahwe kennen 
heißt, in der rechten Beziehung zu sich 
selbst, zu anderen, zu Gott und zu der 
ganzen Schöpfung leben.
Im Neuen Testament stellen die Evan-
gelien das Kommen des Reiches als 
das zentrale Thema im Leben Jesu dar. 
In der Bergpredigt verkündet Jesus, 
dass die Armen die Hauptempfänger 
der Frohbotschaft sind. Seligkeit wird 
denen versprochen, die arm im Geist, 
sanftmütig und barmherzig sind, die 
nach Gerechtigkeit hungern und dürs-
ten und den Friedensstiftern. Im Bericht 
des Matthäus vom Letzten Gericht38 
identifi ziert und solidarisiert sich Jesus 
mit den Hungrigen, den Durstigen, den 
Fremden, den Kranken, den Nackten 
und den Gefangenen. Er sagt uns, dass, 
wenn auch wir uns mit den Unterdrück-
ten und Ausgegrenzten solidarisieren, 
wir in ihnen Jesus begegnen. In seinem 
Leben verbindet Jesus eine Mission der 
Barmherzigkeit und des Mitleidens mit 
der prophetischen Verurteilung des Bö-
sen und der Heuchelei.
Seit Ende des 19. Jahrhunderts hat ei-
ne umfassende Sammlung von Texten 
katholischer Soziallehre, beginnend mit 
der Sozialenzyklika Rerum Novarum 
(über Arbeitsbedingungen) Papst Leos 
XIII., die Gläubigen ermutigt, sich nicht 

nur um diejenigen in Not zu kümmern, 
sondern auch ungerechte Gesellschafts-
systeme und –strukturen anzuprangern, 
welche die Menschen hindern, aus 
Armut und Unterdrückung herauszu-
kommen. Die Synode über Gerechtigkeit 
1971 erklärte, dass „Handeln im Namen 
von Gerechtigkeit und die Teilnahme 
an der Veränderung der Welt … als eine 
grundlegende Dimension der Verkündi-
gung des Evangeliums anzusehen ist“.39 
Im selben Jahr rief Paul VI. die Christen 
auf, das Problem der „unüberlegten Aus-
nutzung der Natur“ anzugehen.40 In der 
Botschaft für den Welttag des Friedens 
im Jahr 1972 sagte Paul VI.: „Wenn Sie 
Frieden wollen, arbeiten Sie für Gerech-
tigkeit.“ Paul VI. erinnerte die Kirche auch 
daran „dass es unmöglich hinzunehmen 
ist‚ dass das Werk der Evangelisierung 
die äußerst schwierigen und heute so 
stark erörterten Fragen vernachlässigen 
kann und darf, die die Gerechtigkeit, 
die Befreiung, die Entwicklung und den 
Frieden in der Welt betreff en, wenn das 
eintreten würde, so hieße das, die Lehre 
des Evangeliums von der Liebe zum 
leidenden und bedürftigen Nächsten 
vergessen“.41 Während seines Pontifi kats 
äußerte sich Papst Johannes Paul II. 
zu vielen sozialen Problemfragen und 
Themen. In seiner Enzyklika Sollicitudo 
Rei Socialis prangerte er „das Bestehen 
wirtschaftlicher, fi nanzieller und sozi-
aler Mechanismen an …, die, obgleich 
vom Willen des Menschen gelenkt, doch 
fast automatisch wirken, wobei sie die 
Situation des Reichtums der einen und 
der Armut der anderen verfestigen“.42

Im Südsudan ist das Ringen, eine ge-
rechte und friedliche Gesellschaft auf-
zubauen, lang und mühsam. Die katho-
lische Bischofskonferenz ist zusammen 
mit dem Sudanesischen Christlichen 



Kat der Kırchen Se1IT Jahrzehnten C1Ne Im Dokument Dialog und Verkündigung
Verfechtern für einen Frieden, der auf erfährt dIie Reflektion der Kırche ezüg-
Gerechtigkeit hberuht ınzeln und DE- iıch der Theologie der 1SS10N &e1INe
meiınsam hat AIie Kirchenführung auf sentliche Veränderung, Insofern 1er der
internatlonaler ene OÖffentlich Qie Dialog als etiwas MMANeNtTtEes der Fvan- Ug ol UOUJU
Unterdrückung und Ausgrenzung der gelisierung angesehen wIrd. Das Doku-
Sücsudanesen ın Ihrem eigenen Land mMment erklärt, Qass „Evangelisierung dIie
a  ert. Das aufgezwungene pol1- 1SS10N der Kırche ın iIhrer Gesamtheit
Usche, wIrtschaftliche und gesellschaft- et ES hbetrachtet den „Dia als
1cC System verhinderte &e1INe Entwıick- integralen Bestandtel AQleser 1SS10N
lung auf en Ebenen S1e prangerten und bestätigt „alle posiıt ven und kon-
ehbenso OQıe Rıyalıtät zwıischen Stammen Sstruktiven interrelig1ösen Beziehungen
und den ass d  4 OQıe Hef wurzeln und mi1t Einzelnen un Gemeinschaften
VO ahrhunderte alten Streitfällen Andersgläubiger, OQıe auf gegenselt1ges
herrühren. In ]Jüngerer Zeıt en OQıe Verstehen und gegenseltlge Bereiche-
1SCHOTE emminare für Parlamentaner rung ausgerichtet SindRat der Kirchen seit Jahrzehnten eine  Im Dokument Dialog und Verkündigung  Verfechterin für einen Frieden, der auf  erfährt die Reflektion der Kirche bezüg-  Gerechtigkeit beruht. Einzeln und ge-  lich der Theologie der Mission eine we-  meinsam hat die Kirchenführung auf  sentliche Veränderung, insofern hier der  internationaler Ebene öffentlich die  Dialog als etwas Immanentes der Evan-  ordensleben  Unterdrückung und Ausgrenzung der  gelisierung angesehen wird. Das Doku-  Südsudanesen in ihrem eigenen Land  ment erklärt, dass „Evangelisierung die  angeprangert. Das aufgezwungene poli-  Mission der Kirche in ihrer Gesamtheit  tische, wirtschaftliche und gesellschaft-  betrifft‘“.“ Es betrachtet den „Dialog“ als  liche System verhinderte eine Entwick-  integralen Bestandteil dieser Mission  lung auf allen Ebenen. Sie prangerten  und bestätigt „alle positiven und kon-  ebenso die Rivalität zwischen Stämmen  struktiven interreligiösen Beziehungen  und den Hass an, die tief wurzeln und  mit Einzelnen und Gemeinschaften  von Jahrhunderte alten Streitfällen  Andersgläubiger, die auf gegenseitiges  herrühren. In jüngerer Zeit haben die  Verstehen und gegenseitige Bereiche-  Bischöfe Seminare für Parlamentarier  rung ausgerichtet sind ... gehorsam ge-  veranstaltet über die Einsichten, die  genüber der Wahrheit und die Freiheit  von der katholischen Soziallehre für die  der Anderen respektierend“.“*® Eine Be-  Aufgabe, eine neue Nation zu bilden,  gegnung mit den „Anderen“ kann daher  gewonnen werden können.  zur Mission gehörig angesehen werden;  wobei ein Austausch von Gaben zwi-  4) Interreligiöser/Säkularer Dialog  schen den Missionarinnen und Missio-  Während das Zweite Vatikanische Kon-  naren und den Menschen ‚unter denen  zil zum Dialog mit anderen Religionen  sie leben und arbeiten, stattfindet. * Es  ist während dieser und durch diese Be-  ermutigte, wurde er zur damaligen Zeit  nicht offiziell als Teil der Evangelisie-  gegnungen selbst, dass Gott offenbart  rungsmission der Kirche erklärt. Dies  wird. Papst Johannes Paul II. betont  wurde im Anschluss in drei späteren  drei konkrete Bereiche, wo diese Begeg-  Dokumenten herausgestellt: Dialog und  nungen stattfinden: durch die Heilige  Mission (1984), Redemptoris Missio  Schrift, die Liturgie und das Treffen  (1990) und Dialog und Verkündigung  mit anderen Menschen, „besonders mit  (1991). In der Enzyklika Redemptoris  den Armen, mit denen sich Christus  selbst identifiziert“. Andere Dokumente  Missio stellt Papst Johannes Paul II. dar,  wie die Kirche im interreligiösen Dialog  sprechen von vier verschiedenen Arten  „Saatkörner des Wortes“ zu entdecken  des Dialogs - dem Dialog des Lebens,  sucht, die sich in den Personen und in  dem Dialog des sozialen Handelns, dem  den religiösen Traditionen der Mensch-  Dialog des theologischen Austauschs  heit finden. Die Kirche wird angeregt  und dem Dialog religiöser Erfahrung.  „die Zeichen der Gegenwart Christi und  Auf diesen verschiedenen Schauplät-  des Wirkens des Geistes zu entdecken  zen können sich Menschen mit unter-  und anzuerkennen, als auch dazu, die  schiedlichem Glauben und solche ohne  eigene Identität zu vertiefen und die Ge-  Glauben treffen und sich gegenseitig  samtheit der Offenbarung zu bezeugen,  besser kennen und respektieren lernen  deren Wahrerin sie zum Wohl aller ist“.*  sowie von einander lernen. Der Begriff  433sehorsam DE-
veranstaltet über Oie Einsichten, Oie enüber der anrheı und OQıe Freiheit
VO  — der katholischen SozJlallehre für Ae der Anderen respektlerend”.“ Eıne Be-
Aufgabe, C1Ne CUuC Natıon bılden, gegNUNg mi1t den „Anderen“ kann er
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711 ZU Dialog m1t anderen Keligionen S1P en und arbelten, statthındet. ES

1st während AMeser und urc Qiese Be-ermutigte, wurde ZUr damalıgen Zeıt
niıcht ofhzilell als Teil der Evangelisie- gegnNuUuNgenN selbst, Qass Ooft Offenbart
rungsm1ss1on der Kirche Trklärt 1e58 wIrd. aps Johannes Paul IL hbetont
wurde 1m Anschluss ın drel späateren dre1 konkrete Bereiche, Qiese egeg-
Dokumenten herausgestellt: Dialog und nungen statthinden: Uurc OQıe Heilige
15510 }, Redemptoris M1SS10 chrift, Oie ıturgı]e und QdQas TIreffen

und Dialog und Verkündigung m1t anderen Menschen, „Desonders m1t
In der Enzyklıka edemptoris den rmen, m1T7 denen sich ('hrstus

selhst iıdenU hzilert“. ere DokumenteM1SS1O stellt aps Johannes Paul dar,
WIE OAie IC 1 interrel1g1ösen Dialog sprechen VOTl vVIer verschledenen Arten
„Saatkörner des Worte entdecken des Dialogs dem Dialog des Lebens,
sucht, Ae sich ın den ersconen und ın dem Dialog des SO7Z]alen andelns, dem
den religlösen Tracdıtnonen der Mensch- Dialog des theologischen Austauschs
elt Nnden IIe Kırche wIrd und dem Dialog relig1öser Erfahrung.
„Cdie Zeichen der Gegenwart (Chnsy und Auf Alesen verschledenen Schauplät-
des Wirkens des (Jelstes entdecken Ze1 können sich Menschen m1t YT-
und anzuerkennen, als auch dazu, OQıe schiedlichem Glauben und solche Ohne
eıgene IdenUität vervefen und OAie (1e- Glauben TrTelifen und sıch gegenselt1
Samtheıt der OÖffenbarung bezeugen, hesser kennen und respektleren lernen
deren Wahrern S1P Zzu Wohl er 1st 4> SOWIE VO  — einander lemen. Der Begriff 434433
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nRat der Kirchen seit Jahrzehnten eine 

Verfechterin für einen Frieden, der auf 
Gerechtigkeit beruht. Einzeln und ge-
meinsam hat die Kirchenführung auf 
internationaler Ebene öffentlich die 
Unterdrückung und Ausgrenzung der 
Südsudanesen in ihrem eigenen Land 
angeprangert. Das aufgezwungene poli-
tische, wirtschaftliche und gesellschaft-
liche System verhinderte eine Entwick-
lung auf allen Ebenen. Sie prangerten 
ebenso die Rivalität zwischen Stämmen 
und den Hass an, die tief wurzeln und 
von Jahrhunderte alten Streitfällen 
herrühren. In jüngerer Zeit haben die 
Bischöfe Seminare für Parlamentarier 
veranstaltet über die Einsichten, die 
von der katholischen Soziallehre für die 
Aufgabe, eine neue Nation zu bilden, 
gewonnen werden können.

4) Interreligiöser/Säkularer Dialog
Während das Zweite Vatikanische Kon-
zil zum Dialog mit anderen Religionen 
ermutigte, wurde er zur damaligen Zeit 
nicht offi  ziell als Teil der Evangelisie-
rungsmission der Kirche erklärt. Dies 
wurde im Anschluss in drei späteren 
Dokumenten herausgestellt: Dialog und 
Mission (1984), Redemptoris Missio 
(1990) und Dialog und Verkündigung 
(1991). In der Enzyklika Redemptoris 
Missio stellt Papst Johannes Paul II. dar, 
wie die Kirche im interreligiösen Dialog 
„Saatkörner des Wortes“ zu entdecken 
sucht, die sich in den Personen und in 
den religiösen Traditionen der Mensch-
heit finden. Die Kirche wird angeregt 
„die Zeichen der Gegenwart Christi und 
des Wirkens des Geistes zu entdecken 
und anzuerkennen, als auch dazu, die 
eigene Identität zu vertiefen und die Ge-
samtheit der Off enbarung zu bezeugen, 
deren Wahrerin sie zum Wohl aller ist“.43

Im Dokument Dialog und Verkündigung 
erfährt die Refl ektion der Kirche bezüg-
lich der Theologie der Mission eine we-
sentliche Veränderung, insofern hier der 
Dialog als etwas Immanentes der Evan-
gelisierung angesehen wird. Das Doku-
ment erklärt, dass „Evangelisierung die 
Mission der Kirche in ihrer Gesamtheit 
betriff t“.44 Es betrachtet den „Dialog“ als 
integralen Bestandteil dieser Mission 
und bestätigt „alle positiven und kon-
struktiven interreligiösen Beziehungen 
mit Einzelnen und Gemeinschaften 
Andersgläubiger, die auf gegenseitiges 
Verstehen und gegenseitige Bereiche-
rung ausgerichtet sind … gehorsam ge-
genüber der Wahrheit und die Freiheit 
der Anderen respektierend“.45 Eine Be-
gegnung mit den „Anderen“ kann daher 
zur Mission gehörig angesehen werden; 
wobei ein Austausch von Gaben zwi-
schen den Missionarinnen und Missio-
naren und den Menschen ,unter denen 
sie leben und arbeiten, stattfi ndet. 46 Es 
ist während dieser und durch diese Be-
gegnungen selbst, dass Gott off enbart 
wird. Papst Johannes Paul II. betont 
drei konkrete Bereiche, wo diese Begeg-
nungen stattfi nden: durch die Heilige 
Schrift, die Liturgie und das Treffen 
mit anderen Menschen, „besonders mit 
den Armen, mit denen sich Christus 
selbst identifi ziert“. Andere Dokumente 
sprechen von vier verschiedenen Arten 
des Dialogs – dem Dialog des Lebens, 
dem Dialog des sozialen Handelns, dem 
Dialog des theologischen Austauschs 
und dem Dialog religiöser Erfahrung. 
Auf diesen verschiedenen Schauplät-
zen können sich Menschen mit unter-
schiedlichem Glauben und solche ohne 
Glauben treff en und sich gegenseitig 
besser kennen und respektieren lernen 
sowie von einander lernen. Der Begriff  



der 7Zusammenarbeit iinden, WIE„Mi1ss1ion 1 Kückwärtsgang““ hbetont
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werden, m1t einander beten, kulturelle Praktiken der Keinigung he-
dürften Das / weıle Vatikanısche Konzılüber Problemfragen eireriis Un-

gerechtigkeit und Marginalisierung wählte einen posiıt ven Zugang den
sprechen und für Versöhnung und Kulturen, Indem 0S» Aass ın der HBe-
Hellung arbeıiten. 1ese Treffen ha- SESNUNGg m1t anderen OAie IC „sich al
hben wachsendem Verständnis und AMAesen Gruppen einpflanzen INUSS, und

gegenselt1gem KRespekt beilgetragen ZWarT m1t dem eichen Antrnieb, WIE sich
und dazu, AIie annungen zwıschen (hnstus selhst ın der Menschwerdun
den Menschen mi1t verschledenen Welt- VOTl der konkreten SO7Z]alen und U-

reillen Welt der Menschen einschließenanschauungen entschärfen. Im Jahr
1999 vermittelte der eue an Kat leß, e  25 Ihe Kırchen VOT ()rt sollen „AdUS
der OChnstlichen Kırchen 1in Fredens- Brauchtum und Tradıtion Ihrer Völker,
und Versöhnungstreifen zwıischen den AUS Weisheit und Wıssen, AUS Kunststil
Völkern der ın und der Uuer. WÄäh- und Fertigkeıit es entlehnen, WaSs

rend A1eses Prozesses wurden sowochl beltragen kann, dIie Ehre des Schöpfers
CNTISTICHE als auch tracdılNnonelle Orge- preisen,der Zusammenarbeit zu finden, wie  „Mission im Rückwärtsgang“*” betont  eine Annäherung an Mission, die es den  dieser neuen Nation Frieden gebracht  Menschen, unter denen die Missionare  werden kann.  und Missionarinnen leben und wirken,  erlaubt, ihre Lehrer/innen zu werden  5) Inkulturation  bevor die Missionare und Missionarin-  Die Geschichte der Missionstätigkeit lie-  nen es beginnen können, sie zu lehren.  fert Beispiele sowohl für positive wie ne-  Mission als Dialog beginnt daher mit  gative Vorgehensweisen gegenüber den  respektvoller Gegenwart und aufmerk-  Kulturen. Einerseits sahen einige Missi-  samem Zuhören.  onare die Kultur vor Ort als böse und das  Im Südsudan haben sich Christen  Werk des Teufels an, während andere,  verschiedener Traditionen, Muslime  wie Franz Xaver (Asien), Bartholomäus  und Gläubige traditioneller Religionen  de Las Casas (Südamerika) und Daniel  zusammengetan, um den Bedürfnissen  Comboni (Afrika) sich mehr anpassten,  der Armen und Vertriebenen gerecht  dabei aber einräumten, dass einige  zu werden, um mit einander zu beten,  kulturelle Praktiken der Reinigung be-  dürften. Das Zweite Vatikanische Konzil  um über Problemfragen betreffs Un-  gerechtigkeit und Marginalisierung zu  wählte einen positiven Zugang zu den  sprechen und um für Versöhnung und  Kulturen, indem es sagte, dass in der Be-  Heilung zu arbeiten. Diese Treffen ha-  gegnung mit anderen die Kirche „sich all  ben zu wachsendem Verständnis und  diesen Gruppen einpflanzen muss, und  zu gegenseitigem Respekt beigetragen  zwar mit dem gleichen Antrieb, wie sich  und dazu, die Spannungen zwischen  Christus selbst in der Menschwerdung  den Menschen mit verschiedenen Welt-  von der konkreten sozialen und kultu-  rellen Welt der Menschen einschließen  anschauungen zu entschärfen. Im Jahr  1999 vermittelte der Neue Sudan Rat  ließ, ..“ Die Kirchen vor Ort sollen „aus  der Christlichen Kirchen ein Friedens-  Brauchtum und Tradition ihrer Völker,  und Versöhnungstreffen zwischen den  aus Weisheit und Wissen, aus Kunststil  Völkern der Dinka und der Nuer. Wäh-  und Fertigkeit ... alles entlehnen, was  rend dieses Prozesses wurden sowohl  beitragen kann, die Ehre des Schöpfers  6  christliche als auch traditionelle Vorge-  Zzu preisen, ...  ‘5 Im Jahr 1969 verkünde-  hensweisen der Versöhnung verwendet,  te Paul VL. den Menschen in Kampala:  „Sie dürfen und Sie müssen ein afrika-  um Heilung für und Hoffnung zu zwei  Gemeinschaften zu bringen, die viele  nisches Christentum haben.  Jahre lang erbitterte Feinde waren. Am  Inkulturation, manchmal auch Kontex-  Ende des Treffens wurde ein feierlicher  tualisierung genannt, beschreibt einen  Vertrag unterzeichnet, in dem verspro-  Prozess: Der Glaube wird in die Kultu-  chen wurde, die fast achtjährigen hefti-  ren vor Ort „eingewurzelt“, das Evan-  gen Auseinandersetzungen zu beenden.  gelium dort „geerdet“.” „Inkulturation“  In verschiedenen Teilen des Sudans  beschreibt die Interaktion zwischen  treffen sich in jüngster Zeit Gruppen  dem Evangelium und den Traditionen  christlicher und moslemischer Frauen,  der Kirche und die sich verändernden  um die Glaubensüberzeugung der ande-  kulturellen Kontexte, denn es gibt nicht  434  ren besser kennen zu lernen und Wege  nur eine einzige christliche Kultur. Ein* 49 Im Jahr 1969 verkünde-
henswelsen der Versöhnung verwendet, Paul VI den Menschen ın Kampala

„S51e AUurfen und S1e MmMUSSeN en aIrıka-Heilung für und oInmun ZWwWEeI
Gemelinschaften bringen, OQıe vVIele nısches ('hnstentum en.  6
TEe lang erbıitterte Feinde AÄAm Inkulturation, manchmal auch Kontex-
FEFnde des TeIenNs wurde en feljerlicher tualisierung FCENANNT, hbeschreiht einen
Vertrag unterzeichnet, ın dem VEISPIO- Prozess Der Glaube wırd ın Ae 1U-
chen wurde, Ae Tast achtJährıgen 1 — IcNh VOT ()rt „eingewurzelt“”, Qas Evan-
gen Auseinandersetzungen eenden gelıum Qort „geerdet”.”” „Inkulturation“
In verschledenen Teijlen des Sudcdans hbeschreiht Qie Interaktion zwıschen
refifen sıch ın ]Jüngster Zeıit Gruppen dem Evangelı1um und den Tradınonen
chnstlicher und mosliemIscher Frauen, der Kırche und AIie sich verändernden

dIie Glaubensüberzeugung der ande- kulturellen Kontexte, denn 0S S1IDt nıcht
4’34 Ic1H hesser kennen lernen und Wege 11UrTr &e1INe eINZIgE chnstliche Kultur. Eın434

„Mission im Rückwärtsgang“47 betont 
eine Annäherung an Mission, die es den 
Menschen, unter denen die Missionare 
und Missionarinnen leben und wirken, 
erlaubt, ihre Lehrer/innen zu werden 
bevor die Missionare und Missionarin-
nen es beginnen können, sie zu lehren. 
Mission als Dialog beginnt daher mit 
respektvoller Gegenwart und aufmerk-
samem Zuhören.
Im Südsudan haben sich Christen 
verschiedener Traditionen, Muslime 
und Gläubige traditioneller Religionen 
zusammengetan, um den Bedürfnissen 
der Armen und Vertriebenen gerecht 
zu werden, um mit einander zu beten, 
um über Problemfragen betreffs Un-
gerechtigkeit und Marginalisierung zu 
sprechen und um für Versöhnung und 
Heilung zu arbeiten. Diese Treff en ha-
ben zu wachsendem Verständnis und 
zu gegenseitigem Respekt beigetragen 
und dazu, die Spannungen zwischen 
den Menschen mit verschiedenen Welt-
anschauungen zu entschärfen. Im Jahr 
1999 vermittelte der Neue Sudan Rat 
der Christlichen Kirchen ein Friedens- 
und Versöhnungstreff en zwischen den 
Völkern der Dinka und der Nuer. Wäh-
rend dieses Prozesses wurden sowohl 
christliche als auch traditionelle Vorge-
hensweisen der Versöhnung verwendet, 
um Heilung für und Hoff nung zu zwei 
Gemeinschaften zu bringen, die viele 
Jahre lang erbitterte Feinde waren. Am 
Ende des Treff ens wurde ein feierlicher 
Vertrag unterzeichnet, in dem verspro-
chen wurde, die fast achtjährigen hefti-
gen Auseinandersetzungen zu beenden. 
In verschiedenen Teilen des Sudans 
treff en sich in jüngster Zeit Gruppen 
christlicher und moslemischer Frauen, 
um die Glaubensüberzeugung der ande-
ren besser kennen zu lernen und Wege 

der Zusammenarbeit zu finden, wie 
dieser neuen Nation Frieden gebracht 
werden kann.

5) Inkulturation
Die Geschichte der Missionstätigkeit lie-
fert Beispiele sowohl für positive wie ne-
gative Vorgehensweisen gegenüber den 
Kulturen. Einerseits sahen einige Missi-
onare die Kultur vor Ort als böse und das 
Werk des Teufels an, während andere, 
wie Franz Xaver (Asien), Bartholomäus 
de Las Casas (Südamerika) und Daniel 
Comboni (Afrika) sich mehr anpassten, 
dabei aber einräumten, dass einige 
kulturelle Praktiken der Reinigung be-
dürften. Das Zweite Vatikanische Konzil 
wählte einen positiven Zugang zu den 
Kulturen, indem es sagte, dass in der Be-
gegnung mit anderen die Kirche „sich all 
diesen Gruppen einpfl anzen muss, und 
zwar mit dem gleichen Antrieb, wie sich 
Christus selbst in der Menschwerdung 
von der konkreten sozialen und kultu-
rellen Welt der Menschen einschließen 
ließ, …“48 Die Kirchen vor Ort sollen „aus 
Brauchtum und Tradition ihrer Völker, 
aus Weisheit und Wissen, aus Kunststil 
und Fertigkeit … alles entlehnen, was 
beitragen kann, die Ehre des Schöpfers 
zu preisen, …“.49 Im Jahr 1969 verkünde-
te Paul VI. den Menschen in Kampala: 
„Sie dürfen und Sie müssen ein afrika-
nisches Christentum haben.“
Inkulturation, manchmal auch Kontex-
tualisierung genannt, beschreibt einen 
Prozess: Der Glaube wird in die Kultu-
ren vor Ort „eingewurzelt“, das Evan-
gelium dort „geerdet“.50 „Inkulturation“ 
beschreibt die Interaktion zwischen 
dem Evangelium und den Traditionen 
der Kirche und die sich verändernden 
kulturellen Kontexte, denn es gibt nicht 
nur eine einzige christliche Kultur. Ein 
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Millionen Menschen, dIie Auswirkungen
IIe Menschen und AIie verschledenen VO Drogenkriegen, der Menschen-
Aspekte ilhrer Kultur Sind aufgerufen handel, uflösun der Gesellschaft,
mi1t (Chrnstus sterben und aufzuerste- Vergewaltigung, Gewalt ın der amılıe
hen, en CNNSTLICHES Olk und &e1INe und der Ausschluss Sanzer Sektoren der
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82) laubte, AQass „die Erneuerung versöhnende und eilende Gegenwart
Alfrnıkas Uurc Afrıka selhstinkulturiertes Christentum versucht,  dern und Schwestern Vorrang zu geben;  @  eine Antwort der Hoffnung und Frei-  die Afrikaner wiederum drängte er, sich  heit auf die Ängste und Schmerzen der  selbst zu vertrauen und zur rechten Zeit  Menschen Afrikas zu geben. Die Kirche  die volle Verantwortung für die Inkul-  entsteht aus den Menschen; es ist eine  turation der Botschaft des Evangeliums  ordensleben  Kirche der Menschen statt einer Kir-  zu übernehmen. Heute ist diese Aufga-  che für die Menschen. Die Kirche wird  be für die örtlichen Kirchenführer im  durch das Entstehen einer Kirche vor  Südsudan - Seelsorger, Ordensschwes-  Ort inkulturiert und das bedeutet,  tern und Katechisten - vordringlich.  Denn: Jede Kultur muss zu jeder Zeit die  „...die Einfügung der Kirche in die  heiligen Schriften und die Tradition im  Kulturen der Völker, ... die innere  Licht ihres gegenwärtigen Kontexts und  Umwandlung der authentischen  ihrer Erfahrung interpretieren.  kulturellen Werte durch deren Ein-  fügung ins Christentum und die Ver-  6) Versöhnung  wurzelung des Christentums in den  Unsere heutige Welt wird auf internati-  verschiedenen Kulturen  .. Ihrerseits  onaler, nationaler und lokaler Ebene zu-  wird die Kirche durch die Inkultura-  nehmend von vielen Arten von Gewalt  tion immer verständlicheres Zeichen  geplagt. Terroranschläge, Morde aus  von dem, was geeigneteres Mittel der  Rache, Stammesfehden, Gewaltregime,  Mission ist.“'  die Ausgrenzung und Vertreibung von  Millionen Menschen, die Auswirkungen  Die Menschen und die verschiedenen  von Drogenkriegen, der Menschen-  Aspekte ihrer Kultur sind aufgerufen  handel, Auflösung der Gesellschaft,  mit Christus zu sterben und aufzuerste-  Vergewaltigung, Gewalt in der Familie  hen, um ein christliches Volk und eine  und der Ausschluss ganzer Sektoren der  christliche Kultur zu werden.  Gesellschaft —- all diese Geschehnisse  Daniel Comboni, eine der großen mis-  bringen neue „Missionsgebiete“ für  sionarischen Gestalten im Sudan (1831  die Kirche mit sich. Die Kirche als eine  - 82) glaubte, dass „die Erneuerung  versöhnende und heilende Gegenwart  Afrikas durch Afrika selbst ... die einzig  muss in diesen unterschiedlichen Situa-  mögliche Weise scheint, um den Konti-  tionen anwesend sein.  nent zu christianisieren“. Comboni führ-  In seinen Schriften über Versöhnung un-  te einen neuen Geist und eine neue Me-  terscheidet Robert Schreiter ° zwischen  thode für die Missionsarbeit ein, durch  Versöhnung als Prozess und Versöhnung  die er die Leitlinien des Zweiten Vatika-  als Ziel. Für Christen ist klar, dass Gott  nums für Missionsarbeit vorwegnahm,  die Quelle der Versöhnung ist und die  wenn er auf die Errichtung der Kirche  Menschen Handelnde in dem (Versöh-  vor Ort besonderen Wert legte. Seine  nungs-)Prozess sind, indem sie an dem  missionarische Intuition deckte das ver-  teilnehmen, was Gott tut. Der Brief des  hl. Paulus an die Römer* erinnert uns  borgene, unerschlossene Potential der  Afrikaner auf. Er drängte die europäi-  daran, dass Gott die sündige Menschheit  schen Missionare, der Ausbildung von  mit sich selbst versöhnt hat. Paulus be-  Afrikanem für den Dienst an ihren Brü-  435  schreibt den Frieden, den wir jetzt mitdIie eINZIS I11USS ın AMAesen unterschledlichen 1TUa-
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ninkulturiertes Christentum versucht, 

eine Antwort der Hoff nung und Frei-
heit auf die Ängste und Schmerzen der 
Menschen Afrikas zu geben. Die Kirche 
entsteht aus den Menschen; es ist eine 
Kirche der Menschen statt einer Kir-
che für die Menschen. Die Kirche wird 
durch das Entstehen einer Kirche vor 
Ort inkulturiert und das bedeutet,

dern und Schwestern Vorrang zu geben; 
die Afrikaner wiederum drängte er, sich 
selbst zu vertrauen und zur rechten Zeit 
die volle Verantwortung für die Inkul-
turation der Botschaft des Evangeliums 
zu übernehmen. Heute ist diese Aufga-
be für die örtlichen Kirchenführer im 
Südsudan – Seelsorger, Ordensschwes-
tern und Katechisten – vordringlich. 
Denn: Jede Kultur muss zu jeder Zeit die 
heiligen Schriften und die Tradition im 
Licht ihres gegenwärtigen Kontexts und 
ihrer Erfahrung interpretieren.

6) Versöhnung
Unsere heutige Welt wird auf internati-
onaler, nationaler und lokaler Ebene zu-
nehmend von vielen Arten von Gewalt 
geplagt. Terroranschläge, Morde aus 
Rache, Stammesfehden, Gewaltregime, 
die Ausgrenzung und Vertreibung von 
Millionen Menschen, die Auswirkungen 
von Drogenkriegen, der Menschen-
handel, Auflösung der Gesellschaft, 
Vergewaltigung, Gewalt in der Familie 
und der Ausschluss ganzer Sektoren der 
Gesellschaft – all diese Geschehnisse 
bringen neue „Missionsgebiete“ für 
die Kirche mit sich. Die Kirche als eine 
versöhnende und heilende Gegenwart 
muss in diesen unterschiedlichen Situa-
tionen anwesend sein.
In seinen Schriften über Versöhnung un-
terscheidet Robert Schreiter 52 zwischen 
Versöhnung als Prozess und Versöhnung 
als Ziel. Für Christen ist klar, dass Gott 
die Quelle der Versöhnung ist und die 
Menschen Handelnde in dem (Versöh-
nungs-)Prozess sind, indem sie an dem 
teilnehmen, was Gott tut. Der Brief des 
hl. Paulus an die Römer53 erinnert uns 
daran, dass Gott die sündige Menschheit 
mit sich selbst versöhnt hat. Paulus be-
schreibt den Frieden, den wir jetzt mit 

„…die Einfügung der Kirche in die 
Kulturen der Völker, … die innere 
Umwandlung der authentischen 
kulturellen Werte durch deren Ein-
fügung ins Christentum und die Ver-
wurzelung des Christentums in den 
verschiedenen Kulturen … Ihrerseits 
wird die Kirche durch die Inkultura-
tion immer verständlicheres Zeichen 
von dem, was geeigneteres Mittel der 
Mission ist.“51

Die Menschen und die verschiedenen 
Aspekte ihrer Kultur sind aufgerufen 
mit Christus zu sterben und aufzuerste-
hen, um ein christliches Volk und eine 
christliche Kultur zu werden.
Daniel Comboni, eine der großen mis-
sionarischen Gestalten im Sudan (1831 
– 82) glaubte, dass „die Erneuerung 
Afrikas durch Afrika selbst … die einzig 
mögliche Weise scheint, um den Konti-
nent zu christianisieren“. Comboni führ-
te einen neuen Geist und eine neue Me-
thode für die Missionsarbeit ein, durch 
die er die Leitlinien des Zweiten Vatika-
nums für Missionsarbeit vorwegnahm, 
wenn er auf die Errichtung der Kirche 
vor Ort besonderen Wert legte. Seine 
missionarische Intuition deckte das ver-
borgene, unerschlossene Potential der 
Afrikaner auf. Er drängte die europäi-
schen Missionare, der Ausbildung von 
Afrikanern für den Dienst an ihren Brü-
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Gott haben, da wir mit Gott selbst ver-
söhnt worden sind durch den Tod seines 
Sohnes Jesus Christus. Durch Christus 
haben wir die Versöhnung empfangen. 
Diese Tat Gottes, die uns versöhnt und 
von der Sünde befreit hat, wird manch-
mal auch vertikale Versöhnung genannt. 
Sie ist die Grundlage für alle anderen 
Formen christlicher Versöhnung.
Die zweite Art der Versöhnung über 
die Paulus spricht, ist die Versöhnung, 
die zwischen einzelnen Menschen und 
zwischen Gruppen in der Gesellschaft 
herbeigeführt wird. Der Brief an die 
Römer gibt ein Beispiel dieser Art Ver-
söhnung. Juden und Heiden sind durch 
das Blut Christ mit einander versöhnt.54 
Christus hat die Mauer der Feindschaft, 
die sie trennte, niedergerissen und sie 
zu Mitbürgern im Haushalt Gottes ge-
macht. Diese zweite Art der Versöhnung 
wird manchmal horizontale Versöhnung 
genannt.
Eine dritte Art der Versöhnung schließt 
schließlich die ganze Schöpfung ein. 
In den Hymnen am Anfang des Briefes 
an die Epheser und des Briefes an die 
Kolosser wird Gott gesehen, wie er al-
les – ob im Himmel oder auf Erden – in 
Christus versöhnt (Eph 1,10), der Frieden 
gestiftet hat am Kreuz durch sein Blut, 
um in der ganzen Schöpfung zu herr-
schen (Kol 1,20). Diese Art Versöhnung 
wird manchmal kosmische Versöhnung 
genannt und stellt die ganze Fülle des 
Planes Gottes für die Schöpfung dar, 
der am Ende der Zeit verwirklicht wird. 
Die Teilnahme an der horizontalen Di-
mension von Versöhnung bedeutet teil-
zunehmen an den Prozessen, die sich auf 
das Heilen von Gesellschaften, Gruppen 
und Einzelnen konzentrieren, die schwer 
verletzt, ausgebeutet und unterdrückt 
sind. Dieser Heilungsprozess muss mit 

dem Aussprechen der Wahrheit begin-
nen, mit dem Brechen des Schweigeko-
dex und dem Bloßstellen des Unrechts, 
das begangen wurde. Solche Prozesse 
des Aussprechens der Wahrheit haben in 
offi  zieller Form in Südafrika und Chile 
stattgefunden und in inoffi  ziellerer Wei-
se in Irland. Bezüglich der horizontalen, 
vertikalen und kosmischen Dimension 
der Versöhnung wissen wir, dass allein 
Gott es ist, der Versöhnung herbeifüh-
ren kann. Durch diese Gabe Gottes, 
ausgegossen in die Herzen der leiden-
den Menschen, die vorbereitet wurden, 
diese Gabe anzunehmen, werden sie mit 
Christus versöhnt. Obwohl die horizon-
tale Versöhnung gänzlich das Werk der 
Gnade Gottes ist, wird sie nur durch das 
Wohlwollen der eigentlichen Opfer von 
Gewalt möglich.
Im Südsudan haben lange Kriegsjahre, 
politischer Aufruhr und Unruhe und die 
Angst vor fast täglichen Angriff en die 
gesamte Bevölkerung traumatisiert. Die 
Menschen sehnen sich nach Heilung auf 
persönlicher und gesellschaftlicher Ebe-
ne. Die Kirche versucht, ein Kanal der 
Heilung zu sein, indem sie verschiede-
nen Gruppen die Gelegenheit bietet, die 
Auswirkungen der Traumata zu unter-
suchen. Sie versucht zudem praktische 
Hilfe bei der Behandlung der Narben 
in Herz und Verstand anzubieten. Es 
gab Gelegenheiten, in christlichen 
Kleingruppen Geschichten der Wahrheit 
zu erzählen. Gemeinschaften der Ver-
söhnung und des Friedens sind in den 
Diözesen Torit und Rumbek aufgebaut 
worden. Liturgische Feiern und Rituale 
haben sich auf zu versöhnende Gruppen 
konzentriert, die zuvor mit einander im 
Krieg lagen. Das Sakrament der Ver-
söhnung war und ist ein Zeichen von 
Gottes heilender Gegenwart, sowohl 
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betskampagnen konzentrieren sich auf 
das Entwickeln einer Spiritualität der 
Versöhnung und des Friedensaufbaus. 
Diejenigen, die sich derer annehmen, 
die getrennt leben, verletzt und oft bit-
ter geworden sind, müssen Menschen 
mit einer ungeheuren Kapazität zum 
Mitleiden und voll Respekt sein. Sie 
müssen ehrlich und unvoreingenom-
men zuhören können, um zuzulassen, 
dass die Wahrheit ausgesprochen und 
akzeptiert wird. Erst dann kann der 
Prozess der Versöhnung beginnen.

Schluss

Diese kurze Abhandlung hat versucht, 
einen Überblick über die unterschied-
lichen Formen von Mission zu geben, 
wie sie in verschiedenen Kirchendo-
kumenten dargestellt sind und in der 
derzeitigen Praxis gehandhabt werden, 
unter besonderer Berücksichtigung der 
Missionstätigkeit unter den Menschen 
im Südsudan. Mission fi ndet heute in 
vielen verschiedenen Formen statt. 
Letztlich geht es jedoch stets darum, 
Zeugnis zu geben für die Hoff nung auf 
einen neuen Himmel und eine neue Er-
de, wo jede Träne abgewischt wird (Off . 
21, 1-5) und jede Zunge von allen Nati-
onen (Off . 7,9) bekennen wird, dass Je-
sus Christus der Herr ist (Phil. 2,11) und 
dass Gott alles und in allem ist (1Kor. 
15,28).55 In einer Welt, die sich nach 
Antworten auf die tiefsten Fragen des 
Lebens, nach der Fülle des Lebens, nach 
dem Ende von Gewalt, Ungerechtigkeit 
und Trennungen, nach ganzheitlicher 
Heilung sehnt, ist die Kirche dringend 
aufgerufen, an Gottes rettender Mission 
teilzunehmen. Durch Verkündigung 
und Zeugnis, Dialog und prophetische 

Handlungen verkündet die Kirche einer 
Not leidenden Welt ununterbrochen 
Gottes Wort. Dieses Wort, gesprochen in 
vielen unterschiedlichen Weisen, kann 
Trost und Hoff nung geben, Herausfor-
derung sein oder Verdammnis bringen.
Abschließend lässt sich sagen: Dies ist 
die Aufgabe der ganzen Kirche und jedes 
Christen. Papst Paul VI. erinnert daran, 
dass, wenn eine Person evangelisiert, 
die ganze Kirche mit ihr evangelisiert. 
„Evangelisieren ist niemals das indivi-
duelle und isolierte Tun eines einzelnen, 
es ist vielmehr ein zutiefst kirchliches 
Tun.“ 56 Möge jeder Christ und jede 
Christin großzügig auf die Herausforde-
rungen und Möglichkeiten von Mission 
in der heutigen Welt Antwort geben.
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Fın Land zwıschen Steinzeılt en ın der und auf dem Land
und omputer Sind verschleden, Qass I1Nan VOTl ZWwWEe1]

elten ın Papua-Neugulnea sprechen
Als AIie KolonjJalmächte ach apua- I11NUSS. Das 1st außerlich ber auch 1N-
Neugumea kamen, lehbten dIie Menschen nerlich tragen Ae Menschen ZWEeI Wel-
dort ın Steinzelitkulturen. Wer heute ten ın sich. IIe C1Ne 1st OQıe westliche,
dQas Land besucht, dem hletet sich 1in modernısierte Welt Papua-Neugulnea
vlelschichtiges Bıld dar In den StTÄäc- 1sT reich Bodenschätzen, und AUS-—

ten von denen W allerdings wenıge ländısche Investoren en &e1INe en
Sibt Cndet INa  — Supermärkte und Technik und Konsumgüter 1INSsS Land und
Computerläden. ES S1D ums, aber en der Menschen ebracht.

Das Land entwIickelt sich rasant Obhber-auch gutgekleidete Menschen, AIie ın
klımatisierten Uros arbeiten und E1-— ac  1C esehen. Was abher passıer
NCNn westlichen Lebensstl führen Auf m1t den Menschen, OQıe innerhalb 11UT

dem Land (WO der Bevölkerung CE1INES Jahrhunderts VOT der Steinzeılt 1NSs
eben) S1bt 0S keinen TOM und keine Computerzeıitalter katapultert worden
Geschäfte chulen Sind dünn esat, Ae Sind? In kEuropa ahm 0S vVele ahrhun-
nächstgelegene Klıniık Oft 11UrTr ach en derte ın Anspruch VOT der Steinzeılt und
oder ZWwWEeI Tagesmärschen erreichen. Stammeskultur, über Mittelalter, Neu- 434439
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Ein Land zwischen Steinzeit 
und Computer

Als die Kolonialmächte nach Papua-
Neuguinea kamen, lebten die Menschen 
dort in Steinzeitkulturen. Wer heute 
das Land besucht, dem bietet sich ein 
vielschichtiges Bild dar. In den Städ-
ten (von denen es allerdings wenige 
gibt) findet man Supermärkte und 
Computerläden. Es gibt Slums, aber 
auch gutgekleidete Menschen, die in 
klimatisierten Büros arbeiten und ei-
nen westlichen Lebensstil führen. Auf 
dem Land (wo 80% der Bevölkerung 
leben) gibt es keinen Strom und keine 
Geschäfte. Schulen sind dünn gesät, die 
nächstgelegene Klinik oft nur nach ein 
oder zwei Tagesmärschen zu erreichen. 

Anna Damas SSpS

Sr. Anna Damas SSpS, geboren 1966, ist Steyler Mis-
sionschwester und studierte in Münster und Nijmegen/
Niederlande Theologie. Im Anschluss an ihr Studium machte 
sie eine Ausbildung zur Pastoralreferentin im Bistum Aachen 
und war in der Citypastoral tätig. Im Jahr  2005 erhielt sie 
eine Missionsentsendung nach Papua-Neuguinea. Dort bildet 
sie Katechistinnen und Katechisten aus und arbeitet in der 
Bibelpastoral.

Anna Damas SSpS

Kulturell und theologisch dolmetschen
Mission in Papua Neuguinea

Leben in der Stadt und auf dem Land 
sind so verschieden, dass man von zwei 
Welten in Papua-Neuguinea sprechen 
muss. Das ist äußerlich. Aber auch in-
nerlich tragen die Menschen zwei Wel-
ten in sich. Die eine ist die westliche, 
modernisierte Welt. Papua-Neuguinea 
ist reich an Bodenschätzen, und aus-
ländische Investoren haben eine Menge 
Technik und Konsumgüter ins Land und 
Leben der Menschen gebracht. 
Das Land entwickelt sich rasant – ober-
flächlich gesehen. Was aber passiert 
mit den Menschen, die innerhalb nur 
eines Jahrhunderts von der Steinzeit ins 
Computerzeitalter katapultiert worden 
sind? In Europa nahm es viele Jahrhun-
derte in Anspruch von der Steinzeit und 
Stammeskultur, über Mittelalter, Neu-



ze1l, Aufklärung und Industrlalisierung Tallen S1e Menschen und machen
hıs hın ZUT heutigen (post)modernen S1e ran Wenn 4IS0O Jemand ran
Gesellscha Entsprechend angsam wIrd, hat Qas N]ıEe 11UTr C1INe blologische
wuchsen und veränderten sich Mentalıi- Ursache, ( 1st 1mM mMer en Zeichen, Qass
tat und Weltsicht In Papua-Neugumea AQleser Mensch mi1t der (Jelster- Oder
secht AIie außerliche Entwicklung e1N- auch der Menschenwelt nicht 1 Ke1l-
Tach chnell, als Aass Ae innere, NCNn 1st SO wIrd auch hbeim Tod Ce1INEeSs
Mentahtät und Weltsicht, chntt halten Menschen ach der Ursache eIragt:
könnte. Ihe INNere Welt der Menschen Ist CT selher schuld, Indem sich m1t
ın Papua-Neugumea, WIE S1P sich und Gott, den e1stern oder Mitmenschen
ihre Wirklichkeli verstehen, WI1Ie S1e überworfen hat? (Oder hat Jemand AUS

denken und fühlen und lauben Qas SC1INer amılıe Schuld auf sich eladen,
1st &e1iNe geheimnIisvolle Welt, &e1INe Welt, und der Olte USssTe mi1t SCEINemM en
Ae ich 1mM mMer och nıcht Sanz gelernt stellvertretend alUur hlüßen? Oder wWar

habe verstehen. vIelleicht e1in en neldisch auf ıh
und hat iıhn hbehext?
MmMmMer wIeder überrascht 0S mich, WIE
hnlıch sich Ae enkwe der und
diejenıge der Menschen ın apua-Neu-
gulnea SINd. Ihe HeilungsgeschichtenJe gedruckte Ausgabe ZU elsplel, ın denen esSus amo-
NCNn AUS anken austre1bt, Sind Ihnen
unmittelbar verständlich. In uUuNsSsScCICT

westlichen, „aufgeklärten” Welt INSEC-
gen deuten WIT Damonen symbolischıne andere Welt hbzw. psychologisch, „1M übertra-

Ihe Welt der Menschen ın apua-Neu- S11n  0. als psychische Erkrankung
gulnea 1st C1INe Welt VO  — Stammesehre CLIWa, AQamıiıt S1P ür uns überhaupt
und Stammesfehden, VOT ühne, ac verständlich und SINN-voll Sind. uch
und Stellvertretung, VO  — Geistern, He- Ae Geschichten des en Testamentes
XCNMN und Wundern es 1sT lebendig, sprechen Sanz die kulturelle Sprache
es hat &e1iNe eele Eın eisplel: der Menschen ın apua-Neuguilinea.
„Ich habe mMIr ın den Finger geschnit- 1er WIE dort eht INan ın Staämmen, 1sT
ten  0. el „Das Messer hat mich dIie Famıllenehre dQas höchste (1jut und
geschnitten. ES 1st e1ine Welt voller <allı der Grundsatz der Kollektivhaftung:
Geıister, OQıe e1nem 1mMMer und überall Wenn der on1 Talsch gehandelt hat,
egegnen können, und VOT denen I1Nan I11USS Qas Olk ( üßen: für OQıe Sünden
sich hüten I11USS. S1e wohnen ın Bäumen des aters zahlen och dIie Kındeskin-

derund Teichen und hüten elfersüchtig ihr
Geblet, Qass die er keine eute
machen können und er sich Verlr- Kirchliche (Er  unden
1eNMN. S1e kommen nachts ın Tiergesta.
ın den Schlafsaal und schrecken Oie IIe Mıss]ıonare kamen nıcht 11UT mi1t

44{() chüler auf. Wenn S1E vershimmt SINd, der 1  el, SONdern auch m1T lhren440

zeit, Aufklärung und Industrialisierung 
bis hin zur heutigen (post)modernen 
Gesellschaft. Entsprechend langsam 
wuchsen und veränderten sich Mentali-
tät und Weltsicht. In Papua-Neuguinea 
geht die äußerliche Entwicklung ein-
fach zu schnell, als dass die innere, d.h. 
Mentalität und Weltsicht, Schritt halten 
könnte. Die innere Welt der Menschen 
in Papua-Neuguinea, wie sie sich und 
ihre Wirklichkeit verstehen, wie sie 
denken und fühlen und glauben – das 
ist eine geheimnisvolle Welt, eine Welt, 
die ich immer noch nicht ganz gelernt 
habe zu verstehen. 

fallen sie Menschen an und machen 
sie krank. Wenn also jemand krank 
wird, hat das nie nur eine biologische 
Ursache, es ist immer ein Zeichen, dass 
dieser Mensch mit der Geister- oder 
auch der Menschenwelt nicht im Rei-
nen ist. So wird auch beim Tod eines 
Menschen nach der Ursache gefragt: 
Ist er selber schuld, indem er sich mit 
Gott, den Geistern oder Mitmenschen 
überworfen hat? Oder hat jemand aus 
seiner Familie Schuld auf sich geladen, 
und der Tote musste mit seinem Leben 
stellvertretend dafür büßen? Oder war 
vielleicht ein Feind neidisch auf ihn 
und hat ihn behext? 
Immer wieder überrascht es mich, wie 
ähnlich sich die Denkwelt der Bibel und 
diejenige der Menschen in Papua-Neu-
guinea sind. Die Heilungsgeschichten 
zum Beispiel, in denen Jesus Dämo-
nen aus Kranken austreibt, sind ihnen 
unmittelbar verständlich. (In unserer 
westlichen, „aufgeklärten“ Welt hinge-
gen deuten wir Dämonen symbolisch 
bzw. psychologisch, d.h. „im übertra-
genen Sinn“ als psychische Erkrankung 
etwa, damit sie für uns überhaupt 
verständlich und sinn-voll sind.) Auch 
die Geschichten des Alten Testamentes 
sprechen ganz die kulturelle Sprache 
der Menschen in Papua-Neuguinea. 
Hier wie dort lebt man in Stämmen, ist 
die Familienehre das höchste Gut und 
gilt der Grundsatz der Kollektivhaftung: 
Wenn der König falsch gehandelt hat, 
muss das Volk es büßen; für die Sünden 
des Vaters zahlen noch die Kindeskin-
der.

Kirchliche (Erb)Sünden

Die Missionare kamen nicht nur mit 
der Bibel, sondern auch mit ihren 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Eine andere Welt
Die Welt der Menschen in Papua-Neu-
guinea ist eine Welt von Stammesehre 
und Stammesfehden, von Sühne, Rache 
und Stellvertretung, von Geistern, He-
xen und Wundern. Alles ist lebendig, 
alles hat eine Seele. Ein Beispiel: Statt 
„Ich habe mir in den Finger geschnit-
ten“ heißt es: „Das Messer hat mich 
geschnitten.“ Es ist eine Welt voller 
Geister, die einem immer und überall 
begegnen können, und vor denen man 
sich hüten muss. Sie wohnen in Bäumen 
und Teichen und hüten eifersüchtig ihr 
Gebiet, so dass die Jäger keine Beute 
machen können und Kinder sich verir-
ren. Sie kommen nachts in Tiergestalt 
in den Schlafsaal und schrecken die 
Schüler auf. Wenn sie verstimmt sind, 



Tradıtnlonen und ilhrer Gestalt VO schijedlichen Kıiırchenbilder MEeIsS nıcht r  UKırche, WIE S1E S1E AUS Ihrem e1gE- als eigene Meiınung und Erfahrung VEeI-—

N  — Land kannten. Mıss]ionarınnen treten, SsoNnNdern als dogmatische Wahr-
und Mıss]ıonare ın apua-Neugumnea heiten durchgesetzt. SO kommt ( VOT,
kommen schon an nicht mehr 11UT Aass 0S he]l e1nem Pfarrer VOTl rößtem Ug ol UOUJU
AUS Europa, den USÄA oder Australien; =  el 1st, lıturgisch expernmentieren,
zunehmend Tammen S1P AUS S]ıen während 0S SC1IN Nachfolger vehement
oder auch AUS Lateimamerıka. usam- einfordert als Zeichen christhicher Mün-
INCN mi1t dem einheimischen Klerus digkeılit un Engagements. Natürlich
und Ordensleuten arbeliten S1P ın der VerwIrtt Qas AIie eute, die ın apua-
Pastoral, SCHMUllSCher und außerschuli- Neugumea Zzu großen Teil 11UrTr gering
scher Bıldung und Gesundheiltsfürsor- e  1  e SINd.
DE Da der aa dysfunktional lst, 1sT
Ae Arbeit der Kırchen unerlässlich für Als Ae ersten Mıss1ıconare Oolon1al-
die Gesellschaft Mıssıionarimnnen und zeıten ach Papua-Neugulnea kamen,
Mıssıonare sSind sgrundsätzlich gern brachten S1E OQıe „kirchliche rTbsünde  66
esehen. SIEe enleben Qas Vertrauen m1ıt ihre Gespaltenheit ın verschledene
der Bevölkerung un gelten als Fels Konfessionen. eute Ssind der ETW.
1m Meer allgemeiner gesellschaftlıcher acht Millionen Menschen Christen, aher
Korruption. SO Sind S1P Hofinungs- und aufgespalten ın slebz1ig er mehr,
Entwicklungsträger. Als „M1ss1ionar we1ll Qas niemand) iIchen und

Sekten Wiederholt sich Qieser Sünden-Oder „M1ss1onarı  0. werden übrigens
niıcht 11UT die ausländıischen rlester, Tall heute kulturellen Vorzeichen,
Ordensleute und alen bezeichnet, en mMISSIONANSCHES Gegeneinander
sondern auch AIie einheimIischen. IIe oder Aneimander-Vorbel der Kulturen?
Menschen en verstanden: Jede/r ES 1st Qiıes Sicherlich e1in tachel 1m
der den Glauben bringt, 1sT Miıss1ıonar: leisch der Kırche, der hbesonders die
Qa 7a dIie erkun nicht en heimIıschen ('hrsten unruhıg und
Und Ae erkun 7a doch AÄus vVelen verunsichert Iragen lässt Was 1st denn

1U  — wahr? Gerade darın sche ich aberGesprächen m1t den Katechisunnen und
Katechisten, Ae ich ausSsD1  C, habe ich auch C1Ne (C'hance Ich rfahre Qas
herausgehört, AQass 0S für S1e nicht leicht den KatechistInnen, OQıe ich unterrich-
1St, m1t Kirchenpersonal AUS verschlede- ES wırd iIhnen angsam klar, AQass
NCN Ländern und Kulturen 11 -— Glaube und Kirche Nıe losgelöst VO  —

zuarbeıten. Jede/r bringt nämlich SC1INE e1ner kulturellen Gestalt daherkommen,
und Qass Aiese Gestalt aber nicht m1teigenen kulturellen un kırc  ıchen

Vorstellungen und Einstellungen mI1It dem esen un ern des aubens
Hs 1st verwıirrend, WEnnn TIester AUS E1-— gleichgesetzt werden dQarft. ES wırd 1h-
nıgen as]latıschen Kırchen en echer hle- NCN bewusst, Qass S1P bısher dIie Gestalt
rarchisches Ichen- und Gemeindebil und Kultur der rche, WIE S1P Ihnen

VOTl ausländıischen Mıssionarınnen undvertreten, während beisplelswelise der
aler AUS Australien 1mM mMer auf eam- Mıssonaren eDrac wurde, Üübernom-
work und gemeinsame Entscheidungen MCH aben, und AQass Ihnen dIie Aufgabe

der Inkulturation och hbevorsteht. 441drängt. Leider werden Ja Aiese Y- 441
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Kirche, so wie sie sie aus ihrem eige-
nen Land kannten. Missionarinnen 
und Missionare in Papua-Neuguinea 
kommen schon lange nicht mehr nur 
aus Europa, den USA oder Australien; 
zunehmend stammen sie aus Asien 
oder auch aus Lateinamerika. Zusam-
men mit dem einheimischen Klerus 
und Ordensleuten arbeiten sie in der 
Pastoral, schulischer und außerschuli-
scher Bildung und Gesundheitsfürsor-
ge. Da der Staat dysfunktional ist, ist 
die Arbeit der Kirchen unerlässlich für 
die Gesellschaft. Missionarinnen und 
Missionare sind grundsätzlich gern 
gesehen. Sie genießen das Vertrauen 
der Bevölkerung und gelten als Fels 
im Meer allgemeiner gesellschaftlicher 
Korruption. So sind sie Hoff nungs- und 
Entwicklungsträger. Als „Missionar“ 
oder „Missionarin“ werden übrigens 
nicht nur die ausländischen Priester, 
Ordensleute und Laien bezeichnet, 
sondern auch die einheimischen. Die 
Menschen haben verstanden: Jede/r , 
der den Glauben bringt, ist Missionar; 
da zählt die Herkunft nicht. 
Und die Herkunft zählt doch. Aus vielen 
Gesprächen mit den Katechistinnen und 
Katechisten, die ich ausbilde, habe ich 
herausgehört, dass es für sie nicht leicht 
ist, mit Kirchenpersonal aus verschiede-
nen Ländern und Kulturen zusammen-
zuarbeiten. Jede/r bringt nämlich seine 
eigenen kulturellen und kirchlichen 
Vorstellungen und Einstellungen mit. 
Es ist verwirrend, wenn Priester aus ei-
nigen asiatischen Kirchen ein eher hie-
rarchisches Kirchen- und Gemeindebild 
vertreten, während beispielsweise der 
Pater aus Australien immer auf Team-
work und gemeinsame Entscheidungen 
drängt. Leider werden ja diese unter-

schiedlichen Kirchenbilder meist nicht 
als eigene Meinung und Erfahrung ver-
treten, sondern als dogmatische Wahr-
heiten durchgesetzt. So kommt es vor, 
dass es bei einem Pfarrer von größtem 
Übel ist, liturgisch zu experimentieren, 
während es sein Nachfolger vehement 
einfordert als Zeichen christlicher Mün-
digkeit und Engagements. Natürlich 
verwirrt das die Leute, die in Papua-
Neuguinea zum großen Teil nur gering 
gebildet sind.

Als die ersten Missionare zu Kolonial-
zeiten nach Papua-Neuguinea kamen, 
brachten sie die „kirchliche Erbsünde“ 
mit: ihre Gespaltenheit in verschiedene 
Konfessionen. Heute sind 90% der etwa 
acht Millionen Menschen Christen, aber 
aufgespalten in siebzig (oder mehr, so 
genau weiß das niemand) Kirchen und 
Sekten. Wiederholt sich dieser Sünden-
fall heute unter kulturellen Vorzeichen, 
d.h. ein missionarisches Gegeneinander 
oder Aneinander-Vorbei der Kulturen? 
Es ist dies sicherlich ein Stachel im 
Fleisch der Kirche, der besonders die 
einheimischen Christen unruhig und 
verunsichert fragen lässt: Was ist denn 
nun wahr? Gerade darin sehe ich aber 
auch eine Chance. Ich erfahre das an 
den KatechistInnen, die ich unterrich-
te. Es wird ihnen langsam klar, dass 
Glaube und Kirche nie losgelöst von 
einer kulturellen Gestalt daherkommen, 
und dass diese Gestalt aber nicht mit 
dem Wesen und Kern des Glaubens 
gleichgesetzt werden darf. Es wird ih-
nen bewusst, dass sie bisher die Gestalt 
und Kultur der Kirche, so wie sie ihnen 
von ausländischen Missionarinnen und 
Missonaren gebracht wurde, übernom-
men haben, und dass ihnen die Aufgabe 
der Inkulturation noch bevorsteht.



Der Kırche Heimatrecht e  cn helfen ihre Künste Ja auch. Hs 1st doch
Weg, Kran  eıten behandı

Fın inkultunerter Glaube ın apua- Ich verstehe dQas Problem DIe westliche
Neuguilnea wIird anders aussehen als Mediıziın nıcht, kann nıcht helfen
ZU eisple meın deutscher, westlich ın ihren en ın dem Fall, Qass AIie
gepragter Glaube er wırd alz en an  el VO  — einem hbösen e1s VOCI-

für Geister, für AUS dem e]ıgenen 1U- ursacht wurde. enn OQıe westliche Me-
reilen Frbe geformte Rituale und Gebete Aızın kunert 11UTr den KöÖrDper, nicht Ae
er wırd ın der ıturgıe charnsmatischer eele „Erl  bt“ oder „verboten“ ware
und gefühlsbetonter SE1IN; nehben PsSsE 1ler einfach, C1INe SOIC grundle-
und Wortgottesdienst wIrd ( hbesonders en ra behandeln. Ich 111 den
Hellungsgottesdienste e  en Katechisten nıcht AUS SC1INer eigenen
Ausländische Mıiıss]ıiıonarınnen und Glaubensverantwortung entlassen und
Mıss]ıonare können Qie Arbeit der „Du dich Iragen,
Inkulturation nıcht leisten, denn S1e W Au letztendlich Veriraust und mehr
SINa kulturelle Neuankömmlinge und Jesus? Oder den (Jelstern?
Außenseımnter. Nur Ae ('hrnsten ın apua- Wenn Au esus alle ac Z  $
Neugulnea selber können (Chrnstus und auch Ae ac über höse Geister, dQdann
SCeE1INer Kırche Heimatrecht ın Ihrer Kul- brauchst du den Geistheller nıiıcht (O)der
tur e  en ass ich IMIr ın meiner du suchst dır einen chrstlichen eIST-
pastoralen Arbeit 1mM mMer VOT en heiler AaUsS, der mi1t der ac (Jottes
Ich kann den KatechistInnen meınen el und nıcht m1T7 der ac höser
westlich gepragten (GGlauben und meın (Jeiste  0.
GlaubenswIissen anbleten, aber nıcht als Eın anderer Katechist Ssagt eINE ()ma
Modell ZU!r Uunveränderten UÜbernahme. hatte &e1INe Zauberspruch, den S1P aufsag-
Orın esteht dQdann meiıne Aufgabe als LE, dQamıt WIFTF Kınder schneller wuchsen.
Mıssionarın AUS Deutschlan: ın apua- Und wIrkte! Darf ich Aesen Spruch
euguilneaf Ich hın kulturelle und auch für mMeiıne Kınder anwenden, Oder
theologische Dolmetschermn. /7wel Be1l- ware dQas heicdnıscher Aberglaube?” Ich
spiele: „Wenn meın Kınd ran 1st, und rzähle daraufhin VO  — meinem e]ıgenen
OQıe Medizin, OQıe OQıe Krankenschwester Land, VO  — kuropa 1m Mittelalter,
ın der 1nı egeben hat, nıcht hılft 0S auch vIele heidnıische Rituale gab,
dQarf ich dQann ZU Ge1is  eller ehen, Oie dQann kEingang ın Oie CNHNTISTLICHE
Oder 1st QdQas für ( hrsten verboten?“ Volksreliglos1tät fanden Feldersegen,
Tra mich en Katechist. Diese tradcıt1- Kräuterweihe, Weihnachtsbräuche (die
nellen Heljler behandeln ihre Patenten auf dQas nordische ulfest zurüc  ehen),
m1t Ce1ner ischun AUS aturmedizın Wa  anrten Brunnen, un vIieles
und He1llungsriten, he] denen SCWISSE mehr. Anschließend spreche ich mi1t

dem Katechisten über uUNSCICN chrIist-(Jelster angerufen werden. Manche He1-
ler Sind serlös: andere Sind Scharlatane, lichen Schöpfungsglauben. Er selhber
AIie verzweIıfelten Menschen dQas Geld Sag(T, Qass 0S letztendlich oftt lst, der
AUS der Tasche ziehen.) Der Katechist die Kinder wachsen Lässt; AIie Kinder

fort „Unsere Vorfahren SINa 11 - Sind ın (jottes Schöpferhand. Ich SCHLAa-
44° IET Geistheillern gen, und Oft SC dQann VOT, Qass wWIT C1INe442

Der Kirche Heimatrecht geben

Ein inkulturierter Glaube in Papua-
Neuguinea wird anders aussehen als 
zum Beispiel mein deutscher, westlich 
geprägter Glaube. Er wird Platz haben 
für Geister, für aus dem eigenen kultu-
rellen Erbe geformte Rituale und Gebete. 
Er wird in der Liturgie charismatischer 
und gefühlsbetonter sein; neben Messe 
und Wortgottesdienst wird es besonders 
Heilungsgottesdienste geben.
Ausländische Missionarinnen und 
Missionare können die Arbeit der 
Inkulturation nicht leisten, denn sie 
sind kulturelle Neuankömmlinge und 
Außenseiter. Nur die Christen in Papua-
Neuguinea selber können Christus und 
seiner Kirche Heimatrecht in ihrer Kul-
tur geben. Dass halte ich mir in meiner 
pastoralen Arbeit immer vor Augen. 
Ich kann den KatechistInnen meinen 
westlich geprägten Glauben und mein 
Glaubenswissen anbieten, aber nicht als 
Modell zur unveränderten Übernahme.
Worin besteht dann meine Aufgabe als 
Missionarin aus Deutschland in Papua-
Neuguinea? Ich bin kulturelle und 
theologische Dolmetscherin. Zwei Bei-
spiele: „Wenn mein Kind krank ist, und 
die Medizin, die die Krankenschwester 
in der Klinik gegeben hat, nicht hilft – 
darf ich dann zum Geistheiler gehen, 
oder ist das für Christen verboten?“ 
fragt mich ein Katechist. (Diese traditi-
onellen Heiler behandeln ihre Patienten 
mit einer Mischung aus Naturmedizin 
und Heilungsriten, bei denen gewisse 
Geister angerufen werden. Manche Hei-
ler sind seriös; andere sind Scharlatane, 
die verzweifelten Menschen das Geld 
aus der Tasche ziehen.) Der Katechist 
fährt fort: „Unsere Vorfahren sind im-
mer zu Geistheilern gegangen, und oft 

helfen ihre Künste ja auch. Es ist doch 
unser Weg, Krankheiten zu behandeln.“ 
Ich verstehe das Problem: Die westliche 
Medizin hilft nicht, kann nicht helfen 
in ihren Augen in dem Fall, dass die 
Krankheit von einem bösen Geist ver-
ursacht wurde. Denn die westliche Me-
dizin kuriert nur den Körper, nicht die 
Seele. „Erlaubt“ oder „verboten“ wäre 
hier zu einfach, um eine solch grundle-
gende Frage zu behandeln. Ich will den 
Katechisten nicht aus seiner eigenen 
Glaubensverantwortung entlassen und 
antworte so: „Du musst dich fragen, 
wem du letztendlich vertraust und mehr 
zutraust: Jesus? Oder den Geistern? 
Wenn du Jesus alle Macht zutraust, 
auch die Macht über böse Geister, dann 
brauchst du den Geistheiler nicht. Oder 
du suchst dir einen christlichen Geist-
heiler aus, der mit der Macht Gottes 
heilt und nicht mit der Macht böser 
Geister.“
Ein anderer Katechist sagt: „Meine Oma 
hatte eine Zauberspruch, den sie aufsag-
te, damit wir Kinder schneller wuchsen. 
Und er wirkte! Darf ich diesen Spruch 
auch für meine Kinder anwenden, oder 
wäre das heidnischer Aberglaube?“ Ich 
erzähle daraufhin von meinem eigenen 
Land, von Europa im Mittelalter, wo 
es auch viele heidnische Rituale gab, 
die dann Eingang in die christliche 
Volksreligiosität fanden: Feldersegen, 
Kräuterweihe, Weihnachtsbräuche (die 
auf das nordische Julfest zurückgehen), 
Wallfahrten zu Brunnen, und vieles 
mehr. Anschließend spreche ich mit 
dem Katechisten über unseren christ-
lichen Schöpfungsglauben. Er selber 
sagt, dass es letztendlich Gott ist, der 
die Kinder wachsen lässt; die Kinder 
sind in Gottes Schöpferhand. Ich schla-
ge dann vor, dass wir zusammen eine 
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nkleine liturgische Feier entwerfen, bei 

der der Wachstums-Zauberspruch als 
Segen über die Kinder gesprochen wird. 
Die Augen des Katechisten leuchten: Er 
sieht eine Brücke entstehen zwischen 
seiner traditionellen Kultur und dem 
christlichen Glauben.

Schlussbemerkung: Meine 
missionarische Aufgabe

Mission in Papua-Neuguinea heißt für 
mich und meine Arbeit, die Menschen 
auf dem Weg in eine neue Welt zu 
begleiten – eine Welt, in der sie durch 
Technik und Globalisierung zunehmend 
mit westlichem Denken konfrontiert 

werden; eine Welt, in der sie sich noch 
fremd fühlen und sich schwer zurecht-
finden. Anders als in säkularisierten 
Gesellschaften sind Religion und Glau-
be in Papua-Neuguinea nicht getrennt 
vom sonstigen Leben. Im Gegenteil: Re-
ligion spielt eine Schlüsselrolle für die 
Menschen, ihre Welt zu deuten und die 
rapiden kulturellen und gesellschaftli-
chen Veränderungen zu bewältigen. In 
meiner seelsorglichen Arbeit versuche 
ich, den Menschen Wege aufzuzeigen, 
wie sie ihren kulturellen Werten einen 
Platz in der Kirche geben können und, 
wo es nötig ist, ihre Kultur vom Evan-
gelium her umformen zu lassen.
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Ich ehbe Se1tl prı 2006 ın Nıgerl1a Ausbildungshaus, C1Ne welIltere Schule
eiInNne Erfahrungen SsSind 41S0O begrenzt, und &e1INe mobile Klinık Eiıne Oritte NIıe-
zeitlich WIE räumlich. Andere M1ISSI10- derlassung uUuNSCICET Ordensgemeinschaft
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möglıch aher Aes Sind meıne, UNSETIC 1m Stammesgeblet der Yoruba uch
Erfahrungen. Wır en 1 Südosten, dort eilnden sich C1INe Klınık und ZWwWEeI
1 ehemalıgen Blafra, dem Stammes- chulen SO en wWIT Erfahrungen ın
geblet der 1£bo, begonnen. Ort en dre1 IHOÖözesen und m1t dreıl der wicht1gs-
UNSCETIC Schwestern Jetzt en Kiınderheim ten STamme und UNSETIC nıgerlanıschen
für Straßenkinder, Walsen und enın- Mitglieder kommen Inzwıischen AUS

derte und ausgestoßene Kinder, e1ine fünf Stammen und Sprachgruppen.
Klınık 1m ländlıchen Bereich und 1in
Lehrlingsprojekt WIE &e1INe Grundschule Dıie relig1ösen rupplerungen
Se1t 2008 ebe ich ın er ate, einem
Scharla-Staat NOTrTUalıcCc der Hauptstadt Der gesamte Norden 1ger1as, der te1ll-
uJja Der Norden 1sT 1 Wesentlichen WEe1lse schon USTe 1st, 1st schr dünn
dQas Geblet des groben Stamms der Hau- hbesiedelt und vorwlegend muslimiıisch.
Sdl, vVele kleinere StTaämme Jedeln Jler. Dennoch 1sT dIie relig1öse Durchmischung

des Landes stark Überall Inden sichIn der Hauptstadt Sind Angehörige er
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Christeta Hess ADJC

Sr. Christeta Hess ADJC, geboren 1936, trat 1956 in die 
Gemeinschaft der Armen Dienstmägde Jesu Christi ein. 
Nach ihrem Studium unterrichtete sie 12 Jahre am Gymna-
sium. Es folgten Weiterbildungen in Theologie und Erwachse-
nenbildung sowie geistlicher Begleitung. Sie hatte verschiede-
ne Aufgaben in der Ordensleitung inne, u.a. als Provinzoberin 
und war von 2000 bis 2003 Mitglied im Vorstand der VOD. 
Seit 2006 lebt Sr. Christeta in Nigeria.

Christeta Hess ADJC

Die katholische Kirche in Nigeria

Ich lebe seit April 2006 in Nigeria. 
Meine Erfahrungen sind also begrenzt, 
zeitlich wie räumlich. Andere Missio-
narinnen und Missionare mögen ganz 
andere Erfahrungen haben, das ist 
möglich – aber dies sind meine, unsere 
Erfahrungen. Wir haben im Südosten, 
im ehemaligen Biafra, dem Stammes-
gebiet der Igbo, begonnen. Dort haben 
unsere Schwestern jetzt ein Kinderheim 
für Straßenkinder, Waisen und behin-
derte und ausgestoßene Kinder, eine 
Klinik im ländlichen Bereich und ein 
Lehrlingsprojekt wie eine Grundschule.
Seit 2008 lebe ich in Niger State, einem 
Scharia-Staat nördlich der Hauptstadt 
Abuja. Der Norden ist im Wesentlichen 
das Gebiet des großen Stamms der Hau-
sa; viele kleinere Stämme siedeln hier. 
In der Hauptstadt sind Angehörige aller 
Stämme vertreten. Hier haben wir unser 

Ausbildungshaus, eine weitere Schule 
und eine mobile Klinik. Eine dritte Nie-
derlassung unserer Ordensgemeinschaft 
befi ndet sich im Südosten, nicht weit 
von Lagos, der ehemaligen Hauptstadt, 
im Stammesgebiet der Yoruba. Auch 
dort befi nden sich eine Klinik und zwei 
Schulen. So haben wir Erfahrungen in 
drei Diözesen und mit drei der wichtigs-
ten Stämme und unsere nigerianischen 
Mitglieder kommen inzwischen aus 
fünf Stämmen und Sprachgruppen.

Die religiösen Gruppierungen

Der gesamte Norden Nigerias, der teil-
weise schon Wüste ist, ist sehr dünn 
besiedelt und vorwiegend muslimisch. 
Dennoch ist die religiöse Durchmischung 
des Landes stark. Überall finden sich 
Christen aller möglichen Denominatio-



NEI, Muslıme, Angehörige der alten Na- ach amerkanıschem Muster Sind Qa
turreligionen und des Zauberglaubens, Oft aggresSIV ın der Werbung Okumene
WIE auch euheiden u  run der ın UNSCICIM Verständnis Mndet nıcht
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Lautstärke der Außerungen SINa Oie eIunden.
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est-Alinkas }, IIe ka- werden ollten. I heses Ziel 1e auch ın
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ın Nıgerla he]l den rund 15() Millionen Bereich des alten Königsreichs enın
Einwohnern Muslıme, ('hns- VOT em anglıkanische MıS-
ten, dQdavon TW, Katholiken, und 1O0ONare al Von der epublı er
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Hs S1bt Bemühungen interrelig]lösen &e1iNe katholische 1SS10N ın agos,
Dialog, VOT em mi1t den Muslimen, ter Leıtung CE1INESs Katecheten, der TE
weniıger aher Innerhalb der chrnstlichen Antonı1io geNannt wurde. uch OQie
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ber S1P versuchten eEInheimische Pnes-über 3000 Sitzplätzen. Gottesdienste
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nnen, Muslime, Angehörige der alten Na-

turreligionen und des Zauberglaubens, 
wie auch Neuheiden. Aufgrund der 
Kolonialzeit - erst 1960 wurde Nigeria 
selbständig - ist auch die anglikanische 
Kirche stark. Zahlenmäßig wie von der 
Lautstärke der Äußerungen sind die 
vielen kleinen Sektengruppen christli-
cher Provenienz jedoch am stärksten. 
Die Namen sind einfallsreich: Kirche 
der Familie Jesu, die Wirklich Erlösten, 
die Gewinner und Sieger, die Charisma-
tische Kirche Nigerias, die Kirche des 
tieferen Lebens der Bibel, die Freunde El 
Shaddais, die Cherubim und Seraphim 
etc. Natürlich gibt es auch die älteren 
Gruppierungen wie Presbyterianer, 
Methodisten, Quäker, Baptisten mit all 
ihren Abspaltungen. Die evangelische 
Kirche ist mit Lutheranern und einer Art 
Landeskirche, der evangelische Kirche 
West-Afrikas (ECWA), vertreten. Die ka-
tholische Kirche hat über 50 Diözesen, 
in allen Landesteilen. Man sagt, es gebe 
in Nigeria bei den rund 150 Millionen 
Einwohnern 50% Muslime, 40% Chris-
ten, davon etwa 15% Katholiken, und 
10% Anhänger von Naturreligionen. 
Es gibt Bemühungen um interreligiösen 
Dialog, vor allem mit den Muslimen, 
weniger aber innerhalb der christlichen 
Kirchen. Es existiert zwar eine Verei-
nigung, die sich CAN (die Christlichen 
Kirchen Nigerias) nennt. In ihr ist auch 
die katholische Kirche vertreten. Diese 
Vereinigung hat in Abuja eine große 
Versammlungshalle gebaut mit dreh-
barer Altar- bzw. Rednerpultinsel und 
über 3000 Sitzplätzen. Gottesdienste 
fi nden dort aber nur statt, wenn eine 
Kirche diese Halle mietet. Im Alltag ist 
es eher die Beobachtung, dass die Kir-
chen einander die Mitglieder abwerben. 
Vor allem die vielen kleinen Freikirchen 

nach amerikanischem Muster sind da 
oft aggressiv in der Werbung. Ökumene 
in unserem Verständnis findet nicht 
statt. Dafür sind die christlichen Kir-
chen wohl auch noch zu wenig verwur-
zelt und haben zu wenig zu sich selbst 
gefunden.

Die katholische Kirche

Die katholische Kirche in Nigeria ist ei-
ne junge Kirche. Zwar kamen schon ab 
dem 15. Jahrhundert, unter den Portu-
giesen, die ersten Missionare, doch war 
ihr Wirken räumlich sehr begrenzt und 
mit dem Aussterben des jeweils bekehr-
ten Königshofs, etwa in Benin und in 
Warri, verschwand auch das Christen-
tum wieder. Die Portugiesen verfolgten 
das Ziel, Handelsbeziehungen aufzu-
bauen, die über die Religion hergestellt 
werden sollten. Dieses Ziel blieb auch in 
der englischen Kolonialzeit ab dem 18. 
Jahrhundert ein Anknüpfungspunkt. Im 
Bereich des alten Königsreichs Benin 
waren vor allem anglikanische Mis-
sionare tätig. Von der Republik Niger 
aus fanden Missionare bereits um 1800 
eine katholische Mission in Lagos, un-
ter Leitung eines Katecheten, der Padre 
Antonio genannt wurde. Auch die 
Schwestern Unserer Lieben Frau von 
den Aposteln waren von 1870 an in 
Lagos und in Abeokutta tätig.
Malaria war der größte Feind der Euro-
päer. Die meisten der Missionare erlagen 
ihr sehr schnell. In Onitsha ist ein Fried-
hof dieser ersten Missionare erhalten. 
Aber sie versuchten einheimische Pries-
ter auszubilden und so konnten 1929 
drei Yoruba zu katholischen Priester 
geweiht und in Ibadan und Jos Priester-
seminare errichtet werden. Der Stamm 
der Igbo im Südosten widerstand allen 



tTemden Einflüssen melsten. Als 0S ehörlg. DIe katholische Kırche dort
Jedoch den Mıssıonaren gelang chulen wurde VOT TW, zehn Jahren, VOT em
für dIie Evangelısation nutzen, VOTl Ce1iner der wohlhabenderen Famnben
auch Ae bıldungsemngen OS chnell 1 Dorf, als Außenstation gegründet.

Irland Ssandte die melsten Se1t nunmehr fünf Jahren 1st W e1iNe
Pfarrel m1t inzwıischen 11 Außenstatı-Mıssi]onare und OQıe Spırıtaner WIE OQıe

Schwestern VOT uny sich ın ih- OMECTN. Im etzten Jahr wurde dIie größte
Ic1H apostolischen Bemühungen hervor. Qleser Statlonen selhst Pfarreı Eın
uberdem wurden einheimiıische (1e- VOT nicht Sanz Tünf Jahren gewelhter
meinschaften egründet, we1l zunächst TIester steht der Gememde VOT. Er hat
OQıe europälschen Ordensgemeinschaf- einen Katecheten ZU!r und ın Jeder
ten keine Nıgerlaner und Nıgerlaner1in- der Außenstathonen einen sogenannten
NCNn aufnahmen. Prayer Leader. Das Sind 1mM mMer Männer,

ehbenso w1Ie OQie Katecheten. FrauenDas Anfänge 1ele DIOÖOzZzesen
felern ın AMesen Jahren ihr 100-jähriges können sich ın der Kırche 11UTr he]l S_
Bestehen. Eın erstes großes Direktonmnum Mensten einbringen: Altarschmuc und
m1t en Angaben erschlen 2009 Ihe Kirchenreinigung. Schwestern können
Bischofskonferenz wurde 1958 N- auch och Katechismusunterricht und
det und heute ehören ihr Ortshbi- Sakramentenvorb ere1tun (ür Kinder
schöfe ES S1bt Kirchenprovinzen elsten.
ın Ad1esem Land, Qas fast tTelmal AIie IIe (Gemelnde 1st WIE überall ın Nıgerla
TO Deutschlands hat Uurc Lalenvereinigungen organıslert.
Das Direktornum verzeichnet welhbhli- er (Gjetaufte I11NUSS e1iner olchen Ver-
che und männliche Ordensgemeln- einıgun mıit Mitgliederbeitrag, dQas 1st
schaften, dIie sich der 1964 gegründeten schr wichtig angehören, 11UrTr können
natlonalen Vereinigung der en OQıe Gläubigen Sakramente empfangen
angeschlossen en un kiırchlich Oder eerd1i werden. SO S1Dt 0S den
anerkannt SINd. es Jahr kommen erein katholischer Männer, katholi-
Neugründungen Qdazu und ast) alle scher Frauen, katholischer Mütter, den
wachsen. Ich kenne einNıIgE AMeser (ırun- Marıenvereln, den Immerwährenden
dungen. Allerdings hat Ae Bischofskon- Rosenkranzvereın, den ereıin VO

ferenz schon VOT Jahren beschlossen, Allerheiligsten Herzen Jesu, den Vın-
AQass 0S keine Neugründungen mehr (1 — cenzvereın, den Kırchenchor und die
folgen Oollten. 1cC vIele 1SCHMOTEe und Jugendlichen ıIn ehören alle och
TIester halten sich Qdaran. Be]l manchen nıcht Verheilrateten hıs ZUerVOT

wIrd als Begründung angeführt, Qass 0S Jahren! Wenn Sammlungen aufgeru-
och keine einheimIische Gemeinschaft fen wIrd, werden Oft Ae Mitgliederlisten
ın Qieser hbetreffenden IHOÖOZese gebe benutzt, sicherzustellen, Qass sich

alle beteiligen. Dem Kirchenvorstand
Dıie Ortsgemeinden ehören automatisch Ae Vorstände er

Vereinigungen S1e tellen OQıe MIıt-
Wır kamen 2008 1er ach aram, E1- Hieder, denn ewählt wIrd nıiıcht
1 Dorf nıcht wWe1It VO Oraranı der DIe G ottesdienste ın Nıgerla Y-

446 scheiden sich stark VO  — den deutschenHauptstadt und Zzu Bundesstaat 1  er446

fremden Einfl üssen am meisten. Als es 
jedoch den Missionaren gelang Schulen 
für die Evangelisation zu nutzen, waren 
auch die bildungseifrigen Igbos schnell 
gewonnen. Irland sandte die meisten 
Missionare und die Spiritaner wie die 
Schwestern von Cluny taten sich in ih-
ren apostolischen Bemühungen hervor. 
Außerdem wurden einheimische Ge-
meinschaften gegründet, weil zunächst 
die europäischen Ordensgemeinschaf-
ten keine Nigerianer und Nigerianerin-
nen aufnahmen. 
Das waren Anfänge. Viele Diözesen 
feiern in diesen Jahren ihr 100-jähriges 
Bestehen. Ein erstes großes Direktorium 
mit allen Angaben erschien 2009. Die 
Bischofskonferenz wurde 1958 gegrün-
det und heute gehören ihr 52 Ortsbi-
schöfe an. Es gibt 9 Kirchenprovinzen 
in diesem Land, das fast dreimal die 
Größe Deutschlands hat.
Das Direktorium verzeichnet 56 weibli-
che und 30 männliche Ordensgemein-
schaften, die sich der 1964 gegründeten 
nationalen Vereinigung der Orden 
angeschlossen haben und kirchlich 
anerkannt sind. Jedes Jahr kommen 
Neugründungen dazu und (fast) alle 
wachsen. Ich kenne einige dieser Grün-
dungen. Allerdings hat die Bischofskon-
ferenz schon vor Jahren beschlossen, 
dass es keine Neugründungen mehr er-
folgen sollten. Nicht viele Bischöfe und 
Priester halten sich daran. Bei manchen 
wird als Begründung angeführt, dass es 
noch keine einheimische Gemeinschaft 
in dieser betreff enden Diözese gebe. 

Die Ortsgemeinden

Wir kamen 2008 hier nach Garam, ei-
nem Dorf nicht weit vom Nordrand der 
Hauptstadt und zum Bundesstaat Niger 

gehörig. Die katholische Kirche dort 
wurde vor etwa zehn Jahren, vor allem 
von einer der wohlhabenderen Familien 
im Dorf, als Außenstation gegründet. 
Seit nunmehr fünf Jahren ist es eine 
Pfarrei mit inzwischen 11 Außenstati-
onen. Im letzten Jahr wurde die größte 
dieser Stationen selbst Pfarrei. Ein 
vor nicht ganz fünf Jahren geweihter 
Priester steht der Gemeinde vor. Er hat 
einen Katecheten zur Hilfe und in jeder 
der Außenstationen einen sogenannten 
Prayer Leader. Das sind immer Männer, 
ebenso wie die Katecheten. Frauen 
können sich in der Kirche nur bei Hilfs-
diensten einbringen: Altarschmuck und 
Kirchenreinigung. Schwestern können 
auch noch Katechismusunterricht und 
Sakramentenvorbereitung für Kinder 
leisten. 
Die Gemeinde ist wie überall in Nigeria 
durch Laienvereinigungen organisiert. 
Jeder Getaufte muss einer solchen Ver-
einigung (mit Mitgliederbeitrag, das ist 
sehr wichtig) angehören, nur so können 
die Gläubigen Sakramente empfangen 
oder beerdigt werden. So gibt es den 
Verein katholischer Männer, katholi-
scher Frauen, katholischer Mütter, den 
Marienverein, den immerwährenden 
Rosenkranzverein, den Verein vom 
Allerheiligsten Herzen Jesu, den Vin-
cenzverein, den Kirchenchor und die 
Jugendlichen – dahin gehören alle noch 
nicht Verheirateten bis zum Alter von 35 
Jahren! Wenn zu Sammlungen aufgeru-
fen wird, werden oft die Mitgliederlisten 
benutzt, um sicherzustellen, dass sich 
alle beteiligen. Dem Kirchenvorstand 
gehören automatisch die Vorstände aller 
Vereinigungen an. Sie stellen die Mit-
glieder, denn gewählt wird nicht. 
Die Gottesdienste in Nigeria unter-
scheiden sich stark von den deutschen 



Gofttesdiensten. ES S1Dt Mels keinen schr4 als he]l den Täuflingen ın r  UGemeindegesang, we1l vIele der (;läu- der Osternacht &e1INe el älterer
1  en nıcht lesen können und 0S keine Frauen OQıe ich VO ersten Jag
Bücher SiIbt SO SIn Melıs 11UTr der ın der Kirche esehen hatte SIEe
Kirchenchor und dessen Kepertolre 1st, eigentlich Mitgliıeder anderer Ug ol UOUJU
zumındest ın den Gemeinden, OQıe ich Kırchen, dIie aher derzeıt nıchts anboten
kennengelernt habe, schr begrenzt. Oder ()rt nıcht mehr vertreien

5Sonntag für 5Sonntag werden OQıe glel- und wechselten S1e ZU!r katholischen
Kırche Das kann abher auch ehbenso ınchen Lieder» Weihnac  en

WIE StTtern. Nur WEnnn sich ]Jemand he- &e1iNe andere ichtun e  en
reiterklärt, dem ('hor etiwas Passenderes
beizubringen, kann sich Qa etiwas VOCI-

äandern. NSsSere Schwestern versuchen,
wen1gstens a und etiwas Liedern

vermitteln, Ae m1t dem Kirchen]jahr
tun en, doch 1st 0S schwler1g. Je gedruckte Ausgabe

IIe niıcht eingefahrenen eloadıJıen
werden chnell „Zzurechtgesungen“. Der
Rhythmus S mMmMT Immer, aber Ae Ion-
arten selten.
Der Goftescienst Sonntag 1st selten
kürzer als ZWwWe1 tunden und Oft l1än- Hs I11NUSS Ssicher och etiwas ZU!r Predigt
DEr TUnN: alUur SINa OQıe mehrfachen geEsagtl werden, denn W kommt niıcht
Opfergänge, Ale Vermeldungen un selten VOT, Qass Anfang Ce1nNer Pre-
ammlungen Bel jJedem Opfergang digt alle aufgefordert werden, aufzuste-
e  en hbzw. Lanzen alle Kıiırchenbesucher hen und „IOr esus  0. klatschen. 18
ach OTNEC und en ihre Gabe persöNn- kann ınuten oder länger Adauern. In
iıch ın den Sammelkorb TE oder auch e1ner LHOZese erheß der FErzbischof OQıe
1]1er Opfergänge SsSind normal. Wenn Anwelsung, AQass auch 1m eErKLlagSs-
ZU!T Spenden für hbesondere AÄAnlässe, für gottesdienst AIie Predigt niıcht kürzer
den Kıiırchenbau Oder dIie Unterstützung als ınuten SCIN darft. Nun SINa Ja
des Pfarrers aufgerufen wird, kommt ( niıcht alle Menschen begnadete Red-

NT em nden vIele Goöottescdiensteauch Namens- und Betragsnennung,
Ae VO  — Applaus begleitet werden, WEnnn der Hıtze Oft schon VOT Uhr
Oie umme hoch lst Geld 1st Irüh Ich habe erstaunliche Thesen
wichtig ın der rche, der iındruck enT- ın Olchen Predigten sgehört. E1ın
steht ImMmmer wIeder. 1ele rtchen Sind recht sympathischer TIesSTer pred1  e
tatsäc  1C auch ausbaubedürftig. Ich über OQıe Notwendigkeıit der Prügelstrafe
habe ın 11UTr weniıgen Gemeinden fertige ın der Erziehung und NannTe ausctück-
Kirchengebäude vorgeIlunden Ihe (1e- ıch auch Säuglinge, etwa WEnnn S1e

nıcht tinnken wollen In uUuNSCICET Pfarreıimeinden wachsen, Sind allerdings auch
nicht unbedingt beständig. IIe eute prügelte der Pfarrer einen Messdiener
e  en ahın, 0S gerade unstig 1sT 1m Pfingstgottesdienst VOT VEITSAaTNL-

SO wWar ich he] der etzten Osterfejer melter Gemeinde, und niıemand fand 4A4}447
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nGottesdiensten. Es gibt meist keinen 

Gemeindegesang, weil viele der Gläu-
bigen nicht lesen können und es keine 
Bücher gibt. So singt meist nur der 
Kirchenchor und dessen Repertoire ist, 
zumindest in den Gemeinden, die ich 
kennengelernt habe, sehr begrenzt. 
Sonntag für Sonntag werden die glei-
chen Lieder gesungen, Weihnachten 
wie Ostern. Nur wenn sich jemand be-
reiterklärt, dem Chor etwas Passenderes 
beizubringen, kann sich da etwas ver-
ändern. Unsere Schwestern versuchen, 
wenigstens ab und zu etwas an Liedern 
zu vermitteln, die mit dem Kirchenjahr 
zu tun haben, doch ist es schwierig. 
Die nicht so eingefahrenen Melodien 
werden schnell „zurechtgesungen“. Der 
Rhythmus stimmt immer, aber die Ton-
arten selten. 
Der Gottesdienst am Sonntag ist selten 
kürzer als zwei Stunden und oft län-
ger. Grund dafür sind die mehrfachen 
Opfergänge, die Vermeldungen und 
Sammlungen. Bei jedem Opfergang 
gehen bzw. tanzen alle Kirchenbesucher 
nach vorne und legen ihre Gabe persön-
lich in den Sammelkorb. Drei oder auch 
vier Opfergänge sind normal. Wenn 
zur Spenden für besondere Anlässe, für 
den Kirchenbau oder die Unterstützung 
des Pfarrers aufgerufen wird, kommt es 
auch zu Namens- und Betragsnennung, 
die von Applaus begleitet werden, wenn 
die Summe hoch genug ist. Geld ist 
wichtig in der Kirche, der Eindruck ent-
steht immer wieder. Viele Kirchen sind 
tatsächlich auch ausbaubedürftig. Ich 
habe in nur wenigen Gemeinden fertige 
Kirchengebäude vorgefunden. Die Ge-
meinden wachsen, sind allerdings auch 
nicht unbedingt beständig. Die Leute 
gehen dahin, wo es gerade günstig ist. 
So war ich bei der letzten Osterfeier 

sehr erstaunt, als bei den Täufl ingen in 
der Osternacht eine ganze Reihe älterer 
Frauen waren, die ich vom ersten Tag 
an in der Kirche gesehen hatte. Sie 
waren eigentlich Mitglieder anderer 
Kirchen, die aber derzeit nichts anboten 
oder am Ort nicht mehr vertreten waren 
und so wechselten sie zur katholischen 
Kirche. Das kann aber auch ebenso in 
eine andere Richtung gehen. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Es muss sicher noch etwas zur Predigt 
gesagt werden, denn es kommt nicht 
selten vor, dass am Anfang einer Pre-
digt alle aufgefordert werden, aufzuste-
hen und „for Jesus“ zu klatschen. Dies 
kann 5 Minuten oder länger dauern. In 
einer Diözese erließ der Erzbischof die 
Anweisung, dass auch im Werktags-
gottesdienst die Predigt nicht kürzer 
als 20 Minuten sein darf. Nun sind ja 
nicht alle Menschen begnadete Red-
ner. Zudem fi nden viele Gottesdienste 
wegen der Hitze oft schon vor 6 Uhr 
früh statt. Ich habe erstaunliche Thesen 
in solchen Predigten gehört. Ein sonst 
recht sympathischer Priester predigte 
über die Notwendigkeit der Prügelstrafe 
in der Erziehung und nannte ausdrück-
lich auch Säuglinge, etwa wenn sie 
nicht trinken wollen. In unserer Pfarrei 
prügelte der Pfarrer einen Messdiener 
im Pfingstgottesdienst vor versam-
melter Gemeinde, und niemand fand 



dQas sonderbar. Eın anderer verkündete eigene Sprache OfNzıiell S11 ın den
ach einem Auslandsbesuch, Ae IC chulen ın nglisc unterrichtet WT -

ın Deutschland S£1 ran we1l Luther den In Wirklichkeit geschieht Qas cher
homosexuell gewesECNH S£1. Nach der selten, eigentlich 11UrTr ın prıvaten
Erwachsenentaufe ın der Osternacht chulen. uch dIie Schulbücher Sind Oft
erklärte der rlester, 11UTr diejenigen voller sprachlicher Fehler Wenn er
Üürften auch ZUT KoOommunıcn ehen, dQann englische Gebete und aubens-
Oie VOT der auTtfe gebeichtet hätten. Salze VOTl Menschen lernen, deren ENS-
Und Jemand he]l der Taufformel 1SC SCHIEeC 1st, werden Oft regelrechte
en AÄAmen Ssage, S71 dIie aufTtfe ungültig. aresien verbreitet. Da heisst 0S dann,
Wenn 0S Sar arg wIrd, preche ich AQass esus einen Sohn hatte IMISSVEer-
Ae TIester schon einmal ach Oolchen standen für den „eingeborenen Sh“
Fehlleistungen Manche hören (Aa- und, Qass esus erst starh und dQdann
rauf. ()ft dringen auch Magievorstel- gekreuzigt wurde eic

lungen ın die Predigten e1nN. SO wırd SO wen1g der e1gene Glaube ekannt
ZU elsple versprochen, AQass ott 1St, schr esteht och C1INe deutliche
auf jeden Fall Bıtten erhört, WEeNN Verbindung den tradınonellen Ke-
bestimmten Zeıten und ın bestimmter lıgionen und Zaubern ES S1DL wen1ge
an Gebete verrichtet werden. nıgerlanische ilme, ın denen nıcht
Ich schrieb, AQass Oie Kırchen Oft VO  — der ac der Zauberer und den
ferug SINd. Häufig 1sT der Kırchenraum Wirkungen VO a  1€ OQie Rede 1st
auch en ()rt ür Unterricht Oder für dIie un Oie Wirkungen eze1gt werden.
sogenannte mobille 1nı (Gesundheits- SO SINa auch Oie ]Jungen Menschen,
versorgung für Menschen ın ländlıchen m1t denen WITr Verbindung aben, Oft
ebieten) SO wırd dQas Allerheiligste Oft och voller Angst VOT a  1€ und über-
nıcht ın der Kırche aufbewahrt. ber für Z VO  — Ihrer Realhtät. Wenn ]Jemand
den Gotftescdienst schmücken Ae Frauen 1 Dorf verflucht wIrd, SstIrbt CT, Qas
und Mädchen den ar ebevoll mi1t 1sT feste Überzeugung. Und WEeNnN 1in
hbuıunten Tüchern Für Blumen 1st ( Kiınd erkrankt, kommt Oft dIie ort,
helss, allenfalls S1bt ( künstliche BlIu- AQass Mediızıiın nıchts nutzen kann, weIl
INECTIL, abher Ae Tücher bringen ar und Jemand MelIs kommen dQann amen
Freude ın den Altarraum. VO  — Frauen und Nachbarınnen Qas

Kiınd verhext hat In den Treikirchlichen
Glaubenswissen und Tradıtion Gemeinden ın Südnigerna, VOT em 1m

aa kwa Ibom, S1IDt 0S och IM mer
Das Glaubenswıissen 1st mehr als Mese sogenannten Prophezelungen, Ae

er als Hexen „entlarven“” unddürfug. uch he] uUNSCIEN Bewerbern-
NCNn (ür dQas Ordensleben mMUuSsSen WIT iIhrer Ausstoßung, Folter und ord
srün  iıchen Unterricht ın und führen Wır en ein1ıge Qdileser AUS -

Katechismus anbleten, denn S1P bringen gestoßenen Kınder ın UNSCICIM Kınder-
e1ım und 0S Qauert &e1INe elle, hıs AeZWarT ıllen und Frömmigkeıt,

aher wen1g Wıssen mIt. Das 16 Ssicher er selhst lauben können, Qass S1P
nıcht höse und keine Hexen SINd. SE1-auch der Sprache nglise 1st Amts-

448 sprache, aher jJeder amım pIIe: SC1INE tens der OTNZzZIellen katholilschen Kırche448

das sonderbar. Ein anderer verkündete 
nach einem Auslandsbesuch, die Kirche 
in Deutschland sei krank, weil Luther 
homosexuell gewesen sei. Nach der 
Erwachsenentaufe in der Osternacht 
erklärte der Priester, nur diejenigen 
dürften auch zur Kommunion gehen, 
die vor der Taufe gebeichtet hätten. 
Und falls jemand bei der Taufformel 
ein Amen sage, sei die Taufe ungültig. 
Wenn es gar zu arg wird, spreche ich 
die Priester schon einmal nach solchen 
Fehlleistungen an. Manche hören da-
rauf. Oft dringen auch Magievorstel-
lungen in die Predigten ein. So wird 
zum Beispiel versprochen, dass Gott 
auf jeden Fall Bitten erhört, wenn zu 
bestimmten Zeiten und in bestimmter 
Länge Gebete verrichtet werden. 
Ich schrieb, dass die Kirchen oft un-
fertig sind. Häufi g ist der Kirchenraum 
auch ein Ort für Unterricht oder für die 
sogenannte mobile Klinik (Gesundheits-
versorgung für Menschen in ländlichen 
Gebieten). So wird das Allerheiligste oft 
nicht in der Kirche aufbewahrt. Aber für 
den Gottesdienst schmücken die Frauen 
und Mädchen den Altar liebevoll mit 
bunten Tüchern. Für Blumen ist es zu 
heiss, allenfalls gibt es künstliche Blu-
men, aber die Tücher bringen Farbe und 
Freude in den Altarraum.

Glaubenswissen und Tradition

Das Glaubenswissen ist mehr als 
dürftig. Auch bei unseren Bewerberin-
nen für das Ordensleben müssen wir 
gründlichen Unterricht in Bibel und 
Katechismus anbieten, denn sie bringen 
zwar guten Willen und Frömmigkeit, 
aber wenig Wissen mit. Das liegt sicher 
auch an der Sprache. Englisch ist Amts-
sprache, aber jeder Stamm pfl egt seine 

eigene Sprache. Offiziell soll in den 
Schulen in Englisch unterrichtet wer-
den. In Wirklichkeit geschieht das eher 
selten, eigentlich nur in guten privaten 
Schulen. Auch die Schulbücher sind oft 
voller sprachlicher Fehler. Wenn Kinder 
dann englische Gebete und Glaubens-
sätze von Menschen lernen, deren Eng-
lisch schlecht ist, werden oft regelrechte 
Häresien verbreitet. Da heisst es dann, 
dass Jesus einen Sohn hatte – missver-
standen für den „eingeborenen Sohn“ 
– und, dass Jesus erst starb und dann 
gekreuzigt wurde etc. 
So wenig der eigene Glaube bekannt 
ist, so sehr besteht noch eine deutliche 
Verbindung zu den traditionellen Re-
ligionen und Zaubern. Es gibt wenige 
nigerianische Filme, in denen nicht 
von der Macht der Zauberer und den 
Wirkungen von Magie die Rede ist 
und die Wirkungen gezeigt werden. 
So sind auch die jungen Menschen, 
mit denen wir Verbindung haben, oft 
noch voller Angst vor Magie und über-
zeugt von ihrer Realität. Wenn jemand 
im Dorf verfl ucht wird, stirbt er, das 
ist feste Überzeugung. Und wenn ein 
Kind erkrankt, kommt oft die Antwort, 
dass Medizin nichts nutzen kann, weil 
jemand – meist kommen dann Namen 
von Frauen und Nachbarinnen – das 
Kind verhext hat. In den freikirchlichen 
Gemeinden in Südnigeria, vor allem im 
Staat Akwa Ibom, gibt es noch immer 
diese sogenannten Prophezeiungen, die 
Kinder als Hexen „entlarven“ und so zu 
ihrer Ausstoßung, zu Folter und Mord 
führen. Wir haben einige dieser aus-
gestoßenen Kinder in unserem Kinder-
heim und es dauert eine Weile, bis die 
Kinder selbst glauben können, dass sie 
nicht böse und keine Hexen sind. Sei-
tens der offi  ziellen katholischen Kirche 



können. Wenn wWIT nıcht Brunnen hboh-S1DL 0S leider kaum C1INe Außerung, Ae r  Usich Aieses =  el Oder auch IcNh und Solarenergle Öördern würden,
Ae och ImMmmer auch he] (hrnsten gÄäbe 0S dort, WITr wohnen, weder
verbreitete Frauenbeschneidung WE - TOM och Ssauberes Wasser (ür Oie
den würde. uch Polygamıie 1sT ach Menschen. Ihe Kiındersterblichkeit 16 Ug ol UOUJU
WIE VOT verbreıtet. In den katholischen och 1mM mMer he]l 158,/7 Prozent
Gemeinden S1IDt 0S überall Männer, Ae Uuruc den Bewerberinnen und Be-
mehrere Frauen en Da der Mann Oft werbern für gelstliches en FEbenso
nıcht für Ae er9 häufig auch leicht, WIE I1Nan sıch bewirbt, seht I1Nan

nıcht mi1t den Famllıen zusammenlebt, auch wIeder. Unseren Beobachtungen
1st OQıe [018 OQıe amılıe Sanz der ach 1st ( schr verbreıtet, Qass Frauen
Frau überlassen. Sakramentenverständ- WIE Männer VOTl Gemeinschaft (1e-
NIıS 1st Qa wen1ıg entwIickelt. uch dQas meinschaft wechseln. Man Aies
7Zusammenleben ach der tradınonellen „Congregation Hop  g“ Wır wundern
Hochzeilt m1t Brautpreı1s an TE unNns oft, WIE Gemeimschaften, Ohne Ae
VOT der kırc  ıchen Hochzeilt 1sT a  E- vorgeschriebenen Prozesse und Ohne
meın übliıch Kom einzubezlehen, Schwestern mi1t

ewıiger Profess entlassen. Der 1nNnın
Priıester- und Ordensstand ın e1ine Internatlonale Gemeinschaft

chafft manchmal dIie oIfnung, dQdann
lle QIiıese Erfahrungen praägen OQie 1INSs Ausland können und stucdleren

AdUurfen uch Qas kann en Motiv SC1IN.Jungen katholischen Menschen. S1Ie
bringen S1P m1t ın OQıe Familie, ın dQas Deshalbh 1sT OQıe Motivatlonsklärung ın
Ordenslieben und auch ın dQas Presterse- der Ordensausbildung essenYNell.

In der alrıkanıschen amılıe und Gesell-mMmınar. IIe emmnare Sind voll, denn Bil-
dung 1st schr erstrebenswerTt. Man dQdarf schaft wırd dem er 1in er Wert
nicht vergessecnh, AQass 0S och 1mMMer beigemessen. Im Ordenslieben wırkt sich
ungefähr Prozent Analphabeten S1DL dQas ın e1iner eLIONUN: der „Senlontaä  06
und Qass dIie Arbeıitslosenquote he] A()—- AUS. OVIıZINNenNnN melınen egenüber

Prozent 16 Irotz des OÖlreichtums Postulantuinnen welsungsbefugt SC1IN
1sT Nıgerl1a en Land, ın dem Menschen und Ae Profess abzulegen, scheint
hıtter Ar  z SINd. Ich sche mi1t [018 Ae für einNıIgE en Freibrief für Jede VOT

Einflüsse der westlichen Wirtschaft, Ae Selbstbesummung und Dommnanz DE-
ag gress1V für genveränderte Pflanzen enüber üungeren SC1IN.
wIirbt, Ale ahbher el nıcht edenkt, In den stolzen Statistuuken, AIie 1mMmMer

wIeder e1n mal auftauchen, mi1t ZahlenQass Oie Bauern ın den Folgejahren
weder Ale Pestizide och den dQann WIE „900 ]Junge Männer 1 Pnesterse-
notwendigen Kunstdünger ezanlien mınar  ‚0. Qdarf I1Nan nicht übersehen, Qass
können ZUT Einführung des Qa Ae chüler 1 Konvikt (minor SCMM1-
aatguts werden Aiese hbeiden Artıikel nary) mitgezählt SINd. ES S1DL ottlob
sratıs angeboten. IIe wenıgen Großfar- Jel mehr Pnesterweihen als ın Europa,
L1HNEeN beschaffen nıcht dIie Nahrungsmit- ahbher meıner Erfahrung ach Sind W

tel für dIie AÄArmen: Mese brauchen Ihren auch nıcht mehr als 10-720 DPIO IHOÖOZese
tracdıthonellen Nbau, überleben und Jahr. 444449
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ngibt es leider kaum eine Äußerung, die 

sich gegen dieses Übel oder auch gegen 
die noch immer – auch bei Christen – so 
verbreitete Frauenbeschneidung wen-
den würde. Auch Polygamie ist nach 
wie vor verbreitet. In den katholischen 
Gemeinden gibt es überall Männer, die 
mehrere Frauen haben. Da der Mann oft 
nicht für die Kinder sorgt, häufi g auch 
nicht mit den Familien zusammenlebt, 
ist die Sorge um die Familie ganz der 
Frau überlassen. Sakramentenverständ-
nis ist da wenig entwickelt. Auch das 
Zusammenleben nach der traditionellen 
Hochzeit mit Brautpreis – lange Jahre 
vor der kirchlichen Hochzeit – ist allge-
mein üblich.

Priester- und Ordensstand 

Alle diese Erfahrungen prägen die 
jungen katholischen Menschen. Sie 
bringen sie mit in die Familie, in das 
Ordensleben und auch in das Priesterse-
minar. Die Seminare sind voll, denn Bil-
dung ist sehr erstrebenswert. Man darf 
nicht vergessen, dass es noch immer 
ungefähr 40 Prozent Analphabeten gibt 
und dass die Arbeitslosenquote bei 40-
50 Prozent liegt. Trotz des Ölreichtums 
ist Nigeria ein Land, in dem Menschen 
bitter arm sind. Ich sehe mit Sorge die 
Einfl üsse der westlichen Wirtschaft, die 
aggressiv für genveränderte Pfl anzen 
wirbt, die aber dabei nicht bedenkt, 
dass die Bauern in den Folgejahren 
weder die Pestizide noch den dann 
notwendigen Kunstdünger bezahlen 
können – zur Einführung des neuen 
Saatguts werden diese beiden Artikel 
gratis angeboten. Die wenigen Großfar-
men beschaff en nicht die Nahrungsmit-
tel für die Armen; diese brauchen ihren 
traditionellen Anbau, um überleben zu 

können. Wenn wir nicht Brunnen boh-
ren und Solarenergie fördern würden, 
gäbe es dort, wo wir wohnen, weder 
Strom noch sauberes Wasser für die 
Menschen. Die Kindersterblichkeit liegt 
noch immer bei 18,7 Prozent.
Zurück zu den Bewerberinnen und Be-
werbern für geistliches Leben. Ebenso 
leicht, wie man sich bewirbt, geht man 
auch wieder. Unseren Beobachtungen 
nach ist es sehr verbreitet, dass Frauen 
wie Männer von Gemeinschaft zu Ge-
meinschaft wechseln. Man nennt dies 
„Congregation Hopping“. Wir wundern 
uns oft, wie Gemeinschaften, ohne die 
vorgeschriebenen Prozesse und ohne 
Rom einzubeziehen, Schwestern mit 
ewiger Profess entlassen. Der Eintritt 
in eine internationale Gemeinschaft 
schaff t manchmal die Hoff nung, dann 
ins Ausland zu können und studieren zu 
dürfen. Auch das kann ein Motiv sein. 
Deshalb ist die Motivationsklärung in 
der Ordensausbildung essentiell.
In der afrikanischen Familie und Gesell-
schaft wird dem Alter ein hoher Wert 
beigemessen. Im Ordensleben wirkt sich 
das in einer Betonung der „Seniorität“ 
aus. Novizinnen meinen gegenüber 
Postulantinnen weisungsbefugt zu sein 
und die erste Profess abzulegen, scheint 
für einige ein Freibrief für jede Art von 
Selbstbestimmung und Dominanz ge-
genüber Jüngeren zu sein. 
In den stolzen Statistiken, die immer 
wieder einmal auftauchen, mit Zahlen 
wie „600 junge Männer im Priesterse-
minar“ darf man nicht übersehen, dass 
da die Schüler im Konvikt (minor semi-
nary) mitgezählt sind. Es gibt gottlob 
viel mehr Priesterweihen als in Europa, 
aber meiner Erfahrung nach sind es 
auch nicht mehr als 10-20 pro Diözese 
und Jahr.



Hierarchie erklärt, Was Qamıt gemelnnt 1st, ahbher
wWIT ın Internatonalen Gememschaften

Vor ZWwWEe] Jahren Tand ın uUuNScCICET \3)E werden dQamıt auch verdächügt, Qa wWIT
OZese C1inNe Diözesansynode S1e Ja westliche Einflüsse mitbringen. ass
War als Versammlung er Pnester m1t UNSETIC Ordensgründerin &e1INe Frau wWar

dem Bischof, mi1t Vertreterinnen und und kein Bischof, och nıcht eiInmal en
Vertretern der ın der DHOÖZese tatıgen nester, wIrd manchmal negatıv VCI -

OÖrdensgemeinschaften und er Pfar- merkt Das SsSind solche Beobachtungen,
Ae 0S unNns nıcht leicht machen, unNnsreien edacht. ME heute en WITr ın

uUuNSsScCeIeT Pfarreı kein Wort über Planung, ın AMeser Kırche heimIisch fühlen.
Durchführung, Ergebnisse der Synode azu kommen AIie Auswirkungen des
Sehört. Eiıne uUuNScCIET Schwestern en Tradıtlonalismus. 1er wırd OQıe Hand-
WIT ewählt und ın die Bistumsstadt kommunıcon och 1mM mMer VO  — vIielen
geschickt. Nur ZwWwe1 der ZWO Ordens- Prestern verweıgert. Manche 1SCHOTE
gemeinschaften hatten Delegierte DE- e  en deutliche Anweılsungen, Qass
schickt, und AUS uUuNsSsScCIET Pfarrel ahm S1P nıcht statthaft SE1. Ich habe mehr-
11UrTr der Pfarrer teil DIe Sıtzungen Tach erlebt, AQass Frauen ohne KopTI-

mınımal vorbereitet, Protokolle bedeckung oder Sar ın Osen AUS der
erschlenen nıcht, Mitteilungen Heben IC gewlesen wurden und dQas ın
AUS. Ich am urc UNSCEIC Schwester e1nem Land, ın dem mehr als dIie Hälfte
en Skript VO Hauptvortrag der 5y - der Männer OC tragt! Das Sind 11UTr

ode Da führte Jemand AUS, Qass OQıe Kanderscheinungen, abher S1P pragen Ae
IHOZese WIE C1INe amllıe sel, mi1t dem ımmung.
Bischof alSs dem Großvater, der es ber Ooft S11 Dank S1DL 0S neben den
besthmme und unterstutzt werden SO schr standesbewussten „Oberhirten“
VOTl den nestern, den annern der Fa- auch wIirkliche Hırten, Bischöfen
mıhe. Ihe Schwestern SseJjen Ae Frauen, WIE Prestern
Ae Aeel iun AduUurfen. Und Ae alen
SEIeN Oie Kinder, Oie gehorchen und Terrorısmus und Korruption
ihre uIgaben eriullen mMmMuUuSsSsSen. Leider
1st Qas auch OQıe Realhtät ın den meIısten Vor em 1m Norden 1gerl1as, aber
Diıözesen, Ae ich kennengelernt habe zunehmend auch ın den südlıche
DIe 1SCHOTE SINa Meıs Sanz ach Landesteijlen herrscht Jerror, 1I-

kolonilalem Muster MYy Tord Bishop. Ssacht urc OQie muslimısche
Anzureden SINa S1E m1t YOour ordship Boko aram IIe Bombenanschläge,
und Ae Erzbischöfe m1t YOuUr YACEe IIe Brandstıftungen, ÖOr SINa kaum
IC splegelt dIie patnarchalische (1e- mehr zählen Leider SINa auch schr
sellschaft wleder: C1INe Korrektur hochrangige Polituker, hıs hın den
1m ınNNe des Evangeliıums Indet selten Ministerpräsidenten der Länder Jler

MmMmMer wIeder wIrd ın Hırtenbne- heißen S1P Gouverneure] ın Mese PeWwWwe-
fen VOT westlichen Einflüssen SEWaL. Sung verwIickelt. Das Ziel Qieser Grup-
Vor em der Feminısmus, der dIie Fa- DE 1st VOT en Verunsicherung. Der
mılıe Zerstore und ın der IC schäd- Staatspräsident 1st derzeit en NS AUS

45() ıch sel, steht ın der nu ES wırd nıcht dem en er wurde 1 Jahr 2011 ın450

Hierarchie

Vor zwei Jahren fand in unserer Di-
özese eine Diözesansynode statt. Sie 
war als Versammlung aller Priester mit 
dem Bischof, mit Vertreterinnen und 
Vertretern der in der Diözese tätigen 
Ordensgemeinschaften und aller Pfar-
reien gedacht. Bis heute haben wir in 
unserer Pfarrei kein Wort über Planung, 
Durchführung, Ergebnisse der Synode 
gehört. Eine unserer Schwestern haben 
wir gewählt und in die Bistumsstadt 
geschickt. Nur zwei der zwölf Ordens-
gemeinschaften hatten Delegierte ge-
schickt, und aus unserer Pfarrei nahm 
nur der Pfarrer teil. Die Sitzungen 
waren minimal vorbereitet, Protokolle 
erschienen nicht, Mitteilungen blieben 
aus. Ich bekam durch unsere Schwester 
ein Skript vom Hauptvortrag der Sy-
node. Da führte jemand aus, dass die 
Diözese wie eine Familie sei, mit dem 
Bischof als dem Großvater, der alles 
bestimme und unterstützt werden solle 
von den Priestern, den Männern der Fa-
milie. Die Schwestern seien die Frauen, 
die die Arbeit tun dürfen. Und die Laien 
seien die Kinder, die gehorchen und 
ihre Aufgaben erfüllen müssen. Leider 
ist das auch die Realität in den meisten 
Diözesen, die ich kennengelernt habe. 
Die Bischöfe sind meist ganz nach 
kolonialem Muster My Lord Bishop. 
Anzureden sind sie mit Your Lordship 
und die Erzbischöfe mit Your Grace. Die 
Kirche spiegelt die patriarchalische Ge-
sellschaft genau wieder; eine Korrektur 
im Sinne des Evangeliums fi ndet selten 
statt. Immer wieder wird in Hirtenbrie-
fen vor westlichen Einfl üssen gewarnt. 
Vor allem der Feminismus, der die Fa-
milie zerstöre und in der Kirche schäd-
lich sei, steht in der Kritik. Es wird nicht 

erklärt, was damit gemeint ist, aber 
wir in internationalen Gemeinschaften 
werden damit auch verdächtigt, da wir 
ja westliche Einfl üsse mitbringen. Dass 
unsere Ordensgründerin eine Frau war 
und kein Bischof, noch nicht einmal ein 
Priester, wird manchmal negativ ver-
merkt. Das sind solche Beobachtungen, 
die es uns nicht so leicht machen, uns 
in dieser Kirche heimisch zu fühlen. 
Dazu kommen die Auswirkungen des 
Traditionalismus. Hier wird die Hand-
kommunion noch immer von vielen 
Priestern verweigert. Manche Bischöfe 
geben deutliche Anweisungen, dass 
sie nicht statthaft sei. Ich habe mehr-
fach erlebt, dass Frauen ohne Kopf-
bedeckung oder gar in Hosen aus der 
Kirche gewiesen wurden – und das in 
einem Land, in dem mehr als die Hälfte 
der Männer Röcke trägt! Das sind nur 
Randerscheinungen, aber sie prägen die 
Stimmung. 
Aber Gott sei Dank gibt es neben den 
sehr standesbewussten „Oberhirten“ 
auch wirkliche Hirten, unter Bischöfen 
wie Priestern.

Terrorismus und Korruption

Vor allem im Norden Nigerias, aber 
zunehmend auch in den südlichen 
Landesteilen herrscht Terror, verur-
sacht durch die muslimische Sekte 
Boko Haram. Die Bombenanschläge, 
Brandstiftungen, Morde sind kaum 
mehr zu zählen. Leider sind auch sehr 
hochrangige Politiker, bis hin zu den 
Ministerpräsidenten der Länder (hier 
heißen sie Gouverneure) in diese Bewe-
gung verwickelt. Das Ziel dieser Grup-
pe ist vor allen Verunsicherung. Der 
Staatspräsident ist derzeit ein Christ aus 
dem Süden. Er wurde im Jahr 2011 in 



kannten, Qass den Famılıen der Selhbst-zumındest einıgermaßen rechtmäßigen r  Uahlen ewählt. Boko aram und mi1t mordbomber Millionen alra etwa
ı1hm vIele Politiker wollen bewelsen, Euro versprochen werden,
Qass en ('hrist unfähleg 1st, Muslıme ihr Sohn &e1INe OM zündet und el
regleren und Qass Nıgerl1a 1in nıgerla- umkommt. 168 kann mMıTLUNTer SOIC Ug ol UOUJU
niıscher (jottesstaa werden I11NUSS. alUur irrwitzıgen aten führen
werden Bombenanschläge und ÖOr Nıgerla 1st en Land, ın dem Korrupuon
ın sgrobem S1111 verübt. ()ft vermischt auf en FEbenen sprichwörtlic 1sT Hs
sıch Mese Aktität m1t dem Bemühen, S1bt kein ul- Oder Univers1ıtäatszeug-
hbestimmte CNFKISTIICHE Staämme, OQie nN1S, Oohne Qass INan Schwarzgeld
Landwırtscha betreiben, AUS Gebleten AIie Beamten ezahlt Im Mınısterilum

vertreiben, INan Bodenschätze passıierte C  $ Qass Jemand ın uUNSCICINHN

Da werden und wurden Se1IT amen und m1t gefälschter Unterschnrift
Jahren Dörfer ausgelöscht, VOT AIie unNns zustehende Unterstützung für
em 1m Gebiet Jos, Sar nıcht wWe1It Kinderheim ontaıner
VO  — unNns entfernt. Gerade Festtagen mi1t ültigen OTNZzZIellen Papleren legen
WIE Weihnachten und ()stern werden ın wochenlang 1m alen fest, Ae Ahwiıick-
eNNSTLICHeEN Kırchen Bomben gezündet lung wırd verzögert, Qamıt dIie Beamten

1m Jahr 2011 Sanz ın uUuNSCICET Nähe ın Liegegebühren kassleren können und
Madala Der lerror 1sT nıcht gesichtslos. WEnnn I1Nan S1P nıcht schmiert, ekommt
enriac wurden Oie Planer olcher INan OQıe aren nıcht AUS dem alen.
Überfälle iıden i NzIiert. hber hıs heute DIe Banken e  en 11LUTr Tuc
1st 0S nıcht elungen, auch 11UTr einen Kontoauszüge heraus, Qamıt I1Nan Fehl-
AQleser eute VOT Gericht bringen, uchungen niıcht kontrollieren kann.
denn auch OQıe Just7z SOWIE OQıe TMEE DIe Korruption macht auch VOT der
und Polizeı SsSind unterwandert. Hs Kırche niıcht halt E1ın Bischof Verwel-
nıchts, dIie pier AMeser Überfälle dQdann unNns OQıe Bestaätigung, Qass wWIT ın

Märtyrem sn IsIeren. Se1t Jahren SCe1INer DIOÖOZese arbeliten können. Wır
hbeobachte ich, AQass 0S niıcht e1iNe brauchten dQas für Ce1INEeSs der deutschen
Christenverfolgung seht, SsOoNdern AQass Hilfswerke, &e1iNe Spende ausbezahlt
politsche l1ele m1t terronsUschen MIıt- bekommen. Der Bischof unNns

teln verIo werden. eulıc AQass CT (018 habe, nicht mehr
Hınzu kommt, Qass VOT em 1m Norden den vollen betrag bekommen, WEeNnN

vIele Jungen 11UTr dIie Koranschule hbesu- CT selhst Gelder für SC1INE IHOÖzZese he]
chen AuUurfen Mädchen e  en hnehin A1esem Hilfswerk anfordere.
nıcht ZUT Schule IIe Jungen lernen
a1sS0 nıchts, Was Ihnen &e1INe Arbeitsmög- Hoffnungszeichen OTZ er
1cC  el eröffnen würde. Gerade solche Probleme
Jugendliche SINa SOTOrt hbereit ZUT (1e-
walt, WEeNnN ( ihnen eionlien WITrd. S1e Man mag Iragen, Was 1ler dQann en
en selhst keine Zukunftsperspektive ermöglicht en der Not der Men-
und ın ihrer Gesellschaft können S1P schen, VOT em der Frauen und nder,
dQann vIelleicht als Jihad-Krieger AÄAn- denen WITr helfen können, 1sT 0S Oohne

451schen gewıinnen. Wır wISsSen VO  — Be- 7 weiıfel Qie allgemeine Keliglosıtät. 451
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Wahlen gewählt. Boko Haram und mit 
ihm viele Politiker wollen beweisen, 
dass ein Christ unfähig ist, Muslime zu 
regieren und dass Nigeria ein nigeria-
nischer Gottesstaat werden muss. Dafür 
werden Bombenanschläge und Morde 
in großem Stil verübt. Oft vermischt 
sich diese Aktivität mit dem Bemühen, 
bestimmte christliche Stämme, die 
Landwirtschaft betreiben, aus Gebieten 
zu vertreiben, wo man Bodenschätze 
vermutet. Da werden und wurden seit 
Jahren ganze Dörfer ausgelöscht, vor 
allem im Gebiet um Jos, gar nicht weit 
von uns entfernt. Gerade an Festtagen 
wie Weihnachten und Ostern werden in 
christlichen Kirchen Bomben gezündet 
– im Jahr 2011 ganz in unserer Nähe in 
Madala. Der Terror ist nicht gesichtslos. 
Mehrfach wurden die Planer solcher 
Überfälle identifi ziert. Aber bis heute 
ist es nicht gelungen, auch nur einen 
dieser Leute vor Gericht zu bringen, 
denn auch die Justiz sowie die Armee 
und Polizei sind unterwandert. Es hilft 
nichts, die Opfer dieser Überfälle dann 
zu Märtyrern zu stilisieren. Seit Jahren 
beobachte ich, dass es nicht um eine 
Christenverfolgung geht, sondern dass 
politische Ziele mit terroristischen Mit-
teln verfolgt werden. 
Hinzu kommt, dass vor allem im Norden 
viele Jungen nur die Koranschule besu-
chen dürfen. Mädchen gehen ohnehin 
nicht zur Schule. Die Jungen lernen 
also nichts, was ihnen eine Arbeitsmög-
lichkeit eröff nen würde. Gerade solche 
Jugendliche sind sofort bereit zur Ge-
walt, wenn es ihnen befohlen wird. Sie 
haben selbst keine Zukunftsperspektive 
und in ihrer Gesellschaft können sie 
dann vielleicht als Jihad-Krieger An-
sehen gewinnen. Wir wissen von Be-

kannten, dass den Familien der Selbst-
mordbomber 10 Millionen Naira (etwa 
50.000 Euro) versprochen werden, falls 
ihr Sohn eine Bombe zündet und dabei 
umkommt. Dies kann mitunter zu solch 
irrwitzigen Taten führen.
Nigeria ist ein Land, in dem Korruption 
auf allen Ebenen sprichwörtlich ist. Es 
gibt kein Schul- oder Universitätszeug-
nis, ohne dass man Schwarzgeld an 
die Beamten bezahlt. Im Ministerium 
passierte es, dass jemand in unserem 
Namen und mit gefälschter Unterschrift 
die uns zustehende Unterstützung für 
unser Kinderheim abhob. Container 
mit gültigen offi  ziellen Papieren liegen 
wochenlang im Hafen fest, die Abwick-
lung wird verzögert, damit die Beamten 
Liegegebühren kassieren können und 
wenn man sie nicht schmiert, bekommt 
man die Waren nicht aus dem Hafen. 
Die Banken geben nur unter Druck 
Kontoauszüge heraus, damit man Fehl-
buchungen nicht kontrollieren kann. 
Die Korruption macht auch vor der 
Kirche nicht halt. Ein Bischof verwei-
gerte uns die Bestätigung, dass wir in 
seiner Diözese arbeiten können. Wir 
brauchten das für eines der deutschen 
Hilfswerke, um eine Spende ausbezahlt 
zu bekommen. Der Bischof sagte uns 
deutlich, dass er Sorge habe, nicht mehr 
den vollen Betrag zu bekommen, wenn 
er selbst Gelder für seine Diözese bei 
diesem Hilfswerk anfordere.

Hoff nungszeichen trotz aller 
Probleme

Man mag fragen, was hier dann Leben 
ermöglicht. Neben der Not der Men-
schen, vor allem der Frauen und Kinder, 
denen wir helfen können, ist es ohne 
Zweifel die allgemeine Religiosität. 



IIe allermelsten Nıgerlaner SINa schr lung des Prnesters entspricht CS, WEnnn

rel1g1Öös. S1e en 1in r  an für den ı1hm el Toilettenpapler geschenkt
Glauben Das durc  rnngt den Alltag. WITrd. Und Ae Tradıtlon, Qass alle ZU

Jede Versammlung, Jedes ssen, Jede Opfergang aufstehen und ihre Gabe
Unternehmung beginnt und endet m1t tatsäc  1C ZU Altar bringen, Das
e1nem Und gerade he] (Chrnsten 1sT WITKIIC en Irohes Bıildl
S1bt Qas em C1INe Grundstimmung der Ordenslieben wIıird hoch geschätzt,
Freude und der OMInunsg. Ich habe ın hnlıch WIE VOT 100 Jahren ın Europa.
Deutschlan: he] Treien Fürbitten selten UÜber Ae OInun: auf Ausbildung und
den Dank für Qas eben, den Jag und Status hinaus (Reverend S]ster 1sT OQıe
Qas 1cC sehört. FEıne solche Fürbitte übliche Anrede) 1st Qa auch Qas enrliche
1st 1ler ın Jedem Gotteschienst el Der Bestreben, en en für Oft 1m Ihenst
Alltag ın SC1INer Unsicherheit und m1t der Menschen führen Und Ae ]Jun-
en Beschwerden Uurc Ae Hıtze, Qas gen Frauen SeiIzen alur ein1ıges C1N * S1e
Ungezilefer, vIelfachen Mangel 1st mühen sıch gute Abschlusszeugn1s-

em TO  1C 5  $ schreiben Umständen zweimal
IIe Menschen kommen ZU (101- und mehr OQıe Prüfungsarbeiten, Ae
teschenst. IIe iIchen Sind übervoll Da benötlgten fünf „Credits” (wenigstens
SINa Sicher auch SsOzZ]1ale Bewe  ründe Ote 3) gewiınnen.
bete1ligt. Man kennt einander, tauscht en 1st überall ES S1IDt überall er
sich AUS, sın und 11. ES und WIE IM mer SsSind S1P auch 1ler (jottes
1st faszınlerend, WIE schon Sanz kleine Zusage Ce1nNer /Z7ukunft für alle Mütter,
er WIE auch dIie äaltesten Gläubigen manchmal auch ater, bringen dIie KIın-
klatschen und sich rhytmisch bewegen, der mi1t ZU Gottescdienst. Und Meıs
WEnnn WITd. SINa Oie eute O  en, freundlich und
Be]l er TMU Sind dIie meısten hereıt mıitteilsam. Das Bıld VO  — der „Jungen
ZU Teilen Wenn kein Geld Aa 1st, che  66 1 1cC auf den Alters-
bringt I1Nan Maı1s, E1er, Yamwurzeln, en durchschnitt der Gottescihenstbesucher
lebendiges Huhn Oder auch C1INe 1€: SuL Was wWIT 1 „‚alten  6 kEuropa lernen
m1t ZU Öpfergang. Der höheren Stel- können, 1st deren Freude en.
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Die allermeisten Nigerianer sind sehr 
religiös. Sie haben ein Organ für den 
Glauben. Das durchdringt den Alltag. 
Jede Versammlung, jedes Essen, jede 
Unternehmung beginnt und endet mit 
einem Gebet. Und gerade bei Christen 
gibt das allem eine Grundstimmung der 
Freude und der Hoff nung. Ich habe in 
Deutschland bei freien Fürbitten selten 
den Dank für das Leben, den Tag und 
das Licht gehört. Eine solche Fürbitte 
ist hier in jedem Gottesdienst dabei. Der 
Alltag in seiner Unsicherheit und mit 
allen Beschwerden durch die Hitze, das 
Ungeziefer, vielfachen Mangel ist so 
trotz allem fröhlich. 
Die Menschen kommen gerne zum Got-
tesdienst. Die Kirchen sind übervoll. Da 
sind sicher auch soziale Beweggründe 
beteiligt. Man kennt einander, tauscht 
sich aus, singt und tanzt zusammen. Es 
ist faszinierend, wie schon ganz kleine 
Kinder wie auch die ältesten Gläubigen 
klatschen und sich rhytmisch bewegen, 
wenn gesungen wird. 
Bei aller Armut sind die meisten bereit 
zum Teilen. Wenn kein Geld da ist, 
bringt man Mais, Eier, Yamwurzeln, ein 
lebendiges Huhn oder auch eine Ziege 
mit zum Opfergang. Der höheren Stel-

lung des Priesters entspricht es, wenn 
ihm dabei Toilettenpapier geschenkt 
wird. Und die Tradition, dass alle zum 
Opfergang aufstehen und ihre Gabe 
tatsächlich zum Altar bringen, hilft. Das 
ist wirklich ein frohes Bild. 
Ordensleben wird hoch geschätzt, so 
ähnlich wie vor 100 Jahren in Europa. 
Über die Hoff nung auf Ausbildung und 
Status hinaus (Reverend Sister ist die 
übliche Anrede) ist da auch das ehrliche 
Bestreben, ein Leben für Gott im Dienst 
der Menschen zu führen. Und die jun-
gen Frauen setzen dafür einiges ein: Sie 
mühen sich um gute Abschlusszeugnis-
se, schreiben unter Umständen zweimal 
und mehr die Prüfungsarbeiten, um die 
benötigten fünf „Credits“ (wenigstens 
Note 3) zu gewinnen. 
Leben ist überall. Es gibt überall Kinder 
und wie immer sind sie auch hier Gottes 
Zusage einer Zukunft für alle. Mütter, 
manchmal auch Väter, bringen die Kin-
der mit zum Gottesdienst. Und meist 
sind die Leute offen, freundlich und 
mitteilsam. Das Bild von der „jungen 
Kirche“ passt im Blick auf den Alters-
durchschnitt der Gottesdienstbesucher 
gut. Was wir im „alten“ Europa lernen 
können, ist deren Freude am Leben.
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Einleitung (Mk 16,15 eriullen anderem
Praämonstratenser AUS Indien, denen ich

AÄAm 11 (Oktober 2012, TEe angehöre.
ach der EröIfnung des /weılten Vatı-
kanıschen Konzils urc den seligen Der Orden der
aps Johannes begann dQas VO  — Pramonstratenser
aps eneadl XVI ausgerufene Jahr
des aubens IDeser Glaube 1sT nicht Vor dem Hintergrund des Schwerpunkt-
ausschließlic „Privatsache“ Jedes E1IN- themas „Missionsverständnis TEe
zelnen, SsoNnNdern I11USS permanent en ach dem /weIıten Vatıkanıschen KOoNn-
Menschen vorgelebt und weltergegeben 711° möchte ich Qas Irken uUuNSsScCIET (1e-
werden, denn WIE 0S dQas Missionsde- meinschaft und meiner iIndischen MIt-
kret SCENTES („Zu den Völkern“) des hbrüder ın Deutschland darstellen IIe
/weıten Vatıkanums formulhlert „die spezlelle Beschreibung meiıner eigenen

IC 1st mMISSIONATISChH und Qas Tätigkeit als Kegionaljugendseelsorger
Werk der Evangelisierun &e1INe TUNA- 1sT auIgrun der praktischen TIahrun-
pflıcht des Gottesvolkes“ (AG, 35) gen etiwas ausführlcher.
Den hereIits VO  — UNSCICINHN errn esus Zunächst einıge Informationen über
(Chrnstus selhst erteilten Auftrag „Geht uUNSCICH en Ihe Praämonstratenser
hinaus ın dIie Welt, und verkün- Oder Norbertner, wWIe S1E ach ı1hrem
det dQas Evangelıum en Geschöpfen[ Ordensgründer geNannt werden (n 453453
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P. Joshy Palakunnel O.Praem., 1976 in Indien geboren, trat 
1991 in das Prämonstratenserkloster in Manathavady/
Indien ein. Nach seinem Philosophiestudium in Bangalore und 
seinem Theologiestudium in Rom und Augsburg wurde er im 
Jahr 2004 zum Priester geweiht. Von 2005 bis 2008 war er 
als Kaplan in der Diözese Augsburg tätig. Seit 2008 arbeitet 
er als Regionaljugendpfarrer, Schulseelsorger sowie als Pries-
ter zur Mithilfe in der Pfarreiengemeinschaft Kaufbeuren.

Joshy Palakunnel O.Praem.

Indische Mission in Deutschland

Einleitung

Am 11. Oktober 2012, genau 50 Jahre 
nach der Eröff nung des Zweiten Vati-
kanischen Konzils durch den seligen 
Papst Johannes XXIII., begann das von 
Papst Benedikt XVI. ausgerufene Jahr 
des Glaubens. Dieser Glaube ist nicht 
ausschließlich „Privatsache“ jedes Ein-
zelnen, sondern muss permanent allen 
Menschen vorgelebt und weitergegeben 
werden, denn – wie es das Missionsde-
kret Ad gentes („Zu den Völkern“) des 
Zweiten Vatikanums formuliert – „die 
ganze Kirche ist missionarisch und das 
Werk der Evangelisierung eine Grund-
pflicht des Gottesvolkes“ (AG, 35). 
Den bereits von unserem Herrn Jesus 
Christus selbst erteilten Auftrag „Geht 
hinaus in die ganze Welt, und verkün-
det das Evangelium allen Geschöpfen!“ 

(Mk 16,15) erfüllen unter anderem 
Prämonstratenser aus Indien, denen ich 
angehöre. 

Der Orden der 
Prämonstratenser 

Vor dem Hintergrund des Schwerpunkt-
themas „Missionsverständnis – 50 Jahre 
nach dem Zweiten Vatikanischen Kon-
zil“ möchte ich das Wirken unserer Ge-
meinschaft und meiner indischen Mit-
brüder in Deutschland darstellen. Die 
spezielle Beschreibung meiner eigenen 
Tätigkeit als Regionaljugendseelsorger 
ist aufgrund der praktischen Erfahrun-
gen etwas ausführlicher.
Zunächst einige Informationen über 
unseren Orden: Die Prämonstratenser 
oder Norbertiner, wie sie nach ihrem 
Ordensgründer genannt werden (in 



Jahrhunderts wIeder OrdenshäuserBelgien und den Niederlanden „Norber-
U]nen”, 1m englischsprachigen aum mıt TW, 1.000 Testern. eute hat der
„Norbertines“), lateiniısch andıdus eT en TW, 100 Niederlassungen und 1st
anOonNnNıCcCUuUSs Ordo PraemonstratensI1ıs, auf en Kontnenten Vertireien.
Ordenskürze O.Praem., Sind der größte IIe Tamonstratenser zählen ehbenso
römisch-katholische en regulilerter WIE Ae Augustiner-Chorherren und OQıe
('horherren Er 1st en 7Zusammenschluss Kreuzherren den Kegularkanonikern.

Das el 0S handelt sich C1INe (1e-selh stständiger Kanonien/Klöster und
wurde 1 TE 1170 VO  — Erzbischof meinschaft VO  — Testern mıt rdensge-
Norbert VO  — anten m1t dreizehn (1e- und nıcht Mönche Allerdings
ährten ın Premontre/Frankreich SE- ihre LebensweIse weltgehend den
sgründet. monastUischen Standards azu sechört
Norbert VOT TW, 1084 hıs ETW. dIie Einhaltung des Stundengebets
Er War e1ıner der 1m Jahrhundert Oder dQas gemeinschaftliche ahl 1m
recht zanlreichen Wanderprediger, die Refektornum S1e folgen der August1-
ın Nachahmun des Lebensstils Jesu nusregel, SsSind 41S0O 1in augustinischer
und SC1INer Jünger hesitzlos umherzo- en und en Qas Imuts-, nthalt-
gen. Norbert schlossen sıch zahlreiche Samkeıts- und Gehorsamsgelübde ah
nhänger, Männer WIE Frauen, d  4 m1t
denen CT 1170 1 Tal VO  — tTemontre Dıie Pramonstratenser ım
e1iNe Gemeinschaft sründete, die sıch Syro-Malabarıischen ıtus IN

ean des gemelınsamen Lebens 1 Kerala/IndienS1111 der TYTkırche Orlen Derte und AUS

der sich hald auf der Grundlage der Der en der Tamonstratenser hat
Augustinusregel Ce1inNne klösterliche (1e- 41SO Ce1nNe an und reiche TIradınon
meinschaft entwickelte“. Norbert selhst VOT über 85() Jahren 1 tracdıhonellen

lateinıschen 1CTUS 1979 wurde VOehlelt SC1IN en als Wanderprediger
he1l Eın Unterschied den der deutschen Mutterhaus ın Vıllingen-
Benediktsregel OTMeNTMerten Mönchsor- Schwenningen AUS VO  — Aht Dr. Wol{f-
den 1st, Qass OQıe Praämonstratenser Qas gang Böhm e1ne Niederlassung ın
kontemplative monastische en m1t Mananthavady/Kerala/Indien Inı nert
der ach auben gerichteten Seelsorge Da die dortige DHOÖZese lıturgisch den
verbanden „Vlta mixta”). 5Syro-Malabarıschen 1TUS praküzlerte,
Als der en 1126, 11UT sechs TEe entschled INanl, Ailesen 1T1US ın dem
ach SC1INer ründung, VO aps sründenden Kloster beizubehalten AÄAm
anerkannt wurde, gab 0S hereıts Cun November 1979 Aht 0  an
Ordenshäuser, und Adanach ertstanden Böhm den Grundstein für den Neubau,
ın schneller o mehrere hundert an 1987 wWar Qas „Norbert OUSE  0
ın Sanz Westeuropa. Um OQie eru  estellt, und 1 99() wurden dIie C1S-—

des Jahrhunderts S11 0S mehr als ten dreıl Kandıdaten VOT dort TI1EeS-
1.300 Männer- und 2A00 Frauenklöster tern ewelht.
egeben en Nach der Reformatı- Ie Neugründung ın Mananthavady

und den Säakularısierungen des hblühte angsam auf, und iInzwIischen
454 Jahrhunderts gab W Anfang des en die Mitbrüder dort en großes454

Belgien und den Niederlanden „Norber-
tijnen“, im englischsprachigen Raum 
„Norbertines“), lateinisch Candidus et 
Canonicus Ordo Praemonstratensis, 
Ordenskürzel O.Praem., sind der größte 
römisch-katholische Orden regulierter 
Chorherren. Er ist ein Zusammenschluss 
selbstständiger Kanonien/Klöster und 
wurde im Jahre 1120 von Erzbischof 
Norbert von Xanten mit dreizehn Ge-
fährten in Prémontré/Frankreich ge-
gründet. 
Norbert lebte von etwa 1084 bis 11341. 
Er war einer der im 12. Jahrhundert 
recht zahlreichen Wanderprediger, die 
in Nachahmung des Lebensstils Jesu 
und seiner Jünger besitzlos umherzo-
gen. Norbert schlossen sich zahlreiche 
Anhänger, Männer wie Frauen, an, mit 
denen er 1120 im Tal von Prémontré 
eine Gemeinschaft gründete, die sich 
am Ideal des gemeinsamen Lebens im 
Stil der Urkirche orientierte und aus 
der sich bald auf der Grundlage der 
Augustinusregel eine klösterliche Ge-
meinschaft entwickelte2. Norbert selbst 
behielt sein Leben als Wanderprediger 
bei. Ein Unterschied zu den an der 
Benediktsregel orientierten Mönchsor-
den ist, dass die Prämonstratenser das 
kontemplative monastische Leben mit 
der nach außen gerichteten Seelsorge 
verbanden („vita mixta“).
Als der Orden 1126, nur sechs Jahre 
nach seiner Gründung, vom Papst 
anerkannt wurde, gab es bereits neun 
Ordenshäuser, und danach erstanden 
in schneller Folge mehrere hundert 
in ganz Westeuropa. Um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts soll es mehr als 
1.300 Männer- und 400 Frauenklöster 
gegeben haben. Nach der Reformati-
on und den Säkularisierungen des 19. 
Jahrhunderts gab es Anfang des 20. 

Jahrhunderts wieder 20 Ordenshäuser 
mit etwa 1.000 Priestern. Heute hat der 
Orden etwa 100 Niederlassungen und ist 
auf allen Kontinenten vertreten.
Die Prämonstratenser zählen ebenso 
wie die Augustiner-Chorherren und die 
Kreuzherren zu den Regularkanonikern. 
Das heißt, es handelt sich um eine Ge-
meinschaft von Priestern mit Ordensge-
lübde und nicht um Mönche. Allerdings 
folgt ihre Lebensweise weitgehend den 
monastischen Standards. Dazu gehört 
etwa die Einhaltung des Stundengebets 
oder das gemeinschaftliche Mahl im 
Refektorium. Sie folgen der Augusti-
nusregel, sind also ein augustinischer 
Orden und legen das Armuts-, Enthalt-
samkeits- und Gehorsamsgelübde ab. 

Die Prämonstratenser im 
Syro-Malabarischen Ritus in 
Kerala/Indien 

Der Orden der Prämonstratenser hat 
also eine lange und reiche Tradition 
von über 850 Jahren im traditionellen 
lateinischen Ritus. 1979 wurde vom 
deutschen Mutterhaus in Villingen-
Schwenningen aus von Abt Dr. Wolf-
gang Böhm eine Niederlassung in 
Mananthavady/Kerala/Indien initiiert. 
Da die dortige Diözese liturgisch den 
Syro-Malabarischen Ritus praktizierte, 
entschied man, diesen Ritus in dem zu 
gründenden Kloster beizubehalten. Am 
1. November 1979 legte Abt Wolfgang 
Böhm den Grundstein für den Neubau, 
Anfang 1982 war das „Norbert House“ 
fertiggestellt, und 1990 wurden die ers-
ten drei Kandidaten von dort zu Pries-
tern geweiht.
Die Neugründung in Mananthavady 
blühte langsam auf, und inzwischen 
haben die Mitbrüder dort ein großes 



Missionsgebiet übernommen, den Ner. S1e Ssind überwiegend ın der Pfarr- r  Uchristlichen au welterzugeb seelsorge al Sieben Mitbrüder leiten
Mittlerweile ehören dem Kloster Pfarreilen als Pfarrer hbzw. Pfarradmi1-
TIestTer und über Philosophle- und nıstratoren, Ssıiehben Patres arbelten ın
Theologlestudenten Ihe Brüder Sind verschleden Pfarrelen als Kapläne, 1in Ug ol UOUJU
ın zanlilreichen seelsorglichen und karı- Mitbruder wıirkt ın der Kategoralseel-
alıven Bereichen akUV. als Keg]onaljugendpfarrer. /7fwe]l

Fratres, dIie ihr Theologlestudium der
Dıie indischen Pramonstratenser Unıversıitäat Tner abgeschlossen aben,
In Deutschland absolvIıeren ın Gemeinden des dorugen

Bıstums ihr Pastorales Praktıkum, Qas
‚Wohin ich dich sende, ıIn SOIIST Au ZWwWEeI TE dauern WITd.
en, und WaSs ich dır auftrage, Qas
SOolIst Au verkünden. ÜUrchte dich nıcht
VOT Ihnen: denn ich bın m1t C1ır“>: 1ese
Berufungsworte des Propheten Jerema
habe ich VOT acht Jahren als meiınen
Primizspruch ausgesucht. Wer sich VOT Je gedruckte Ausgabe
ott leiten, inspırleren, erufen und
senden Lässt, wIıird AUS der Erfahrung
des Psalmisten heraus m1t e1nem Lied
AUS Taılze singen können: „S5anası
lamppu 9a10 aske e1llanı  6 eın Wort Pfarrseelsorge
1sT mMmeiInem Fuß C1INe Leuchte, en 1C Fast alle Mitbrüder SsSind ın Alesem Be-
für mMeine ade)* reich beschäftlgt; e1nem Bereich, der
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ach Deutschlan: e  cn sollen, Qass S1P Verpflichtungen bewältigen. e  en
Qazu nicht ın der Lage se]en, we]l S1E der seelsorglichen Situatllon en OQıe

Brüder 1m Pfarrhaus VOT Ort 1eseSprache, Kultur, Tradınon und Sıtten
Q1leses Landes nıcht kennen. anc pastorale Notwendigkeit verhindert
e1ner benötigt C1inNe SCWISSE Zeıt, hıs ZW ar dQas en ın der OÖrdensgemeln-

sıch alUur entscheidet und sich ZUT schafrt, aber urc regelmäßiges
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nMissionsgebiet übernommen, um den 

christlichen Glauben weiterzugeben. 
Mittlerweile gehören dem Kloster 65 
Priester und über 22 Philosophie- und 
Theologiestudenten an. Die Brüder sind 
in zahlreichen seelsorglichen und kari-
tativen Bereichen aktiv.

Die indischen Prämonstratenser 
in Deutschland 

„Wohin ich dich sende, dahin sollst du 
gehen, und was ich dir auftrage, das 
sollst du verkünden. Fürchte dich nicht 
vor ihnen; denn ich bin mit dir“3: Diese 
Berufungsworte des Propheten Jeremia 
habe ich vor acht Jahren als meinen 
Primizspruch ausgesucht. Wer sich von 
Gott leiten, inspirieren, berufen und 
senden lässt, wird aus der Erfahrung 
des Psalmisten heraus mit einem Lied 
aus Taizé singen können: „Sanasi on 
lamppu valo aske leillani“ (Dein Wort 
ist meinem Fuß eine Leuchte, ein Licht 
für meine Pfade)4.
Eine ähnliche Erkenntnis gewinnen 
auch die Mitbrüder, die von der Ordens-
leitung hierher geschickt werden. Man-
che denken, wenn sie vom zuständigen 
Oberen mitgeteilt bekommen, dass sie 
nach Deutschland gehen sollen, dass sie 
dazu nicht in der Lage seien, weil sie 
Sprache, Kultur, Tradition und Sitten 
dieses Landes nicht kennen. Manch 
einer benötigt eine gewisse Zeit, bis 
er sich dafür entscheidet und sich zur 
Verfügung stellt. Aber wenn die Brüder 
erst einmal hier sind, wird ihnen schnell 
bewusst, dass die seelsorgliche Tätigkeit 
in Deutschland Freude bereitet. 
Zurzeit leben 17 Mitbrüder aus dem 
Prämonstratenserkloster Manantha-
vady/Kerala/Indien in den Diözesen 
Augsburg, Rottenburg-Stuttgart und 

Trier. Sie sind überwiegend in der Pfarr-
seelsorge tätig. Sieben Mitbrüder leiten 
Pfarreien als Pfarrer bzw. Pfarradmi-
nistratoren, sieben Patres arbeiten in 
verschieden Pfarreien als Kapläne, ein 
Mitbruder wirkt in der Kategorialseel-
sorge als Regionaljugendpfarrer. Zwei 
Fratres, die ihr Theologiestudium an der 
Universität Trier abgeschlossen haben, 
absolvieren in Gemeinden des dortigen 
Bistums ihr Pastorales Praktikum, das 
zwei Jahre dauern wird.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Pfarrseelsorge 
Fast alle Mitbrüder sind in diesem Be-
reich beschäftigt; einem Bereich, der 
„Priester aus Passion“ (Bischof Franz 
Kamphaus) und mit viel Leidenschaft 
erfordert: Nur ein von seiner Sen-
dung wirklich überzeugter Geistlicher 
vermag die zahlreichen anstehenden 
Verpfl ichtungen zu bewältigen. Wegen 
der seelsorglichen Situation leben die 
Brüder im Pfarrhaus vor Ort. Diese 
pastorale Notwendigkeit verhindert 
zwar das Leben in der Ordensgemein-
schaft, aber durch unser regelmäßiges 
Monatstreff en, den Pfi ngstausfl ug und 
die Konventexerzitien versuchen wir, 
die mangelnde Zusammengehörig-
keitserfahrung wenigstens teilweise zu 
kompensieren. 
Die Mitbrüder in der Pfarrseelsorge ver-
suchen, mit ihrem Leben und Wirken 
das Evangelium Jesu Christi in Wort 



und Iat verkünden urc AIie EU- Schuldienst
charnsvefeljler und urc dIie Spendun en der Pfarrseelsorge ertellen einNıIgE
der Sakramente. IC OQıe Leıtung Mitbrüder auch Keligionsunterricht ın
Ce1nNer Pfarreiengemeinschaft m1t Ihrem chulen 1ese Tätgkeıit ermöglıcht 0S

zusätzlichen Verwaltungsaufwan Jel ihnen, den Kindern und Jugendlichen
Tra und Energle kostet, fühlen sıch OQıe TO Botschaft verkünden und
dIie er wohl, werden anerkannt und S1P m1T7 esSus und SCe1INer Botschaft
Sind ın Ihren Gemeinden Me1Is schon ın machen. Darüber hinaus
SeWw1SSser e1ISE heimısch geworden. können 1m Schu  Jenst Kontakte mi1t
IIe Pfarrseelsorge S1Dt den Priestern den Eltern und Famillienangehörigen
AUS Indien Gelegenheit, den Menschen der chüler eknüpft werden. Der Un-
dQas Evangell1um nahezubringen. 5Saug- terricht den Mitbrüdern, dIie er
In mıt ilIhren ern werden VOTl Ihnen kennenzulernen und S1P auf tstkom-
begleitet, WEeNnNn S1P dQas Sakrament der mMunıcn un Fırmungs vorzubereıten.
aule empfangen, Kindergartenkinder Miıt SCeE1INer Arbeiıt ın der Schule bezeugt
und chüler he] Gottesdiensten, späater der TIester nıcht 11UrTr he] den ern,
he]l den Erstkommunlion- und FIrTmMVvVOor- sSOoNdern auch 1 Lehrerkollegium S@1-
bereitungen und _felern SOWIE als 1N1S- NCNn Glauben Ihe Schulseelsorge
tranten, Jugendliche und Erwachsene. dem TI1estTer außerdem, diejenigen
em Ssind Ae sonntägliche Predigt he] Menschen über ihre Kinder errel-
der Fucharste und alle Ansprachen, Ae chen, Oie sich der Kirche niıcht mehr
en Pfarrer he]l vVelen lässen hält, &e1INe zugehörıg oder verbunden fühlen Ihe
wichtige Möglıc  el  . der Verkündigung. Lehrtätigkeit 1st 41S0O en nıcht -
Der Tester kann ın Wort und lat dQas schätzendes Instrument der Verbreitun:
Zeugn1s der menschgewordenen 1e des Evangeliums.
(Joltes ablegen. Er 1sT SOZzZusagen VO  —

der Geburt hıs Zzu Grab Wegbegleılter Regionaljugendseelsorger
für Jedes Gemeindemitglied, Ja -  e Neuland den Pfl g“ (Hos
Mıtträger des Leides SC1INES Nächsten, 10,12), lesen wWITr 1 Buch des Propheten

SsSind CT und SC1INE Orte „dröh- 0OSea Vor Fast fünf Jahren habe auch
nendes ErZ oder &e1INe lärmende auke  66 ich Neuland betreten, denn OQıe eS10-
( KOor 13,1) Als Seelsorger en wWITr naljugendseelsorge wWar für mich e1iNe
den Menschen Glauben, OInun und Herausforderung mi1t vIelen Fragezel-
1e eben; es andere kann sich chen. Obwohl ich als Kaplan schr gute
der moderne Zeitgenosse selhst irgend- Erfahrungen m1t Jugendlichen machen

kaufen Ferner 1st der Pfarrer 1m durfte, War ( IMIr etiwas ange, als I1Nan

karıtatıven und A1lakonıischen DIenst mMIr mitteilte, Qass OQıe Diözesanleitung
al er zeIgt den und kranken mich für dIie Jugendseelsorge einplane.
Menschen Uurc SC1IN VO  — der ( anrıtas Nach ein1ıger Bedenkzeit habe ich mich
(hrnsy gepragtes Handeln dIie 1e und auch Adank vIieler Ermutigungen VO  —

Qas Frbarmen (Jottes Dadurch legt CT Freunden entschlossen, Aiese Aufgabe
Zeugnı1s für esus ab, der VOT über 2000 übernehmen und SOM Qas zı lerte
Jahren den benachtelligten Menschen Neuland „un den Pfl g“

456 hbesonders ahe Warl. eiıtdem versuche ich als Kegilonal]ju-456

und Tat zu verkünden durch die Eu-
charistiefeier und durch die Spendung 
der Sakramente. Obgleich die Leitung 
einer Pfarreiengemeinschaft mit ihrem 
zusätzlichen Verwaltungsaufwand viel 
Kraft und Energie kostet, fühlen sich 
die Brüder wohl, werden anerkannt und 
sind in ihren Gemeinden meist schon in 
gewisser Weise heimisch geworden. 
Die Pfarrseelsorge gibt den Priestern 
aus Indien Gelegenheit, den Menschen 
das Evangelium nahezubringen. Säug-
linge mit ihren Eltern werden von ihnen 
begleitet, wenn sie das Sakrament der 
Taufe empfangen, Kindergartenkinder 
und Schüler bei Gottesdiensten, später 
bei den Erstkommunion- und Firmvor-
bereitungen und -feiern sowie als Minis-
tranten, Jugendliche und Erwachsene. 
Zudem sind die sonntägliche Predigt bei 
der Eucharistie und alle Ansprachen, die 
ein Pfarrer bei vielen Anlässen hält, eine 
wichtige Möglichkeit der Verkündigung. 
Der Priester kann in Wort und Tat das 
Zeugnis der menschgewordenen Liebe 
Gottes ablegen. Er ist sozusagen von 
der Geburt bis zum Grab Wegbegleiter 
für jedes Gemeindemitglied, ja sogar 
Mitträger des Leides seines Nächsten, 
sonst sind er und seine Worte „dröh-
nendes Erz oder eine lärmende Pauke“ 
(1 Kor 13,1). Als Seelsorger haben wir 
den Menschen Glauben, Hoff nung und 
Liebe zu geben; alles andere kann sich 
der moderne Zeitgenosse selbst irgend-
wo kaufen. Ferner ist der Pfarrer im 
karitativen und diakonischen Dienst 
tätig. Er zeigt den armen und kranken 
Menschen durch sein von der Caritas 
Christi geprägtes Handeln die Liebe und 
das Erbarmen Gottes. Dadurch legt er 
Zeugnis für Jesus ab, der vor über 2000 
Jahren den benachteiligten Menschen 
besonders nahe war.

Schuldienst
Neben der Pfarrseelsorge erteilen einige 
Mitbrüder auch Religionsunterricht in 
Schulen. Diese Tätigkeit ermöglicht es 
ihnen, den Kindern und Jugendlichen 
die Frohe Botschaft zu verkünden und 
sie mit Jesus und seiner Botschaft 
vertraut zu machen. Darüber hinaus 
können im Schuldienst Kontakte mit 
den Eltern und Familienangehörigen 
der Schüler geknüpft werden. Der Un-
terricht hilft den Mitbrüdern, die Kinder 
kennenzulernen und sie auf Erstkom-
munion und Firmung vorzubereiten. 
Mit seiner Arbeit in der Schule bezeugt 
der Priester nicht nur bei den Schülern, 
sondern auch im Lehrerkollegium sei-
nen Glauben. Die Schulseelsorge hilft 
dem Priester außerdem, diejenigen 
Menschen über ihre Kinder zu errei-
chen, die sich der Kirche nicht mehr 
zugehörig oder verbunden fühlen. Die 
Lehrtätigkeit ist also ein nicht zu unter-
schätzendes Instrument der Verbreitung 
des Evangeliums.

Regionaljugendseelsorger
„Nehmt Neuland unter den Pfl ug“ (Hos 
10,12), lesen wir im Buch des Propheten 
Hosea. Vor fast fünf Jahren habe auch 
ich Neuland betreten, denn die Regio-
naljugendseelsorge war für mich eine 
Herausforderung mit vielen Fragezei-
chen. Obwohl ich als Kaplan sehr gute 
Erfahrungen mit Jugendlichen machen 
durfte, war es mir etwas bange, als man 
mir mitteilte, dass die Diözesanleitung 
mich für die Jugendseelsorge einplane. 
Nach einiger Bedenkzeit habe ich mich 
auch dank vieler Ermutigungen von 
Freunden entschlossen, diese Aufgabe 
zu übernehmen und somit das zitierte 
Neuland „unter den Pfl ug“ genommen. 
Seitdem versuche ich als Regionalju-



gendseelsorger, den Jungen Menschen Mınıstranten urc attraktıve Ange- r  UQas Evangelıum zeıtgemäß und ın Ihrer hote SOZUSagen „anlocken“ und Ihnen
Sprache nahezubringen. Hs 1sT en SschÖö- helfen, „ aArl Ball leiben“ und S1P
NeET. aber auch verantwortungsvoller adurch ür den Glauben und dIie IC
und Adurchaus kein leichter Auftrag, mon vIeren und begelstern. ute 1N1S- Ug ol UOUJU
Heranwachsende m1t der Frohen BOoTlt- trantenarbeıt kann Ce1nNer Ju-
schaft O(Chnsy machen. Be] gendgruppe führen, dIie sıch späater für
den Jleenagern 111USS sich der Samann dIie Belange der IC Interess]iert und
hbesonders anstrengen, ein gute ihr steht IIe Jungen eute erkennen
TNTE erzlelen, denn Ae Jugend VOTl dIie Bedeutung des aubens und scehen
heute 111 keine salbungsvollen OrTe iıhn vVIielleicht als den „Fels ın der
und Erzählungen VOT er hören. S1e randung”. Daraus schöpfen S1E Ta
rTaucht en „Agg]ıornamento" (eine Ak- und Energle ın der stürmıischen Zelt des

Erwachsenwerdens.tualisierung, Verheutigung des Evange-
lums. erner erwartel S1P EIEDTES und
authentUsches Zeugn1s als modellhaftes Jugendgottesdienste
eispiel. S1e möchte Überbringer der (1JemMeıINsSAME Vorbereitung, Gestaltung
Botschaft mi1t euer und Flamme 1m un el]ler VO  — Jugendgottesdiensten
Herzen VOT sich en und nicht Be- 1st en weılterer Schwerpunkt meiıner
wahrer der sche, kommt der Ver- Tätigkeıt als Kegionaljugendpfarrer.
künder nıcht he]l den Jungen Menschen Während der Planung beschäftigen

WIT unNns schon schr INteNsSIV mi1t demund ebensowenl1g SC1INE Otscha
Im Folgenden sk177]1ere ich einıge Ak- ausgesuchten Bibeltext Das gemeln-
tlonsformen, AIie ich ın melıner bvan- SCHa  1cC esen der Biıbelstelle und OQıe
gelisierungsarbeılt mi1t Jungen Leuten Auseinandersetzung Qamıt hbereichern
eEINSetZe uUuNSCICH relig1ösen Horiızont ınen

Oolchen Gottescienst felern S1DL IMIr
Ministranten-Wochenenden Gelegenheit, auch Junge Menschen für
e1I1stens beschäftigen WIT uns wäh- dIie TO Botschaft sensibilisieren.
rend Meser Tage mi1t e1nem bhıblischen 1ele „tanken“ he] Adiesen Gotteschiens-
ema IIe emeinsame ektüre der ten auch Cu«C Energle und Motıvyvaton
ausgewählten Bıbelstellen, dIie UusSe1IN- ür ihren Lebensweg aul uberdem

en MUSIKANSC Interess]ierte und he-andersetzung mıt den Ahbschnitten und
OQıe sich Qaraus ergebenden Gespräche a Jugendliche OQıe Möglıc  e1  . ihr
hbereichern sowochl OQıe Teilnehmer als Talent demonstrneren und auf AQiese
auch Ae eireuvuer. eISE oft en und danken
Obwohl dIie Wochenenden anstrengend
SINd, hereiten S1P mMIr J7el Freude und Jugendfahrten
e  en MIr Gelegenheit, Cuc Mınıst- Ihe alljJährliche Talzefahrt 1st für mich
ranten AUS der kKegıon kennenzulernen. inzwıischen einem „Highlight“" des
eım Gedankenaustausch m1T7 iIhnen Jahres geworden. Das ennenlernen
spüre ich ImMmmer wleder, Qass Qiese ÄArt- während der e1Sse, Qie emeiınsame
he1it für S1P außerst wichtig und auch OC ın Talze, dQas Singen der Lieder,

A /richtungswelsend lst Man 1NUSS Oie Qas esen der und Gespräche ın 457

or
de

ns
le

be
ngendseelsorger, den jungen Menschen 

das Evangelium zeitgemäß und in ihrer 
Sprache nahezubringen. Es ist ein schö-
ner, aber auch verantwortungsvoller 
und durchaus kein leichter Auftrag, 
Heranwachsende mit der Frohen Bot-
schaft Christi vertraut zu machen. Bei 
den Teenagern muss sich der Sämann 
besonders anstrengen, um ein gute 
Ernte zu erzielen, denn die Jugend von 
heute will keine salbungsvollen Worte 
und Erzählungen von früher hören. Sie 
braucht ein „Aggiornamento“ (eine Ak-
tualisierung, Verheutigung) des Evange-
liums. Ferner erwartet sie gelebtes und 
authentisches Zeugnis als modellhaftes 
Beispiel. Sie möchte Überbringer der 
Botschaft mit Feuer und Flamme im 
Herzen vor sich haben und nicht Be-
wahrer der Asche, sonst kommt der Ver-
künder nicht bei den jungen Menschen 
an und ebensowenig seine Botschaft.
Im Folgenden skizziere ich einige Ak-
tionsformen, die ich in meiner Evan-
gelisierungsarbeit mit jungen Leuten 
einsetze.

Ministranten-Wochenenden
Meistens beschäftigen wir uns wäh-
rend dieser Tage mit einem biblischen 
Thema. Die gemeinsame Lektüre der 
ausgewählten Bibelstellen, die Ausein-
andersetzung mit den Abschnitten und 
die sich daraus ergebenden Gespräche 
bereichern sowohl die Teilnehmer als 
auch die Betreuer. 
Obwohl die Wochenenden anstrengend 
sind, bereiten sie mir viel Freude und 
geben mir Gelegenheit, neue Minist-
ranten aus der Region kennenzulernen. 
Beim Gedankenaustausch mit ihnen 
spüre ich immer wieder, dass diese Ar-
beit für sie äußerst wichtig und auch 
richtungsweisend ist. Man muss die 

Ministranten durch attraktive Ange-
bote sozusagen „anlocken“ und ihnen 
helfen, „am Ball zu bleiben“ und sie 
dadurch für den Glauben und die Kirche 
motivieren und begeistern. Gute Minis-
trantenarbeit kann zu einer guten Ju-
gendgruppe führen, die sich später für 
die Belange der Kirche interessiert und 
zu ihr steht. Die jungen Leute erkennen 
die Bedeutung des Glaubens und sehen 
ihn vielleicht sogar als den „Fels in der 
Brandung“. Daraus schöpfen sie Kraft 
und Energie in der stürmischen Zeit des 
Erwachsenwerdens.

Jugendgottesdienste
Gemeinsame Vorbereitung, Gestaltung 
und Feier von Jugendgottesdiensten 
ist ein weiterer Schwerpunkt meiner 
Tätigkeit als Regionaljugendpfarrer. 
Während der Planung beschäftigen 
wir uns schon sehr intensiv mit dem 
ausgesuchten Bibeltext. Das gemein-
schaftliche Lesen der Bibelstelle und die 
Auseinandersetzung damit bereichern 
unseren religiösen Horizont. Einen 
solchen Gottesdienst zu feiern gibt mir 
Gelegenheit, auch junge Menschen für 
die Frohe Botschaft zu sensibilisieren.
Viele „tanken“ bei diesen Gottesdiens-
ten auch neue Energie und Motivation 
für ihren Lebensweg auf. Außerdem 
haben musikalisch interessierte und be-
gabte Jugendliche die Möglichkeit, ihr 
Talent zu demonstrieren und auf diese 
Weise Gott zu loben und zu danken. 

Jugendfahrten
Die alljährliche Taizéfahrt ist für mich 
inzwischen zu einem „Highlight“ des 
Jahres geworden. Das Kennenlernen 
während der Reise, die gemeinsame 
Woche in Taizé, das Singen der Lieder, 
das Lesen der Bibel und Gespräche in 



den Kleingruppen SOWI1E die gemeln- Schulseelsorge
schaftlichen Gebetszeıiten e  en IMIr dIie Als Schulseelsorger der Manen-Real-
Chance, m1t den ]Jungen Menschen 1INSsS schule und des Marıen-Gymnasıums
espräc kommen, Ihnen dIie TO ın Kaufbeuren ich Schulanfangs,
Botschaft des liebenden un INCNMN - Weilhnachts-, STer- un Abschluss-
schenfreundlichen (Jofltes verkünden gottesdienste. Ich Te Beichttage
und auch meiınen e1igenen Glauben Uurc und organısliere Fastenaktlionen.
stärken. Uuberdem egleite ich AIie Schülerin-

NCNn während der Besinnungstage und
Okumenisches Taizegebet Schülerwallfahrten In Qieser Zelt stehe
urgrun| der Erfahrungen ın der ich auch Einzelgesprächen ZUT Ver-
dorugen KOommunıtät m1t den ahlreli- fügung I heses Angebot wIrd erfreulich
chen Jungen Menschen AUS er Welt häufig angenOoMMeEN.
en auch wWIT 1ler ın Kaufbeuren 1 DIe manniıgfaltige Tätıgkeit den
Allgäu en regelmäßiges Ökumenıisches chulen ermöglicht 0S mMIr, VOT Jungen
Taizegebet 1NSs en erufen. Das kol- Menschen 1mMmMer wIieder e1in (Jlau-
ektiive Singen und Verwellen ın der KIr- benszeugn1s abzulegen und Ihnen 1in
che AMAent auch der Glaubensfestigung. verlässlicher Partner se1n, fın WEnnn

Fragen auftauchen, OQıe 0S überzeugend
1C Hır den Frieden hbeantworten ILL, 7 weifel entstehen,
IIe Öökumenıische Friedensaktion der OQie zersireut oder beseltigt werden
Jugend e  1C (ür den Frieden“ VO sollten, sich Örientlierungsprobleme
Jugendgruppen und Vertretern der ergeben, Entscheidungen fällen SsSind
Jugendverbände schon he] der uUuSwW. ()ft genugt 0S auch schon, ınfach
Vorbereitung und mehr och während Qa se1n, zuzuhören und Verständnis
der Aktıon en Beteil1  en UNSCEIC signalisieren.
CNTISTICHE Aufgabe, Frneden bringen,
eudllc VOT en Schlussbemerkung
Firmgottesdienste, Firmbeichte un! Wır ( hrnsten SINa unabhängıg VO  —

uUuNSCICNH Lebensumständenirmtage
un Menschen ZUr Firmspendung aufgefordert, Qas Missionsgebot

führen 1st e1in wichtiger IDhenst erfüllen, Qas wWIT VOT esSus empfangen
Firmvorstellungsgottesdienste m1t den en arum seht en Völkern

und macht alle Menschen meınenJugendlichen konzipleren und dQdann
felern, Fırmtage mi1t Ihnen planen Jüngern; tauft S1E auf den amen des

und VOT der Fırmung Ae Beichte hÖö- aters und des Sohnes und des eiligen
ren, S1IDt IMIr reichlich Gelegenheilt, den Ge1lstes, und s1ıe, es eIolgen,
]Jungen Leuten auf AMeser eEinschneliden- W AS ich euch eboten habe“>. lie vVv.ıer
den kEtappe ilhres Lehbens beizustehen, Evangelıen und OQıe Apostelgeschichte
Ihnen esSus und SC1IN Evangelıum 1in weIısen auf den mMISSIONAMNSChHeEN Aulftrag
ucC näherzubrningen und S1P vertirau- der (hrnsten h1n, der VOTl esus ('hnstus
ter dQamıt machen. selhst stammt®. IIe Missionsaufgabe der
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den Kleingruppen sowie die gemein-
schaftlichen Gebetszeiten geben mir die 
Chance, mit den jungen Menschen ins 
Gespräch zu kommen, ihnen die Frohe 
Botschaft des liebenden und men-
schenfreundlichen Gottes zu verkünden 
und auch meinen eigenen Glauben zu 
stärken.

Ökumenisches Taizégebet 
Aufgrund der guten Erfahrungen in der 
dortigen Kommunität mit den zahlrei-
chen jungen Menschen aus aller Welt 
haben auch wir hier in Kaufbeuren im 
Allgäu ein regelmäßiges ökumenisches 
Taizégebet ins Leben gerufen. Das kol-
lektive Singen und Verweilen in der Kir-
che dient auch der Glaubensfestigung.

Licht für den Frieden 
Die ökumenische Friedensaktion der 
Jugend „Licht für den Frieden“ von 
Jugendgruppen und Vertretern der 
Jugendverbände führt schon bei der 
Vorbereitung und mehr noch während 
der Aktion allen Beteiligten unsere 
christliche Aufgabe, Frieden zu bringen, 
deutlich vor Augen.

Firmgottesdienste, Firmbeichte und 
Firmtage
Junge Menschen zur Firmspendung 
zu führen ist ein wichtiger Dienst. 
Firmvorstellungsgottesdienste mit den 
Jugendlichen zu konzipieren und dann 
zu feiern, Firmtage mit ihnen zu planen 
und vor der Firmung die Beichte zu hö-
ren, gibt mir reichlich Gelegenheit, den 
jungen Leuten auf dieser einschneiden-
den Etappe ihres Lebens beizustehen, 
ihnen Jesus und sein Evangelium ein 
Stück näherzubringen und sie vertrau-
ter damit zu machen.

Schulseelsorge 
Als Schulseelsorger der Marien-Real-
schule und des Marien-Gymnasiums 
in Kaufbeuren halte ich Schulanfangs, 
Weihnachts-, Oster- und Abschluss-
gottesdienste. Ich führe Beichttage 
durch und organisiere Fastenaktionen. 
Außerdem begleite ich die Schülerin-
nen während der Besinnungstage und 
Schülerwallfahrten. In dieser Zeit stehe 
ich auch zu Einzelgesprächen zur Ver-
fügung. Dieses Angebot wird erfreulich 
häufi g angenommen. 
Die mannigfaltige Tätigkeit an den 
Schulen ermöglicht es mir, vor jungen 
Menschen immer wieder ein Glau-
benszeugnis abzulegen und ihnen ein 
verlässlicher Partner zu sein, z. B. wenn 
Fragen auftauchen, die es überzeugend 
zu beantworten gilt, Zweifel entstehen, 
die zerstreut oder beseitigt werden 
sollten, sich Orientierungsprobleme 
ergeben, Entscheidungen zu fällen sind 
usw. Oft genügt es auch schon, einfach 
da zu sein, zuzuhören und Verständnis 
zu signalisieren.

Schlussbemerkung

Wir Christen sind – unabhängig von 
unseren Lebensumständen – stets 
aufgefordert, das Missionsgebot zu 
erfüllen, das wir von Jesus empfangen 
haben: „Darum geht zu allen Völkern 
und macht alle Menschen zu meinen 
Jüngern; tauft sie auf den Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heiligen 
Geistes, und lehrt sie, alles zu befolgen, 
was ich euch geboten habe“5. Alle vier 
Evangelien und die Apostelgeschichte 
weisen auf den missionarischen Auftrag 
der Christen hin, der von Jesus Christus 
selbst stammt6. Die Missionsaufgabe der 
Kirche verpfl ichtet daher die Gläubigen, 



Oie Botschaft Jesu en Völkern der alle ermutigen und inspineren, auscau- r  UWelt verkundısen ernd und hbeharrlıch Ae TO Botschaft
Wenn WIFTF ın Alesen a  cn Qas 50-Jähr1- des menschgewordenen Gottesschnes
SC ubılaum des /weılten Vatnlkanıschen welterzugeben: „Lass Dich erfahren,
Konzils begehen, SINa WIT e1lNerseIts Gott, ın Meser el Hilf Orte iinden, Ug ol UOUJU
dem eiligen eISL, der Mutter Kırche VO Dır reden, Qass Du lebend1i
un den Konzilsvätern ankbar ür wIrst ın unNns. Lass Dich erfahren, Gott,
ihre Weıtsichtigkeit und Offenheit AÄAn- ın Qieser Zeıt, mach uUNSCIC anı
dererseits sollte unNns OQıe Tatsache, Qass Deinem erkzeug, AQass Du lebend1
1mMmMer och vIele Menschen VO  — oftt wIrst urc uns.
und esus ('hrıstus nıchts wIıSsSen oder
nıchts WISSCN wollen, we!Il s1ıe, dem q k-
uellen Zeıtgelst Lolgend, Oft ın
relig1öse Gleichgültigkeit verfallen, Qazu Vel (lemens Dölken Hrsg.) Norbert V  —

Xanten und der en der Prämonstraten-INCH, unermüdlic und tagtäglich
SCI, Sammelband 7U historischenZeugn1s ın Wort und lat abzulegen für Vortragsreihe 1Im Norberyjahr 2009/2010 1n

Ae TO und Irohmachende Botschaft Magdeburg,
des Evangell]ums. el Qüurfen wWIT JE- Vel Aht Hermann- Josef Kugler Hrsg.)doch keinesfalls „Zwangsmissionlerung” (1JeMeINsam auf dem Weg (Jott, eıträge

etreib 7U Spiritualitä der Prämonstratenser, Sl
Der selıge aps Johannes der Jer 1,75
m1t der Einberufung des /Zweıten Va- Ps 19,105UÜkanums Inschen Wind ın OQıe Kırche

M{t 28, 19-20bringen wollte, hbezeichnete S1e als den my 252 DL \ Vel hlerzu 16,15 {f.: 4,45-49;„Brunnen 1 Dor Dorthin e  en OQıe
eute, sich Qas lebensnotwendige Joh 20,21 SOWIE 5Spe 1,8

Wasser olen. Heutzutage seht INan

Jedoch 1MMer wenı1ger ZU Brunnen
der Kırche, weIl 0S andere Kanäle S1018

INan sich „Wasse besorgen kann.
Hs 1st eshalb Aufgabe der Seelsorger,
Menschen WIE Ae SamanUusche Frau 1m
Johannesevangellum den lebens-
spendenden „Brunnen  0. führen
Be]l uUNSCICN Bemühungen Sind wWIT N]ıEe
allein: esSus Christus, der JESaST hat
„Se1d SCWISS, ich bın he]l euch alle Jage
hıs ZU FEFnde der 1t” , wIrd unNns

auf uUNSCIECN Missionswegen beglelten.
uch können WIFTF Ssicher se1nN, Qass oftt
schon VOT unNns Mıss]ionaren ın den Her-
Ze1 der Menschen 1sSt.
MIıt den Worten e1INESs Liedes, Qas ich

4549VOT ein1ıger ZeIlt hörte, möchte ich unNns 459
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nalle ermutigen und inspirieren, ausdau-

ernd und beharrlich die Frohe Botschaft 
des menschgewordenen Gottessohnes 
weiterzugeben: „Lass Dich erfahren, 
Gott, in dieser Zeit! Hilf Worte fi nden, 
von Dir zu reden, dass Du lebendig 
wirst in uns. Lass Dich erfahren, Gott, 
in dieser Zeit, mach unsere Hände zu 
Deinem Werkzeug, dass Du lebendig 
wirst durch uns.“

1 Vgl. Clemens Dölken (Hrsg.), Norbert von 
Xanten und der Orden der Prämonstraten-
ser, Sammelband zur historischen 
Vortragsreihe im Norbertjahr 2009/2010 in 
Magdeburg, 7.

2 Vgl. Abt Hermann-Josef Kugler (Hrsg.), 
Gemeinsam auf dem Weg zu Gott, Beiträge 
zur Spiritualität der Prämonstratenser, 81.

3 Jer 1,78.

4 Ps 119,105. 

5 Mt 28, 19-20.

6 Vgl. hierzu u.a. Mk 16,15 ff .; Lk 24,45-49; 
Joh 20,21 sowie Spg 1,8.

die Botschaft Jesu allen Völkern der 
Welt zu verkündigen. 
Wenn wir in diesen Tagen das 50-jähri-
ge Jubiläum des Zweiten Vatikanischen 
Konzils begehen, sind wir einerseits 
dem Heiligen Geist, der Mutter Kirche 
und den Konzilsvätern dankbar für 
ihre Weitsichtigkeit und Off enheit. An-
dererseits sollte uns die Tatsache, dass 
immer noch viele Menschen von Gott 
und Jesus Christus nichts wissen oder 
nichts wissen wollen, weil sie, dem ak-
tuellen Zeitgeist folgend, oft genug in 
religiöse Gleichgültigkeit verfallen, dazu 
anspornen, unermüdlich und tagtäglich 
Zeugnis in Wort und Tat abzulegen für 
die frohe und frohmachende Botschaft 
des Evangeliums. Dabei dürfen wir je-
doch keinesfalls „Zwangsmissionierung“ 
betreiben.
Der selige Papst Johannes XXIII., der 
mit der Einberufung des Zweiten Va-
tikanums frischen Wind in die Kirche 
bringen wollte, bezeichnete sie als den 
„Brunnen im Dorf“. Dorthin gehen die 
Leute, um sich das lebensnotwendige 
Wasser zu holen. Heutzutage geht man 
jedoch immer weniger zum Brunnen 
der Kirche, weil es andere Kanäle gibt, 
wo man sich „Wasser“ besorgen kann. 
Es ist deshalb Aufgabe der Seelsorger, 
Menschen wie die samaritische Frau im 
Johannesevangelium an den lebens-
spendenden „Brunnen“ zu führen. 
Bei unseren Bemühungen sind wir nie 
allein; Jesus Christus, der gesagt hat: 
„Seid gewiss, ich bin bei euch alle Tage 
bis zum Ende der Welt“, wird uns stets 
auf unseren Missionswegen begleiten. 
Auch können wir sicher sein, dass Gott 
schon vor uns Missionaren in den Her-
zen der Menschen ist. 
Mit den Worten eines Liedes, das ich 
vor einiger Zeit hörte, möchte ich uns 
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Janko Jochimsen

Praktische Konsequenzen der Übernahme 
der Grundordnung des kirchlichen Dienstes1

Eine Entscheidungshilfe

1. Einführung

Die neu in Art. 2 Abs. 2 Grundord-
nung des kirchlichen Dienstes (GO) 
aufgenommene Regelung statuiert 
auch für die Ordensgemeinschaften 
die Pfl icht, alle in der Grundordnung 
geregelten Aspekte verbindlich zu 
übernehmen. Geschieht dies nicht bis 
zum 31.12.2013, ist ein Verbleib im sog. 
Dritten Weg nicht mehr möglich. Auch 
wenn hier zahlreiche Fragen in dogma-
tischer Hinsicht (Grundlage und Rege-
lungskompetenz)2 und in praktischer 
Hinsicht (Ausnahme für bestimmte 
Einrichtungen / Werke / Unternehmen) 
offen sind, steht für viele Ordensge-

AGÖ/ AGCEP Studientagung

Am 21. Juni 2012 fand in Vallendar 
ein Studientag zur Novellierung 
der „Grundordnung des kirchlichen 
Dienstes im Rahmen kirchlicher 
Arbeitsverhältnisse“ statt. Im letzen 
Heft 3/2012 dokumentierte die Or-
denskorrespondenz bereits zwei Re-
ferate der Tagung. Der nebenstehen-
de Beitrag von Dr. Janko Jochimsen 
vervollständigt diese Dokumenta-
tion; den aktuellen Sachstand fasst 
Rechtsanwalt Lars Westinger im 
anschließenden Beitrag zusammen.
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QUECHNZENN e1ner Übernahmeentscheidung Vertragsrichtlinien (AVR] der ( arıtas
einen Beıtrag ZU!T ol och anstehenden Ce1nNe hervorgehobene UÜbhber Oie
Entscheidungsfhindung elsten. Selh ST Festlegung auf en Tarıfgefüge entsteht
verständlich können solche praküschen ın vIelen Fällen dQas Erfordern1s, Oie
Erwagungen 1 1NDLIC auf Ae srund- Mitarbeiter über C1INe /Zusatzvorsorgung
sätzliche und auch poliusche Dimens1- abzusichern.

nicht allein ausschlaggebend SC1IN. ass INa  — Ale Problematık der LO-
Dennoch verdient auch Qleser Aspekt yalıtätspflichten un Ale Kirchliche
&e1INe SCWISSE Aufmerksamkeıit Arbeitsgerichtsordnung lhrer
Entsprechen steht als Adressat AMeses eingeschränkten organisatorischen Ke-
lextes der Entscheidungsträger Oder levanz au Dber Betracht erg1bt sich AUS

OQie Entscheidungsträgerin 1m M ıt- dem systematischen Zusammenspiel Ae
elpun  9 welche bıslang weltgehend Notwendigkeit sich m1t den Bereichen
Oohne Ormale hbzw. umfassende AÄAn- Tarıfgefüge
wendung der Grundordnung al wWar /Zusatzversorgung und
und sich 1U  — über dIie Zusammenhänge Mitarbeitervertretung hefassen.
und Auswirkungen e1ıner UÜbernahme Aufgrund der räumlichen Restnkthonen
arneı Verschalten versucht. Miıt 1m Rahmen Qileser Veröffentlichun UQ LIEJUSLUTIXUD
Qdleser Schwerpunktsetzung mag der werden el Schwerpunkte e  1  el,
Nkel für den eübten wender des OQıe AUS 1C des Verfassers hbesondere

Praxı1ısrelevanz für Ale anstehendenkırchlichen Tarıfgefüges und der 1lLar-
beltervertretungsordnung 11UT Fragestellungen en Im Bereich des
VO  — eingeschränktem Interesse se1n, Tarıfgefüges wIrd OQıe Darstellun auf
auch WEnnn der Verfasser natürlich OQıe dIie beschränkt IIe /usatzversor-
oInmun hat, Qass der C1INe Oder andere Sung wIrd ın Aesem Kontext behandelt
Gedanke insbesondere 1m Fazıt SC  1e1711C werden Aspekte der Über-
auch für Aesen Leserkreis hbereichernd nahme der Rahmen MAVO angerssen.
wIirken kann.
Inhaltlich Lreien urc dIie UÜbernahme Il Tarıfgefüge
der Grundordnung Bindungen auf
terschiedlichen Ebenen C1IN Beispiel der

en den Qiırekt urc Oie rund- Versucht INan dIie praktischen USWIT-
ordnung geregelten Sachverhalten, kungen der UÜbernahme C1INEeSs kırchlichen
WIE insbesondere der Loyalıtätspflicht Tarıfgefü  CS darzustellen, lassen sich
(Art A - GO), wIrd Qie nwendun dIie Folgen ın dIie Aspekte hürokratische
der einschlägigen ODA-Ordnung (Art Handhabung, (Verlus von) Gestal-

GO), der AVO (Art GO) und der tungsfreihelt, Kosten und (gewonnener)
Kirc  ıchen Arbeitsgerichtsordnung Iransparenz Ssttuktuneren. 461
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(Art. 10 GO) zwingend. Durch die KODA 
Regelung wiederum wird der kirchli-
che Arbeitgeber verpfl ichtet, eines der 
kirchlichen Tarifgefüge anzuwenden. 
Im Bereich der kirchlichen Tarifgefü-
ge wiederum spielen die Allgemeinen 
Vertragsrichtlinien (AVR) der Caritas 
eine hervorgehobene Rolle. Über die 
Festlegung auf ein Tarifgefüge entsteht 
in vielen Fällen das Erfordernis, die 
Mitarbeiter über eine Zusatzvorsorgung 
abzusichern. 
Lässt man die Problematik der Lo-
yalitätspflichten und die Kirchliche 
Arbeitsgerichtsordnung wegen ihrer 
eingeschränkten organisatorischen Re-
levanz außer Betracht ergibt sich aus 
dem systematischen Zusammenspiel die 
Notwendigkeit sich mit den Bereichen 
• Tarifgefüge
• Zusatzversorgung und 
• Mitarbeitervertretung zu befassen. 
Aufgrund der räumlichen Restriktionen 
im Rahmen dieser Veröffentlichung 
werden dabei Schwerpunkte gebildet, 
die aus Sicht des Verfassers besondere 
Praxisrelevanz für die anstehenden 
Fragestellungen haben. Im Bereich des 
Tarifgefüges wird die Darstellung auf 
die AVR beschränkt. Die Zusatzversor-
gung wird in diesem Kontext behandelt. 
Schließlich werden Aspekte der Über-
nahme der Rahmen MAVO angerissen. 

II. Tarifgefüge 
am Beispiel der AVR 

Versucht man die praktischen Auswir-
kungen der Übernahme eines kirchlichen 
Tarifgefüges darzustellen, so lassen sich 
die Folgen in die Aspekte bürokratische 
Handhabung, (Verlust von) Gestal-
tungsfreiheit, Kosten und (gewonnener) 
Transparenz strukturieren. 

meinschaften eine Entscheidung an. 
Für viele mag hier die Richtung schon 
vorgegeben sein, andere stehen diesem 
Problem noch off en gegenüber. 
Der vorliegende Artikel soll aus dem 
Blickwinkel der praktischen Konse-
quenzen einer Übernahmeentscheidung 
einen Beitrag zur ggf. noch anstehenden 
Entscheidungsfi ndung leisten. Selbst-
verständlich können solche praktischen 
Erwägungen im Hinblick auf die grund-
sätzliche und auch politische Dimensi-
on nicht (allein) ausschlaggebend sein. 
Dennoch verdient auch dieser Aspekt 
eine gewisse Aufmerksamkeit. 
Entsprechend steht als Adressat dieses 
Textes der Entscheidungsträger oder 
die Entscheidungsträgerin im Mit-
telpunkt, welche bislang weitgehend 
ohne formale bzw. umfassende An-
wendung der Grundordnung tätig war 
und sich nun über die Zusammenhänge 
und Auswirkungen einer Übernahme 
Klarheit zu verschaff en versucht. Mit 
dieser Schwerpunktsetzung mag der 
Artikel für den geübten Anwender des 
kirchlichen Tarifgefüges und der Mitar-
beitervertretungsordnung (MAVO) nur 
von eingeschränktem Interesse sein, 
auch wenn der Verfasser natürlich die 
Hoff nung hat, dass der eine oder andere 
Gedanke – insbesondere im Fazit – 
auch für diesen Leserkreis bereichernd 
wirken kann. 
Inhaltlich treten durch die Übernahme 
der Grundordnung Bindungen auf un-
terschiedlichen Ebenen ein: 
Neben den direkt durch die Grund-
ordnung geregelten Sachverhalten, 
wie insbesondere der Loyalitätspfl icht 
(Art. 4-5 GO), wird die Anwendung 
der einschlägigen KODA-Ordnung (Art. 
7 GO), der MAVO (Art. 8 GO) und der 
Kirchlichen Arbeitsgerichtsordnung 



Bürokratische Handhabung spezilısche ınha  1C Sparten hinzuge-
lreien. Hierbel handelt ( sichMiıt der Übernahme Ce1INEeSs Tarıfgefüges

entsteht Oie Verpflichtung, A1leses ın Ärzte (Anlage 30)
ahbstrakten Ormen gefasste Kegelwerk Pflegedienste 1 Krankenhaus NLa-
auf Oie Mitarbeiter durc  ehend und SC 31) Oder ın sonsugen Einnchtun-
gleichmäß1 anzuwenden. Unabhängıig gen (Anlage 32)
VOTl Inhaltlichen Fragen entsteht urc SO71a1- und Erziehungsdienste
Aiese Kechtsanwendung en hürokratı- (Anlage 33)
scher Aufwand, der nıcht unterschätzt 1eSEe Spartendifferenzierun weılßt ın
werden dQdarft. der praktischen Umsetzung zumındest

ın ZWEeI Hinsichten erhebliche TODIeMEe
Nwendbare Vorschriften der AVR auf‘: Zum einen werden 1 Rahmen der

Eın schr spezifsches Problem der AÄAn- Spartenregelungen zahlreiche inhalt-
wendung der AVR 1sT inzwıischen AIie 1C Bereiche ın Überschneidung
rage, welche Kegelungen der AVR auf den allgemein geltenden Kegelungen
en konkretes Dienstverhältnis AÄAnwen- der eregelLl. Zum anderen ergeben
dung Inden Hintergrund 1sT 1er Ae 1 sich erhebliche TODIemMEe AUS der atsa-
aufTtfe der TE eingetretene regi]onale che, AQass neben den Spartenvorschrif-
und Tachliche Differenzlerun: der AVR ten praktısch ın en Einrichtungen

och Dienstnehmer vorhanden SCI1IN
a} eg]ona werden, dIie den allgemeinen Kegelun-
Be]l der konkret anzuwendenden Fas- gen unterliegen (Verwaltung, emel-
SunNg der AVR handelt 0S sich 1in Dienste, Hauswirtschaft 168 führt
komplizlertes Zusammenspiel VO wIederum ZUT Notwendigkeıt paralle
Beschlüssen der Bundes- und der Ke- el Kegelungsstrukturen Innerhalb
S]0oNalkommiıssionNen OT' Ust, NRW, derselben Einrichtungen anzuwenden.
1  C, Baden-Württemberg, Bayern) ZU!r Fıne zusätzliche Sonderregelungsmate-
AVRK, welche urc den jeweıls zustan- He erg1bt sıch 1m Bereich der ermngfü-
den Diözesanbischof ın Tra JESETZL 1g Beschäftigten. 1er 1sT beachten,
werden. Während OQıe regionale uord- AQass ach langem STreit Ae Sonderre-
Nung für OQıe einzelnen Einrichtungen gelung der Anlage WE  eTallen 1sT
keine TODIEME bereitet, erg1bt sich en und 11UT och abrechnungstechnische
SeWI1ISSeET ehraufwand AUS der atsa- Pauschalisierungen zulässig SINd.
che, AQass Oie Keglonalkommissionen
ZU Te1il unterschiedlichen Zelt- Beendigung Kündigungsfristen etic

unkten Ae entsprechenden Beschlüsse ınen welteren he]l organlisatorischen
rTeffen 168 macht ( für einen überre- autfien wichtigen Kegelungsinhalt
g]onal tatıgen Iräger erforderlic Sof. der AVR tellen OQıe Kündigungsfristen

cQar In der Prax1]s wırkt sich VOT emzwıischen den hbetroffenen eg]onen
O1fferenzleren. der kleine und leicht übersehende

Ahsatz AdUuUs, AQass alle ın Ahbhs
b) Spartendifferenzlerun: Allgemeiner Teil der (Im folgenden
Neh Qieser reg]onalen Differenzlerung AVR)] geNannten Frısten, AIie sich
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A. Bürokratische Handhabung 
Mit der Übernahme eines Tarifgefüges 
entsteht die Verpflichtung, dieses in 
abstrakten Normen gefasste Regelwerk 
auf die Mitarbeiter durchgehend und 
gleichmäßig anzuwenden. Unabhängig 
von inhaltlichen Fragen entsteht durch 
diese Rechtsanwendung ein bürokrati-
scher Aufwand, der nicht unterschätzt 
werden darf.

1. Anwendbare Vorschriften der AVR 
Ein sehr spezifi sches Problem der An-
wendung der AVR ist inzwischen die 
Frage, welche Regelungen der AVR auf 
ein konkretes Dienstverhältnis Anwen-
dung fi nden. Hintergrund ist hier die im 
Laufe der Jahre eingetretene regionale 
und fachliche Diff erenzierung der AVR. 

a) Regional 
Bei der konkret anzuwendenden Fas-
sung der AVR handelt es sich um ein 
kompliziertes Zusammenspiel von 
Beschlüssen der Bundes- und der Re-
gionalkommissionen (Nord, Ost, NRW, 
Mitte, Baden-Württemberg, Bayern) zur 
AVR, welche durch den jeweils zustän-
den Diözesanbischof in Kraft gesetzt 
werden. Während die regionale Zuord-
nung für die einzelnen Einrichtungen 
keine Probleme bereitet, ergibt sich ein 
gewisser Mehraufwand aus der Tatsa-
che, dass die Regionalkommissionen 
zum Teil zu unterschiedlichen Zeit-
punkten die entsprechenden Beschlüsse 
treff en. Dies macht es für einen überre-
gional tätigen Träger erforderlich ggf. 
zwischen den betroff enen Regionen zu 
diff erenzieren. 

b) Spartendiff erenzierung
Neben dieser regionalen Diff erenzierung 
sind in jüngster Zeit Sonderanlagen für 

spezifi sche inhaltliche Sparten hinzuge-
treten. Hierbei handelt es sich um:
• Ärzte (Anlage 30)
• Pfl egedienste im Krankenhaus (Anla-

ge 31) oder in sonstigen Einrichtun-
gen (Anlage 32) 

• Sozial- und Erziehungsdienste 
(Anlage 33).

Diese Spartendiff erenzierung weißt in 
der praktischen Umsetzung zumindest 
in zwei Hinsichten erhebliche Probleme 
auf: Zum einen werden im Rahmen der 
Spartenregelungen zahlreiche inhalt-
liche Bereiche in Überschneidung zu 
den allgemein geltenden Regelungen 
der AVR geregelt. Zum anderen ergeben 
sich erhebliche Probleme aus der Tatsa-
che, dass neben den Spartenvorschrif-
ten praktisch in allen Einrichtungen 
noch Dienstnehmer vorhanden sein 
werden, die den allgemeinen Regelun-
gen unterliegen (Verwaltung, Allgemei-
ne Dienste, Hauswirtschaft). Dies führt 
wiederum zur Notwendigkeit parallel 
beide Regelungsstrukturen innerhalb 
derselben Einrichtungen anzuwenden. 
Eine zusätzliche Sonderregelungsmate-
rie ergibt sich im Bereich der geringfü-
gig Beschäftigten. Hier ist zu beachten, 
dass nach langem Streit die Sonderre-
gelung der Anlage 18 weggefallen ist 
und nur noch abrechnungstechnische 
Pauschalisierungen zulässig sind. 

2. Beendigung / Kündigungsfristen etc.
Einen weiteren bei organisatorischen 
Abläufen wichtigen Regelungsinhalt 
der AVR stellen die Kündigungsfristen 
dar. In der Praxis wirkt sich vor allem 
der kleine und leicht zu übersehende 
Absatz aus, dass alle in § 14 Abs. 2 
Allgemeiner Teil der AVR (im folgenden 
AT AVR) genannten Fristen, die sich 
auf Dienstverhältnisse, welche über 



en Jahr hbestanden en, bezlehen, Ahblauf Qleser YıS SCHTN  1cC eltend
jewells 11UTr Zzu chluss des alender- emacht werden. 1ese egelun: <allı
vlerteljahres gekündigt werden können. Lasten hbeider Seıten des Dienstverhält-
1mmm I1Nan hINZU, Qass OQıe MAV formal N1SSES. Der ro Vorteil Qleser Rege-
(d.h. SCHT  1C und m1t ausführlicher lung 1st, AQass S1e ın den meısten Fällen
Begründung) Jeder Kündigung ausschließt, Qass OQıe Folgen Ce1INEes e1I1IN-
sehört werden INUSS, erg1bt sıch ın AMe- mal gemachten ehlers massıven,
SC Bereich C1Ne nicht unwesentliche weIl über Jahr zurückreichenden, FOoTrT-
organısatorische Mehrarbeit he] e1iner derungen auswachsen. Ihe häufgsten
hnehln nıcht leichten und 1 /7Zweiıfel Anwendungsfälle SsSind zugunsten der
spater arbeitsgerichtlich verteldigen- Dienstnehmer Überzahlung VOTl Gehalt
den Dienstgeberentscheidung. Auf Seıten des Dienstgebers SINa die
Eın welterer un der 1mMmMer wIeder wichügsten Bereiche Mehrarbeit, Icht-
(ür Verwırrung SINa Oie 55 Zahlung VO  — Zulagen und fehlerhafte
Abs D, AVR IIe Überschrift des Eingrupplerung. Vor dem Hintergrund

„Sonderregelung für unkündbare der Schwlierigkeıiten, überzahlte bezüge
Mitarbeiter“ und Ae egelun des auch he] bwesenhe1l e1ner Olchen
Ahs AVR suggerleren Mitarhbe1i- VerjJährungsregelung durchzusetzen,
ter, dIie länger als TE beschäftı kann Oie VerJährungsregelung des
SiNd und Qas Lebensjahr vollendet AVR Adurchaus als Vorteil AMeses
en, un SOm1Lt, Qass Qi]ese niıcht Tarıfgefüges gewerteL werden.
mehr gekündıigt werden können. 1685
1St, WIE en 1C ın dIie egelun des Finheitlich: Handhabung

AVR zeIgt und urc OQıe Rechts- Iransparenz UQ LIEJUSLUTIXUD
sprechung ın verschledenen Vananten Fın Aspekt der 1m ın  1C aul Qie
bestätigt wurde, nicht der Fall In prak- Arbeıltsorganisation für OQıe UÜbernahme
tisch en relevanten Fällen werden C1INES Tarıfgefüges spricht, 1sT Ae atsa-
Ae Mitarbeıiter, welche „unkündbar“ 1m che, AQass der Dienstgeber SC1INEe (Gestal-
ınNNe Qieser Vorschnft SCIN sollen, 11UTr S- und Überwachungsaufwände 1m
formal anders behandelt, ohne Qass S1P Bereich der Arbeitsverhältnisse ma -
ın den (Jenuss Ce1INES matenell ausgewel- eblich reduzleren kann.

Kündigungsschutzes kämen. Der Zunächst 1st der Iräger niıcht dQarauf
Erklärungs- und OMMUNIkANONSAUT- angewlesen festzulegen, welches Gehalt
wand allerdings hleibt dem Dienstgeber für OQıe verschledenen he] ıhm erforder-
erhalten. lıchen Leistungen eboten hbzw. ezahlt

werden sollen uch hinsichtlic der
VerJährung Anwendhbarkeit und Ausgestaltun VOT

Eın wichtiges Instrument der AVR ZUT Q1ıversen Nebenleistungen 1NUSS der
vereinfachten Urganisation der Ihenst- Iräger keine ulwande ın Kauf neh-
verhältnısse stellt OQıe allgemeine Ver- INEeN. Welıter en der Anpassungs-
Jährungsregelung ema AVR aufwand auIgrun:' geänderten echtl1-
dQar Nach AQleser Vorschrift verfallen chen Kahmenbedingungen (gesetzlicher
Ansprüche AUS dem Dienstverhältnıs Anderungen, CUuc Tendenzen ın der
ach sechs Monaten, WEnnn S1P nicht VOT Rechtssprechung). 463
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ein Jahr bestanden haben, beziehen, 
jeweils nur zum Schluss des Kalender-
vierteljahres gekündigt werden können. 
Nimmt man hinzu, dass die MAV formal 
(d.h. schriftlich und mit ausführlicher 
Begründung) zu jeder Kündigung an-
gehört werden muss, ergibt sich in die-
sem Bereich eine nicht unwesentliche 
organisatorische Mehrarbeit bei einer 
ohnehin nicht leichten und im Zweifel 
später arbeitsgerichtlich zu verteidigen-
den Dienstgeberentscheidung. 
Ein weiterer Punkt der immer wieder 
für Verwirrung sorgt sind die §§ 14 
Abs. 5, 15 AT AVR. Die Überschrift des 
§ 15 „Sonderregelung für unkündbare 
Mitarbeiter“ und die Regelung des § 14 
Abs. 5 AT AVR suggerieren Mitarbei-
ter, die länger als 15 Jahre beschäftigt 
sind und das 40 Lebensjahr vollendet 
haben, und somit, dass diese nicht 
mehr gekündigt werden können. Dies 
ist, wie ein Blick in die Regelung des § 
15 AT AVR zeigt und durch die Rechts-
sprechung in verschiedenen Varianten 
bestätigt wurde, nicht der Fall. In prak-
tisch allen relevanten Fällen werden 
die Mitarbeiter, welche „unkündbar“ im 
Sinne dieser Vorschrift sein sollen, nur 
formal anders behandelt, ohne dass sie 
in den Genuss eines materiell ausgewei-
teten Kündigungsschutzes kämen. Der 
Erklärungs- und Kommunikationsauf-
wand allerdings bleibt dem Dienstgeber 
erhalten. 

3. Verjährung
Ein wichtiges Instrument der AVR zur 
vereinfachten Organisation der Dienst-
verhältnisse stellt die allgemeine Ver-
jährungsregelung gemäß § 23 AT AVR 
dar. Nach dieser Vorschrift verfallen 
Ansprüche aus dem Dienstverhältnis 
nach sechs Monaten, wenn sie nicht vor 

Ablauf dieser Frist schriftlich geltend 
gemacht werden. Diese Regelung gilt zu 
Lasten beider Seiten des Dienstverhält-
nisses. Der große Vorteil dieser Rege-
lung ist, dass sie in den meisten Fällen 
ausschließt, dass die Folgen eines ein-
mal gemachten Fehlers zu massiven, 
weil über Jahr zurückreichenden, For-
derungen auswachsen. Die häufi gsten 
Anwendungsfälle sind zugunsten der 
Dienstnehmer Überzahlung von Gehalt. 
Auf Seiten des Dienstgebers sind die 
wichtigsten Bereiche Mehrarbeit, Nicht-
Zahlung von Zulagen und fehlerhafte 
Eingruppierung. Vor dem Hintergrund 
der Schwierigkeiten, überzahlte Bezüge 
auch bei Abwesenheit einer solchen 
Verjährungsregelung durchzusetzen, 
kann die Verjährungsregelung des § 
23 AT AVR durchaus als Vorteil dieses 
Tarifgefüges gewertet werden.

4. Einheitliche Handhabung /
Transparenz 

Ein Aspekt der im Hinblick auf die 
Arbeitsorganisation für die Übernahme 
eines Tarifgefüges spricht, ist die Tatsa-
che, dass der Dienstgeber seine Gestal-
tungs- und Überwachungsaufwände im 
Bereich der Arbeitsverhältnisse maß-
geblich reduzieren kann. 
Zunächst ist der Träger nicht darauf 
angewiesen festzulegen, welches Gehalt 
für die verschiedenen bei ihm erforder-
lichen Leistungen geboten bzw. gezahlt 
werden sollen. Auch hinsichtlich der 
Anwendbarkeit und Ausgestaltung von 
diversen Nebenleistungen muss der 
Träger keine Aufwände in Kauf neh-
men. Weiter entfällt der Anpassungs-
aufwand aufgrund geänderten rechtli-
chen Rahmenbedingungen (gesetzlicher 
Änderungen, neue Tendenzen in der 
Rechtssprechung). 



Etwas schwächer Aiese Entlastung e1Nes Tarıfgefüges. DIiesem Aufwand
dQann AdUS, WEnnn der Iräger sıch bısher stehen allerdings auch niıcht VOCI-—

(ür Oie „entsprechende Anwendung“ nachlässıgende Entlastungen he] der
e1INes allgeme1 verbreiteten arıl- nNhaltliıchen Dehniton der Arbeitsver-
efüges urc ezugnahme ın Jeden hältnısse gegenüber. Weilterhin kann
einzelnen Vertrag entschlieden hat Be]l Ae Überwachung der rFec  ıchen Uul1AasS-
e1nem Oolchen orgehen überniımmt igkeıit der verwendeten vertraglichen
der Iräger die generellen Kegelungen Kegelungen auf en 1Nnımum reduzlert
Ce1INEeSs Tarılgefüges, behält sıch abher ın werden, C1Ne Entlastung, OQıe 1 hoch
den Nebenfeldern und ın Detaiıls E1- reglementlerten Bereich des Arbeits-
geNeE Kegelungen VOT. Uurc rechts nıcht unterschätzen 1sSt.
werden alle Standartfälle und Fragen Ie dargestellten VerJährungsregeln
m1t wen1g Aufwand beantwortet, Ohne wIrken sich DOSILV AdUuUs, während AIie
AQass der Handhabungsaufwand 1m De- Kündiıgungsfristen ın der Verwaltung
taıl nTÄällt /fu hbeachten 1st ın Ad1esem einen nıcht unerheblichen Mehrauf-
Zusammenhang aber, Qass he] e1nem wand und Kosten auslösen können. Ihe
olchen orgehen e1nNe schr SENAUE m1t der UÜbernahme Ce1INEeSs Tarıfgefüges
Kontrolle der rFec  ıchen Zulässigkeıit verbundene Iransparenz und gleich-
stet1ig erforderlich lst Da aul auer mäaßıge Behandlung der Dienstnehmer
&e1INe schr incdıviduelle Kombinatlon VO  — stellt auch 1 1NDI1C auf die Urga-
übernommenen und nıcht übernomme- Nısalıon der Arbeitsverhältnisse Ce1nNe
NCNn Kegelungen zustande kommt, kann SCWISSE Entlastung cQar
AUS der generellen Zulässigkeit e1ner
hbestimmten egelun innerhal des Gestaltungsspielräume
Bezugstarıfgefüges nıcht auf dIie Uu1AaSsS- Der Sinn VO  — Tarıfgefügen 1st OQıe Ah-
igkelt VOT geschlossen werden. opplun VO  — tarıflıchen Fragen VO  —

Eın welterer nıcht unterschätzender der indıvıiduellen oder betrnmeblichen
Bereich Sind dIie admınıstratıven Ortel- ene zugunsten e1ıner tarıfliıchen

ene Das Qi]ese 1 mM Rahmen desle e1ner Lransparenten egelung. Da dIie
Iransparenz den erdac der Bevor- kırc  ıchen Arbeitsrechts nicht Uurc
zZugung hbzw. Benachtellun besthmmter Tarıfpartelen 1m Rahmen VOTl Verhand-
Miıtarbh e1ter hbzw. Mitarbh eıtergruppen lungen, sondern Uurc parıtätisch he-

SeTiIZie Arbeitsrechtliche KommIıIss]iıonenVO  — vornherein ausschließt, erübrigen
Ssich ın vIelen Fällen incdıviduelle IS- e  1  e wIrd, sreift ın Oie
kussionen und Verhandlungen. Differenzlierun nıcht e1N. Insofern 1sT

en welterer Aspekt der he]l der Bewer-
Zwischenfazit Lung der UÜbernahme CE1INES Tarıfgefüges

Im ın  1C aul Oie Verwaltungsor- hbeachtet werden IHNUSS, der Verlust
ganısatıon kann OQıe UÜbernahme C1INEeSs Gestaltungsfreihelt.
Tarıfgefüges m1T7 Adauerhaft erhöhtem
Aufwand ın der Verwaltung und Hand- Finschränkung der Vertragsfreiheit
habung der Personalfälle verbunden Eın wesentlicher und ın vIelen Fällen
SC1IN. Hınzu kommt 1in deutbhicher e1I1IN- erst ach un ach verimnmnerlichter
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Etwas schwächer fällt diese Entlastung 
dann aus, wenn der Träger sich bisher 
für die „entsprechende Anwendung“ 
eines allgemein verbreiteten Tarif-
gefüges durch Bezugnahme in jeden 
einzelnen Vertrag entschieden hat. Bei 
einem solchen Vorgehen übernimmt 
der Träger die generellen Regelungen 
eines Tarifgefüges, behält sich aber in 
den Nebenfeldern und in Details ei-
gene Regelungen vor. Durch ersteres 
werden alle Standartfälle und Fragen 
mit wenig Aufwand beantwortet, ohne 
dass der Handhabungsaufwand im De-
tail anfällt. Zu beachten ist in diesem 
Zusammenhang aber, dass bei einem 
solchen Vorgehen eine sehr genaue 
Kontrolle der rechtlichen Zulässigkeit 
stetig erforderlich ist. Da auf Dauer 
eine sehr individuelle Kombination von 
übernommenen und nicht übernomme-
nen Regelungen zustande kommt, kann 
aus der generellen Zulässigkeit einer 
bestimmten Regelung innerhalb des 
Bezugstarifgefüges nicht auf die Zuläs-
sigkeit vor Ort geschlossen werden. 
Ein weiterer nicht zu unterschätzender 
Bereich sind die administrativen Vortei-
le einer transparenten Regelung. Da die 
Transparenz den Verdacht der Bevor-
zugung bzw. Benachteilung bestimmter 
Mitarbeiter bzw. Mitarbeitergruppen 
von vornherein ausschließt, erübrigen 
sich in vielen Fällen individuelle Dis-
kussionen und Verhandlungen. 

5. Zwischenfazit 
Im Hinblick auf die Verwaltungsor-
ganisation kann die Übernahme eines 
Tarifgefüges mit dauerhaft erhöhtem 
Aufwand in der Verwaltung und Hand-
habung der Personalfälle verbunden 
sein. Hinzu kommt ein deutlicher ein-
maliger Aufwand bei der Einführung 

eines Tarifgefüges. Diesem Aufwand 
stehen allerdings auch nicht zu ver-
nachlässigende Entlastungen bei der 
inhaltlichen Defi nition der Arbeitsver-
hältnisse gegenüber. Weiterhin kann 
die Überwachung der rechtlichen Zuläs-
sigkeit der verwendeten vertraglichen 
Regelungen auf ein Minimum reduziert 
werden, eine Entlastung, die im hoch 
reglementierten Bereich des Arbeits-
rechts nicht zu unterschätzen ist. 
Die dargestellten Verjährungsregeln 
wirken sich positiv aus, während die 
Kündigungsfristen in der Verwaltung 
einen nicht unerheblichen Mehrauf-
wand und Kosten auslösen können. Die 
mit der Übernahme eines Tarifgefüges 
verbundene Transparenz und gleich-
mäßige Behandlung der Dienstnehmer 
stellt auch im Hinblick auf die Orga-
nisation der Arbeitsverhältnisse eine 
gewisse Entlastung dar. 

B. Gestaltungsspielräume
Der Sinn von Tarifgefügen ist die Ab-
kopplung von tarifl ichen Fragen von 
der individuellen oder betrieblichen 
Ebene zugunsten einer tariflichen 
Ebene. Das diese im Rahmen des 
kirchlichen Arbeitsrechts nicht durch 
Tarifparteien im Rahmen von Verhand-
lungen, sondern durch paritätisch be-
setzte Arbeitsrechtliche Kommissionen 
gebildet wird, greift in die genannte 
Diff erenzierung nicht ein. Insofern ist 
ein weiterer Aspekt der bei der Bewer-
tung der Übernahme eines Tarifgefüges 
beachtet werden muss, der Verlust an 
Gestaltungsfreiheit.

1. Einschränkung der Vertragsfreiheit
Ein wesentlicher und in vielen Fällen 
erst nach und nach verinnerlichter 
Einschnitt durch die Übernahme bzw. 



Anwendung der AVR Oder der MEe1sS- allerdings leicht unübersichtlich WT -

ten anderen wählbaren Tarı  efüge 1sT den Ihe kataloghaften Aufzählungen,
AIie deutliche Einschränkung der Ver- AUS denen sıch AIie Eingrupplerungen
tragsfreiheit zwıischen Dienstgeber und ergeben, können chnell unübersicht-
Dienstnehmer. 18 <allı VOT em ın den ıch werden, zumal AIie Unterschlede
Bereichen: zwıschen den Eingrupplerungsstufen

Entgelt (Grundgehalt — Zulagen — Ne- Oft Mligraner alur S1INdA. 1ese S1TU-
benleistungen) alıcon wIird zudem adurch erschwert,
Arbeıitszeit (Umfang, Lage, Entloh- Qass für einNıIgE Berufssparten hbesondere
nung Anlagen gelten siehe oben) und andere
Urlauhb Berufsgruppen 11UTr über schr a  emel-
Kündigungsfristen Kategorlıen oder Oie allgemeinen
VerjJährung VOT Forderungen Auffangtatbestände FEFnde des ]Jewel-

Konkret el dies, Qass auch WEn en atalogs erfassen SINdA.
C1Ne Inıgun zwıischen Dienstnehmer Be]l der Stufenzuordnung konzentneren
und Dienstgeber ın Alesen Bereichen sich OQıe TODIeEeMEe weitgehend auf OQıe
vorliegt, ( nıcht möglich 1St, Qiese E1- ra der Ersteinstufung. usSgangsS-
nıgung ın einen formal verbindlichen pun. 1sT 1ler eigentlich, Qass en NCU-

Rahmen bringen Entsprechende eingestellter Dienstnehmer ın Ae ule
Zusatzvereinbarungen, auch WEeNN S1E (Allgemeine AVR) hbzw. ın OQıe Stufen
schnftlich abgefasst und ZU!r Personal- 111 (Anlagen 33) eingestuft WIrd.
akte werden, Sind rechtlich Iheser Grundsatz, der den Stufenauf-
nicht verbindlich Sst1e VO Alter auf dIie Betrnebszugehö-
Berücksichtigt IMNanl, Qass zahlreiche igkeıt „umlenken“ wollte, kann Jedoch UQ LIEJUSLUTIXUD
andere Bereiche des Arbeıitsrechts Uurc nıcht ın en Fällen durchgehalten
1 1NDLIC auf dIie Kechtsposition des werden. SO 1st heute anerkannt, Qass
Arh eitnehmers zwingende gesetzliche en Quereinstieg ın dIie Stufensystema-
Vorschnften epragt SINd, hbleihbt 11UTr U1k dQann möglıch 1st, WEnnn C1INe aht-
1in schr eingeschränkter Gestaltungs- lose Vorbeschäfugung 1 AVR vorliegt
splelraum für Ae eEInNnvernehmliche (1e- Oder dIie Berufserfahrung Teıl des AÄAus-
staltung des Arbeitsverhältnisses. schreibungsprofils 1sT Letzteres 1st auch

der Tatsache geschuldet, AQass erfahrene
und hbewährte SC  1cC niıchtFE1ingruppierung

Grundsätzlic erg1bt sich der konkrete gewiınnen WEnnn INan S1P ın &e1INe
Entgeltanspruc des Dienstnehmers AUS Anfangsstufe einstufte.
Ce1nNer Gruppen- und e1ner Stufenzuord-
nung IIe Gruppenzuordnun erg1bt Zwischenfazit
sich 1 Wesentlichen AUS der Qualifi- DIe Übernahme e1NEs Tarıfgefüges
katlon und der Leıtungsverantwortun erseizt vereinfacht JESaST OQıe Rechts-
des Jewelligen Dienstnehmers. IIe STU- SsSicherheit des Tarıfgefüges AIie
fenzuordnung knüpft 1 Grundsatz Möglic  el indıvıduelle Vertragsbe-
OQıe auer der Betriebszugehörigkeıit ingunge gestalten. Der Qamıt
DIeses zunächst schr übersichtliche einhergehende Verlust der vertraglichen
Grundschema kann ın der Handhabung Gestaltung kann aber überhaupt 11UT 4653
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Anwendung der AVR – oder der meis-
ten anderen wählbaren Tarifgefüge – ist 
die deutliche Einschränkung der Ver-
tragsfreiheit zwischen Dienstgeber und 
Dienstnehmer. Dies gilt vor allem in den 
Bereichen: 
• Entgelt (Grundgehalt / Zulagen / Ne-

benleistungen)
• Arbeitszeit (Umfang, Lage, Entloh-

nung)
• Urlaub 
• Kündigungsfristen
• Verjährung von Forderungen
Konkret heißt dies, dass auch wenn 
eine Einigung zwischen Dienstnehmer 
und Dienstgeber in diesen Bereichen 
vorliegt, es nicht möglich ist, diese Ei-
nigung in einen formal verbindlichen 
Rahmen zu bringen. Entsprechende 
Zusatzvereinbarungen, auch wenn sie 
schriftlich abgefasst und zur Personal-
akte genommen werden, sind rechtlich 
nicht verbindlich. 
Berücksichtigt man, dass zahlreiche 
andere Bereiche des Arbeitsrechts durch 
im Hinblick auf die Rechtsposition des 
Arbeitnehmers zwingende gesetzliche 
Vorschriften geprägt sind, so bleibt nur 
ein sehr eingeschränkter Gestaltungs-
spielraum für die einvernehmliche Ge-
staltung des Arbeitsverhältnisses. 

2. Eingruppierung 
Grundsätzlich ergibt sich der konkrete 
Entgeltanspruch des Dienstnehmers aus 
einer Gruppen- und einer Stufenzuord-
nung. Die Gruppenzuordnung ergibt 
sich im Wesentlichen aus der Qualifi -
kation und der Leitungsverantwortung 
des jeweiligen Dienstnehmers. Die Stu-
fenzuordnung knüpft im Grundsatz an 
die Dauer der Betriebszugehörigkeit an. 
Dieses zunächst sehr übersichtliche 
Grundschema kann in der Handhabung 

allerdings leicht unübersichtlich wer-
den. Die kataloghaften Aufzählungen, 
aus denen sich die Eingruppierungen 
ergeben, können schnell unübersicht-
lich werden, zumal die Unterschiede 
zwischen den Eingruppierungsstufen 
oft filigraner Natur sind. Diese Situ-
ation wird zudem dadurch erschwert, 
dass für einige Berufssparten besondere 
Anlagen gelten (siehe oben) und andere 
Berufsgruppen nur über sehr allgemei-
ne Kategorien oder die allgemeinen 
Auff angtatbestände am Ende des jewei-
ligen Katalogs zu erfassen sind. 
Bei der Stufenzuordnung konzentrieren 
sich die Probleme weitgehend auf die 
Frage der Ersteinstufung. Ausgangs-
punkt ist hier eigentlich, dass ein neu-
eingestellter Dienstnehmer in die Stufe 
I (Allgemeine AVR) bzw. in die Stufen 
I – III (Anlagen 30 – 33) eingestuft wird. 
Dieser Grundsatz, der den Stufenauf-
stieg vom Alter auf die Betriebszugehö-
rigkeit „umlenken“ wollte, kann jedoch 
nicht in allen Fällen durchgehalten 
werden. So ist heute anerkannt, dass 
ein Quereinstieg in die Stufensystema-
tik dann möglich ist, wenn eine naht-
lose Vorbeschäftigung im AVR vorliegt 
oder die Berufserfahrung Teil des Aus-
schreibungsprofi ls ist. Letzteres ist auch 
der Tatsache geschuldet, dass erfahrene 
und bewährte Kräfte schlicht nicht zu 
gewinnen waren, wenn man sie in eine 
Anfangsstufe einstufte. 

3. Zwischenfazit 
Die Übernahme eines Tarifgefüges 
ersetzt vereinfacht gesagt die Rechts-
sicherheit des Tarifgefüges gegen die 
Möglichkeit individuelle Vertragsbe-
dingungen zu gestalten. Der damit 
einhergehende Verlust der vertraglichen 
Gestaltung kann aber überhaupt nur 



dQdann als acntel ın der Entscheidun ach den vorliegenden Auswertungen
für oder die Anwendung Ce1INEes dQdavon ausgehen, AQass 1 Bereich der
Tarıfgefüges angesehen werden, WEn AVR Oie Mitarbeiter 1m Vergleich
Qi]ese Gestaltungsfreiheit auch Lal- den OÖffentlichen Tarıfen un
SAacC  1cC signıfnıkant SENUTZL wIrd. IIe TVL) mehr Oder gleichviel Gehalt (1 —

Erfahrung zeIgt, Qass Aiıes ın der e halten und 1 Verhältnıis ZU!r DIakonle
11UrTr schr begrenzt der Fall 1st und WEnnn s1gnıfkant mehr Gehalt bekommen.?
VOT em he] Iraägem &e1INe spielt, 1es korrespondiert unmiıttelbar m1T7
Ae schr kleine und schr spezle. Struk- höheren Personalausgaben auf der eIte
Uurerte Einrichtungen en. A e1iner der Dienstgeber. DIe etzten Tarıfab-
gewlssen TO Qürfte der Verlust schlüsse signalisieren keine ma  e  1-
Gestaltungsfreiheit sich praktisch 11UTr ın che Veränderung ın Aesem rTeN! 18
FEinzelfällen bemerkbar machen. 1eSe stellt VOT em Einrichtungen, OQıe mi1t
Einzelfälle Ssind dQdann ZWarT Oft besonders pauschalen Entgeltsätzen arbeıten, VOT

augenfällıg, S1P en aher Melıs keine erhebliche robleme, Qa ın vVelen Fällen
Auswirkungen auf dIie (Gesamtstruktur. Mese dQas höhere Gehaltsniveau der AVR
ber auch WEeNnNn OQıe Gestaltungsmög- nıcht rehnanzleren können.
lchkeiten außerhalb Ce1INES Tarıfgefüges Das sgrundlegend höhere Gehaltsniveau
durchaus SENUTZT werden, 1NUSS hel wırd urc OQıe ın den groben Tarıfge-
der wägun: dem möglichen Verlust en heute weıtgehend Ublıchen SON-
der Gestaltungsfreiheit der Vorteil der der- un Zusatzleistungen, eiwa (ür
Rechtssicherheit entgegengehalten WT — Überstunden und Arbeıiten ın Randar-
den Welchem Aspekt 1er OQıe rößere beıitszeiten, erganzt Gesondert hinzu-
Bedeutung zukommt, kann 11UT hez06- weIsen 1st ın A1esem Zusammenhang auf
gen auf den Jeweligen Iräager hbewertet OAie ın den Spartenanlagen
werden. eingeführten Leistungsentgelte hbzw. SO-

zZlalkomponenten, Ae mıt Adurchaus
Kosten schnlichen Kosten für den Dienstgeber
Tarıfniveau und Steigerungen verbunden SINdA. Ihe Einführung AIieses

Grundsätzlich 1sT der Vergleich verschle- Instruments insofern, als schr
hnlich Ssttuktunerte Versuche ın den [Ia-dener Tarı  efüge 1 1INDILIC auf OQıe

adurch entstehenden Personalkosten nigefügen der OÖffenthichen Hand derar-
1in komplizlertes und fehleranfälliges Uuge Instrumente als Leistungsanre1z für
Unterfangen. /fu vIele unterschiedliche hbesonderes Engagement hzw. gerechtere
arameter Alter, Qualifikation, EI1IN- Honorlerung ür besondere Leistungen,
satzgeblet, Familiensituation) Tıeßen sich überwlegend nıcht durchsetzen

konnte. In vIielen Fällen OQie1m Einzelfall ın dIie Berechung en und
vIele mMUSSEeN ın iIhrer (jesamt- TODLIEeMEe ın Übereinstimmung mıt den

elt verglichen werden, als AQass e1in Personalvertretungen hbzw. Betnmebsräten
einfaches „Gegenüberstellen” der 1Ia- Knterlien für eıstun und entsprechen-
rfentgelte möglıch ware. er mMUSSEeN de Vergütung formulileren STOB
alle ussagen, OQıe auf solche Vergleiche SO AMAenen Aiese Instrumente heute ın

vIelen Fällen ausschließlich ZUr Än-estutz werden, m1t gewlsser Vorsicht
466 verwendet werden. Dennoch dQdarf INan hebung des allgemeinen Gehalts IIe466

dann als Nachteil in der Entscheidung 
für oder gegen die Anwendung eines 
Tarifgefüges angesehen werden, wenn 
diese Gestaltungsfreiheit auch tat-
sächlich signifi kant genutzt wird. Die 
Erfahrung zeigt, dass dies in der Regel 
nur sehr begrenzt der Fall ist und wenn 
vor allem bei Trägern eine Rolle spielt, 
die sehr kleine und sehr speziell struk-
turierte Einrichtungen haben. Ab einer 
gewissen Größe dürfte der Verlust an 
Gestaltungsfreiheit sich praktisch nur in 
Einzelfällen bemerkbar machen. Diese 
Einzelfälle sind dann zwar oft besonders 
augenfällig, sie haben aber meist keine 
Auswirkungen auf die Gesamtstruktur. 
Aber auch wenn die Gestaltungsmög-
lichkeiten außerhalb eines Tarifgefüges 
durchaus genutzt werden, muss bei 
der Abwägung dem möglichen Verlust 
der Gestaltungsfreiheit der Vorteil der 
Rechtssicherheit entgegengehalten wer-
den. Welchem Aspekt hier die größere 
Bedeutung zukommt, kann nur bezo-
gen auf den jeweiligen Träger bewertet 
werden.

C. Kosten 
1. Tarifniveau und Steigerungen
Grundsätzlich ist der Vergleich verschie-
dener Tarifgefüge im Hinblick auf die 
dadurch entstehenden Personalkosten 
ein kompliziertes und fehleranfälliges 
Unterfangen. Zu viele unterschiedliche 
Parameter (Alter, Qualifikation, Ein-
satzgebiet, Familiensituation) fließen 
im Einzelfall in die Berechung ein und 
zu viele Fälle müssen in ihrer Gesamt-
heit verglichen werden, als dass ein 
einfaches „Gegenüberstellen“ der Ta-
rifentgelte möglich wäre. Daher müssen 
alle Aussagen, die auf solche Vergleiche 
gestützt werden, mit gewisser Vorsicht 
verwendet werden. Dennoch darf man 

nach den vorliegenden Auswertungen 
davon ausgehen, dass im Bereich der 
AVR die Mitarbeiter im Vergleich zu 
den öffentlichen Tarifen (TVöD und 
TVL) mehr oder gleichviel Gehalt er-
halten und im Verhältnis zur Diakonie 
signifikant mehr Gehalt bekommen.3 

Dies korrespondiert unmittelbar mit 
höheren Personalausgaben auf der Seite 
der Dienstgeber. Die letzten Tarifab-
schlüsse signalisieren keine maßgebli-
che Veränderung in diesem Trend. Dies 
stellt vor allem Einrichtungen, die mit 
pauschalen Entgeltsätzen arbeiten, vor 
erhebliche Probleme, da in vielen Fällen 
diese das höhere Gehaltsniveau der AVR 
nicht refi nanzieren können. 
Das grundlegend höhere Gehaltsniveau 
wird durch die in den großen Tarifge-
fügen heute weitgehend üblichen Son-
der- und Zusatzleistungen, etwa für 
Überstunden und Arbeiten in Randar-
beitszeiten, ergänzt. Gesondert hinzu-
weisen ist in diesem Zusammenhang auf 
die in den Spartenanlagen 30 – 33 AVR 
eingeführten Leistungsentgelte bzw. So-
zialkomponenten, die mit durchaus an-
sehnlichen Kosten für den Dienstgeber 
verbunden sind. Die Einführung dieses 
Instruments erstaunt insofern, als sehr 
ähnlich strukturierte Versuche in den Ta-
rifgefügen der öff entlichen Hand derar-
tige Instrumente als Leistungsanreiz für 
besonderes Engagement bzw. gerechtere 
Honorierung für besondere Leistungen, 
sich überwiegend nicht durchsetzen 
konnte. In vielen Fällen waren die 
Probleme in Übereinstimmung mit den 
Personalvertretungen bzw. Betriebsräten 
Kriterien für Leistung und entsprechen-
de Vergütung zu formulieren zu groß. 
So dienen diese Instrumente heute in 
vielen Fällen ausschließlich zur An-
hebung des allgemeinen Gehalts. Die 



ersten Erfahrungen 1m Bereich der AVR Grundsätzlich esteht für den Jenstge-
weısen leider ın 1eselbe ichtung. her keine Verpflichtung für mehr als 2,
el War Ae Entscheidung, 1 ersten ÜU/0 SC1INer Belegscha &e1INe Altersteilzeıit
Jahr der Einführung zunächst zwingend genehmigen (S Abs a 1/a
&e1inNne solche „Gleichverteilung” U - AVR)
schreiben Ssicherlich nıcht hilfreich, Qa
hlıerdurch unmttelbare Besitzstände he]l ZuUuSatZVOrSOYge
den Dienstnehmermn geschaffen wurden. Grundsätzlic erg1bt sich AUS der AÄAn-

wendung der AVR ( — WIe auch der
Altersteilzeit anderen kırc  ıchen Tarı  efüge —) OQıe

Eın Aspekt, der ehbenfalls Cnanzlelle Verpflichtung zugunsten der DIenst-
Auswıirkungen hat, 1st Oie rage, oh nehmer C1Ne /Zusatzversorgung sicher
hbzw. Wann der Dienstgeber Altersteil- tellen. 1ese /Zusatzversorgung hat
Zze1t insbesondere 1m Ssoß. Blockmode heute Ae Struktur e1iner SOg Betnmehbhs-

gewähren 111USS5. IIe AVR Ssıicht 1er ın $ Ae C1INe Aufstockung der urc
der e C1Ne posıtıve Verpfllichtung dIie allgemeine Kentenversicherung DE-
des Dienstgebers VOTL). Altersteilzeit leisteten Kentenzahlungen gewährle1s-
gewähren, WEeNnN der Dienstnehmer dQas tel. Der Gedanke der /Zusatzversorgung
sSTE Lebensjahr vollendet hat und ın entstammıt der Tradınon der OÖffentlich-
der Einrichtung hereIist ın gew1lssem rFec  ıchen Tarıfgefüge, ekommt abher
Umfang beschäftı 1sT (S Anlage 1/a zunehmend auch ın anderen Bereichen
AVR) 1ese Kegelverpflichtung wIird des Arbeitsilebens C1INe Cu«C Aktualhtät.
allerdings urc ZWEeI wichtige Ausnah- Im Rahmen der vorliegenden NnIier-
metatbestände begrenzt. suchung 1st C1iNe nähere Darstellun UQ LIEJUSLUTIXUD
Zum einen esteht Ae Verpflichtung des der Vertragsverhältnisse und Detaıls
Dienstgebers dQdann nıcht, WEnnn drnngen- entbehrlich Klarzustellen 1Sst, Qass 0S

de Aqenstliche Belange der Gewährung sich 1m ern Ce1nNe Nebenleistun
entgegenstehen (S Abs a 1/a des Dienstgebers zugunsten des Ihenst-
AVR) 18 Qüurfte VOT em dQdann vorle- nehmers handelt, Oie 1m e1NEes
gen, WEnnn der Dienstnehmer besondere Trägerbeitritts e1ner rhöhun
Kenntnıisse Oder Fertigkeiten besitzt, der Arbeitgeberkosten für angestellte
für OQıe 11UT langIrnsti C1Ne Nachfolge Mitarbh e1ter nicht Ordensmitglieder)

derzeıt ETW ÜU/0 führt /fu each-aufgebaut werden kann. Hinsıichtliec
der 1mM mMer wIeder Aiskulerten rage, H ten 1sT welterhin, Qass der eln
1 Rahmen Meser AMAenstlichen Belange Ce1ner Zusatzversorgungskasse 1in Sof.
auch Oie wIirtschaftlichen Folgen 1m 11UT schwer rückgängıg machender
ınne der Belastung des Dienstgebers Schntt 1st, Qa he]l e1nem spateren AÄAus-
urc OQıe Altersteilzeit berücksichtigt scheiden möglicherwelse erhebliche
werden können, wIrd I1Nan zumındest Zahlungen für einen SOg Ausgleichsbe-
nunmehr verneinen MUSSEeN. rag erforderlic werden können.
DIeser Aspekt wIird zwıischenzeitlich
Uurc einen Überforderungsschutz des Zwischenfazit
Dienstgebers eregelt, welcher den Betrachtet INa  — Qas JeEsamtTe „LEe1S-
Zzweıten Ausnahmetatbestand darstellt tungspaket”, dQas sich ın der AVR A US — 46 /
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ersten Erfahrungen im Bereich der AVR 
weisen (leider) in dieselbe Richtung. 
Dabei war die Entscheidung, im ersten 
Jahr der Einführung zunächst zwingend 
eine solche „Gleichverteilung“ vorzu-
schreiben sicherlich nicht hilfreich, da 
hierdurch unmittelbare Besitzstände bei 
den Dienstnehmern geschaff en wurden. 

2. Altersteilzeit 
Ein Aspekt, der ebenfalls finanzielle 
Auswirkungen hat, ist die Frage, ob 
bzw. wann der Dienstgeber Altersteil-
zeit – insbesondere im sog. Blockmodell 
– gewähren muss. Die AVR sieht hier in 
der Regel eine positive Verpfl ichtung 
des Dienstgebers vor, Altersteilzeit zu 
gewähren, wenn der Dienstnehmer das 
60ste Lebensjahr vollendet hat und in 
der Einrichtung bereist in gewissem 
Umfang beschäftigt ist (§ 5 Anlage 17a 
AVR). Diese Regelverpflichtung wird 
allerdings durch zwei wichtige Ausnah-
metatbestände begrenzt. 
Zum einen besteht die Verpfl ichtung des 
Dienstgebers dann nicht, wenn dringen-
de dienstliche Belange der Gewährung 
entgegenstehen (§ 4 Abs. 3 Anlage 17a 
AVR). Dies dürfte vor allem dann vorlie-
gen, wenn der Dienstnehmer besondere 
Kenntnisse oder Fertigkeiten besitzt, 
für die nur langfristig eine Nachfolge 
aufgebaut werden kann. Hinsichtlich 
der immer wieder diskutierten Frage, ob 
im Rahmen dieser dienstlichen Belange 
auch die wirtschaftlichen Folgen im 
Sinne der Belastung des Dienstgebers 
durch die Altersteilzeit berücksichtigt 
werden können, wird man – zumindest 
nunmehr – verneinen müssen. 
Dieser Aspekt wird zwischenzeitlich 
durch einen Überforderungsschutz des 
Dienstgebers geregelt, welcher den 
zweiten Ausnahmetatbestand darstellt. 

Grundsätzlich besteht für den Dienstge-
ber keine Verpfl ichtung für mehr als 2,5 
% seiner Belegschaft eine Altersteilzeit 
zu genehmigen (§ 4 Abs. 2 Anlage 17a 
AVR). 

3. Zusatzvorsorge 
Grundsätzlich ergibt sich aus der An-
wendung der AVR (– wie auch der 
anderen kirchlichen Tarifgefüge –) die 
Verpflichtung zugunsten der Dienst-
nehmer eine Zusatzversorgung sicher 
zu stellen. Diese Zusatzversorgung hat 
heute die Struktur einer sog. Betriebs-
rente, die eine Aufstockung der durch 
die allgemeine Rentenversicherung ge-
leisteten Rentenzahlungen gewährleis-
tet. Der Gedanke der Zusatzversorgung 
entstammt der Tradition der öff entlich-
rechtlichen Tarifgefüge, bekommt aber 
zunehmend auch in anderen Bereichen 
des Arbeitslebens eine neue Aktualität. 
Im Rahmen der vorliegenden Unter-
suchung ist eine nähere Darstellung 
der Vertragsverhältnisse und Details 
entbehrlich. Klarzustellen ist, dass es 
sich im Kern um eine Nebenleistung 
des Dienstgebers zugunsten des Dienst-
nehmers handelt, die im Falle eines 
neuen Trägerbeitritts zu einer Erhöhung 
der Arbeitgeberkosten für angestellte 
Mitarbeiter (nicht Ordensmitglieder) 
um derzeit etwa 5 % führt. Zu Beach-
ten ist weiterhin, dass der Beitritt zu 
einer Zusatzversorgungskasse ein ggf. 
nur schwer rückgängig zu machender 
Schritt ist, da bei einem späteren Aus-
scheiden möglicherweise erhebliche 
Zahlungen für einen sog. Ausgleichsbe-
trag erforderlich werden können. 

4. Zwischenfazit 
Betrachtet man das gesamte „Leis-
tungspaket“, das sich in der AVR aus-
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AUS. Einrichtungen, OQıe auIgrun Ihrer rehten sich zahlreiche Diskussionen
Okalen Lage oder Ihrer anspruchsvol- OQıe rage, WIE WeIlTt der NsSpruc
len urgaben Schwierigkeiten en, der Jewelligen MAV auf Vorlage VO  —

Fachkräfte gewiınnen und binden, Dokumenten reicht hbzw. wWIe eNTISPrE-
en urc dQas höhere Gehaltsniveau chende NSsSıIANNeEN abgewehrt werden
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run der demographischen ntwıck- Ihe Erfahrung der etzten TE zeIgT,
lung und dem Problem des „SO% Fach- Qass OQıe Praxıs ın der e schr J7el
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ın dIie Gesamtbewertung einfTheßen. Adiıes Anfang VIEeEITAaC antızıplert

wurde. Letztlich 1st der Dienstgeber
11L Miıtarbeitervertretung aufgefordert, einen Weg iinden, Ae

wIrtschaftliche Situalon und Perspek-
Miıt der UÜbernahme der Grundordnung (1ve der Einrichtung hinreichend klar
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reich suchen SINd. Insofern konntenzunÄächst 11UTr OQıe Möglic  e1  . dQas AUS

dem TEIS der Mitarbeiter C1Ne 1Lar- die Informationspflicht ema 77a
MAVO ın vIelen Fällen ZU!T Selbstkont-beltervertretung (MAV e  1  e WwITrd.

4658 Der Dienstgeber 1sT ZWarT ehalten, ın rFo des Dienstgebers und e1iner 1NDe-468

drückt, ist zu konstatieren, dass dieses 
für den kirchlichen ordensgetragenen 
Arbeitgeber eine erhebliche fi nanzielle 
Belastung darstellt. Sicherlich gibt es 
zahlreiche Strukturen, in denen ein 
Träger sich die Frage stellen muss, ob 
er es sich überhaupt leisten kann, eine 
solche Belastung – dauerhaft – auf sich 
zu nehmen. Dieser Aspekt, gekoppelt 
mit dem Umstand, dass alle Ansätze zur 
Flexibilisierung auf Einrichtungsebene 
nicht praktikabel oder sehr aufwändig 
sind, kann gerade kleineren Träger 
keine andere Wahl lassen als sich – 
zumindest zunächst – außerhalb des 
kirchlichen Tarifs zu bleiben. 
In einigen Fällen wirkt sich das hö-
here Gehaltsniveau allerdings positiv 
aus. Einrichtungen, die aufgrund ihrer 
lokalen Lage oder ihrer anspruchsvol-
len Aufgaben Schwierigkeiten haben, 
Fachkräfte zu gewinnen und zu binden, 
haben durch das höhere Gehaltsniveau 
einen klaren Vorteil. Vor dem Hinter-
grund der demographischen Entwick-
lung und dem Problem des „sog. Fach-
kräftemangels“ muss auch dieser Aspekt 
in die Gesamtbewertung einfl ießen. 

III. Mitarbeitervertretung 

Mit der Übernahme der Grundordnung 
wird neben einem Tarifsystem auch die 
Anwendung der MAVO zwingend. Auch 
hierbei handelt es sich formal um durch 
den Ortsbischof gesetztes Recht. Inhalt-
lich wird die konkret anzuwendende 
MAVO ganz wesentlich durch die sog. 
Rahmenordnung bestimmt. 
Durch die Geltung der MAVO besteht 
zunächst nur die Möglichkeit, das aus 
dem Kreis der Mitarbeiter eine Mitar-
beitervertretung (MAV) gebildet wird. 
Der Dienstgeber ist zwar gehalten, in 

seinen Einrichtungen jeweils auf die 
Bildung einer MAV hinzuwirken, in 
welcher Form er das tut, liegt allerdings 
weitgehend in seiner Hand. Erst wenn 
tatsächlich eine MAV gebildet wurde, 
bekommen die Vorschriften der MAVO 
für die jeweilige Einrichtung praktische 
Relevanz. 

A. Informationsrechte 
Die Informationsrechte der MAV haben 
vor allem durch die inzwischen einige 
Jahre zurückliegende Einführung des § 
27a MAVO, der ein Informationsrecht 
über die wirtschaftlichen Angelegenhei-
ten der Einrichtung statuiert, Aufmerk-
samkeit erhalten. Im Zusammenhang 
mit der Einführung dieser Vorschrift 
drehten sich zahlreiche Diskussionen 
um die Frage, wie weit der Anspruch 
der jeweiligen MAV auf Vorlage von 
Dokumenten reicht bzw. wie entspre-
chende Ansinnen abgewehrt werden 
könnten. 
Die Erfahrung der letzten Jahre zeigt, 
dass die Praxis in der Regel sehr viel 
unkomplizierter zu gestalten ist, als 
dies am Anfang vielfach antizipiert 
wurde. Letztlich ist der Dienstgeber 
aufgefordert, einen Weg zu fi nden, die 
wirtschaftliche Situation und Perspek-
tive der Einrichtung hinreichend klar 
darzustellen. Gelingt dies, verlieren die 
in § 27a Abs. 3 MAVO aufgezählten 
Unterlagen, zumal diese ohnehin inter-
pretationsbedüftig sind, recht schnell 
ihren Reiz. Gelingt dies nicht oder wird 
dies nicht gewünscht, so muss sich der 
Dienstgeber tatsächlich fragen lassen, 
wo die Ursachen hierfür in seinem Be-
reich zu suchen sind. Insofern konnten 
die Informationspflicht gemäß § 27a 
MAVO in vielen Fällen zur Selbstkont-
rolle des Dienstgebers und einer Einbe-



ziehung der Mitarhbh e1ter SeNUTZL werden. als der „Dessere Dienstgeber” erleren
€] 1st auch berücksichtigen, Aass ın dem S1P eIW. versucht, eıgene Vortr-
die Akzeptanz VO  — schwerwlegenden stellungen über die Personalentwick-
Entscheidungen Uurc OQıe konunuler- lung über ihre Zusummungsvorbehalte
1cC Information über OQıe wIrtschaft- Adurchzusetzen. Im /7Zweiıfel 1st 1ler aller-
liıchen Verhältnisse euilic verbessert ın C1INe Klärung VOT dem Kirchlichen
werden kann un Insofern auch 1m Arbeıitsgericht erforderlic
Interesse des Dienstgebers 1€:

Dienstvereinbarungen
Mitwirkungsrechte un: Dienstvereinbarungen entsprechen E1-
ZustimmungserfordernIis NCr vertraglichen egelun zwıschen

Zahlreiche Rechte der MAV hbezeihen Dienstgeber und der MAV hinsichtlich
sich VOT em auf Ae Mitwirkung. Be- der Bereiche, für Oie Oie AVO Ce1nNe
SsONders relevant 1st Aiıes 1 Bereich der solche egelun: zulässt. amın esteht
Kündigung VO  — Mitarbeitern. Anders zwıischen Dienstgeber und MAV keine
als he]l e1nem Betrnebsrat oder e1nem Freiheit entscheiden, welche Bereiche
Personalrat hbedarf 0S ZU!T Wirksamkeit eEiINvernehmlich erese werden kön-
e1ner Kündiıgung nıcht der Zustimmung NCNn und ZWar auch nıcht, WEnnn ( sich
der MAV. Wiıichüug 1st ın Ad1esem f u- Bereiche handelt, OQıe sgrundsätzlic
sammenhang allerdings dQas hbesondere ın den Bereich der AVOÜ Tallen. 1ese
Mitwirkungsverfahren einzuhalten. Beschränkung 1sT VOT em der srund-
168 erfordert neben e1nem schnftlichen sätzlichen rennun: VO  — tarıflıcher und
Tra und der Einhaltung der C- betnmehlicher ene 1m Arbeıitsrecht des
sehenen TIS en Klärungsgespräch für e  €s entlehnt. UQ LIEJUSLUTIXUD
den Fall, Qass Ae Einwendungen

OQıe eplante Maßnahme erheht
uch WEnnn der Dienstgeber sich letzt-
ıch über OQıe edenken der MAV hın-
wegsetzen kann, 1st SC1INEe alnanme
formfehlerhaft und unwılirksam, WEeNnN Je gedruckte Ausgabe

S1P VOT Alesem Klärungsgespräch auf
den Weg bringt.
Praktisch wichtigster Fall des Zushm-
mungserfordern1sses 1st dIie Einstellun
und Umgrupplerung Jedes einzelnen Völllg ausgeschlossen Sind Qamıt Natur-
Mitarbeiters. ler kann der Jenstge- iıch auch Kegelungen dIie ın Qas Grund-

verhältnıs zwıschen Dienstnehmer undhber sich 11UT ın wenıigen Fällen über
e1ine ablehnende Entscheidung der Dienstgeber fallen, WIE TW, Kegelun-
MAV hinwegsetzen. Allerdings Sind dIie gen ZU Entgelt oder ZU!T Arbeitszeit.
Ablehnungsgründe der MAV begrenzt. EFıne KegelungsmaterIie, Qlje urc
IIe MAV wacht 1ler VOT em über dIie Dienstvereinbarung erege werden
recht- und gleichmäßige Anwendung kann, SINa Qie SOg 5Sozlalpläne m1T7
der Eingrupplerungsregeln. Keinesfalls denen OQıe Folgen rößerer hbetnebshbe-
dQdarf Ae MAV sich AUS Aiesen Gründen dingter Kündigungen erese werden. 464
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ziehung der Mitarbeiter genutzt werden. 
Dabei ist auch zu berücksichtigen, dass 
die Akzeptanz von schwerwiegenden 
Entscheidungen durch die kontinuier-
liche Information über die wirtschaft-
lichen Verhältnisse deutlich verbessert 
werden kann und insofern auch im 
Interesse des Dienstgebers liegt. 

B. Mitwirkungsrechte und 
Zustimmungserfordernis

Zahlreiche Rechte der MAV bezeihen 
sich vor allem auf die Mitwirkung. Be-
sonders relevant ist dies im Bereich der 
Kündigung von Mitarbeitern. Anders 
als bei einem Betriebsrat oder einem 
Personalrat bedarf es zur Wirksamkeit 
einer Kündigung nicht der Zustimmung 
der MAV. Wichtig ist in diesem Zu-
sammenhang allerdings das besondere 
Mitwirkungsverfahren einzuhalten. 
Dies erfordert neben einem schriftlichen 
Antrag und der Einhaltung der vorge-
sehenen Frist ein Klärungsgespräch für 
den Fall, dass die MAV Einwendungen 
gegen die geplante Maßnahme erhebt. 
Auch wenn der Dienstgeber sich letzt-
lich über die Bedenken der MAV hin-
wegsetzen kann, ist seine Maßnahme 
formfehlerhaft und unwirksam, wenn 
er sie vor diesem Klärungsgespräch auf 
den Weg bringt.
Praktisch wichtigster Fall des Zustim-
mungserfordernisses ist die Einstellung 
und Umgruppierung jedes einzelnen 
Mitarbeiters. Hier kann der Dienstge-
ber sich nur in wenigen Fällen über 
eine ablehnende Entscheidung der 
MAV hinwegsetzen. Allerdings sind die 
Ablehnungsgründe der MAV begrenzt. 
Die MAV wacht hier vor allem über die 
recht- und gleichmäßige Anwendung 
der Eingruppierungsregeln. Keinesfalls 
darf die MAV sich aus diesen Gründen 

als der „bessere Dienstgeber“ gerieren 
in dem sie etwa versucht, eigene Vor-
stellungen über die Personalentwick-
lung über ihre Zustimmungsvorbehalte 
durchzusetzen. Im Zweifel ist hier aller-
dings eine Klärung vor dem Kirchlichen 
Arbeitsgericht erforderlich.

C. Dienstvereinbarungen 
Dienstvereinbarungen entsprechen ei-
ner vertraglichen Regelung zwischen 
Dienstgeber und der MAV hinsichtlich 
der Bereiche, für die die MAVO eine 
solche Regelung zulässt. Damit besteht 
zwischen Dienstgeber und MAV keine 
Freiheit zu entscheiden, welche Bereiche 
einvernehmlich geregelt werden kön-
nen und zwar auch nicht, wenn es sich 
um Bereiche handelt, die grundsätzlich 
in den Bereich der MAVO fallen. Diese 
Beschränkung ist vor allem der grund-
sätzlichen Trennung von tarifl icher und 
betrieblicher Ebene im Arbeitsrecht des 
1. Weges entlehnt. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Völlig ausgeschlossen sind damit natür-
lich auch Regelungen die in das Grund-
verhältnis zwischen Dienstnehmer und 
Dienstgeber fallen, wie etwa Regelun-
gen zum Entgelt oder zur Arbeitszeit.
Eine Regelungsmaterie, die durch 
Dienstvereinbarung geregelt werden 
kann, sind die sog. Sozialpläne mit 
denen die Folgen größerer betriebsbe-
dingter Kündigungen geregelt werden. 



ZwischenfazitEın bısher nicht abschließend geklär-
ter Aspekt ın A1esem Zusammenhang Im rgebni1s kann OQıe Beteiligun urc
1sT OQıe rage, H der Dienstgeber ZU Ale MAV durchaus DOS1IL1LV W
Ahbschluss Ce1ner olchen IDhenstverein- werden. uch WEnnn 0S 1 Einzelfall
arun eZzwunNgen werden kann, wel- argerlichen Blockadesituatnlonen kom-
chen Inhalt e1iNe solche „ErZWUuUNgeENE L1HNEeN kann, erscheinen Ae Beteiligungs-
Dienstvereinbarung” en kann, Oder rechte und Möglichkeiten der en
obh der Dienstgeber 11UTr verpflichtet 1st, Adurchaus Sac  erecht. Besonders deut-
über einen Oolchen Ahbschluss ernsthaft iıch wırd Aes WEnnn INan OQıe Sıituabon

verhandeln mıt Ce1iner MAV nıcht mıt dem Zustand
ohne Jegliche OrMmMelle Urganisation der

Sonderfall Dienstvereinbarung ZUr Mitarbeiter, SONdern eiwa mi1t e1nem
Arbeiıtszeit Betrebsrat ach dem Betnebsverfas-

Fıne hbesondere spielt 1m Uusamı- sungsgesetzt vergleicht. Im Verhältnis
ZU!T esteht he]l e1nem Betnehbhsratmenhang mıt der MAV dIie Möglic  e1  .

OQie zulässiıgen Arbeitszeiten urc C1Ne deutliche höhere Gefahr, Qass 0S

C1Ne Dienstvereinbarung 2USZUWEItTEN. e1ner Blockadesituation, Ae letztlich
Ausgangspunkt 1er SINa zunächst Ae 11UrTr m1t ZU Teıil SAaCHTFTreEMAE Tausch-
schr restnktiven gesetzlichen orgaben geschäften aufgehoben werden kann,
des Arbeitszeitgesetz ArbZG) Nach kommt Billıgt INan den Mitarbeitern
der etzten entscheidenden Ovelle- e1iNe Ormelle Urganısation Z  $ 1st
rung AMeses (Jeselzes beträgt Ae höchst Ae en und auch gerade für
zulässige wöchentliche Arbeıtszeit ordensgetragene Einrichtungen ee1g-
Stunden, wohbhe]l J]er Bereitschafts- Weg
Menstzeiten als VO Arbeitszeıit gelten.
18 hbedeutet praktisch 1in Verbot des Ergebnis und Ausblick
Bereitschaftschenstes ın der iIrüher prak-
UzIierten Form Betrachtet INan Ae Ergebnisse der VCI-

schledenen Ahbschnitte des vorstehendenFıne Öffnung VO  — Qleser restrikiven
egelun erg1ibt sıch 1U  — 1m Rahmen Jextes, kann I1Nan zusammenfassen‚
Ce1ner Dienstvereinbarung m1t der AQass AVR einschließlich /usatzversor-
ständigen MAV. Uurc C1INe Ihenstver- sung) und AVO 1in ausgesprochen
einbarung kann OQıe Arbeitszeit relatıv durchmischtes Bild ergeben. Eın Te1l
ınfach auf &e1iNe Kombinatlon VOTl der Strukturen erweIlst sıch als Adurchaus
Vollarbeit und anschließenden hbzw. Sac  erecht und anpassbar, andere elle

Bereitschaftsdienst ausgeweıltet führen cher Ohne ersichtlichen Vorte1l
werden. nNter qualifizlerten Vorausset- e1ıner rhöhun des Verwaltungs-
zungen (Prüfun alternatıver Arbeits- aufwandes und Qamıt der Indırekten
zeitmodelle, Gefährdungsbeurtellung Kosten Ihe Anwendung der AVOÜ 1St,
und incdıvıduellem Wiıiderrufsrecht der zumındest bezogen auf den Vergleich
Mitarbeiter) kann OQıe Arbeitszeıit auf hıs Zzu Betrlebsverfassungsgesetz, m1t E1-—

uc und Bereitschafts- NCN deutlichen Vorteill verbunden.
MAenstkombinatonen VO  — hıs Festzustellen 1st welterhin, Qass Qas (1e-

4 {() hbzw. ausgeweltet werden. haltsnıveau VOT em WEnnn I1Nan alle470

Ein bisher nicht abschließend geklär-
ter Aspekt in diesem Zusammenhang 
ist die Frage, ob der Dienstgeber zum 
Abschluss einer solchen Dienstverein-
barung gezwungen werden kann, wel-
chen Inhalt eine solche „erzwungene 
Dienstvereinbarung“ haben kann, oder 
ob der Dienstgeber nur verpfl ichtet ist, 
über einen solchen Abschluss ernsthaft 
zu verhandeln. 

D. Sonderfall: Dienstvereinbarung zur 
Arbeitszeit

Eine besondere Rolle spielt im Zusam-
menhang mit der MAV die Möglichkeit, 
die zulässigen Arbeitszeiten durch 
eine Dienstvereinbarung auszuweiten. 
Ausgangspunkt hier sind zunächst die 
sehr restriktiven gesetzlichen Vorgaben 
des Arbeitszeitgesetz (ArbZG). Nach 
der letzten entscheidenden Novellie-
rung dieses Gesetzes beträgt die höchst 
zulässige wöchentliche Arbeitszeit 48 
Stunden, wobei hier Bereitschafts-
dienstzeiten als volle Arbeitszeit gelten. 
Dies bedeutet praktisch ein Verbot des 
Bereitschaftsdienstes in der früher prak-
tizierten Form. 
Eine Öffnung von dieser restriktiven 
Regelung ergibt sich nun im Rahmen 
einer Dienstvereinbarung mit der zu-
ständigen MAV. Durch eine Dienstver-
einbarung kann die Arbeitszeit relativ 
einfach auf eine Kombination von 8 h 
Vollarbeit und anschließenden 5 h bzw. 
8 h Bereitschaftsdienst ausgeweitet 
werden. Unter qualifi zierten Vorausset-
zungen (Prüfung alternativer Arbeits-
zeitmodelle, Gefährdungsbeurteilung 
und individuellem Widerrufsrecht der 
Mitarbeiter) kann die Arbeitszeit auf bis 
zu 24 h am Stück und Bereitschafts-
dienstkombinationen von bis zu 54 h 
bzw. 58 h ausgeweitet werden. 

E. Zwischenfazit
Im Ergebnis kann die Beteiligung durch 
die MAV durchaus positiv gewertet 
werden. Auch wenn es im Einzelfall zu 
ärgerlichen Blockadesituationen kom-
men kann, erscheinen die Beteiligungs-
rechte und Möglichkeiten der MAVen 
durchaus sachgerecht. Besonders deut-
lich wird dies wenn man die Situation 
mit einer MAV nicht mit dem Zustand 
ohne jegliche formelle Organisation der 
Mitarbeiter, sondern etwa mit einem 
Betriebsrat nach dem Betriebsverfas-
sungsgesetzt vergleicht. Im Verhältnis 
zur MAV besteht bei einem Betriebsrat 
eine deutliche höhere Gefahr, dass es 
zu einer Blockadesituation, die letztlich 
nur mit zum Teil sachfremden Tausch-
geschäften aufgehoben werden kann, 
kommt. Billigt man den Mitarbeitern 
eine formelle Organisation zu, so ist 
die MAV ein guter und auch gerade für 
ordensgetragene Einrichtungen geeig-
neter Weg. 

IV. Ergebnis und Ausblick 

Betrachtet man die Ergebnisse der ver-
schiedenen Abschnitte des vorstehenden 
Textes, so kann man zusammenfassen, 
dass AVR (einschließlich Zusatzversor-
gung) und MAVO ein ausgesprochen 
durchmischtes Bild ergeben. Ein Teil 
der Strukturen erweist sich als durchaus 
sachgerecht und anpassbar, andere Teile 
führen eher ohne ersichtlichen Vorteil 
zu einer Erhöhung des Verwaltungs-
aufwandes und damit der indirekten 
Kosten. Die Anwendung der MAVO ist, 
zumindest bezogen auf den Vergleich 
zum Betriebsverfassungsgesetz, mit ei-
nem deutlichen Vorteil verbunden. 
Festzustellen ist weiterhin, dass das Ge-
haltsniveau – vor allem wenn man alle 
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rücks1ic.  1gt schr hoch Ist. Beunruhi1l- INCIN, verglichen werden kann. Hierbe1
send 1st weıter, Qass Aiıes keine einmalı- handelt 0S sich C1INe rognose, OQıe
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Sonder- und Nebenleistungsaspekte be-
rücksichtigt – sehr hoch ist. Beunruhi-
gend ist weiter, dass dies keine einmali-
ge Situation ist, sondern dass die Kosten 
der Arbeitgeber im Dritten Weg bereits 
seit geraumer Zeit überdurchschnittlich 
hoch sind. Dies deutet darauf hin, dass 
die Strukturen zwischen Dienstgebern 
und Dienstnehmern einerseits und 
innerhalb der Dienstgeberseite ande-
rerseits nicht so gestaltet sind, dass die 
Interessen kleiner und mittlerer Träger 
hinreichend gewahrt werden. 
Bei einer Ordensgemeinschaft, die sich 
im Hinblick auf Art. 2 Abs. 2 GO noch 
entscheiden muss, muss die Frage der 
finanziellen Leistungsfähigkeit vorab 
geklärt werden, denn wenn man es sich 
schlicht nicht leisten kann im kirchli-
chen Arbeitsrecht zu sein, muss nicht 
weiter geprüft werden. 
Beschränkt man sich auf die Mitarbeiter, 
welche in Einrichtungen und Werken 
beschäftigt sind, muss die ökonomische 
Kernfrage wie folgt lauten: 
Können wir als Träger perspektivisch 
die Einrichtung(en) so organisieren, 
dass das (Lohn-) Kostenniveau des 
kirchlichen Arbeitsrechts refi nanziert 
werden kann?
Ist dies nicht denkbar oder mit so er-
heblichen einschnitten in die inhaltliche 
Arbeit verbunden, dass die Identität der 
Einrichtung verloren gehen würde, ist 
eine negative Entscheidung im Hinblick 
auf Art. 2 Abs. 2 GO determiniert. 
Auch die Träger, die die vorstehende 
Frage bejahen können, werden aber 
die Vor- und Nachteile der Übernahme 
abwägen müssen. Für eine Abwägung 
bedarf es notwendigerweise eines 
Vergleichszenarios. Es muss folglich 
gefragt werden, mit welcher weiteren 
Entwicklung die Entscheidung, die 

Grundordnung vollständig zu überneh-
men, verglichen werden kann. Hierbei 
handelt es sich um eine Prognose, die 
letztlich nur eine persönliche Annahme 
darstellen kann. 
Nach Auffassung des Verfassers ist 
davon auszugehen, dass nur bei der 
direkten Versorgung einer Ordensge-
meinschaft (etwa in einem monasti-
schen Zusammenhang) oder bei sehr 
kleinen Einrichtungen der Zustand der 
individuellen bilateralen Übereinkünfte 
als Vergleichsszenario herangezogen 
werden kann. In den anderen Fällen 
muss im Rahmen einer ehrlichen Be-
trachtung die Heranziehung eines Ta-
rifvertrages des zweiten Weges und die 
potentielle Bildung eines Betriebsrats 
als Vergleichsszenario gewählt werden. 
Diese Annahme gründet auf folgenden 
Überlegungen:
Zum einen zeigen die Erfahrungen, 
dass die Mitarbeiter auf die Dauer ein 
massives Interesse an einer transpa-
renten und im jeweiligen Berufsfeld 
vergleichbaren Entlohnung entwickeln. 
Da auch der Arbeitgeber auf Dauer die 
gleichmäßige und schematische An-
wendung eines Regelwerks bevorzugen 
wird, führt dies über kurz oder lang 
zumindest zur generellen Übernahme 
eines Tarifgefüges. An diesem Punkt 
wird es für den Arbeitgeber dann immer 
schwerer, die nur teilweise Übernahme 
zu rechtfertigen. Es entsteht folglich ein 
nicht unerheblicher Druck zur vollstän-
digen Übernahme. 
Zum anderen hat sich die Situation 
durch die Neufassung der Grundord-
nung nachhaltig geändert. Vor dieser 
Änderung der Grundordnung war nicht 
geklärt, unter welchen Voraussetzungen 
in kirchlichen Einrichtungen das allge-
meine Arbeitsrecht (Erster und Zweiter 



Wesg) Anwendung fand Uurc Ae Klar- Strukturen des Drıitten Wegs hlei-
stellun der 1st ın Ad1esem Bereich ben, WEeNnN Adiıes MCnanzıell Qarste  ar
auch für potentielle Betrebsräte und 1st Hınzu kommt, Qass innerhalb des
Gewerkschaften arneı geschaffen Dritten e  es mögliıcherweilse och
worden. Miıt anderen Worten, WerTr sich nıcht alle ('hancen der Einflussnahme
nıcht hıs ZU voll ZU T1T- auch gerade der Ordensgemeinschaften
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ewesSun: VO  — Seıten der Gewerkschaf- Betnebsräten 16 ach der Auffassung
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stehenden Sıituabon ach dem 1C  a eENTSTanN AUS eEINem Vortrag auf der
Veranstaltung „DIE T1ECUC Grundordnungnıchts andert, I11NUSS den Verantwortli- des kirchlichen Ienstes und WIT rdensge-chen klar se1n, Qass OQıe Bıldung C1INEeSs meinschaften“ der AGO und

Betriebsrats Jederzeılt erfolgen kann, 1n der PhilL-Theol Hochschule
Vallendar.WEeNnN mehr als Tünf Mitarbeiter, VO  —

denen mındestens dreıl ın den Betrnehs- Vel DOommnıcus Mel1er, Kıirchliches
rat wählbar SC1IN mUussen, beschäftı EITSTEC Belastungsprobe für das

Verhältnis V  — Bischöfen und päpstlichenSINd. Gleichfalls 1st dIie ra ach dem
Orden?, 2012}gezahlten arı unmiıttelbar ktuell,

Aa schr chnell e1in nıcht uüunerhehli- Vel Pascal Kriımmer, Tarıfvergleich für den
Bereich ege, anı unı 2010; ( arıtas-cher TucCc auf den einzelnen Iräger NsHhHITt für EITSTEC. Link http://www.entstehen wırd darzulegen, WIE CT ın AVITZIEU. de/upload/ ( arıtas9%)OAVR/

Qieser Hinsicht Talre und gleichmäßige Dokumente/Vergleich_Pflege_StandJu-
Leistungen Sicherstellt. uch 1st denk- n12010.pdf (eingesehen }
bar, Qass OQıe Gewerkschaften bemüht SOWIE (1üunter Clausen, e ULE alte
SCI1IN werden, ın den Einrichtungen — I3 Kurler, D 2007 ; Link http://
Betrieben, die erkenn bar nicht mehr) www.erzbistum-koeln.de/export/sites/

erzbistum/erzbistum/menschen/mitarbei-Qas Yvlle des Dritten e  es für sich
ın nNspruc nehmen können, mal - tervertretungen/diagmav/dokumente/

diagmav_kurier/2007 /Kurier __ —007pdf
geblichen iınfluss gewinnen. ES 1st (eingesehen }
se.  ar, dass, SOllte C1INe solche 1TUa-
Hon eintreten, chnell Kosten und Ver-
waltungsaufwände entstehen können,
Ae den oben beschnebenen des Dntten
e  €s mIındestens ebenbürtug SINd.
Verdeutlicht INan sich OQıe Konsequen-
Z  — Q1leses Alternativszenanos zeıgt

A f°} sich, Qass 0S guLe Gründe 1DL, ın den472

Weg) Anwendung fand. Durch die Klar-
stellung der GO ist in diesem Bereich 
auch für potentielle Betriebsräte und 
Gewerkschaften Klarheit geschaffen 
worden. Mit anderen Worten, wer sich 
nicht bis zum 31.12.2013 voll zum Drit-
ten Weg bekennt, unterliegt für jeden 
erkennbar dem Ersten bzw. Zweiten 
Weg. Dies wird eine nicht unerhebliche 
Bewegung von Seiten der Gewerkschaf-
ten und gewerkschaftlich orientierter 
Mitarbeiter mit sich bringen und bei 
Einrichtungen ab einer gewissen Größe 
einen nicht unerheblichen Druck aus-
lösen. 
Selbst wenn sich zunächst an der be-
stehenden Situation nach dem Stichtag 
nichts ändert, muss den Verantwortli-
chen klar sein, dass die Bildung eines 
Betriebsrats jederzeit erfolgen kann, 
wenn mehr als fünf Mitarbeiter, von 
denen mindestens drei in den Betriebs-
rat wählbar sein müssen, beschäftigt 
sind. Gleichfalls ist die Frage nach dem 
gezahlten Tarif unmittelbar aktuell, 
da sehr schnell ein nicht unerhebli-
cher Druck auf den einzelnen Träger 
entstehen wird darzulegen, wie er in 
dieser Hinsicht faire und gleichmäßige 
Leistungen sicherstellt. Auch ist denk-
bar, dass die Gewerkschaften bemüht 
sein werden, in den Einrichtungen / 
Betrieben, die erkennbar nicht (mehr) 
das Privileg des Dritten Weges für sich 
in Anspruch nehmen können, maß-
geblichen Einfl uss zu gewinnen. Es ist 
absehbar, dass, sollte eine solche Situa-
tion eintreten, schnell Kosten und Ver-
waltungsaufwände entstehen können, 
die den oben beschriebenen des Dritten 
Weges mindestens ebenbürtig sind. 
Verdeutlicht man sich die Konsequen-
zen dieses Alternativszenarios zeigt 
sich, dass es gute Gründe gibt, in den 

Strukturen des Dritten Wegs zu blei-
ben, wenn dies finanziell darstellbar 
ist. Hinzu kommt, dass innerhalb des 
Dritten Weges möglicherweise noch 
nicht alle Chancen der Einfl ussnahme 
auch gerade der Ordensgemeinschaften 
und ihrer Einrichtungen ausgeschöpft 
wurden. Hier und nicht in der Ausein-
andersetzung mit Gewerkschaften und 
Betriebsräten liegt nach der Auff assung 
des Verfassers das lohnendere und auch 
drängendere Feld. 

1 Die Idee zu dem vorstehenden Text 
entstand aus einem Vortrag auf der 
Veranstaltung „Die neue Grundordnung 
des kirchlichen Dienstes und wir Ordensge-
meinschaften“ der AGÖ und AGCEP am 
21.06.2012, in der Phil.-Theol. Hochschule 
Vallendar.

2 Vgl. Dominicus M. Meier, Kirchliches 
Arbeitsrecht – Belastungsprobe für das 
Verhältnis von Bischöfen und päpstlichen 
Orden?, OK 3 (2012) 341ff . 

3 Vgl. Pascal Krimmer, Tarifvergleich für den 
Bereich Pfl ege, Stand Juni 2010; Caritas-
Institut für Arbeitsrecht; Link: http://www.
avrneu.de/upload/Caritas%20AVR/
Dokumente/Vergleich_Pfl ege_StandJu-
ni2010.pdf (eingesehen am 15.10.2012).

 Sowie Günter Clausen, Die gute alte AVR; 
DIAG MAV Kurier, April 2007; Link: http://
www.erzbistum-koeln.de/export/sites/
erzbistum/erzbistum/menschen/mitarbei-
tervertretungen/diagmav/dokumente/
diagmav_kurier/2007/Kurier_1-2007.pdf 
(eingesehen am 15.10.2012).
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Lars Westinger

Lars Westinger, geboren 1980 in Lahnstein, legte nach dem 
Studium der Rechtswissenschaft in Trier und der Referen-
dariatszeit in Koblenz 2008 das zweite juristische Staatsex-
amen ab. Er ist Justiziar und Rechtsanwalt bei der DOK in 
Bonn. Im Rahmen seiner Tätigkeit berät er diese sowie die 
Höheren Oberinnen und Oberen in rechtlichen Fragestellun-
gen. Einen Themenschwerpunkt bildet dabei das Kirchliche 
Arbeitsrecht.

Lars Westinger

Grundordnungsänderung / Kirchliches 
Arbeitsrecht
Eine individuelle Entscheidung der Ordensgemeinschaften 
päpstlichen Rechts

Auf dem Studientag von AGÖ1 und 
AGCEP2 haben sich die Ökonominnen 
und Ökonomen der Ordensgemeinschaf-
ten mit dem kirchlichen Arbeitsrecht 
und insbesondere den Konsequenzen 
aus der erfolgten Änderung der Grund-
ordnung in Art. 2 Abs. 2 GrO befasst. In 
drei Vorträgen wurde dieses Thema von 
verschiedenen Seiten betrachtet und 
verschiedene Blickpunkte und Aspekte 
aufgezeigt. 
Abt Dominicus Meier OSB wies in sei-
nem Vortrag „Kirchliches Arbeitsrecht – 
Belastungsprobe für das Verhältnis von 
Bischöfen und päpstlichen Orden?“3 
auf viele Problemstellungen und off ene 
Fragen hin, denen sich die Höheren 
Oberinnen und Obere angesichts der 
seitens der Diözesanbischöfe vorge-
nommenen Änderung gegenüber ge-
stellt sehen. Er fordert, einvernehmlich 

mit den deutschen Bischöfen, ordens-
spezifi sche Wege innerhalb des kirch-
lichen Arbeitsrechtes zu fi nden und die 
notwendigen Strukturänderungen im 
Dritten Weg verantwortlich anzugehen, 
sich den Herausforderung zu stellen, 
um das kirchliche Arbeitsrecht aus der 
derzeitigen „Sackgasse“ zu führen. Ein 
Miteinander von Bischöfen und Höhe-
ren Oberinnen und Oberen sei hierfür 
genauso notwendig, wie die Bereitschaft 
der Höheren Oberinnen und Oberen, 
kompetente Schwestern und Brüder für 
die Mitarbeit in den arbeitsrechtlichen 
Kommissionen freizustellen. 
In dem Vortrag „Chancen des Dritten 
Weges – Risiken des Zweiten Weges“4 
hielt Dieter Kirchner ein Plädoyer für 
den Dritten Weg. Aus seinen Erfahrun-
gen des Zweiten Weges heraus erörterte 
er den Ökonominnen und Ökonomen 



Ae Chancen, dIie mıt e1nem kırchenelge- ()  -(Generalsekretarates wIeder‘: IIe
NCNn Arbeıitsrechtsweg verbunden SINd. rage, obh ( für OÖrdensgemeinschaften
1C verschwieg CT hlierhbel OQıe raft- VO  — Vort- oder acntel lst, ach 2013
anstrengungen und den Zeitaufwan den Dritten Wegs anzuwenden, kann
der notwendieg 1st, OQıe drängenden nıcht pauscha hbeantwortet werden,
Reformen 1m kırc  Iıchen Arbeıitsrecht SONdern hbedarf e1ner indıvıiduellen

bringen Im Vergleich ZU wägun: und Betrachtung he]l jJedem
/Zweıten Weg könne 1m Dritten Weg Kechtsträger. uch WEn 1m 1lrch-
aher Jel UtOoNOMer und kırchenspezl- lichen Arbeıitsrecht derzeit AUS 1C
Ischer gehandelt werden. der Ordensgemeinschaften och vIele
Auf OQie praktischen ONsSeEquENZEN strukturelle und tarıT!polıtische Prob-
der Grundordnungsänderung und 1NS- leme bestehen,” können dQas kirchliche
esondere Ale Qamıt gegebenenfTalls Arbeıitsrecht und Ae darın gefundenen
verbundene Anwendung der AVR und Vergütungsregelungen nıcht DEr als
MAVO SINg an Jochimsen mi1t dem „Schlecht“ hbewertet werden. 1e i menr
ema „Praktische Konsequenzen der hbedarf 0S e1ner indıividuellen Blickweilse
Übernahme der Grundordnun des auf OQıe Jewellige Situahon der Ordens-
kırc  ıchen 1enstes FEıne Entsche1- gemeinschaft und ilhrer Kechtsträger.
dungshilfe””> e1IN. er ze1gt auf, AQass Ae Für eiINIge OÖrdensgemeinschaften S1bt
Anwendung der AVR und AVO() m 1f- 0S aklTısc überhaupt keine andere UOpt1-
ferenzlert hbewerten 1st In ein1ıgen O als OQıe Grundordnung anzuwenden,
Bereichen würden sich Qi]ese Rege- he] anderen 1st dQas Gegenteil der Fall
lungswerke als Sac  erecht und vortell- Von der Deutschen Ordensobernkon-
hafter gegenüber denen 1m staatlıchen ferenz wIrd 0S er kaum C1Ne a  e-
Arbeitsrecht erweısen. ÄAn anderen meingültige Empfehlung hlerzu e  en
tellen S11 OQıe Anwendung Jedoch mi1t können. /fu vlelfältig SINa dIie Ordens-
mehr Verwaltungsaufwan und höhe- gemelinschaften und Ordensinteressen
IcCcH Kosten verbunden. Jochimsen stellt Qieser Stelle

er Höhere ere SOllte er schonklar, AQass für einıge Iräger auIigrun
der Kostens1ituatlon Ale Übernahme Jetzt m1t SCEINemM Okonom OQıe
des Dritten e  €s keine UÜption SC1IN indıvıduelle Situabon SC1INer radcnNsSSe-
werde. Für OQıe übrigen JIräger, welche meilnschaft und Kechtsträger hbetrachten
Ae Nnanzıielle Belastung tragen könn- un e1nNe Entscheidun Qileser ra
ten, gäbe 0S Jedoch angesichts fehlen- vorbereılten, dIie für dIie CITO  e Um-
der hesserer Alternativszenaren UTE setzung Z TIS 31 Dezember
TUnN!: 1 Dritten Weg verbleiben, 2013 nıcht verstreichen lassen. Be]
zumal dort och nıcht alle (C'hancen der der Entscheidungsfiindung SOllte u. ın
Mitwirkung ausgenutzt Ssejen. 1er und den 1cC werden: AIie Art
nıcht ın den Auseinandersetzungen mıt der vorhandenen Beschäftigungsver-
Gewerkschaften und Betnebsräten 13 hältnısse und deren Eingrupplerung, dQas
gen lohnendere Betätlgungsfelder. bısherige Vergütungsmodell, Ae inan-
Das VO  — den Referenten dargestellte zIelle Situalon des Jewelligen Rechts-
OQıfferenzlerte Bıld des kırc  ıchen ÄArt- tragers SOWIE der Ordensgemeinschaft,
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die Chancen, die mit einem kircheneige-
nen Arbeitsrechtsweg verbunden sind. 
Nicht verschwieg er hierbei die Kraft-
anstrengungen und den Zeitaufwand 
der notwendig ist, um die drängenden 
Reformen im kirchlichen Arbeitsrecht 
voran zu bringen. Im Vergleich zum 
Zweiten Weg könne im Dritten Weg 
aber viel autonomer und kirchenspezi-
fi scher gehandelt werden.
Auf die praktischen Konsequenzen 
der Grundordnungsänderung und ins-
besondere die damit gegebenenfalls 
verbundene Anwendung der AVR und 
MAVO ging Janko Jochimsen mit dem 
Thema „Praktische Konsequenzen der 
Übernahme der Grundordnung des 
kirchlichen Dienstes – Eine Entschei-
dungshilfe“5 ein. Er zeigt auf, dass die 
Anwendung der AVR und MAVO dif-
ferenziert zu bewerten ist. In einigen 
Bereichen würden sich diese Rege-
lungswerke als sachgerecht und vorteil-
hafter gegenüber denen im staatlichen 
Arbeitsrecht erweisen. An anderen 
Stellen sei die Anwendung jedoch mit 
mehr Verwaltungsaufwand und höhe-
ren Kosten verbunden. Jochimsen stellt 
klar, dass für einige Träger aufgrund 
der Kostensituation die Übernahme 
des Dritten Weges keine Option sein 
werde. Für die übrigen Träger, welche 
die fi nanzielle Belastung tragen könn-
ten, gäbe es jedoch angesichts fehlen-
der besserer Alternativszenarien gute 
Gründe im Dritten Weg zu verbleiben, 
zumal dort noch nicht alle Chancen der 
Mitwirkung ausgenutzt seien. Hier und 
nicht in den Auseinandersetzungen mit 
Gewerkschaften und Betriebsräten lä-
gen lohnendere Betätigungsfelder.
Das von den Referenten dargestellte 
diff erenzierte Bild des kirchlichen Ar-
beitsrechts spiegelt auch die Ansicht des 

DOK-Generalsekretariates wieder: Die 
Frage, ob es für Ordensgemeinschaften 
von Vor- oder Nachteil ist, nach 2013 
den Dritten Weg anzuwenden, kann 
nicht pauschal beantwortet werden, 
sondern bedarf einer individuellen 
Abwägung und Betrachtung bei jedem 
Rechtsträger. Auch wenn im kirch-
lichen Arbeitsrecht derzeit aus Sicht 
der Ordensgemeinschaften noch viele 
strukturelle und tarifpolitische Prob-
leme bestehen,6 können das kirchliche 
Arbeitsrecht und die darin gefundenen 
Vergütungsregelungen nicht per se als 
„schlecht“ bewertet werden. Vielmehr 
bedarf es einer individuellen Blickweise 
auf die jeweilige Situation der Ordens-
gemeinschaft und ihrer Rechtsträger. 
Für einige Ordensgemeinschaften gibt 
es faktisch überhaupt keine andere Opti-
on, als die Grundordnung anzuwenden, 
bei anderen ist das Gegenteil der Fall.
Von der Deutschen Ordensobernkon-
ferenz wird es daher kaum eine allge-
meingültige Empfehlung hierzu geben 
können. Zu vielfältig sind die Ordens-
gemeinschaften und Ordensinteressen 
an dieser Stelle.
Jeder Höhere Obere sollte daher schon 
jetzt zusammen mit seinem Ökonom die 
individuelle Situation seiner Ordensge-
meinschaft und Rechtsträger betrachten 
und eine Entscheidung dieser Frage 
vorbereiten, um die für die erfolgte Um-
setzung gesetzte Frist – 31. Dezember 
2013 – nicht verstreichen zu lassen. Bei 
der Entscheidungsfi ndung sollte u.a. in 
den Blick genommen werden: die Art 
der vorhandenen Beschäftigungsver-
hältnisse und deren Eingruppierung, das 
bisherige Vergütungsmodell, die fi nan-
zielle Situation des jeweiligen Rechts-
trägers sowie der Ordensgemeinschaft, 
Mitarbeitervertretungsverhältnisse, 



Qie Zusatzversorgun ın der KZVK, ten Uurc die derzeitigen kırc  ıchen
hbestehende Kooperatlionsverhältnisse Vergütungssysteme nicht aUsSreichend
mi1t (Erz-)bistum, Carntasverband Oder aedeckt SINd.
staatlichen tellen und Ae hbestehende Bereıts Jetzt werden Ae Ordensbelange
AbrechnungspraxI1s. ın regelmäßigen Gesprächen eltens
Höhere ere, OQıe sıch m1t des OK-Generalsekretanats gegenüber
Tem Okonom, nicht ın der Lage den Akteuren 1m kırc  ıchen Arbeıts-
hen, Mese bBewertung treffen, Ollten recht vorgebracht. 168 Tand und Indet
möglichst hald &e1INe fac  undige, 1Nqa1- ın der Koordinierungskonferenz
VICUEILEe Kechtsberatun einholen. zwıischen DBK und DOK, ın Gesprächs-

runden ZU kırc  ıchen Arbeıitsrecht
eliche Unterstützung annn hier e1ıtens 1 Verband der IHözesen Deutschlands
der Deutschen Ordensobernkonferenz (VDD), ın Gesprächen mi1t Vertretern der

PTWAartet werden und weilche BON- PersonalwesenkommIission des VDD, ın
breten Schritte hinsichthe. des Kirchhi- Gesprächen mi1t Vertretern des eut-
chen Arbeitsrechts sind hereits auf den schen Carıtasverbandes und Jenstge-
WEg gebrac oder geplant! hbervertretern ın dessen Arbeitsrechtli-

cher KOommıssıon SOWIE vIelen welteren
Auf der DOK-Mitgliederversammlun Gesprächskreisen.
1 Maı ın Vallendar en OAie ALLWESCI- FEbenso <allı ( ın den eltens des Iırch-
den Höheren Oberinnen und ere ihre lichen ormgebers INın EerTrtTeN nhö-
TODIeMEe und Fragen ZU kırc  ıchen rungsverfahren he] Kechtsänderungen
Arbeıitsrecht ZU!r Sprache ebracht. Um OQıe Ordensinteressen vorzutragen und
Aiese Fragen ündeln, notwendige dQarauf hinzuwiIirken, Qass dIie besondere UQ LIEJUSLUTIXUD
Zahlengrundlagen rTheben SOWI1@e Sıtuatllon der Ordensgemeinschaften
weılltere Schritte vorzubereıiten, wurde berücksichtigt WIrd.
C1INe „EXpertengruppe Arbeitsrecht ()r- 1ese Gesprächsstrategle und nteres-
densbereich“ mi1t Fachleuten AUS den sensvertretung wıird auch zukünftig

urc dQas DOK-Generalsekretarl]atverschledensten Bereichen’ eingesetzt.
In e1nem ersten chrıtt So11 m1t e1iner fortgesetzt. ES wIıird sich mi1t aktıven
IinzwIischen laufenden Befragung A | — Vorschlägen e1ner Keformlerung des
ler ın der DOK vereinıigten Höheren Dntten e  CS betelligen und auf Stiruk-
Oberinnen und Oberen die derzeitige turfehler und Problematiken, dIie Ssich 1m
Sıtuation der Ordensgemeinschaften Ordensbereich auswirken, ImMmmMer wIeder

hinwelsen.1 Arbeitsrec festgestellt werden. IIe
Ergebnisse Qieser Befragung sollen als Ihe DOK kann ZWar OQıe Entscheidung,
Diskussionsgrundlage ür Gespräche dIie Grundordnung übernehmen hbzw.
m1t den verschledensten Akteuren des nıcht übernehmen, den Höheren
kırc  ıchen Arbeıitsrechts Ad1enen und Obennnen und Oberen nicht abnehmen,
helfen, Verbesserungen 1m Dritten Weg S1P kann Ailesen Jedoch Entscheidungs-
SOWIE 1m kırchlichen Vergütungssystem hılfen Ae Hand e  en (z.B ın Form
herbeizuführen ES wIird insbesondere VOT Informationsblättern) und hberatend

ZU!r eIte stehen.dQdarum ehen, schauen, welche atıg-
keitsh ereiche der Ordensgemeinschaf- en strukturellen AÄAnderungen 1m 47 b
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die Zusatzversorgung in der KZVK, 
bestehende Kooperationsverhältnisse 
mit (Erz-)bistum, Caritasverband oder 
staatlichen Stellen und die bestehende 
Abrechnungspraxis.
Höhere Obere, die sich zusammen mit 
Ihrem Ökonom, nicht in der Lage se-
hen, diese Bewertung zu treff en, sollten 
möglichst bald eine fachkundige, indi-
viduelle Rechtsberatung einholen.

Welche Unterstützung kann hier seitens 
der Deutschen Ordensobernkonferenz 
(DOK) erwartet werden und welche kon-
kreten Schritte hinsichtlich des Kirchli-
chen Arbeitsrechts sind bereits auf den 
Weg gebracht oder geplant?

Auf der DOK-Mitgliederversammlung 
im Mai in Vallendar haben die anwesen-
den Höheren Oberinnen und Obere ihre 
Probleme und Fragen zum kirchlichen 
Arbeitsrecht zur Sprache gebracht. Um 
diese Fragen zu bündeln, notwendige 
Zahlengrundlagen zu erheben sowie 
weitere Schritte vorzubereiten, wurde 
eine „Expertengruppe Arbeitsrecht Or-
densbereich“ mit Fachleuten aus den 
verschiedensten Bereichen7 eingesetzt. 
In einem ersten Schritt soll mit einer 
inzwischen laufenden Befragung al-
ler in der DOK vereinigten Höheren 
Oberinnen und Oberen die derzeitige 
Situation der Ordensgemeinschaften 
im Arbeitsrecht festgestellt werden. Die 
Ergebnisse dieser Befragung sollen als 
Diskussionsgrundlage für Gespräche 
mit den verschiedensten Akteuren des 
kirchlichen Arbeitsrechts dienen und 
helfen, Verbesserungen im Dritten Weg 
sowie im kirchlichen Vergütungssystem 
herbeizuführen. Es wird insbesondere 
darum gehen, zu schauen, welche Tätig-
keitsbereiche der Ordensgemeinschaf-

ten durch die derzeitigen kirchlichen 
Vergütungssysteme nicht ausreichend 
abgedeckt sind.
Bereits jetzt werden die Ordensbelange 
in regelmäßigen Gesprächen seitens 
des DOK-Generalsekretariats gegenüber 
den Akteuren im kirchlichen Arbeits-
recht vorgebracht. Dies fand und fi ndet 
statt in der Koordinierungskonferenz 
zwischen DBK und DOK, in Gesprächs-
runden zum kirchlichen Arbeitsrecht 
im Verband der Diözesen Deutschlands 
(VDD), in Gesprächen mit Vertretern der 
Personalwesenkommission des VDD, in 
Gesprächen mit Vertretern des Deut-
schen Caritasverbandes und Dienstge-
bervertretern in dessen Arbeitsrechtli-
cher Kommission sowie vielen weiteren 
Gesprächskreisen.
Ebenso gilt es in den seitens des kirch-
lichen Normgebers initiierten Anhö-
rungsverfahren bei Rechtsänderungen 
die Ordensinteressen vorzutragen und 
darauf hinzuwirken, dass die besondere 
Situation der Ordensgemeinschaften 
berücksichtigt wird. 
Diese Gesprächsstrategie und Interes-
sensvertretung wird auch zukünftig 
durch das DOK-Generalsekretariat 
fortgesetzt. Es wird sich mit aktiven 
Vorschlägen an einer Reformierung des 
Dritten Weges beteiligen und auf Struk-
turfehler und Problematiken, die sich im 
Ordensbereich auswirken, immer wieder 
hinweisen.
Die DOK kann zwar die Entscheidung, 
die Grundordnung zu übernehmen bzw. 
nicht zu übernehmen, den Höheren 
Oberinnen und Oberen nicht abnehmen, 
sie kann diesen jedoch Entscheidungs-
hilfen an die Hand geben (z.B. in Form 
von Informationsblättern) und beratend 
zur Seite stehen. 
Neben strukturellen Änderungen im 



5System des kırc  Iıchen ÄArbeıitsrechts, Entscheidungsfindung Napp he-
hbedarf ( e1ner Professionalislierung und CSSCH 1st, kann ZU Jetzıgen Zelt-
Vernetzung der Dienstgeberseite. MIıt pun. nıcht Ssicher AQdavon au  €
der prı 2017 geschlossenen werden, Qass C1INe Verlängerung Meser
Kooperationsvereinbarung m1t der AÄAr- TIS vorgenomm WITrd.
beitsgemeinschaft cantatlıver Unterneh-
LNEeN (AcCU) 1sST CIn erster chntt ın Mese
ichtun JESETZL. Der gegenseltige AÄus-
tausch, Schulungen SOWIE 1in stetiger
Informationsfluss der Entscheidungs-
trager ın den Ordensgemeinschaften Je gedruckte AusgabeSO auch zukünfti Lortgesetzt werden.
Bereıts aul der diesjJährıgen Mitglie-
derversammlung wurden OQıe Höheren
Oberinnen und Oberen ausführlich über
dIie Grundordnungsänderung und deren
Auswirkungen INformIert. FEbenso War

QAleses ema e1ner der Schwerpunk- DOK-Arbeitsgemeinschaft der Okonomin-
NCNder Jahrestagungen VO  — AGO und

ın Ad1esem und den Vorjahren. DOK-Arbeitsgemeinschaft der Cellerare
und Prokuratoren.Uurc regelmäßige Informationen ın

den K-Rundschreiben werden Oie Abgedruckt 1n 2012, eft 3, CITE 341

Höheren Oberen über den Ortgan der Abgedruckt 1n 2012, eft 3, eITE 337

Entwicklungen 1m kırc  ıchen ‘he1ts- Abgedruckt 1n dA1esem Heft auf ITE 46(0)
recht aul dem Laufenden echalten. MM 05 T LW W (Genannt selen hler enlende passendeMIıt A1lesen Hilfeleistungen wıird QdQas Vergütungsregelungen für die Tätigkeitsbe-
DOK-Generalsekretarlat Qlje Höhe- reiche, 1n denen Ördensgemeinschaften
Ien Oberinnen und Oberen he] ihrer 1ltarbeıter einsetzen, NIC QaUsreichende

Entscheidungsfindung unterstutzen Berücksichtigung he]l ahlen 1n die
Bistums-/ Regionalkoden, Fntsenderecht 1nDer Entscheidungsprozeß selhst SO 1 1-
die Arbeitsrechtliche KOmm1ss1on, ehlende

Jedoch recht hald VO  — der Leıtung Öffnungsklauseln 1n den Vergütungsrege-
der einzelnen Ordensgemeinschaften lungen eIC Für weIltere Informationen vgl
angegangen werden, Ale ın der den Beıtrag V  — Meier/Westinger „Ande-

rung der Grundordnung des kırchlichenGrundordnung vorgegebene TIS (31
Dezember 2013 einhalten können. IHenstes Urc Ale 1SCHOTE Herausforde-

rung für Ördensgemeinschaften päpstlichen/fu berücksichtigen 1st hierbe]l auch der Rechts 1n 2012, eft 3, eITE 3255
für den Umsetzungsprozess (Entsche1- Der Expertengruppe gehören Aht Prof.dung ın den ZU!T Statutenänderung des Dr. DOommnıcus MeIler OSB, Br. eier BergKechtsträgers eIugten Gremilen, Puhb- FMMA, ST. Josehne Lampert ISA,
lızıtätsakte etc.) benötlgte Zeitrahmen. Steffen Brühl SAC, Prof. Dr. TIC
uch WEnnn dQas OK-Generalsekretanat SJ, ST. 1th-Mana a  ar FBMVA,
he] den entsprechenden tellen hereits ST. Joseha Schulte M5SC, Hans auel,

AÄAndreas Franken, Theresa Ütte, arsdQarauf hingewlesen hat, AQass die DE-
476 NaVAlı TIS (ür e1ne verantwortliche Wesunger.
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System des kirchlichen Arbeitsrechts, 
bedarf es einer Professionalisierung und 
Vernetzung der Dienstgeberseite. Mit 
der am 17. April 2012 geschlossenen 
Kooperationsvereinbarung mit der Ar-
beitsgemeinschaft caritativer Unterneh-
men (AcU) ist ein erster Schritt in diese 
Richtung gesetzt. Der gegenseitige Aus-
tausch, Schulungen sowie ein stetiger 
Informationsfluss der Entscheidungs-
träger in den Ordensgemeinschaften 
soll auch zukünftig fortgesetzt werden. 
Bereits auf der diesjährigen Mitglie-
derversammlung wurden die Höheren 
Oberinnen und Oberen ausführlich über 
die Grundordnungsänderung und deren 
Auswirkungen informiert. Ebenso war 
dieses Thema einer der Schwerpunk-
te der Jahrestagungen von AGÖ und 
AGCEP in diesem und den Vorjahren. 
Durch regelmäßige Informationen in 
den DOK-Rundschreiben werden die 
Höheren Oberen über den Fortgang der 
Entwicklungen im kirchlichen Arbeits-
recht auf dem Laufenden gehalten.
Mit diesen Hilfeleistungen wird das 
DOK-Generalsekretariat die Höhe-
ren Oberinnen und Oberen bei ihrer 
Entscheidungsfindung unterstützen. 
Der Entscheidungsprozeß selbst soll-
te jedoch recht bald von der Leitung 
der einzelnen Ordensgemeinschaften 
angegangen werden, um die in der 
Grundordnung vorgegebene Frist (31. 
Dezember 2013) einhalten zu können. 
Zu berücksichtigen ist hierbei auch der 
für den Umsetzungsprozess (Entschei-
dung in den zur Statutenänderung des 
Rechtsträgers befugten Gremien, Pub-
lizitätsakte etc.) benötigte Zeitrahmen. 
Auch wenn das DOK-Generalsekretariat 
bei den entsprechenden Stellen bereits 
darauf hingewiesen hat, dass die ge-
setzte Frist für eine verantwortliche 

Entscheidungsfindung zu knapp be-
messen ist, kann zum jetzigen Zeit-
punkt nicht sicher davon ausgegangen 
werden, dass eine Verlängerung dieser 
Frist vorgenommen wird.

1 DOK-Arbeitsgemeinschaft der Ökonomin-
nen.

2 DOK-Arbeitsgemeinschaft der Cellerare 
und Prokuratoren.

3 Abgedruckt in OK 2012, Heft 3, Seite 341 ff .

4 Abgedruckt in OK 2012, Heft 3, Seite 337 ff .

5 Abgedruckt in diesem Heft auf Seite 460.

6 Genannt seien hier u.a. fehlende passende 
Vergütungsregelungen für die Tätigkeitsbe-
reiche, in denen Ordensgemeinschaften 
Mitarbeiter einsetzen, nicht ausreichende 
Berücksichtigung bei Wahlen in die 
Bistums-/ Regionalkoden, Entsenderecht in 
die Arbeitsrechtliche Kommission, fehlende 
Öff nungsklauseln in den Vergütungsrege-
lungen etc. Für weitere Informationen vgl. 
den Beitrag von Meier/Westinger „Ände-
rung der Grundordnung des kirchlichen 
Dienstes durch die Bischöfe – Herausforde-
rung für Ordensgemeinschaften päpstlichen 
Rechts“ in OK 2012, Heft 3, Seite 325 ff .

7 Der Expertengruppe gehören an: Abt Prof. 
Dr. Dominicus Meier OSB, Br. Peter Berg 
FMMA, Sr. Josefi ne Lampert ISA, P. 
Steff en Brühl SAC, P. Prof. Dr. Ulrich 
Rohde SJ, Sr. Edith-Maria Magar FBMVA, 
Sr. Josefi a Schulte MSC, Hans Mauel, 
Andreas Franken, Theresa Otte, Lars 
Westinger.
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Äus R9om und dem \latıkan

aps Mat Jahr Oes (sSlauU- ekreiar Cer (rcdens-
ens  M Eröfnet kongregatıon Iıra Fr7ZbISChHOT r  Uaps eneadl XVI hat en „Jahr des VOorT) Indianapolis
aubens  6 ZUT hbesonderen Förderung Joseph Wıll]am ın (5S5SRK, bıslang
der 1S5S10N ın den säkularıs]erten ekretär der valıkanıschen Ordenskon-
ändern des estens eröffent. Das The- gregation, 1st VOTl aps ened1 XVI UQ IU LIJUUSEU
men]Jahr begann 11 (Oktober 2012, Zzu Erzbischof VO  — Indianapolıs
dem Jahrestag der Eröffnung des erufen worden. ın wWar VO  — 199 /
/weıten Vatiıkanıschen Konzils hıs 2009 Generaloberer des edempto-
1965), und wIıird Christkönigsfest mnNstenordens und Se1IT 2003 zudem V1-
2013, dem November, enden. zepräsident der ereinıgung der ene-

ralohberen (USG Im August 2010 ene
Vatıkanıscher Kiırchenjurist ıhn der aps ın OQıe für OÖrdensgemein-

schaften zuständige Kunenbehörde {I0-ıra \VWeı  ISCHNO n alta
hıns Arbeıt ın der Ordenskongregation

('harles Secicluna (53) 1sT VO  — aps wurde VO  — zanlreichen Ordensleuten
eneqdln ZU Wel  1SCHO ın der geschätzt; SC1IN Weggang AUS Kom WUT-

IHOÖZese ernannt und zugleic VOTl de er Velfach hbedauert.
SEeEINEM bisherigen Amt ın der aubenSs-
kongregation entpflichtet worden. In der Augustinus-Zentrum
Funktion des 99.  TOMOLOF 1lush Hae  0 (  — organısiert apst-Konzertwalt der Gerechtigkeit”) wWar Scicluna
auch für dIiea VOT Missbrauchs- Der Kammerchor des Würzburger OMS
fäallen innerhalb des katholischen Klerus hat FEFnde September für aps ened1l
zuständiıg. /7uletzt hatte CT den Bericht XVI ın ('astel andoOolIO &e1INe zeıtgenÖS-
über Aktıvıtäten und diszıplinarıschen Sische Üper über dQas en des eiligen
aßnahmen des elligen Stuhls C- Augustinus aufgeführt. Ihe Aufführung
stellt Ihe melsten Anzeılgen, nÄämlich Tand 1 Rahmen Ce1nNer wWwISsSenNschaftl1-
404, hatten den erdac auf Missbrauch chen JTagung über Augustinus ın Kom
VOTll MinderJährnigen Uurc Kirchenleute Urganisiert wurde Mese VO Zen-
Zzu Gegenstand. Sc1cluna wldersprach S für Augustinus-Forschung der
Spekulatonen, hinter SC1INer Versetzung Universität ürzburg. Das Zentrum 1sT
stünde SC1IN „ZUuU aggressiver” Umgang CNS verbunden m1t dem Augustineror-
m1t kırc  Iıchen Missbrauchsfällen er den und arbeıtet ın den Räumlic  elten
selhst habe och einmal ın OAie Seelsorge des Würburger Augustnerklosters.
e  cn wollen. Iv/kna) (kna/dok) AF}
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Nachrichten
(abgeschlossen am 19.11.2012)

Aus Rom und dem Vatikan

Papst hat „Jahr des Glau-
bens“ eröffnet
Papst Benedikt XVI. hat ein „Jahr des 
Glaubens“ zur besonderen Förderung 
der Mission in den säkularisierten 
Ländern des Westens eröff ent. Das The-
menjahr begann am 11. Oktober 2012, 
dem 50. Jahrestag der Eröff nung des 
Zweiten Vatikanischen Konzils (1962-
1965), und wird am Christkönigsfest 
2013, dem 24. November, enden. 

Vatikanischer Kirchenjurist 
wird Weihbischof in Malta

Charles J. Scicluna (53) ist von Papst 
Benedikt XVI. zum Weihbischof in der 
Diözese Malta ernannt und zugleich von 
seinem bisherigen Amt in der Glaubens-
kongregation entpfl ichtet worden. In der 
Funktion des „Promotor iustitiae“ („An-
walt der Gerechtigkeit“) war Scicluna 
auch für die Anklage von Missbrauchs-
fällen innerhalb des katholischen Klerus 
zuständig. Zuletzt hatte er den Bericht 
über Aktivitäten und disziplinarischen 
Maßnahmen des heiligen Stuhls vorge-
stellt: Die meisten Anzeigen, nämlich 
404, hatten den Verdacht auf Missbrauch 
von Minderjährigen durch Kirchenleute 
zum Gegenstand. Scicluna widersprach 
Spekulationen, hinter seiner Versetzung 
stünde sein „zu aggressiver“ Umgang 
mit kirchlichen Missbrauchsfällen. Er 
selbst habe noch einmal in die Seelsorge 
gehen wollen.            (rv/kna)

Sekretär der Ordens-
kongregation wird Erzbischof 
von Indianapolis
Joseph William Tobin CSsR, bislang 
Sekretär der vatikanischen Ordenskon-
gregation, ist von Papst Benedikt XVI. 
zum neuen Erzbischof von Indianapolis 
berufen worden. Tobin war von 1997 
bis 2009 Generaloberer des Redempto-
ristenordens und seit 2003 zudem Vi-
zepräsident der Vereinigung der Gene-
raloberen (USG). Im August 2010 berief 
ihn der Papst in die für Ordensgemein-
schaften zuständige Kurienbehörde. To-
bins Arbeit in der Ordenskongregation 
wurde von zahlreichen Ordensleuten 
geschätzt; sein Weggang aus Rom wur-
de daher vielfach bedauert. 

Augustinus-Zentrum 
organisiert Papst-Konzert

Der Kammerchor des Würzburger Doms 
hat Ende September für Papst Benedikt 
XVI. in Castel Gandolfo eine zeitgenös-
sische Oper über das Leben des heiligen 
Augustinus aufgeführt. Die Auff ührung 
fand im Rahmen einer wissenschaftli-
chen Tagung über Augustinus in Rom 
statt. Organisiert wurde diese vom Zen-
trum für Augustinus-Forschung an der 
Universität Würzburg. Das Zentrum ist 
eng verbunden mit dem Augustineror-
den und arbeitet in den Räumlichkeiten 
des Würburger Augustinerklosters.   
         (kna/dok)



Hildegara VOor) Bingen Zur VOT Ordensvertretern den
Kırchenlehrerimn rhoben 5Synodalen: Der Generalobere des AÄu-

gustinerordens, Robert Francıs Pre-
aps ened1l XVI hat Ale heilige OST OSA, forderte, AQass dIie Mitarbeiter
Hıldegard VOT Bıngen (1098-1179) ZU!r der Kırche hbesser über OQıe Herausfor-
Kırchenlehrerin rThoben Im Rahmen derungen der Evangelisierun ın Ce1nNer
C1INES feljerlichen Goftfteschenstes verlbheh urc OQıe Massenmedien beherrschten
enedı XVI der mIittelalterlichen Welt InformJlert SC1IN mussten. TAdeNnNsSie-
Ordensfrau und Mystikerin AUS e1N- hben habe urc dIie evangelischen älte
hessen (O)ktober den 1Te „DOc- Verwelscharakter und splele &e1INe wıich-
LOT ecclesi12e“. Hıldegard 1st Oie uge ın der Evangelisierung.
Frau AUS dem deutschen Sprachraum Pascual ('havez Villanueva SDB, (1e-
un OQie vIierte Frau überhaupt, der neraloberer der Salesianer Don BOoscOos,
Aiese Ehre zutell WITrd. fu begınn des hob AIie Untrennbarkeit VO  — Evange-
Gottesdienstes rug Oie Ahtissin der lislerung un erufun hervor. DIe
Benediktiinennnenahtel ST Hildegard Jugendpastora S11 für C1INe Kultur der
ın ı1bingen, ('lementHa Kıllewald, den erufun: una  ıngbar. Haltungen und
Lebensweg Hildegards VOT. Das Klos- erte WIE dQas Vertrauen ın sıch selhst
ter War 1165 VO  — Hiıldegard egründe und ın andere SOWI1E AIie Bereitschaft
worden. In Tem (irußwort anlässlich ZUT Übernahme VO  — une1igennützıger
e1ıner Felerstunde ın der eutschen Verantwortung mussten welıterentw1-
Botschaft hbeim Vatıkan, hbetonte Oie werden.
Abtissın, Oie rnhebun S£1 der heste Fr mM111 Uuru OTes FMS, Generalohbe-
Bewels afür, „Cdass OQıe Botschaft Hil- Icer der Marısten-Schulbrüder, schlug
degards auch heute kraftvoll und stark VOT OQıe kırchlichen Bildungseinrnichtun-
1sSt.  0. Ihe Felerlichkeiten Ae Ehrung gen stärker Zentren der vangell1-
wurden 31 Oktober und Novem- sıierung entwickeln: S1e 1LAdeten Oft
her ın Küdesheim-Eibingen fortgesetzt. den einz1ıgen Berühungspunkt Junger

Menschen mi1t der ICen Poniufkalvespern der 1SCHOTE
VO  — Limburg un TIer etien ein auUro Jöhn ()EM (ap, Generalmıinıs-
Hochamt Leıtung VOT Erzbischof ter der Kapuziıner, ermnnerte, Qass gerade
Robert Zollitsch ın der Abteikirche den Oie Ordensleute AQazu erufen se]len,
Höhepunkt der Felerlichkeiten (Chrnstus ın den Mittelpunkt des Lehbens

tellen und sich ın der Offentlichkeit
1hm bekennen.XII Orcentliche
osep Manıa Ahella Batlle ( MF, (1e-Generalversammlung Cer

neraloberer der Mıssi]ionare nNne desBischofssynode Unbefleckten Herzens Marıens, fOor-
Vom hıs (O)ktober 2017 Tand ın derte, he] der Evangelisierun rößere
Kom AIie Ordentliche Generalver- Aufmerksamkeit auf dIie Qualität als auf
sammlung der Bischofssynode ZU Ae (Quanutät en und einen „UNM-
ema „DIe CUuC Evangelisierun für ermudliıchen Dia m1t den Kulturen
OQıe Weıitergabe des chnstlichen (jlau- und rel1g1ösen TIradınonen der Völker
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Hildegard von Bingen zur
Kirchenlehrerin erhoben

Papst Benedikt XVI. hat die heilige 
Hildegard von Bingen (1098-1179) zur 
Kirchenlehrerin erhoben. Im Rahmen 
eines feierlichen Gottesdienstes verlieh 
Benedikt XVI. der mittelalterlichen 
Ordensfrau und Mystikerin aus Rhein-
hessen am 15. Oktober den Titel „Doc-
tor ecclesiae“. Hildegard ist die erste 
Frau aus dem deutschen Sprachraum 
und die vierte Frau überhaupt, der 
diese Ehre zuteil wird. Zu Beginn des 
Gottesdienstes trug die Äbtissin der 
Benediktinerinnenabtei St. Hildegard 
in Eibingen, Clementia Killewald, den 
Lebensweg Hildegards vor. Das Klos-
ter war 1165 von Hildegard gegründet 
worden. In Ihrem Grußwort anlässlich 
einer Feierstunde in der deutschen 
Botschaft beim Vatikan, betonte die 
Abtissin, die Erhebung sei der beste 
Beweis dafür, „dass die Botschaft Hil-
degards auch heute kraftvoll und stark 
ist.“ Die Feierlichkeiten um die Ehrung 
wurden am 31. Oktober und 1. Novem-
ber in Rüdesheim-Eibingen fortgesetzt. 
Neben Ponitifi kalvespern der Bischöfe 
von Limburg und Trier bildeten ein 
Hochamt unter Leitung von Erzbischof 
Robert Zollitsch in der Abteikirche den 
Höhepunkt der Feierlichkeiten.

XIII. Ordentliche 
Generalversammlung der 
Bischofssynode
Vom 7. bis 28. Oktober 2012 fand in 
Rom die 13. Ordentliche Generalver-
sammlung der Bischofssynode zum 
Thema „Die neue Evangelisierung für 
die Weitergabe des christlichen Glau-
bens“ statt. Einige exemplarische State-

ments von Ordensvertretern unter den 
Synodalen: Der Generalobere des Au-
gustinerordens, P. Robert Francis Pre-
vost OSA, forderte, dass die Mitarbeiter 
der Kirche besser über die Herausfor-
derungen der Evangelisierung in einer 
durch die Massenmedien beherrschten 
Welt informiert sein müssten. Ordensle-
ben habe durch die evangelischen Räte 
Verweischarakter und spiele eine wich-
tige Rolle in der Evangelisierung.
P. Pascual Chávez Villanueva SDB, Ge-
neraloberer der Salesianer Don Boscos, 
hob die Untrennbarkeit von Evange-
lisierung und Berufung hervor. Die 
Jugendpastoral sei für eine Kultur der 
Berufung unabdingbar. Haltungen und 
Werte wie das Vertrauen in sich selbst 
und in andere sowie die Bereitschaft 
zur Übernahme von uneigennütziger 
Verantwortung müssten weiterentwi-
ckelt werden.
Fr. Emili Turú Rofes FMS, Generalobe-
rer der Maristen-Schulbrüder, schlug 
vor die kirchlichen Bildungseinrichtun-
gen stärker zu Zentren der Evangeli-
sierung zu entwickeln; sie bildeten oft 
den einzigen Berühungspunkt junger 
Menschen mit der Kirche. 
P. Mauro Jöhri OFM Cap, Generalminis-
ter der Kapuziner, erinnerte, dass gerade  
die Ordensleute dazu berufen seien, 
Christus in den Mittelpunkt des Lebens 
zu stellen und sich in der Öff entlichkeit 
zu ihm zu bekennen.
P. Josep María Abella Batlle CMF, Ge-
neraloberer der Missionare Söhne des 
Unbefleckten Herzens Mariens, for-
derte, bei der Evangelisierung größere 
Aufmerksamkeit auf die Qualität als auf 
die Quantität zu legen und einen „un-
ermüdlichen Dialog“ mit den Kulturen 
und religiösen Traditionen der Völker 
zu pfl egen.  (Mit Material des OR)



Äus der VWeltkırche

SCHhWwWEeIZ 195() wurden ın der TIschechosiowake]l
IIe Bürger des Kantons ChwYz ST1M M Sämtliche männlichen und weiblichen
ten 1 September m1t großer enrheı OÖrdensgemeinschaften verboten. nen
(ür eiınen welteren Sanlerungskredit wurde vorgeworfen, der „Zersetzung
ın Höhe VO  — Milllonen ranken für des Staates”“” arbeıiten. Damals errich- r  UOie Kestaurlerungsarbeiten welt- die kommunıstuschen enorden
berühmten Kloster Einsiedeln ın der ın Bıla Voda, dQas 1 hemals eutsch
chweIlz Der Cu«C Kredit <allı VO  — 2013 hbesiedelten ähnsch-Schlesien der
hıs 20727 und erseitzt den alten Kredit polnıschen (ırenze 16 1in zentrales UQ IU LIJUUSEU
VO  — 2001 ın eicher Höhe, der Ende Auffanglager für OQıe Ordensschwestern
QAi1eses Jahres ausläuft. MIıt dem Geld AUS dem Staatsgebilet. Für Ae
sollen die notwendigen Erhaltungsar- TE 1951 hıs 1993 1sT ın dem abge-
hbeiten dem Kloster, Qas natonal egenen ()rt Qas Irken VOT welb-
den wertvollsten Kulturgütern sechört, Liıchen Gemeinschaften AUS Böhmen,
fortgesetzt werden. 1ese SINa den Mähren und der OWakel verbürgt. Ihe
Angaben zufolge och an nıcht qa h- melsten Schwestern wurden ach e1nem
geschlossen. ME 20727 wırd m1t e1nem Jahr harter 17 TexWilfahbriken und
Investitionsvolumen VO insgesam Sozlaleinrichtungen ın ordböhmen
03,5 Millonen rTanken gerechnet. Das weltervermittelt. 1ele starben Jedoch
Kloster Einsiedeln esteht Se1IT des ()ri und Stelle und Sind auf dem
zehnten Jahrhunderts e  en SCe1INer TIE: VOT Bıla oda beigesetzt.
harocken Kulturschätze 1st 0S Änzle- (kna
hungspunkt für vVele OUTNNSTeEN und als
Statlon des Jakobswegs auch für Pılger. Groößbritannıen
Zum Kloster sehört OQie S16  rößte
Musikbibhlothe der Welt m1t mehr als Ihe Benediktinermönche der SsÜüCcdwest-
4 000 Musikhandschriften allein AUS englischen el Prinknash SINa 1m
dem und Jahrhundert (kna amp 1in Besucherzent-

ın einem hbenac  en Wild- und
Ischechlen Vogelpark VOT Gericht unterlegen. S1e

hatten sich den vorgesehenen
Im schlesischen Bıla oda (Weißwasser) Ausbau gewehrt, Aa AQleser AUS ihrer
1sT en Museum eröffnet worden, Qas 1C den klösterlichen YMeden heein-

Qas Schicksal der Frauenorden ın trächtigen würde und AIie Aktıvıtäten
der OMMUNISUSChHeEN TIschechoslowa- des 19/4 gegründeten Tierparks sıch
ke] erinner Den Gotteschenst ın den vergangenen Jahren „JENSEITS
ZU!r Einweihung felerte ach Angaben es Erwartbaren“ verändert hätten.
der TIschechischen Bischofskonferenz Inzwıischen fänden dort ro Events
der Prager ardına Dominık Duka WIE z B Halloween Anwohner und 4749
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Aus der Weltkirche

Schweiz
Die Bürger des Kantons Schwyz stimm-
ten im September mit großer Mehrheit 
für einen weiteren Sanierungskredit 
in Höhe von 8 Millionen Franken für 
die Restaurierungsarbeiten am welt-
berühmten Kloster Einsiedeln in der 
Schweiz. Der neue Kredit gilt von 2013 
bis 2022 und ersetzt den alten Kredit 
von 2001 in gleicher Höhe, der Ende 
dieses Jahres ausläuft. Mit dem Geld 
sollen die notwendigen Erhaltungsar-
beiten an dem Kloster, das national zu 
den wertvollsten Kulturgütern gehört, 
fortgesetzt werden. Diese sind den 
Angaben zufolge noch lange nicht ab-
geschlossen. Bis 2022 wird mit einem 
Investitionsvolumen von insgesamt 
63,5 Millionen Franken gerechnet. Das 
Kloster Einsiedeln besteht seit Mitte des 
zehnten Jahrhunderts. Wegen seiner 
barocken Kulturschätze ist es Anzie-
hungspunkt für viele Touristen und als 
Station des Jakobswegs auch für Pilger. 
Zum Kloster gehört die siebtgrößte 
Musikbibliothek der Welt mit mehr als 
4.000 Musikhandschriften allein aus 
dem 17. und 18. Jahrhundert.   (kna)

Tschechien

Im schlesischen Bila Voda (Weißwasser) 
ist ein Museum eröff net worden, das 
an das Schicksal der Frauenorden in 
der kommunistischen Tschechoslowa-
kei (CSSR) erinnert. Den Gottesdienst 
zur Einweihung feierte nach Angaben 
der Tschechischen Bischofskonferenz 
der Prager Kardinal Dominik Duka. 

1950 wurden in der Tschechoslowakei 
sämtliche männlichen und weiblichen 
Ordensgemeinschaften verboten. Ihnen 
wurde vorgeworfen, an der „Zersetzung 
des Staates“ zu arbeiten. Damals errich-
teten die kommunistischen Behörden 
in Bila Voda, das im ehemals deutsch 
besiedelten Mährisch-Schlesien an der 
polnischen Grenze liegt, ein zentrales 
Auff anglager für die Ordensschwestern 
aus dem gesamten Staatsgebiet. Für die 
Jahre 1951 bis 1993 ist in dem abge-
legenen Ort das Wirken von 16 weib-
lichen Gemeinschaften aus Böhmen, 
Mähren und der Slowakei verbürgt. Die 
meisten Schwestern wurden nach einem 
Jahr harter Arbeit an Textilfabriken und 
Sozialeinrichtungen in Nordböhmen 
weitervermittelt. Viele starben jedoch 
an Ort und Stelle und sind auf dem 
Friedhof von Bila Voda beigesetzt.  
    (kna)

Großbritannien

Die Benediktinermönche der südwest-
englischen Abtei Prinknash sind im 
Kampf gegen ein neues Besucherzent-
rum in einem benachbarten Wild- und 
Vogelpark vor Gericht unterlegen. Sie 
hatten sich gegen den vorgesehenen 
Ausbau gewehrt, da dieser aus ihrer 
Sicht den klösterlichen Frieden beein-
trächtigen würde und die Aktivitäten 
des 1974 gegründeten Tierparks sich 
in den vergangenen Jahren „jenseits 
alles Erwartbaren“ verändert hätten. 
Inzwischen fänden dort große Events 
wie z.B. Halloween statt. Anwohner und 



aste suchten ingegen 1m Kloster ach (remısan- lal un Qamıt VO e1nem
„Frieden und Ruhe und gelstlicher Er- der eizten rößeren Yar- und Frho-
hol Prinknash CYV wurde 1978 lungsgeblete SOWIEe VO  — hbedeutenden

der Stelle CE1INES vorreformatonschen Wasserquellen abgeschnitten. uch Ae
Klosters urc Oie Benediktiner VO katholischen 1SCHMOTEe des eiligen Lan-
Caldey Island gegründet. 1esSe des en Israel aufgefordert Ae auer
18955 als angliıkanısche Benedik- nıcht hauen. Ihe eplante Sperranla-
tinergemeinschaft entstanden. 1913 SC gefährdet ach AÄAnsıcht der 1SCHMOTEe
tIraten S1P geschlossen ZU!T katholischen Ae ('hrnsten Bethlehems insgesamt; Aes
IC über. (kna könne welIlterer verstärkter w an-

derung führen (kna)
Auf der schottschen ebriden NSsSEe
E1ıgs en Archäologen e1in Irüh- In Jerusalem 1st 1 Oktober ZU wIeder-
CNNSTLICHES Kloster wlederentdeckt, Qas holten Mal en Kloster VOTl Unhb ekannten
vermutlich dQas Kloster des Irühmittel- mıt antiıchnstlichen TalIıld beschmiert
alterlichen elligen und Inselpatrons worden. Unbekannte schreben auf Qas
Donnan 1sT Ihe Ireigelegten Strukturen lor ZU Franzıskanerkloster auf dem
he]l Kildonnan 1m Sücdosten der NSEe /ionsberg „JESUS, Hurensohn“ und „Pr1-
gehörten Olflen bar der Mönchssied- Tag“ Ihe katholischen 1SCHOTE des
lung, ın der der Mıss]ıonar Donnan m1t eiligen Landes verurteilten dIie Über-

Gefährten 1 Jahr G1 / VO  — Orman- sr1ıife scharft. Ihe als „Price Tag“ Preis-
NCNn ermordet worden W arl. Ihe heutlge schild) gekennzeichneten Vandalenakte
katholische IC ST Donnan 16 E1- SEIeN charakteristisch für Israeliısche
nıge Kilometer VOT der archäologischen Extremısten. IIe 1SCHMOTEe wIederholten
Stätte entfernt. Donnan, en elanhrie ihre Forderung ach e1iner „radıkalen
des InNschen Miıss]ıconars (C'olumba 521- Veränderung” des Israelischen Bıl-
597), predigte den chrstlichen Glauben dungssystems, ın dem Miısstrauen und
ın den westlichen Highlands, hbevor CT Intoleranz elehrt würden. Im Jahr

2017 wurden ın Israel wIederholt (Giraf-sich auf E1g niıederheß (kna
MU-Attacken auf chnstliche ()rte SOWI1E

scrae arabisch-jJüdische Begegnungsstätten
verzeichnet. nier anderem auch

Ihe hbeiden Salesianer-Gemeinschaften Qas TIrappistenkloster ın Latrun und en
VOTl tTemMSsan ın Israel en dQas grlechisch-orthodoxen Kloster als Iat-
eplante Teilstück der 5Sperrmauer 1m OTT OÖffentlich geworden. (kna
„Christlichen Dreleck“ Bethlehem, eıt
Dschallah un eıt Sahour VOT dem udsudan
Obersten Gericht sraels eklagt. Der
eplante Verlauf der „llegalen auer  ‚0. IIe 1m UudsSsudan tatıgen (C'omb ON1-  1SS1-
eirn neben zahlreiche CeNTSTICHE Fa- en 1m September dIie Abschaf-
mılıen auch ZwWwe1 Häuser des Salesianer lung der Qort praktizlerten Todesstrafe
ın TeMUNSaN SOWIE Ae 1 96() gegründete CIOrdeErL. Mit e1iner ennn wandten S1P
Schule der Sales]ijanerinnen. urc Ssich Ae 1SCHOTE des an und des

48() den Bau würden OQie ('hristen VO UuCAdsucdan Der Artikel 21 der PrOVISO-480

Gäste suchten hingegen im Kloster nach 
„Frieden und Ruhe und geistlicher Er-
holung“. Prinknash Abbey wurde 1928 
an der Stelle eines vorreformatorischen 
Klosters durch die Benediktiner von 
Caldey Island gegründet. Diese waren 
1895 als erste anglikanische Benedik-
tinergemeinschaft entstanden. 1913 
traten sie geschlossen zur katholischen 
Kirche über.    (kna)

Auf der schottischen Hebriden Insel 
Eigg haben Archäologen ein früh-
christliches Kloster wiederentdeckt, das 
vermutlich das Kloster des frühmittel-
alterlichen Heiligen und Inselpatrons 
Donnan ist. Die freigelegten Strukturen 
bei Kildonnan im Südosten der Insel 
gehörten off enbar zu der Mönchssied-
lung, in der der Missionar Donnan mit 
50 Gefährten im Jahr 617 von Norman-
nen ermordet worden war. Die heutige 
katholische Kirche St. Donnan liegt ei-
nige Kilometer von der archäologischen 
Stätte entfernt. Donnan, ein Gefährte 
des irischen Missionars Columba (521-
597), predigte den christlichen Glauben 
in den westlichen Highlands, bevor er 
sich auf Eigg niederließ.   (kna)

Israel

Die beiden Salesianer-Gemeinschaften 
von Cremisan in Israel haben gegen das 
geplante Teilstück der Sperrmauer im 
„christlichen Dreieck“ Bethlehem, Beit 
Dschallah und Beit Sahour vor dem 
Obersten Gericht Israels geklagt. Der 
geplante Verlauf der „illegalen Mauer“ 
betriff t neben zahlreiche christliche Fa-
milien auch zwei Häuser des Salesianer 
in Cremisan sowie die 1960 gegründete 
Schule der Salesianerinnen. Durch 
den Bau würden die Christen vom 

Cremisan-Tal und damit von einem 
der letzten größeren Agrar- und Erho-
lungsgebiete sowie von bedeutenden 
Wasserquellen abgeschnitten. Auch die 
katholischen Bischöfe des Heiligen Lan-
des haben Israel aufgefordert die Mauer 
nicht zu bauen. Die geplante Sperranla-
ge gefährdet nach Ansicht der Bischöfe 
die Christen Bethlehems insgesamt; dies 
könne zu weiterer verstärkter Abwan-
derung führen.    (kna)

In Jerusalem ist im Oktober zum wieder-
holten Mal ein Kloster von Unbekannten 
mit antichristlichen Graffi  ti beschmiert 
worden. Unbekannte schrieben auf das 
Tor zum Franziskanerkloster auf dem 
Zionsberg „Jesus, Hurensohn“ und „Pri-
ce Tag“. Die katholischen Bischöfe des 
Heiligen Landes verurteilten die Über-
griff e  scharf. Die als „Price Tag“ (Preis-
schild) gekennzeichneten Vandalenakte 
seien charakteristisch für israelische 
Extremisten. Die Bischöfe wiederholten 
ihre Forderung nach einer „radikalen 
Veränderung“ des israelischen Bil-
dungssystems, in dem Misstrauen und 
Intoleranz gelehrt würden. Im Jahr 
2012 wurden in Israel wiederholt Graf-
fi ti-Attacken auf christliche Orte sowie 
arabisch-jüdische Begegnungsstätten 
verzeichnet. Unter anderem waren auch 
das Trappistenkloster in Latrun und ein 
griechisch-orthodoxen Kloster als Tat-
ort öff entlich geworden.  (kna)

Südsudan

Die im Südsudan tätigen Comboni-Missi-
onare haben im September die Abschaf-
fung der dort praktizierten Todesstrafe 
gefordert. Mit einer Petition wandten sie 
sich an die Bischöfe des Sudan und des 
Südsudan. Der Artikel 21 der proviso-



rmnschen Verfassung des UudsSsudan Süjeht für katholische TIester und ()r-
AIie Verhängung Ce1ner Todesstrafe 11UT densfrauen Ende z
ın „eXtrem schweren Fällen VOT. AÄu- TIester der IHOÖZese anghal und TW,
Berdem „dürfen MinderjJährige 1m Alter ehbenso vIele Nonnen SseJjen eZWUNgeEN

Jahren und ersonen über worden, mehrtägigen 99  tudienklas-
TE Ooder schwangere und s llende SCn  0. dortigen NSTTU für SO71al1s-
Frauen hıs ZWwWEe1 Jahren ach der INUS teilzunehmen. Nach Ansıcht VO  —

StTillzeit nıcht Zzu Tode verurteilt WET-— Teilnehmern reaglerten Oie enoraden
den  6 Ihe Comboni-Missionare Ordern Qamıt auf OQıe Orcdination VOT eus
dIie Südanesische Bischofskonferenz auf, Ma agın Zzu Wel  1SCHO der IHOÖOzZese r  Usich mıt der OAie Aussetzung der an  al. Iheser hatte sich ın SC1INer
Todesstrafe Präsident alva Kır Predigt während des Welhegottesdiens-
wenden. uberdem Oollten S1P VOTl der tes Anfang Jul1 VO  — der regıimetreuen
KOommısSsSIoOn für Ae Verfassungsrevision „Patrıotischen Vereinigung“ chines1i- UQ IU LIJUUSEU
OQıe endgültige Abschalffung der OCdes- scher Katholiken ın ına OAistanzlert.
strafe ordern fides) eiıtdem steht der Bischofr auf NOTA-

nung der chimnesischen enoraden
Hausarrest 1 Pnestersemmar.ÄAthiopien/Deutschland
Auf dem ehrplan des Umerzilehungs-

IIe „Arbeitsgemeinschaft O(hristlicher Programms hätten TW, dIie „Relig1ons-
Kirchen ın Deutschland“ (ACK] hıttet olıtık der Kommunıistischen Parte1”,
Entwicklungsminister Dirk Niebel, sıch OQıe „zentralen erte des SO7z]1alısmus“
für den FErhalt der bedrohten Klosteran- SOWIE Ae „wWwiIirtschaftliche Entwicklung
lage VO  — Waldeba ın Athiopien eE1INZU- ('hinas“ gestanden, en
Seizen. Be]l der Mitgliederversammlun eilnehmer Der Unterricht S] „sehr
der ACK hberichtete OAie athlopisch-ortho- streng” SEWESECNH: „Niemand Qurfte

fehlen AÄAm Ende habe C1Ne schrıiftl1-QOxe IC über ane der athlopischen
Keglerung, Aausländischen Partnern eIle che Arbeıt gestanden. Geschätzte rund
des Landes ZUT wIrtschaftlichen Nut- Millionen VO  — etiwa L, Milhlarden
zung übergeben. 1ınem Staucdamm ın Einwohnern der Volksrepubliık ına
der Keg]ıon Waldeba SO &e1INe Kloster- sSind Katholiken: OQie enoraden VT -

anlage weıichen, dIie für dIie athıopisch- zeichnen Jedoch lediglich Millonen
Als kleine Minderheit en dIie O-Oorthodoxe IC &e1INe heilige STäTltte 1sT

Be] Ce1nNer Kealisierung des Staudamm- en m1t rund 100 IHOözesen ennoch
landesweIit funktonlerende Kirchen-projektes würden historische Kirchen,

Gebäude, Einsiedelelen und Fredhöfe Sstrukturen. (kna
Zzerstort werden. Einige Tausend Mönche
und Nonnen mussten ilIhren Wil- ndıen
len den verlassen. I1v/apd)

Eın indischer Kınderhilmstar hat SC1INE
INa Gage dem en VOT Murtter ere-

gespendet. „Miıt z1ıtternden Händen“
habe der zehn TE alte as Muk-In an  al 1sT ach Angaben Ilrch-

licher Medien 1in Umerziehungspro- herjee den Scheck über umgerechnet 4671
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rischen Verfassung des Südsudan sieht 
die Verhängung einer Todesstrafe nur 
in „extrem schweren Fällen“ vor. Au-
ßerdem „dürfen Minderjährige im Alter 
unter 18 Jahren und Personen über 70 
Jahre oder schwangere und stillende 
Frauen bis zu zwei Jahren nach der 
Stillzeit nicht zum Tode verurteilt wer-
den.“ Die Comboni-Missionare fordern 
die Südanesische Bischofskonferenz auf, 
sich mit der Bitte um die Aussetzung der 
Todesstrafe an Präsident Salva Kir zu 
wenden. Außerdem sollten sie von der 
Kommission für die Verfassungsrevision 
die endgültige Abschaff ung der Todes-
strafe fordern.          (fides)

Äthiopien/Deutschland

Die „Arbeitsgemeinschaft Christlicher 
Kirchen in Deutschland“ (ACK) bittet 
Entwicklungsminister Dirk Niebel, sich 
für den Erhalt der bedrohten Klosteran-
lage von Waldeba in Äthiopien einzu-
setzen. Bei der Mitgliederversammlung 
der ACK berichtete die äthiopisch-ortho-
doxe Kirche über Pläne der äthiopischen 
Regierung, ausländischen Partnern Teile 
des Landes zur wirtschaftlichen Nut-
zung zu übergeben. Einem Staudamm in 
der Region Waldeba solle eine Kloster-
anlage weichen, die für die äthiopisch-
orthodoxe Kirche eine heilige Stätte ist. 
Bei einer Realisierung des Staudamm-
projektes würden historische Kirchen, 
Gebäude, Einsiedeleien und Friedhöfe 
zerstört werden. Einige Tausend Mönche 
und Nonnen müssten gegen ihren Wil-
len den Ort verlassen.                 (rv/apd)

China

In Shanghai ist nach Angaben kirch-
licher Medien ein Umerziehungspro-

gramm für katholische Priester und Or-
densfrauen zu Ende gegangen. Etwa 80 
Priester der Diözese Shanghai und etwa 
ebenso viele Nonnen seien gezwungen 
worden, an mehrtägigen „Studienklas-
sen“ am dortigen Institut für Sozialis-
mus teilzunehmen. Nach Ansicht von 
Teilnehmern reagierten die Behörden 
damit auf die Ordination von Thaddeus 
Ma Daqin zum Weihbischof der Diözese 
Shanghai. Dieser hatte sich in seiner 
Predigt während des Weihegottesdiens-
tes Anfang Juli von der regimetreuen 
„Patriotischen Vereinigung“ chinesi-
scher Katholiken in China distanziert. 
Seitdem steht der Bischof auf Anord-
nung der chinesischen Behörden unter 
Hausarrest im Priesterseminar. 
Auf dem Lehrplan des Umerziehungs-
programms hätten etwa die „Religions-
politik der Kommunistischen Partei“, 
die „zentralen Werte des Sozialismus“ 
sowie die „wirtschaftliche Entwicklung 
Chinas“ gestanden, sagte ein anonymer 
Teilnehmer. Der Unterricht sei „sehr 
streng“ gewesen: „Niemand durfte 
fehlen.“ Am Ende habe eine schriftli-
che Arbeit gestanden. Geschätzte rund 
13 Millionen von etwa 1,3 Milliarden 
Einwohnern der Volksrepublik China 
sind Katholiken; die Behörden ver-
zeichnen jedoch lediglich 6 Millionen. 
Als kleine Minderheit haben die Katho-
liken mit rund 100 Diözesen dennoch 
landesweit funktionierende Kirchen-
strukturen.   (kna)

Indien

Ein indischer Kinderfi lmstar hat seine 
erste Gage dem Orden von Mutter Tere-
sa gespendet. „Mit zitternden Händen“ 
habe der zehn Jahre alte Akash Muk-
herjee den Scheck über umgerechnet 



1.430 Euro auUSSESTENL. Als Dank habe Oberinnenkonferenz 1LOWR Das teilte
AIie AUS Deutschland stammende (1e- die Schweizer Herbert Haag-Stuftung
neraloberin der Mıssıionarınnen der November MIt. Ihe Ordensfrauen
Nächstenhliebe, Schwester Mary rema, und ihr Verband, dIie „Leadership ( on-
den Jungen e1ner Besichtigun: urc ference f OmMmen Kelig10us”
Qas Mutterhaus des Ordens ın 1e „1IN e1ner hartnäckigen TeUE ZU!r

gseführt. Mukherjee zeigte sich4 eNNSTICHeEN Botschafrt“”, dIie 1  un
WIE WINZIS dIie Tühere VOT Mutter S1e könnten Qamıt „CIie Kırche CINCUETIN

leresa (1910-1997) S©£1. „50 klein! WIıe und zukunftsoffen gestalten”.
konnte S1P darın leben“”, So11 CT gesagt DIe Glaubenskongregation hatte ın
en Zunächst wollte CT SCINE Gage e1nem 1m prı bekanntgewordenen
für Computerspliele und Geschenke für Gutachten bemängelt, ın der ()r-
SC1INE Eltern ausgeben. annn habe CT densoberinnenkonferenz LCOWR gebe
sich aher dIie Kınder ın dem VOTl dem ( en „Vorherrschen SeWw1ISSser racdıkaler
en geführten eı1m erinner (kna feminıstscher Themen, Oie mi1t dem

katholischen Glauben unvereinbar“ S1-
Kuba uch wıichen Ae Ordensfrauen VOT

der kırc  ıchen Sexuallehre ah Kom
Vıer Schwestern der Ordensgemelin- ZWarT auch vIele 10  eıten der
schaft der „Schwestern VO en US-Frauenorden, deutete Jedoch auch
Hırten kehren laut Angaben der KU- ane (ür Ce1nNe weIitreichende Reform
banıschen Bischofskonferenz ach über des LOWR Im August und zuletzt

Jahren wIeder ach Kuba zurück. November fanden Gespräche ZW1-
Der Bischof VOT 1€: de Avıla, arıo schen den biıschöflichen Delegaten der
useblo Mestnril Vega, hıeß OQıe Frauen Glaubenskongregation und dem LOWR
mi1t einem Gottescienst wIillkommen
In den Nachwıirren der Kubanıschen Ihe Herbert Haag-Stuftung esteht Se1IT
Revolutlon hatten zahlreiche Vertreter 1985 und hat Ihren S1177 ın Luzern. S1e
der katholischen Kırche dIie kommun1s- wurde ach dem 2001 verstorbenen
tisch regjerte NSsSe verlassen MmMuUusSsen. Bıbh elwissenschaftler Herbert Haag
Beobachter Wert Ae Rückkehr der ()r- benannt. Dem Stiftungsrat steht der
densschwestern als einen ele für dIie übinger COLOSE ans Küung VOT. Ihe
verbesserten Beziehungen zwıischen der Preisverleihung S11 pr 2013
kubanıschen Kırche und der Keglerung ın Luzern stattfinden. Entgegenneh-

LNEeN 111 den TEIS eıtens des 1L WR-VOTl Präsident Raul ('astro aps ene-
Aıkt XVI hatte 1 Maärz OQıe NSsSe he- Vorstands ST. Pat Farrell (OSE (kna/div)
Ssucht und sich für &e1INe stärkere Praäsenz
der Kırche auf Kuba eingesetzt. (kna

Vereinigte Gtaaten

Der „Herbert-Haag-Preis 2013 ür
Freiheit ın der Kirche“ geht Qie

4A6° Ordensfrauen ın den USAÄA und OQie482

1.430 Euro ausgestellt. Als Dank habe 
die aus Deutschland stammende Ge-
neraloberin der Missionarinnen der 
Nächstenliebe, Schwester Mary Prema, 
den Jungen zu einer Besichtigung durch 
das Mutterhaus des Ordens in Kalkutta 
geführt. Mukherjee zeigte sich erstaunt, 
wie winzig die frühere Zelle von Mutter 
Teresa (1910-1997) sei. „So klein! Wie 
konnte sie darin leben“, soll er gesagt 
haben. Zunächst wollte er seine Gage 
für Computerspiele und Geschenke für 
seine Eltern ausgeben. Dann habe er 
sich aber an die Kinder in dem von dem 
Orden geführten Heim erinnert. (kna)

Kuba

Vier Schwestern der Ordensgemein-
schaft der „Schwestern vom Guten 
Hirten“ kehren laut Angaben der Ku-
banischen Bischofskonferenz nach über 
50 Jahren wieder nach Kuba zurück. 
Der Bischof von Ciego de Avila, Mario 
Eusebio Mestril Vega, hieß die Frauen 
mit einem Gottesdienst willkommen. 
In den Nachwirren der Kubanischen 
Revolution hatten zahlreiche Vertreter 
der katholischen Kirche die kommunis-
tisch regierte Insel verlassen müssen. 
Beobachter werten die Rückkehr der Or-
densschwestern als einen Beleg für die 
verbesserten Beziehungen zwischen der 
kubanischen Kirche und der Regierung 
von Präsident Raul Castro. Papst Bene-
dikt XVI. hatte im März die Insel be-
sucht und sich für eine stärkere Präsenz 
der Kirche auf Kuba eingesetzt.   (kna)

Vereinigte Staaten (USA)

Der „Herbert-Haag-Preis 2013 für 
Freiheit in der Kirche“ geht an die 
Ordensfrauen in den USA und die 

Oberinnenkonferenz LCWR. Das teilte 
die Schweizer Herbert Haag-Stiftung 
Mitte November mit. Die Ordensfrauen 
und ihr Verband, die „Leadership Con-
ference of Women Religious“ (LCWR) 
blieben „in einer hartnäckigen Treue zur 
christlichen Botschaft“, so die Stiftung. 
Sie könnten damit „die Kirche erneuern 
und zukunftsoff en gestalten“. 
Die Glaubenskongregation hatte in 
einem im April bekanntgewordenen 
Gutachten bemängelt, in der Or-
densoberinnenkonferenz LCWR gebe 
es ein „Vorherrschen gewisser radikaler 
feministischer Themen, die mit dem 
katholischen Glauben unvereinbar“ sei-
en. Auch wichen die Ordensfrauen von 
der kirchlichen Sexuallehre ab. Rom 
lobte zwar auch viele Tätigkeiten der 
US-Frauenorden, deutete jedoch auch 
Pläne für eine weitreichende Reform 
des LCWR an. Im August und zuletzt 
Mitte November fanden Gespräche zwi-
schen den bischöfl ichen Delegaten der 
Glaubenskongregation und dem LCWR 
statt. 
Die Herbert Haag-Stiftung besteht seit 
1985 und hat ihren Sitz in Luzern. Sie 
wurde nach dem 2001 verstorbenen 
Bibelwissenschaftler Herbert Haag 
benannt. Dem Stiftungsrat steht der 
Tübinger Theologe Hans Küng vor. Die 
Preisverleihung soll am 14. April 2013 
in Luzern stattfinden. Entgegenneh-
men will den Preis seitens des LCWR-
Vorstands Sr. Pat Farrell OSF. (kna/div)



Äus dem Hereich der |)eutschen
()rdensobernkonferenz

Parsgnelles

AÄAm Maı 2013 wırd Dr Ralf Hu- r  UN1iNG SVD, Qas Amt des Proviınzals Im er VOTl Jahren verstarh
der Steyler Mıssiıonare ın Deutschland November 2017 ın Dernbach Aie
übernehmen. er darın auf Dr. ehemalıige Generalsekretärin der
Bernd erle, den ersten Provinzijal der Vereinigung der TdensSOo erinnen UQ IU LIJUUSEU
gesamtdeutschen Provıinz der (jemelın- Deutschlands (VOD) Schwester dal-
schaft alter Hunıng 1st Bibelwıssen- herta Oeking DIC S1e hatte OQie
schaftler wWar ın den vergangenen ]1er Aufigabe der D-Generalsekretänn
Jahren als Pfarrer ın e1ner Gemeimde TE lang VO  — 1987 hıs 1996
1 en amburgs al Von 2004 hıs 1nNnnNe. Ihr hbesonderes nlıegen War

2010 wWar CT 1  1€' der Provinzleitung Adie Förderung der Kommunikation
ın der Norddeutschen und späater der den Frauengemeinschaften,
Deutschen Ordensproviınz. Se1T 2004 mI1t den NestTer- und Brüderorden
1st CT Bıbelkoordinator des Ordens ın ın Deutschland SOWIE auf nterna-
Deutschlan: und für Ae Zone Europa. 0Donaler ene m1t der erein1gun

der Generalobennnen.
Im Rahmen des Wahlkapitels der Klars- er Oekıing wurde 1977 ın DUS-
SI des Osters Bad Neuenahr 1sT FEFnde eldorf und iratl 1949 S1e ın OQıe ın
Oktober 2017 Sr Johanna Förster OQıe Ordensgemeinschaft der TmMen
SC dessen Ahtissin ewählt Dienstmägde Jesu OChrnsy e1IN. Nach
worden. S1e löst ın Aesem Amt ST. Ag- e1inem Lehramtsstudium unterrich-
nezka Markova ab, dIie ( fünf Amtspe- tTele S1P nNglsC und Französıisch
mModen (15 ahre] lang innehatte. chulen der Ordensgemeinschaft;

VO  — 1967 hıs 1981 eltete S1e Qas
Das Provinzkapitel der Norddeutschen Gymnasıum „Marlıenschule“
Provınz der erz Jesu Miıssi]ionare hat Opladen Nach ilhrer Zeıt als VOD-

Dr artın eer MSC(C (49) für C1INe Generalsekretärimn War ST Adalberta
Amtszeıt VO  — drel Jahren ZU ür Qas Generalat ilhrer Ordens-
Provinzoberen ewählt. Er 1Ööst ın Ae- gemeinschaft al hre etzten Le-
SC Amt Werner Gahlen ah Kleer bens]jahre verbrachte S1E 1m dorugen
eltete bislang OQıe Pfarrel ın Baldunln- Herz-Jesu-Heim der Ordensgemeln-

schaft S1e wurde Novemberstein/Lahn un gab Vorlesungen ın
alttestamentlicher Exegese der 2017 auf dem Schwesternfnedhof ın
Hochschule der Steyler Mıss]onare ın Derm bach eerdigt. KT  —-
ST ugustin. 483
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Aus dem Bereich der Deutschen
Ordensobernkonferenz

Personelles

Am 1. Mai 2013 wird P. Dr. Ralf Hu-
ning SVD, das Amt des Provinzals 
der Steyler Missionare in Deutschland 
übernehmen. Er folgt darin auf P. Dr. 
Bernd Werle, den ersten Provinzial der 
gesamtdeutschen Provinz der Gemein-
schaft. Pater Huning ist Bibelwissen-
schaftler war in den vergangenen vier 
Jahren als Pfarrer in einer Gemeinde 
im Süden Hamburgs tätig. Von 2004 bis 
2010 war er Mitglied der Provinzleitung 
in der Norddeutschen und später der 
Deutschen Ordensprovinz. Seit 2004 
ist er Bibelkoordinator des Ordens in 
Deutschland und für die Zone Europa.

Im Rahmen des Wahlkapitels der Klaris-
sen des Klosters Bad Neuenahr ist Ende 
Oktober 2012 Sr. M. Johanna Förster 
OSC zu dessen neuer Äbtissin gewählt 
worden. Sie löst in diesem Amt Sr. Ag-
nezka Marková ab, die es fünf Amtspe-
rioden (15 Jahre) lang innehatte.

Das Provinzkapitel der Norddeutschen 
Provinz der Herz Jesu Missionare hat 
P. Dr. Martin Kleer MSC (49) für eine 
Amtszeit von drei Jahren zum neuen 
Provinzoberen gewählt. Er löst in die-
sem Amt P. Werner Gahlen ab. P. Kleer 
leitete bislang die Pfarrei in Balduin-
stein/Lahn und gab Vorlesungen in 
alttestamentlicher Exegese an der 
Hochschule der Steyler Missionare in 
St. Augustin.

In memoriam

Im Alter von 90 Jahren verstarb am 
8. November 2012 in Dernbach die 
ehemalige Generalsekretärin der 
Vereinigung der Ordensoberinnen 
Deutschlands (VOD) Schwester Adal-
berta Oeking ADJC. Sie hatte die 
Aufgabe der VOD-Generalsekretärin 
14 Jahre lang – von 1982 bis 1996 – 
inne. Ihr besonderes Anliegen war 
die Förderung der Kommunikation 
unter den Frauengemeinschaften, 
mit den Priester- und Brüderorden 
in Deutschland sowie auf interna-
tionaler Ebene mit der Vereinigung 
der Generaloberinnen.
Gerda Oeking wurde 1922 in Düs-
seldorf und trat 1949 sie in die in 
die Ordensgemeinschaft der Armen 
Dienstmägde Jesu Christi ein. Nach 
einem Lehramtsstudium unterrich-
tete sie Englisch und Französisch an 
Schulen der Ordensgemeinschaft; 
von 1962 bis 1981 leitete sie das 
Gymnasium „Marienschule“ in 
Opladen. Nach ihrer Zeit als VOD-
Generalsekretärin war Sr. Adalberta 
für das Generalat ihrer Ordens-
gemeinschaft tätig. Ihre letzten Le-
bensjahre verbrachte sie im dortigen 
Herz-Jesu-Heim der Ordensgemein-
schaft. Sie wurde am 12. November 
2012 auf dem Schwesternfriedhof in 
Dernbach beerdigt. R.I.P.



Dhanyananda Oozhikattu M5J, J Im Rahmen iIhres Wahlkapitels en
OQie Missionsschwestern v.d Unbe-1972, 1st September 2017 auf

dem Generalkapıtel der JTohannesmssi- Teckten Empfängni1s der Mutter (jottTes
(Leutesdor ZU Generalsuperlor (Münster) Julı 2017 Sr Andrea

ewählt worden. Der AUS Indien STA M-— TLübberdink S MIC ZUT Provinz-
mende Oozhikattu löst Qamıt Äu- obenn ewählt. S1e 1Ööst ın Aesem Amt
ustinus Molzberger ın Aesem Amt ah ST Ohanna Hohnhorst ah

Sylvester Feremäan LC, Generalvıkar Das Generalkapitel der 1SS10NS-
der Legionäre (hnsy und hıs pr Ai1e- schwestern VO Kostharen Blut hat ın
SCS Jahres Provinzoberer für West- und Nalrob1 (Ostafrıka) dIie bisherige ene-
Mitteleuropa m1t S1717 ın Düsseldorf, hat raloberin, Sr Ingeborg üller CPS, für
dIie urgaben des Generaldirektors der fünf TE wledergewählt. S1e T1
Ordensgemeinschaft übernommen. Dem (Oktober 2017 ihre zweıte Amtszeıt
Generaldirektor Alvaro OTrcCuera 1 Generalat ın Kom ST. Ingebor
wurde AUS gesundheitlichen Gründen STam mT AUS Mannheim. S1e wWar ZWO
C1INe einjJährige Erholungszeıt ewährt. TEe lang als Mıss1ıonarın ın STailnka

eeremann übernimmt SCINE Auf- und 1 SCHIUSS he]l M1SSI10O ın Aachen
a  en hıs ZU Generalkapıtel der (1e- al Se1t Jahren 1st S1P ın der (1e-
meinschaft ın einem Jahr. neralleitung der Ordensgemeinschaft,

AQavon fünf TE als Generalobenn.
Im Rahmen des Generalkapıtels der
Johannesschwestern VO  — arıa ON1- eı1m vVIerten deutschen Provinzkapite
S1N, dQas VO August 2017 ın der Johannesschwestern VO arıa
Leutesdcdorf9 wurde Sr Theresia Könıgen (Leutesdorf), dQas VOom 21
eic für sechs TEe ZU!r Generaloberin September 2017 stattfand, wurde Sr
der Ordensgemeinschaft ewählt. S1e arıa Gerbetschläger für OQıe nächsten
löst ın Aesem Amt Ae AUS Indien STAamM- dre1 TEe als Provinzobernn wlederge-

wamende ST. eena Punnackapallıl ah

Das Generalkapıitel der Schwestern Im Rahmen des Generalkapıtels der
VO Göttlichen Tlöser (Niederbronner Franzıskanerinnen VO Münster-St
Schwestern) hat Sr On1ika Heuser QaUurntz 1st Sr Sherrey urphy
11 August 2017 ZUT General- September 2017 für sechs TE als (1e-
obern m1t S1117 1 Generalmutterhaus neralobenn wledergewählt worden. Für
ın Oberbronn/Elsass ewählt. S1e löst dIie Amernkanerin AUS oOu Dakota 1st
ın Aesem Amt ST. ucella Mana Werk- 0S Ae zweIıte Amtspenlode. Bereıts 1994
Telter ah ST Moniıika Jg 1951 wWar wurde S1P 1  1€ der Internatonalen
se1t 1988 Novizlatslielitermn zuerst ın Leıtung des Ordens und kam 1NSs ene-
der Provıinz Baden-Hessen, a 1994 1 ralmutterhaus ach Uunster.
emeiınsamen Novızı]at der deutschen
Provinzen Baden-Hessen, ayern, alz AÄAm Jul1 2017 wurde Sr ngelika
ın München): Se1IT dem Jahr 2000 wWar uchbinder für welltere drel TE 1m

484 S1P 1  1€' der Generalleitung. Amt der Generaloberin der Schwestern484

P. Dhanyananda Oozhikattu MSJ, Jg. 
1972, ist am 27. September 2012 auf 
dem Generalkapitel der Johannesmissi-
onare (Leutesdorf) zum Generalsuperior 
gewählt worden. Der aus Indien stam-
mende P. Oozhikattu löst damit P. Au-
gustinus Molzberger in diesem Amt ab.

P. Sylvester Heereman LC, Generalvikar 
der Legionäre Christi und bis April die-
ses Jahres Provinzoberer für West- und 
Mitteleuropa mit Sitz in Düsseldorf, hat 
die Aufgaben des Generaldirektors der 
Ordensgemeinschaft übernommen. Dem 
Generaldirektor P. Álvaro Corcuera LC 
wurde aus gesundheitlichen Gründen 
eine einjährige Erholungszeit gewährt. 
P. Heeremann übernimmt seine Auf-
gaben bis zum Generalkapitel der Ge-
meinschaft in einem Jahr.

Im Rahmen des 14. Generalkapitels der 
Johannesschwestern von Maria Köni-
gin, das vom 16. – 24. August 2012 in 
Leutesdorf tagte, wurde Sr. M. Theresia 
Kelch für sechs Jahre zur Generaloberin 
der Ordensgemeinschaft gewählt. Sie 
löst in diesem Amt die aus Indien stam-
mende Sr. Veena Punnackapallil ab.

Das Generalkapitel der Schwestern 
vom Göttlichen Erlöser (Niederbronner 
Schwestern) hat Sr. Monika Heuser am 
11. August 2012 zur neuen General-
oberin mit Sitz im Generalmutterhaus 
in Oberbronn/Elsass gewählt. Sie löst 
in diesem Amt Sr. Lucella Maria Werk-
stetter ab. Sr. Monika (Jg. 1951) war 
seit 1988 Noviziatsleiterin (zuerst in 
der Provinz Baden-Hessen, ab 1994 im 
gemeinsamen Noviziat der deutschen 
Provinzen Baden-Hessen, Bayern, Pfalz 
in München); seit dem Jahr 2000 war 
sie Mitglied der Generalleitung.

Im Rahmen ihres Wahlkapitels haben 
die Missionsschwestern v.d. Unbe-
fl eckten Empfängnis der Mutter Gottes 
(Münster) am 25. Juli 2012 Sr. Andrea 
Lübberdink SMIC zur neuen Provinz-
oberin gewählt. Sie löst in diesem Amt 
Sr. Johanna Hohnhorst ab.

Das 12. Generalkapitel der Missions-
schwestern vom Kostbaren Blut hat in 
Nairobi (Ostafrika) die bisherige Gene-
raloberin, Sr. Ingeborg Müller CPS, für 
fünf Jahre wiedergewählt. Sie tritt am 
6. Oktober 2012 ihre zweite Amtszeit 
im Generalat in Rom an. Sr. Ingeborg 
stammt aus Mannheim. Sie war zwölf 
Jahre lang als Missionarin in Ostafrika 
und im Anschluss bei Missio in Aachen 
tätig. Seit 15 Jahren ist sie in der Ge-
neralleitung der Ordensgemeinschaft, 
davon fünf Jahre als Generaloberin.

Beim vierten deutschen Provinzkapitel 
der Johannesschwestern von Maria 
Königen (Leutesdorf), das vom16. – 21. 
September 2012 stattfand, wurde am Sr. 
Maria Gerbetschläger für die nächsten 
drei Jahre als Provinzoberin wiederge-
wählt.

Im Rahmen des Generalkapitels der 
Franziskanerinnen von Münster-St. 
Mauritz ist Sr. Sherrey Murphy am 14. 
September 2012 für sechs Jahre als Ge-
neraloberin wiedergewählt worden. Für 
die Amerikanerin aus South Dakota ist 
es die zweite Amtsperiode. Bereits 1994 
wurde sie Mitglied der internationalen 
Leitung des Ordens und kam ins Gene-
ralmutterhaus nach Münster.

Am 4. Juli 2012 wurde Sr. M. Angelika 
Buchbinder für weitere drei Jahre im 
Amt der Generaloberin der Schwestern 



der Katholischen elmatmıssıon VO  — der künftigen Provınz hıs ZU

Frau wledergewählt. ersten Provinzkapite ın der ın  S  O-
che 2015 ernannt Provınzrat wırd

Sr arıa Kiliana Raps wurde der isherige Provinzlal der Niederdeut-
Maı 2017 als Obermn der Salesianerin- schen Provınz der Gememnschaft, WIl-
NCNn des Klosters Dietramszell wIeder- TIE: Wanjek arm. Dezember
ewählt. 2017 wIird Generalprlor Fernando

Oie Deutsche Provınz der Karmeliten
Norbert Thür 1st ZU Maı m1t S1177 ın Bamberg felerlich errichten

2017 als TIl0Or (Provinzlal) der eut- und AIie NCUu Provinzleitung r  Uschen Provınz des Deutschen Ordens für ın ihr Amt eEINsSetzen. IIe CUuUuC Provıinz
dre]l TE wledergewählt worden. wırd dem alrona des sel 1TUS

Brandsma stehen. O.Carm.)
September 2017 1sT dQas Kloster UQ IU LIJUUSEU

Wechselburg ZU abhängigen Priorat anzıger Mınoriten GINd 1MMEeU-
der €] Thoben worden. euer D  K-  ıtglıeT10Tr der Gemeinschaft 1st der lang-
Jährige ttaler TI1O0OTr und Schulleiter Der OK-Vorstand hat den Aufnah-

MAaurus Yah ()SB der deutschen ektion der
Danzıger Minorıtenprovınz angeNOM-

Karmaelıten n |)eutschlan INCN. amın wurde S1e 1U  — TICU ın OQıe
Deutschen Ordensobernkonferenz auUuT-ründen zu Januar

Se1t 197// SsSind Mıiınorten( )7 Deutschen PBProvinz der polnische Provıinz der Gemeinschaft
der Karmaelıten ın Deutschland atı und unterhalten
Ihe Niederdeutsche und OQıe erdeut- heute Häauser ın ulsburg, Gelsenkiır-
sche Provınz der Karmeliten en auf chen, Hamburg, TIrostberg- Schwarzau,
Ihren eizten Provinzkapiteln dIie Fusion urn un Werdohl Delegat des

Provinzlals für Deutschlan: 1sT SIader hbeiden Provinzen ZUT „Deutschen
Provınz der Karmeliten“ ZU Januar DOMAIET Cin OFM ONV.
2013 beschlossen Während SCINer S1l-
zungen VO (O)ktober 2017 hat
der Generalrat des Karmelitenordens

Ämtertrennung n der LeItUNG
Cer Missionsbenediktiner

ema SC1INer KonsttulnNonen und WIE
1m VOT hbeiden Provinzen geschlossenen Das Generalkapıtel der Missijonsbe-
Fusl]lonsvertrag vorgesehen über Qie nedikuner VO  — an Ottilien hat AIie
Leitung der Deutschen Provınz ründun Niederlassungen ın
hberaten. Nach eingehende Gesprächen Malawı1, 0Sambı und Namı1ıbla he-
und Berücksichtigun der Konsul- schlossen, ihr Engagement ın Afrıka
tatlıon hat ermando Millan Romeral 2USZUWEITEN. Des elteren hbeschloss
arm., der Generalprior des Karmeli- Qas Kapıtel, Qass Qas Amt des rTzahts
tenordens, des bısherigen Provinzlal der VO  — an Othilien und des Präases der
Oberdeutschen Ordensprovinz, 2eter Kongregatiıon fortan werden
Tankes Aarm Zzu ersten Provinzlal und wählte den bısherigen FErzaht Jere- 48L
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der Katholischen Heimatmission von 
U.L. Frau wiedergewählt.

Sr. Maria Kiliana Raps wurde am 24. 
Mai 2012 als Oberin der Salesianerin-
nen des Klosters Dietramszell wieder-
gewählt.

P. Norbert Thüx OT ist zum 23. Mai 
2012 als Prior (Provinzial) der Deut-
schen Provinz des Deutschen Ordens für 
drei Jahre wiedergewählt worden.

Am 14. September 2012 ist das Kloster 
Wechselburg zum abhängigen Priorat 
der Abtei Ettal erhoben worden. Neuer 
Prior der Gemeinschaft ist der lang-
jährige Ettaler Prior und Schulleiter 
P. Maurus Kraß OSB.

Karmeliten in Deutschland 
gründen zum 1. Januar 
2013 ‚Deutschen Provinz 
der Karmeliten‘ 
Die Niederdeutsche und die Oberdeut-
sche Provinz der Karmeliten haben auf 
ihren letzten Provinzkapiteln die Fusion 
der beiden Provinzen zur „Deutschen 
Provinz der Karmeliten“ zum 1. Januar 
2013 beschlossen. Während seiner Sit-
zungen vom 2. - 10. Oktober 2012 hat 
der Generalrat des Karmelitenordens 
gemäß seiner Konstitutionen und wie 
im von beiden Provinzen geschlossenen 
Fusionsvertrag vorgesehen über die 
Leitung der neuen Deutschen Provinz 
beraten. Nach eingehenden Gesprächen 
und unter Berücksichtigung der Konsul-
tation hat P. Fernando Millán Romeral 
O.Carm., der Generalprior des Karmeli-
tenordens, des bisherigen Provinzial der 
Oberdeutschen Ordensprovinz, P. Dieter 
Lankes O.Carm. zum ersten Provinzial 

der künftigen neuen Provinz bis zum 
ersten Provinzkapitel in der Pfi ngstwo-
che 2015 ernannt. 1. Provinzrat wird 
der bisherige Provinzial der Niederdeut-
schen Provinz der Gemeinschaft, P. Wil-
fried Wanjek O.Carm. Am 28. Dezember 
2012 wird Generalprior P. Fernando 
die Deutsche Provinz der Karmeliten 
mit Sitz in Bamberg feierlich errichten 
und die neu ernannte Provinzleitung 
in ihr Amt einsetzen. Die neue Provinz 
wird unter dem Patronat des sel. Titus 
Brandsma stehen. (O.Carm.) 

Danziger Minoriten sind neu-
es DOK-Mitglied

Der DOK-Vorstand hat den Aufnah-
meantrag der deutschen Sektion der 
Danziger Minoritenprovinz angenom-
men. Damit wurde sie nun neu in die 
Deutschen Ordensobernkonferenz auf-
genommen. Seit 1977 sind Minoriten 
der polnische Provinz der Gemeinschaft 
in Deutschland tätig und unterhalten 
heute Häuser in Duisburg, Gelsenkir-
chen, Hamburg, Trostberg-Schwarzau, 
Walldürn und Werdohl. Delegat des 
Provinzials für Deutschland ist P. Sla-
vomier Klein OFM Conv.  

Ämtertrennung in der Leitung 
der Missionsbenediktiner

Das Generalkapitel der Missionsbe-
nediktiner von Sankt Ottilien hat die 
Gründung neuer Niederlassungen in 
Malawi, Mosambik und Namibia be-
schlossen, um ihr Engagement in Afrika 
auszuweiten. Des Weiteren beschloss 
das Kapitel, dass das Amt des Erzabts 
von Sankt Ottilien und des Präses der 
Kongregation fortan getrennt werden 
und wählte den bisherigen Erzabt Jere-



MAAdS CArYrOder ()SB Zzu Präses als Ländern, VOT em ın Lateiname-
der Kongregatıion. CAroder ahm €e1: mNka und Südasıen, werden rojekte der
urgaben SEIT ZWO Jahren ın Personal- SCAHUlLISCHEN und hberuflichen Bıldung
UunNnıcn wahr. und der Not- und Katastrophenhilfe

SOWIE Straßenkinderprojekte gefördert.
Unterstützt wIrd der erein Je e1nemKlosterschließungen
Dnrittel VO Entwicklungsministerlum,n Bayern prıvaten Spendern SOWIE anderen Ins-

Ihe Salvatonaner en sich entschle- Utubhonen WIE Stiftungen, ereinen und
den, den Wallfahrtsort Gartlberg 1m Unternehmen. Um weIltere Iransparenz
nlederbayerischen Pfarrkiırchen (Bis- und Vertrauen zuschaffen hat der Ver-
u  = Passau) hıs spatestens 2014 en VOT Kurzem Qas D/ZI Spendenslegel
verlassen. IIe Entscheidung S£1 schr beantragt. (kna
schwer efallen, jJedoch AUS personellen
Gründen notwendig gEWESCN. SeIT 1971 Jesulnten- Flüchtlingsdienstes:
en AIie Salvatonaner OQıe Wallfahrt Neuer L )eutschland-Direktor
auf dem Gartlberg hetreut und mıt dem
Salvatorkolle zunächst 1in chüler- Zum September 2017 hat T1
e1ım und Se1IT den U0)er Jahren en aus Pflüger S } Oie Leıtung des esultlen-
der begegnung unterhalten. Flüchtlingsdienstes Jesuit Kefugee SeTt-
BIısS 1803 hbetreuten OQıe Franzıskaner dIie VICE JRS) ın Deutschlan: übernommen
Se1IT dem 30Jährigen rne exISsNerende und 1Ööst dQamıt den bıisherigen Leiter
Wallfahrt auf dem Gartlberg. S1e SINa arın ar S } ah em wIrd Pfiü-
heute 1 11UTr km entfernten Kloster ger künfug auch Qas Erzbistum Berlin

ın der Härtefallkommıission des LandesEggenfelden AUS dem Jahrhundert
Bistum Regensburg) ansäassıg; OQie Berlin vertreien. Pflüger wWar bıslang
Deutsche Provınz der Franzıskaner JRS-Regionaldirektor ın (Ostafrıka In
plan aber iIhrerseits, OQıe dortige Nıe- Meser Zeılt richtete Fernstudiengän-
derlassung CE1INESs der Iranzıskanıschen SC e1n, Qie Bewohnern kenlanıscher
„Klöster ZU ı1LTieben  6 demnächst Flüchtlingslager Ce1nNe Ausbildung
aufzulösen. e1ner amenkanıschen Jesimten-Unıver-

S1124 ermöglichten. /Zuvor begleitete CT

„‚.Don BOsSCOH on VOTl 2003 hıs 2006 Flüc  ın  e AUS dem

nvestlert zehn Miılıonen FUr UuCaAdsucan ın Uganda.
Der IS wurde 1980 gegründet,für rojekte vietnamesischen Bootsflüchtlingen

IIe katholische Hılfsorganisation „Don helfen. euTte begleiten SC1INE etiwa
OSCO Oondo  6 hat 1m vergangenen 1.000 Mitarbeiter über &e1iNe 1-
Jahr erstmals mehr als zehn Millonen Flüc  ın  e und /Zuwanderer ın mehr
FUuro ın SO7Z7]1ale Bildungsprojekte ın als ändern In Deutschland
er Welt INnvesnert. Ihe Internatonale sich der Jesulten-Flüchtlingsdienst für
Nichtregierungsorganisation War 198() Abschlebungshäftlinge, für geduldete
gegründet worden, rojekte des Flüchtlinge un (ür Menschen Oohne

486 Sales]janerordens Öördern In mehr Aufenthaltsstatus („Illegalisierte”) e1N.486

mias Schröder OSB zum neuen Präses 
der Kongregation. Schröder nahm beide 
Aufgaben seit zwölf Jahren in Personal-
union wahr.

Klosterschließungen 
in Bayern

Die Salvatorianer haben sich entschie-
den, den Wallfahrtsort Gartlberg im 
niederbayerischen Pfarrkirchen (Bis-
tum Passau) bis spätestens 2014 zu 
verlassen. Die Entscheidung sei sehr 
schwer gefallen, jedoch aus personellen 
Gründen notwendig gewesen. Seit 1921 
haben die Salvatorianer die Wallfahrt 
auf dem Gartlberg betreut und mit dem 
Salvatorkolleg zunächst ein Schüler-
heim und seit den 90er Jahren ein Haus 
der Begegnung unterhalten.
Bis 1803 betreuten die Franziskaner die 
seit dem 30jährigen Krieg existierende 
Wallfahrt auf dem Gartlberg. Sie sind 
heute im nur 20 km entfernten Kloster 
Eggenfelden aus dem 17. Jahrhundert 
(Bistum Regensburg) ansässig; die 
Deutsche Provinz der Franziskaner 
plant aber ihrerseits, die dortige Nie-
derlassung – eines der franziskanischen 
„Klöster zum Mitleben“ – demnächst 
aufzulösen.

„Don Bosco Mondo“ 
investiert zehn Millionen Euro 
für Projekte
Die katholische Hilfsorganisation „Don 
Bosco Mondo“ hat im vergangenen 
Jahr erstmals mehr als zehn Millionen 
Euro in soziale Bildungsprojekte in 
aller Welt investiert. Die internationale 
Nichtregierungsorganisation war 1980 
gegründet worden, um Projekte des 
Salesianerordens zu fördern. In mehr 

als 90 Ländern, vor allem in Lateiname-
rika und Südasien, werden Projekte der 
schulischen und beruflichen Bildung 
und der Not- und Katastrophenhilfe 
sowie Straßenkinderprojekte gefördert. 
Unterstützt wird der Verein zu je einem 
Drittel vom Entwicklungsministerium, 
privaten Spendern sowie anderen Ins-
titutionen wie Stiftungen, Vereinen und 
Unternehmen. Um weitere Transparenz 
und Vertrauen zuschaff en hat der Ver-
ein vor Kurzem das DZI Spendensiegel 
beantragt.   (kna)

Jesuiten- Flüchtlingsdienstes:
Neuer Deutschland-Direktor

Zum 1. September 2012 hat P. Frido 
Pflüger SJ die Leitung des Jesuiten-
Flüchtlingsdienstes (Jesuit Refugee Ser-
vice – JRS) in Deutschland übernommen 
und löst damit den bisherigen Leiter P. 
Martin Stark SJ ab. Zudem wird P. Pfl ü-
ger künftig auch das Erzbistum Berlin 
in der Härtefallkommission des Landes 
Berlin vertreten. Pflüger war bislang 
JRS-Regionaldirektor in Ostafrika. In 
dieser Zeit richtete er Fernstudiengän-
ge ein, die Bewohnern kenianischer 
Flüchtlingslager eine Ausbildung an 
einer amerikanischen Jesuiten-Univer-
sität ermöglichten. Zuvor begleitete er 
von 2003 bis 2006 Flüchtlinge aus dem 
Südsudan in Uganda.
Der JRS wurde 1980 gegründet, um 
vietnamesischen Bootsflüchtlingen 
zu helfen. Heute begleiten seine etwa 
1.000 Mitarbeiter über eine halbe Milli-
on Flüchtlinge und Zuwanderer in mehr 
als 50 Ländern. In Deutschland setzt 
sich der Jesuiten-Flüchtlingsdienst für 
Abschiebungshäftlinge, für geduldete 
Flüchtlinge und für Menschen ohne 
Aufenthaltsstatus („Illegalisierte“) ein. 



Schwerpunkte SCeI1INer Tätigkeıit sSind den ar der Schule ZU chul-
Seelsorge, Rec und politische Jahr 2013/2014.
Fürsprache. (kna

Neuer Vorsitzender Qes
PIe Cer deutschen ISCNDTEe Programmbeirat VOor) H\A/T N

Ie Drmaster
Der Fichstätter Bischof und BenediktUi-

IIe deutschen 1SCHOTEe en einen NClr Gregor arla an ()SB 1st
TE Ae Pnester ın den IHOözesen Vorsitzender des Programmbeirats des
geschrieben. Das Dokument wurde auf katholischen Fernsehsender EWIN r  Uder Vollversammlung der Deutschen ME erna Word Television Network er
schofskonferenz September 201 1st dort für Qas deutschsprachige EUu-
ın abgeschlossen und Uurc OQıe LODA zuständlg. an 1sT ın der eut-
Ortsbischöfe den Prestern zugesandt. schen Bischofskonferenz anderem UQ IU LIJUUSEU
In lhrem Te e  en Ae 1SCHOTEe auf 1  1€' der KOommıssıon für geistliche
OQıe kırc  ıchen und gesellschaftlichen erultfe und kırchliche Ihenste Der VOT

MDruche en und reifen drängende Amerika AUS weltweIilt expandlerende
Fragen auf. azu zählen auch Verände- Sender wurde VOT der Klarnssın

auIgrun: der Vergrößerung der Multter ngelıca 1981 gegründet. Er
pastoralen aume, für OQıe OQıe Tester erreicht ach eigenen Angaben heute
Verantwortung übernehmen. mehr als 200 Milllonen TV-Haushalte

ın 140 ändern auf en Kontnenten

Urdensgemeinschaft Dlant
\VWilrtschaft m K!osterReaalschule n Menden
ıIımmMEerDO EPAHOIE GICh

DIe Schwestern der eiligen arıa
Magdalena Postel wollen ihr schul1- Ihe „Monastische Informathon“ hberich-
sches Angebot ın Menden erweılern. /fu Lete, Qass Tast zehn Monate ach der
dem ordenseigenen Walburgisgymnası- Zahlungsunfähilgkeit Oie Wıirtschaft-

und dem Placıda J1el Berufskolleg hbetrjiebe der el ın der 111e wIeder
schwarze Zahlen schreiben. Das KlosterSO 1in Kealschulzweig iınzukommMmMen.

Gleichzeitig plan AIie OÖrdensgemein- hatte 1m August 2011 Insolvenz angeE-
meldet Ihe Zisterzienseroberen hattenschaft, ihre Bıldungsangebote ın Men-

den aufeinander abzustimmen, zunÄächst OQıe uflösun des rund 00
TE alten Klosters verkündet. Nach-dQamıt OQıe Schüler/innen entsprechend

lhrer Potenzlale VO der Realschule dem sıch mehr als 24 000 Menschen ür
Qas Gymnasıum un umgekehrt dessen FErhalt ausgesprochen hatten,

wechseln, Oohne Ale Schulumgebung wurde Oie Schließung 1m vergangen
Oktober (ür e1ine TIS VO  — zunächstverlassen MUSSeEeN. DIe Schulleitun

S11 Schwester arıa Oma OW e1nem Jahr hbeschlossen IIe S —

übernehmen. S1e 1st hereıts OQıe chul- Usche Informatnonen berichtet weıter,
leilterin des Gymnasıums un wıird Qass sıch 1U  — &e1INe Konsolidierung der
SOM €e1: chulen ın Personalunion wIrtschaftlichen Verhältnisse hbzeich-
leiten. IIe OÖrdensgemeinschaft plan 99-  le Betrnehbe des Kloster, darunter 48 /
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Schwerpunkte seiner Tätigkeit sind 
Seelsorge, Rechtshilfe und politische 
Fürsprache.   (kna)

Brief der deutschen Bischöfe
an die Priester

Die deutschen Bischöfe haben einen 
Brief an die Priester in den 27 Diözesen 
geschrieben. Das Dokument wurde auf 
der Vollversammlung der Deutschen Bi-
schofskonferenz am 25. September 2012 
in Fulda abgeschlossen und durch die 
Ortsbischöfe den Priestern zugesandt. 
In ihrem Brief gehen die Bischöfe auf 
die kirchlichen und gesellschaftlichen 
Umbrüche ein und greifen drängende 
Fragen auf. Dazu zählen auch Verände-
rungen aufgrund der Vergrößerung der 
pastoralen Räume, für die die Priester 
Verantwortung übernehmen.

Ordensgemeinschaft plant 
Realschule in Menden

Die Schwestern der heiligen Maria 
Magdalena Postel wollen ihr schuli-
sches Angebot in Menden erweitern. Zu 
dem ordenseigenen Walburgisgymnasi-
um und dem Placida Viel Berufskolleg 
soll ein Realschulzweig hinzukommen. 
Gleichzeitig plant die Ordensgemein-
schaft, ihre Bildungsangebote in Men-
den enger aufeinander abzustimmen, 
damit die Schüler/innen entsprechend 
ihrer Potenziale von der Realschule 
an das Gymnasium und umgekehrt 
wechseln, ohne die Schulumgebung 
verlassen zu müssen. Die Schulleitung 
soll Schwester Maria Thoma Dikow 
übernehmen. Sie ist bereits die Schul-
leiterin des Gymnasiums und wird 
somit beide Schulen in Personalunion 
leiten. Die Ordensgemeinschaft plant 

den Start der neuen Schule zum Schul-
jahr 2013/2014. 

Neuer Vorsitzender des 
Programmbeirat von EWTN

Der Eichstätter Bischof und Benedikti-
ner Gregor Maria Hanke OSB ist neuer 
Vorsitzender des Programmbeirats des 
katholischen Fernsehsender EWTN 
(Eternal Word Television Network). Er 
ist dort für das deutschsprachige Eu-
ropa zuständig. Hanke ist in der Deut-
schen Bischofskonferenz unter anderem 
Mitglied der Kommission für geistliche 
Berufe und kirchliche Dienste. Der von 
Amerika aus weltweit expandierende 
Sender EWTN wurde von der Klarissin 
Mutter Angelica 1981 gegründet. Er 
erreicht nach eigenen Angaben heute 
mehr als 200 Millionen TV-Haushalte 
in 140 Ländern auf allen Kontinenten.

Wirtschaft im Kloster 
Himmerod erholt sich

Die „Monastische Information“ berich-
tete, dass fast zehn Monate nach der 
Zahlungsunfähigkeit die Wirtschaft-
betriebe der Abtei in der Eifel wieder 
schwarze Zahlen schreiben. Das Kloster 
hatte im August 2011 Insolvenz ange-
meldet. Die Zisterzienseroberen hatten 
zunächst die Aufl ösung des rund 900 
Jahre alten Klosters verkündet. Nach-
dem sich mehr als 4.000 Menschen für 
dessen Erhalt ausgesprochen hatten, 
wurde die Schließung im vergangen 
Oktober für eine Frist von zunächst 
einem Jahr beschlossen. Die monas-
tische Informationen berichtet weiter, 
dass sich nun eine Konsolidierung der 
wirtschaftlichen Verhältnisse abzeich-
ne: „Alle Betriebe des Kloster, darunter 



e1in en, Ce1nNe Kunstbuchhandlung SCI1IN. DIe Kongregatıon wurde 1844
und C1INe Gaststätte, Sind ın Betneh VO  — ara FeYy ın Aachen gegründet.
Mitarbeiter konnten eingeste. werden, ass OQıe SO7Z]alen TODIEeME der
dQas Management wurde verschlangt. Industrlalisierung ın Ihrer Heimatstadt.
Der Jetzıge Geschäftführer arbeıltet eh- Miıt Ihren Miıtstreiterimnnen emühte sich
renamtliıch.“ FEeYy, VOT em den obdachlosen ndern

Unterricht, Erziehung und en Zuhause
gebJugendprojekt Gır! fına QUE  M

vorgestellt Ausstellung: Pracht a Dar-
Ihe Gemeinschaft der Franzıskanerin-
N  — VO  — der ewıigen nbetun Ölpe gam
hat en großes Jugendprojekt „Girl Mnd BIısS ZU Januar 2013 Indet ın der
Out  0. vorgestellt. Anlässlich des 15  O Kunsthalle der Hypo-Kulturstiftung ın
Jubiläums Ihrer Ordensgründung en München &e1INe Ausstellun: mıt dem [1-
OQıe Ordensfrauen Mädchen und Junge tel „Pracht auf Pergament chätze der
Frauen 1m er zwıschen und 21 uchmalereı VO  — 780) hıs 1180*
Jahren e1n, dIie Konvente der (jemelın- Entstehungsorte der ausgestellen er
schaft auf verschledenen KontUnenten Sind Ae mıttelalterlichen Klöster.

hbesuchen. emeınsam m1T7 e1nem IIe gezeigten chätze Sind eutesu
Kamerateam rTlieben OQıe Mädchen den der Säkularısanon. Ihe Jerrnitorien, Ae
Alltag der Ordensschwestern VOT ()rt 1806 ZU Königreich ayern vereingt
und dokumenHeren ihre Erfahrungen. wurden, e1ine Uuhende Klos-
Von Juh 2013 SsOllen Keisen den terlandschaft mi1t früh gegründeten,
Konventen ın Brasılien, ın den USA, angesehenen Ahtelen WIE ST Emmeram
auf den Philippinen und ın Deutschlan: ın Kegensburg oder JTegernsee. 1ese
statthinden. Klöster esaßen reich hestückte Biıbh-

lhotheken Hınzu kamen OQıe Hochstifte
(sehbeme VOor) Iara FeYy mach WIE Qas VO Heinrich IL glanzvoll

ausgestattete Bamberg Als OQıe KlösterAÄAachen UÜberführt
aufgelöst wurden, AIie Hochstifte ihre

Ihe STerbliichen Überreste der Aachener weltliche e  un einbüßten, hat INan

Ordensgründerin ara Fey (18 b — 894} ihre Bıbliotheken geplündert. VIieles
Sind September ın ihre Geburts- VOT den gedruckten, inhaltlıch hHsolet
stact zurückgekehrt. SIEe wurden AUS gewordenen Schniften wurde vernich-
dem niıederländischen Kloster Simpel- tetr Das Kostbhare Mel den staatlıchen
veld ın OQıe Tru des Aachener OMS Büchersammlungen Z  $ VOT em der
überführt 1er sollen S1E aufbewahrt Hofbiblieoethek ın München Mıt
werden, hıs &e1INe endgültige Bleibe DE- höchstrangiıgen Handschriften AUS

funden 1sSt. Hintergrund 1st Ae Schlie- dem Bestand der Bayerischen Staats-
Bung des groben Klosters Simpelveld. bhıbliothek un Odreı Exponaten der
Ihe bislang dort ebenden Schwestern Staatsbibliothe Bamberg präasentlert
VO TmMen IN Jesu werden künf- Ae Ausstellun: einen hbreiten Überblick
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ein Laden, eine Kunstbuchhandlung 
und eine Gaststätte, sind in Betrieb. 18 
Mitarbeiter konnten eingestellt werden, 
das Management wurde verschlangt. 
Der jetzige Geschäftführer arbeitet eh-
renamtlich.“

Jugendprojekt „Girl fi nd out“ 
vorgestellt

Die Gemeinschaft der Franziskanerin-
nen von der ewigen Anbetung Olpe 
hat ein großes Jugendprojekt „Girl fi nd 
out“ vorgestellt. Anlässlich des 150. 
Jubiläums ihrer Ordensgründung laden 
die Ordensfrauen Mädchen und junge 
Frauen im Alter zwischen 14 und 21 
Jahren ein, die Konvente der Gemein-
schaft auf verschiedenen Kontinenten 
zu besuchen. Gemeinsam mit einem 
Kamerateam erleben die Mädchen den 
Alltag der Ordensschwestern vor Ort 
und dokumentieren ihre Erfahrungen. 
Von Juli 2013 an sollen Reisen zu den 
Konventen in Brasilien, in den USA, 
auf den Philippinen und in Deutschland 
stattfi nden. 

Gebeine von Clara Fey nach 
Aachen überführt

Die sterblichen Überreste der Aachener 
Ordensgründerin Clara Fey (1815-1894) 
sind am 1. September in ihre Geburts-
stadt zurückgekehrt. Sie wurden aus 
dem niederländischen Kloster Simpel-
veld in die Gruft des Aachener Doms 
überführt. Hier sollen sie aufbewahrt 
werden, bis eine endgültige Bleibe ge-
funden ist. Hintergrund ist die Schlie-
ßung des großen Klosters Simpelveld. 
Die bislang dort lebenden Schwestern 
vom Armen Kinde Jesu werden künf-
tig wieder stärker in Aachen präsent 

sein. Die Kongregation wurde 1844 
von Clara Fey in Aachen gegründet. 
Anlass waren die sozialen Probleme der 
Industrialisierung in ihrer Heimatstadt. 
Mit ihren Mitstreiterinnen bemühte sich 
Fey, vor allem den obdachlosen Kindern 
Unterricht, Erziehung und ein Zuhause 
zu geben.

Ausstellung: „Pracht auf Per-
gament“ 

Bis zum 13. Januar 2013 fi ndet in der 
Kunsthalle der Hypo-Kulturstiftung in 
München eine Ausstellung mit dem Ti-
tel „Pracht auf Pergament - Schätze der 
Buchmalerei von 780 bis 1180“ statt. 
Entstehungsorte der ausgestellen Werke 
sind die mittelalterlichen Klöster.
Die gezeigten Schätze sind Beutegut 
der Säkularisation. Die Territorien, die 
1806 zum Königreich Bayern vereinigt 
wurden, waren eine blühende Klos-
terlandschaft mit früh gegründeten, 
angesehenen Abteien wie St. Emmeram 
in Regensburg oder Tegernsee. Diese 
Klöster besaßen reich bestückte Bib-
liotheken. Hinzu kamen die Hochstifte 
wie das von Heinrich II. glanzvoll 
ausgestattete Bamberg. Als die Klöster 
aufgelöst wurden, die Hochstifte ihre 
weltliche Stellung einbüßten, hat man 
ihre Bibliotheken geplündert. Vieles 
von den gedruckten, inhaltlich obsolet 
gewordenen Schriften wurde vernich-
tet. Das Kostbare fi el den staatlichen 
Büchersammlungen zu, vor allem der 
Hofbibliothek in München. Mit 72 
höchstrangigen Handschriften aus 
dem Bestand der Bayerischen Staats-
bibliothek und drei Exponaten der 
Staatsbibliothek Bamberg präsentiert 
die Ausstellung einen breiten Überblick 
über die frühesten und wertvollsten 



Zeugn1sse deutscher uchmalereı VO  — he]l den ulnahmen auch fünf OCNU-
der karolingischen über dIie ottonısche IET Mönche mıit, darunter der heutige
uns hıs ZU!r Romanık. Höhepunkt der T1IOTr des Klosters Stiepel, Pırmıin
Ausstellun: Sind jene 1m Kloster auf der Holzschuh 1S5
Bodenseeinsel Reichenau geschaffenen
lıturgischen Handschriften, OQıe Kalser Vatıkan Wwarn VOT) alschen
Heinrich IL (1002-1024) dem VO  — ı1hm Bıtterorden
gegründeten Domstift Bamberg
schenkte. Der Vatıkan hat ın Ce1nNer Pressemitte1-

lung VO (O)ktober 2017 VOT nicht r  UUE (‚Us mMI Dopulärer anerkannten Rıtterorden SEWAaTNLT. Fıne
Anerkennung des eiligen Stuhls hesä-UuSI n Cer Iradıtion Cer
Ben neben den eıgenen Ordensritterge-Gregorlanı meinschaften 11UrTr Ae Malteserntter und UQ IU LIJUUSEU

Ende eptember en Ordensleute Ae Grabesntter. lie anderen ıtterge-
ZWwWEeI CUuUuC ( Ds m1t populärer us1ı ın meinschaften üUürften keine kırchlichen
der TIradınon der Gregorlanık veröf{f- Rechte beanspruchen Oder 1m amen
fentlicht nNter dem 1te „RexX Glormae“ der Kirche Spenden sammeln, selhst
brachten OQıe „DIe Tester  ‚0. ihr Zzweıtes WEeNN Aiese einen eiligen 1m amen
um auf den ar Miıt der WOl- führen Diplome, Slegel Oder Dokumen-
len Oie drel katholischen Geistlichen Olcher Neugründungen hätten AUS

den Erfolg ilhres Dehüts VO  — 2011 Vatlkansıcht keinerlel Wert Grundsätz-
anknüpfen. Der deutschsprachigen iıch SeIeN Mesen en keine katholı-
„Priesterband“ ehören Aht aDbDanus schen apellen Oder iIchen ür deren
eIr ()SB (Schweiklberg), V]ıanney Felern ZU!r Verfügung tellen.
elster ()SB (St. jlien) SOWIE Andreas Darüber hinaus habe der Vatlıkan nıcht
chaltzle (deutscher TIesSTer ın Wien) Ae Absicht, welıltere Rıtterorden ALLZUCI-

kennen. /fu den eıgenen en des He1-
Ebenfalls FEnde September VerolfenTl1- en Stuhls ehören der Christusorden,
chen OQıe /isterzienser des Uftes He1- der Piusorden und der en VO He1-
ligenkreuz m1t e  an Stabat ater  ‚0. en porn SOWIE der Gregor1us- und

gemeınsam m1t Ihren Mitbrüdern AUS S1ilvesterorden. MmMmMer wIeder emühen
dem Kloster Bochum Stiepel ihre Orıtte sich KRıttergruppen ETW ın der TIradıtlion
Gregorlanık-CD. Das Junge Kloster STIEe- der Templer Ooder Tempelherren auch

AUS Deutschland e1ine kırchlichepel wurde 1988 als C1INe Neugründung
VOT He1lı  TeUZ gegründet. en Aht Anerkennung oder Wiederbegründung.

Der Vatıkan lehnte Aiıes 1U  — erneut ahDr. Maxımilian e1m 15 einem der
Bochumer Gründungsmönche, sangen
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Zeugnisse deutscher Buchmalerei von 
der karolingischen über die ottonische 
Kunst bis zur Romanik. Höhepunkt der 
Ausstellung sind jene im Kloster auf der 
Bodenseeinsel Reichenau geschaff enen 
liturgischen Handschriften, die Kaiser 
Heinrich II. (1002-1024) dem von ihm 
gegründeten Domstift zu Bamberg 
schenkte. 

Neue CDs mit populärer 
Musik in der Tradition der 
Gregorianik
Ende September haben Ordensleute 
zwei neue CDs mit populärer Musik in 
der Tradition der Gregorianik veröf-
fentlicht. Unter dem Titel „Rex Gloriae“ 
brachten die „Die Priester“ ihr zweites 
Album auf den Markt. Mit der CD wol-
len die drei katholischen Geistlichen 
an den Erfolg ihres Debüts von 2011 
anknüpfen. Der deutschsprachigen 
„Priesterband“ gehören Abt Rhabanus 
Petri OSB (Schweiklberg), P. Vianney 
Meister OSB (St. Ottilien) sowie Andreas 
Schätzle (deutscher Priester in Wien) 
an.
Ebenfalls Ende September veröff entli-
chen die Zisterzienser des Stiftes Hei-
ligenkreuz mit „Chant - Stabat Mater“ 
- gemeinsam mit ihren Mitbrüdern aus 
dem Kloster Bochum Stiepel - ihre dritte 
Gregorianik-CD. Das junge Kloster Stie-
pel wurde 1988 als eine Neugründung 
von Heiligkreuz gegründet. Neben Abt 
Dr. Maximilian Heim O.Cist., einem der 
Bochumer Gründungsmönche, sangen 

bei den Aufnahmen auch fünf Bochu-
mer Mönche mit, darunter der heutige 
Prior des Klosters Stiepel, P. Pirmin 
Holzschuh O.Cist. 

Vatikan warnt vor falschen 
Ritterorden

Der Vatikan hat in einer Pressemittei-
lung vom 16. Oktober 2012 vor nicht 
anerkannten Ritterorden gewarnt. Eine 
Anerkennung des Heiligen Stuhls besä-
ßen neben den eigenen Ordensritterge-
meinschaften nur die Malteserritter und 
die Grabesritter. Alle anderen Ritterge-
meinschaften dürften keine kirchlichen 
Rechte beanspruchen oder im Namen 
der Kirche Spenden sammeln, selbst 
wenn diese einen Heiligen im Namen 
führen. Diplome, Siegel oder Dokumen-
te solcher Neugründungen hätten aus 
Vatikansicht keinerlei Wert. Grundsätz-
lich seien diesen Orden keine katholi-
schen Kapellen oder Kirchen für deren 
Feiern zur Verfügung zu stellen.
Darüber hinaus habe der Vatikan nicht 
die Absicht, weitere Ritterorden anzuer-
kennen. Zu den eigenen Orden des Hei-
ligen Stuhls gehören der Christusorden, 
der Piusorden und der Orden vom Hei-
ligen Sporn sowie der Gregorius- und 
Silvesterorden. Immer wieder bemühen 
sich Rittergruppen etwa in der Tradition 
der Templer oder Tempelherren auch 
aus Deutschland um eine kirchliche 
Anerkennung oder Wiederbegründung. 
Der Vatikan lehnte dies nun erneut ab. 
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Das Buch des bekannten Neutestamentlers fasst 1m Un- GERHAÄARD OHFINK
teriitel J1, 0S seht ES möchte dQas /ue1l-
nander Ce1NEeSs theolog1isc verantworteien Denkens und
der persönlichen Erfahrung 1 Umgang mi1t dem
aufzeigen. Um ( gleich I heses Ziel
1sT dem UuTlor hervorragend elungen. Te1ILC dQdarf I1Nan Beten

schenkt HeAMeses nıcht ın dem IınNnNe mlissverstehen, als H &e1INe
Art andbuc hätte vorlegen wollen Deshalb hbetont IHnen J1 UT

ehnstheche« Iebe
r ıimat  < des

gleich 1 OTrwWwOort „das Buch 111 keine umfassende
oder Sar systematische Gebetsiehre bhleten“ (S 9) Jel-
mehr 1sT ( Qas rgebni1s Ce1iner el VOT thematschen,
1m Junı 2009 gehaltenen ortraägen, WaSs dem S1711 und
der Form Adurchaus anzumerken 1st E1ın eingäangıger und
lockerer Ion herrscht VOTI, en wIsSsenschaftlicher Apparat IERDE

und auf den NachweIs VOT /itaten wırd ehbenfalls U

weltgehend verzichtet. Das wWIrkt sich ın Ad1esem 5  NI Q / 8-3-451 330520
FUR 7995allerdings nıcht gravlierend AdUS, Qa S1P selten vorkommen

und sich der eser auf OQıe kraftvollen und wWwIrk-
lichkeitsgesättigten edanken des utors konzentnert.
AÄAm FEnde Jlefert ohhink außerdem C1Ne komment—tTIerte
Bibliographie (S 258-260), AUS der I1Nan ersechen kann, worauf sıch sStutzt.
Der Grun:  edanke, der VOT mehreren Seıten hbeleuchtet wird, 1st, Qass dQas CNTSTIICHE

en urc und urc personaler Akt Ist. ( elingt tatsäc  1C 11UTr dort,
sich der eier Ohne Hintergedanken und Appelle Dritte auf oft hın ausrichtet, (
elingt 11UTr dort, CT sich nıcht en 1L1IUSES Göttliches, SsoNnNdern C1INe bestimmite
göttliche Person rchtet und S1P gew1lssermaßen „Tür vol1“ NımMımM. Und SC  1e3nl11c reicht
umgekehrt OQıe Person erst adurch wanrha ihr e1gens Personsein heran, Indem S1e
AMAesen Akt der usrichtun auf denjenıgen, der unNns als Beziehungswesen geschaffen
hat, vollzieht DIies, scheint mir, 1st Qas Oorcnende Prinz1p, welches OQıe zehn vorle-
genden Betrachtungen Ce1nNer iınhelt formt
ohhink beginnt m1t e1ner sgrundsätzlichen Erörterung ehben Aieses FPrinz1ıps, Iindem CT

ra „An WEl richtet sıch Gebet?“ (S 13-42 Geht CT 1er 1 Kückgriff auf
Ae arstotelische Metaphysık und ın Abgrenzung ZU SsSiam auf dQas CNTISTICHE 5Spe-
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Das Buch des bekannten Neutestamentlers fasst im Un-
tertitel zusammen, worum es geht: Es möchte das Zuei-
nander eines theologisch verantworteten Denkens und 
der persönlichen Erfahrung im Umgang mit dem Gebet 
aufzeigen. Um es gleich vorneweg zu sagen: Dieses Ziel 
ist dem Autor hervorragend gelungen. Freilich darf man 
dieses nicht in dem Sinne missverstehen, als ob er eine 
Art Handbuch hätte vorlegen wollen. Deshalb betont 
er gleich im Vorwort: „das Buch will keine umfassende 
oder gar systematische Gebetslehre bieten.“ (S. 9) Viel-
mehr ist es das Ergebnis einer Reihe von thematischen, 
im Juni 2009 gehaltenen Vorträgen, was dem Stil und 
der Form durchaus anzumerken ist: Ein eingängiger und 
lockerer Ton herrscht vor, ein wissenschaftlicher Apparat 
fehlt und auf den Nachweis von Zitaten wird ebenfalls 
weitgehend verzichtet. Das wirkt sich in diesem Falle 
allerdings nicht gravierend aus, da sie selten vorkommen 
und sich der Leser gerne auf die kraftvollen und wirk-
lichkeitsgesättigten Gedanken des Autors konzentriert. 
Am Ende liefert Lohfi nk außerdem eine kommentierte 
Bibliographie (S. 258-260), aus der man ersehen kann, worauf er sich stützt.
Der Grundgedanke, der von mehreren Seiten beleuchtet wird, ist, dass das christliche 
Gebet ein durch und durch personaler Akt ist. D.h. es gelingt tatsächlich nur dort, wo 
sich der Beter ohne Hintergedanken und Appelle an Dritte auf Gott hin ausrichtet, es 
gelingt nur dort, wo er sich nicht an ein diff uses Göttliches, sondern an eine bestimmte 
göttliche Person richtet und sie gewissermaßen „für voll“ nimmt. Und schließlich reicht 
umgekehrt die Person erst dadurch wahrhaft an ihr eigens Personsein heran, indem sie 
diesen Akt der Ausrichtung auf denjenigen, der uns als Beziehungswesen geschaff en 
hat, vollzieht. Dies, so scheint mir, ist das ordnende Prinzip, welches die zehn vorlie-
genden Betrachtungen zu einer Einheit formt.
Lohfi nk beginnt mit einer grundsätzlichen Erörterung eben dieses Prinzips, indem er 
fragt: „An wen richtet sich unser Gebet?“ (S. 13-42). Geht er hier im Rückgriff  auf 
die aristotelische Metaphysik und in Abgrenzung zum Islam auf das christliche Spe-
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ılıkum Ce1INES tmMnıtanschen Gottesbhildes e1n, wIrd ın dem folgenden Kapitel „Gott
handelt och heute“ (S 43-59 dIie Geschichtsmächügkeıit (jottTes näher ausgeführt. Im
OAntten Kapitel (S 61-73 werden zunächst dIie unterschiedlichen Gebetsweisen der KIr-
che vorgestellt, che ın Kapıtel ]1er (S 75-94 und fünf (S. der obpreıis und dQas
Bıttgebet reflektIert werden. Im 1NDLIC auf dIie schon ftmals aufgeworfene rage,
welchen Sinn eigentlich dQas letztere hat, erorier CT 1ler konzentriert, Was hereIits
vorangehenden tellen anklang. €] erweIlst CT sıch als Kenner der krnüschen FEIlN-
würfe dQas Bıttgebet, der ( vermag, dIie sıch Qaraus ergebenden Fragen auf dQas
den Glauben Entscheidende zulaufen lassen: „Das Bıttgebet 1st unauTige  ar, denn
0S 1st der elementarste Ausdruck afür, Qass Oft Person 1st, dQas el Qass CT unNns als
lebendiges Du egegnen möchte. Das Bıttgebet 1st aher auch elementarer USUdTUuC Aa
[Ür, Qass wWITr selhst mıt uUuNsSsScCeIer ganzen ExI1ıstenz VOT iıhn hintreten und ıhn als UNSCICN

chöpfer und errn anerkennen. Das Bıttgebet 1st &e1INe Gebärde, Ohne dIie Qas Antlıtz
(jottTes auf OQıe auer verblassen I11NUSS. 2 Im Übrigen <allı 1U  — WITKIIC 2 Wenn
esSus selhst ebetet hat, und Qass CT 0S Lal, zeIgt dIie S7z7ene 1 Ölgarten, dQann I11NUSS 0S

ıchtig SC1IN.  0. (S 22f.)
Hs 1m sechsten Kapıtel (S 125-155) e1INe rörterun: über Qas Klagegebet, deren
SInn für Ae Gebetsgemeinschaft 1m Irommen Israel an der Psalmen und
erläutert. €] re1 CT 1ler WIE auch anderer Stelle auf dIie Methode der kanonıischen
Schriftauslegun: zurück, dIie den SInn der Psalmen ın Ihrem Kontext hervortreten lässt.
Solcherart vorbereitet kommt ohlink ın dem aNSC  Jeßenden Kapitel über Qas Psal-
mengebet (S 157-178) ZU!r eigentlichen SC1INer Ausführungen. ('haraktensiert
doch den Psalter als Ae eigentliche He1imstatt der kırchlichen Sprache Und ın der lat
zeıgt sıch 1er dIie Stärke des Biıbelwissenschaftlers schönsten. Schreiben andere
gelistliche Autoren über dIie Psalmen, era ihre Darstellun Oft selekvV und a  E-
me1in. Der Exeget ohhink erspart aher SeEINeN Hörern und Lesern weder den 1C auf
dIie Detaiıls VO  — S1711 und Form och auf Ae Fluchpsalmen und OQıe rage, WerTr denn E1-
entlic m1t den Oomnıpräasenten einden gemeınnt S£1. Auf Aiese eIsSE kann CT zeıgen,
Qass der Psalter, we]l keine Realıtäten UNSCIECS Menschseins Dart, ın anrheı OQıe r  Uasls UNSCICS Gottesilobes darstellt Anders gesprochen: Nur WerTr der Wirklichkeit, WIE
S1P 1st, 1INSs Auge sıeht, we1ß, wofür ankbar SC1IN kann.
eiInNe Beobachtungen und C1INe Anleitung ZU!r Mecdcitation schließen sıch A1esem Kapı-
tel (S 179-205), che Ae unst, lexte verstehen, zweıten euchanstschen
Hochgebet ZU!r wendun nn (S 207-231) el elingt ( ihm, Ohne auf OQıe
dogmatischen Implikationen näher einzugehen, dQas Hochgebet als USdAdrucCc der FEIlN-
elt der Kırche, Ihrer Danksagung und Hingabe den errn klassıhizieren. 21871518
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Das Buch wIrd SC  1e3nl11c abgerundet urc autobiographische Reflexionen über dQas
eien (S 233-257), dIie den langen Umgang des utors m1t Mesem ema hbewusst
machen und OQıe I1Nan iIhrer Nüchternheit, Ehrlic  elt, doch ehbenso fester (;1äu-
bıgkeılt ın der Hand vIeler Jüngerer Menschen sähe.
Das <allı allerdings für Qas JeEsamte Buch Iın 1ahrun: 1m Umgang mi1t Jexten,
SC1INEe ntellektuelle ac  el und (Offenheit für OQıe Gegenwart, ın der CT lebt, und SC1IN
Bemühen, dQas unterscheidend O(Chnstliche ın einfacher e1ISE 9 machen Qas
Buch e1nem wertvollen geistlichen Wegwelser. Philipp Gahn
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zifi kum eines trinitarischen Gottesbildes ein, so wird in dem folgenden Kapitel „Gott 
handelt noch heute“ (S. 43-59) die Geschichtsmächtigkeit Gottes näher ausgeführt. Im 
dritten Kapitel (S. 61-73) werden zunächst die unterschiedlichen Gebetsweisen der Kir-
che vorgestellt, ehe in Kapitel vier (S. 75-94) und fünf (S. 95-123) der Lobpreis und das 
Bittgebet refl ektiert werden. Im Hinblick auf die schon oftmals aufgeworfene Frage, 
welchen Sinn eigentlich das letztere hat, erörtert er hier konzentriert, was bereits an 
vorangehenden Stellen anklang. Dabei erweist er sich als Kenner der kritischen Ein-
würfe gegen das Bittgebet, der es vermag, die sich daraus ergebenden Fragen auf das 
den Glauben Entscheidende zulaufen zu lassen: „Das Bittgebet ist unaufgebbar, denn 
es ist der elementarste Ausdruck dafür, dass Gott Person ist, das heißt, dass er uns als 
lebendiges Du begegnen möchte. Das Bittgebet ist aber auch elementarer Ausdruck da-
für, dass wir selbst mit unserer ganzen Existenz vor ihn hintreten und ihn als unseren 
Schöpfer und Herrn anerkennen. Das Bittgebet ist eine Gebärde, ohne die das Antlitz 
Gottes auf die Dauer verblassen muss. […] Im Übrigen gilt nun wirklich: […] Wenn 
Jesus selbst gebetet hat, und dass er es tat, zeigt die Szene im Ölgarten, dann muss es 
richtig sein.“ (S. 122f.)
Es folgt im sechsten Kapitel (S. 125-155) eine Erörterung über das Klagegebet, deren 
Sinn er für die Gebetsgemeinschaft im frommen Israel anhand der Psalmen 88 und 22 
erläutert. Dabei greift er hier wie auch an anderer Stelle auf die Methode der kanonischen 
Schriftauslegung zurück, die den Sinn der Psalmen in ihrem Kontext hervortreten lässt.
Solcherart vorbereitet kommt Lohfi nk in dem anschließenden Kapitel über das Psal-
mengebet (S. 157-178) zur eigentlichen Mitte seiner Ausführungen. Charakterisiert er 
doch den Psalter als die eigentliche Heimstatt der kirchlichen Sprache. Und in der Tat 
zeigt sich hier die Stärke des Bibelwissenschaftlers am schönsten. Schreiben andere 
geistliche Autoren über die Psalmen, so gerät ihre Darstellung oft selektiv und allge-
mein. Der Exeget Lohfi nk erspart aber seinen Hörern und Lesern weder den Blick auf 
die Details von Stil und Form noch auf die Fluchpsalmen und die Frage, wer denn ei-
gentlich mit den omnipräsenten Feinden gemeint sei. Auf diese Weise kann er zeigen, 
dass der Psalter, weil er keine Realitäten unseres Menschseins ausspart, in Wahrheit die 
Basis unseres Gotteslobes darstellt. Anders gesprochen: Nur wer der Wirklichkeit, wie 
sie ist, ins Auge sieht, weiß, wofür er dankbar sein kann.
Feine Beobachtungen und eine Anleitung zur Meditation schließen sich diesem Kapi-
tel an (S. 179-205), ehe er die Kunst, Texte zu verstehen, am zweiten eucharistischen 
Hochgebet zur Anwendung bringt (S. 207-231). Dabei gelingt es ihm, ohne auf die 
dogmatischen Implikationen näher einzugehen, das Hochgebet als Ausdruck der Ein-
heit der Kirche, ihrer Danksagung und Hingabe an den Herrn zu klassifi zieren.
Das Buch wird schließlich abgerundet durch autobiographische Refl exionen über das 
Beten (S. 233-257), die den langen Umgang des Autors mit diesem Thema bewusst 
machen und die man wegen ihrer Nüchternheit, Ehrlichkeit, doch ebenso fester Gläu-
bigkeit gerne in der Hand vieler jüngerer Menschen sähe.
Das gilt allerdings für das gesamte Buch. Lohfi nks Erfahrung im Umgang mit Texten, 
seine intellektuelle Wachheit und Off enheit für die Gegenwart, in der er lebt, und sein 
Bemühen, das unterscheidend Christliche in einfacher Weise zu sagen, machen das 
Buch zu einem wertvollen geistlichen Wegweiser.                                 Philipp Gahn
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(Juellen Yiala Studien SC

nNter den großen eiligen der Katholischen Kırche 1st
Philıpp erı C1INe der merkwürdigsten und I1Nan möch-

heimlichsten Gestalten. 1e INan VO  — den
artyrermn ab, en dIie meısten, VO  — welchen dIie
IC bekennt, Qass S1P urc ihr Irken Ae Nach-

OChnsy entschleden beförderten, Jel Sichtbares
hinterlassen: S1e sgründeten rden, S1E regtien eIst- Philipp Ner1

1cC ewegungen d  4 S1P weckten Uurc ihre heute Schriften
och stucdijerenden Predigten und theologische un axiımen

(ıtalienisch-deutsch,Lehren auf, S1P verfassten geistliche Übungen und lateinssch-deutsch!

KRatschläge usT. Be] Philıpp ern Indet INan al dQas 3 Pauıl Bernhard  ‚ von Ulnke Wic Wodrazka
11UrTr ın Ansätzen, und WerTr iıhn allein AUS Ailesen Hın-
terlassenschaften heraus verstehen wollte, verstünde
in Sar nicht Ja, 0S <allı zunÄächst der Tatsache 1NSsS

5  NI 78-3-830b6-/7424-5Auge sehen, AQass ıhm nicht 11UTr wen1g e1nem
FUR A4.,95Ssichthbaren Vermächtnis lag, SsOoNdern AQass dIie

Spuren SC1INES sıch schon unauffälligen irdiıschen
Lebens weıitgehend ulgen versuchte Sösıeht INan

einmal a VO Bau der ('h]ıesa Nuova, für den sich Sanz und Sar einsetzte, und
VOTl der Errichtung des Oratornums der usbreitun: SC1INer Gemeinschaft War

JedenfTalls N]ıEe interessiert, nNI]ıE hat CT Qiese e1ner Ordensregel, Ae rundlage für
Struktur und auer darstellen würde, unterstellt und SC1INE Schriften verbrannte CT,
SOWEIT 0S 1hm möglıch Warl.

In SEINeMmM en wollte CT sıch vollständig der 1e des eiligen (jJeIstes I1 —

Iirauen und gab dQamıt auch einen Wiıink SC1INE Verehrer‘: Ihe Haltung, sıch VO

e1s der 1e und der Freude leiten lassen, hbewahrt SC1IN Frbe echer als dIiee
welcher er auch 1mMmMer. Ist 0S Zufall, Qass sich Ae kra  STE Nachwirkung
SC1INES Oratornums ın der lüchtigsten er Künste, ın der us1ı nledergeschlagen
hat? Und 1st 0S Zufall, Qass dIie Verehrung AIieses großen eiligen ın UNSCICINHN auf
Wort und chrıift Ixlerten Sprachraum hbeachtlicher Fürsprecher (unter Ihnen
Goethe]) ImMmmer 11UTr &e1INe verborgene Verbreitun: anı
z a 1995, m1t der 400 Wiederkehr SC1INES Todesjahres, begann sıch indessen
hbesonders urc Ae Neuedition SC1INerer urc AÄAnton1io (istellinı und OQıe ro
Philıpp gew1ldmete Ausstellun ın Kom en Forschungsinteresse 9 welches

44° auch ac ın Deutschlan eIunden hat Se1t einıgen Jahren emühen sıch VOT492

Unter den großen Heiligen der Katholischen Kirche ist 
Philipp Neri eine der merkwürdigsten und man möch-
te sagen heimlichsten Gestalten. Sieht man von den 
Märtyrern ab, so haben die meisten, von welchen die 
Kirche bekennt, dass sie durch ihr Wirken die Nach-
folge Christi entschieden beförderten, viel Sichtbares 
hinterlassen: Sie gründeten Orden, sie regten geist-
liche Bewegungen an, sie weckten durch ihre heute 
noch zu studierenden Predigten und theologische 
Lehren auf, sie verfassten geistliche Übungen und 
Ratschläge usf. Bei Philipp Neri fi ndet man all das 
nur in Ansätzen, und wer ihn allein aus diesen Hin-
terlassenschaften heraus verstehen wollte, verstünde 
ihn gar nicht. Ja, es gilt zunächst der Tatsache ins 
Auge zu sehen, dass ihm nicht nur wenig an einem 
sichtbaren Vermächtnis lag, sondern dass er sogar die 
Spuren seines an sich schon unauff älligen irdischen 
Lebens weitgehend zu tilgen versuchte – sieht man 
einmal ab vom Bau der Chiesa Nuova, für den er sich ganz und gar einsetzte, und 
von der Errichtung des Oratoriums. An der Ausbreitung seiner Gemeinschaft war 
er jedenfalls nie interessiert, nie hat er diese einer Ordensregel, die Grundlage für 
Struktur und Dauer darstellen würde, unterstellt und seine Schriften verbrannte er, 
soweit es ihm möglich war.
In seinem Leben wollte er sich vollständig der Liebe des Heiligen Geistes anver-
trauen und gab damit auch einen Wink an seine Verehrer: Die Haltung, sich vom 
Geist der Liebe und der Freude leiten zu lassen, bewahrt sein Erbe eher als die Pfl ege 
welcher Werke auch immer. Ist es Zufall, dass sich die kraftvollste Nachwirkung 
seines Oratoriums in der fl üchtigsten aller Künste, in der Musik, niedergeschlagen 
hat? Und ist es Zufall, dass die Verehrung dieses großen Heiligen in unserem auf 
Wort und Schrift fi xierten Sprachraum trotz beachtlicher Fürsprecher (unter ihnen 
Goethe) immer nur eine verborgene Verbreitung fand?
Etwa ab 1995, mit der 400. Wiederkehr seines Todesjahres, begann sich indessen 
besonders durch die Neuedition seiner Werke durch Antonio Cistellini und die große 
Philipp gewidmete Ausstellung in Rom ein Forschungsinteresse zu regen, welches 
auch Nachhall in Deutschland gefunden hat. Seit einigen Jahren bemühen sich vor 
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em OQıe oben geNannNteN Herausgeber C1INe wISsenschaftliche Kezeptlon, Ae
hereIits einNIgE wichüge Publikatlonen gezeltigt hat Das vorliegende Buch Qarf I1Nan

SELTOSL als Höhepunkt Ihrer Bemühungen bezeichnen, War doch hbısher Qas enıgste
AUS den auf unNns sgekommenen Schniften 1INSs Deutsche übersetzt. Ihe Zwelsprachig-
keit der Ausgabe und Ae mustergülüugen Einleitungen den lexten machen S1P
einem wISsenschaftlichen Referenzwerk.
Da, WIE bemerkt, Qas Meiıste VOTl dem eiligen selhst verbrannt wurde, handelt ( Ssich
VOT en Dingen RBriefe und ofNzielle Schreiben Hınzu kommen Aufzeichnungen
SC1INer chüler SOWIE einıgeE edichte 1cC aufgenommen wurde &e1INe schr alte, aul
alle Tage des Jahres verteilte, abher sekundäre Zusammenstellung SCINeTr Maxımen,
Was nıcht zwingend erschemt, Qa alle Sammlungen Meser sekundär SINd,
nıcht VOTll Philiıpp selhst aufgezeichnet wurden. Ihr Fehlen 1sT abher verschmerzen,
weIl S1P Wick-Alda Uurzlıc ın einem Sammelwerk ecdlert hat 1lpp Ner/]1, der ADOS-
tel der Freude und Qas ratorlıum, hrsg. VOT odrazka, Bonn, 2008, 187-222)
Nach e1nem Geleitwort ardına Schönborns und der Hınführung des Generalpro-
kurators der Konföderation des UOratoriums, doardo Ido ( errato SOWIE dem
OTWOTT der Herausgeber folgen Ae vlerunddreißig erhaltenen Briefe arunter
hberühmte Empfänger WIE Ae Karcinäle Karl und edernco OTTOMAUS und Gregor
XII Ihr historlographischer Wert 1st aher begrenzt, denn Philipp War kein OMO
politicus. er verfolgte keine ane und Strategjen. Im Gegentell. AÄus den Briefen
Karl OTFTrOMAauUs kann I1Nan auf dessen langes Bıtten schließen, auch ın Majland en
Oratornum errichten, weIl CT sich adurch einen wertvollen Impuls für Ae urch-
führung SC1INES Keformprojektes versprach. Philıpp hat sich 11UTr zögerlich dQarauf
eingelassen und Qas Engagement auch hald wIeder eendet
Für unNns Heutige wichtiger als OQıe ın den Brefen verhandelten Sachverhalte 1st der
darın herrtschende Gesprächston. Dem Wıtz und der Ironle, OQıe dem Schreiber nach-
gEsagt wird, kommt I1Nan auf Qiese eIsSE en wen1g auf Ae Spur. Herzerwärmend

AMAesen Dokumenten 1st dQas (unter den verschledenen cnhrniIten eingeordnete) r  UMemonale (lemens VUIL., dQas hereIits Goethe begelsterte, Qass 0S m1ıtsamt
deror des Papstes übersetzte.
nter den welteren Schniften 1st VOT em dQas Zzweıte Testament beachtenswert, wel-
ches Philıpp während der auphase der ('hı]ıesa Nuova ahfasste. IIe „mMesigen ul-
den'  6 (S 208) hereıiteten 1hm Orlfen bar ro Sorgen. Das hält iıhn jJedoch nıcht AQavon
ab, SCIN Frbe ach dem Gesichtspunkt der Nächstenhebe vertellen. Bedürftige
Tester ETW. edenkt CT m1t Stupendien, während CT der ın lorenz ebenden Schwes- 21871518
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ter, Ae gulVI we1ll3, lediglich empfTiehlt, SC1INer 1m edeNKeNn.
Den spirıtuellen Kern der ammlun hılden Ae I ısten der axımen und dIie Reihen
mi1t 4 ] und Kurzgebeten. S1e wurden nicht VO  — Phillpp Mxlert, SsoNnNdern heru-
hen auf Zeugenaussagen, dIie I1Nan für den Heiligsprechungsprozess heranzog. Ihr
Tüchtiger SL, dem Ae erkun Ce1nNer mündlichen Befragung erkennbar anhaftet,
zwingt ZU aUfmerksamen esen der knappen Mitteilungen. Wer sich darauf e1N-
lässt, erkennt indessen, WEeIiIcC are Einsichten der Beichtvater über dQas Ziel und Ae
Anzeichen Ce1INEes echten gelstlichen Lebens, dQas esen der Uun: und OQıe Mittel
Ihrer Bekämpfung esa 4494493
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allem die oben genannten Herausgeber um eine wissenschaftliche Rezeption, die 
bereits einige wichtige Publikationen gezeitigt hat. Das vorliegende Buch darf man 
getrost als Höhepunkt ihrer Bemühungen bezeichnen, war doch bisher das Wenigste 
aus den auf uns gekommenen Schriften ins Deutsche übersetzt. Die Zweisprachig-
keit der Ausgabe und die mustergültigen Einleitungen zu den Texten machen sie zu 
einem wissenschaftlichen Referenzwerk.
Da, wie bemerkt, das Meiste von dem Heiligen selbst verbrannt wurde, handelt es sich 
vor allen Dingen um Briefe und offi  zielle Schreiben. Hinzu kommen Aufzeichnungen 
seiner Schüler sowie einige Gedichte. Nicht aufgenommen wurde eine sehr alte, auf 
alle Tage des Jahres verteilte, aber sekundäre Zusammenstellung seiner Maximen, 
was nicht zwingend erscheint, da alle Sammlungen dieser Art sekundär sind, d.h. 
nicht von Philipp selbst aufgezeichnet wurden. Ihr Fehlen ist aber zu verschmerzen, 
weil sie Wick-Alda kürzlich in einem Sammelwerk ediert hat (Philipp Neri, der Apos-
tel der Freude und das Oratorium, hrsg. von B. Wodrazka, Bonn, 2008, S. 187-222).
Nach einem Geleitwort Kardinal Schönborns und der Hinführung des Generalpro-
kurators der Konföderation des Oratoriums, P. Edoardo Aldo Cerrato sowie dem 
Vorwort der Herausgeber folgen die vierunddreißig erhaltenen Briefe. Darunter so 
berühmte Empfänger wie die Kardinäle Karl und Federico Borromäus und Gregor 
XIII. Ihr historiographischer Wert ist aber begrenzt, denn Philipp war kein Homo 
politicus. Er verfolgte keine Pläne und Strategien. Im Gegenteil. Aus den Briefen an 
Karl Borromäus kann man auf dessen langes Bitten schließen, auch in Mailand ein 
Oratorium zu errichten, weil er sich dadurch einen wertvollen Impuls für die Durch-
führung seines Reformprojektes versprach. Philipp hat sich nur zögerlich darauf 
eingelassen und das Engagement auch bald wieder beendet.
Für uns Heutige wichtiger als die in den Briefen verhandelten Sachverhalte ist der 
darin herrschende Gesprächston. Dem Witz und der Ironie, die dem Schreiber nach-
gesagt wird, kommt man auf diese Weise ein wenig auf die Spur. Herzerwärmend 
unter diesen Dokumenten ist das (unter den verschiedenen Schriften eingeordnete) 
Memoriale an Clemens VIII., das bereits Goethe so begeisterte, dass er es mitsamt 
der Antwort des Papstes übersetzte.
Unter den weiteren Schriften ist vor allem das zweite Testament beachtenswert, wel-
ches Philipp während der Bauphase der Chiesa Nuova abfasste. Die „riesigen Schul-
den“ (S. 208) bereiteten ihm off enbar große Sorgen. Das hält ihn jedoch nicht davon 
ab, sein Erbe nach dem Gesichtspunkt der Nächstenliebe zu verteilen. Bedürftige 
Priester etwa bedenkt er mit Stipendien, während er der in Florenz lebenden Schwes-
ter, die er gut versorgt weiß, lediglich empfi ehlt, seiner im Gebet zu gedenken.
Den spirituellen Kern der Sammlung bilden die Listen der Maximen und die Reihen 
mit 51 und 58 Kurzgebeten. Sie wurden nicht von Philipp fi xiert, sondern beru-
hen auf Zeugenaussagen, die man für den Heiligsprechungsprozess heranzog. Ihr 
fl üchtiger Stil, dem die Herkunft einer mündlichen Befragung erkennbar anhaftet, 
zwingt zum aufmerksamen Lesen der knappen Mitteilungen. Wer sich darauf ein-
lässt, erkennt indessen, welch klare Einsichten der Beichtvater über das Ziel und die 
Anzeichen eines echten geistlichen Lebens, das Wesen der Sünde und die Mittel zu 
ihrer Bekämpfung besaß.



Lapıdar el CS, „Cass der Teufel nıcht hbesser beslegt werde (da CT schr hochmütlg S11
besser ohl „aAAIN hochmütgsten”, Ph.G.| als Uurc emut  06 (S 239) 1ese verfehlen
aher ciejenigen, welche „nach und ach vVIele Rosenkränze und vVele I1z1en
und andere In auf sich nehmen, Qass S1P sich dQdann ermüden und nıcht Uurc  al-
ten bezlehungswelse, WEeNnN S1P ausdauern, ( nıcht mıt Hingabe sprechen” (S 241)
Nur Qas mıt Hingabe vollzogene 1st wahres ebet, weshalbh der eier Ssich auf
Jenes Mal hbeschränken soll, Qas CT ın Qileser esinnun: Qdurec  en kann. Das welst
dIie emu als dIie sgrundlegendste er ugenden AUS, Qa S1P selhst der Hingabe dQas
Mal und Qas Ziel vorgi1bt. 1cC anders verhält ( sich m1t der Freude Gemembhin
pTIE: I1Nan Philiıpp den Apostel derselben NECNNEN. Freude, dIie melnte und VEeI-—

breitete, wurzelt allerdings ın der emut, Ae Qas gENAUE Gegenteil der schwersten
ünde, nämlich des Hochmuts 1sSt. Subul erkennt CT dQdarum emu und Freude als OAie
na wahrer Keue, we!Il OAie Grundlage VOT Fehlverhalten 1mM mMer der Hochmut sel,
Irauer und Melancholie über OAie Fehler Jedoch ehen dQdarum och schlimmer SeJen
vgl 273), ehören S1P Ja selhst der Haltung des Hochmutes . Qa S1P mehr der
am über Vergangenes entspringen als der reumütigen Umkehr Zzu uten.
FEbenso kostbar Sind dIie Stoßgebete Oder Anrufungen. S1e sewähren nıcht 11UTr FEIlN-
1C ın das, WaSs der Heilige m1t dem NnınNeren meıinte, SsOoNdern können auch
dem heutigen eler &e1INe Brücke ZU innıgen espräc mi1t oft hauen.
Interessan: 1st, WIE schr 1hm dIie mönchısche Tracdınon des hesychlastschen Gebets,
welches dIie westliche (hnstenhel ın der zweıten des vergangenen ahrhun-
derts mühsam wIederentdeckte siehe fın Scherschel, Der Rosenkranz Qas EeSUS-
e des Westens, reibur U.d., 1979), Sanz selhbstverständlich prasent WAäl, Aass
CT kreatlv Qamıt umzugehen WUuSSTe SO empfahl z.B., Gebete WIE „Sancta Innıtals
uUNUSs Deus, muSsSerere .  me1l1”, „CINMN| ın IMIr den rechten Ge1ist”, „JUunNgITrau und Mut-
..  ter”, „Domıine, abscondas mıh]  6 oder Qas kKegına egel] anstelle des Äve arla
als Kosenkranzgesätze hbeten FEbenso 1sT auffällig, WIE Ssich Qas etende Ich ehäuft
und inständig EesSUuSs wendet. Vorzugwelse lautet Ae Anrede „me1ın esus  . ES War

Aiıes nıcht 1IUrTr Namensnennung, SONdern &e1iNe hewusste Hinwendung Qas
esen des Gottessohnes, WIE dQas „LESUS, S15 mıhl] esu  0. (S 341/350 hbewelIst.
eSUuS, der Ketter, SO Ihm der werden, der Nalı Je her für alle Menschen 1sT
Auf &e1iNe andere kommt I1Nan A1esem feiNnsinNNıgenN e1Is ın SeEINeN ONneltten
he Wird I1Nan he]l der ektüre der axımen und der Kurzgebete VOT der knappen,
lapıdaren, manchmal schroffen AusdrucksweIise überrascht, wIrd INan ın den
ONneltten eu C1INES YUllen Gespräches, Qas CT m1t sich, mi1t anderen eiligen und
letztlich mi1t Ooft über OQıe iıhn bewegenden Fragen Miıt Bedauern en I1Nan

arüber nach, Was unNns urc Qas Verbrennen SC1INES Nachlasses vorenthalten hat
Doch Qas 1st nıcht es Ihe ektüre macht auch neugleng. enn AMeses konsequente
Entziehen er Zeugnisse SCINer seheimen Zwiesprache m1t Ooft VOT den en
Dritter kommt ın Sew1sser e1ISE e1iner Au(ffTforderun gleich, ach dem ehr
chen, Qas ıhn zeitlehbens und ın dQas unNns Vvorausgegangen Ist.
era ONenNHert auf dQas Wesentliche wIrd I1Nan leicht arüber hinwegsehen können,
Qass OQıe Übersetzungen zuwellen roh klıngen, Was I1Nan nıcht m1t dem Lapıdaren,

4494 dem Mündlichen Verhafteten des nginNals verwechseln SOllte494

Lapidar heißt es, „dass der Teufel nicht besser besiegt werde (da er sehr hochmütig sei 
[besser wohl „am hochmütigsten“, Ph.G.]) als durch Demut“ (S. 239). Diese verfehlen 
aber diejenigen, welche „nach und nach so viele Rosenkränze und so viele Offi  zien 
und andere Dinge auf sich nehmen, dass sie sich dann ermüden und nicht durchhal-
ten beziehungsweise, wenn sie ausdauern, es nicht mit Hingabe sprechen“ (S. 241). 
Nur das mit Hingabe vollzogene Gebet ist wahres Gebet, weshalb der Beter sich auf 
jenes Maß beschränken soll, das er in dieser Gesinnung durchhalten kann. Das weist 
die Demut als die grundlegendste aller Tugenden aus, da sie selbst der Hingabe das 
Maß und das Ziel vorgibt. Nicht anders verhält es sich mit der Freude. Gemeinhin 
pfl egt man Philipp den Apostel derselben zu nennen. Freude, die er meinte und ver-
breitete, wurzelt allerdings in der Demut, die das genaue Gegenteil der schwersten 
Sünde, nämlich des Hochmuts ist. Subtil erkennt er darum Demut und Freude als die 
Signa wahrer Reue, weil die Grundlage von Fehlverhalten immer der Hochmut sei, 
Trauer und Melancholie über die Fehler jedoch eben darum noch schlimmer seien 
(vgl. S. 273), gehören sie ja selbst der Haltung des Hochmutes an, da sie mehr der 
Scham über Vergangenes entspringen als der reumütigen Umkehr zum Guten.
Ebenso kostbar sind die Stoßgebete oder Anrufungen. Sie gewähren nicht nur Ein-
blick in das, was der Heilige mit dem inneren Gebet meinte, sondern können auch 
dem heutigen Beter eine Brücke zum innigen Gespräch mit Gott bauen.
Interessant ist, wie sehr ihm die mönchische Tradition des hesychiastischen Gebets, 
welches die westliche Christenheit in der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhun-
derts mühsam wiederentdeckte (siehe z. B. R. Scherschel, Der Rosenkranz – das Jesus-
gebet des Westens, Freiburg u.a., 1979), ganz selbstverständlich präsent war, so dass 
er kreativ damit umzugehen wusste. So empfahl er z.B., Gebete wie „Sancta Trinitatis 
unus Deus, miserere mei“, „erneuere in mir den rechten Geist“, „Jungfrau und Mut-
ter“, „Domine, ne te abscondas mihi.“ oder das Regina coeli anstelle des Ave Maria 
als Rosenkranzgesätze zu beten. Ebenso ist auff ällig, wie sich das betende Ich gehäuft 
und inständig an Jesus wendet. Vorzugweise lautet die Anrede „mein Jesus“. Es war 
dies nicht nur bloße Namensnennung, sondern eine bewusste Hinwendung an das 
Wesen des Gottessohnes, wie das Gebet „Iesus, sis mihi Iesus.“ (S. 341/350) beweist. 
Jesus, der Retter, solle ihm der werden, der er seit je her für alle Menschen ist.
Auf eine andere Art kommt man diesem feinsinnigen Geist in seinen Sonetten na-
he. Wird man bei der Lektüre der Maximen und der Kurzgebete von der knappen, 
lapidaren, manchmal schroff en Ausdrucksweise überrascht, so wird man in den 
Sonetten Zeuge eines stillen Gespräches, das er mit sich, mit anderen Heiligen und 
letztlich mit Gott über die ihn bewegenden Fragen führt. Mit Bedauern denkt man 
darüber nach, was er uns durch das Verbrennen seines Nachlasses vorenthalten hat. 
Doch das ist nicht alles. Die Lektüre macht auch neugierig. Denn dieses konsequente 
Entziehen aller Zeugnisse seiner geheimen Zwiesprache mit Gott vor den Augen 
Dritter kommt in gewisser Weise einer Auff orderung gleich, nach dem Mehr zu su-
chen, das ihn zeitlebens anzog und in das er uns vorausgegangen ist.
Derart orientiert auf das Wesentliche wird man leicht darüber hinwegsehen können, 
dass die Übersetzungen zuweilen roh klingen, was man nicht mit dem Lapidaren, 
dem Mündlichen Verhafteten des Originals verwechseln sollte.



DIe Grundlage für &e1iNe hbreıitere Kezeptuon Philipp erıs ın Deutschlan: 1st Jeden-
m1t Qeser diıtlon geschaffen, wofür den Herausgebern und dem Verlag

dQanken 1sSt. 1cC zuletzt hbefördert S1P den unsch ach weIlteren kleinen, auf Ae
Praxıs des Betens und des persönlichen Umgangs gerichteten usgaben VOT em
SCINer Kurzgebete. enn dIie vorliegende Ausgabe Sehört ın Ae Stucherstuben und
Bibliotheken Was Philipp ern den Seınen mel und WIE betete, sehört aher ın Qas
ägliche en
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/fu den Phänomenen uUuNSCICET elig1on, dIie heute DOS1IUV wahrgenommen werden,
zählen dIie alten Klöster, dQas sıch dort ın geordneten Bahnen absplelende en der
Mönche und Nonnen SOWI1E Ae Lehren ein1ıger Ihrer herausragenden Vertreter. Das
War hbekanntermaßen nıcht ImMmmer der Fall Besonders einflussreich für unNns Heutige
wWar OQıe Neubesinnung, OQıe 1 Umifeld der Romantık und der ihr nachfolgenden
Jahrzehnte Ae Wurzeln des Mönchtums TICU hbetrachtete. Das Bıld VO  — den Klöstern
als eiInNSamen rten, ın denen der Stille aum eboten wIrd und 0S sich besser,
Treler, glücklicher en lässt, wurde 1er epragt. en I1Nan TW, den Grafen
Fredrich AUS Fichendorffs „Ahnung und Gegenwart”, übrigens auf, WIE e1nNnsam
und konfessionslos AMeses Sehnsuchtsbild gezeichnet 1sT Der Realiıtät freilich hält (
schon ehben deswegen nıcht stand, we1l &e1INe Klostergemeinschaft &e1INe Ansammlung
VO  — Menschen 1st, dIie mıthın ihre unangenehmen SeIten entwickeln können und der
Weg der Nachfolge Jesu 1U  — eiInmal dIie Konfession, Qas Bekenntnis ZU einen und
als wahr erkannten Ooft71 Beides 1st Ohne INNere und außere on gl IidUu
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Die Grundlage für eine breitere Rezeption Philipp Neris in Deutschland ist jeden-
falls mit dieser Edition geschaff en, wofür den Herausgebern und dem Verlag zu 
danken ist. Nicht zuletzt befördert sie den Wunsch nach weiteren kleinen, auf die 
Praxis des Betens und des persönlichen Umgangs gerichteten Ausgaben vor allem 
seiner Kurzgebete. Denn die vorliegende Ausgabe gehört in die Studierstuben und 
Bibliotheken. Was Philipp Neri den Seinen riet und wie er betete, gehört aber in das 
tägliche Leben.

Philipp Gahn

Weisheit aus der Stille
Das Kloster-Jahreslesebuch
Hrsg. von Petra Altmann. – Freiburg : Herder-Verlag, 2011. – 249 S. 
– Christoph Müller

Benedikt für Anfänger
Lebensweisheiten aus dem Kloster.
Mit Zeichn. von Renato Compostella. – Innsbruck [u.a.]: Tyrolia-Verlag, 
2012. – 95 S.

Manfred Böhm

Warum Mönche länger leben
Die Weisheit der Klöster für Körper, Geist und Seele.
Freiburg: Herder-Verlag, 2011. – 198 S.

Zu den Phänomenen unserer Religion, die heute positiv wahrgenommen werden, 
zählen die alten Klöster, das sich dort in geordneten Bahnen abspielende Leben der 
Mönche und Nonnen sowie die Lehren einiger ihrer herausragenden Vertreter. Das 
war bekanntermaßen nicht immer der Fall. Besonders einfl ussreich für uns Heutige 
war die Neubesinnung, die im Umfeld der Romantik und der ihr nachfolgenden 
Jahrzehnte die Wurzeln des Mönchtums neu betrachtete. Das Bild von den Klöstern 
als einsamen Orten, in denen der Stille Raum geboten wird und wo es sich besser, 
freier, glücklicher leben lässt, wurde hier geprägt. Denkt man etwa an den Grafen 
Friedrich aus Eichendorff s „Ahnung und Gegenwart“, fällt übrigens auf, wie einsam 
und konfessionslos dieses Sehnsuchtsbild gezeichnet ist. Der Realität freilich hält es 
schon eben deswegen nicht stand, weil eine Klostergemeinschaft eine Ansammlung 
von Menschen ist, die mithin ihre unangenehmen Seiten entwickeln können und der 
Weg der Nachfolge Jesu nun einmal die Konfession, das Bekenntnis zum einen und 
als wahr erkannten Gott voraussetzt. Beides ist ohne innere und äußere Konfl ikte 
nicht zu haben.



ES 1st ennoch leg1itm, Aiese Wertschätzung nutzen, ın e1iner hbreiten Offent-
1cC  el dIie Aufmerksamkeit auf Wesentliches lenken, Qas über Klostermauern
hinaus VOT Bedeutung 1sT Immerhin reichen Bücher WIE Ae VO  — ater selm (ırüun
und anderer gelstlicher Erfolgsautoren ın gesellschaftliche Bereiche hine1ln, dIie VO

sonstigen pastoralen Engagement der Kırche nicht erreicht werden. Bücher, Ae sich
m1t geistlichem Gehalt ın AMeser Marktlücke behaupten und nıcht der ulfrecht-
erhaltung des schönen Scheines wıillen verfasst wurden, Sind Adurchaus begrüßen.
TEe1 VO  — Ihnen sollen 1ler kurz vorgestellt werden.
elra Altmann konzentnert sıch ın Ihrer lTextsamm- ALTMANI]lung (ür jJeden Jag des Jahres aul Qie Erfahrung
gelstlicher Schnftsteller er Epochen, OQıe Ihnen 1
aufTtfe Ihres Lehbens klugen und lebenswelsen FEIlN-
Ssichten SINA. hre Auswahl reicht VO  — den
iIrühen Anachoreten hıs hın Autoren uUuNsSsScCIEeT lage 3
Lesebücher Qieser Sind elleht und werden dQdarum
VO  — vIelen erlagen en möglichen Themen eIt
eboten. Altmanns Auswahl heht sich Adavon Insofern tille
ab, als S1E nıcht dem Banalen und Kurzlebigen, Qas ter-

uchsich Zu Oft ın verwandten Büchern iindet, aum Jalegeben hat Stattdessen hat S1E sorgfältig und m1t
Bedacht ausgewählt, nıcht zuletzt der usführ-
1C Quellenverwels FEnde des Buches Z Eın HERDER

empfehlenswerter täglicher Begleiter für vIele.
Eın Teıl des genannten Interesses für dQas 15|  NI 9Q / 8-3-45 }/
nastische en resultert AUS der Faszınatlon, Oie FUR 16.95
AIie e des hl enedl auf vIele 2USUübT. el

1sT klar, Qass nicht der
unmiıttelbare eZu

ONn AI der asls SC1INer chnft, der Christusförmigkeıit TW,
oder der Gehorsam, SsoNdern mehr OQıe ÜrlenterungBeneäifl den praktischen Anweıisungen esucht WITd. Ihesem

für nfänger Bedürfnis nachzukommen, Oohne sich ern der
chrift vorbeizumogeln, 1st C1Ne reizvolle Aufgabe,
Ae dem Benediktinermönch AUS Einsliedeln, rstop
Müller, m1t SeEINemM Buch 99  enedl. (ür nfänger”
elungen lst In knappen Abschnitten legt CT32 YA X verschledene Haltungen und Eigenschaften dar, OQıe

ln  Lebensweisheiten aS  yn r VO ONcC gefordert werden Ae allerdings ın den
meısten Fällen auch für wWe  1cC ebende, S11 0S 1
persönlichen geistlichen eben, S11 0S ın der amılıe
oder S11 ( 1 Beruf, anregend SC1IN können. Welchem
Vorgesetzten wollte INan niıcht empfehlen, 1in Sen-

5  \ 9 / 8-3 7/022-3201-65 SOT1UM LÜr OQıe Fähl  eiten SC1INer Untergebenen
496 FUR ”2 95 entwıickeln, ın welcher amılıe kann nıcht dQas Murren496

Es ist dennoch legitim, diese Wertschätzung zu nutzen, um in einer breiten Öff ent-
lichkeit die Aufmerksamkeit auf Wesentliches zu lenken, das über Klostermauern 
hinaus von Bedeutung ist. Immerhin reichen Bücher wie die von Pater Anselm Grün 
und anderer geistlicher Erfolgsautoren in gesellschaftliche Bereiche hinein, die vom 
sonstigen pastoralen Engagement der Kirche nicht erreicht werden. Bücher, die sich 
mit geistlichem Gehalt in dieser Marktlücke behaupten und nicht um der Aufrecht-
erhaltung des schönen Scheines willen verfasst wurden, sind durchaus zu begrüßen. 
Drei von ihnen sollen hier kurz vorgestellt werden.
Petra Altmann konzentriert sich in ihrer Textsamm-
lung für jeden Tag des Jahres auf die Erfahrung 
geistlicher Schriftsteller aller Epochen, die ihnen im 
Laufe ihres Lebens zu klugen und lebensweisen Ein-
sichten geronnen sind. Ihre Auswahl reicht von den 
frühen Anachoreten bis hin zu Autoren unserer Tage. 
Lesebücher dieser Art sind beliebt und werden darum 
von vielen Verlagen zu allen möglichen Themen an-
geboten. Altmanns Auswahl hebt sich davon insofern 
ab, als sie nicht dem Banalen und Kurzlebigen, das 
sich allzu oft in verwandten Büchern fi ndet, Raum 
gegeben hat. Stattdessen hat sie sorgfältig und mit 
Bedacht ausgewählt, wovon nicht zuletzt der ausführ-
liche Quellenverweis am Ende des Buches zeugt. Ein 
empfehlenswerter täglicher Begleiter für viele.
Ein guter Teil des genannten Interesses für das mo-
nastische Leben resultiert aus der Faszination, die 
die Regel des hl. Benedikt auf viele ausübt. Dabei 

ist klar, dass nicht der 
unmittelbare Bezug zu 
der Basis seiner Schrift, der Christusförmigkeit etwa 
oder der Gehorsam, sondern mehr die Orientierung an 
den praktischen Anweisungen gesucht wird. Diesem 
Bedürfnis nachzukommen, ohne sich am Kern der 
Schrift vorbeizumogeln, ist eine reizvolle Aufgabe, 
die dem Benediktinermönch aus Einsiedeln, Christoph 
Müller, mit seinem Buch „Benedikt für Anfänger“ 
gelungen ist. In 20 knappen Abschnitten legt er 
verschiedene Haltungen und Eigenschaften dar, die 
vom Mönch gefordert werden – die allerdings in den 
meisten Fällen auch für weltlich Lebende, sei es im 
persönlichen geistlichen Leben, sei es in der Familie 
oder sei es im Beruf, anregend sein können. Welchem 
Vorgesetzten wollte man nicht empfehlen, ein Sen-
sorium für die Fähigkeiten seiner Untergebenen zu 
entwickeln, in welcher Familie kann nicht das Murren 

ISBN 978-3-451-33041-4. 
EUR 16.95.

ISBN 978-37022-3201-6. 
EUR 12.95.



über den anderen ZU!r ernsten Gefahr für dIie Gemeinschaft werden und für
WEl 1sT ( nıcht heilsam, „sich äglıch den drohenden Tod VOT en halten“?
Der Verfasser bemüht sich schr &e1INe einfache, are Sprache und WUurz Jeden
Abschnitt mi1t den Karıkaturen C1INES ehemaligen CHUulers und der mundartlichen
Übersetzung des Zzu SCHNI1 passenden KRegelverses. Das Bemühen iınfach-
elt kann allerdings auch Missverständnıissen führen SO 1sT OAie Verwendun der
Präsensform sn lsUSsSsch SCWISS leichtesten „verdaulich“. Heutzutage wıird S1P aher
Ooftmals verwendet, dIie Bedeutung CE1INES eigentlich vergangenen Organgs für dIie
Gegenwart betonen, Was Irmmtatonen über Ae emeınte Zeıt rtren kann. SO
auch he] Müller, der über dIie OT: für dIie Kranken schreıibt: 9.  a  er mff eneadl
hbesondere Vorkehrungen für Aeeder anken ... ] S1Ie kommen auch ın den (1e-
UuSS VOT ern und dürfen leisch C W aSs nıcht üblich 1sT  0. Daraus
könnte der eser Unrecht schließen, Aass ( auch heute och ın Benediktinerahteli-

UNUDBLIC 1st, Ssich en und leisch
Miıt einem merkwürdigen 1Te OC der Lale Manfred MANFRED
Böhm ZU Kauf SC1INer Publikation arum Mönche
länger leben?“ erscheint zunächst als C1INe jener Pub-
llıkatlonen, dIie dQas ro Antı-Aging-Projekt uUuNSCICET

Jage spirıtuell Tankleren. Der UulOor überrascht dQann
allerdings mi1t Ce1nNer fundıierten Darlegung der Sanz-
heitlich-heilkundlichen Aspekte der monastischen DITS eıiıshen
Tradınon. SO ezleht sich der 1te auf C1INe Adurchaus der K löster tür

Körper, (Jelst
ernsthafte ra Ce1nNer Studie, OQıe untersuchen wollte, und Seele

0S 16 AQass dIie Lebenserwartung VOTl Mön- kaa ia
chen ein1ıge TE über dem für Männer urch- HVE ADa  IC
schnıttlichen Nıyvyeau 16 „Was 1st .  CS Tra
der utor, „das OQıe klösterliche Lebensform VOT der ia lebég3
weltlichen auszeichnet? Und WIE kann INan sıch Ai1e-
SI OrSPrun: 2 nutzbar machen, auch WEeNnN INan 5  NI Q / 8-3-45133O-

FUR ı6.95nicht 1 Kloster leht.“ (S 22) Den Nsatz für SCINE
Ausführungen hılden MelIs einzelne Beobachtungen
AUS der Benediktsregel, deren Kontext und Hınter-
run Böhm umsichtig ausleuchtet. el wırd C1INe
Entwicklung hbemerkhbar Anfang des Buches dQas an und esunde en
als Ziel 1m Vordergrund der Betrachtung, zIelt der UuTlor ach und ach mehr auf
OQıe Vermnerlichung VOTl gesunden Haltungen, Ae hıs hın ersten Schntten CE1INESs
gelstlichen Lebens reichen. SO hbleibt nıcht he] mehr oder weniıger wertvollen
1ppS ZU e  uten en  6 stehen, SsoNnNdern aı hın VOTl der [018 den Körper
ZU!r [018 OQıe eele, OQıe CT nıcht psychologistisch verkürzt: ÄAn grundsätzlichen
Überlegungen ZU!r Gesundheit 0S ehbenso wen1g WIE e1iner konkreten Hın-
führung Zzu Jesusgebet Oder ZU!T LecHO O1vına. E1ın gelungener Versuch, dem Maın-
streamthema Brücken ZU Wesentlichen hauen. gl IidUu
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über den anderen zur ernsten Gefahr für die ganze Gemeinschaft werden und für 
wen ist es nicht heilsam, „sich täglich den drohenden Tod vor Augen zu halten“?
Der Verfasser bemüht sich sehr um eine einfache, klare Sprache und würzt jeden 
Abschnitt mit den Karikaturen eines ehemaligen Schülers und der mundartlichen 
Übersetzung des zum Abschnitt passenden Regelverses. Das Bemühen um Einfach-
heit kann allerdings auch zu Missverständnissen führen. So ist die Verwendung der 
Präsensform stilistisch gewiss am leichtesten „verdaulich“. Heutzutage wird sie aber 
oftmals verwendet, um die Bedeutung eines eigentlich vergangenen Vorgangs für die 
Gegenwart zu betonen, was zu Irritationen über die gemeinte Zeit führen kann. So 
auch bei Müller, der  über die Sorge für die Kranken schreibt: „Daher triff t Benedikt 
besondere Vorkehrungen für die Pfl ege der Kranken. […] Sie kommen auch in den Ge-
nuss von Bädern und dürfen sogar Fleisch essen, was sonst nicht üblich ist.“ Daraus 
könnte der Leser zu Unrecht schließen, dass es auch heute noch in Benediktinerabtei-
en unüblich ist, sich zu baden und Fleisch zu essen.
Mit einem merkwürdigen Titel lockt der Laie Manfred 
Böhm zum Kauf seiner Publikation. „Warum Mönche 
länger leben?“ erscheint zunächst als eine jener Pub-
likationen, die das große Anti-Aging-Projekt unserer 
Tage spirituell fl ankieren. Der Autor überrascht dann 
allerdings mit einer fundierten Darlegung der ganz-
heitlich-heilkundlichen Aspekte der monastischen 
Tradition. So bezieht sich der Titel auf eine durchaus 
ernsthafte Frage einer Studie, die untersuchen wollte, 
woran es liegt, dass die Lebenserwartung von Mön-
chen um einige Jahre über dem für Männer durch-
schnittlichen Niveau liegt. „Was genau ist es“, so fragt 
der Autor, „das die klösterliche Lebensform vor der 
weltlichen auszeichnet? Und wie kann man sich die-
sen Vorsprung […] nutzbar machen, auch wenn man 
nicht im Kloster lebt.“ (S. 22) Den Ansatz für seine 
Ausführungen bilden meist einzelne Beobachtungen 
aus der Benediktsregel, deren Kontext und Hinter-
grund Böhm umsichtig ausleuchtet. Dabei wird eine 
Entwicklung bemerkbar: Steht am Anfang des Buches das lange und gesunde Leben 
als Ziel im Vordergrund der Betrachtung, so zielt der Autor nach und nach mehr auf 
die Verinnerlichung von gesunden Haltungen, die bis hin zu ersten Schritten eines 
geistlichen Lebens reichen. So bleibt er nicht bei mehr oder weniger wertvollen 
Tipps zum „Guten Leben“ stehen, sondern leitet hin von der Sorge um den Körper 
zur Sorge um die Seele, die er nicht psychologistisch verkürzt: An grundsätzlichen 
Überlegungen zur Gesundheit fehlt es ebenso wenig wie an einer konkreten Hin-
führung zum Jesusgebet oder zur Lectio divina. Ein gelungener Versuch, dem Main-
streamthema Brücken zum Wesentlichen zu bauen.

Philipp Gahn

ISBN 978-3-451-33210-4. 
EUR 16.95.



Mıryann CNael

INAUFCG INnS IC
VVege der Hoffnung m e15 der Denediktusrege!
ürzburg: -chter-Verlag, ()12 139

IIe e des hl ened1l e völlig unbestntten
ZUT gelstlichen Weltlhiteratur und hat au Der der
Schnft dIie europälische Kultur miıtgepräagt WIE kaum
en anderes Buch SO 1sT 0S schr begrüßen, AQass S1P
ın ]Jüngster ZeIlt ın verschledenen usgaben zugang-
iıch emacht und urc Erläuterungen und Kommen-
Lare dem heutigen eser erschlossen wurde.
Das 1er VO  — der {ITerer Benediktinernn ST. MırjJam
CNael: vorgelegte andchen Ssucht auf Sanz eigene Hindurch
e1ISE einen Zugang ZU!r Benediktusregel eröffnen.
WIe dIie Autoriın ın iIhrer Einführung bekennt, hat S1P

TE ar Hoffnur
ın den ersten Jahren ihres Ordenslebens ın der ene-
diktusrege. ZWar C1INe el VO  — „Perlen“ entdecken
dürfen, doch klangen ihr vIele Salze „spröde und
trocken“ ın den tTen und hHeben ihr er auch
‚TIremd“ (S 7) el erahnte S1P 1 überkommenen

15|  NI 78-3-429-03484-9‚alten  6 exti &e1INe „verborgene Tiefendimension“ (S 7)
FUR ‘2 80ınen Zugang Tand s1ıe, als S1P ach Überwin-

dung e1ıner persönlichen TI1SEe beschloss, zentrale
ussagen dere ın ihre Sprache übersetzen. S1e
begann, 99  edıichte ZU!re schreiben, Sanz e1nfa-
che, AUS dem Herzen kommende“ (S 11) €] entdeckte S1P OQıe Benediktusregel auf
Sanz CUuUuC eISE S1e erfuhr S1e als einen Kaum, der für eigene Erfahrungen Öffnet;
als „e1IN Experimentlierlabor”; als „eIN Angebot, mMeine Erfahrungen auf dem Weg
der Freundschaft m1t Oft und der Beziehung ZU!T Gemeiminschaft, IMIr selhst und

en Menschen Orten und ın der Kraft des Evangellums welterzugehen”; ]a,
als „Landkarte“, dIie einlädt, unterschledliche Wege auszuprobleren (S 11) Ihe Er-
tahrungen, Ae OQıe utornn he]l Ihren geistlichen Entdeckungsreisen machte, vercich-
teile S1P ın Ihren Gedichten, welche S1P 1m vorliegenden andchen zusammMenstellte
und spater entstandene geistliche Betrachtungen ın TOSa vervnefifte und erganzte.
el mecıiUert dIie utornn ın den ]1er Teilen des Buches 1SC mönchiıische und
dQamıt auch mMensc  1cC Grundhaltungen und Flemente des gelstlichen Lebens
Ae Grundhaltung des Hörens und ntwortens, dIie zwölfsprossige Stufenleiter der
emut, dIie den Jag Sstituktunerenden „neilligen Zeiten:‘ SOWIE prägende Erfahrungen
des alltäglıchen menschlichen Lebens In iIhrer schlichten und konkreten Sprache
schreibt OQıe Verfassenn 1er nıcht ınTfach 11UTr über benediktnische Spirıtualität,

4498 SsOoNdern vermittelt auf überzeugende eISE mttels zentraler ussagen Ihrer Ordens-498

Die Regel des hl. Benedikt gehört völlig unbestritten 
zur geistlichen Weltliteratur und hat außer der Hl. 
Schrift die europäische Kultur mitgeprägt wie kaum 
ein anderes Buch. So ist es sehr zu begrüßen, dass sie 
in jüngster Zeit in verschiedenen Ausgaben zugäng-
lich gemacht und durch Erläuterungen und Kommen-
tare dem heutigen Leser erschlossen wurde.
Das hier von der Trierer Benediktinerin Sr. Mirjam 
Schaeidt vorgelegte Bändchen sucht auf ganz eigene 
Weise einen Zugang zur Benediktusregel zu eröff nen. 
Wie die Autorin in ihrer Einführung bekennt, hat sie 
in den ersten Jahren ihres Ordenslebens in der Bene-
diktusregel zwar eine Reihe von „Perlen“ entdecken 
dürfen, doch klangen ihr viele Sätze „spröde und 
trocken“ in den Ohren und blieben ihr daher auch 
„fremd“ (S. 7). Dabei erahnte sie im überkommenen 
„alten“ Text eine „verborgene Tiefendimension“ (S. 7). 
Einen neuen Zugang fand sie, als sie nach Überwin-
dung einer persönlichen Krise beschloss, zentrale 
Aussagen der Regel in ihre Sprache zu übersetzen. Sie 
begann, „Gedichte zur Regel zu schreiben, ganz einfa-
che, aus dem Herzen kommende“ (S. 11). Dabei entdeckte sie die Benediktusregel auf 
ganz neue Weise. Sie erfuhr sie als einen Raum, der für eigene Erfahrungen öff net; 
als „ein Experimentierlabor“; als „ein Angebot, um meine Erfahrungen auf dem Weg 
der Freundschaft mit Gott und der Beziehung zur Gemeinschaft, zu mir selbst und 
zu allen Menschen zu orten und in der Kraft des Evangeliums weiterzugehen“; ja, 
als „Landkarte“, die einlädt, unterschiedliche Wege auszuprobieren (S. 11). Die Er-
fahrungen, die die Autorin bei ihren geistlichen Entdeckungsreisen machte, verdich-
tete sie in ihren Gedichten, welche sie im vorliegenden Bändchen zusammenstellte 
und um später entstandene geistliche Betrachtungen in Prosa vertiefte und ergänzte. 
Dabei meditiert die Autorin in den vier Teilen des Buches typisch mönchische und 
damit auch menschliche Grundhaltungen und Elemente des geistlichen Lebens: 
die Grundhaltung des Hörens und Antwortens, die zwölfsprossige Stufenleiter der 
Demut, die den Tag strukturierenden „heiligen Zeiten“ sowie prägende Erfahrungen 
des alltäglichen menschlichen Lebens. In ihrer schlichten und konkreten Sprache 
schreibt die Verfasserin hier nicht einfach nur über benediktinische Spiritualität, 
sondern vermittelt auf überzeugende Weise mittels zentraler Aussagen ihrer Ordens-

Mirijam Schaeidt

Hindurch ins Licht
Wege der Hoffnung im Geist der Benediktusregel.
Würzburg: Echter-Verlag, 2012. – 132 S.

ISBN 978-3-429-03484-9.
EUR 12.80.



re ihre 1m e1Is des hl ened1l gesammelten spirıtuellen Erfahrungen. amın
enNgT S1P nicht e1n, SsoNdern 111 dem eser aume für eıgene geistliche ucC  PeWe-
gungen eröffnen. Ihe Autoriın hat 1er 1in „gelistliches esebuch“ vorgelegt, dQas auf
SC1INE eIsSE für dIie ach e1nem „geist-Lichen“ en suchenden Menschen VOT heute
schr anregend SC1IN kann. ES ädt Qazu e1n, sich VO „‚alten e t“ e]ıgenen elstl1-
chen Erfahrungen anleiten lassen hbzw. 1m 1C der Erfahrungen des hl ened1l
Ae eigenen Erfahrungen ZU!T Sprache bringen und deuten.

einhar: Gesing SDB

Uhristian Herwartz

Brennende Lvegenwart
-xerzıten AaUT der Straße
ürzburg: -chter-Verlag, ( )7
Ignatianiısche Impulse; SC 91)

on SE1T vIelen Jahren hletet der Jesunt ( hristan
Herwartz ın der Großstadt Berlin und andernorts

rıstian erwartzExerziNnen auf der Siraße Selbst an
Zelt Arbeiterpniester gEWESCNH, eht CT heute ın Berlin-
Kreuzberg, kümmert sich Menschen, Ae den Exerzitien auf der Straße
Rand edrän SINd, und S1bt ExerzinNenkurse. In den
vilelfältigen Angeboten VO  — Exerzınen hbesticht Aiese
Form Uurc ihre ro Nähe den Ausgegrenzten
und Kandständigen e1ner Gesellschaft Dahinter STE-
hen OQıe Erfahrung und OQıe Überzeugung, Qass Jeder r  U()rt UNSCICS Alltags, und VOT em Oie Siraße als

11ANISCH MFPULSE

ınn bı des Unterwegsselns, des Ausgesetztse1ins,
C1INe Möglic  el  . bletet, dem e1s (Joftes egeg-
NEeCN. Ihe gelstlichen Übungen ach Natlus en VOT

olcher cChulun der Aufmerksamkeıt, 1 geNauenN
ahrnehmen der eıgenen Seelenbewegungen und 1m
konkreten Zugehen auf Menschen, dIie (oft un freiwıil- 5  \ 78-3-429-03428-3
11g) total anders en und doch Brüder und Schwes- FUR 7.9
te  3 SINd. -  e  er Mensch scht SeEINen eıgenen Weg 1m
Hunger ach Iınhe1t m1t sıch selhst und anderen“ (S
7) In dem vorliegenden uUuchlein verbindet Herwartz
dre1 Grundimpulse mi1t erläuternden lexten und Qazu entsprechenden Erfahrungs-
berichten VOTl Exerzıtanten, Ae sich auf en Olches Abenteuer eingelassen en
1cC UMSONST steht ın der Qas „Brennen'  0. des Dornbuschs als 1NND1 für gl IidUu
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Ae eigene Sehnsucht, Ae Sehnsucht (jottes ach dem Menschen, der 1C auf dQas
brennende en der Welt ES ordert &e1INe Porton Mut, sıch auf Qiese tTraßen 494499
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regel ihre im Geist des hl. Benedikt gesammelten spirituellen Erfahrungen. Damit 
engt sie nicht ein, sondern will dem Leser Räume für eigene geistliche Suchbewe-
gungen eröff nen. Die Autorin hat hier ein „geistliches Lesebuch“ vorgelegt, das auf 
seine Weise für die nach einem „geist-lichen“ Leben suchenden Menschen von heute 
sehr anregend sein kann. Es lädt dazu ein, sich vom „alten Text“ zu eigenen geistli-
chen Erfahrungen anleiten zu lassen bzw. im Licht der Erfahrungen des hl. Benedikt 
die eigenen Erfahrungen zur Sprache zu bringen und zu deuten.

Reinhard Gesing SDB

Schon seit vielen Jahren bietet der Jesuit Christian 
Herwartz in der Großstadt Berlin und andernorts so-
genannte Exerzitien auf der Straße an. Selbst lange 
Zeit Arbeiterpriester gewesen, lebt er heute in Berlin-
Kreuzberg, kümmert sich um Menschen, die an den 
Rand gedrängt sind, und gibt Exerzitienkurse. In den 
vielfältigen Angeboten von Exerzitien besticht diese 
Form durch ihre große Nähe zu den Ausgegrenzten 
und Randständigen einer Gesellschaft. Dahinter ste-
hen die Erfahrung und die Überzeugung, dass jeder 
Ort unseres Alltags, und vor allem die Straße als 
Sinnbild des Unterwegsseins, des Ausgesetztseins, 
eine Möglichkeit bietet, dem Geist Gottes zu begeg-
nen. Die geistlichen Übungen nach Ignatius leben von 
solcher Schulung der Aufmerksamkeit, im genauen 
Wahrnehmen der eigenen Seelenbewegungen und im 
konkreten Zugehen auf Menschen, die (oft unfreiwil-
lig) total anders leben und doch Brüder und Schwes-
tern sind. „Jeder Mensch geht seinen eigenen Weg im 
Hunger nach Einheit mit sich selbst und anderen.“ (S. 
7) In dem vorliegenden Büchlein verbindet Herwartz 
drei Grundimpulse mit erläuternden Texten und dazu entsprechenden Erfahrungs-
berichten von Exerzitanten, die sich auf ein solches Abenteuer eingelassen haben. 
Nicht umsonst steht in der Mitte das „Brennen“ des Dornbuschs als Sinnbild für 
die eigene Sehnsucht, die Sehnsucht Gottes nach dem Menschen, der Blick auf das 
brennende Leben der Welt. Es fordert eine ganze Portion Mut, sich auf diese Straßen 

Christian Herwartz

Brennende Gegenwart
Exerzitien auf der Straße.
Würzburg: Echter-Verlag, 2011. – 86 S.
(Ignatianische Impulse; Bd. 51).

ISBN 978-3-429-03428-3. 
EUR 7.90.



der Großstadt einzulassen, sich anfragen und herausfordern lassen. azu raucht
0S dIie ugenden des Schweigens, des Hörens, des wachen Schauens, ( raucht dIie
Wahrnehmung der eigenen Widerstände und Vorurtelle, dQas Vertrauen, Qass Ooft
IMIr ın den Erfahrungen selhst entgegenkommt. TIieferer SInnn al der Übungen 1st CS,
„sich bereitzumachen, (Chrnstus als StTraße 1 eigenen en entdecken“ (S 12)
Als emerkenswerte Wegweılsung stellt Herwartz den ext LK$ Jesu UusSseN-
dung SCeE1INer Jünger, und deutet iıhn als Au{fforderung, sıch VO  — vIelem Über-
[lüssıgen und Blocklerenden frel machen, wIrklich en werden für OQıe
(jottesspuren ın den Hinterhöfen, den ar und Ireien Plätzen, den Krankenhäusern
und schmutzigen Unterführungen WIE ın Berlin und ın anderen Großstädten EUuro-
Das Wer hbereıt 1St, sıch für oftt und Mensch entzünden lassen, Qdarf erfahren,
Qass sich OQıe eigene DU verändert. Herwartz schreiht: „Wahrnehmen des Lebens

und ın unNns dQas Schweigen der eıgenen schnellen bBewertungen VOTAUS. Wır
werden langsamer und Iınden Freude Verkosten der Ere1gN1sSSse; WIFTF wollen Ihnen
nachspüren, S1e ergründen.‘ (S 28)
Zahlreiche Erfahrungsberichte erganzen Ae bıblısch-spirituellen mpulse des utors
und machen anschaulich, WIE überraschend und ungeplant der e1Is (Jofltes sich 1
Bruder, ın der Schwester, ın e1iner begegnung Wort meldet und pürbar werden
kann, gerade rten, OQıe wWIT heber meılden. amı kann Jeder alz und Jede StTraße
en aum der Heiligkeit werden.
„Du hıst SEIT langem der TSTe AUS der anderen Welt, der unNns Penner mi1t AÄu-
gen angesehen hat” sagt Ihheter e1nem Pfarrer, ohne wI1ssen, Qieser sıch

Hamburger Bahnhof aufhält und ın der ONNnNe Oner und 1ler verspelst. Das
espräc hat el zuelinander eIührt, und der Exwerzıtant stellt SC1INer Treudigen
Überraschung Test „Der chreck fuhr IMIr ın Ae Gleder eic en ucC für mich
und AMAesen Menschen, Qass wWITr gul gelstlich vorbereıtet ın AMesen Jag
SINd. 1cC auszudenken, WEeNnN ich Ad1esem Jag ‚schlechte en sehabt hätte
WIE vVelen anderen a  en des Jahres“ (S 77)
Ihe Schärfung des eigenen Blıcks auf sich selbst, auf dIie Welt und auf Ooft ın Qieser
bruchstückhaften Welt 1sT &e1iNe Lektürefruc AMeses kleinen Büchleins Ihe mpulse
machen Lust, sich selhst auf dIie STraße begeben, WEnnn nıcht ın der Großstadt,
dQdann vIelleicht VOT der eigenen Haustür, sich auch dort dQas en des (jJeIstes

dIie asSe streichen lassen und wIeder TICU Ae en aufzutun. (jottes e1Is
1st konkret und hat vVele Gesichter.

Elısabeth Therese VWınter

b(I()500

der Großstadt einzulassen, sich anfragen und herausfordern zu lassen. Dazu braucht 
es die Tugenden des Schweigens, des Hörens, des wachen Schauens, es braucht die 
Wahrnehmung der eigenen Widerstände und Vorurteile, das Vertrauen, dass Gott 
mir in den Erfahrungen selbst entgegenkommt. Tieferer Sinn all der Übungen ist es, 
„sich bereitzumachen, Christus als Straße im eigenen Leben zu entdecken.“ (S. 12) 
Als bemerkenswerte Wegweisung stellt Herwartz den Text Lk 10,1-11, Jesu Aussen-
dung seiner Jünger, voran und deutet ihn als Auff orderung, sich von vielem Über-
fl üssigen und Blockierenden frei zu machen, um wirklich off en zu werden für die 
Gottesspuren in den Hinterhöfen, den Parks und freien Plätzen, den Krankenhäusern 
und schmutzigen Unterführungen wie in Berlin und in anderen Großstädten Euro-
pas. Wer bereit ist, sich für Gott und Mensch entzünden zu lassen, darf erfahren, 
dass sich die eigene Optik verändert. Herwartz schreibt: „Wahrnehmen des Lebens 
um und in uns setzt das Schweigen der eigenen schnellen Bewertungen voraus. Wir 
werden langsamer und fi nden Freude am Verkosten der Ereignisse; wir wollen ihnen 
nachspüren, sie ergründen.“ (S. 28)
Zahlreiche Erfahrungsberichte ergänzen die biblisch-spirituellen Impulse des Autors 
und machen anschaulich, wie überraschend und ungeplant der Geist Gottes sich im 
Bruder, in der Schwester, in einer Begegnung zu Wort meldet und spürbar werden 
kann, gerade an Orten, die wir lieber meiden. Damit kann jeder Platz und jede Straße 
ein Raum der Heiligkeit werden.
„Du bist seit langem der Erste aus der anderen Welt, der uns Penner mit guten Au-
gen angesehen hat“, sagt Dieter zu einem Pfarrer, ohne zu wissen, warum dieser sich 
am Hamburger Bahnhof aufhält und in der Sonne Döner und Bier verspeist. Das 
Gespräch hat beide zueinander geführt, und der Exerzitant stellt zu seiner freudigen 
Überraschung fest: „Der Schreck fuhr mir in die Glieder: Welch ein Glück für mich 
und diesen Menschen, dass wir so gut geistlich vorbereitet in diesen Tag gegangen 
sind. Nicht auszudenken, wenn ich an diesem Tag ‚schlechte Augen‘ gehabt hätte – 
wie an so vielen anderen Tagen des Jahres.“ (S. 77)
Die Schärfung des eigenen Blicks auf sich selbst, auf die Welt und auf Gott in dieser 
bruchstückhaften Welt ist eine Lektürefrucht dieses kleinen Büchleins. Die Impulse 
machen Lust, sich selbst auf die Straße zu begeben, wenn nicht in der Großstadt, 
dann vielleicht vor der eigenen Haustür, um sich auch dort das Wehen des Geistes 
um die Nase streichen zu lassen und wieder neu die Augen aufzutun. Gottes Geist 
ist konkret und hat viele Gesichter.

Elisabeth Thérèse Winter



ıllı ambert (Hg. )
\l/lon Ignatius Inspirlert
Erfahrungen Uund Zeugnisse.
ürzburg: -chter-Verlag, ()7 129
Ignatianiısche Impulse; SC ä90)

Eın kosthares kleines esehuc 16© m1T7 dem
Band der lIgnatlanıschen mpulse VOT, Qas pragnante
Zeugn1sse und Erfahrungen gleich Ce1nNer Perlenkette ıNla ambert (Hg.)
aneInNanderreht. Hs seht dIie rage, WIE der heilige Von Ignatius inspirliert
nNnatlus VO  — Loyola hıs heute Menschen begleıtet, Erfahrungen und Zeugnisse
herausfordert und hestärkt auf l1hrem Je eıgenen, schr
persönlichen gelstlichen Weg Anlass Qieser Samm-
lung VO  — Inspıratlonen 1sT Qas ubıL1Laum Qleser
lesenswerten und anregenden el Lambert,
Herausgeber, S1bt zunächst &e1inNne kleine Einführung
ın en und Irken des nNnatlus, Indem CT zentrale

1I1ANISCHE MFPULSE

egriffe ignatlanıschen aubens und Jebens ın dIie
rückt Hs seht 1m etzten 1mM mMer wIeder und 11 -

INCT TICU OQıe ra des rechten Jebens VOTl Gott,
Mensch und Welt „Liebe-voller en könnte x

C1INe Kurzzusammenfassung ignatlanıscher Spirıtuali-
tat lauten.“ (S 18) ass auch en nNnatlus alUur vVele 5  NI 78-3-429-034422-9
TE des Kıngens, des Suchens, des Itrens und des FUR » 0
Neubeginnens brauchte, SeEINenNnN Weg iinden,
mag den eser schon gleich begınn rösten und
stärken. Umso deutlicher wırd Aes ın den zanlreichen r  Ueinzelnen Lehbens- und Glaubenszeugnissen VOT bekannten, aher auch unbekannten
Autoren und Autornnnen eren erfahrungsgesättigte mpulse zeıgen, WIE hundert-
raltıg verschleden und reich Ae Lebens- und Glaubensgeschichte CE1INESs Zeugen AUS

dem Jahrhundert ın OQıe e1ıgene Geschichte hineinwirken kann. el secht 0S

n]ıemals darum, &e1INe Spirıtualität kopleren Oder nachzuahmen. 1elmenr 16
der 17 ın der 1mM mMer ischun: VOT Lebenserfahrungen, Mentalıtäten, ('ha-
rakteren, Schwerpunkten, tärken und Schwierigkeiten. Ihe einzelnen YNkel Sind
entlang der NnınNeren der vVv.ıer Exerzinenwochen gesammelt. Bedeutsame Weg-
marken SsSind dIie Sehnsucht, dIie INNere Freihelt, OQıe Bereitschaft Immerwährender
Umkehr, Ae sıch als konkrete Jesus-Nachfolge auswelst, und Ae inübung, ın em
den Je rößeren ıllen (Jofltes erkennen, Hheben und sich Aesem hinzugeben.
ES ohnt, sich Aieses UuUuchlein 1mMmMer mal wIeder ZUT Hand nehmen, sich
ermutigen und inspırleren lassen. uch natlus 1st ın buchstäblichem und ın
übertragenem SInnn weıte Wege gen, (jJoftes Welsung verstehen und Ae gl IidUu
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eıgene INNere Entwicklun mıtzuvollziehen. „Da War nıcht ınfach klar, WIE dQas Ziel
auUssehen würde. Natlus schaute ach den Schritten, dIie 1hm als dIie nächst- 5()7501
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Ein kostbares kleines Lesebuch liegt mit dem 50. 
Band der Ignatianischen Impulse vor, das prägnante 
Zeugnisse und Erfahrungen gleich einer Perlenkette 
aneinanderreiht. Es geht um die Frage, wie der heilige 
Ignatius von Loyola bis heute Menschen begleitet, 
herausfordert und bestärkt auf ihrem je eigenen, sehr 
persönlichen geistlichen Weg. Anlass dieser Samm-
lung von Inspirationen ist das 50. Jubiläum dieser 
lesenswerten und anregenden Reihe. Willi Lambert, 
Herausgeber, gibt zunächst eine kleine Einführung 
in Leben und Wirken des Ignatius, indem er zentrale 
Begriff e ignatianischen Glaubens und Liebens in die 
Mitte rückt. Es geht im letzten immer wieder und im-
mer neu um die Frage des rechten Liebens von Gott, 
Mensch und Welt. „Liebe-voller leben – so könnte 
eine Kurzzusammenfassung ignatianischer Spirituali-
tät lauten.“ (S. 18) Dass auch ein Ignatius dafür viele 
Jahre des Ringens, des Suchens, des Irrens und des 
Neubeginnens brauchte, um seinen Weg zu fi nden, 
mag den Leser schon gleich zu Beginn trösten und 
stärken. Umso deutlicher wird dies in den zahlreichen 
einzelnen Lebens- und Glaubenszeugnissen von bekannten, aber auch unbekannten 
Autoren und Autorinnen. Deren erfahrungsgesättigte Impulse zeigen, wie hundert-
fältig verschieden und reich die Lebens- und Glaubensgeschichte eines Zeugen aus 
dem 16. Jahrhundert in die eigene Geschichte hineinwirken kann. Dabei geht es 
niemals darum, eine Spiritualität zu kopieren oder nachzuahmen. Vielmehr liegt 
der Reiz in der immer neuen Mischung von Lebenserfahrungen, Mentalitäten, Cha-
rakteren, Schwerpunkten, Stärken und Schwierigkeiten. Die einzelnen Artikel sind 
entlang der inneren Logik der vier Exerzitienwochen gesammelt. Bedeutsame Weg-
marken sind die Sehnsucht, die innere Freiheit, die Bereitschaft zu immerwährender 
Umkehr, die sich als konkrete Jesus-Nachfolge ausweist, und die Einübung, in allem 
den je größeren Willen Gottes zu erkennen, zu lieben und sich diesem hinzugeben.
Es lohnt, sich dieses Büchlein immer mal wieder zur Hand zu nehmen, um sich 
ermutigen und inspirieren zu lassen. Auch Ignatius ist in buchstäblichem und in 
übertragenem Sinn weite Wege gegangen, um Gottes Weisung zu verstehen und die 
eigene innere Entwicklung mitzuvollziehen. „Da war nicht einfach klar, wie das Ziel 
genau aussehen würde. Ignatius schaute nach den Schritten, die ihm als die nächst-

ISBN 978-3-429-03442-9. 
EUR 5.00.

Willi Lambert (Hg.)

Von Ignatius inspiriert
Erfahrungen und Zeugnisse.
Würzburg: Echter-Verlag, 2011. – 128 S.
(Ignatianische Impulse; Bd. 50).



möglichen 1 ınNNe des Willens (Jofltes stımmı1g erschlenen und dQdann machte CT

sich auf den Weg, vertrauend und ‚wartend’, Qass 1hm gegebener Zelt eze1gt
werde, Was tun SE1. (S 36)
/fu Zeiten C1INES Spirıtualitätsdiskurses, he] dem I1Nan häufig den 1NAaAruc SCWINNT,
AQass ( ZzUEerst beabsıchtigte Erfahrung und selhst gemachte Innerlhichkeit seht,
mogen solche exemplarıschen Zeugn1sse wohltuen: ın Erinnerung rufen, Qass
CeNNSTLICHeEr Glaube zunächst schr SC  1C mi1t der ucC ach dem 1lllen (jottes
zusammenhängt, der mich MIr selhst und gleichzeltig über mich selhst hinaus-
führt „LSNaUUS ehrt mich, Ooft als einen realen Partner ın dIie Lebensführung e1N-
zubezlehen. oft tfahre ich €] konkret, WIE CT urc Ae Lebensumstände und
Mitmenschen spricht, auf OQıe ich dialogisch uglelc kommt MIr €]
oft auch überraschend und unvorhersehbar9WIE auch Mitmenschen, dIie
geheimn1svoll en und nicht berechenbar SINd. Das Nichtwissen, wohln der Weg
[ührt, el aher wI1ssen, Aass oftt mıich über mıich selhst hinaus begleıtet, hat für
mıich etiwas Beglückendes. ES hält mıich wach und beweglich.‘ (S 85f)
ehr als einmal kann I1Nan Qiese lexte lesen und sich 1mM mMer wIeder TICUu inspiıneren
lassen für den eıgenen Such- und Gebetsweg, wach und beweglich leiben

Elısabeth Therese VWınter

Älpx efrank

In der \Aelt NIC VOon der \Aelt
ürzburg: -chter-Verlag, ()7
Ignatianische Impulse; SC 9 )

mmer wIeder Ört I1Nan ın der heuügen Kirchendiskussion Ae Forderung, Ae Kırche
MUSSE wWeltolrlIfener SC1IN und Uurie sich nıcht ın einen spirıtuellen, „vergeistigten”
und weillremden Sonderbereich zurückzilehen, we1l S1P ihre letzte Plausibihtät
verhere. Im eichen Mal wachsen Ae warnenden 5>Summen, dIie Ae IC edroht
sehen, we1l S1e Jel angepassti und Verwe  iıcht ihr Profil aufgebe und der moder-
NCNn Gesellschaft ach dem Wort rede. In AMeser Verwlrrungslage versucht Alex Le-
ran Jesunt und lang]ähriger Exerzitienbegleiter, 1m Iınne der Unterscheildung der
(JeIStTer arner SCHaTliIen und sich der ra tellen Was el eigentlich 1
ignatlanıschen VerständnIs, „weltoffen” SC1IN WIıe kann ( elingen, sich ın der
Welt beheimaten und engagleren, aher nıcht resSTi- und Aistanzlos dann auf-
zugehen? Hs 1st dIie ra ach dem prophetischen Potenz]lal des Christentums, dQas
VOT SCEINemM Gründer den Aulftrag erhalten hat, der Welt dienen, aher den 1C

500172 darüber hinaus en halten für das, WaSs dQas Evangelıum eIc (jottes502

möglichen im Sinne des Willens Gottes stimmig erschienen – und dann machte er 
sich auf den Weg, vertrauend und ‚wartend‘, dass ihm zu gegebener Zeit gezeigt 
werde, was zu tun sei.“ (S. 36)
Zu Zeiten eines Spiritualitätsdiskurses, bei dem man häufi g den Eindruck gewinnt, 
dass es zuerst um beabsichtigte Erfahrung und selbst gemachte Innerlichkeit geht, 
mögen solche exemplarischen Zeugnisse wohltuend in Erinnerung rufen, dass 
christlicher Glaube zunächst sehr schlicht mit der Suche nach dem Willen Gottes 
zusammenhängt, der mich zu mir selbst und gleichzeitig über mich selbst hinaus-
führt. „Ignatius lehrt mich, Gott als einen realen Partner in die Lebensführung ein-
zubeziehen. Gott erfahre ich dabei konkret, wie er durch die Lebensumstände und 
Mitmenschen spricht, auf die ich dialogisch antworte. Zugleich kommt mir dabei 
Gott auch überraschend und unvorhersehbar entgegen, wie auch Mitmenschen, die 
geheimnisvoll off en und nicht berechenbar sind. Das Nichtwissen, wohin der Weg 
führt, dabei aber zu wissen, dass Gott mich über mich selbst hinaus begleitet, hat für 
mich etwas Beglückendes. Es hält mich wach und beweglich.“ (S. 85f)
Mehr als einmal kann man diese Texte lesen und sich immer wieder neu inspirieren 
lassen für den eigenen Such- und Gebetsweg, um wach und beweglich zu bleiben.

Elisabeth Thérèse Winter

Immer wieder hört man in der heutigen Kirchendiskussion die Forderung, die Kirche 
müsse weltoff ener sein und dürfe sich nicht in einen spirituellen, „vergeistigten“ 
und weltfremden Sonderbereich  zurückziehen, weil sie sonst ihre letzte Plausibilität 
verliere. Im gleichen Maß wachsen die warnenden Stimmen, die die Kirche bedroht 
sehen, weil sie viel zu angepasst und verweltlicht ihr Profi l aufgebe und der moder-
nen Gesellschaft nach dem Wort rede. In dieser Verwirrungslage versucht Alex Le-
frank, Jesuit und langjähriger Exerzitienbegleiter, im Sinne der Unterscheidung der 
Geister Klarheit zu schaff en und sich der Frage zu stellen: Was heißt eigentlich im 
ignatianischen Verständnis, „weltoff en“ zu sein? Wie kann es gelingen, sich in der 
Welt zu beheimaten und zu engagieren, aber nicht rest- und distanzlos darin auf-
zugehen? Es ist die Frage nach dem prophetischen Potenzial des Christentums, das 
von seinem Gründer den Auftrag erhalten hat, der Welt zu dienen, aber den Blick 
darüber hinaus off en zu halten für das, was das Evangelium Reich Gottes nennt.

Alex Lefrank

In der Welt – nicht von der Welt
Würzburg: Echter-Verlag, 2011. – 78 S.
(Ignatianische Impulse; Bd. 52).



Der UulOor umkreıst Qas ema AUS unterschiedlichen
Perspektiven. IIe bıblischen Grundlagen machen deut-
lich, Aass chöpfung, e1c (joftes und Welt nıcht > Alcex |efrank

OMNYVIMN verstehen SInNd, Aass hıblisches We  erhältnıs In der eit
1mMmMer ın e1nem FließBgleichgewicht VO  — Nähe und NIC| VOoOon der Weit
Ihstanz gestalten 1sST. Sechr aufschlussreich Ssind OAie
Analyse der gesellschaftlichen 5Systeme des Jahr-
hunderts und Ae krnuüsche 1agnose des Zeıtgeıistes.
Verführung, Angst und Gewalt hbefördern e1INe Mentalı-
tat des O1SmMUuS, der WachstumsideologIle, des Profht-
enkens MmMmMer wenıger Menschen Ssind OAie (eWwInNner 11ANISCN MFPULSE

Aieses bleibenden 5Systems, 1mM Mer mehr gerd-
ten auf dIie VerlererseIlte. „Längst seht ( nıcht mehr
dIie Befriedigung echter Bedürfnisse: vVelmehr MUSSeN
Bedürfnisse krelert werden, Q amıt 1ıtsSscCha wachsen C

kann“ (S 33) Wachstumsverherrlichun eINerseIts und
depressiver Pessimıismus andererseIts e  en Hand ın 5  NI 78-3-429-03429-0
Hand und lassen Ae ra ach der Weltoffenheit och FUR 7.9
e1nmal ın e1nem anderen 1C erscheinen.
Vor em 1 Konzilsdokument „Gaudlium eT 0.  spe
MCndet sich e1iNe UHVOI€ng€HOIIIIII€I’I€ 1C auf OQıe
heutige Welt und &e1INe sgrundsätzliche Wertschätzung der ircdischen Wıirkliec  elten.
Allerdings WEeIST Lefrank daraufhıin, Aass ( verkehrt ware behaupten, Qas Konzıl
würde Jede VOT Fortschritt als ın sich DOSIUV und heilbringend deuten. Zentral
S71 nıcht en Innerweltlicher He1ilsoptumismus, Ssondern CIn „Christologisch Tundierter
Glaubens-Optumismus.‘ (S 42) ('hnstus als OAie Inkarnmation (joftes ın der Welt 1sT auch
für Natlus dIie entscheidende Komponente, WEeNnN ( SC1IN WeltverhältnIis seht.
WIe oft ın ('hrstus der Welt OAie rettende Hand reicht, möchte auch nNatıus 1m r  UtLreuen Verbund mıt der Kırche Meser Kettung mIıtwIrken. Er denkt €] ZzUEerst

jJeden einzelInen Menschen, der ın e1iner Gottunmttelbarkeit en darft, SO fern CT Ssich
alur OÖffnet. IIe Gottesbeziehung 1sST SOZUusagen der Kettungsanker für Jeden FEinzel-
NEI, der Ssich ın den Exerziınen aul den Sanz persönlichen Weg machen kann,
dQdann he1l- und Hhebevoll ın AMese Welt als gemeinschaftliche TO hinemzustrahlen.
„Gott nden ın en Dingen" 1sT Qas bleibende LeitmMoUV des nNatıus.
Spannen und en hleibt 1 Gedankengang AMeses Buches Ae rage, WIE ( heute
elingen kann, &e1INe vordergründig selbstbewusste, sich vermenntlich selhst genUu-
en und zugle1ic zerstörerische Welt ın Kontakt bringen m1t dem e1s des
historlschen ESUS, dem ('hnstus des aubens, der OIMnun: und der 1e Sehr
SCHILIC eiragt: WIıe kommt der Glaube ın dIie Oder 1sT längst Qa und 111
als Schatz ehoben werden? Das ('hrnstentum 1m Gewand der rtchen scheint 1mM mMer
mehr Plausibilität verbheren. Hs hleibt C1INe brennende rage, Ae alle Kraft des
Betens, des ac  enkens und des andelns verlangt, WEnnn Aiese Welt für alle Men- gl IidUu
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Der Autor umkreist das Thema aus unterschiedlichen 
Perspektiven. Die biblischen Grundlagen machen deut-
lich, dass Schöpfung, Reich Gottes und Welt nicht syn-
onym zu verstehen sind, dass biblisches Weltverhältnis 
immer in einem Fließgleichgewicht von Nähe und 
Distanz zu gestalten ist. Sehr aufschlussreich sind die 
Analyse der gesellschaftlichen Systeme des 20. Jahr-
hunderts und die kritische Diagnose des Zeitgeistes. 
Verführung, Angst und Gewalt befördern eine Mentali-
tät des Egoismus, der Wachstumsideologie, des Profi t-
denkens. Immer weniger Menschen sind die Gewinner 
dieses anonym bleibenden Systems, immer mehr gera-
ten auf die Verliererseite. „Längst geht es nicht mehr um 
die Befriedigung echter Bedürfnisse; vielmehr müssen 
Bedürfnisse kreiert werden, damit Wirtschaft wachsen 
kann.“ (S. 33) Wachstumsverherrlichung einerseits und 
depressiver Pessimismus andererseits gehen Hand in 
Hand und lassen die Frage nach der Weltoff enheit noch 
einmal in einem anderen Licht erscheinen.
Vor allem im Konzilsdokument „Gaudium et spes“ 
findet sich eine unvoreingenommene Sicht auf die 
heutige Welt und eine grundsätzliche Wertschätzung der irdischen Wirklichkeiten. 
Allerdings weist Lefrank daraufhin, dass es verkehrt wäre zu behaupten, das Konzil 
würde jede Art von Fortschritt als in sich positiv und heilbringend deuten. Zentral 
sei nicht ein innerweltlicher Heilsoptimismus, sondern ein „christologisch fundierter 
Glaubens-Optimismus.“ (S. 42) Christus als die Inkarnation Gottes in der Welt ist auch 
für Ignatius die entscheidende Komponente, wenn es um sein Weltverhältnis geht. 
Wie Gott in Christus der Welt die rettende Hand reicht, so möchte auch Ignatius im 
treuen Verbund mit der Kirche an dieser Rettung mitwirken. Er denkt dabei zuerst an 
jeden einzelnen Menschen, der in einer Gottunmittelbarkeit leben darf, sofern er sich 
dafür öff net. Die Gottesbeziehung ist sozusagen der Rettungsanker für jeden Einzel-
nen, der sich in den Exerzitien auf den ganz persönlichen Weg machen kann, um 
dann heil- und liebevoll in diese Welt als gemeinschaftliche Größe hineinzustrahlen. 
„Gott fi nden in allen Dingen“ ist das bleibende Leitmotiv des Ignatius.
Spannend und off en bleibt im Gedankengang dieses Buches die Frage, wie es heute 
gelingen kann, eine vordergründig selbstbewusste, sich vermeintlich selbst genü-
gende und zugleich zerstörerische Welt in Kontakt zu bringen mit dem Geist des 
historischen Jesus, dem Christus des Glaubens, der Hoff nung und der Liebe. Sehr 
schlicht gefragt: Wie kommt der Glaube in die Welt? Oder ist er längst da und will 
als Schatz gehoben werden? Das Christentum im Gewand der Kirchen scheint immer 
mehr an Plausibilität zu verlieren. Es bleibt eine brennende Frage, die alle Kraft des 
Betens, des Nachdenkens und des Handelns verlangt, wenn diese Welt für alle Men-
schen ein bewohnbarer und lebensfreundlicher Ort sein bzw. werden soll.

Elisabeth Thérèse Winter

ISBN 978-3-429-03429-0. 
EUR 7.90.
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Nach den Sternen reifen
Ignatianısche Schulpastoral| Yiala Kollegsseelsorge.
Konzeptionelle rwägungen Yiala Konkretisierungen.
onnn Godesberg: Görtz-Verlag, ()10) 3A06

Ihe vorliegende Ihssertaton ın Pastoraltheologie enT-
stand der Philosophisch-TIheologischen Hochschule NT  *-
an Georgen Frankfurt Maın Prof. DDr
aus Jeßlin: und wurde 1 Maärz 2009 vorgelegt.
IIe Arbeit verdient Aufmerksamkeiıt, we1l S1E sıch

(NwIsSsenschaftlich m1t e1nem Handlungsfeld der x X

Keligionspädagogik und Pastoraltheologie AUSECINAN-
dersetzt und weIl S1e en konkretes Konzept Grunde
legt und AMeses hıs ZU!T Konkrehnon entfaltet.
Der Te1l „Anwege“ (S — 1st zunächst der VOT-—

rangıgen Zielgruppe der Schulpastoral gewldmelt:
den Kındern und Jugendlichen und iIhrer allgemeinen
und religlösen Biıldung el legt (J1Oörtz Qas enT-

wicklungspsychologische Modell VO  — Helmut Fend
Grunde, der sich INtens1ıvV und 1in Forscherleben

1S5|  NI ' Q /8-1 -44'55 /-854b6-2lang m1t der Identitätsbildung aUselINanderseizte und
FUR Jb5.7/75den Menschen AUS atur, Gesellscha und urc sich

selhst gestaltet Ssicht Fur Begründung der rellg1ösen
Entwicklung STUTZT sıch (1örtz auf ernhar! TOM mi1t
SeEINenNnN relıg1onNspsychologischen spekten VO  — Indirduation und SO7z]1alısaton.
Iheser differenzlerten, klaren und notwendigen Darstellun derer, Ae 0S seht,

&e1INe erste] Zielbesummung rel1g1löser Entwicklung, Erziehung und Bıldung,
erkannt wWwIrd. ESdIie ın „rel1g1öser Urteilsfähigkeit” und „rel1g1öser ompetenz

&e1INe Darstellun des ]Jungen Handlungs- und Arbeiıtsfeldes Schulpastoral ın
SeEINenN nlıegen, Ansätzen, Strukturen, Dokumenten, Konzepuüonen und Qualifizie-
rungsangeboten. azu legt (10rtz „Grundlagen VOTl Schulpastoral/Schulseelsorge“
VOTI, dIie CT ın Pädagogik, TheologIie, Pastoraltheologie, Kelig]ionspädagogik und Ver-
kündigung realisieren 111 IIe Gestaltungsprinziplen (Subjektorientierung, System-
onmentierung, Sıtuationsbezug, Prozessorlentierung und Mitbestimmung, Freiwillig-
keit, Partnerschaftlhichkeit und Interreligiosität) und dIie Handlungsfelder (Diakonia,
a  1a und iturgla) 111 nutzen, den Adressaten 1m Handlungsfeld Schule
„Unterstützung, Unterweılsung, Unterbrechung” ZU Angebot machen, Ae ihre
Bıldung fördern Der Jesunt Philipp OÖOrtz sreift auf SC1INE Ordenstradiınon AUS und
sucht 1m „LIgnatlanıschen" und „ Jesultischen“ en e1genes Profl VO  — Schulpastoral

erkennen hbzw. Qaraus entwIickeln. Er refenert Qazu dIie Dokumente „Grundzü-
b()4 SC Jesultischer Erziehung“ AUS dem Jahr 1986 (Gottesbild, Freiheit, Urteilsfähigkeit,504

Die vorliegende Dissertation in Pastoraltheologie ent-
stand an der Philosophisch-Theologischen Hochschule 
Sankt Georgen Frankfurt am Main unter Prof. DDr. 
Klaus Kießling und wurde im März 2009 vorgelegt.  
Die Arbeit verdient Aufmerksamkeit, weil sie sich 
wissenschaftlich mit einem neuen Handlungsfeld der 
Religionspädagogik und Pastoraltheologie auseinan-
dersetzt und weil sie ein konkretes Konzept zu Grunde 
legt und dieses bis zur Konkretion entfaltet.
Der Teil „Anwege“ (S. 10-174) ist zunächst der vor-
rangigen Zielgruppe der Schulpastoral gewidmet: 
den Kindern und Jugendlichen und ihrer allgemeinen 
und religiösen Bildung. Dabei legt Görtz das ent-
wicklungspsychologische Modell von Helmut Fend 
zu Grunde, der sich intensiv und ein Forscherleben 
lang mit der Identitätsbildung auseinandersetzte und 
den Menschen aus Natur, Gesellschaft und durch sich 
selbst gestaltet sieht. Zur Begründung der religiösen 
Entwicklung stützt sich Görtz auf Bernhard Grom mit 
seinen religionspsychologischen Aspekten von Individuation und Sozialisation. 
Dieser diff erenzierten, klaren und notwendigen Darstellung derer, um die es geht, 
folgt eine (erste) Zielbestimmung religiöser Entwicklung, Erziehung und Bildung, 
die in „religiöser Urteilsfähigkeit“ und „religiöser Kompetenz“ erkannt wird. – Es 
folgt eine Darstellung des jungen Handlungs- und Arbeitsfeldes Schulpastoral in 
seinen Anliegen, Ansätzen, Strukturen, Dokumenten, Konzeptionen und Qualifi zie-
rungsangeboten. Dazu legt Görtz „Grundlagen von Schulpastoral/Schulseelsorge“ 
vor, die er in Pädagogik, Theologie, Pastoraltheologie, Religionspädagogik und Ver-
kündigung realisieren will. Die Gestaltungsprinzipien (Subjektorientierung, System-
orientierung, Situationsbezug, Prozessorientierung und Mitbestimmung, Freiwillig-
keit, Partnerschaftlichkeit und Interreligiosität) und die Handlungsfelder (Diakonia, 
Martyria und Liturgia) will er nutzen, um den Adressaten im Handlungsfeld Schule 
„Unterstützung, Unterweisung, Unterbrechung“ zum Angebot zu machen, die ihre 
Bildung fördern. – Der Jesuit Philipp Görtz greift auf seine Ordenstradition aus und 
sucht im „Ignatianischen“ und „Jesuitischen“ ein eigenes Profi l von Schulpastoral 
zu erkennen bzw. daraus zu entwickeln. Er referiert dazu die Dokumente „Grundzü-
ge jesuitischer Erziehung“ aus dem Jahr 1986 (Gottesbild, Freiheit, Urteilsfähigkeit, 

Philipp Görtz SJ

Nach den Sternen greifen
Ignatianische Schulpastoral und Kollegsseelsorge. 
Konzeptionelle Erwägungen und Konkretisierungen.
Bonn/Bad Godesberg: Görtz-Verlag, 2010. – 306 S.

ISBN: 978-1-4457-8546-2.
EUR 26.75.



esSus Christus, Handeln, Kırche, Qas „Außergewöhnliche”, uUusammenarbeıt m1t
alen, gemeinschaftliche Vision) und „Ignatlanısche Pädagogi1ik” AUS dem Jahr 1993,
Ae „Wachstum der Person' ZU Ziel hat, für Glaube und Gerechtigkeit e1nNITNn und
&e1INe „Pädagogik der EFxerzinen  0. sehen, urtellen, handeln als durchgehendes Pa-
adıgma Ihe ignatlanısche TIradıtlion kennt SC  1e311C dIie „Tormatlo” als en
Grundelement VOTl Erziehung und Bıldung €] handelt ( sich einen Prozess,
den ]1er Faktoren esnmmen: dIie Ehre Gottes, SelbsterkenntnIis, Begleitung und
1e hbzw. Ihenst
Der Zzwelle Teil der Ihssertaton (S 175-202), „Konzepüon”, NımMımM. Qiese TUNAdele-

der „Tormatlo”, dIie dQas FProprium ignatlanıischer Bılduneg Jesultenschu-
len ausmachen, als rundlage für einen ntwurf Ce1iner Konzeptuon ignalanıscher
Schulpastoral. DIe Konzeption möchte C1INe Vorarbeit für 1in schulpastorales (1e-
samtkonzept Jesutenschulen Sse1N, dQas Ae Schulpastoral ach INNeN und auben
darstellt und legitimlert. Philipp (1örtz seht dIie Schritte AUS dem ersten Teıl ın KOoNn-
kretisierung auf dIie Situabon und OQıe Kahmenbedingungen ach und hbeschreibht Ae
Jewelligen aktuellen Herausforderungen hinsichtlich der jele, nhalte und (Gestal-
tungspmnnzIpIeEN, der Strukturen (Adressaten, Träger) und Handlungsfelder.
Der Orıtte Teıl (S 202-268), „Konkretion”, stellt &e1iNe Verschriftlichung der SCHUL-
pastoralen Prax1]s Antonluskolleg ın Onn CQar Ihe Konkrethon e1ner Konzepuon
wırd ın Uusammenarbeıt m1t möglichst vIelen Verantwortlichen und Beteil1  en
esehen. IIe schulpastorale Konzepuon rchtet sich VOT em Ae chüler ach
den Sternen reifen: S1P mogsen „sich Ihrer IdenUtät IM mer hbewusster werden,
mehr und mehr Menschen für andere und m1t anderen heranwachsen SOWIE der
Gottesirage ın l1hrem en &e1INe richtungwelsende Bedeutung hbeimessen“ (S 204)
Beschneben werden wieder Ae Kahmenbedingungen (im Antoniuskolleg) Schule,
nternat, Externat, PRO-S5emiminar, Jugendgruppe), OQıe Adressaten (Schüler, Päda-
Ogen, Kolleg]lalrat, Eltern, Ehemalige, andere Mitarbeiter), OQıe Trägerstruktur, Ae
Grundlagen, FPrinzıplen und lele der Schulpastoral, Einzelkonzeptionen auf OQıe r  Ueinzelnen Jahrgangsstufen bezogen. Ihe Konkretion wIrd fortgesetzt ın der Darstel-
lung VOTl ZwWwe1 Projekten Schule des Betens, Sozlalpraktikum).
IIe Arbeiıt elstet ın Ce1iner allgemeinen Perspektive zwelerle]: &e1iNe human-, SO7Z7]1alwı1s-
senschaftliche und pastoraltheologische Fundierung und C1INe Konkretisierung auf
&e1INe Einrichtung ın e1nem konkreten spirıtuellen Zusammenhang. Wissenschaftler
und Praktiker können der Arbeiıt Anregungen, en Daar praktüsche Beispiele, aher
VOT em en Modell der Umsetzung VO  — Theone ın Praxı]s entnehmen, WIE S1P der
Schulpastoral ın Ihrer derzeiugen Entwicklun nützlich SCIN WITrd. Praktisch kann
der eser schen: lIgnatlanısche Schulpastoral 111 ZzUEerst den chülern helfen und S1P
unterstutzen, Qamıt S1P „nach den Sternen sreifen”, Ohne Ae Realiltät vergessen.

Franz Schmi1d SDB
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Jesus Christus, Handeln, Kirche, das „Außergewöhnliche“, Zusammenarbeit mit 
Laien, gemeinschaftliche Vision) und „Ignatianische Pädagogik“ aus dem Jahr 1993, 
die „Wachstum der Person“ zum Ziel hat, für Glaube und Gerechtigkeit eintritt und 
eine „Pädagogik der Exerzitien“ (sehen, urteilen, handeln) als durchgehendes Pa-
radigma nutzt. Die ignatianische Tradition kennt schließlich die „formatio“ als ein 
Grundelement von Erziehung und Bildung. Dabei handelt es sich um einen Prozess, 
den vier Faktoren bestimmen: die Ehre Gottes, Selbsterkenntnis, Begleitung und 
Liebe bzw. Dienst.
Der zweite Teil der Dissertation (S. 175-202), „Konzeption“, nimmt diese Grundele-
mente der „formatio“, die das Proprium ignatianischer Bildung an Jesuitenschu-
len ausmachen, als Grundlage für einen Entwurf einer Konzeption ignatianischer 
Schulpastoral. Die Konzeption möchte eine Vorarbeit für ein schulpastorales Ge-
samtkonzept an Jesuitenschulen sein, das die Schulpastoral nach innen und außen 
darstellt und legitimiert. Philipp Görtz geht die Schritte aus dem ersten Teil in Kon-
kretisierung auf  die Situation und die Rahmenbedingungen nach und beschreibt die 
jeweiligen aktuellen Herausforderungen hinsichtlich der Ziele, Inhalte und Gestal-
tungsprinzipien, der Strukturen (Adressaten, Träger) und Handlungsfelder.
Der dritte Teil (S. 202-268), „Konkretion“, stellt eine Verschriftlichung der schul-
pastoralen Praxis am Antoniuskolleg in Bonn dar. Die Konkretion einer Konzeption 
wird in Zusammenarbeit mit möglichst vielen Verantwortlichen und Beteiligten 
gesehen. Die schulpastorale Konzeption richtet sich vor allem an die Schüler – nach 
den Sternen zu greifen: sie mögen „sich ihrer Identität immer bewusster werden, 
mehr und mehr zu Menschen für andere und mit anderen heranwachsen sowie der 
Gottesfrage in ihrem Leben eine richtungweisende Bedeutung beimessen.“ (S. 204) 
Beschrieben werden (wieder) die Rahmenbedingungen (im Antoniuskolleg) (Schule, 
Internat, Externat, PRO-Seminar, Jugendgruppe), die Adressaten (Schüler, Päda-
gogen, Kollegialrat, Eltern, Ehemalige, andere Mitarbeiter), die Trägerstruktur, die 
Grundlagen, Prinzipien und Ziele der Schulpastoral, Einzelkonzeptionen auf die 
einzelnen Jahrgangsstufen bezogen. Die Konkretion wird fortgesetzt in der Darstel-
lung von zwei Projekten (Schule des Betens, Sozialpraktikum).
Die Arbeit leistet in einer allgemeinen Perspektive zweierlei: eine human-, sozialwis-
senschaftliche und pastoraltheologische Fundierung und eine Konkretisierung auf 
eine Einrichtung in einem konkreten spirituellen Zusammenhang. Wissenschaftler 
und Praktiker können der Arbeit Anregungen, ein paar praktische Beispiele, aber 
vor allem ein Modell der Umsetzung von Theorie in Praxis entnehmen, wie sie der 
Schulpastoral in ihrer derzeitigen Entwicklung nützlich sein wird. Praktisch kann 
der Leser sehen: Ignatianische Schulpastoral will zuerst den Schülern helfen und sie 
unterstützen, damit sie „nach den Sternen greifen“, ohne die Realität zu vergessen.

Franz Schmid SDB
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ITheologıe des Kanons
er Chrpistlche Kanon. GEINEe Hermeneutik Uund allz HISEOPIZIEÄT. ceINer
Aussagen. BI= | ehren der Kırchenväter als Grundlegung der re VT

der eiligen Schpift
ünster L T-Verlag, ()7 134
udien Iheologıe Yiala ıbel SC

IIe Stuche des Professors für Historische und SyS-
tematische Theologie der „Staatsunabhängigen Studien

el 4I ıl
DeiTIheologischen Hochschule“ asel, dIie Meser während

Ce1INES Forschungsaufenthaltes der Marquette Un1-
vers1ty ın Milwaukee anfertgte, wiIrft en Interessantes
Schlaglic auf en ema, Qas VOT em ın der 1bel-
wISsenschaft SEIT langem einen festen ()rt hat und dort
VOT em historsch-krnüusch aufgearbeıitet wurde. Der
Klappentext verspricht, Qass OQıe Untersuchung „eEINE
angemMeESSCHNE Auffassung des Schriftprinz1ips urc E1-—
NCN uc  an auf Qas VerständnIs, dQas Ae IC ZU!T

Zeıt der Kanonbildung VOTl der hatte“, erschließt,
wobhel dIie Kirchenväter und deren Auffassungen den
Referenzrahmen für Ae Behandlung der eman hı]ıl-
den on Aiese Zusammenfassung der explizit h1isto- 15|  NI 78-3-543-800 /8-/
nschen Untersuchung mıt dogmatıscher Ahbsıcht (S 8) FUR ‘8 90
STO Fragen annn I1Nan tatsächlic Qdavon reden,
Aass Ae Kirchenväter VOTl TeNAaUS hıs Augustinus sich
mıt der eiligen Schnft ZU!r Zelt der Kanonbildung beschäfüugten oder Seizen S1e JE-
weıls Ce1INe hbestimmite Kanonform VOILdAUS, OAie auch auIgrun ihrer theologischen Dar-
legungen späater Uurc Ae Kırche als Heilige Schnft letztgültı: anerkannt wurde?
Der au der kurzgefassten Stuclhe 1st dreiteilig, WIE Uurc den Unterhitel schon
angedeutet. Nach einführenden Bemerkungen (S 8-11) beschäft sich ihr Verfasser
1m ersten Kapıitel mıt der als ancon (S 12-48 el seht ( Ae rhebun
VOTl „Argumenten und Krıterlen, welchen dIie chnstliche Kırche ın Ihren ersten
Jahrhunderten OAie als ancon annahm“ (S 128), dIie anhand VOT ussagen der
Kirchenväter, VOT em Irenäaus, Tertullian, Urigenes und Augustinus geleistet WITrd.
Im zweıten Kapitel wIrd der Überschnift „Hermeneutik der chrift“ dQas The-

des richugen oder adäquaten VerständnI1isses der behandelt (S 49-86), 1m
OArntten und etzten dIie Fragestellung ach der Hıstornzıatät der hıblischen ussagen
(S — „Schlußüberlegungen” (S 28f.) und „Ihesen“ (S 130-132), OQıe den
dogmatischen Gehalt der Untersuchung zusammenTassen (S 129), runden Qas Werk
ah FEFnde 1sT auf en Literaturverzeichnis verzichtet worden, zumındest wurde CIn

506 alphabetisches Autorenregister als wIsSssenschaftlicher Anhang beigegeben (S 33f[.506

Die Studie des Professors für Historische und Sys-
tematische Theologie an der „Staatsunabhängigen 
Theologischen Hochschule“ Basel, die dieser während 
eines Forschungsaufenthaltes an der Marquette Uni-
versity in Milwaukee anfertigte, wirft ein interessantes 
Schlaglicht auf ein Thema, das vor allem in der Bibel-
wissenschaft seit langem einen festen Ort hat und dort 
vor allem historisch-kritisch aufgearbeitet wurde. Der 
Klappentext verspricht, dass die Untersuchung „eine 
angemessene Auff assung des Schriftprinzips durch ei-
nen Rückgang auf das Verständnis, das die Kirche zur 
Zeit der Kanonbildung von der Bibel hatte“, erschließt, 
wobei die Kirchenväter und deren Auff assungen den 
Referenzrahmen für die Behandlung der Thematik bil-
den. Schon diese Zusammenfassung der explizit histo-
rischen Untersuchung mit dogmatischer Absicht (S. 8) 
stößt Fragen an: Kann man tatsächlich davon reden, 
dass die Kirchenväter von Irenäus bis Augustinus sich 
mit der Heiligen Schrift zur Zeit der Kanonbildung beschäftigten oder setzen sie je-
weils eine bestimmte Kanonform voraus, die auch aufgrund ihrer theologischen Dar-
legungen später durch die Kirche als Heilige Schrift letztgültig anerkannt wurde?
Der Aufbau der kurzgefassten Studie ist dreiteilig, wie durch den Untertitel schon 
angedeutet. Nach einführenden Bemerkungen (S. 8-11) beschäftigt sich ihr Verfasser 
im ersten Kapitel mit der Bibel als Kanon (S. 12-48). Dabei geht es um die Erhebung 
von „Argumenten und Kriterien, unter welchen die christliche Kirche in ihren ersten 
Jahrhunderten die Bibel als Kanon annahm“ (S. 128), die anhand von Aussagen der 
Kirchenväter, vor allem Irenäus, Tertullian, Origenes und Augustinus geleistet wird. 
Im zweiten Kapitel wird unter der Überschrift „Hermeneutik der Schrift“ das The-
ma des richtigen oder adäquaten Verständnisses der Bibel behandelt (S. 49-86), im 
dritten und letzten die Fragestellung nach der Historizität der biblischen Aussagen 
(S. 87-128). „Schlußüberlegungen“ (S. 128f.) und „Thesen“ (S. 130-132), die den 
dogmatischen Gehalt der Untersuchung zusammenfassen (S. 129), runden das Werk 
ab. Am Ende ist auf ein Literaturverzeichnis verzichtet worden, zumindest wurde ein 
alphabetisches Autorenregister als wissenschaftlicher Anhang beigegeben (S. 133f.).

Sven Grosse

Theologie des Kanons
Der christliche Kanon, seine Hermeneutik und die Historizität seiner 
Aussagen. Die Lehren der Kirchenväter als Grundlegung der Lehre von 
der Heiligen Schrift.
Münster u.a.: LIT-Verlag, 2011. – 134 S.
(Studien zu Theologie und Bibel, Bd. 4).

ISBN 978-3-643-80078-7.
EUR 18.90.



Das Buch richtet sich fac  undige, theologisc geschulte, zumındest aher Inte-
ressierte Eeser. Irotz mMıtLUNTer Adurchaus reformatornscher Attitüde, fın ZU Sola-
scr1ptura-Prinziıp (S 44-48), sich OQıe Auseinandersetzung Qamıt auch für
katholische Leserschaft, Qa (Irosse sich mi1t Themen und Problemen beschäftigt, dIie
ktuell ın der katholischen IC ehbenfalls Aiskuthert werden. Ahnlich WIE Joseph
Katzınger — ened1 XVI ın SCEINemM Jesusbuch, ın dem Ae historische Krnük
den Evangelien euüilic ın ra tellte und den ESUS, der Geschichte machte, auf
der rundlage der Evangelien, denen ( Iirauen Slt, 1 Wesentlichen urc dIie
Brnrille der Kırchenväter darstellte (S. Qazu VOT em dQas OTWO ZU Band Vgl
auch Ae Kezension VOTl Lona ın L, 106-114), 1sT auch he]l TOS-

en grundlegender Vorbehalt gegenüber der hıstorischen Krnük unübersehbar (S.
VOT em 121-127) Allenthalben wırd auf Ae Kırchenväter zurüc.  egrilfen und
OQıe ra der Hıstonzıtät VO  — geschichtlichen ussagen der als Nebenthema
Ohne wesentliche Bedeutung für den Glauben abgetan Vor em 88-91
ES 1st Sicherlich Sinnvoll, &e1INe Theologie des Kanons AUS dem Zeugn1s der Kırchen-
valer entwerfen, Mese aher und 1ler kommt Ae dogmatische Ahsicht (JTOSSES
1INSs ple. als (heutige) TE VOT der eiligen chrıift darzustellen, 1st doch 1in
ziemlich W Sprung m1t weIltreichenden Folgen (S. Qazu 11UrTr dIie Thesen,
130T., fın ESUS ('hnstus hat der SC1INE Autorntät übertragen”; „DIie 1st
auf esus (Chrnstus und Qamıt auf den dreleinigen Ooft hın verstehen. : „Jede
chrıift der hat Gültigkeıit für alle Menschen en Zeiten.‘). Sven (IrOSsSe
wagt ihn, weIl CT AQdavon ausgeht, Qass dIie Kırchenväter den richugen 1cC ür dIie
Heilige Schnft hatten und dIie historischen dIie als Kiınd der Moderne ande-
IcNh Sichtwelsen kam, weıitgehend Irrelevant S71 (wenn S1e nıcht Sar für schädlich
für den Glauben halten sollte) Ihe Kirchenväter hätten sich schon mi1t ınwänden

OQıe Hıstorzıtät der beschäfugt, dIie VOT em VOT auben kamen, Ae
historische ın wIederhole Aiese 1 TUnN!: 11UTr und S11 en Kevenant der KIr-
chengeschichte (S 132; vgl Qazu VO utor, Das ('hnstentum der Chwelle der r  UNeuzeıt, amen 2010 Dementsprechend Interessie (IrOsSse weltgehend nıcht, W AS

OQıe aKTUEINE Bibelwissenschafi Zzu anon, dessen Entstehung, dessen Kriternen
und Theologie hat In eZu auf OQıe sraels und dQas elässt
0S he] Marginaliıen und Ssalvatornschen OSkeln (S 12), ın eZu auf Qas NI, Qas
den Schwerpunkt für iıhn hıldet (n dem sich abher VOT em auf dIie Evangelien
fokussiert leiben wichtige Cu«C Forschungsansätze WIE der VO  — avl! TODISC
(Die Entstehung der Paulusbriefsammlung, Freiburg/CH u. 1989 SOWIE Ihe Fnd-
redaktiıon des euen Jestaments, Freiburg/CH u. 1996 völlig auben VOT. el
könnten Qiese nicht 11UTr für Ae historische Rekonstruktion der Kanonentstehung,
SOoNdern auch für hermeneutische und theologische Fragen des Kanons TucC  ar
herangezogen werden. Mit der hıstornschen nu wIrd INan nıcht chnell e gl IidUu
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WIE dQas (IrOSsSe OlfenbDbar meın Gerade Was Ae ra der Hıstonzıatät der bhıblischen
ussagen ern 1st 0S J7el vereinfachend, fın OQıe Unterschlede den
Kırchenvätern ın der Deutung der „Wiıdersprüche” der Evangelien nıvellleren
(S 105-111) und andererseIts den Bibelwissenschaftlern unterstellen, S1P würden
unterschiedliche Hypothesen Ohne Iragweıte produzleren (S 112) EiınerseIlIts kann D()/507
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Das Buch richtet sich an fachkundige, theologisch geschulte, zumindest aber inte-
ressierte Leser. Trotz mitunter durchaus reformatorischer Attitüde, z. B. zum Sola-
scriptura-Prinzip (S. 44-48), lohnt sich die Auseinandersetzung damit auch für 
katholische Leserschaft, da Grosse sich mit Themen und Problemen beschäftigt, die 
aktuell in der katholischen Kirche ebenfalls diskutiert werden. Ähnlich wie Joseph 
Ratzinger / Benedikt XVI. in seinem Jesusbuch, in dem er die historische Kritik an 
den Evangelien deutlich in Frage stellte und den Jesus, der Geschichte machte, auf 
der Grundlage der Evangelien, denen es zu trauen gilt, im Wesentlichen durch die 
Brille der Kirchenväter darstellte (s. dazu vor allem das Vorwort zum 1. Band. Vgl. 
auch die Rezension von H. Lona in OK 53 (2012) H. 1, S. 106-114), ist auch bei Gros-
se ein grundlegender Vorbehalt gegenüber der historischen Kritik unübersehbar (s. 
vor allem S. 121-127). Allenthalben wird auf die Kirchenväter zurückgegriff en und 
die Frage der Historizität von geschichtlichen Aussagen der Bibel als Nebenthema 
ohne wesentliche Bedeutung für den Glauben abgetan (vor allem S. 88-91).
Es ist sicherlich sinnvoll, eine Theologie des Kanons aus dem Zeugnis der Kirchen-
väter zu entwerfen, diese aber – und hier kommt die dogmatische Absicht Grosses 
ins Spiel – als (heutige) Lehre von der Heiligen Schrift darzustellen, ist doch ein 
ziemlich gewagter Sprung mit weitreichenden Folgen (s. dazu nur die Thesen, S. 
130f., z. B. „Jesus Christus hat der Bibel seine Autorität übertragen“; „Die Bibel ist 
auf Jesus Christus – und damit auf den dreieinigen Gott – hin zu verstehen.“; „Jede 
Schrift der Bibel hat Gültigkeit für alle Menschen zu allen Zeiten.“). Sven Grosse 
wagt ihn, weil er davon ausgeht, dass die Kirchenväter den richtigen Blick für die 
Heilige Schrift hatten und die historische Kritik, die als Kind der Moderne zu ande-
ren Sichtweisen kam, weitgehend irrelevant sei (wenn er sie nicht gar für schädlich 
für den Glauben halten sollte). Die Kirchenväter hätten sich schon mit Einwänden 
gegen die Historizität der Bibel beschäftigt, die vor allem von außen kamen, die 
historische Kritik wiederhole diese im Grunde nur und sei so ein Revenant der Kir-
chengeschichte (S. 132; vgl. dazu vom Autor, Das Christentum an der Schwelle der 
Neuzeit, Kamen 2010). Dementsprechend interessiert Grosse weitgehend nicht, was 
die aktuelle Bibelwissenschaft zum Kanon, zu dessen Entstehung, dessen Kriterien 
und Theologie zu sagen hat. In Bezug auf die Bibel Israels und das AT belässt er 
es bei Marginalien und salvatorischen Floskeln (S. 12), in Bezug auf das NT, das 
den Schwerpunkt für ihn bildet (in dem er sich aber vor allem auf die Evangelien 
fokussiert) bleiben wichtige neue Forschungsansätze wie der von David Trobisch 
(Die Entstehung der Paulusbriefsammlung, Freiburg/CH u.a. 1989 sowie Die End-
redaktion des Neuen Testaments, Freiburg/CH u.a. 1996) völlig außen vor. Dabei 
könnten diese nicht nur für die historische Rekonstruktion der Kanonentstehung, 
sondern auch für hermeneutische und theologische Fragen des Kanons fruchtbar 
herangezogen werden. Mit der historischen Kritik wird man nicht so schnell fertig, 
wie das Grosse off enbar meint. Gerade was die Frage der Historizität der biblischen 
Aussagen betriff t, ist es viel zu vereinfachend, z. B. die Unterschiede unter den 
Kirchenvätern in der Deutung der „Widersprüche“ der Evangelien zu nivellieren 
(S. 105-111) und andererseits den Bibelwissenschaftlern zu unterstellen, sie würden 
unterschiedliche Hypothesen ohne Tragweite produzieren (S. 112). Einerseits kann 



moderne Biıbelwissenschaft als Wissenschaft 11UTr hypothesengeleıltet vorgehen,
dererseits Sind auch ussagen der Kırchenväter VIEITaAaC hypothetisch, fın Ae VOT

Augustinus, der laut (IrOSsSe me1ınt, „daß I1Nan Adurchaus Imstande sel, echte Schniften
VOTl Pseudeplgraphen unterscheiden“ (S 101) Was Sicherlich ıchtg 1st, 1st
Ae Tatsache, Aass historische ın allein nicht genUugtT, fın der historische esSus
hbsolut JESELIZL für den Glauben nıcht genUugt, aher OQıe Bibelwissenschafi hat schon
längst SCWISSE DeNnziıite wahrgenommen und bewegt sich ZU Te1l hnlich WIE TOS-

auf „postmodernen“ Ebenen ES genuge der Hınwels auf den ( anonıical Approac
(Brevar Childs), der 1m ınNNe e1ner Biblischen Auslegung (Christoph Dohmen)
oder kanonıisch-intertextuellen ektüre Georg Steins) als Ergänzung der historisch-
knüschen ExXegese forclert WIrd.

Jürgen Werlıtz

GStefan | 1 esenTeld

| ıe oäpur des Herzens
Meditieren MIE Slalse Pascscal

ufl UÜberpframmern: Verlag Neue ()12 Y14()
SBN 9 /8-3-8 7/996-955-5 HUR 12 099

„Der 1C auf dQas Lebenswerk Blaise Pascals kann atfemlos machen: Er hat nıcht 11UTr

einen festen alz ın der Philosophlegeschichte, SsoNnNdern auch ın der Geschichte der
Mathematık und Physık. e1ine Arbeiten den Kegelschnitten und SCIN beıtrag ZU!r

Infiniıtesimalrechnung Marksteine: 1 Gefolge des Iltalleners Torncelli führte
CT Experimente Zzu NachweiIs des leeren Kaumes und ZU!r Bestummung des Luft-
Tuc Uurc und Konstrukteur War auch: er haute Ae [unktionstüchtige
Rechenmaschine. Als Unternehmer InNıNIerte CT ın SCE1INemM etzten Lebensjahr ın arls
en Kutschengeschäft. ES War &e1INe Vorläufer Öffentlicher Verkehrsbetnehbe und
zugleic „die wahrscheinlich Aktiengesellschaft des Konüunents”, edacht als
„Liebesdienst für Ae AÄArmen“” er konnte Ae „Kutschenlinie“ nutzen, und bıllıg
War S1P auch.
1cC zuletzt War Blaise Pascal en großer Gottsucher, en gläubiger /7Zweifller und
rngender Glaubender, en Uurc und Uurc religlöser Mensch, der sıch den ellg1Öö-
SC (Streit-)Fragen SCeE1INer ZeıIlt stellte, der OS10ON CZO und sich mi1t teils efItiger
Polemik Wort meldete, insbesondere ın den veröffentlichten und hreıit
gestreuten Leittres Provinclales (1653-1657) Im Hintergrund stehen dIie UuselInan-
dersetzungen ort-Roya und den Jansen1ı1smus, jener muüugen und streitharen
spirıtuell gepragten Keformbewegung ın der katholischen Kırche der ZeIit Für Pas-
Cal 0S keine theoreUlschen Beschäftigungen AUS der Freude Spekulieren;
0S bewegte iıhn Innerlich. enn CT hatte &e1iNe schr persönliche Geschichte m1t oft
SeINn erz brannte, VOT em S11 CT ın Ce1iner entscheidenden mystischen 1ahrun:

508 euer  ‚0. efangen, „Gewissheit“ eIunden und Hefste „Freude“ erfahren hatte“508

moderne Bibelwissenschaft als Wissenschaft nur hypothesengeleitet vorgehen, an-
dererseits sind auch Aussagen der Kirchenväter vielfach hypothetisch, z. B. die von 
Augustinus, der laut Grosse meint, „daß man durchaus imstande sei, echte Schriften 
von Pseudepigraphen zu unterscheiden“ (S. 101). Was m. E. sicherlich richtig ist, ist 
die Tatsache, dass historische Kritik allein nicht genügt, z. B. der historische Jesus 
absolut gesetzt für den Glauben nicht genügt, aber die Bibelwissenschaft hat schon 
längst gewisse Defi zite wahrgenommen und bewegt sich zum Teil ähnlich wie Gros-
se auf „postmodernen“ Ebenen. Es genüge der Hinweis auf den Canonical Approach 
(Brevard S. Childs), der im Sinne einer Biblischen Auslegung (Christoph Dohmen) 
oder kanonisch-intertextuellen Lektüre (Georg Steins) als Ergänzung der historisch-
kritischen Exegese forciert wird.

Jürgen Werlitz

„Der Blick auf das Lebenswerk Blaise Pascals kann atemlos machen: Er hat nicht nur 
einen festen Platz in der Philosophiegeschichte, sondern auch in der Geschichte der 
Mathematik und Physik. Seine Arbeiten zu den Kegelschnitten und sein Beitrag zur 
Infi nitesimalrechnung waren Marksteine; im Gefolge des Italieners Torricelli führte 
er Experimente zum Nachweis des leeren Raumes und zur Bestimmung des Luft-
drucks durch, und Konstrukteur war er auch: Er baute die erste funktionstüchtige 
Rechenmaschine. Als Unternehmer initiierte er in seinem letzten Lebensjahr in Paris 
ein Kutschengeschäft. Es war eine Art Vorläufer öff entlicher Verkehrsbetriebe und 
zugleich „die wahrscheinlich erste Aktiengesellschaft des Kontinents“, gedacht als 
„Liebesdienst für die Armen“: Jeder konnte die „Kutschenlinie“ nutzen, und billig 
war sie auch.
Nicht zuletzt war Blaise Pascal ein großer Gottsucher, ein gläubiger Zweifl er und 
ringender Glaubender, ein durch und durch religiöser Mensch, der sich den religiö-
sen (Streit-)Fragen seiner Zeit stellte, der Position bezog und sich mit teils heftiger 
Polemik zu Wort meldete, insbesondere in den anonym veröff entlichten und breit 
gestreuten Lettres Provinciales (1653-1657). Im Hintergrund stehen die Auseinan-
dersetzungen um Port-Royal und den Jansenismus, jener mutigen und streitbaren 
spirituell geprägten Reformbewegung in der katholischen Kirche der Zeit: Für Pas-
cal waren es keine theoretischen Beschäftigungen aus der Freude am Spekulieren; 
es bewegte ihn innerlich. Denn er hatte eine sehr persönliche Geschichte mit Gott: 
Sein Herz brannte, vor allem seit er in einer entscheidenden mystischen Erfahrung 
„Feuer“ gefangen, „Gewissheit“ gefunden und tiefste „Freude“ erfahren hatte.“

Stefan Liesenfeld

Die Spur des Herzens
Meditieren mit Blaise Pascal.
1. Aufl . – Oberpframmern: Verlag Neue Stadt, 2012. – 140 S. 
– ISBN 978-3-87996-955-5. – EUR 12.95.
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MrSg. VT der Superiorenkontferenz der mänNnNIIıCcChen Urdensgemeinschaf-
ten Osterreichs
KOostenlos e7zienen Über: Superliorenkontferenz der mäÄänNNlıchen
Urdensgemeinschaften (Osterreichs —PeVUunNg /1/2/3 A-1 \VVMien
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Eın faszınlıerenderan ın dem jeweils auf e1ner Doppelselite Porträtaufnahmen
VOTlAbseits vom Stellenmarkt  Wie nicht nur junge Ordensleute über ihre Berufung denken.  Hrsg. von der Superiorenkonferenz der männlichen Ordensgemeinschaf-  ten Österreichs.  Kostenlos zu beziehen über: Superiorenkonferenz der männlichen  Ordensgemeinschaften Österreichs - Freyung 6/1/2/3, A-1010 Wien  — Telefon: 0043 (1) 53512 87-0.  Ein faszinierender Bildband, in dem jeweils auf einer Doppelseite Porträtaufnahmen  von ... Ordensleuten ihrer kurzen Selbstcharakterisierung gegenübergestellt wird.  Aus dem Vorwort: „Keiner dieser Ordensleute kann seine oder ihre eigene Beru-  fung erklären, aber sie hat sie lebensfroh und dankbar gemacht. Mit dem Eintritt  in die Ordensgemeinschaft haben sie keinen Zufluchtsort gesucht, sondern ihren  Standpunkt gefunden. Viele hatten schon einen Zivilberuf, in dem sie durchaus  erfolgreich waren, doch dann kam die Liebe ihres Lebens, und aus dem Beruf wurde  die Berufung, ohne die gelernten Fähigkeiten aufzugeben. Ganz im Gegenteil, sie  wurden oft mit einem klareren Inhalt gefüllt und in Dimensionen hineingehoben,  die früher undenkbar waren.  Sicherlich ist es ein Leben gegen den Mainstream. Es braucht einfach Menschen,  die nicht prinzipiell, aber da, wo es nötig ist, umso entschiedener gegen den Strom  schwimmen, denn das ist der Weg zur Quelle.“  Philipp Reisinger  Sanctae Ecclesiae Cardinales —- Peculiaris  Episcoporum Coetus  Neue kirchenrechtliche Perspektiven für die Kardinäle und das Kardinals-  kollegium. — St. Ottilien: EOS-Verlag, 2012. - 117 S. - (Dissertationen:  Kanonistische Reihe; 22). - ISBN 978-3-8306-7543-3. - EUR 14.95.  Ist das Kardinalskollegium ein Relikt aus vergangenen Zeiten oder eine zeitgemäße  Einrichtung? Ist der Kardinalat die höchste Würde der Kirche oder ein Kirchenamt?  Muss das Kardinalskollegium als ein vom Bischofskollegium verschiedenes Kollegi-  um verstanden werden oder ist es ihm zugeordnet?  Die vorliegende Schrift verfolgt das Ziel, den Blick auf das Kardinalskollegium in  neue Bücher - kurzanzeigen  seiner zeitgemäßen und aktuellen rechtlichen und theologischen Gestalt freizulegen,  und will damit ein Diskussionsbeitrag für das kirchliche Verfassungsrecht, sowie  für die Ekklesiologie sein. Dahinter steht nicht die Absicht, das Kardinalskollegium  aus eigenem Antrieb „neu“ zu entwerfen, sondern die Gesetzgebung seit dem Motu  proprio „Cum gravissima“ bis in die Gegenwart konsequent zu verfolgen und sie mit  der Lehre des Bischofskollegiums des II. Vatikanums in Verbindung zu bringen.  509Ordensleuten Ihrer kurzen Selbstcharakterisierun gegenübergestellt wIrd.
AÄus dem OTWOTrT „Keiner Qeser Ordensleute kann SCINE Oder ihre e1gene eru-
lung erklären, aher S1P hat S1P lebensifroh und ankbar emacht. Miıt dem 1Nırı
ın Ae Ordensgemeinschaft en S1P keinen Zufluchtsort gesucht, sondern Ihren
Standpunkt eIunden. lele hatten schon einen Zivilberuf, ın dem S1e durchaus
erfolgreic doch dQdann kam Ae 1e ihres Lebens, und AUS dem eruwurde
Ae Berufung, Ohne dIie gelernten Fähl:  eiten aufzugeben. anz 1m Gegentell, S1P
wurden Oft m1t e1nem klareren Inhalt efüllt und ın Dimensionen hineingehoben,
Ae er undenkbar
Sicherlich 1sT 0S en en den Maınstream. Hs raucht ınfach Menschen,
Ae nicht pmnnNZIPIELN, aher da, ( nou 1st, UIMNMNSO entschledener den TOM
scChwimmen, denn dQas 1st der Weg ZU!T Qu

Pnilipp meisinger
Sanctae FCcClesiae (ardınales Pacularıs
E-pIscoporum ([ ;0etus
Neue KIrChenNrechtliche merspektiven für all=z Kardınäle Yiala dQas Kardınals-
Kollegıum. SütE (Otteilen: -OS5-Verlag, ()7 AA / (Dissertationen:
KanonNIStISCHE el A2) SBN 78-3-853(0)6-743-3 HUR 14 .95

Ist dQas Kardinalskollegium en Relikt AUS vergangenen Zeiten Oder &e1INe zeıtgemäßbe
Einrichtung? Ist der Kardinalat OQıe höchste Ur der Kırche oder en Kırchenamt?
Muss dQas Kardinalskollegium als en VO Bischofskolleg1ium verschledenes Kolleg]1-

verstanden werden Oder 1st 0S 1hm zugeordnet?
IIe vorliegende chrıft verIo dQas Ziel, den 1C auf dQas Kardınalskollegium ın gl IidUu
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SC1INer zeıtgemäaßen und aktuellen rec  ıcCchen und theologischen Gestalt Treizulegen,
und 111 Qamıt 1in Diskussionsbeitrag LÜr Qas kiırchliche Verfassungsrecht, SOWIE
für Ae Ekklesiologie SCIN. Dahinter steht nıcht Ae Absicht, Qas Kardinalskollegium
AUS eıgenem Nne „NEuU  0. entwerfen, SsOoNdern dIie Gesetzgebung SEIT dem Motu
ropr10 „Cum gravıssıma"“ hıs ın dIie Gegenwart konsequent verfolgen und S1P mıt
der TE des Bischofskolleg1iums des Vatllıkanums ın Verbindung bringen. 5()9509
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Ein faszinierender Bildband, in dem jeweils auf einer Doppelseite Porträtaufnahmen 
von … Ordensleuten ihrer kurzen Selbstcharakterisierung gegenübergestellt wird.
Aus dem Vorwort: „Keiner dieser Ordensleute kann seine oder ihre eigene Beru-
fung erklären, aber sie hat sie lebensfroh und dankbar gemacht. Mit dem Eintritt 
in die Ordensgemeinschaft haben sie keinen Zufl uchtsort gesucht, sondern ihren 
Standpunkt gefunden. Viele hatten schon einen Zivilberuf, in dem sie durchaus 
erfolgreich waren, doch dann kam die Liebe ihres Lebens, und aus dem Beruf wurde 
die Berufung, ohne die gelernten Fähigkeiten aufzugeben. Ganz im Gegenteil, sie 
wurden oft mit einem klareren Inhalt gefüllt und in Dimensionen hineingehoben, 
die früher undenkbar waren.
Sicherlich ist es ein Leben gegen den Mainstream. Es braucht einfach Menschen, 
die nicht prinzipiell, aber da, wo es nötig ist, umso entschiedener gegen den Strom 
schwimmen, denn das ist der Weg zur Quelle.“

Abseits vom Stellenmarkt
Wie nicht nur junge Ordensleute über ihre Berufung denken.
Hrsg. von der Superiorenkonferenz der männlichen Ordensgemeinschaf-
ten Österreichs.
Kostenlos zu beziehen über: Superiorenkonferenz der männlichen 
Ordensgemeinschaften Österreichs – Freyung 6/1/2/3, A-1010 Wien 
– Telefon: 0043 (1) 53512 87-0.

Ist das Kardinalskollegium ein Relikt aus vergangenen Zeiten oder eine zeitgemäße 
Einrichtung? Ist der Kardinalat die höchste Würde der Kirche oder ein Kirchenamt? 
Muss das Kardinalskollegium als ein vom Bischofskollegium verschiedenes Kollegi-
um verstanden werden oder ist es ihm zugeordnet?
Die vorliegende Schrift verfolgt das Ziel, den Blick auf das Kardinalskollegium in 
seiner zeitgemäßen und aktuellen rechtlichen und theologischen Gestalt freizulegen, 
und will damit ein Diskussionsbeitrag für das kirchliche Verfassungsrecht, sowie 
für die Ekklesiologie sein. Dahinter steht nicht die Absicht, das Kardinalskollegium 
aus eigenem Antrieb „neu“ zu entwerfen, sondern die Gesetzgebung seit dem Motu 
proprio „Cum gravissima“ bis in die Gegenwart konsequent zu verfolgen und sie mit 
der Lehre des Bischofskollegiums des II. Vatikanums in Verbindung zu bringen.

Philipp Reisinger

Sanctae Ecclesiae Cardinales – Peculiaris 
Episcoporum Coetus
Neue kirchenrechtliche Perspektiven für die Kardinäle und das Kardinals-
kollegium. – St. Ottilien: EOS-Verlag, 2012. – 117 S. – (Dissertationen: 
Kanonistische Reihe; 22). – ISBN 978-3-8306-7543-3. – EUR 14.95.
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Norbert VO  — anten (1080/85-1134) War neben ernhar'! VO  — ('lalrvaux &e1iNe der
hbedeutendsten Gestalten der IC 1 Jahrhundert Er entstammte e1ner A0 el1-
gen amılıe und vollzog 1 Alter VO  — zıirka Jahren C1INe radıkale Lebenswende
Er, dem &e1iNe hohe kiırchlich-politsche Karrnere en stand, wurde ZU remiıten,
Wanderprediger und Ordensgründer.
Er wollte dIie Menschen ZU en der en IC zurückführen und Ae Kle-
rker ZUT Lebenswelse der Apostel und der Irühen Mönchsväter. In tTemoOontre
(Nordfrankreich, Departement i1sne, km westlich VOTl Laon sgründete CT 11721
&e1iNe Gemeinschaft VOTl Kegularkanonikern, welche ach der Augustinerregel
zusammenlehten und neben der eler der lturg1ıe VOT em ın der Seelsorge und ın
Hospitälern al Der ()rt sollte dem rden, der sich rasch ausbreitete,
den amen e  en In SCEINemM etzten LebensabschnIt War Norbert Erzbischof VO  —

Magdeburg (1126-1134) und als Olcher e1ner der höchsten Reichsfürsten. Als BETZ-
Ischof SEIZie CT sich alUur e1n, Qass sich der TICU ewonNnenNneE Nel zwıischen aps
und deutschem Kalser ach dem FEnde des InvestCturstreıts testigte. uch CT

Grundlagen für OQıe Christlanislierung des heutigen Ostdeutschlands
In Alesem Buch wIrd Qas en des eiligen Norberts leicht verständlich dargestellt.
/Zwel Übersichtskarten und vIele hıldlıche Darstellungen des Ordensgründers und
FErzbischofs VO  — Magdeburg helfen, SCINE ın der Geschichte und SeEINen SpIr1-
uellen Weg verstehen.
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AÄus dem Geleitwort ardına Lehmanns: „LEISE, abher unüberhörbar, rücksichtsvoll,
aher treffsicher, enthüllend, aher gerade auch heilsam Man 1st4WIE dIie

Stücke VOT 1968 hıs 1993 UNSCETIC unmıttelbare Gegenwart und OQıe akTUEelle S{11mM-
mungslage rTeflfen 18 1st 11UTr möglıch, we1l Klaus Hemmerle unNns selhst heute ın dIie

und leife UNSCICS Lehbens und eldens T1 e1ine Orte AUS Sanz verschlede-
NCNn Situabonen Sind heilsame Medizın für Kırche und Gesellschaft Goldkörner des

510 aubens, der OIMnun: und der Jebe, C1INe Veröffentlichung ZUr rechten ZeIt.“510

Norbert von Xanten (1080/85-1134) war neben Bernhard von Clairvaux eine der 
bedeutendsten Gestalten der Kirche im 12. Jahrhundert. Er entstammte einer adeli-
gen Familie und vollzog im Alter von zirka 30 Jahren eine radikale Lebenswende: 
Er, dem eine hohe kirchlich-politische Karriere off en stand, wurde zum Eremiten, 
Wanderprediger und Ordensgründer.
Er wollte die Menschen zum Leben der frühen Kirche zurückführen und die Kle-
riker zur Lebensweise der Apostel und der frühen Mönchsväter. In Prémontré 
(Nordfrankreich, Département Aisne, 14 km westlich von Laon) gründete er 1121 
eine erste Gemeinschaft von Regularkanonikern, welche nach der Augustinerregel 
zusammenlebten und neben der Feier der Liturgie vor allem in der Seelsorge und in 
Hospitälern tätig waren. Der Ort sollte dem neuen Orden, der sich rasch ausbreitete, 
den Namen geben. In seinem letzten Lebensabschnitt war Norbert Erzbischof von 
Magdeburg (1126-1134) und als solcher einer der höchsten Reichsfürsten. Als Erz-
bischof setzte er sich dafür ein, dass sich der neu gewonnene Friede zwischen Papst 
und deutschem Kaiser nach dem Ende des Investiturstreits festigte. Auch legte er 
Grundlagen für die Christianisierung des heutigen Ostdeutschlands.
In diesem Buch wird das Leben des heiligen Norberts leicht verständlich dargestellt. 
Zwei Übersichtskarten und viele bildliche Darstellungen des Ordensgründers und 
Erzbischofs von Magdeburg helfen, seine Rolle in der Geschichte und seinen spiri-
tuellen Weg zu verstehen.

Klemens H. Halder,

Norbert von Xanten
Der Gründer des Prämonstratenserordens und seine Zeit.
Innsbruck [u.a.]: Tyrolia-Verlag, 2010. - 143 S. 
– ISBN 978-3-7022-3079-1. – EUR 17.95.

Aus dem Geleitwort Kardinal Lehmanns: „Leise, aber unüberhörbar, rücksichtsvoll, 
aber treff sicher, enthüllend, aber gerade so auch heilsam: Man ist erstaunt, wie die 
35 Stücke von 1968 bis 1993 unsere unmittelbare Gegenwart und die aktuelle Stim-
mungslage treff en. Dies ist nur möglich, weil Klaus Hemmerle uns selbst heute in die 
Mitte und Tiefe unseres Lebens und Leidens triff t. Seine Worte aus ganz verschiede-
nen Situationen sind heilsame Medizin für Kirche und Gesellschaft: Goldkörner des 
Glaubens, der Hoff nung und der Liebe, eine Veröff entlichung zur rechten Zeit.“

Klaus Hemmerle

Zum Thema „Kirche“
Hrsg. von Wolfgang Bader. Mit einem Geleitwort von Karl Lehmann. 
– München [u.a.]: Verlag Neue Stadt, 2012. – 93 S. 
– ISBN 978-3-87996-929-6. – EUR 9.95.
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„Johannes Uuns Skotus WEIST ın SeEINeN gelehrten Überlegungen auf, Qass nıemMaAand
( eugnen kann, Ae 1e als den eigentlichen Kern des Menschen anzunehmen.
Wenn WIFTF es Menschen abstreifen: Le1b, Ae NnınNeren Tra des Strebens und
Verlangens, dQas Kıngen Selbsterhaltung, dQann hbleibt OQıe 1e n und S1P
hbleibt ES S1IDt keinen Hınwels, Qass S1P stırbt, WEnnn der Leih SUOrbt.
1ese 1e 1st ın Ihrer Art &e1iNe Jjebe, OQıe sıch beJaht und wertschätzt. Ihe
1st ihre Freude darüber, AQass S1P 1e 1sSt. Wır spüren das, WEnnn wWIT une1gennützıg
Heben: ( stellt sich Freude als Steigerung UNSCICS Lehbens e1IN.
Be]l (101T 1sST keine Steigerung SC1INer Freude möglıich, denn CT 1sT Ollkommen 1e und
Selbstbejahung. Er 1sST aher, WIE Johannes uns Skotus SagLl, tTeudvollste Jebe'
Johannes uns Skotus wagt dIie Aussage oft 1e sich selhst Hs entspricht dem
esen Gottes, sich selhst heben Er rTaucht keine 1e VOTl auben und keine
1e anderen, SC1INE 1e verwıirklichen und ste1gern; denn dQdann ware

nicht Gott, der Ae 1e wesentlich Sanz und vollkommen 1sT
oft freut sich vollkommen SCeE1INer eigenen 1e ber Mese 1e 1st nıcht e1N-
Sa oftt eut sich nämlich SC1INer eıgenen jebe, Indem CT Ce1iner ın dre1 ersonen
Ist. er eht ın e1ner und zugleic dreifaltigen personalen 1e völlig sich selher“

Herbert. Schneider r  U|)u” Una
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AÄus dem OTWwOort „DIe Wahrnehmung und Anerkennung des Du des Anderen und
Qamıt MEe1INEes eigenen Ich ın SC1INer Einmaligkeıit und Einzigkeit stellt sich alsa-
he TICU und ktuell e1N. Eıne Ich-Schwäche, Ja Ich-Zurücksetzun 1st dIie Gefahr, dIie

1ler und Qa hbefürwortet WITd. Das Ich 1st dQdann nıcht mehr Eigenwert, SsoNnNdern gl IidUu
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E1ıgennutz und schädlich Besteht doch dQas Ich und Qamıt Ae Mensc  1C
Person ın SC1INer Selbstverfügun und zugleic ın der Fähigkeit ZU!T Selbstöffnung
auf Qas Du des Anderen IIe Person scht nıcht ın iIhrer Tätigkeit auf, S1P 1st
mehr ın sich. Hs 1st Ae Freiheit des Ich, sich selhst Öffnen und transzendieren.
Iut der Mensch 0S nıcht, dQdann macht 0S iıhn 1 etzten eICQVOo und resignatıv. AÄAn-
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„Johannes Duns Skotus weist in seinen gelehrten Überlegungen auf, dass niemand 
es leugnen kann, die Liebe als den eigentlichen Kern des Menschen anzunehmen. 
Wenn wir alles am Menschen abstreifen: Leib, die inneren Kräfte des Strebens und 
Verlangens, das Ringen um Selbsterhaltung, dann bleibt die Liebe übrig und sie 
bleibt. Es gibt keinen Hinweis, dass sie stirbt, wenn der Leib stirbt.
Diese Liebe ist in ihrer Art eine Liebe, die sich bejaht und wertschätzt. Die Folge 
ist ihre Freude darüber, dass sie Liebe ist. Wir spüren das, wenn wir uneigennützig 
lieben; es stellt sich Freude als Steigerung unseres Lebens ein.
Bei Gott ist keine Steigerung seiner Freude möglich, denn er ist vollkommen Liebe und 
Selbstbejahung. Er ist daher, wie Johannes Duns Skotus sagt, ‚freudvollste Liebe‘.
Johannes Duns Skotus wagt die Aussage: Gott liebt sich selbst. Es entspricht dem 
Wesen Gottes, sich selbst zu lieben. Er braucht keine Liebe von außen und keine 
Liebe zu anderen, um seine Liebe zu verwirklichen und zu steigern; denn dann wäre 
er nicht Gott, der die Liebe wesentlich ganz und vollkommen ist.
Gott freut sich vollkommen an seiner eigenen Liebe. Aber diese Liebe ist nicht ein-
sam. Gott freut sich nämlich an seiner eigenen Liebe, indem er einer in drei Personen 
ist. Er lebt in einer und zugleich dreifaltigen personalen Liebe völlig sich selber.“

Herbert Schneider

Was den Christen froh macht
Über die Liebe von Jesus Christus nach der Lehre von Johannes Duns 
Skotus.
Buttenwiesen: Stella-Maris-Verlag, 2000. – 80 S. – ISBN 3-934225-07-1. 
– EUR 4.35.

Aus dem Vorwort: „Die Wahrnehmung und Anerkennung des Du des Anderen und 
damit meines eigenen Ich in seiner Einmaligkeit und Einzigkeit stellt sich als Aufga-
be neu und aktuell ein. Eine Ich-Schwäche, ja Ich-Zurücksetzung ist die Gefahr, die 
sogar hier und da befürwortet wird. Das Ich ist dann nicht mehr Eigenwert, sondern 
Eigennutz und sogar schädlich. Besteht doch das Ich und damit die menschliche 
Person in seiner Selbstverfügung und zugleich in der Fähigkeit zur Selbstöff nung 
auf das Du des Anderen. Die Person geht nicht in ihrer Tätigkeit auf, sie ist stets 
mehr in sich. Es ist die Freiheit des Ich, sich selbst zu öff nen und zu transzendieren. 
Tut der Mensch es nicht, dann macht es ihn im letzten leidvoll und resignativ. An-
statt eines freudvollen wird ein trauriges Leben geführt.

Herbert Schneider

Du? – Und Gott?
Mensch in der Begegnung.
Mainz: Bernardus-Verl., 2012. – 101 S. – ISBN 978-8107-0136-7. 
– EUR 9.80.



Gerade der CNTSTIICHE Glaube sgründet auf dem Du Gottes, Qas sıch dem Menschen
zuwendet und iıhn sich als Du erfahren und bejJahen lässt Das wırd unNns geschenkt
ın den bBegegnungen Jesu OChrnsy m1t den Menschen und auch mi1t Deinem Du
und mi1t meinem Ich Nachdem EesSUuSs ('hrstus unNns gelebt hat und ortlebt, 16
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Irmengard Hofmann ädt en ZU Riıechen, Schmecken, Kochen und ssen, S1P pra-
sSsenner ratllınlert einfache Kezepte für esunde und schmackhafte Gerichte, Ae
Jahrhundertealte TIradıtlonen anknüpfen und sich Jahreszeltlichen Angebot der
altur ONenUYeren Eın OC  ucC dQas eht AUS der Freude über (jottTes Schöpfung
und alle en

Im nächsten Heft[ NLGerade der christliche Glaube gründet auf dem Du Gottes, das sich dem Menschen  zuwendet und ihn sich als Du erfahren und bejahen lässt. Das wird uns geschenkt  in den Begegnungen Jesu Christi mit den Menschen und so auch mit Deinem Du  und mit meinem Ich. Nachdem Jesus Christus unter uns gelebt hat und fortlebt, liegt  das große Geschenk an uns darin, in der Begegnung mit ihm unser Ich und Du zu  entfalten, zu stärken und zu leben; auf diese Weise dürfen wir wirklich mit ihm in  unserer Zeit Mensch sein“  Berthold Heigl/ Irmengard M. Hofmann  Gesegnete Mahlzeit!  Gutes und Gesundes aus der Klosterküche.  Wien [u.a.]: Verlag Pichler, 2010. - 190 S. - ISBN 978-3-85431-519-3.  - EUR 24.95.  Irmengard Hofmann lädt ein zum Riechen, Schmecken, Kochen und Essen, sie prä-  sentiert raffmiert einfache Rezepte für gesunde und schmackhafte Gerichte, die an  jahrhundertealte Traditionen anknüpfen und sich am jahreszeitlichen Angebot der  Natur orientieren. Ein Kochbuch, das lebt aus der Freude über Gottes Schöpfung  und alle guten Gaben.  [ NL  /  ... erinnert die Ordenskorrespondenz an das II. Vatikanische Konzil. Es erstreckte  sich über mehrere Jahre (1962-1965). Die Umsetzung seiner Ergebnisse in die  Praxis der Kirche nahm weitere Jahre in Anspruch. Gerade das Ordensleben war  von den Veränderungen und Umbrüchen dieser Zeit in besonderer Weise betrof-  fen. Wir lassen Ordensfrauen und -männer zu Wort kommen, die das Ende des  Konzils und die spannende Zeit danach erlebt haben und aus dem Abstand von  50 Jahren darauf zurückblicken.  512ennnert Ae Ordenskorrespondenz Qas Vatikanısche Konzil HS erstreckte
sich über mehrere TE (1962-1965) IIe Umsetzung SC1INer Ergebnisse ın Ae
Praxı]s der IC ahm weıltere TEe ın nspruch. Gerade Qas Ordensleben War

VOTl den Veränderungen und mbrüchen Meser ZeIlt ın hbesonderer eISE hetrof-
fen. Wır lassen Ordensfrauen und -MMmanner Wort kommen, Aie Qas FEnde des
Konziıls und Ae spannende Zeit dQanach erleht en und AUS dem Abstand VOI

Jahren Qarauf zurückblicken
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Im nächsten Heft…

… erinnert die Ordenskorrespondenz an das II. Vatikanische Konzil. Es erstreckte 
sich über mehrere Jahre (1962-1965). Die Umsetzung seiner Ergebnisse in die 
Praxis der Kirche nahm weitere Jahre in Anspruch. Gerade das Ordensleben war 
von den Veränderungen und Umbrüchen dieser Zeit in besonderer Weise betrof-
fen. Wir lassen Ordensfrauen und -männer zu Wort kommen, die das Ende des 
Konzils und die spannende Zeit danach erlebt haben und aus dem Abstand von 
50 Jahren darauf zurückblicken.

Gerade der christliche Glaube gründet auf dem Du Gottes, das sich dem Menschen 
zuwendet und ihn sich als Du erfahren und bejahen lässt. Das wird uns geschenkt 
in den Begegnungen Jesu Christi mit den Menschen und so auch mit Deinem Du 
und mit meinem Ich. Nachdem Jesus Christus unter uns gelebt hat und fortlebt, liegt 
das große Geschenk an uns darin, in der Begegnung mit ihm unser Ich und Du zu 
entfalten, zu stärken und zu leben; auf diese Weise dürfen wir wirklich mit ihm in 
unserer Zeit Mensch sein.“

Irmengard Hofmann lädt ein zum Riechen, Schmecken, Kochen und Essen, sie prä-
sentiert raffi  niert einfache Rezepte für gesunde und schmackhafte Gerichte, die an 
jahrhundertealte Traditionen anknüpfen und sich am jahreszeitlichen Angebot der 
Natur orientieren. Ein Kochbuch, das lebt aus der Freude über Gottes Schöpfung 
und alle guten Gaben.

Berthold Heigl/ Irmengard M. Hofmann

Gesegnete Mahlzeit!
Gutes und Gesundes aus der Klosterküche.
Wien [u.a.]: Verlag Pichler, 2010. – 190 S. – ISBN 978-3-85431-519-3. 
– EUR 24.95.
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